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Mühlhofe r. Der mutmaßliche 11- 
mavotalschluS. Mit Karten 12. Wol- 
kenbildung über San Francisco wäb- 

I rend des Brandes 18. Messung der 
Fortschritte der Erosion und Denu- 
dation 2u. Radioaktivität der Erde 
und ihre Beziehung zur Erdwärme 

; 35. Agc*tlni« Atlas italienischer 
Seen 51. Die Welwitschia und die 
Klima Verschlechterung in Deutsch- 
Südwestefrika 68. Hagelsturm am 
Rande der Sahara 84. Die Wasser 
Verhältnisse des Uererolandes 99. 
Glazialerscheinungen im südöstlichen 
Schwarzwald 115. Passarge, Das 
Problem der Klimaänderung in Süd- 
afrika 133. Diu Donauversickerung 
bei Immendingen 162. Das Ben Ne- 
vis - Observatorium 212. Schnee, 
Die Eisdrift Spitzbergens 222. Hy- 
drographische Untersuchungen im 
Moränenamphitheater des Gardaaee* 
228. Die meteorologischen Elemente 
der Ostseeinsel Poet 228. Der Trans- 

, port kalter Luftmaasen über dio Zen- 
tralalpen 244. Die Gezeitentheorien 

' früher und jetzt 218. Die Hydro 
graphie der bottnischen Meere 259. 
Das Klima von Rostock 259. Vom 
Erdkoordinatensystem 269. Die fran- 

I zösische hydrographische Marokko- 
Expedition 274. Niederschlagsver- 
bältnisse vou Südstmerika 292. Pe- 
riodizität der Gewitter in der Schweiz 
30S. Niederschlagstypon und ihr Ein 
flull auf die jährliche Periode des 
Niederschlage« :122. Wetterobserva- 
torien auf der Hohen Tatra und im 
ungarischen Tieflaude 324. t. In- 



schan, Die Auanutzung der Wasser- 
kräfte unserer Gebirgsseen 331. Die 
Anschauungen der Kirchenväter über 
die Meteorologie 340. Der Einfluß 
der Lage auf die Temperaturentwicke- 
lung der Sommermonate und die 
Luftfeuchtigkeit an heißen Tageu 
im Schwarzwaldgebiet 356, Der Wind 
als pflanzenpathologischer Faktor 370. 
Ist Zentralasien im Austrocknen be- 
griffen 372. 



Geologie. 

Einrichtung von Erdbebenwarten in 
Chile 18. Die Lübecker Mulde 35. 
Die Goldproduktion des kanadischen 
Yukonterritoriums 36. Die Erdbeben 
Kordbayerns 67. Das Innere der 
Erde 68. Höhlenforschungen in Ka- 
lifornien 83. Physiograpnische Pro- 
bleme und Studien in Böhmen 99. 
Zur Morphologie der Umgegend von 
Brunneu- Schwyz 99. Diluvium in 
Südamerika 99. Die Oberflächenhil- 
dungen Mittel-Osttwttniens und ihre 
Entstehung 100. Mühlhofer, Über 
knochenführende Diluvialsobichten 
des Triester Karstes und Kantentwal- 
dung. Hit Abbild. 109. Diu moder- 
nen Anschauungen Uber den Bau und 
die Entstehung des Alpengebirges 115. 
Glazialeracheinungen im südöstlichen 
Schwarzwald 115. Die Naphthelager- 
stätten am Flusse Uchte 116. Vul- 
kanisch« Tätigkeit in Alaska 148. 
Zur Geschichte des Rangpolauf«» 164. 
Die Herkunft des Goldes bei Eule 
164. Rrdboben in Westafrika 210. 

1 Erdbebenherde und HertUinien in 
Südwestdeutschland 227. Die Ver- 
legungen der Moselmündung 227. 
Die DUnenbildungen bei Twärminnc 
im südlichsten Finnland 258. Ver- 
gletecherungserschoinungen am Feld 
berg im Kehwarzwald 291. Steinmann 
über den Unterricht in Geologie und 
verwandten Fächern auf Schule und 
Universität So?. Dane»' geomnrpho- 
logische Studien in den San Jacinto 

| Mountains in Südkalifornien 308. Die 
Entstehung von Diamant und Gra- 

I phit (8üdafrika) 324. v. Knebel, 
Der vulkanische Aufbau der Insel 
Grau Cauaria. Mit Abb. u. 1 Karte 
325. 343. Die südünnische Sküren- 
küst« von Wlborg bis Hangö 340. 
Volz, Über das geologische Alter 
des Pithecanthropus erectus Dub. 941. 
Kart Schneiders Forschungen in der 
vulkanische» Auvergne 353. Die geo- 
graphische Verbreitung der vulkani- 
schen Gebilde und Erscheinungen im 
Bismarokarchipel 354. Hypothesen 
über die Temperatur und den Zu- 
stand des Krdinuern 355. Die geo- 
graphische Verbreitung von Eiszeit- 
spuren auf der außergriechischen 
Balkanhalbinsel 356. Das dem Erz- 
gebirge, nordwestlich vorgelagerte 
Granulitgebirge 371. Die Braun- 
kohlenformation des Hügelland«* der 
preußischen Oberlausitz 372. Die eis- 
zeitliche Vergletscheruug des Haane 
gebiete* 387. Beiträge zur Entstehung 
der Bergrückeuformeii 

Botanisches und Zoo- 
logisches. 

Die Welwitschia und Kliuiavsrachlvch- 
teruug in Deutsch-SUdwestafrika 6*. 
Der Vogelzug 68. Die Tierwelt Süd 
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Westaustralien* 83. Höhlenforschun- 
gen in Kalifornien 83. Die angeb- 
liche Intelligenz des Biber* 84. Die 
Geschichte des Wolfes in der Schweix 
178. Ändert das Kaninchen lokal 
seine Artgewohnheit abt ISO. Klne 
fossile Tsetsefliege in Colorado 196. 
Die Wälder der Vereinigten Staaten 
195. Jacobi, Diu Einführung den 
zahmen Rentiert* in Alaska 214. 
Die älteste Bäugetierfauna Südameri- 
kas 228. Uoth, Die Vegotatious- 
formen Deutsch-Ostafrikaa Sit', von 
König • wald. Die brasilianische 
Araucarin als Komiwüptlauzc. Mit 
Abbild. SOI. Entdeckung einer Sau- 
rierbvgersuUte in Deutsch- Ostafrika 
306. Versuche mit der Zähmung 
afrikanischer Elefanten im Kongo- 
Staat SO«. Neger, Im Heich der 
Pinsapotanne und der Korkeiche. Mit 
Abbild- 309. Die Lepidopterenfauua 
der Roduaer Alpen 324. Volz, Über 
das geologische Alter des Pithecanthro- 
pus erretus Dub. 341. Vergleichende 
Studien über das Phytoplankton von 
Seen Schottlands und der Schwel»; 
34». Der Wind als pflanzenpatho- 
logischer Faktor 370. 



Urgeschichte. 

Der Nachweis des „Campignien* auf 
deutschem Boden 18. Attgermanen 
in Nlederöaterreich 1». Funde von 
Steinwerlueugcn am Senegal 67. 
Prähistorische Malerp«letleu »3. 148. 
Neuere Beitrage zur Urgeschichte Sar- 
diniens84. Prähistorische Höhlcnfunde 
in Tonkiu loo. Die .Dene-holes' ge- 
nannten prähistorischen künstlichen 
Kreidehöhlen Englands 100. Mühl- 
hofen Über knoehenführende Dilu- 
vlalschichteu desTriester Karstes und 
Karstentwaldung. Mit Abb. 10». Diu 
prähistorische Kulturstätte in der 
Wildkirehli-Ebenalphöble 115. Eine 
bei Zürich gefundene goldene ftchalo 
aus der Alteren Hallstattzeit 194. 
Entdeckung einer Hohle bei Los An- 
geles in Kalifornien 228. Kur Ko- 
lithentrago -44. Die vorröinischeu 
Stationen aus der Eisenzeit in Por- 
tugal 259. Altertümer von Saint 
Kitts und Nevis 274. Poch, Prä- 
historisches aus Neuguinea 301. Prä- 
historische Metrologie 370. Die 
Arten der Lelchenberguiig In der 
vormykenischen Zeit Griechenlands 
371. 



Anthropologie. 

Altgermanen in Niederäterreich 19. 
Der Geruchssinn bei verschiedenen 
Rassen «7. Die Abstammung der 
Juden und Armenier von den He- 
thitern 147. Anthropologie und Staat 
244. Die geistig* Leistungsfähigkeit 
de« Weibes im Lichte der neueren 
Forschung 308. 

Ethnographie nebst 
Volkskunde. 

Gutinann, Die Frau bei den Wa- 
dsehagga I. 29. 49. Änderung der 
Kulturverhältnisse der -Tukuti-n in. 
Altgcrmaneri in NlederiVMeireieh 19. 
Saville, archäologische Studienreise 
nach Ecuador 19. Die sauduhrfor 
migeu Trommeln der Mattv Insel 20. 



Clormont-Ganneau* Funde in Ele- 
phantine (Oberägypteu) 20. Tränen- 
grnü bei den chilenischen Araukancrn? 
20. Vierkandt, Die Anfange der 
Religion und Zauberei 21. 40. 61. 
Afrikanische Märchen in Westindien 
33. Symbolische Silheraehmiede- 
arbeiten von Bloza 36. Trasse! t. 
Japanische Krziebungsgrundsätze in 
Schrift und Praxis. Mit Abbild. 37. ! 
53. 78. 90. Die Hermit-. die Scbacb- 
brettinscln, Dnrotir und Matty 52. 
Bemerkung dazu 1A4. Maurer, Das \ 
Krdrccht im Alten und Neuen Testa- i 
ment 59. Grabowsky, Der Häuser- 
bau. die Dörfer und ihre Befostigun- 
gen W.i Jen Dajakeu Siidost-Bomeos. 
Mit Abbildg. t>9. Teßinann, Drei 
Mabeamärchcn 75. Politische Elhn»- 
grnphie 94. Zur Frage nach dem 
Alter der Simbabyekultur 99. An- 
drer, Jüdische Museen 107. Die 
wendischen Flurnamen 1H>. Arbeiten 
über das altsächsiache Bauernhaus 
llri. v. Hahn, Nomina geographica 
C'aucasica 127. 140. Der Makastamm 
131. Chinesische Metallspiegel 132. 
v. Seidlitit, Kaukasische Sprich- 
worter und Redoweisen 143. Die 
Abstammung der Juden und Arme- j 
nier von den Hethitern 147. Mittei- 
lungen Uber die Wangoni 147. Fe- 
tischdienst und Aberglauben der Ba- 
villi und Bajuinbe 147. Sammlungen 
nun Atscliln 147. Struek, Pocken- 
schutzmittel der Gäer (Goldküste) 

149. van Gennep, Ein eigentüm- 
licher Wettermantel als Zeuge alter 
kultureller Beziehungen* Mit Abb. 

150. Breul), Ritte durch das Land 
der Huiehol Indianer in der mexi- 
kanischen Sierra Mndr*. Mit Abbild. 
155. 167. Gut mann, Wahrsagen 
und Traumdeuteu bei den Wadscbagga 
1*5. Der TräncngruS der Indianer 
179. Der Pekokultus bei den Betu- 
keseu 191. Die holländische Bevöl- 
kerung in der westlichen Kapkolouie 
194. Feuermachen durch Sägen in 
Deutsch-Neuguinea I9G. Marquard ! 
sen, Beobachtungen über die Heiden 
im nördlichen Adaraaua. Mit Ab- 
bild, u. 1 Karte ab Sonderbeilage 197. 
Saad. Die Ausgrabungen in (iei.nr in 
Palästina 213. Kraul», Lufambo. 
Mit Abbild. 221. Ausgrabungen bei 
Erihu (Jericho) 227. Zigeunerisches 
227. Die GeiUelung der Jünglinge 
im alten Sparta 228. Scbnippel, Die 
oberlandische Haube, genannt ,das 
Mützchen*. Mit Abb. 238. Altägyp- 
tische Reeleiihausehen 244. Die hebräi- 
sche Sprache in der Gegenwart 244. 
t'rasselt, Japanische Schrift und 
Sprache und der japanische ITnterrir.ht 
darin 251. Maurer , Der PhallusdietiRt 
bei den Israeliten und Babyloniern 
25«. Di« deutschen Kolonien au der 
Wolga 259. Zur Volkskunde Habs 
260. Die Paezindianer 2*0. Wci Ben- 
berg, Palästina in Brauch und Glau- 
ben der heutigen Juden 261. Die 
romanisch redende Bevölkerung der 
Hochtäler der Vogesen 274. Mythen 
und Sagen der Adinir.ditäUinsulaner 
275. Verlauf der Grenze zwischen 
Sudan- UDd Baritunegern in Nord- 
westkamerun 275, Eine neue inter- 
nationale ethnographische Zeitschrift 
275. Die Verbreitung der Kelten 
und der keltischen Sprache 27<>. In- 
dolngie und Völkerkunde 27rt. Die 
Verwandtschaft der Polvnesier und 
der Arier 27.1. Kaindl. Zur Volks 
künde der Itmmimn in der Buko- 
wina 283. Seh oller, Veroffent- 



lichung alter Handschriften über die 
Araukaner 289. Die Meer-Zigeuner 
der Mcrgui-Inseln 289. Der Zwerg- 
stamm der Bagielle 292. Ausgrabun- 
gen der Deutscheu Orientgesellsehrif- 
in Ägypten 300. Ethnographische 
Berichte schwedischer Missionare aus 
dem Kongogebiet 30*. Praxer* An- 
weisungen, wie man Naturvölker aus- 
fragen soll 307. Wineklors Ausgra- 
bungen auf der Stätte von Bogbas- 
Ki.ii 307. Biedclungen und Volksdicht« 
im Siegerland 307. Die Töpferei 
auf den Kei-LnseUi 30». Neuere Er- 
folge ägyptischer Ausgrabungen 314. 
Kniend, Herstellung von Messing- 
perlen bei den Ewh«. Mit Abbildg. 
315. Segelboot von der Insel I.uf. 
Mit Abb. 322. Weiber von Moanus. 
Mit Abbildg. 322. Schüller. Die 
Araukaner in den Missionen von 
Südchile 337. Kraut, Tierfang bei 
den Wasaramo. Mit Abb. 338. Die 
ethnische Verschiebung des schwedi- 
schen Votksstammes in der modernen 
Zeit 354. Arzneien der Wasuaheli 
in Deutseh Ostafrika a55. Die Siede- 
lungen des sächsisch-böhmischen Erz- 
gebirges 355. Zähne und Zahnbehand- 
lung der alten Ägypter, Hebräer, In- 
der, Babylonier, Assyrer, Griechen 
und Römer 35*. Kraus, Spielzeug 
der Suahelikinder. Mit Abbild. 357. 
Bieber, Das Recht der Kafülscho 
S«5. Die geographischen Verhältnisse 
des Menschen in der Wüste Juda 370. 
Die keltische Numismatik der Rhein- 
und Donaulaude 371. Der Schlaogen- 
kult in Oberguinea und auf Haiti 
371. Altjapanische Menschenopfer 
387. Altindische Medizin 387. 



Sprachliches. 

Wörterbuch der Navahosprache 370. 

Biographien. Nekro- 
loge. 

Prof. de Calassanti-Motylinski t H7. 
Dr. Wallher v. Knebel + 130. Prof. 
Dr. Franz Kaulen t 1*7. Prof. An- 
gelo Heilprin t 180. Staatsrat Peter 
v. Strom + 194. Dr. J. Becorsc f 
202. William George Laues t 305. 
Earl of Dunmorc f 305. Admiral 
John Fiot I-ee Pearste Maclear t 
308. Sir Leopold MacCliutock f 352. 
Nikolai Karlowitach v: Seidlitz f 353. 

Karten und Pläne. 

Der mutmaßliche unterirdische Lauf 
des Timavo 13. Die hydrographi- 
schen Phänomene des mutmaßlichen 
Timavotalschluese« 14. Rchematischer 
Schnitt von N"rd nach Süd zur Karte 
S. 14. 15. Die. Höhle am roten Feld 
109. Robert K. Pearys Routen 1905/Oi> 
175. Karte der Volksstämme im nörd- 
lichen Adamuun. Sonderbeil. zu Nr. 13. 
Papua -N. K. Division, Colliugwood 
Bay and Goodcnough B»y 282. Ile- 
k. Instruktion der prägl&zialeu FluB- 
läuf« im Alter der mittleren Terrassen 
(Saale bei Kosen) 294. Ski/zc der 
Gegi-ml von Naumburg und Kosen 
294. Übersichtskarte der Insel tirau 
t'anaria 32«. Kap. Kjnnr Mikkelsens 
Schlittenrcise im Beaufortmeer 349. 
Die Srhlundhöhle von Bresovizza bei 
Triest 3«o. Tropfsteinhohle bei Slivno 
U78. Moserhöhle 379. 

Digitized by Google 



Inhaltsverzeichnis den XClI. Bandes. 



IX 



Abbildungen. 

Europa. Blick auf den Salzsee bei 
Cagliari f>. Fischerhütte im Salzsee 
toi Cngliari 5. Hof iu Dotuus de 
Maria tt. Teuläda 6. Maureddu aus 
Teuläda 7. Das Säulenkap bei Car- 
loforte 8. Carloforte 8. Tunfisch- 
fang 9. Eingang zur Orotto von 
Domusnova» lo. grhädel von l'rsus 
»pelaeus au» der Höhle am roWn 
Feld 110. . !el von l'nui «|>elaeu» 
aus der Bärenhohle von Gabrovizxa 
III. Bauer au« Carrioa (Minho) IM. 
Die oberländUrlte Haube 239. Herac* 
de« Zei-Gletaeheri '"i. Der Schchel- 
dy-Gletacher 297. Eis und Lava am 
KlbruU 297. Dorf Schar»! 298. Da- 
lag Gleicher mit Kwawlos-Mta 298. 
Die östliche Tal wand dea Kara Hoissu 
bei Guniti 2B9. Innere« der Moschee 
von lchrek 30U. Zwei- bis drei- 
hundertjährige l'insapotannen 309. 
Schlucht in der Sierra de Ina nieves 
mit altem I'insapowald 310. Blick 
auf Gaucin 310. Straße in Gaucin 
all. Freistehende Korkrichen SU. 
Schlundhöhle von Breaovizza: Der 
Einsturzhügel am 



Halle A 362. 
Allen. IS Abbildungen aus japani- 
schen Schulbüchern 87. 38. 53. 54. 
55. 56. 57. 58. 79. 80. 90. 91. 92. 93. 
Grundriß und Querschnitt eines Da- 
jakenhauses nach bandjaresischcr 
Art 70. Schematischer Grundriß 
eines .belang" 70. Schematischer 
Aufriß einer Frontwand und Quer- 
schnitt einer Gietolwand (Dajaken) 

70. Erdbohrer aua Bambus (Daja- 
ken) 70. Art der Befestigung eines 
Pfostens in sumpfigem Boden (Daja- 
ken) Tu. Anfertigung eines .hatsp" 

71. Kine Kadjangmatte in „hapit* 
eingefaßt 71. Klapp« für eine Fen- 
steröffnung, aua Bambusge Hecht (Da- 
jaken) 71. Kotta Tumbang Hiang 
am linken l'fer de» Kapua* 73. Ja- 
panischer Wettermantel 151. Der 
Hafen von Port Blair. Roß Dland; 
gegenüber die Insel Abrrdeen 181. 
Ausbück von der Yiperinsel 182. Ein- 
geboreue der Nikobaren, als Straf- 
gefangene auf den Andamnnen 183. 
Eingeborene Frauen von den Anda- 
manen 184 Männliche Kingeborene 
von den Andamanen 185. 

Afrika. Beduinenzelt mit Mahlsteinen 
und Hundetrog (Tunis) 117. Stütze 
für das Zeltdach; Stößel für den 
Pf eff ermörscr ; Meffermörser aus 
Holz, Kebilli; Verzierung an einem 
Pfeffermöraer; Hölzerne Pulver- 
Haschen aus Kairouan; Kochtöpfe; 
Kohlenbecken (Tunis) 118. Töpferei 
ohne Töpferseheibe (Tunis) 119. Web- 
stuhl für die Zelttücher (Tunis) II». 
Bou Arn ran 120. Pfefferniörwr au» 
Steiu, Bou Amran 121. Hof eines 
Hauses in Bou Amran mit den Ein- 
gängen zu den Wohnräumen 121. 
Tal westlich von Bou Amran 122. 
Oasengarten in Toneur 135. Mar*- 
but bei Kl Djem 13«. Straßt- in 
Gafaa 136. Sehott El Djerid 137. 
Schmuck aus Zähnen; Turbeschlag; 
Malereien auf Haustüren iu Kebilli 
(Tunis) 138. Mann au» Kebilli, „Type 
neanderthaloide" IM, Skizze der Lage 
des Dorfes Sakdi im Karingebirge 198. 
Skizze eines Dorfteiles von Baburei 
mit dein FalaverfeUen 198. Skizze 
der Lage des Dorfes Wamni im Alan- 
tikagebirge 199. Grundriß einer Höh- 
Itmrohnung im Matmata 2o2. Im Hof 



Hohle des Scheichs von Matjnata 203. 
Ornamente von Matmata 203. Frau 
aus dem Matniatagebirge 204. Die 
alte Sklavenfaktorei in Vodza bei 
Keta 206. Ölmühle in einer Höhle 
im Dorfe Toujane 215. Holzbecher 
aus Toujane; Milchschale aus Tou- 
jane 215. Medenine 216. Hof und 
Häuserblock in Medenine 218. Hof 
in M.-denine 217. Alte Moachea in 
Medenine 217. Schnurabhebespiele 
der Küsienstäinme Deutach- Ostafri- 
kas 221. Douirat 229. Douirat, äl- 
terer Teil 230. Lampe aus Douirat 

230. Ruine auf dem Berggipfel von 
Douirat 230. Chenini, Westabhang 

231. Chenini, Ostabhang 231. Mo- 
schee von Chenini 232. Vorhalle 
zur Moschee in Chenini 232. Gar- 
messa, nördlicher Teil 212. üer- 
mesaa, Ostnbhang des südlichen Tei- 
les 233. Eingang zur Wohnung de« 
Seheichs von Germessa 234. Draht- 
seillirücko über den Kara 245. Be- 
bauter Gebirgshaug in Kitbure 246. 
Knbure-Mann 24«. Käbure-Tätowie- 
rung 246. Salzofen iu Kübure mit 
Kaburc-Leuteu 247. Käbure-Türform 
247. Speicher für Mehl und Korn, 
Kähure 247. Markt unU>r Bäumen 
in Käbure 247. Käbure-Gehöft im 
Bau 148. Gefäll zur Aufbewahrung 
kleiner Gegenstände 248. Lowo- 
Männer 248. Loiao- Weiber 249. Di- 
fale-Gehöft im Bau 2(5. Tanzendes 
Difale Volk 265. Begräbnisgrube mit 
Steinplatte: Steinhügel mil Knochen, 
Difale 286. Difale Leute im Tauz- 
schmuck ohne Waffen 266. Seola- 
Leute 267. Kleine Ssola-Rurg, zer- 
fallen 267. Große Ssola-Burg 268. 
Herd mit Lagerstätten , Ssola 268. 
Tätowierung der Tamberma -Weiber 
261. Tambenua-Burg Tür einer 
Tamberma -Burg, Typ I 268. Tür 
einer Tamberma- Burg, Typ II, 2<H>. 
Uerdklotz aus Lehm, Tamberma 269. 
Tamtorma-Burg 26». KwheMessing- 
perlen; Herstellung der Perlen 315. 
Einzelbarchan bei Maspalomas, Büd- 
spitze 327. Ostküste von Gran Ca 
naria bei Telde 328. Im Barranco 
de Fatargü 328. lnueres der Caldera 
de Tirajana 329. Barranco de Aga- 
ole 329. Bergspilzen der Cuinbre 329. 
Profil durch die vulkanischen Maasen 
im Barranco di- Agai't«' 330. Prodi 
aus der Gegend von Aguimejt 330. 
La Caldera de Tirajana 330. Stell- 
netz für Antilopenjagd (Wasaramo) 

338. Leimrute; Fußschlinge für 
Vögel; Halsachlinge für Vögel; Weil 
mit Uolzspitze; Fangbeutel; Hatten 
falle; Fußaehlinge für Wildsehweine; 
Glocke zum Affeiifang (Wasaramo) 

339. Blick in die Caldera de Tejeda 
343. Am Innenrand der Caldera de 
Vandama 344. Gletacherschliffe im 
Valle de San fioque zwischen Telde 
und San Mateo 345. Profile durch 
den Pico und die Caldera de Van- 
dama 34«. Profil bei Sau Ko>iue 347. 
Spielzeug der Suahelikinder: Kiuder- 
trotnmel; Trichter zum Kumbi-kuinbi- 
Fang; Klapper zum Verjagen der 
Vögel; Brett aus Uirseatroh; Saiten- 
instrument; Holzklavier; Kindcrklarl- 
nette; Kinderpuppe mit Lehinkügel- 
chen-Haarfrisur 358. 

Amerika. Sphinx -Paß 25. Yankee 
Doodle Lake und James Peak 26. 
„Des Teufel« Amistuhl". Continen- 
tal Divide 27. Ausblick auf den 
Middle Park, von Arrow aus 2«. 
Dolerit Range bei Hot Sulphur Spring» 



46. Frazer47. Hot Sulphur f . 

47. Grand River Falls in Bvers Ca- 
non 48. Blkk auf die Ten Milea 
Range 102. Älteste Bergmannshütto 
in Lake County 102. Leadville 103. 
Mexikanischer Wettermantel 151. 
Der Rio Chapalagana auf dem Wege 
von San Andres nach Sa. Catariua 
157. Peyolero. Sa. Catalina 1*8. 
Zwei Peyolero» mit der Geaichta- 
bemalung der Götter. Sa. Catariua 

169. Die Aufstellung der jicaras 
und drr Opfergaben zur Verteilung 
am Mittag des Festes Karuäninie. 
Sa. Catarina 170. Die fünf obersten 
Beamten im Tempel von Sa. Catarina 

170. Araukarien wald 3u2. Pinheiros 
als Kompaßpfianzen 3n:i. 

Australien and Ozeanien. Darcbu, 
Frau au» Irewowona lVa«siaasj) zum 
ückt 277. Idäro, 142 cm 
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Die Frau bei den Wadschagga. 

Von Missionar Gutmann. Masama. 



Vielleicht der beste Prüfstein für Jede Kultur der 
menschlichen Geaellecbaft ist die Stellang des Weibe» 
darin. Da erscheint fast durchgängig die Tatsache, daß 
■eine Stellung um so tiufer sinkt, je differenzierter und 
geschichteter die Kultur des Volkes) ist, jeuo ausgenom- 
men, die ihre sittlichen Antriebe Tom Christentum her, 
dem Um werter aller Werte, empfangen haben. Je ein- 
facher und einheitlicher aber die Lebensverhaltnisse des 
gesamten Volkes noch sind, um so mehr tritt dieser Gegen- 
satz zwischen männlicher und weiblicher Kultur zurück, 
freilich nirgends so weit, daß nicht alle die Vorbedingungen 
und Ansätze zu jener bedauerlichen Weiterentwickelung 
schon erkennbar wären. 

Die Wurisehagga sind nun ein Naturvolk im weiteren 
Sinne des Wortes, dessen Geschichte sich durch keine 
bedeutenden Höhen und Tiefen bewegte, und das sich 
trotz der bemerkenswerten Fähigkeit, von anderen Völ- 
kern zu lernen, seine Eigenart durch die Jahrhunderte 
bewahrte Die Stellung der Frau bei diesem Volke ist 
verhältnismiliig frei, und doch sieht man es schon ihrem 
Typus an, daß sie von der Stellung einer Gehilfin des 
Mannes im vollen Sinne des Wortes zu seiner Arbeiterin 
herabgesunken ist. Die Dschaggafrauen haben trotz ihrer 
feinen Gelenke einen kräftigen, plumpen Körperbau und 
fast männliche Züge, besonders sobald sie etwas älter 
werden, erscheinen sie abgearbeitet und hart. Ihr Gesichts- 
kreis ist eingeengter und ihr Seelenlehen noch traumhafter 
als das der Männer. Das Haupthindernis nicht nur für 
eine gedeihliche Weiterentwickelung der Banturoase über- 
haupt, sondern vor allen Dingen ihrer Frauenwelt ist 
ohne Zweifel die Vielweiberei. Sie vor allem anderen hat 
zur Geringschätzung der Frau geführt, wie nie auch in 
den nachfolgenden Ausführungen in vielen Äußerungen 
zutage treten wird; sie hat den Mann auch dazu verleitet, 
seine Frauen als sein teuerstes und wichtigstes ADlage- 
nnd Betriebskapital zu betrachten, das ihm selber dann 
ein bequemes, möglichst arbeitsfreien Leben ermöglichen 
soll Doch ist gerade dieser Hauptschaden wieder ein 
Anlaß geworden, die völlige Demoralisierung der Frauen 
zu hindern und ihr Einfluß und Achtung neben dem 
Manne und zum Teil über ihn hinaus zu verschaffen. 
Wenn ich nun im folgenden die Stellung der Frauen im 
Dscbaggavolke zu schildern versuche, soweit es hier mög- 
lich ist, wird das Bild doch nicht so traurig auafallen, 
wie man erwarten müßte, und zwischen harten und rohen 
Sitten wird mancher liebenswürdige Zug versöhnend 



XCU. Nr 1. 



Einen Sohn zu bekommen, ist auch des Mdscbsgga 
höchster Wunsch in der Ehe, denn wer ohne einen Sohn 
gezeugt zu haben ins Totenreich hinabsteigen maß, geht 
verloren wie Rauch im Morgenwinde. Er empfängt kein 
Opfer, und in keinem Gebete wird sein Name genannt. 
Dieser religiöse Beweggrund veranlaßt daher manchen, 
zu seiner ersten Frau eine zweite nnd dritte zu nehmen. 
Die Wadschagga erzählen von einem Manne, der immer 
uur Madchen zeugte. Er gab schließlich das zuletzt ge- 
borene für einen Knaben aus, ließ es als solchen kleiden 
und aufziehen. Dieser Mädchenknabe wurde ein tapferer 
Krieger und dem Häuptlinge vor allen anderen lieb, bis 
mau ihm sein Geschlecht verriet. Vor den Häuptling zur 
Untersuchung gefordert, ging der Vater zu Gott und bat 
ihn um Hilfe. Und Gott tröstete ihn und verwandelte das 
Geschlecht des Mädchens, so daß er seine Angeber im 
Prozesse besiegte. Auch sonst klingt dieses Motiv in 
ihren Sagen wieder. Jener Mann z. H., der das in viele 
kleine Bezirke zersplitterte Madsehame in eine Häuptlings- 
Schaft sammelte, war zur Vernichtung allor anderen 
Herrschersippen gereizt worden, weil sie ihn um seiner 
vielen Mädchen willen verachteten, zwischen denen kein 
einziger Knaho war. Daher verbarg er den ihm zuletzt 
doch geborenen Knaben bei einem Nachhurstamme, um 
dann mit diesem waffentüchtig gewordenen Sohne die 
lange getragene Schmach blutig zu stihucn. Es erhöht 
natürlich auch den gesellschaftlichen Einfluß, je mehr 
Söhne einer hat. Besonders eine Witwe empfindet dies, 
denn ein Sohn nur kann „den Hausanger erhöhen", 
d. h. die Repräsontationspilivhtou erfüllen gegen die Ver- 
wandten und Nachbarn, wenn der Vater gestorben ist 
oder wenn er zu alt wurde. Trotz allem glaube man 
nicht, daß diu Geburt von Modeheu geringere Freude 
hervorrufe, oder daß sie schon in ihrer Kindheit als ein 
minderwertiges Geschlecht behandelt würden. Sie sind 
willkommen nicht nur als Helfer in Haus und Feld, 
fleißiger und williger als die Knaben, sondern besitzen 
auch einen hohen Zukunftswert durch jene Entschädigung, 
die der Bräutigam hei der Heirat an ihre Eltern zahlen 
muß. Daß die Intelligenz der Müdchuu geringer ein- 
geschätzt wird, zeigt allerdings die Arbeitsteilung uuter 
den Kindern. Das Kuhfutter wird von den Mädchen ge- 
holt, das Futter für die wählerischen Ziegen aber von 
den Knaben, denn hier gilt es sorgsamer alle Zweige 
und Gräser zu finden, die von den Tiereu bevorzugt 
werden. Sonst leben die Geschlechter ungehindert oeben- 
und miteinander. Sie spielen Vater und Mutter und sind 
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in allem ein getreues Spiegelbild Ton der Torheit der 
Erwachsenen. Früher als daheim ändert sich dies aber, 
denn oft genug verloben sich die Mädchen schon mit 
10 Jahren. Das ist allerdings nur eine vorläufige Siche- 
rung, die nicht immer auch zur spateren Ehe fuhrt, aber 
es zerstört doch den letzten Schmelz der Kinderseele, der 
ihr trotz aller Frühreife eines Naturvolkes noch blieb. 
Sie empfangt nun Geschenke an Perlen und Zeug von 
dem Verlobton, die sie mit denen der anderen Mädchen 
vergleicht und so schon früh in ein berechnendes Wesen 
hineingelangt, das alle Gefühlswerte nach äußeren Gaben 
absohätzt. Vier bis fünf Jahre und noch länger kann 
ein solches Verhältnis dauern, und dio in dieser Zeit zur 
Erhaltung und Befestigung der Beziehungen nötigen 
Geschenke machen für den Verlobten eine ansehnliche 
Summe aus, ohne daU davon schon ein Teil der eigent- 
lichen Heiratsgabe an den Schwiegervater bestritten wäre. 
Deshalb fangen auch die Kuabeu schon sehr bald an, sich 
ein kleines Kapital zu erarbeiten und zu ersparen, um 
damit die Geschenke während der Brautzeit und dann 
die große Morgengabe an die Schwiegereltern bestreiten 
zu können. Aber auch die schönsten Geschenke können 
schließlich nicht hindern, daß bei eintretender Reife das 
Mädchen doch einen anderen lieber gewinnt und (ich von 
ihm nach kurzer Zeit heimführen läßt. Der betrogene 
Verlobte abor kann sieb mit dem Spott der Leute aus- 
einandersetzen, und das Sprichwort höhnt ihn: «Wer 
allzu früh den Bogen spannt, kommt nicht zum Schuß", 
oder: „Du gräbst dir eiuen Kanal, und ein anderer wassert 
damit." 

Man ersieht schon daraus, wie im letzten Grunde 
doch die freie, mehr oder weniger tiefe Neigung des 
Mädchens entscheidet Überhaupt muß man sich hüten, 
das Liebealeben der Neger allzu niedrig einzuschätzen. 
Gerade bei den Wadschagga finden sich recht ansprechende 
Züge in dem Verhältnis der Vorlobten zueinander. Da 
sitzt ein Pärchen im Gras und hält sich umschlungen. 
Am Kreuzwege sah ich einmal zwei, die hielten sich an 
beiden Händen und hatten sich vor dem kurzen Abschiede 
noch so viel zu sagen. Jeder Teil will des anderen Liebe 
ganz allein besitzen. Daher fordern sie sich gegenseitig 
zu Liebesproben heraus. Ein Beispiel: Das Mädchen 
spricht zu seinem Liebhaber: „Wenn du mich wirklich 
liebst, dann iß diese Schnecke!" Und dor Bursche über- 
windet allen Absehen und tut es. Oder sie treffen eine 
Verabredung über den Tod hinaus und sagen: „Wer von 
uns zuerst stirbt, der kommt und holt den anderen ins 
Totenreicb nach." Wenn die Verlobte stirbt, steigert sich 
diese Liebe manchmal bis zur Raserei. So wurde mir ein 
Fall bekannt, wo der Verlobte seinem sterbenden Mädchen 
das aus der Nase quellende Blut weggetrunken hat, wo- 
durch er sich selber krank machte. Früher haben Ver- 
lobte sogar Blutsfreundsohaft miteinander geschlossen, 
um ihren Liobesbund für ewig zu verfestigen. Doch diese 
Sitte wird jetzt verurteilt als Torheit der Väter. Man 
sagt: Verlobte, die dieses tun, werden nicht lange leben, 
denn wenn dio Frau ihren Mann später zu hassen be- 
ginnt und ihm flucht usw., so werden sie beide sterben 
müssen. Das sagt uns weiter nichts, als daß auch die 
Wadscbagga jene allgemein menschliche Erfahrung 
machten, wie allzu leidenschaftliche Liebe in der Ehe 
auch in das arge Gegenteil umschlagen kann. In einer 
Erzählung wird berichtet, daß ein Häuptling, als seine 
Lieblingsfrau von ihren Mitfrauen auf die Seite gebracht 
worden war, viele Tage lang weder Speise noch Trank 
zu sich nahm; so «ehr härmte er sioh um sie. 

Mancher läßt sich von einem schönen Geeicht ver- 
führen. In den Märchen der Wadschagga wird sowohl 
von einem Burschen als auch von einem Mädchen erzählt. 



daß sie nur den heiraten wollten, der ebenso schön sei 
wie sie. Andere achten darauf, daß die Erwählte von 
gleicher Hautfarbe sei wie sie. Ein Nüchterner prüft 
aber vor allen Dingen Charakter und wirtschaftliche 
Fähigkeiten der Zukünftigen. Eben erhalte ich einen 
Brief meines früheren Burschen, der mir mitteilt, daß er 
sich verlobt habe „mit einem guten Mädchen, denn sie 
ist weder zänkisch noch faul". Wie leicht man mit einem 
schönen Gesicht betrogen sein kann, sagen sie mit dem 
Sprichwort: „Eine schöne Kuh gibt noch lange keine gute 
Milch." 

Möglichst bald und gut verheiratet zu werden, ist 
das Ziel und Streben jedes Dschaggamädchens von Jugend 
an. In verschiedenen Spielen schon der kleinen Madchen 
kommt dies zum Ausdruck. In einem Spiele werden die 
einzelnen Heiratskandidaten aufgezählt. Die freudigste 
Zustimmung findet der Häuptlingssohn, der Arme wird 
am kräftigsten abgewiesen. Sagen dio Mädchen doch 
geradezu: „Möge ich eher sterben, als einen Armen bei- 
raten." Armut gilt ihnen eben als größte Schande, weil 
sie zu harter Arbeit zwingt, und Dummheit ist ihnen 
arger als Bosheit. Darum rufen sie auch einer Frau zu: 
„Ehe du einem Dummkopfe das Leben gibst, gebäre lieber 
einen Raufbold!" Der ärgste Fluch, den Mädchen gegen- 
seitig für sich übrig haben, lautet: „Mögest du als zweite 
Frau geheiratet werden!" Denn was ich soeben vom 
Liebesleben der Wadschagga aagte, gilt als Regel nur für 
das Verhältnis zur ersten Frau. Die zweite und dritte 
Frau nimmt man meist aus bestimmten Absichten, be- 
sonders um eiuo Arbeitskraft mehr zu haben. Von einer 
Gespielin, die sich als zweite Frau beiraten läßt, sagen 
sie spöttisch: „Sie geht und muß die Scheuer füllen." 
Es kommt gar nicht selten vor, daß die Frau selber den 
Mann veranlaßt, sich eine zweito Frau zu suchen, damit 
sie von der Arbeit entlastet wird. Denn wenn schließlich 
auch eine andere Frau die größere Liebe des Mannes 
gewinnen sollte, so bleibt doch die Stellung der ersten 
Frau die angesehenere und freiere. 

Die Ungeduld der Mädchen, denen die Zeit bis zum 
Einzüge in das Haus des Verlobten nicht schnell genug 
vergehen will, kennzeichnen die Wadschagga mit dem 
Sprichwort: .Das Mädchen aagt, zwei Tage sind «in Jahr." 
Es kommt auch vor, daß da« Mädchen die frühere Heirat 
einfach erzwingt, indem es heimlich von Hause fortgeht 
und sich auf dem Dachboden der Schwiegereltern versteckt. 
Von da kommt sie nicht eher herunter, rührt auch früher 
weder Speise noch Trank an, bis man die Erfüllung ihres 
Begehrens zusagt. Es liegt auf der Hand, daß ein solches 
Mädchen sich mit der Erfüllung ihres nächsten Wunsches 
die Liebe und Achtung des Mannes leicht verscherzt, 
übermütiges Begehren und Stolz des Mädchens wird auch 
hier oft genug in der Ehe gebrochen. Darum ist es eine 
bekannte Rede von einem ungebärdigen Mädchen: „Laß 
sie nur, sie möge erst geheiratet werden !" Standeeunter- 
sebiede kommen bei der Wahl eines Mädchens nioht in 
Betracht. Ein Häuptlingssohn nimmt sich auch ein Mäd- 
chen aus der ärmsten Familie zur Frau, wenn sie ihm 
durch Schönheit oder gute Eigenschaften gefällt Ent- 
scheidend ist allein die Zahlung der Kaufsumme für das 
Mädchen, und so ergibt sich freilich auch wieder ein 
soziales Hindernis: arme Männer können nicht heiraten, 
auch nicht das ärmste Mädchen. Darum trifft man unter 
diesem Naturvolke nicht zu selten Junggesellen, die nie 
heiraten können. An sie hängt sioh begreiflicherweise 
der Spott des Volkes und sonderlich der Krauen. Wird 
doch sogar in cvnischer Weise verlacht, wer nur eine 
Frau hat 

Die Vielweiberei gilt eben durchaus als da« Normale, 
und diese Grundlage ihres wirtschaftlichen Lebens werden 
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die Wadschagga nun zuerst noch einmal recht energisch 
festzuhalten versuchen, je mehr das Institut der Haus- 
sklaven oder besser Hörigen unter dem Einflüsse der 
neuen Kultur zurückgeht, ohne daß die eigentliche Männer- 
welt zur regelmäliigen und intensiver als jetzt betriebenen 
Arbeit bereit und reif wäre. Dazu kommt eine eben durch 
die Vielweiberei hervorgerufene falsche Orientierung des 
Schamgefühls. Die Kinder nähren aioh nämlich zwei Jahre 
lang an der Mutterbrust, was freilich nicht ausschließt, 
daß die .Mutter fast schon vom ersten Tage an dem Saug- 
linge schwer verdauliche Speisen einflößt oder richtiger 
einspeit, indem sie die Speise zuerst selber in den Mund 
nimmt, darauf ihren Mund anf den des Kindes preßt und 
sie ihm so durch krlftiges Speien einverleibt. Diese un- 
verständige Ernährung ist schuld, daß so viele Säuglinge 
an Magen- und Darmleiden sterben, obwohl sie so lange 
die Mutterbrust ungehindert genießen. Es gilt nun als 
höchste Sohaude, wenn eine Frau, die noch einen solchen 
zweijährigen Buben saugt, wieder in gesegnete Umstünde 
kommt, weshalb sich Abtreibungen nicht nur vor der Ehe, 
sondern, man muß wohl sagen, ebenso häufig im ehelichen 
Verkehre finden. Dieses ungesunde Schamgefühl, erst 
durch die Vielweiberei hervorgerufen, dient nun wieder 
dazu, diese Einrichtung moralisch zu stutzen. Der Haupt- 
grund ist aber die rein wirtschaftliche Seite der Sache. 
Je mehr Frauen einer hat, um so größer werden der Ein- 
fluß, das Besitztum und die Bequemlichkeit des Mannes. 
Mit einem Sprichwort weisen die Wadachagga gelbst 
darauf hin: »Eine Hand kann die Laus nicht vom Kopfe 
nehmen." So kann auch nur eine Frau dir nicht die 
Gewähr einer genügend sicheren und bequemen Existenz 
bieten. Von hier aus erschließt sich auch das rechte Ver- 
ständnis für ihr Wort: „Die Weiber sind unsere Esel." 
Das will nicht als Analogon etwa zu dem altdeutschen 
Spruche gefaßt sein: „Nüsse, Esel und Weiber müssen 
geschlagen werden", obwohl sie, z. ß. wenn sie ein 
Ki'gierungsaoldat bei der Arbeit sehr geschlagen hat, 
sagen: „Er hat uns zu Eseln gemacht." Aber hier be- 
deutet das Wort: Die Frauen sind unsere Lasttiere. Die 
Wadachagga selber halten ja keine Esel; sie kennen sie 
aber bei den Masai, wo sie in zahlreichen Herden ge- 
halten werden und die Lasten bei den Wanderungen 
tragen müssen. 

Ein besonderer Anlaß liegt manchmal für einen Alten 
vor, sich noch eine Frau zu nehmen. Wenn nämlich ein 
Sohn von ihm kinderlos oder unverheiratet Btirbt, so 
nimmt der Vater sich noch eine Frau auf den Kamen 
•eines Sohnes. Die Kinder, die er mit ihr zeugt, gelten 
dann als die des toten Sohnes, und ihr leiblicher Vater 
gilt als ihr Großvater. Das tun sie, um dem Verstorbeneu 
die Opfergemeinschaft mit den Lebendigen zu sichern, 
die einzig durch Söhne aufrecht erholten werden kann. 

Jede der Frauen eines Mannes hat ihren eigenen Hof, 
eigenen Bananenhain und Felder, die sie zu bewirtschaften 
hat neben der Sorge für das ihr auvortraute Vieh. Wenn 
es geht, legt man diese Hütten so weit als möglich von- 
einander, in verschiedene Bezirke sogar, so daß schließlich 
die eine Frau gar nicht wüßte, wo die andere wohnt — 
wenn die Eifersucht den Spürsinn nicht gar zu sehr 
schärfte. (Ks gibt daneben aber auch dicht aneinander 
gebaute Weiberhäuser, wie auch größere Felder gemein- 
sam von den Frauen eine« Mannes bewirtschaftet werden.) 
Es ergibt sich nun die eigentümliche Tatsache, daß der 
mit mehreren Frauen verheiratete Manu eigentlich gar 
kein eigenes Hans besitzt. Er hält sich abwechselnd bei 
dieser oder jener Frau auf, und je längere Zeit er der 
einen widmet, um so eifersüchtiger wird die audure. Das 
beste Mittel, den Munn an sich zu fesseln, ist aber immer 
noch ein gutes Essen. Deshalb wetteifern diese Frauen, 



seinem Geschmacks zu dienen, und der es am besten ge- 
lingt, die empfängt von ihm das Lob: „Du kennst deines 
Mannes Leibesinnere." Daß die Liebe durch den Magen 
geht, bekunden die Wadachagga selber in einem Scherz- 
liedchen : 

Von Makowa kommt ein Mädchen her. Da singt ein 
Vöglein und fragt: „Was tue ich nur, daß ich weg- 
getragen werde?" 

„Gehe und koohe Speise, so wirst du geliebt. Röste 
was Gutes, dann wirst du weggetragen I" 

(Weggetragen werden ist der Ausdruck für geheiratet 
werden.) 

Ea kann freilich auch anders kommen. Wenn näm- 
lich beide Frauen eifersüchtig sind und jede in der 
anderen die bevorzugte wähnt, dann kocht ihm keine 
etwas; eine verweist ihn auf die andere und hält nichts 
zu essen für ihn bereit. Dann erkennt der Ehemann, 
daß er sich zwischen zwei Stühle, d. h. hier zwischen 
zwei Hütten gesetzt hat. Deshalb lagen sie auch: r Hat 
ein Mann zwei Frauen , so sind auch zwei Hyänen bei 
ihm, die da fressen." Es entspinnt sich oft ein heißer, 
heimlich geführter Kampf zwischen den Frauen um die 
Liebe des Mannes, der nicht selten zu Mord und Schand- 
tat führt Eifersüchtige Frauen sind wohl die besten 
Kunden der Medizinmänner, die ihnen Liebeszauber ver- 
kaufen , um die Liebe des Mannes zu erlangen , und 
ebenso Zaubermittel zur Schädigung der Mitfrauen, etwa 
eins, das ihre Brüste vertrocknen läßt; denn nichts ist 
ja entscheidender für die Ehe als ihre Liebespfänder, die 
Kinder. Ein besonders scheußlicher Versuch, die Kinder 
der Mitfrau zu schädigen oder gar zu töten, »ei erwähnt. 
Sie legt das Kind der Mitfrau heimlich an ihre Brust 
und läßt es trinken. Nach dem Glauben der Wadachagga 
ist nämlich nichts unheilvoller für das Kind, als wenn 
es ein andores Weib säugt. Ein Säugling, dem die Mutter 
wegstirbt, ist daher auch verloren, wenn er nicht durch 
andere Mittel erhalten werden kann; denn keine Frau 
will ihn an die Brust nehmen. Wie verwegen die Frauen 
dabei vorgehen, wenn es sich um die Verdrängung der 
bevorzugten Frau handelt, zeigt die Tatsache, daß sie 
auch Geisterspuk um mitternächtige Stunde in Szene 
setzen, und es kümmert sie dabei gar nicht, daß der ge- 
täuschte Ehemann seinen Ahnen die besten Tiere der 
Herde opfert, um Frieden und Kuhe zu erlangen. Ein 
charakteristisches Vorkommnis will ich hier erzählen, 
besonders auch um seines interessanten Ausgangs willen, 
das im Jahre 1903 bei dem bekannten Häuptling Mareale 
in Marangu verbandelt wurde. Ein Mann namens Soleugia 
hatte zwei Frauen. Die eine hieß Ndewina. die andere 
Mrano. Diese letztere nun zog er vor, obwohl sie doch 
die zweite Frau war. Aber sie brachte ihm stets Bier 
zugetragen. Das gefiel ihm, und er blieb immer bei ihr 
und vernachlässigte die andere. Die aber suchte sich 
Asche, die sie noch besonders fein zerrieb, und vermischte 
sie mit Leopardenkot. Um Mitternacht erhob sie sich, 
band einen Arm ihres Kindes an den Bettpfosten, damit 
es nicht in die Feuerstelle falle, und schlich sich in den 
Hof der begünstigten Frau, wo ihr Mann schlief. Dort 
streute «ie die Asobe auf den Hof und ahmte das Gebrüll 
des Leoparduti nach: nguu nguu, und donnerte mit d«>m 
Fuße gegen die Hüttentür. Danach ging sie nach Hause. 
Der erschreckte Fi ein an u aber ging zum Wahrsager, um 
zu orfahren, was dur nächtliche Besuch der Geister be- 
deute. Der Wahrsager verkündigte ihm: „Es ist dein 
Vater, der will nicht, daß du in diesem Hause bleibst." 
Zur Besänftigung des Geistes opferte der Manu sofort 
zwei Ziegen. Die geliobte Frau aber hatte wieder Bier 
gekocht und lud auch ihre Mitfrau dazu ein. Gegen 
Abend kam sie und sah auch, wo das Bior aufbewahrt 
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wurde. Um Mitternacht aber erhob sie «ich wieder, schloß 
die Hütte und ging davon. Die andere Frau aber sprach 
xu ihrem Manne: „Wir wollen doch einmal wachen und 
auf den Spuk lauern." Der Mann iagto: „Ich tue nicht 
mit; lauere du Geistern allein auf!" Die Fruu lehnte 
also die Hüttentür nur leise an und blieb wach. Zu 
jener Zeit war eben Vollmond. Ale nun dio andere Frau 
wieder auf den Hof kam und wie ein I*opard schrie, 
lugte sie heimlich hinaus und sah Ketteheu an den Fuß- 
gelenken schimmern. „Holla", dachte aie, «trägt ein 
I/eopard Fußketteben?" Und während die andere Frau 
an den Speicher ging und da« Bier auagoß, schlüpfte sie 
schnell zur Hütte hinaus und versteckte sich hinter dem 
Hause. Nun kam die andere zurück und schlug mit dem 
Fuße kraftig gegen dio Huttentür. Da fiel diese um, und 
erschrocken floh die Frau. Die andere aber verfolgte sie 
bis zu ihrer Hütte, so daß sie nicht Zeit fand, die Tür 
zu schließen. Die Verfolgerin aber rief auf dem Hofe: 
«Was hast du mit mir, meine Liebe?" Die andere ver- 
stellte sich und sagte: „Was willst du denn?" „Nun, 
warum heulst du wie ein Leopard auf meiuem Hofe, 
meine Licbo?" Und sie versuchte die Tür zu offnen. Die 
andere aber stemmte sich dagegen, und so kämpften sie 
miteinander und gerieten in Schweiß. Endlich ging die 
andere Frau nach Hause und sprach zu ihrem Manne : 
„»eine Frau ist es, die hier wie ein Leopard herumschreit." 
„Ja, ist es auch wahr?" fragte der Mann. „Ganz gewiß, 
ich will es bezeugen." „So warte bis zum Morgen." Am 
Morgen wurde sie gerufen und im ordentlichen Prozesse 



befragt. Sie leugnete alles, bis das KimaDganu gebracht 
wurde (das ist ein Gifttrank aus dem Stechapfel und 
anderen Bestandteilen, der von dem Verdächtigen ge- 
getrunken werden muß und in Verbindung mit anderen 
die Wirkung beschleunigenden Handlungen den Schul- 
digen nach Moinung der Wadschagga betäubt, den Un- 
schuldigen aber ungeschadigt läßt). Als dieser Trank 
gebracht wurde, gestand sie alles ein. Und sie sprachen 
zu ihr: „Warum hast du wie ein Leopard gebrüllt und 
deinen Mann um das ganze Vieh gebracht? Nun be- 
zahle es ihm auch!" Sie aber verantwortete sich und 
sagte: „Warum hat denn jene mir den Mann weg- 
gewühlt! Bin ich doch die erste Frau, und nun bin ich 
zur zweiten geworden. Was soll nun aber aus dem 
Kimanganu werden?" Der Mann, beschämt und ver- 
ärgert zugleich durch den Kampf seiner Frauen, sagte: „Ich 
mag es nicht ausgießen. Mögen sie es alle beide trinken." 
So mußten sie es denn trinken. Zuvor aber sprach Mraise 
zu Ndewina: „Habe ich dich nicht wahrhaftig ertappt, 
so möge ich überwunden niederfallen, aber griff ich dich 
wirklich, dann möge ich dich auch jetzt überwinden." 
Und sie tranken. Aber jene, die vom Tranke nieder- 
geworfen wurde, war Mral'Je, und die eigentliche An- 
geklagte, dio ihre Schuld auch eingestanden hatte, blieb 
klaren Sinnes. Daraufhin wurde Mraise als überführte 
Hexe behandelt Der Mann trennt« sich von ihr und 
schickte sie zu den Ihrigen zurück, die auch die Ziege 
zur Bezahlung für das Gottesurteil stellen mußten. 
Ndewina aber kehrte zu ihrem Manne zurück. (Kort«, f.) 



Sulrfs und Iglesiente. 

Ein Reisebild aus Sardinien. 

Von Max Leopold Wagner. Konstantinopel. 



Zu den wenigst bekannten und besuchten Teilen 
Sardinions zählt das Sulcis, das den südwestlichen Vor- 
sprung der Insel einnimmt und sich mit seinen Bergen 
im Süden der Bahnlinie Cagliari — Iglesias erstreckt. Es 
ist nur duroh die kleinen verlassenen Hafenplützo zur 
See und durch die Poststraßen zu Land erschlossen. 
Übrigens ist der nur zu wohl berechtigte üble Ruf, den 
diese Gegenden als Fieberland genießen, kaum geeignet, 
den Verkehr zu beben; nur eine Minenbahn, die das 
Mineral von den Bergen zu den Häfen führt, erinnert 
daran, daß auch in diesem Gebiete wie in ganz Sardinien 
reiche Bodenschätze ruhen. 

Wir verließen F.nde Mai (190. r i) zu Kad Cagliari, um die 
sulcitanischen Orte zu bereisen, einen Abstecher auch den 
Inseln von Sant'Antioco und San Pietro zu machun und 
dort dem Tunfischfang beizuwohnen und zum Schlüsse das 
Minengebiet von Iglesias zu besuchen. Um jene Zeit ist 
der Besuch dieser Gegendon noch ohne Gefahr möglich, 
da die Malaria erst Anfang Juli wirklich zu herrschen 
beginnt und dann bis in den Spätherbst wütet Trotz- 
dem berücksichtigt mau schon jetzt alle die Kegeln, dio 
in Fieberländern angezeigt und die Annehmlichkeit einer 
solchen Keise kaum zu erhöhen geeignet sind. 

Die Straße führt Ober den 15 km laugen Isthmus, 
den die Cagliuritaner kurzweg „Sa Plaja" («Der 
Strand") nennen, und der das Meer von dem großen 
Salzsee (Abb. 1) trennt eine abwechslungslose, aber trotz- 
dem landschaftlich stimmungsvolle Gegend, in der alles 
ausgebrannt und von Staub und Salz bedeckt ist Die 
Sonne glitzert über die Untiefen und Sandbänke, und 
Rudel von Bläßhühnern und anderen Strandvögeln 
flattern über dem dürren Schilf und den stachligen 
Disteln nnd Dornen. Lange öde Schilfdämme durch- 



weitbin den Stagno und bilden große Vier- 
ecke, in denen dos Salz verdunstet Außer den zahl- 
losen Strandvögeln bewohnt die Binsenpfade und -Eilande 
nur die und jene arme Fischerfamilie, die hier dem 
Fange der Aale und Meeräschen obliegt. Ihre Wohnung 
(Abb. 2) ist, wie alles im Salzsee, aus Schilf erbaut und 
gleicht von weitem einem binsengeflochtenen Korbe; über 
dem rundlichen Unterbau erhebt sich das spitze Dach, 
und ein schmaler Eingang führt ins Innere dieses 
Pflanzenbaues. 

Hat mau die Landzunge mit ihren sieben Brücken 
hinter sich, von denen nur die erste, dicht bei Cagliari 
gelegene, der sog. Ponte della Scaffft, noch über eine 
stärkere Strömung führt, so nähert man sich zusehends 
den Bergen von Pula. Eine Straße zweigt nach Capo- 
terra ab, das höchstens als Muster eines der unregel- 
mäßigsten, schmutzigsten und ärmsten Luftziegeldörfer 
erwähnenswert ist Mau macht sich nur schwer einen 
Begriff von dem ruinenbaften Eindruck solcher Orte; 
die Mauern aus den rotbraunen Lehmziegeln zeichnen 
sich durch unglaubliche Niveauvcrschiodenheiten aus, 
zerbröckeln leicht und geben mit Einschluß der unebenen 
felsigen Gassen, der umherirrenden Schweine und der 
zerlumpten Kinderscharen ein Bild der Verwahrlosung, 
das kaum Zu schildern ist. 

Unserer Straße folgend, durchfuhren wir bald Sarroch, 
ein wenig bedeutendes Dorf, das einigen hier ehemals 
angesiedelten Hirten und Banditen sein Dasein ver- 
danken soll, und langten gegen Mittag in Pula an. Pula 
liegt in fruchtbarem Gelände und ist besonders durch 
seine Feigen bekannt; leider ist aber das Klima, wie in 
vielen »ardischen Orten , ungesund. Seine Bedeutung 
verdankt das Dorf zwei Tatsachen. Es befindet sich in 
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nächster Nähe der Ruine der antiken Stadt Nora and ist 
ein besuchter Wallfahrtsort. Denn im alten Nora soll 
der heilige Ephisius enthauptet worden sein, der Stadt- 
heilige von Cagliari und l.ieblingspatron aller Sarden 
des Südens. 

Die kleine Landkirche des Heiligen bei Pnla stammt 
aus dem 11. Jahrhundert; sie ist unscheinbar und liegt 
wenige Kilometer von Pula auf der kleinen Halbinsel, 




Abb. l. Blick aaf den Salzsee bei Cagliari. 



welche die Ruinen von Nora trägt. 
Diese Stadt soll nach Pausanias' 
Urteil die älteste von Sardinien ge- 
wesen sein; jedenfalls steht fest, 
daß sie sich später einer gewissen 
Rlüto erfreute. Das Hauptdenkmal, 
das ziemlich gut bis auf den beuti- 
gen Tag erhalten ist, ist das kleine 
Amphitheater, das erst vor weni- 
gen Jahren vollständig ausgegraben 
wurde, aber Jetzt schon wieder vou 
der wildwucheruden Vegetation halb 
erstickt ist. Es liegt recht male- 
risch inmitten eines Getreidefeldes, 
würde aber sicher jeden enttäuschen, 
der nach mächtigen Spuren der An- 
tike forschte. Viele Besucher haben 
wohl kaum in diesem Provinz- 
theaterchen Platz gehabt. Jeden- 
falls gehört eine erhebliche Phan- 
tasie dazu, sich die Grotte des alten 
Nora nach diesem Theater zu re- 
konstruieren. Sonst sind noch die 
ins Meer gesunkenen Ilafenbauten 

vorhanden, und man eutdeckt im Strandaande die deut- 
lichen Spuren der alten Straßen und des Pflasters. Auch 
anderwärts findet sich altes Gemäuer, das man nach Re- 
lieben als Aquädukt oder Thermen betrachten darf. 

Nach Resuch dieser Altertümer machten wir uns von 
neuem auf den Weg. Die Straße führt lange noch dem 
Meere entlang uud bietet keinerlei Reize, abgesehen vom 
Ausblick auf die See sei hat. Dafür ist sie eine echte 
südliche Straße, dicht mit Staub bedeckt; weit und breit 
ist keine Spur von Raum oder Schatten zu erblicken, 
und ebenso fehlt trinkbaren Waaser. Die Räche sind 

Ololm. XCIL Kr. 



längst versiegt, und ein ausgetrocknetes Flußbett kommt 
nach dem anderen. Alles ist ausgebrannt und versengt, 
eine Sand- und Stein wüs tu, aul der nur lederblätterige 
Lentiscusstauden , dürre Aaphodelenstiele und die Soda- 
pflanzen gedeihen. Zudem ist die ganz« Gegend un- 
bewohnt und scheint ausgestorben. 

Im Laufe des Nachmittags erreichten wir da9 ärm- 
liche Dorf Domus de Maria, dessen Häuser aus un- 
gebrannten Lehmziegeln erbaut 
sind (Abb. 3) wie die der übri- 
gen Südsardischen Orte und mit 
gewölbten Racköfen vor jedem 
Haus wie anderwärts. Von hier 
aus geht es hart bergauf bis zur 
Sattelhöhe, von wo aus sich eine 
herrliche Rundsicht in die Berge 
und Täler des Suicis eröffnet. 
Unten im westlichen Tale liegt 
Teuläda (Abb. 4), mit seinen ge- 
furchten Dächern am Rerghang 
emporsteigend. In kurzer Zeit 
sind wir aaf der schönen Berg- 
straße hinabgeeilt und ziehen 
in Teuläda ein. Es ist der erste 
Ort des eigentlichen Suicis, und 
man bemerkt sofort den Unter- 
schied. Die Häuser sind aus 
Stein erbaut, nicht mehr aus 
Lehmziegeln (ludiris), und die 
Tracht ist ganz verschieden von 
der des Cainpidano. Die Be- 
wohner von Teuläda gehören mit 
denen von Santudi, Narcüo und 




Abb. 1 FlscberhOtte Im Salzsee bei Caffllarl. 



einigen wenigen anderen Orten zu der ethnologisch 
isolierten Gruppe der sog. Maareddas. Sie unter- 
scheiden sich in Typus, Tracht und Sitten wesentlich 
von der übrigen einheitlichen (trappe der Südsarden. 
Mau sieht den Grund darin, daß die Bewohner der 
Maureddiu oder des Suicis die Abkommen der Maurusii 
oder Mauri sind, die nach Prokop zu seiner Zeit von 
den Vandalen nach dieser Insel aus Afrika deportiert 
wurden '). Die Kleidung der Männer (Abb. Ii) — die 

') Xgh Giorgio La Corte, I Barbwricini di Procopio, 
Torin 1901. 

uigitizea r. 



Co 



6 



Max Leopold Wagner: Sulei» iiml Iglesiente. 



Frauentracbt but sich, wie überhaupt im Süden, weniger 
treu erhalten — unterscheidet sieb Ton den übrigen 
sardischen vor »Dein dadurch, daQ sie vorwiegend schwarz 
ist. Der Maurcddu tragt schwarze, kurze, hausobige 
Beinkleider aus dem in den Dörfern gesponnenen auch 
im Kontinent geschätzten Wollenstoff, der als Orbäce in 
der ganzen Insel bekannt und gepflegt ist. Schwarz ist 
sein Corpettu, schwarz die Gumaschenatrünipfo und 
schwarz die von einem Tuch umschlungene Mütze, das 




Mb, n. Hof In Oomus de Marl». 



einzigen den Namen „Gasthof" führenden Hause des 
Uber 30Ü0 Einwohner zählenden Ortes untergebracht. 
Unsere Sorge, wir mochten am nächsten Morgen nicht 
früh genug aufwachen, war ganz unbegründet; wir er- 
wachten schon vor vier Ubr und bemerkten mit Er- 
staunen, wie unsere Ketten das Ziel einer Ameisen- 
wanderung geworden waren, die jeden weiteren Schlaf 
unmöglich machte. Denn die Decke unseres Schlaf- 
gemaches bestand nur aus Strohmatten und bot den 
Ameisen leichten Eingang. 

Teuläda liegt auf der Stelle 
des alten Tegula, da» man offen- 
bar nach der Ton- nnd Ziegel- 
iudustrie so gunanut hatte. Auch 
heute noch sind eine Art kleiner 
Pfeifen aus gebranntem Ton (terra 
cutta) eine Spezialität des Ortes, 
und zwar unterscheidet man zwei 
Arten: Nackte Pfeifen (spollfucas), 
die rein aus rotem Ton gebrannt 
nnd verziert sind, und Itekleidete 
(bestidas), deren Tonkern mit 
einer Schiebt Messingplättchen 
umhüllt ist. 

Die StraOe führt von Teuluda 
ab durch ein Tal des Sulcis, in 
dem man nur einzelno Steinhäuser 
da und dort erblickt, die furria- 
dröxua*), in denen der Hirt in 
der Kiusamkeit der liergwelt den 
strengen Winter und den heilieu 
lieberreichen Sommer mit den Her- 



barrittu. Um die Schultern 
trägt er die bis zu deu 
Knien herabfallende Pelz- 
bekleiduug, die schon von 
den Alten erwähnte Ma- 
struca. Das Sulcis ist das 
eigentliche Land der Ma- 
struca; der Hauer trägt 
sie Sommer wie Winter 
und sieht darin den besten 
Schutz gegen die Fieber- 
luft Selbst au den heiße- 
sten Tagen wird der 
schwarze Schafpelz nie 
abgelegt nach der Kegel 
der Fieberländer, sieb stets 
möglichst warm zu kleiden. 
In der Tat erliegen die 
Maureddus selten ihrem 
Mordklima, obwohl sie 
Tust jährlich vom Fieber 
heimgesucht werden , und 
nur ihr« hageren Gestalten, 
ihre fable Gesichtsfarbe 
und ihre knochigen ein- 
gefallenen Züge verraten die Spuren dieser Landplage, der 
aber ihr widerstandsfähiger muskulöser Körper kräftig 
standhält. Sprachliche Keste ihrer Abstammung haben 
sich nicht erhalten, und alle derartigen Auuahmen sind 
reine Phantasterei. Teuläda aelbst gehört der Mund- 
art nueb noch zum (ampidano, die übrigen Orte sprechen 
das Cuinpidanische mit starken Krweichungen und — 
wie iu allen isolierten Hergorten — mit einem ursprüng- 
lichen alten Wortschutz, der aber durchaus Bardisch ist. 

Wir wurden in Teuläda mit der üblichen offenen 
Gastfreundschaft aufgenommen und bewirtet und in dem 




Abb. 4. Teuläda. 

den verbringt. Je mehr man sich dem Meere nähert, um 
so mehr verflacht sich die Gegend und nimmt den trost- 
losen Anschein einer typischen Fieberregion an. Uberall 
Schilf und stagnierendes Wasser, zerstreute f urriadröxu* 
und das Quaken der Frösche und Unken. Wir passieren 
Saut' Anna Aresi, Muaainas, Pixinas, Gibba, lauter wenig 
einladende Orte. I ber diu Sumpfgegend hinweg sieht 
man die Helge der Insel Sauf Antioeo und die vor- 

*) x in -ar.lischen Wörtern ist wie i (j in frz. j.iiuai») 
zu sprechen. 
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gelagerten kleinen, von Falken und Adlern bevölkerten 
Eilande, die man nach ihrer seltsamen Form ,11 Toro", 
„La Vacco" und ,11 Vitello 11 genannt hat Von Villa- 
rios aus durchfahren wir die Stranduhene, die von 
vulkanischen Kegeln umsäumt ist und selbst nur da- 
durch merkwürdig ist, daß die spärlichen wilden Öl- 
bäume eine ganz phantastische Gestalt aufweisen. Die 
hier beständig herrschenden Winde haben allen iiäumen 
eine Biegung nach Sudosten verliehen , so daß sie sich 
mit dem spärlichen Laub auf der Westseite und dem 
üppigen Blätterschmuck nach Osten und den krummen 
Stimmen wie beständig vom Sturm gepeitscht vom 
Hintergründe abheben und dazu beitragen, dieser un- 
glücklichen Gegend noch mehr den Stempel des Wilden 
und Verlassenen aufzuprägen. 

Von S. Oiovanni Suergiu zweigt, die Straße nach der 
Insel Sant' Antioco ab. Richtiger würde man von einer 
Halbinsel sprechen, denn Sant' An- 
tioco ist mit der Mutterinsel durch 
einen 3' 3 km langen I>amm und eine 
alte römische Wölbebrücke verbunden. 

Da es bereits Abend war, als wir 
in Sant* Antioco einzogen, mußten wir 
die Ilesichtigung des Ortes auf den 
nächsten Tag verschieben. Die Quar- 
tierfrage war diesmal leicht, da Sant' 
Antioco einen äußerlich durch ein 
Schild gekennzeichneten Gasthof be- 
sitzt. Auf die Frage nach Betton 
meinte der Wirt, man werdo sich 
schon arrangieren. Durch Krfahrung 
gewitzigt erlaubte ich mir jedoch zu 
fragen, wie er das verstehe. Da stellte 
sich nun heraus, daß der Gasthof 
zwei /.immer habe, eins mit einem 
Bett und eins mit zweien. Das ein- 
zelne Bett war von einem Ingenieur 
besetzt, der hier länger weilen mußte, 
um die neue Eisenbrücke zu studie- 
ren, die man anstelle der alten römi- 
schen setzen will, die ihren Dienst 
getun hat. Ein weiteres Bett war von 
einem „sehr feinen 1- Herrn aus Carlu- 
forte besetzt, und einer von uns müsse 
mit diesem schlafen; für den anderen 
werde man eine Matratze im Eß- 
zimmer ausbreiten. Zum Glück stellte 
sich heim Abendessen heraus, daß 
der fragliche Herr ein Kaufmann aus Carloforte 
wirklich die Liebenswürdigkeit selbst war. Wir ver- 
brachten mit ihm und dem Ingenieur einen frohen Abend 
und zogen aus dieser Bekanntschaft noch großen Nutzen, 
da uns mein zugewürfelter Stubengenosse in Carloforte 
die weitgehendsten Führerdienste leisten sollte. 

Sunt' Antioco befindet sich als Ifafenort im Empor- 
blühen und macht mit seinen geradlinigen Häuserreihen 
und seinen Alleen einen vorteilhaften Eindruck. Auch 
hier lag eine ziemlich bedeutende Stadt, Snlcis. nach der 
die ganze Gegend ihren Namen empfangen hat. /ahl- 
reiche Reste künden neben der alten Brücke und den 
Fundgegeuständen im Museum von Cagliari von ihrer 
Blüte. Den bedeutendsten Rest stellen die alten Gräber 
dar, die gleich denen von Cagliari in deu Fels selbst 
gegraben sind und heutzutage alle bewohnt sind. Ein 
ganzes modernes Troglodyteugeschlecht hat sich in ihnen 
eingenistet und oft ganz häuslich und sauber eingerichtet ] ). 

') Man bealwiohtigte ja letzter Zeit, die Höhlen allmäh- 
lich räumen xu lassen und zu sperren, da die darin Wohnen- 
den fast alle gefährlichen Augenkrankheiten , besonder* dem 




Abb. 



Die Insel ist vulkanischen Ursprung! und besteht 
fn-t ausschließlich aus Trachyt und Basalt Bei Sant' 
Antioco kann man zwei erloschene Krater und eine hoch 
emporschießende beiße Quelle besuchen, die von dieser 
Entstehung der Insel zeugen. 

Nachdem uns unser Carlofortiner Freund eingeladen 
hatte, mit seinem Segelboot nach Carloforte von Cala- 
setta aus überzufahren, wohin er sich vor uns zu Wagen 
hegeben hatte, (weilten wir uns, die kleine Insel zu 
durchqueren, und erreichten auf guter Straße das 10 km 
entfernte Calasetta im Norden der Insel, das mit seinen 
1000 Einwohnern eine Gründung neuerer Zeit ist. Es 
wurde erst 1770 gegründet und ist eine Kolonie von 
Carloforte. In Calasetta fanden wir unseren Bekannten 
und fuhren mit ihm und anderen ( 'arlofortinern in drei 
Stunden Fahrt im Segelschiff nach der Insel S. Pietro, 
deren einziger Ort eben Carloforte ist. Am Südende der 
lnsol erblickt man von ferne das sog. 
Säulenkap (Abb. 6), eine Reihe ba- 
saltischer aus dem Meere ragender 
Folsensäulen. 

Je mehr man sich der Insel nähert, 
desto mehr erstaunt man über den 
uusardischen Charakter dieser Land- 
schaft. Carloforte (Abb. 7) steigt 
allmählich mit seinen schmucken, 
reinlichen Häusern den Berghang 
empor-, die Reede wimmelt von Hun- 
derten von größeren und kleineren 
Segelbarken , und die ganze Felsen- 
insel ist übersät mit kleinen Land- 
häusern und Villen. Man glaubt ein 
Städtchen der ligurischen Riviera vor 
sich zu haben, wie Santa Maria Li- 
gure bei Genua. Überall sieht man 
die Spuren eines Fleißes und eines 
Unternehmungsgeistes, der dem 
eigentlichen Sarden leider vollkom- 
men abgeht. 

Carloforte ist eben nicht sardisch. 
Die damals unbewohnte Trachylinsel 
wurde erst 1736 von 750 Genuesen 
besiedelt, die von Vu'ostino Tagliafiog 
aus der Sklaverei des damaligen Bei 
von Tunis befreit worden und von 
ihrem bisherigen Sitz, der Insel Ta- 
barca bei Tunis, wo sie als eine 
Kolonie von Pogli bei Genua bis dahin 
gelebt hatten, nach S. Pietro eingeschifft worden waren. 
König Karl Emanuel III. befreite in der Folgezeit noch viele 
Taburkiuer, die alle hierher zogen. Durch den sprich- 
wörtlichen ligurischen Fleiß gelang es ihnen, das starre 
Eiland iu einen Frucht- und Weingarten umzuwandeln, 
und sie beschränken sich nicht darauf, sondern sind 
(lauern, Fischer und Kaufleute zugleich. Heute zählt 
Carloforte etwa 8000 Einwohner und ist eine der 
blühendsten Städte Sardiniens, in der noch heuer die 
elektrische Beleuchtung eingeführt wird, die bisher selbst 
in Cagliari nur teilweise besteht. Der genuesische Dia- 
lekt hat sich hier rein erhalten und bat einen Ableger 
in der Kolonie Calasetta gepflanzt, während Sant' An- 

Trachom, zum Opfer fallen. AI« lx-i meiner letzten An- 
wesenheit in Haut' Autioeo (Juli 190S) von der Inrektion 
des Archäologischen Museums in Cagliari neue tiräber bloß- 
gelegt wurden, meldeten sich zahlreiche arme Familien und 
baten um Überlassung der Höhlen, l»er tatkräftige liebMM 
würdige Bürgermeister des Ortes, Herr Giuseppe Kiggio Oao. 
blieb diesen Bitten gegenüber aber taub und macht ensats 
Anstalten, den unwürdigen Wohnungs"v«rhältni«"en der armen 
Bevölkerung endlich zu steuern. 

uigitizea d 
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tioco noch Sardisch spricht, aber vielleicht auch noch 
durch die Einwanderung dieser allea auanützenden 
Genuesen in seinem Idiom beeinflußt werden wird. Die 
Carlofortinor sind von hoher Statur, von energischen 
Zügen und blonden Haars; ebenso die Frauen, die mit 
ihren hohen, etwa* unfeinen Gestalten und ihren mann- 
lichen Zügen sich von weitem Ton der mittelgroßen 
schwarzen Sardin unterscheiden, die in ihrer Grazie nur 
Weib und Muttor ist. Die Bardischen Trachten sind hier 




Abb. 6. Das Sialenkap bei Carloforte. 



Um diese Zeit, wenn der Tunfisch gleich den Vögeln aus den 
äquatorialen Gegenden auswandert und durch die Meer- 
enge von Gibraltar längs der spanischen Küste über 
Sardinien zieht, ist in Carloforte alles mit dem großen 
Kreignis beschäftigt. Wo man hinkommt — man spricht 
nur vom Tunfisch , von den Ergebnissen und Chancen 
der Tonnaren, von der Wahrscheinlichkeit oder Un- 
wahrscheinlichkeit eines Fanges (einer „mattanza") am 
nächsten Tage. leider war Ronaccia (Windstille) ein- 
getreten, die dem Fange nicht günstig 
ist. Wir mußten drei Tage in Carlo- 
forte warten, und immer sah man 
noch nicht die Fahne auf der Isola 
Piana aufziehen , die die Mattanza 
anzeigt. Wir langweilten uns all- 
mählich, da die Inselstadt außer den 
Salinen, einem wichtigen internatio- 
nalen Observatorium für Beobach- 
tung de« Erdmagnetismus und den 
Minenlagern nichts Interessantes bot 
und in ihrem gemeinitalienischen 
Gewände für ans weniger anziehend 
erschien als manches verlassene sar- 
dische Nest. Endlich am Morgen 
des vierten Tages erschien die Tun- 
fischflagge und zeigte eine Mattanza 
in i'orto Scuso für heute an. Unser 
Carlofortiner Freund rüstete sofort 
das Segelboot und bereitete die nöti- 
gen Vorräte, so daß wir bald abreisen 
konnton. Der geringe Wind ver- 
zögerte unsere Fahrt, doch nach zwei 
Stunden langton wir bei derTonnara 



verschwunden, die Männer und Krauen 
kleiden sich nach der europäischen Mode, 
und nur die Mädchen bewahren die ge- 
stärkte weiße Spitzenkrause auf dem 
Scheitel, die auch in den Orten der Ri- 
viera di I.evant« üblich ist 

Noch an der Schwelle des 19. Jahrb. 
war Carloforte das Ziel der tunesischen 
Piratonzüge. 1798 überfiel Rais Mehe- 
met nachts den wehrlosen Ort und ent- 
führte viele Bewohner, vor allem Mäd- 
chen und Frauen, in dio Sklaverei. Jetzt 
noch lebt in Carloforte als Erinnerung 
an den Aufenthalt in Tabarca und in 
der Sklaverei des Bei die Kunst der 
Frauen, den Kuakus zu bereiten, wie 
man ihn nicht besser in der Heimat 
dieses Nationalgerichts, in Tunis, ißt 4 ). 

Der Hauptzweck unseres Aufent- 
halt«« in Carloforte war unser Wunsch, 
dem Tunfischfang beizuwohnen. Hier ist 
das Zentrum der Tonnaren, von denen 
zwei bei der kleinen lsola Piana am Nord- 
ende von S. Pietro liegen, zwei bei der gegenüberliegenden 
Küste der Mutterinsel. Letztore, die Tonnaren von Porto 
Paglia und Porto Scuso, haben in der letzten Zeit be- 
deutende Einbuße erlitten durch die Minenwäschereien, 
deren Abflüsse den Fisch auf seiner Wanderung ablenken. 
Den Vorteil davon haben nun die Tonnaren der Isola I'iana. 



'1 Der Kuskus besteht aus feinem Gries (semnla), der 
v<m den arabischen Krauen sorgsam mit den Uänden ge- 
rieben und geglättet wird. Man ist ihn, wie alle arabischen 
Nationalgerichte , mit viel rotem l'fcffer, dann mit einem 
tiemüse aus jungen Bananensproasen und Klöflcben aus Fleiseh 
und Mehl. 



Abb. 7. Carloforte. 

an. Der Fang des äußerst vorsichtigen Fisches ist sehr kom- 
pliziert. Der Tun streicht der Küste entlang und wird dort 
von einem Netze aufgehalten; so wird er gezwungen, in 
die große, einen vollen Kilometer lauge, am (i runde ver- 
ankerte Netzkaramer einzutreten, die aus feinstem KokoB- 
hast geflochten ist. Dürrn diesen Zugang gelangt er in ein 
System von Kammern, das mit vielem Scharfsinn erfunden 
ist und den Fisch, den sein Naturtrieb immer vorwärts 
drängt und der nur äußerst selten durch die offen- 
stehende Eingangsflucbt zurückkehrt, vou Kammer zu 
Kammer treibt, von denen jede ihren eigenen Zweck hat 
und nach Bedürfnis abgeschlossen werden kann. Am 
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Schlüsse sind die Fische alle dichtgedrängt in d«r sog. 
Totenkammer (Camera della Morte) gefangen. Dann 
pflanzt der Obmann der Fischer, den man mit dem 
arabischen Namen „Rais" bezeichnet, eine weiße Sigual- 
fabne iu seinem Boot« auf, worauf sieb alle Fischerbarken 
im Viereck um die Totenkammer versammeln, die nun 
mit dem übrigen Netzwerk heraufgewunden wird (Abb. 8). 
Dann beginnt die Mattanza, die Schlächterei, die einer 
wirklieben Schlacht gleicht. Die schweren schwarzen 
Fische — sie erreichen bis drei Zentner Gewicht — 
werden mit harpunenartigen lenzen getötet und oft mit 
vieler Muhe in die Schiffe gezogen. Sie wehren sich 
nach ihren Kräften und peitschen die Kahne durch 



aber dann nach dem Nordkap von S. Pietro ab, um dort 
die Mittagsstunden zu verbringen, und umsegelten das 
vorgelegene Kap, um uns nach den Stabilimenti der 
Touuara von Porto Scuso zu begeben , die sich auf 
S. l'ietro befinden, während die Tonnara selbst im eigent- 
lichen Sardinien liegt. 

Als wir dort landeten , war schon der Fang des 
Morgens ausgeweidet und aufgehängt. Ein Teil brodelte 
bereits in den großen Kochkesseln. Da wurden mit 
großen automatischen Fallmessern die Fische in gleiche 
Teile zerschnitten, dort in Buchsen gepreßt und diese in 
einem weiteren Räume mit Ol gefallt und verlötet. Die 
fertigen Rüchsen werden dann sofort nach Genua ver- 




Abb. 
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wuchtige Schlage mit den breiten Schwänzen. Aber sie 
müssen alle ihren unbarmherzigen Schlächtern erliegen. 
Oberallhin spritzen Garben des hellroten Hintes, weithin 
ist das Meer rot gefärbt, und über dem Wasser lastet in 
weitem Umfauge ein satter Dlutgeruch, der Scharen von 
Möwen und Raubvögeln anlockt Ist die Mattanza be- 
endet, so gibt der Rais das Zeichen zur Abfahrt, ein 
kleiner Dampfer schleppt dann alle Rarken samt dem 
Fang nach den Stabilimenti der Tonnara, wo in 
24 Stunden alles Fleisch verarbeitet und in Büchsen 
verpackt werden kann. F.ine gute Mattanza ergibt 
2000 bis 4O0O Stück Fische. Di«, welcher wir selbst 
beiwohnten, erreichte kaum 100 Stück; aber man war 
damit trotzdem sehr zufrieden, da lauter schwere große 
Fische gefangen worden waren. 

Wir folgten mit dem Seuclboot der Flottille, lenkten 

(ilolma XI II. Nr i. 



schifft, von wo aus sie die Reise durch die Welt antreten. 
Finer der interessantesten, wenn auch nicht ästhetischsten 
Teile dieser Tunfischmagazine ist der sog. Campo Santo, 
der hinter den Gebäuden einen ganzen Hügel einnimmt. 
Dort liegen zu vielen Hunderten die abgeschnittenen 
Köpfe dieser Riesenh'tche, genau nach der Größe sortiert; 
iu einer anderen Reibe die Augen und iu einer weiteren 
die breiten Schwanzflossen. Alle diese Teile worden in 
eigenen Pressen zerquetscht und ihres Mlgehaltes be- 
raubt; dieses Ol wird zu ganz erheblichen Preisen als 
Maschinenöl in den Handel gebracht. Nachdem wir so 
die Fabrikation des Tuntisches gesehen und unseren 
Geruchssinn bedenklichen Proben ausgesetzt hatten, 
lenkten wir den Kiel unseres Fahrzeuges nach Carloforte. 

Am nächsten Morgen beförderte uns der kleine 
Dampfer, der den Dienst zwischen Porto Vesme, Carlo- 
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forte und Calasetta besorgt, in einer halben Stande nach 
dein zuerst genannton Hafen. Von Porto Vcame führt 
eine kleine Minenbahn nach den grollen sardischen 
Minenzentren von Gonnesa und Monteponi. Da diese 
auch einige Platze für Passagiere freihalt, benutzten wir 
die Fnhrgelegenhuit und stiegen vom Meere in diu Höhe, 
an Ult-i-, Silber- und Xinkmitien vorbei nach dem tatigen 
Gonnesa, das außer Metallbergwerken auch Braunkoblen- 
gruben besitzt, und kamen nach einer weiteren Fahrt 
mit Aussicht auf Kamine, Wäschereien, Schächte und 
Schlackenlager nach Monteponi, dem größten Bergwerk 
Italiens. Obwohl schon die Phönizier, die Römer, Pisaner 
und Spanier diese Minen ausgenutzt haben, öffnen Bich 
hier doch noch täglich neue Blei- und Zinkadern. Eine 
genuesische Gesellschaft ist seit 1851 im Besitze dieser 
unerschöpflichen Bergwerke, die anch durch das Sinken 
der Metallpreise keine erhebliche Kinbuße erlitten haben. 

Die Direktion gab nns 
einen Obersteiger (caporale) 
zur Besichtigung und Er- 
klärung der Minen mit. So 
wanderten wir mit unserem 
Begleiter beim Scheine der 
Dllämpchen bis einen Kilo- 
meter ins Innere des Berges 
und kletterten in dem mit 
Faschinen verkleideten und 
befestigten Kamin in die 
Höhe, bis uns das gleich- 
mäßig gedämpfte Einfallen 
der Picken und der dumpfe 
Fall des Gesteins die Nähe 
von Arbeitern anzeigte. Da 
leben sie oben in den Höhlen, 
Tag für Tag, beim spärlichen 
Lichte der Olflamme, für den 
geringen Lohn von zwei Lire. 
Es sind lauter Sarden, da 
kein Festländer för diesen 
Preis für die Gesellschaft 
arbeiten würde. Man zeigte 
uns die bleichen Adern des 
Galmei, der den Beicht um der 
Minen bildet, das schwärz- 
liche Silber und die glitzern- 
den Bleiverbindungen. Aus 
dem Schachte zurückgekehrt, 
wurden wir in die Wäscherei 

(Laveria) Vittorio Emanuele geführt, die als ein Muster 
ihrer Art auch im Auslände bekannt ist. Durch eine 
Unzahl von Trichtern, Sieben und Wasch Vorrichtungen 
wird das Mineral nach allen Größen und »einem spe- 
zifischen Gewicht bis zum Saud gesichtet. Ein System 
magnetischer Küdor trennt die Eisenerze vom Zink. In 
elf Stunden können 2f>0 Tonnen Material verarbeitet 
werden. -Wir schenkten uns den Besuch der anderen 
Wäschereien nnd warfen uur noch einen Blick in die 
Gießereien, wo das rotllüBsige Metall in die Formen ge- 
gossen wird. 

Von Monteponi ist nur noch eine halbe Stunde Wegs 
bis Iglesias, das sich aus dem schmutzigen, lieberreichen 
und sicherheitsgefährlichen Dorf, als das es noch 
Maltzan '-) 1868 kennen gelernt hat, zu einer sauberen, 
gesunden Stadt von 21 000 Einwohnern empor- 
geschwungen hat, in der man jetzt auch als Beisender 
nach europäischen Begriffen nächtigen und leben kann. 

*) Heinrich Freiherr von Maltzan, Keipe auf der Insel 
Sardinien. Ijeipitijr 1S69. 



Abb. 9. Elotrans; zur Grotte von Doninsnovas. 



All diesen Aufschwung verdankt es seiner Lage inmitten 
des Minengebietes, und es versteht sich von selbst, daß, 
wie in Carloforte nur vom Tunfisch die Rede ist, hier 
nur von Minen und Spekulation gesprochen wird. Leider 
kommt der Gewinn, der aus diesen Naturschätzen Sar- 
diniens gehoben wird, nur zu geringem Teile dem Lande 
zugute. Die Minen sind fast ausschließlich in kontinen- 
talen oder ausländischen Händen. Monteponi ist genue- 
sisch; in Gonnesa arbeitet die englische (ionnesa Mining 
Company Limited, in Nebida sitzt eine österreichisch- 
belgische Gesellschaft, in der Miniera della Duchessa 
bei Doinusnovas die belgische „Vieille Montagne", in 
Marganai-Reigraxius die Marganai Forest and Mining 
Company Limited usw. Als Zentrum des Bergdistriktes 
ist Iglesias Sitz einer gut besuchten Bergakademie. 

Wir enteilen bald diesem nervösen Getriebe und be- 
geben uns nach Domusnovas, das auf der Straße nach 

Cagliari liegt und durch seine 
Grotte (Abb. 9) und eines der 
kompliziertesten Nuraghen 
bekannt ist Die Grott« von 
San Giovanni oder Grutta 
de s' acqua rutta („Grotte 
des fallenden Wasser") ist 
eine Natursebenswürdigkeit 
ersten Ranges und würde in 
anderen Ländern das Ziel 
zahlreicher Touristen sein, 
elektrisch oder wenigstens 
bengalisch und mit Mag- 
nesium beleuchtbnr sein. 
Hier in Sardinien liegt sie 
unbeachtet und verlassen 
abseits der Staatsstraße und 
ist nur auf einem ausgefah- 
renen holperigen Wege zu- 
gänglich, der sich durch den 
750 m langen natürlichen 
Tunnel bis zum anderen 
Ende des Berges fortsetzt. 
Diese Straße befahren täg- 
lich Hunderte von schweren 
Karren, die das Mineral von 
den Jenseits des Berges ge- 
legenen Minen von Murgnnai 
nach der Station schaffen. 
Zur Beleuchtung dienen 
qualmende Pechfackeln und 
angezündete Kohrbünde]. Bei dieser Illumination kann 
man die Schönheiten der Grotte mehr ahnen als sehen; 
bei dem und jenem Aufflackern der Fackeln sieht man 
die seltsamen Stalagmiten und Stalaktiten, die Bügen, 
Brücken und Kanzeln bilden und sich durch dio Wirkung 
des sickernden Wassers im Laufe der Zeiten willkürlich 
verändern. Das Bergwasser rauscht in Kaskaden über die 
Wände und Abgründe, und von der Wölbung hallt der 
Peitschenknall und der Bchrille Sang der Ochsentreiber 
wider, deren schwache Rohrfackeln im Hintergründe 
ersterben. 

Einer ähnlichen Verwahrlosung erfreut sich das er- 
wähnte Nuraghe, das im Volksmunde „Nuriixi du s' orcu 
mannu" getauft wurde, da es nach dem Aberglauben 
vom großen Orkus, einem Schreckgespenst der Volks- 
sagu, bewohnt wird. Es ist eines der interessantesten 
und größten von Sardinien, was man allerdings nur aus 
dem in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
vom General La Marmora hergestellten Querschnitt ent- 
nehmen kann. Denn jetzt gleicht dieses Denkmal nur 
einem großen nichtssagenden Trümmerhaufen, und zu 
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spät hat es dar Staat zam Nationaldenkmal ernannt, 
naohdem man zuvor rabig gestattet hatte, daß die Bauern 
die Steine davon abtrugen, um Feldeiufassungen und 
Hütten daraus zu bauen. 

Von Domusnovas aus benutzten wir den Zug, da die 
Strecke nichts Interessante! mehr bietet Bei Siliqna er- 



blickt man die Ruinen des alten Schioeses von Acqua- 
fredda, dann folgen einige der gleichförmigen Luftziegel- 
dörfer, und bei Elmau erreichen wir das Nordende des 
Salzsees von Cagliari, längs dessen uns die Kahn in 
kurzer Zeit zum Ausgangspunkte unserer Reise zurück- 
fuhrt 



Das Land zwischen Kanem und Borku nach Kap. Mangin. 



Der Züge des französischen Kapitäns Mangin im 
Nordosten des Tsadsees während der Jahre 1904 bis 
1906 wurde im Globus schon kurz gedacht (Bd. 91, 
S. 244). Seitdem sind aus einem Vortrage Mangins in 
der Pariser geographischen Gesellschaft einige nähere 
Mitteilungen bekannt gegeben worden, auch bat das 
, Bulletin du Comite de l'Afrique francaise« eine Über- 
sichtskarte des durchwanderten Gebietes mit den Routen 
Mangins veröffentlicht (1907, 8. 81). Diese Routen sind 
besonders in Kanem sehr dicht; Egei ist in seiner ganzen 
Ausdehnung von Nordwest nach Südost durchzogen 
worden; ferner hat Mangin den Bahr el-Ghaaa) 400km 
weit verfolgt etwa von 14 bis 16* nördl. Br., die Land- j 
sebaft Bodele im Süden berührt und zuletzt, im Juni 
1906, die bereit« zu Borku gehörige und auch schon von 
Nachtigal in Text und Karte verzeichnete Oase Won, 
die grollte und südöstlichste jener Landschaft, erreioht. Der 
Hauptort von Wun, Faja, liegt nach Mangins Karte unter j 
17° 30' nördl. Br. und 19° 20' ÖstL Länge, 80 km Südost- | 
lieb von Atn Galnkka an der NachtigalBchen Route von 
1871. Diese ist mehrfach gekreuzt worden , erst vom 1 
südlichen Bodele ab trennen sich dio Wege des deut- | 
sehen Forschers von denen des französischen Offiziers, 
die die Einsenkung von Dschurab durchziehen. Nach- i 
tigals Karte scheint für diese Manginsche Karte die | 
Grundlage goliofert zu haben: denn in den Positionen 
stimmen beide überein. Ob dieses Verhältnis endgültig i 
sein wird, können wir nicht sagen, die Manginsche I 
Karte ist Jedenfalls nur als ganz provisorisch zu be- 
zeichnen. Einige Abweichungen finden sich in dem öst- 
lich anstoßenden Erkundigungegebiet von Wadschanga 
bis nach Abescber (Wadoi) hin. 

Mangins bisherige Mitteilungen über die von ihm 
durchwanderten Gegenden decken sich ziemlich genau 
mit den Ausführungen Naehtigals, und gelegentlich stößt 
man auf nahezu gleichlautende Satze bei beiden. Die 
Menschen und Dingo haben sich in jenem abgelegeneu 
Teil Afrikas in den letzten 35 Jahren kaum verändert 
nur daß jetzt der Snnssiorden dort eine hervorragende 
religiöse und politische Rolle spielt, von dessen Einfluß 
Nachtigal noch nichts zu berichten wußte. Da es sich 
hier — abgesehen von Kanem — um ein klaasisches 
Stück des dunkeln Weltteils handelt, um einen Boden, 
den als erster und bisher einziger Forscher unser 
Nachtigal betreten hat, so seien Mangins Bemerkungen, 
auch soweit sie mit den Ausführungen Nachtigal« sich 
decken, hier im wesentlichen wiedergegeben. 

Der geographische BegrilT des Kauemplateaus umfaßt 
den Norden Kanems in politischem Sinne und die Land- 
schaften Schittati und Manga. Die Gesamtheit dieser 
Landschaften ist das Kanem auch der Fremden: der 
nördlichen Araberstiitnme, der tripolitanischen Kaufleute 
und der Tuareg. Das eigentliche, nördliche Kanem int 
ein Ackerbauland mit einer seßhaften Bewohnerschaft 
im Süden begrenzt von dem noch stärker Ackerbau trei- 
benden Dagana , im Westen von Schittati und im Osten 
vom Bahr el-Ghasalgebiet, die Weideland darstellen. 
Borne, Sinder und das französische Tsadseeterritoriuni 
beziehen aus Kanem den grüßten Teil ihres Viehes. 



Verläßt man gegen Norden das Kanemplateau, so 
kommt man in eine gewaltig« sandige Kbene mit Sakum 
(Copparis sodada), Siwftk (Salvadra persica), Talba (Aca- 
cia tortiüs) und Tamarisken. Die Nähe von Egel macht 
sich dann durch das Erscheinen des Häd (Cornulacamo- 
nocantha), der wichtigsten Nahrungspflanze für die Ka- 
mele, bemerkbar. Bir-Alali in Kanem liegt 40 m über 
dem Tsad, die höchsten Stellen von Manga erheben sich 
noch um weitere 30 m. Dann steigt man den 30 m 
hohen Steilabfall des Kanemplateaus hinab und in der 
erwähnten sandigen Ebene bis Egel noch 50 m, so daß 
dieses ein wenig tiefer bogt als der Tsad. Egei ist eine 
nordweat-südöBtlich verlaufende Depression von 200 km 
Länge und 40 km Breit« , die sich nach Südosten zum 
Bahr el-Gbaaal senkt, ohne jedoch diesen zu erreichen, 
von dem sie durch eine 150 km breite Ebene getrennt 
ist Das Waaser der Brunnen in Egei ist nicht nur 
sehr natronhaltig , sondern an den Rändern der De- 
pression auch salzig und nicht triukbar. Das Wasser 
im Grunde der Depression enthält purgierende Salze, 
was für die Kamele sehr wichtig ist, die man dort all- 
jährlich eine Kur durchmachen läßt. Diese Salze haben 
mit den Vichy salzen große Ähnlichkeit. Vollkommen 
süßes Wasser gibt es weder in der Depression von Egei 
noch in der von Bodele. Die beweglichen Dünen von 
Egei und Bodele haben eine deutlich bestimmte Gestalt. 
Auf der Seite der Pasaatwinde — auch Nachtigal war 
von deren Einfluß überzeugt — haben sie die Form 
eiuor Kuppel mit sehr sanftem, fast unmerklichem Ab- 
fall; auf der anderen Seite fallen sio dagegen ganz steil 
ab. Die Vegetation ist kaum nennenswert. Der er- 
wähnte Siwuk trägt rote eßbare Beeren, die die Eigen- 
tümlichkeit haben, daß sie noch lange nach der Reife 
abgeerntet werden können. Sie bleiben, im Sande ver- 
graben, sehr trocken. Die Eingeborenen holen sie von 
dort mit einer Art Sieb heraus, das den Sand durchläßt 
und die Beeren zurückbehält. Die ägyptische Dumpalme 
kommt vereinzelt vor. Tatba und Akresch markieren 
die Wasserstellen; mit Akresch befestigt man die 
Brunnen. Zu erwähnen ist dann die Nissipflanz» (Ari- 
stida plumosa), deren Stengel in weißen Federn endigen; 
sie ist ein gutes Pferdefutter. 

Die Tumtnmma-Ebene, die das Kanemplateau im 
Nordwestou umgibt, trennt es auoh vom Tsadsee; eiue 
andere scheidet es von Bodele und Tibesti. Alle diese 
Ebenen waren in „weit zurückliegender" Zeit in ihrer 
ganzen Ausdehnung überflutet; man rindet dort noch 
überall Fischskelotte. Als die vom Bahr el-Ghasal und 
den Wadia von Tibesti gespeisten Wasser des Tsad ab- 
nahmen, blieb das damals mit Wasser gefüllte Egei be- 
stehen, und es ist sogar wahrscheinlich, daß noch eine 
unterirdische Verbindung zwischen dem Tsad und jenem 
See besteht. In neuorur Zeit noch, vor kaum 
t, als der Bahr cl-Ghasal das Tsadsee- 
wasser bis Bodele führte, war Egei ein isolierter See 
zwischen Bodele und dem T?nd '). 

') Mangin ist in dieser AuffaMUiig der Höhonverhältniitse 
und ile» Verhältnisses zwischen dem Tsad und Bodele in 
Übereinstimmung mit Nachtigal. Diener hält, da er nur 
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Dorch eine sieb allmählich gegen Nordosten senkende 
Kbcue, wo Häd wachst und steinig« Wadis mit 10 bis 
15 m tiefen Waeserlöchern sich finden, wird Egel von 
Bodele geschieden, einer aasgedehnte Depression, die 
dieselben Eigentümlichkeiten wie jenes zeigt. Im Süd- 
westen Ton Toro, im Südosten vom Dschurab begrenzt, 
wird Bodele Ton in ihrer Form durch die Passatwinde 
bestimmten Dünen eingenommen. Es ist 200 km lang 
und ebenso breit und gehört ganz zum System des Bahr 
el-Ghasal. Ehedem, in sehr ferner Vergangenheit, erhielt 
es auch Zuflüsse aus Tibesti, damals als die Ebene im 
Osten des Bahr el-Ghasal auch Zuflüsse des Ennedi 
(weiter im Osten, jenseits Borku) empfing. 

Zum Tihbustamm gehören die in Borku gebliebenen 
Teda und die jetzt in Sohittati wohnenden Dasa. Der 
Tedazweig hat eine helle Hautfarbe (grau und gelb, 
s.igan die Araber), ovales Gesicht, einen fein geschnittenen 
Mond, ziemlich lange und wenig krause Ilaare, schlanke 
Glieder und große Beweglichkeit und einen durch prak- 
tische Übung stark entwickelten Orientierungssinn, der 
sich auch bei Nacht bewahrt. Aber die Teda sind falsch 
und betrügerisch, feig und diebisch. Sie sind Mubam- 
medaner und Anhänger der Snuasisekto, deren letzte 
Stützen sie sind. Die Frau wird sehr hoch geachtet, 
und die meisten Teda sind monogam. Die Häuptlinge 
besitzen Schnellfeuerwaffen, die sie von den Snussi, den 
eigentlichen Herren des Landes, erhalten haben, nach 
deren Aussage nur zum Zwecke der Verteidigung ihrer 
Klöster. Die Tibbu von Tibesti erhalten solche Waffen 
aus Mursuk in geringer Zahl. Sonst sind die Teda nur 
mit Lanzen, Wurfspießen und Wurfmessern bewaffnet. 
Sind sie nicht auf Raabzügen gegen ihre Feinde — die 
Kanembu, die Dasa vom Bahr el-Ghasal oder von 
Schittati und die Tuareg, die von Air nach BUma 
kommen — begriffen, so verlreiben sie sich die Zeit mit 
der Jagd auf die Antilopen, Löwen, Strauße und wilden 
Büffel der Tumtumma- Ebene, von Egel und am Bahr el- 
Ghasal. Dazu bedienen sie sieb ausgezeichneter Hunde, 
die den algerischen Slougis sehr ahnlich sind. 

Die Landschaft Borku endlich, im Süden der Gebirge 
von Tibesti, hat 12000 bis 15000 seßhafte Bewohner»), 

Aneroide zur Verfügung hatte, «eine dortigen Höhcninessungen 
nicht für völlig exakt. Leider scheint aueb Mangin nur mit 
dem Aueroid beobachtet zu haben. FUehwirbelknochen in 
Egei erwähnt Nachtigal auf S. 118 des 2. Bandes seines 
Werkes .Sahara und Sudan", ganz«' Fischskelette und Cou- 
chylien in Bodele, das nach »einen Mtsaungeu bis 100 m tiefer 
liegt als der Tsadni-e, ebenda, S. 120. 

') Nachtigal nimmt nur JO00 SeBImft« au und schätzt die 
Uesamtbewnhnerschaft Borkua einschließlich der Nomaden auf 
loooo l.'ooo; ,Rahara uud Sudan*. Bd. II, S. Ul. Das gilt 



die vortreffliche Dattelpalmen kultivieren, Getreide und 
Tabak bauen und die Steinsalz- und Natronminen aus- 
beuten. Auch besitzen sie sehr große Rinder- und Schaf- 
herden. In diesen Reichtümern beruht dio Bedeutung 
Borkas für eine weite Umgebung. Denn Tibesti und 
Ennedi sind steinig und Wasserstellen, die Ackerbau er- 
möglichten, selten, weil Regen nur ausnahmsweise füllt. 
Kamelmilch und Siwakbeeren sind die Nahrung der 
dortigen Nomaden, die sie du roh kraftigere Lebensmittel 
verbessern möchten. Aber das Getreide und die Datteln, 
die für die Borku benachbarten Völkerschaften einen 
Gegenstand der Begehrlichkeit bilden, genügen nicht für 
ihren Verbrauch. Der Karawanenverkebr mit Wadai, 
das 400 km von Borku abliegt, ist lebhaft und geht über 
Arada, 300 km südöstlich von Wun, wo Hirse gebaut wird; 
diese tauscht man gegen Salz und Datteln ei». Die 
Straußenfedern, die die Teda durch die Jagd gewinnen, 
werden an die tripolitanischen Händler verkauft, ebenso 
die Erzeugnisse der Kamelsacht Die Snnssi beherrschen 
auch die seßhafte Bevölkerung von Borku, die außerdem 
durch die Frankreich noch nicht unterworfenen Stämme 
der Uled-SUman, 240 km westlich von Ain Galakka, und 
die Teda bedrückt werden. 

Mangin meint daher, daß die seßhafte Bewohner- 
schaft jener Gebiete die Herrschaft der Franzosen mit 
Ungeduld herbeisehne. Ihre Besetzung hält er nicht für 
schwierig. Die Engländer verhinderten durch ihre 
Posten am Nil und inKordofan die Ausfuhr von Schnell- 
feuerwaffen nach Darfor und Wadai. Die Snassi führten 
dagegen auf der Route Kufra — Wadscbanga. die sich 
im zuletzt genannten Ort nach Darfor und Wadai gabelt, 
Gewehre, Modell 74, und Patronen ein, die in der Cvre- 
naika nicht mehr kosteten, als ihr Einkaufspreis in Europa 
betrage. Bezahlt werde diese Ware mit Sklaven, und 
diese Sklaven, von denen ein großer Teil zugrunde gehe, 
bevor er Abcschor oder El-Fascher erreiche, würden auf 
französischem und englischem Gebiet geraubt. Daher 
sei sowohl aus politischen wie humanitären Gründen eine 
Äuderung in diesen Verhältnissen nötig, um so mebr, 
als unter dem Einfluß des Snussiordens eine Erhebung 
gegen die Kuropäer möglich sei. 

Das ist Mangins Ansicht und die vieler Franzosen. 
Ob sie zutrifft, mag abor bezweifelt werden. DerSnussi- 
orden hat jedenfalls nur das durchaus berechtigte Be- 
streben , sich seinen Einfluß in der Sahara zu sichern, 
mit dem es vorbei wärt-, sobald seine Hochburgen den 
Europäern anheimfielen. 

für 1871. Allerdings ist Nachtigal damals die Landschaft auch 
viel ärmlicher erschienen, als sie heute nach Hangin sein «oll. 



Der mutmaßliche Timavotalschluß. 

Von Leutnant Franz Mühlhofen Triest. 
Mit zwei Kartenskizzen und einem Profil. 



Der kustenländische Karst besteht zum größten Teile 
aus Kalken der oberen Kreide, von denen Bich der Kudisten- 
kalk besonders dadurch auszeichnet, daß sich durch 
chemische tubaerische Auflösung wagerecCte und senk- 
rechte Fugen und Sprünge (letztere hauptsächlich durch 
Insolation) bilden, die durch die korrodierende und im 
weiteren durch die erodierende Kraft de« einsickernden 
Niederschlagswassers zu Höhren, Schächten, Trichtern 
und Höhlen erweitert werden. Nirgends ist auf derlei 
Kalkschichten oberirdisch abfließendes Wanser vorhanden: 
es findet eine Vertikalcutwässerung statt. 

An manchen Stellen sind diese typischen Kurstkalke 



überlagert , die 
Ilorizontalentwässe- 



von alttertiären , 
wasserundurchlässig sind, so daß < 
ruug stattfindet. 

Über solche wasserführende Sande fließt die ober- 
irdische Reka (Skizze 1). An der Anschlußzone des Ru- 
distenkalkes verliert .n\o bei Ober-Urem durch einige 
Schlinger bedeutende Wassermengen 1 ). Nach einem 

') Auf daaselbe Phänomen im die unterirdische Donau- 
Ithein Trrbmdung zurückzuführen (Schbnger bei Immendingen — 
Riesenquelle der Aooli). — Während in diesen Fullen die 
Schlinger noch nicht imstande sind, dai ganze Wasser ab- 
zuzapfen, nehmen die des Zirkniubexh«« herein während de« 



Digitized by Google 



Luutnant Franz Mühlhofen Der mutmaßliehe Timavotalschluß. 



13 



Laufe toq etwa 7 km betritt sie in einer Höhe von 324 tu 
die berühmten Kanzianer Höhlen, in denen sie bia jetzt 
fast 3 km verfolgt werden konnte. Ihre Wasser ver- 
gehwinden bei 175 m Mecreshohe in einem Siphon 
(Strenge?). Die tägliche Waasermenge der Reka beträgt 
im Dnrch«chnitt 00 000 cbm, ihr unterirdische* Gefalle 
4,7 Proz. 

Beiläufig 10 km westlich des Kekasiphona berindet 
sich in der 322 m tiefen Lindnerhöhle ein unterirdischer 
Flußlauf (Lindncr-Timavo), der durch einen Siphon die 
Höhle betritt und nach 300 m in einem solchen ver- 
schwindet. Die tiefste Wasaerkote beträgt nur 18 m, 
die durchschnittliche Wassermenge 200 000 cbm in 
24 Stunden. 



einem kaum 2 km langen Laufe in zwei großen Armen 
ins Meer. Seine Wassermaaae beträgt im Mittel 
2 300000 cbm und wächst bei Hochwasser noch bedeutend 
an. Der Hauptstrom ist 250 m breit und 8 bis 12 m tief. 
Mit der Schönheit und Kigentümlichkeit «einer nächsten 
Umgebung bildet er eiu Naturwunder ersten Ranges, was 
Wunder also, daß dieser Ort schon vor 3000 Jahren der 
Schauplatz von Sagen nnd Heldengeschichten wurde'.' 
Wir lesen seinen Namen schon in der Sage von den 
Wanderungen der Veneter und im Herkules-M ythuR ; im 
Titnavus tränkte der Dioacure Caator «ein Roß Cyllarus, 
und auf «einen Wassern «tritten die Argouauten mit den 
Euganeern. Im Altertum und im frühen Mittelalter 
wird sein Name unverändert von 24 Schriftstellern 



•3 Doli***. 

^ Untrnrrtarlicr fluBlauf, erforscht. 
UntenrdijcrM Flufi>uf, pirMrmatijch. 
Jg_ Tiefste Wüjerkote. 
(90000 cbm) -W»i«rm«.gf .«24! 




-v^v >+.,?r5*£?z$r ff 
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Kartenskizze 1. 



Sonst ist in diesem Gebiete bis jetzt kein unterirdischer 
Flußlauf entdeckt worden. 

Der Timavo (Timavus) entspringt in der Nähe de« 
Dörfchens S. Giovanni di Duino hart an der adriatischen 
Küste in drei mächtigen Riesenquellen *) und mündet nach 

normalen Wasserstande* sä int lieh» Wa*senna«sen auf, so <laO 
durch die große und kleine Karlovca nur bei Hochwasser sin 
Abfluß stattfindet. Ganz klar aber zeigt sich diese« Phänomen 
südlich Hönigntein (bei Rudolfswerth in Unterkrain). wo sieh 
die Themeuiz bei Hochwasser vnu Goritichendorf bis Kreihof 
verlängert. (Schlinger der Themeniz— Kiesenquelle der Precna 
-Ourk.) 

*) Vergil erwähnt deren siebeu, was von älteren Geo 
grapheu (Strabo) noch betätigt wird. — Außer den drei 
permanenten Rie»atii|uell«n »lud gegenwärtig noch drei perio- 
dische zu beobachten. I>a der Wasserabfluß des Timavo 
durch Wehre geregelt werden kann, so tritt bei einer Stauung 
vier Stunden herum-» durch zwei von ihnen Wasser; die 
dritte fließt selbst bei Ilnchwasser nicht mehr über. Die 
Tradition weiß ebenfalls von siel>en Quellen zu erzählen. 
Vier davon Millen nach einer 40 Tage andauernden Waaser- 



genannt, deren Schilderungen im wesentlichen voneinander 
nicht abweichen. 

Fünfzehn Kilometer nordwestlich der Lindnergrutte 
entströmen der Küste die acht Aurisinaquellen, mit 6400 
bis höchsten« lOOOOcbm Wagger, ohne den sicheren sub- 
marinen Verlust»). 

Hut verschwunden sein, während der aber der Timavo auch 
westlich Brestovizza hervorbrach und über den See von 
Oulwrdo durch eine Senke mit dem lsonzo kommunizierte. 

*) Ich fühl« mich hier veranlaßt, ein ganz kurioses Phä- 
nomen zu berühren. Submarine Quellen sind an Karstküsten 
«ehr häutig, fehlen aber anderswo. Sic sind daher unzweifel- 
haft auf Hohleuflüsse zurückzuführen, die infolge ihre« großen 
Gefälles imstande «ind, den Gegendruck de» M sstt M HH zu 
überwinden. Andererseits »ind die submarinen Quellen eiu 
Beweis positive« 1 Strand Verschiebungen (Sinken de« Landes). 
Daß sich Hie Alluvionen de» Timavo schon in historischer 
Zeit gerenkt haben, h«wei»en römische Mauerreste, die unter 
dem M*eresuiveau entdeckt wurden, sowie die kon«tatierte 
Verminderung seines Gefälle«. Daß der Timavo außerdem 
seit der Kouiorzeit Wasserverlust hatte, ist Plinius zu ent- 
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Man hat von jeher angenommen, daß der Timsvo 
dur Ausfluß der Reka sei und diese die Lindnerhöhle 
passiert. Abgesehen von der Unwahrscheinliobkeit, die 
aus dem Verhältnis de* durchschnittlichen Wasser- 
..uantuuis borvorgeht, konnte der Zusammenhang der 
Keka mit der Lindnerhöhle auch durch Farbeversucho 
nicht nachgewiesen werdeu. Au» 12. Juui 1391 schüttete 
man hei Ober-Frein 10 kg Fluorcscein in Natronlauge 
gelöst in die Keka. Dabei konstatierte man, daß die 
Färbung erst nach 10 Stunden in der Knnzianer Grotte 
eintrat, also duß das Flußwasser w&hreud dieser Zeit nnr 
einen Weg von 7km zurücklegte. In der l.indoergrotte 
( 10 km entfernt) wurde daher eine Woche lang beobachtet, 

nehmen, der ihn allein unter dosi in clor 10. Region »ich in« 
Meer ergießenden »Tasten als ,amnis k , d. h. als Strom bezeichnet, 



jedoch mit negativem Resultat F.henao wurden am Timuvo 
und bei den Auriaiuaquellen Posten aufgestellt, leider aber 
nur tag« darauf, so daß dies nicht in Hetracht kommt*). 
Die Hinwendung neuerer Forscher, daß Farbeverauch« 
deswegen erfolglos bleiben mußten, weil das Karstwasser 
in Grundwasser überginge und keine echten Höblenflüsse 
existierten, ist nicht stichhaltig, da sie auderortsgelangen. 
(Immendingen — Auchi|iiello 12 km, 60 Stunden.) 

Wir können also annehmon, daß sich die Färbung nach 
7 Tagen ( 168 Stunden) unbedingt in der I.indnerhöhle hatte 
zeigen müssen, wenn wir auch in Betracht ziehen, daß die 
Wassergeschwindigkeit in dem nur 10 km langen unter- 
irdischen Flußbett durch die Stauung bei Wasserfällen und 
Siphonen beträchtlich vermindert worden wäre, daß also 
die Reka mit der Lindnerböble nicht zusammenhängt. 




H. 



♦ 




r >■'' y.r 



Skanttan.<cina J s» i VT.*»-, 



Die hydrographischen Phänomene 
— Ides mutmaßlichen Timavotalschlusses 

Von Leutn. F. Mühlhof er 

MttQaUb 1 : 7&O0O. Hohen In Mete»'. 

t'~'j [Velinen. ( Steilrar-d der Kessel'hlrr. 
- Ulte— rJig,r.hi:r Fli.-11aL.-f, »HuricM. 
---- Unterirdischer FljlUL-f, protiler'itich. 
Grcnrs rwiscVn Kreide u. txm. 




Kartenskizze 2. 



wenn wir ihn z. B. heute mit dem Isirazo vergleichen, Man 
Imr bereits auf Grund dieser Tatsache die Wasscraltnahme 
de» TiniHVi» »uf die gänzliche Kntwaldung de» Karates ziiriirk- 
zufiihreu verbucht, konnte sich aber auf uichts Stichhaltiges 
berufen. Vielmehr beweisen uns andere Umstände das tiegeu- 
teil. Wir k»mttien daher apodiktisch zu dem Sehlusse, daß 
dieser Wasserverlmt auf submarine. Abzapfung, also mittel- 
Wr auf eiue positive Strand Verschiebung zurückzuführen ist. 
Solch« Strand Verschiebungen lokalen t'harakter* sind an der 
adriritischen Karstktiste genügend nachgewiesen. Wenn wir 
nun diese Slrandverwliiebiinsen »uf gewidttjr« I.iihoktme 
zunickriihren, so erklären sich auch die Tbcrmalerschemunge.., 
die sie und auch die Lokalgebiet* submariner Quel!-u tx> 
gleiten. In unserem Falle sind es die zwei Schwefelth.rtnen 
(25 und 2I*C) bei der TimnVomündung. sowie die Warm- 
hohle (11»*C) oberhalb <ler Auri*iiia<iiinllcn. — Irl« will hin 
nicht die Ansicht vertreten . daU Meeresschwiudeii di« ab- 
sorbiertet« Wasser Iiis in den Sit-/ ih-s VuH-niiisriin« bringen 
und dort die in Küstengebieten >o Ii ;i ml •-<-«« vnlk;uii«r-hrii Er- 
scheinungen verursachen, «la fo<rade die Meere-itchwindeu 
.•beiifalt« auf llohlenllnsxc zun.ek/uf.ihr. n sind. 



Diese Überzeugung, sowie die auffallende Wechsel- 
beziehung der unterirdischen Flußläufe mit den Gelande- 
formen und Karatphänoincneu reiften in Unit den Knt- 
achluß, auf Grund des systematischen Studiums der 
letzteren dem mutmaßlichen Laufe der ersteren nach- 
zugehen. I!ei Betrachtung der Skizze 1 füllt uns zunächst 
auf, daß das Triester Karstplateau flurch zwei parallel 
nordwestlich streichende Höhenzuge in zwei Tiefenlinien 
getrennt wird ' J ). Die nördliche Tiefcnlinie, Reka — Tiinavo, 

*) lliese rarle-versuche veranstaltete die. Wii«*erver*..rgung*- 
Kommission der Stadt Ti ie.it mit nur i'-tstündiger Beobachtung! 
l>ic wissenschaftlich wertvollen Beobachtungen dabei ver 
danken wir Midlich der Sektion Küstenland das Deutschen 
und itnierreiehixchen Al|>env. rein» und der Soeiehi alpina 
di'Ue tliulie. 

: 'l l>.. nordwestlich.- St reirhrichutnir ist übrigen!* dem 
ganzen l> i.:.ri.i heti l-'altengehirge ei«;, n l>j« Tiiester Karst- 
«ctut lit'H h.iV+n zwisrb-tn dem «••-vimen und m.iigeneu Tertiär 
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ist oberirdisch gekennzeichnet durch: Seedoline und 
Riesendoline bei Divai-a, Kacna jaina (260 m tief), Luft- 
löcher westlich Seeatin, Grabeuseuke von Veiikidol, Rcrje, 
Klane und Brestovizza, vor allem aber durch die stetig 
abnehmenden Höhenkoten in dieser Richtung; dann durch 
die Niederung am See von Dabordö und die dortigen 
Flußgeschiebo. (Das ganze erwähnte Gebiet ist speläo- 
logisch noch unerforscht!) Die südliche Tiefenlinie, 
Lindner— Tiroavo, markieren : die Liudnergrotte, Riesen- 
doline von Orlek, Luitlöcher bei Fornetic, Riesengrotte 
(größter unterirdischer Dom, 138 m hoch), Martetscblund 
(100m tief, konstatierter Wasserlauf), Hudcsschacbt, 
Boegauschacht (170 m tief) und andere Krosionsachächte, 
sowie die große Senke (Doline) bei Nabresina "). 

Wahrend man im Mittel- und Unterlauf des mut- 
maßlichen Lindncr-Timavo trotz angestrengter Arboit bis 
jetzt nicht mehr zu erforschen imstande war, waren die 
Bemühungen im Gebiete des Oberlaufes von Erfolggekrönt. 
Vou analogen Erscheinungen begleitet, geht er über 
liasovizza, Kosina, Materija, Marko vscina, Obrov (Skizze 2). 
G. A. Perko entdeckte I'J04 in der Dimuico eine Haupt- 
ador, die sich 600 m verfolgen lieü. Der untere Siphon 
ist 355 m hoch, die Minimal wassermenge 1000 chm täglich. 
Außerdem win den noch an anderen Punkten Hohlotilliisse 



in der Anschlußzone wasserundurchlässiger und wasser- 
durchlässiger Gvsteiue, so daß die eine Seite durch die 
Erosion des oberirdisch abfließenden Wassers abgedacht 
wurde, während im Tiefenpunkte der wasserdurchlässigen 
Schichten eine immer intensivere Vertikaleutwfisserung 
stattfand. Da die Alluviouen die Unebenheiten allmählich 
ausglichen, so führen sie mit Recht den Namen Poljen, 
d. h. Felder. Die Scbwemmassen verstopfen jährlich die 
l'onoren , so daß zur Zeil der Maximalwasserstände ein 
nicht genügender Wasserabfluß stattfinden kann, was oft 
verheerende Überschwemmungen dieser einzigen frucht- 
baren Karstgehietü verursacht 7 ). 

Interessant ist auch das Phänomen der Vertikal- 
entwässerung der Rudistenkalke südlich Obrov (Skizze 3). 
Der die Abdachung bewirkenden Erosion wurde in zahl- 
reichen Brucbspalten Halt geboten, was die Schacht- und 
Dolinenbildung wesentlich förderte. Die mächtigen Ero- 
siousscbächte dieses Gebietes wurden zu Ostern dieses 
Jahres vom Höhlenforscherveroin „Hades" in Triest zum 
größten Teile erforscht. 

Wenn wir nun in Betracht ziehen, daß sich im Brunnen 
südlich Obrov unterirdisch fließendes Wasser nur in sehr 
geringer Tiefe befindet und die östlich davon gelegenen 
Wässer schon iiu Znzugsgebiet der oberon Reka liegen, 




'.lurixina - Quellen 

( * u n<i submarin-) 

Schematicher Schnitt von Xord nach Süd zn Skizze 2. 



konstatiert. Diu Forschungen gestalteten sieh hier um so 
leichter, als die Uber die Koeänschichten oberirdisch ab- 
fließenden Gewässer genügende Anhaltspunkte lieferten, 
und außerdem die Höblenllüsse nicht sehr tief liegen. 

Die Skizze 2 zeigt uns übersichtlich die hydrogra- 
phischen Phänomene dieses Gebietes. Durchwegs unter 
dem Steilrande der Kesseltäler oder Poljen verschwinden 
die Flüßchen im Rudistenkalk in größeren oder kleineren 
Sauglöchern oder Ponoren oder aber in ausgedehnten 
Wasserhöhlen. Diese Art vou Kossultälern sind nichts 
anderes als komplizierte Kiiisturzerscheiuungeu, Doliuen, 

ihr» Dislokationen erfahren, da» Diluvium i«i durchwegs 
primär gelagert, to dall sich durch solch« Anlagerungen 
(Diluviallehm mit FluBgescbiebeu usw.) leicht relative Alters- 
angaben einstiger oberirdischer Klüss« feststellen lassen. 

') Am Westrande der Nabreainer Senke ist die (irenze 
zwischen Kudistan- uud Nammulitenkalk ; die Drucbspalten 
zwischen diesen dürften den Wasserv.-rlust de* Lindner-Timavo 
durch die Aurisiuanuellen verursachen. 



| so kommen wir zu dem Schlüsse, daß es sich hier um 
die höchsten und letzten Quelladern des I.indner-Timavo 
handelt, um seinen Talschluß, dessen Anzeichen uns nur 

| zu klar vor Augen liegen". Die große Wassorzufuhr 
durch die ihm Büdlich ungelagerten Massive des 1000 in 

, hohen Slavnik erkläret! seineu Wasserreichtum in der 

i Liudnergrotte. 

So sind wir vorläufig dem Timavo-Rätsel etwas naher 

j gerllckt; mögen die weiteren mühevollen Forschungen 
zu dessen endgültiger Losung baldigst beitragen! 



7 ) Sehr gut konnte man das 
Obrov beobachten. Kine entwurzelte Riehe geriet in den 
HHUjitachlliiger und begünstigte die weitere Verstopfung durch 
Schlamm, so daß er als solcher kaum mehr zu erkennen war. 
Kine Hi-gcliing der AhMiisse würde di« fj berM:hwemiiiuiigeii 
bedeutend einschräuki-n und wäre von hohem landwirtschaft- 
lichen Wert. Würde es sich um Grundwasser handeln, •<> 
wäre die Arbeit um*on»t, e» ist aber so gut wie sicher, d»IS 
die« nicht der Kall ist . 



Dur llomr. 

Dar llomr. den bisher unbekannteu und daher auf l'erthe»' 
großer Afrikakarte (Sektion 5 und fi) gar nicht, m unrichtig 
eiagezeiehneteu südwestlichsten Ile/irk von Kordofau, bereiste 
von Juni I&04 bis Februar 1U0I> der englische Kapitän Wat- 
kiss Uoyd, der darüber einige Nötigen und ein« Kartm 
skizzu im Junlheft (1907) dm „Oeogr. Journul' wi-Offeutlicht 
hat. Dar llomr mit dem Haupturt El Odaiva \VS> uordl. Hr. 



und -S* IV üstl, lt.) liegt nördlich de« Hahr el-Arab und welt- 
lich von Dar Xuba, ungefähr zwischen dem SS. und "J9. (irade 
ostl. L. und zwischen dem I«. uud 10. Itrarir nördl. Hr. Ks 
ist eine weite, fast hnrizontnte Ebene, bedeckt mit dichtem 
Duschwald und mit vereinzelt vork>unmeuden A ffcnbrotbäunien 
(Adansoui.i di^itata). Im Nordeu ist der Hoden roter Saud, 
vermischt mit Kalkabii.sehichteu; tief im Süden verwhwin 
dcii Saud uud Kalk, uud au ihre Stelle «ritt schwarzer Humus. 
Anbaufähiges Land befindet sieh hauptsächlich auf deu 3 hi. 
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4 m hohen Bodenauschwellungen aus grauem Sandstein in 
Oer Mitte de* Gebietes, in den Landschaften Muglad uud 
Bftraka. Hier lassen sich zur Regenzeit die Araber nieder, 
bauen Negerhirse und tranken ihre llerden ans den Teichen, 
die sechs bis acht Wochen lau« Wasser enthalten. Während 
im Norden fast die Hälfte den Landen eine unbewohnte Sand- 
wüste ist, bietet der Süden in den Mulden de» schwarzen 
Boden* eine reichliche Menge von Gras und auderen niede- 
ren Pflanzen. Wasser gibt es hier immer, auch zur Trocken- 
zeit, nur muß man einige Kuß tief unter die Oberfläche 
graben. Zwei Rinnsal« durchziehen von Nord nach Süd und 
Südwest Dar Uomr, der Wadi el-Ghalla und der Khor Scha- 
lango. Keiner führt außer in der Regenzeit Wasser mit sich, 
und beide verlaufen im Saude. Iii* Mitte Dezember ist der 
nördliche Teil des Lande« völlig ausgetrocknet; die Bevölke- 
rung wandert von Wasserlache zu Wasserlache immer weiter 
uach Süden bin zum Bahr el-Arab, wo »ic bleibt, bis im Mai 
die Regenzeit im Norden wieder beginnt. Die Hauptstraßen 
find nur »■ -blechte Viehwege, nördlich auf dem harten Sand 
iHMlen noch ziemlich brauchbar, doch im Süden nach dem 
liegen nahezu unpassierbar wegen des Schlammes und der 
Pfützen. Ziemlich zahlreich sind Klefanten, Giraffen, Anti- 
lopen und auch Löwen, selten dagegen Leoparden. 

Die Bewohner zerfallen in zwei große Staniniesgrup|>en, 
und jede von ihnen wieder in mehrere kleine. Jeder Stamm 
hat für sich eine Region zum Ackerbau uud zur Weide und 
■ ine bestimmte Zone zum Hin- und Herwandern; ein Wechsel 
oder eine Veränderung tritt selten ein. Das Volk war ein«t 
sehr zahlreich und wohlhabend ; sp&ter litt es furchtbar unter 
den Derwischen des Mahdi und dann wahrend der Kriegs- 
züge von IBM bis 1X99; die Mehrzahl schloß sich in fanati- 
scher Begeisterung dem falschen Propheten und dessen Nach- 
folger an. Diene llumr Araber sind eine zügellose Dande, sie 
haben keinen Rospckt vor ihren Schelk«. Aber sie gehören zu 
dein besten Teile der Bevölkerung von Kordofau, was die Krimi- 
nalität betrifft; geringe Verbrechen kommen gar nicht vor; 
groll«, wie Mord, höchst selten und meisten» nur infolg« von 
Streitigkeiten um die Weiber. Eiu Mord wird gesühnt durch 
Zahlung, gewöhnlich von .10 Kühen für einen Mann. Die 
Leute betrinken sich fast nie; mit den benachbarten Dinka 



j geraten sie oft wegen der Jagd auf Klefanten in Handel, 
weil der Aratier sich nicht vorst el Ion kann, daß er kein 
Recht habe, auf fremdem Territorium zu jagen. 

Das einzige Getreide, das gedeiht, ist Negerhirse (Dukhn) 
sie wird Anfang November gedroschen und der nötige Vor 
rat davon für Saat und für den Bedarf während der Hegen- 
zeit in Bäumen untergebracht und der Rest für die Sommer- 
Wanderungen mitgenommen. Als Handwerker leisten die 
Homr-Araber außer Schläuchen, Netzen und Kaumzeug nichts; 
Töpfer- und Bauinwollwaren kaufen sie entweder in Kl Odatya 
oder vou herumziehenden Hindiern. Auf ihre Behausungen 
verwenden sie die geringste Sorgfalt; hier und da bauen »ie 
sich die im ganzen Süden üblichen Strohhütten, meistens aber 
begnügen sie sich, eine Lage von Gras auf eine Reihe von 
in die Krde eingestoßenen Stecken zu legen; solch ein Unter- 
schlupf bat eine Höhe von vielleicht 3 in. Drei bis vier Ka- 
millen bilden eiu Lager; die Lager selbst liegen weit entfernt 
voneinander. Das Besitztum eines Homr Arabers besteht nur 
aus Rindern. Schafen uud Pferden. Die kleinen, aber sehr 
kräftigen Bullen können eiue Last von 200 Pfd. salbst durch 
die fast grundlosen Sümpfe tragen. An Schafau gibt es die 
großen sudanesischer Rasse und die kleinen aus Dar Nuba. 
Die Pferde, struppig und nicht viel taugend, stammen aus 
Messerieh im Westen. Der Hausrat ist höchst einfach: eine 
kurze und schmale Bettstatt«, ein paar Mahlsteine, Mörser, 
Töpfe, Körbe, Schlauche für Korn und Wasser — das ist 
alles. Als Waffe dienen ein großer Wurfspeer und verschie- 
dene kleine Lanzon, solteu Gewehre und niemals Schwerter. 
Die Kleidung besteht aus selbstgeferligteu Haumwollinäntelu 
mit weiten Xrmelu; doch nimmt bei den Weibern die Nach- 
frage für europäische, weiß und blau gefärbte Wollwaren 
neuerdings zu, ebenso für Sclimuekgegenstiiude, die bisher 

— wie z. B. der silberne Nasenring der benachbarten Stamme 

— fa«t gar keine Rolle spielten. Der Handelsverkehr ist 
unbedeutend; Rinder und Schafe werden gegen Pferde, Baum- 
wollwaren. Salz und Pfeffer eingetauscht; etwas Klfenbein 
gewinnt man durch die Jagd oder man kauft es von den 
Dinka. Kiue Karawanenstraüe zieht sieh von Schekka in 
Darfur ijtier durch da« Gebiet gegen Nord und Südoslou. 
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Moustapha Sabrj, L'Kgvpte teile qu'elle est. ". Aufl. 
Kairo, Librairie Diemer, 190«... i.4o M. 
Der Verfasser, Araber uud Ägypter, ist eiu europäisch 
ausgebildeter Ingenieur, der sein Vaterland liebt, es vom 
nationalistischen Staudpuukte ansieht und dabei audi ein 
guter Mohammedaner und Verehrer der Gesetze des Koran 
ist. Was er in der ersten Hälfte seiner 200 Seiten umfassen- 
den Schrift über die alle Geschichte und die Geographie 
Ägyptens sagt, kann man ruhig uWrschlagen, da wir dar- 
über, selbst in gewöhnlichen Uffndbücheru, Besseres besitzen. 
Aber beachtenswert wird der Verfasser, wo er die sozialen 
und religiösen Verhältnisse «einer UmdsleuU- bespricht und 
die Gegensätze zur europäi scheu Kultur hervorhebt, wobei 
Ägypten und der Islam in seinen Augen kaum den kürzeren 
ziehen. Kommt er gar auf die ägyptischen Krauen zu 
sprechen, *»> wird er zum Ponten , und es tont da heraus, 
»ie aus den Geschichten von 1001 Nacht: »Die ägyptisch« 
Krau ist schön wie eine Rose, ihr Körper bat den Wohl- 
L-erueh de» Moschus, ihre Haut fühlt sich wie Seide an. ihre 
Stimme ist wie Vogelgeiang" usw. Wo Moiistapho Sabry 
ober die Polygamie spricht, sagt er manches Zutreffende über 
die seuirllt-u Vt-rloillni»«' in Kuropa, und auch au* dem Ka- 
pitel über Religion kauu der gebildete Kurnpiier manches 
lernen. 

N. W. Thomas, Kinship Organisation and Group Mar- 

riage in Australia. XIII und l«5 Seiten. Cambridge, 

Kniversity Pres», lt»0<l. tt «. 
N. W. Thomas, Xativt. of Australia. XII und -jr.o 

Seilen. Mit Abbildungen und 1 Karte. London, Arclii 

bald Constable, 1 »041. ü ». 
Die Arbeiten von Thomas ich erinnere au die .{'arme* 
and Haft« in Australia" und an den Nachweis vom Indigetiat 
des Haiaiiie-trlauhäns — erfreuen «Ich U-i den Kacligenossen 
des besten Hufes der Belesenheit, Materinlkenntnis und Sei- 
tab. Das gilt auch in vollem Matte für die beiden vorliegen- 
den. Die eiste, die neben dein Zweck, zu weiterer Material 
Sammlung anzuregen, doch au«-h die einschlägigen Probleme 
der Leun./ naher zu brmg.-n verbucht, gibt iu erster Linie 
eine ausgezeichnet vollständig«. Zusammeiistelluni: der bi« jetzt 



bekannten TaUacheu aus zum Teil sehr schwer zugänglichen 
Quellen, wie denn z. B. die zahllosen zerstreuten Notizen von 
Matthews verarbeitet worden sind. Autfallonderweisc scheint 
Thomas el>eu»o wie mir selbst bis vor kurzem die Angabe 
von Nind über das Zweiklassensystem am König Georgs Sund 
entgangen zu sein, trotzdem sie bereits bei Wuilz Gerland ver- 
wertet isL Bedenklich scheint mir die Auffassung des west- 
| australischen Systems als Vierklassensystem gegenüber dun 
) übereinstimmenden Angaben vou Grey und Salvado. Sehr 
erfreulich i*t die in alleu Teilen durchgeführte sorgfäl 
tige und reinliche Begriffsbestimmung. Sie ermöglicht ihm 
vor allem eine einschneidende Kritik, deren besten Teil wohl 
die Würdigung der Morganseheu Anschauungen wie über- 
haupt der Promiscuitätslehre und der damit verkuüpfteu 
Theorie der Gruppenehe in Australien bildet. Kine treffende 
Kritik, selbst wenn sie zu weit gehen sollte, und sehr not- 
wendig, da die Morgan sehen Anschauungen in ihrem Kern 
in einflußreichen Gelehrteukrei*en immer noch nicht als Uber- 
lebt angesehen werden, wie z. B. Breysigs neuestes Werk 
zeigt, l'ngliicklich scheint mir dagegen bezüglich der Knl- 
stehuug der cxo^uiieii Gruppen die Stellungnahme unseres 
Autors an Längs Seile, dessen künstlichen Konstruktionen «r 
jetzt sogar naher zu stehen scheint als noch 190.1. Kr scheiui 
selbst zu übersehen, daß nach Längs Theorie die Deszendenz 
in der Phratria ursprünglich vaterrechtlich gewesen *e>u 
muUte- Auch sonst wären im einzelnen noch manche Kiu- 
wände zu machen, so der, daß die .anouymous phratries* in 
der Hegel nicht vorhanden sind. Die Theorie, daß die Vior- 
klassensysteiiie einfach Sy»Unnali*ation«n der im Zweiklassen- 
system vorhandenen Verwandtschaftsbezeichnungen seien, be- 
darf näherer Krörterung, die hier zu weit führen würde. Mir 
selieiuen die Vierklnswnsysteme als Kontakt- und Misehungs 
«.•rscbeinuugeu leichter verständlich. Hochinteressant sind die 
L'otcrsuchungen über den Zusammenhang der Klnsseunatnen 
Adler und Krähe mit den auf dies« Tiere bezüglichen Mythen, 
wenn auch der Schtuß, daß die Klassen jüuger seien als der 
Mythus, vielleicht nur für die Namen der Klassen zutrifft. 

Das zweit« Werk bildet einen Hand des für weitere Kreise 
bestimmten Serienweise« „The Nalive Haces of the British 
Kuipire'. » i«t aber zugleich feit Ii Smyth die erste selbst- 
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ständige nnunmenftM ode Darstellung der australischen 
Kultur and deshalb von mehr all gewöhnlichem Interesse, 
l'm »o mehr ixt zu bedauern, daß d«r populär« Charakter 
dai Buches einen fast vollständigen Verzicht auf Zitate zur 
Folge gehabt hat. Ob Auawahl and Behandlang der Pro- 
blem* immer glücklich »Ind. mag dahingestellt bleiben. Da« 
Hauptgewicht liegt in der Danteilung da* Tatsächlichen, und 
da verdient die Vollständigkeit, Wertung und Gruppierung 
de* Stoff«« ungeteilten Beifall. Ein« größere Anzahl von 
Angaben werden selbst heaceren Kennern dea Gegenstandes 
nicht geläufig aein: Der Knochendolch in Südaustralien, 
Fischerei mit Spinnweben am Fully River, Netze mit Schwim- 
mern und Senkern am Darling, daa Vorkommen von Puppen, 
aowi« dar Wurfschling« für Speere, daa Nischengrab bei den 
Arunta. Daß die Zubereitung giftiger Substanzen, z. R. 
Wurzeln, zu Speisen in Australien nicht selten ist, dürfte 
ebenfalls wenig bekannt Min. Weniger Beifall wird die An* 
nahine finden, daß die Australier in nicht allzu entlegener 
Zeit ohne Kenntnis der Feuergewinnung waren. Eine An- 
zahl gut ausgewählter Abbildungen nach Spencer und Gilten, 
B. Braj th u. a. illustrieren daa Buch, das eine auagezeichnete 
Einführung für Studierende und eine gute Grundlage für 
Lehrer australischer Völkerkunde darstellt. 

Fritz Graebner. 

P. A- h lelntlschen, Die Küatenbawohner der Gazelle- 
halbinael (Neupommern— deutsch« Südsee), ihre Sitten 
und Gebräuche. VIII u. 360 8. Mit zahlreichen Abb. u. 
2 Karten. Hiltrup bei Münster i. \V., Herz-Jesu-Missions- 
haue, o. .T. 

Der Verfasser ist als Missionar der Gosellachaft vom 
Helligaten Herzen Jesu auf der Oazellehalblnsel tätig. Diese 
Misaionageeellsebaft arbeitet dort seit einem Vierteljahr- 
hundert, in ihren .Monatsheften" hat sich infolge der Bericht- 
erstattung ihrer Sendlinge «ine Masae ethnologischen Stoffes 
angesammelt, und es genügt, nur den Namen de« ermordeten 
Paters Rascher zu nennen, um anzudeuten, daß dieser Stoff 
auBerordeutlich wertvoll lat. Der Verfaaaer bat ihn nun, so- 
w«it er sich auf die Küstenbevölkerung bezieht, geaichtet, 
ihn durch seine eigenen Beobachtungen und aus den Veröffent- 
lichungen Parkinsons, Graf Pfeils, Hanls, Dr. Schnee« und 
anderer ergänzt und ein Gesamtbild von ihr gegeben. Macht, 
wie erfahrungsgemäß gewöhnlich immer, der Missionar auch 
vor manchen Dingen Halt, deren Kenntnis dem Ethnographen 
erwünscht sein muß, so darf dieses Buch doch als eine «ehr 
schätzenswerte Bereicherung unserer Literatur über Melanesien 

schrieben, für einen weiteren' Leserkreis wohl geeignet. \M- 
leicht entschließt rieh die Gesellschaft, die Bewohner des 
Innern, die Baining, in ähnlicher Weise behandeln zu lasaen, 
die früher, und zum Teil auch wohl noch jetzt die Skla%en- 
lieferauten der Kttsteiibevölkerung sind. Gelegentlich werden 
sie bereits in dein vorliegendem Buche erwähnt , wo sich 
auch einige sie betreffende Abbildungen Huden. 

Nach einer kurzen landeskundlichen Einleitung werden 
die Livuan — so heißen die Küstenbewohner — in 16 Kapi- 
teln zum Teil sehr eingehend geschildert. 8ie bewohnen, 
etwa 30 000 Seelen zählend, daa Gebiet von Birara dem 
Varzinberg entlang bis zum Weberhafen. Mit den Be- 
wohnern Neulauenburga und einigen Stämmen des mittleren 
Neumecklenburg bilden sie eine Familie, wie auch übrigens 
Vergleiche einzelner Angaben mit wichen Hahla im Ulobus 
(Bd. 91, 8. 310) zeigen. Die Dialekte der verachiedenvn 
Stämme aind einander aber aebr ungleich. In dem Buche 
wird im 9. Kapitel sprachlicbea Material gegeben. Die 
Sprache iat mehidiech und hat einen überaus reichen Wort- 
schatz. Ausführlich wird der Schildkrötenfang im Meere 
beschrieben; die Livuan Unternehmen dazu oft längere 
Fahrten. Der Charakter erscheint nach des Verfasser* Aus- 
führungen in denkbar echlechtestem Lichte: sie werden als 
unberechenbar, heuchleriach, hinterlistig, grausam, frech und 
arbeitsscheu beschrieben. Tief wurzelt ihr Haß gegen die 
Weißen, besonders infolge der mit ihnen abgeschlossenen 
Landkauf Verträge, die »ie mißverstanden haben, dann auch 
infolge der neuen Gesetze, der Polizei, des Gefängnisses, der 
Nötigung zur Arbeit. Wären sie nicht ao zeraplittert und 
ohne politischen Zuaammeuhang, so würde ein Aufstand un- 
auableiblich gewesen aein. Allerdinga hat auch der Weiße 
— der bei ihnen übrigena für charakterschwach und ein- 



fältig gilt — manches ihnen gegenul>er auf dem Gewissen, 
und bei den Strafzügen der Polizeitruppe ist manch Un- 
schuldiger getötet worden. AI« eine polltlaehe Gefahr fftr 
den Weißen wird der Geheimbund Iniet bezeichnet, doch er- 
fahren wir über aein Treiben nur wenig. S. 191 wird von 
einem eigenartigen B behindern Is berichtet, über dessen Be- 
gründung bei der außerordentlichen Verschlossenheit de« 
Volkes freilich aelbat die Missionare nichts haben ermitteln 
kttnuen; es beruht in eiuer durch alle Stamme gehenden 
Teilung in zwei Gruppen. Bei der Besprechung des Kanni- 
balismus wird u. a. die Frag« berührt, warum die Leichen 
der erschlagenen Europäer nicht gefressen werden. Einige 
Beobachter, darunter Schnee, hatten das mit Furcht vor der 
Zauberkraft, die auch dem toten Weißen noch innewohne, 
zu erklären versucht Der Verfaaaer «rbllckt aber den wahren 
Gruud in einer Abneigung gegen unbekannte Speisen, wozu 
die Antipathie gegen dio Weißen hinzukommen mag. Der 
Kannibalismus herraoht in grausamster und schnußllcheter Ge- 
stalt. Aus dem Dorfe Belik in West-Neumecklenburg (dessen 
Bewohner also wohl mit den Livuan identisch sind) berichtet 
der Verfasser, «laß einzelne das Fleisch bereits begrabener 
nnd im Verweaen begriffener Leichen gekocht und verzehrt 
hätten (8. 271). 

Unter den zahlreichen Abbildungen aind viele von Inter- 
esse. S. 233 — 235 werden auf Bambusrohr eingebrannte 
Zeichnungen über die Ermordung einer Aosiedlerfrau und 
das Eingreifen de« Gouverneurs und der Polizeitruppe wieder- 
gegeben. Man hätte aus dem Text gern etwas über die» 
Darstellungen erfahren. Sg. 



Willi. BMsche, Ernst Häckel. Ein Lebensbild. (Volks- 
ausgabe.) Berlin und Leipzig, Herrn. Seemann Nachf., 
1907. 

.Von der Parteien Haß und Gunst verwirrt, schwankt 
aein Charakterbild in der Geschichte*, so könnte man auch 
von Häckel sagen, und es acheint in der Tat noch geraumer 
Zeit zu bedürfen, ehe sich das Urteil einigermaßen klärt. 
Aber das wird unseres Erachtens jeder Unbefangene, welchen 
Standpunkt er im übrigen auch einnehme, ohne weiteres zu- 
gestehen, daß wir es hier mit einer großen, tief angelegten, 
weit ausschauenden Persönlichkeit zu tun haben, deren Ent- 
wickelung von allgemeinem Interesse ist. Daher war ea ein 
dankenswertes Unternahmen , ein« Volksausgabe der vor 
sieben Jahren erschienenen Biographie zum lächerlich billi- 
gen Preise von 1 M. zu veranstalten. Auf einen Zug macht 
Bölsche aufmerksam, der leider von Freunden und noch mehr 
von Geguern übersehen worden ist, nämlich auf daa stark 
auageprägte Temperament dea Forschers: In manchen seiner 
Schriften tritt ein „gesetzgeberischer' Zug au stark Und fast 
herb hervor, daß der Laie den Eindruck dea Dogmatischen 
geradezu mitnahm. In der Polemik der tiegner hat das, 
gröblich mißverstanden, oft eine unheimlich« Roll« gespielt. 
In Wirklichkeit bleibt nur daa eine beateben, daß dieser 
schärfste Blick und diese auagesprochene Neigung für daa 
klare, unzweideutige Gesetz in der Tier- uud Pflanzenwelt 
tatsächlich bei ihm nicht bloß reine Verstandes-, sondern ge- 
radezu Temporamcntasach« war (S. 9) Das ist es, daher die 
Stärke und Wucht der Konstruktion im Aushau de» Materials 
selbst, wo es noch mehr oder minder bedenkliche Lücken 
aufwies. Daa große biogenetische Grundgeselz, das seitdem 
auch für die psychologische Forschung so reiche. Früchte ge- 
zeitigt hat, wird ihm schwerlich streitig gemacht werden, 
und das iat schon «ine große Ruhmestat. Au* der anziehen- 
den, mit allen Reizen Bölschescher Darstellung ausgestatteten 
Biographie sei hier nur auf den einen entscheidenden Wende- 
punkt hingewiesen, der für Häckelx Entwickelung in Betracht 
kommt, die Bekanntschaft mit Darwin, die in daa Jahr 1 A6ü 
fällt, wo der junge forscher in seiner berühmten Monographie 
der Radiolarien Stellung nimmt zur „Entstehung der Arten' 
und in dieser Arbeit .den ersten ernstlichen wisaeuachaft- 
üchen Versuch bewundert, alle Erscheinungen der organi- 
schen Natur au« einem großartigen, einheitlichen Gesichts- 
punkte zu erklären und an die Stelle dea unbegreiflichen 
Wunders das begreifliche Naturgesetz zu bringen". Wir 
zweifeln nicht, daß da« hübsche Buch zahlreiche Leser linden 
wird, die «ich gern an kundiger Hand über den Charakter 
des berühmten Forschers orientieren mochten. 

Tin. Achelia. 
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— Zur Einrichtung von Erdbebenwarten hat Chile 
den bckanulen französischen Krdbebenforscber Graf de Mon- 
tcssu* de Ballore aui Abbeville berufen. Dieser Entschluß 
ist vermutlich die folg« des grollen chilenischen Erdbebens 
von August v. J. Ks sollen uino Station erster Ordnung und 
drei Stationen iwelter Ordnung begründet werde». 

— Wolkenbildung über San Francisco wahrend 
des Brandes. Einige Beobachter haben die Bildung von 
Cumuluswolken über San Francisco wahrend des großen Bran- 
des wahrgenommen ■ der das Zerstörungswerk des Erdbeben* 
vom 18. April 1H06 fortgesetzt hat. In „Kdencn* vom i. April 
d. J. teilt Prof. George D. Louderback von der Califor- 
nia-Universität seine Beobachtungen hierüber mit. Kr kam 
am 10. April morgens aus Nevada am Oakland-Pier an, wo 
er mehrere Stunden aufgehalten wurde, und wurde hier durch 
den Anblick der aufsteigenden Rauchsäule gefesselt. Der 
Uber der großeu brennenden Fläche der Stadt sich ent- 
wickelnde schwarze Rauch zog sich ziemlich schnell zusam- 
men und stieg als dicke Baute mit schwach kegelförmiger 
Basis zu betrachtlicher Höhe empor. Oben breitete sie sich 
zu einer horizontalen Schicht aus, die schwach nach Nord- 
westen trieb. Diese horizontale Bauchwolke dnhnte sich von 
der Säule auch ein wenig nach Süden aus. Über ihrer obe- 
ren Flache und gerade über dem vertikalen Sänlenschaft lag 
nun eine Cumuluswolke, die an ihrer Oberfläche vier oder 
fünf schön regelmäßig geformte rein weifte Kappeln zeigte. 
Sie unterschied sich nicht nur durch Form und Lage von 
den übrigen sichtbaren Wolken, sondern auch durch Farbe 
und Olauz, und Louderback glaubt, daß sie aus reinen Wassar- 
partikeln bestand und unbefleckt war von den Rauehleilchen, 
die der horizontalen Schicht den Charakter Vorlieben. I«ou- 
derback beobachtete sie mit Unterbrechungen mehrere Stunden, 
wahrend er auf die überfahrt wartete, und nahm nur eine 
geringe Veränderung wahr. Gegen .'. I hr nachmittags konnte 
er in einem Boot nach San Francisco hinüberfahren. Wäh- 
rend er sich der brennenden Stadt näherte, war die sinkende 
Sonue durch den Rauchzylinder verschleiert, und später 
durch tiefere Rauchichichteu, die überraschende und zauber- 
hafte Absorptions-Effekt« hervorbrachten. 

— Den Nachweis des ,Campignien" auf deutschem 
Boden hat Kupka in Stendal jetzt einwandfrei erbracht. 
Man versteht darunter eine prähistorische Periode, die in der 
Übergangszeit von der paläolithischen zur ueolithischen liegt 
und ihren Namen nach dem Dorfe L* Campigny im Departe- 
ment Seinc-InWrieure trägt, wo schon 1872 Fund« der be- 
zeichneten Art gemacht wurden, die unter den französischen 
Forschern zu lebhaftem Meinungsaustausch führten, nament- 
lich mit Bezug auf ihre zeitliche Stellung. Dali die Funde 
von Campigny nebst jenen einiger anderer französischer 
Stationen aber die Lücke zwischen älterer und neuerer 
Slcinxeit ausfüllen, hat erst 1900 der französische Prilhistoriker 
Capilan gezeigt, und auch die dänischen Kjokkenmoddinger 
mit ihreu zahllosen Muschelxrhalen, Tierknocbcn, Beinwerk- 
zeugen, primitiven Feuersteinwerkzeugen gehöreu hierher. 
Auch die von Georg Karauw so gründlich durchgeführte 
Untersuchung de< großen Moors (Maglemoee) bei Mullerup 
auf Seeland (Globus, Bd. 8«i, S. 30.3) bewies das Vorhanden- 
sein einer Kulturperiode, die nicht anders wie als eine i.'ber- 
gangsstnfe bezeichnet worden konnte, die er zum .Asilien* 
stellte. So war auch für Dänemark die Zwischenperiode 
ausgefüllt, und nun erkannte man, daß, nach zerstreuten 
Einzelfunden zu schließen, auch iu Deutschland der Schicht 
der geschliffenen Steiugeräte eine ältere vorangegangen sei» 
müsse, die jener von Magicmose entspricht. Die Fundstätte I 
von Kalbe an der Milde, im Herzen der Alttimrk, auf die | 
schon vor einem Jahre Kupka hinwies (, Zeitschrift für 
Ethnologie" ISO», 8. 744), stimmt ihrer Lage nach auffallend 
mit der »eeländischen üherein ; auch hier sind dieselben 
Geräte im Moor vorhanden, und ähnlich liegen die Verhält- 
nisse bei Arneburg an der Elbe und in Schleswig-Holstein. 
Vergleichend behandelt nun Kupka (ebenda, IH07, H. 192) die 
verschiedenen Funde aus dem Campignien Frankreichs und 
Dänemarks, unter Hervorhebung des deutschen Materials, 
und zeigt au ihnen, daß os sieh um eine gleichalterige und 
gleichartige Kulturperiode von der oben bezeichneten Art 
handelt. Ks sind Ab*|di**o, Werkzeuge (Beile, Spalter, 

r, Meißel, Pickel, 8pit«ii, Schleuder*!« ine) aus Stein ; 
aus Bein und Hirschhorn (die indessen iu Campigny 
fehlen), namentlich go/ahutc Uarpuiieu«|'it7.cu verschiedener 



Art and Lanzcnspitzen, endlich Geschirrest« (die aber in 
Mn^lemose und bei Kalbe fehlen) in den Mtuchelhaufen und 
bei Le Campigny von einfacher, ornamentloser Form. 

Für die Zeitbestimmung dieser Roste aus jener alten 
Kulturperiode sind die von Sarauw im Magiern"«* gefundenen 
Holzkohlen von Kiefern von Wichtigkeit. Dieser Baum, der 
später durch die Eiche und die Erl« verdrängt worden war, 
muß, als sein» Kohlen im Moore versanken, vorherrschend 
gewesen sein ; das entspricht dem ersten Abschnitte de« Spät- 
quartära oder der Ancylusperiode. Nach mancherlei An- 
zeichen ergibt sich, daß die Funde von Kalbe nicht bloß 
kulturelle, sondern auch zeitliche Gegenstücke der dänischen 
Funde aus dem Magiemose sind. 

Wichtige Mitteilungen darüber, wie infolge des Ein- 
furopäi«cher (russischer) Kultur die Kultur- 
verhältnissc der Jakuten sich ändern, erhalten wir 
durch den besten Kenner dieses Turkvolkea, Waldemar 
Joehelson, in dessen Abhandlung über das auch ver- 
schwindende Kutnisfest dies«* Volkes (Boas Memorial Volum«, 
New York Iflufi, S. 257—271). Zweimal hat Joehelson jahre- 
lang unter den Jakuten im nordöstlichen Sibirien gelebt 
und Sprache und Sitten dieser Pferde und Rindvieh züch- 
tenden Nomaden genau kennen gelernt. Sie sind der zahl- 
reichste Stamm des östlichen Sibiriens und noch 250,000 Seelen 
stark. Aus Zentralasien ist dieser isolierte Turksunnro so 
weit nach Nordosten verschlagen worden. In ihren Ur- 
sitzen waren die Jakuten wesentlich Pferdezfichter, die in 
Pferdehäutc sich kleideten und von Pferdemilch «ich nährten. 
Nur ein Teil von ihnen ist in der neuen Heimat zur Rentier- 
und Hundezucht übergegangen, Jäger oder Fischer ge- 
worden. Neben dem Pferde ist aber das Bind bei ihnen 
herrschend geworden, so daß sie jetzt auch Butter und Käse 
bereiten, mit Geräten, die den westlicheu Ursprung i 
verleugnen, und da die russischen Goldsucher an Oli 
und Witim gute Abnehmer dieser Erzeugnisse 
breitete sich die Rindviehzucht mehr und mehr aus. 
übernahmen sie die Kultur de* Getreides von den Russen, 
und in den letzten zwanzig Jahren ist der Ackerbau die 
Hauptbeschäftigung der ehemaligen Nomaden geworden, 
wenigstens iu den Distrikten Jakutsk und Olekminsk. Die 
großen Stiitenherden sind jetzt nur noch im Besitze einiger 



frrnten Gegenden zu finden. Damit nimmt auch die Kumls- 
erzeugung, die einst das wesentlichst« Anregung«- und 
Nahrungsmittel des Volkes lieferte, ihren Rückgang, und da- 
mit verschwinden zahlreiche Gebräuche und Feste, sowie die 
eigentümlich verzierten Kumlsgefäße von Becberfonn mehr 
und mehr. Joehelson ist so glücklich gewesen, das einst so 
wichtige Kutnisfest der Jakuten (Ysyax), das soziale und 
religiöse Bedeutung hat , mitmachen , photograpbieren und 
beschreiben zu können. Die Opfer, Gesänge, Tänxe und 
Spiele, die dabei stattfinden, werden in der vorliegenden 
Abhandlung genau besehrieben und, da sie im Verschwinden 
sind, für die Nachwelt goretteU 



— Das Seensystem im Westen von Timbuktu 
nach neueren Forschungen. Im Jahre 1K9« fand ilourst 
im Westen von Timbuktu ein ausgedehntes Netz von Seen 
auf, von dem seitdem angenommen wurde, daß es eine Art 
Regulator für den Nujer bildo. Wenn dieser ansteige, erhalte 
es aus ihm Wasser durch den Fluß von Gundam, falle er, 
■o gebe es seinen Wasservorrat wieder an ihn ab. Der grölte 
jener Seen oder Hinterwasser heißt Fagibine und ist auf 
unseren Karten 90 Iiis too km lang. Nach Süden gibt er 
durch einen Verbindungsarm Wasser an die Daunasenkung 
ab Der bei Gundam liegende Teil des Netzes heißt Telesee. 
Merkwürdig erschien, daß der deutsche Reisende Onkar Lenz, 
der I8SK» auf seinem Zuge von Timbuktu nach Ht.I/ouis 
durch dies© Seonrogiuu ««kommen sein mußte, von ihr gar 
nicht« bemerkt hatte, nur einige kleine Teiche, die er Ras 
el-Ma genannt hat; weshalb ihm der Vorwurf, daß er dort 
unzuverlässig beobachtet habo, gemacht worden ist. Wir 
linden nun im A|irllh«ft von .La Geographie* eine Arbeit 
(mit Karte in 1 :t500 0 00) des Leutnants Villatte über .Le 
regime de« eaux dan« la region lue untre de Gouudam*. die 
auf die Verhältnisse ein neuen Eicht wirft. Villatte, der 190* 
bis li'O« zum Militärbezirk Gundam gehörte, nahm das ganze 
Gehiet v«m neuem auf und legte Nivellements hindurch, 
woraus zuuächst hervorgeht, daß der Fagibine zwar das 
Schwellwasser des Niger aufnimmt, es aber nur sollen zuritek- 
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gibt. Dm verhindern nämlich die Höhenunterschiede, die 
Viliatte Henau ermittelt hat. Es ergab tioh, daß cur Zeit 
des tiefsten Waeserstandes im Niger, wo der Fagibine also 
Wasser abgeben soll, dessen Niveau uui 5 m tiefer liegt als 
das des Niger. Ferner fand Viliatte. daß das Seeugebiet zur 
Trockenzeit vollständig anders aussiebt als zur Hoc b www» r- 
seit. So lag im Dezember 1905 der Pngibine 7,6u m liefer 
als 1804, als ibn Hourst gesehen hatte, und war nur 40 km 
lang und bis 10 km breit, wahrend der ganzeltest der Seen- 
reg Ion völlig trocken lag. Aber es kann nach Aussage 
der Eingeborenen in einzelnen Jahren sogar vorkommen, 
daB der Fagibine bis auf ein paar kleine Teiche ganz ver- 
schwindet- lu einer solchen Trockeuperiodc ist, wie Viliatte 
selbst hervorbebt, Lenz dort durchgekommen. Gefolgt ist 
ihr nach Aussagen der Eingeborenen eine mehrjährige 
Periode großen Waeserreichtums. Die VonrnKtzuo« dafür, 
daß der Fagibine seinen Wasserüberschuß durch den Fluß 
von Oundam an den Niger abgibt, wäre, da& er um 7 m 
hoher steigt, als er wahrend der Hnchwas*erzeit im Dezember 
1905 stand. Das war 1894 der Fall, als Hourst dort war, 
aber es ist das eine Ausnahme. Von entscheidendem Ein- 
fluB ist die Bodenschwelle von Dongiii im FluB vou Oundam. 
Im Winter 1805/06, den man wohl als normal betrachten 
kann, war das Verhältnis folgende«: Der Fagibine begann 
am 15. November zu steigen infolge Zustromens des Nlger- 
wassers; Anfang April hörte dieses Zuströmen auf, nachdem 
der Niger so weit gefallen war, daB das Wasser im FluB von 
Oundam an der Schwelle von Dongoi eine Schranke fand. 
Der Fagibine profitierte also damals von dem Nigerwasser 
nur vier Monate. Von einem Zurückströmen war natürlich 
nicht die Rede. 

— Im Oktober vorigen Jahres wurden bei Weinsberg 
in Schwaben in einem Talgrunde beim Ausgraben Baureste 
entdeckt, die der bekannte eifrige Prähistoriker Dr. Scbliz 
in Heilbronn dann näher untersucht und in den .Fund- 
berichten aas Schwaben", XIV, ausführlich beschrieben hat. 
Es bandelt sieh um ein umfangreiches Bauwerk von 15 m 
Länge und lim Breite mit 75 — 82 cm starken Umfassungs- 
mauern, das io seinem Grundrisse sich genau feststellen HeB 
und als ein römisches öffentliches Badegebäude sich 
erwies. Auch die Quell«, aus der es einst gespeist wurde, ließ 
sich nachweisen, und daß es nicht ohne Schmuck dastand, 
bewies der Fund einer Fortunastatue. Es wurden alle 
die einzelnen, aus römischen Bädern bekannten Teile auf- 
gefunden samt der besonders interessant gestalteten Vor- 
richtung für die Heifiluftzirkulation in den Caldarinen. Auf- 
fallend war nur der Nachweis eines sonst bei Badem nicht 
vorkommenden Turmes, desseu aus großen Sandsteinquadern 
bestehendes Fundament freigelegt wurde und der wohl mit 
Rücksicht darauf schon vor dem Bade erbaut worden war, 
weil hier wichtige Straßenzüge verliefen. Eine Villa oder 
römische Niederlassung, für die das Bad gedi«Dt haben 
könnte, ist nicht in der Nahe, und so kommt Dr. Schlix zu 
der Erklärung, daß es sieb hier um die Anlage eines öffent- 
lichen Straßenbades handele. 

— Das Gebiet südlich vom Benuü zwischen Ibi 
und Jola. Es ist eine bekannte Tatsache, daß in außer- 
europäischen Ländern sich gerade in nächster Nähe großer, 
viel benutzter Verkehrolraßen, die ins Innere führen, noch 
recht dunkle Gebiete finden, die sich uns erst viel später 
erhellen als weit entlegene Gegenden. Hierzu gehören in 
Afrika die Dferländer aller großen Flüsse mit Ausnahme des 
Nil. Wir wissen z. B. recht wenig darüber, wie es rechts 
und links vom unteren Niger und vom Benttc 1 aussieht. Einen 
kleinen, aber willkommenen Beitrag über da« Südufer des 
Benue zwischen Ibi und Jola bat Hauptmann Marquardsen 
im 5. diesjährigen Heft von „Pctcnnanns Mitteilungen' ver- 
öffentlicht. Mnrquardsen, der zu der Jola— Tsadsee-GTenx- 
ezpeditioo gehörte, wählte auf der Ausreise 1903 statt der 
ermüdenden Flußfahrt auf dem Benu<- den I.andweg südlich 
des Flusses, um von Ibi Jola zu erreichen. Seiue Aufnahmen 
erscheinen auf einer dem Aufsatz beigegebenen Karte in 
1:750000, die manche* Neue bringt und auch in der Zeich- 
nung des Benoe von unserer bisher geltenden Darstellung 
dieses Flusses mehrfach abweicht. Mit Hecht bedauert es 
Marquardsen, daß für eine Ergänzung der allen Aufnahmen 
des Benno 1 nichts getan wird, obwohl er «o stark befahren 
wird nnd obwohl, wie wir hinzufügen möchten, viele bei 
uns auf ibn noch die Hauptholfnung für die wirtschaftliche 
Erschließung Kameruns setzen zu müssen glauben. Bei der 
Besprechung der Urographie erwähnt Marquardsen , daß der 
richtige Name für das Fumblnagebirge Banga sei. Mit dem 
tichebsch ige birg« im Süden steht da» Bangagebirge nicht in 
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cum Werregebirge (südlieh von Jola) hinüber. Dieses selbst 
wieder zeigt mit dem südlicheren Alantikagebirge keine 
rechte Verbindung. Alle diese Gebirge sind keine „Massivs*, 
soudern von tiefen Tälern zerschnitten. Als höchste Höhen 
gibt Marquardsen für das Alantikagebirge 1400, für das 
Wt-rregebirge 1200 und für das Bangagebirge höchstens 900 m 
an. Die bisherigen Schätzungen hatten höhere Zahlen. 
Vom Schebschigebirge, das Passarge auf 2000 in gesehätzt 
hat, meint Marquardsen, daß es ihm nicht höher als das 
Alantikagebirge vorgekommen sei. Weitere Mitteilungen des 
Verfasser* betreffen die Völkerverhältnisse. Auch hier trifft 
man die Erscheinung, daß die Urbewohner, die „Heiden- 
Stämme*, sich vor den Sklaven raubenden Fulbe in die Ge- 
birge zurückgezogen haben und jedem Fremden den Zugang 
mit Gewalt verwehren, so die Werre in dem stark besiedelten 
Gebirge gleichen Namens. Im Bangagebirge wobnen die 
Mumie, im Alantikagebirge die Schauiba. Aus dem mit Jola 
in Beziehungen stehenden Heidendorf Mapeo beschreibt Mar- 
quardsen eine eigentümliche Begräbolszeremonie. Ein MAnn 
trug den in ein Tuch eingewickelten Leichnam aus der 
Hütte auf dem Kopfe heraus. Die Volksmenge zog, indem 
sie mit grünen Zweigen herumfuchtelte, im Laufschritt zu 
der Begräbnisstätte. Da der Weg weit war, mußte der 
Träger des Leichnams öfter wechseln. Der Tot« wurde dann 
in eine Art offene Brunnenrohre hinabgelassen; vorher 
war ein Mann hinuntergestiegen, um den Schädel des 
dort bestatteten Leichnams heraufzubringen, „damit der i 
Ankömmling allein sei". Die Begräbnistteile war daher mit 
Schürleln umgeben. 

— Altgermanen in Niederösterreich. Auf anthropo- 
geographischer Grundlage hat Oskar Firbas das Viertel 
unter dem Manuhardtsberge in Niederösterrelch untersucht, 
das im Norden und Osten von der Landesgrenze, im Westen 
vom Mannhardtsberge und im 8üden von der Donau be- 
grenzt wird und 378000 Einwohner zählt. Die Einflüsse des 
Bodens und des Klimas auf die Bewohner (Weinbau in einem 
Teile) werden von ihm ausführlich dargetan und die Be- 
wohner selbst im Hauptteil seiner Sobrlft „Anthropo- 
geographisebe Probleme aus dem Viertel unterm 
Mannhardtsberge* (Forschungen zur deutscheu Landes- 
u. Volkskunde, Stuttgart, J. Engelhorn, 1807) besprochen. 
Da hat sich nun, wie schon aus den Kartenbeiiagen hervor- 
geht, mit überraschender Deutlichkeit gezeigt, daß wir es 
mit einem von den Nachbarn verschiedenen Völkchen zu tun 
haben, das in mancher Hinsicht, so durch die Haar- und 
Augenfarbe, durch Körpergröße und Mundart, durch Orts- 
namen und Sledelungsform abweicht von den anderen 
Niederösterraichern. Bei der Betrachtung dar blonden, in 
jenem Viertel vorherrschenden Bevölkerung stellt Firbas ein 
neues Gesetz auf. Er hat gefunden, daß in Mitteleuropa die 
Verhältniszahlen für den blonden und braunen Typus stets 
auf 40 Prozent sich ergänzen, und nach diesem Gesetze 
scheint der blonde germanische Typus dort älter als der 
braune, aus Bayern stammende, zu sein. Auch weicht die 
Mundart durch eine besondere physiologische Konstitution 
vom bayerischen Dialekt ab und ist jedenfalls älter als das 
längs der Dousu vordringende Bayerisch. Ferner ergab eine 
Untersuchung der Ortsnamen, daß sie älter sind als die 
bayerische Besiedelung, namentlich die eigentümlichen ein- 
silbigen Ortsnamen, das Fehlen jener auf rode, reut, schlag, 
schweud. Kein Name weist auf Bayern bin. Die Haus- 
form, beeinflußt vom nordischen Hauoe, weist nicht nach 
Bayern, sondern nach Osten, und die prähistorischen Funde 
zeigen, daß das Land schon in alter Zeit sehr dicht besiedelt 
war. Für eine fränkische Besiedelung findet sich nicht der 
geringst« Beweis. Zusammenfassend zieht Firbas aus allen 

die^Bevölkerung unterm Manohardlsberge vorbayerisch ist 
und wesentlich von altgenuanischen Bevölkerungsresten ab- 
stammt. Dadurch werden die Unterschiede zwischen ihnen 
und den übrigvn Niedorösterreicheru erklärt. 

— Auf Kosten vou Oeorge G. Heye in New York hatte 
Prof. Mars ha 11 H. Saville im vorigen Jahre eine 
archäologische Studienreis« nach Ecuador unter- 
nommen. Hierüber hielt Saville in einer Sitzung der Ameri- 
can Association for the Advancement of Sciene« zwei Vor- 
träge Nach einem Bericht der r 8clence" hat er eine un- 
vergleichliche Sammlung sogenannter Steinsetzungvn aus der 
Umgegend von Monte Christo iu dem Küstengebiet von 
Manabl zusammengebracht. Steingerate fehlen mit Aus- 
nahme von Spalthämmern ganz, ebenso sind Kupfersachen 
selten. Es gibt in Ecuador nur sehr wenig« Ruinen, und 
das gilt vor allem von Manabi. In der inneren oder 
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Sprache ist hier diu Quichua. aber der Inkaeinfluß auf die 
Archäologie dei DiatrikU ist nur »ehr schwach, und er tritt 
noch mehr zurück, je weiter man nach Norden kommt. Die 
meisten der im Andendiatrikt gefundenen Antiquitäten rühren 
«u* der Umgebung von Hi obenan» her. Viele schone Stöcke 
der Keramik, die mittels der eng. verlorenen Farbe verziert 
worden sind, wie das Holmes als charakteristisch für eine ge- 
wisse Gruppe der Cbiriquikeramik beschrieben bat, erhielt 
Saville dort. I>ies« Sachen werden auch im nördlichen 
und im südlichen 



— Auf der nördlich von Neuguinea liegenden Matty- 
insel oder Wuwulo sind sanduhrförmige Trommeln 
im Gebrauch, von denen das Stuttgarter Museum für Volker- 
und lAndrrkunde drei besitzt. Dieae werden unter Beigabe 
einiger Abbildungen im Jahresbericht 1906/06 des Wiirttem- 
bergischen Vereins für Handelsgeographie von Hein rieh 
Fischer besehrieben. Die Lange der Trommeln beträgt 
1,45 bis 1,51 m, der Durchmesser an den beiden Enden 27 
bis 3« cm und der Durchmesser in der Mitte, wo die Ein- 
schnürung ist, 18 bis I» cm. Hier haben die Trommeln 
einen einseitigen Griff, an dem sie beim Schlagen mit dar 
linken lland wagerecht gehalten werden. Das Material der 
Trommeln ist ein ziemlich weiches rotbraunes Holz, das mit 
dem Alter eine schwarze Kruste angenommen hat. Die 
Oberfläche ist ganz glatt und fein geechliffeu. Eigenartig ist 
die Bespannung der Trommeln. Die meisten sind durch ein- 
faches Aufbinden und Antrocknen einer Varan- oder Fisch- 
baut bespannt, die in Rede stehenden drei mit Varaubaut. 
Wie das geschieht, hat Dempwolff in der .Zeitschrift für 
Ethnologie* 1904 beschrieben. Die drei Trommeln sind 
dem Museum von dem Kaufmann R.Wahlen geschenkt, der 
auch einige Mitteilungen über ihre Verwendung gemacht 
hat. Demnach sind diese ,aiva* genannten Trommeln Werk- 
zeuge der mit höherer Kraft begabten Zauberer und werden 
zur Vertreibung von Krankheiten benutzt. Eine solche 
Trommel darf nur während des Tages gerührt werden, und 
zwar nicht von dem Zauberer selbst, sondern von durch 
diesen zu dem Zweck ernannten Männern. Hat der Zauberer 
die Krankheitsaustreibung angeordnet, so holen diese Männer 
die Trommel morgens von ihrem Aufbewahrungsort und 
spanneu vorerst eine frische Varanhaut auf. Dazu wird ein 
Varan geschlachtet, dessen Wut die Gehilfen des Zauberers 
trinken müssen, da sonst die Trommel nicht tonen wurde. 
Nachdem sich die Kranken in einem der Häuser versammelt 
haben, stellt man das offene Hinterteil der Trommel gegen die 
Rückseite des Hauses nnd rührt sie langsam und eintönig in 
Zwischenräumen bis Sonnenuntergang, wobei der Zauberer 
nicht zugegen ist. Nach Sonnenuntergang gilt die Zeremonie 
für beendet. In das Innere der Trommel darf bei der Zere- 
mouio niemand hineinsehen. Die einzeluen Teile der 
Trommel haben bestimmte Namen und alle ihre symbolische 
Bedeutung. 

— Mitteilungen über die Gambierinseln wurden kürz- 
lich von Eicha rd in der Pariser geographischen Gesellschaft 
gemacht. Die Gruppe zählt zehn Eilande mit einem Riff- 
kranz, der kleinen Segelschiffen nur an drei Stelleu die 
Durchfahrt gestattet. Drei eiud bewohnt. Die Landfläche 
betrügt 2500 ha. Die Inseln sind vulkanisch Und steigen 
bis zu 500 m an. Trotz des Wassermangels sind sie ge- 
sund. Von Mai bis September herrschen Südostwinde, die 
eine Mitteltemperatur von II bis 12* hervorbringen; die von 
Oktober bis April wehenden Ost- und Nordwinde führeu 
Regen mit sich. Die Bewohnerzahl betrug zur Zeit von 
Duiuunt d'ürvillvs Besuch im Jahre l»:t8 etwa üoqo ; |«7| 
war sie nur noch 93t, und 1»U6 hatten die Inseln nur noch 
&20 Einwohner, darunter 380 Eingeborene. Unter ihnen 
richtet der AlkoholgenuO große Verheerungen au, dem man 
sich vom Sonnabend bis Montag abend hingibt. Der wirt- 
schaftliche Wert der Gruppe liegt in der Perlinutter- 
gewinniiug durch die Eingeborenen, aber die Lagunen werden 
durch die Taueber verwüstet und verarmen rasch. 1»U4 
erhielt man noch 100 1 Perlmutter, 190« nur «LSt. Die Zahl 
der Taucher, die '2h bis 30 m himiotergehen und 1 Minuten 
auf dem Grunde bleiben, war 18v5 «5; 1»U6 gab es deren 

ation 



auf dem Urunde bleiben, war 18V5 US; 1»U6 gab es <lei 
nur noch 50. Dringend notwendig wäre eine Eeorgaiiisat; 
der Taueherarbeit und ein 8anität*dicu»l. 

— Clermont-Ganneaus Funde in Etepbantine 
(Ober Ägypten). Bei seinen Ausgrabungen auf der bei 
Assuan liegenden Nlliusel Elephantiue hat r 
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ein merkwürdiges, mit Miniaturobelisken geschmücktes 1 
tum aufgedeckt, das Über einer Begräbnisstätte von sorg- 
fältig einbalsamierten nnd in Granitkästen beigesetzten 
Widdern errichtet ist. Die gepreßten und vergoldeten 
Mumienfutterale sind reich mit Darstellungen mythologischer 
Szenen und mit Inschriften ausgestattet. Der Widder war 
das dem Khnum Krtokepbalos, der Hauptgottheit von 
Elephantine, heilige Tier, und der Gedanke, der die Erbauer 
dieses Heiligtums geleitet hat. war derselbe, der der Bei- 
setzung der Apisstiere in dem von Mariette entdeckten 
Serepium zugrunde gelegen hat. Nicht weit von jenem 
Tempel fand Clermont-Ganneau u. a. eine beträchtliche 
Menge von auf Scherben geschriebenen Texten, nnd davon 
haben etwa hundert in aramäischer Sprache als Verfasser 
auf Elephantine im 5. Jahrhundert v. Chr. ansässig gewesene 
Juden. Auf deren dortige Anwesenheit hatten schon früher 
gefundene Dokumente hingedeutet; jetzt ist dieae Anwesen- 
heit erwiesen. Somit hat man auch das Viertel der alten 
Stadt genau feststellen können, wo diese Gruppe aramäischer 
Juden gewohnt hat; denn die Scherben fanden stob nur auf 
einem eng umgrenzten Räume vor. Wenn die weitere Nach- 
forschung dort einsetzt — was von Clermont-Ganneau für 
seine nächste Kampagne geplant ist — so gelingt ea viel- 
leicht, d«n Jahwetempel zu finden, der zur Zeit des Darius, 
dea Artaxerxes und des Xerzes auf der Insel sich erhoben 



— Tränengruß bei den chilenischen Araukanernt 
Der um die Kenntnis der modernen Araukaner »der Ma- 
puche (wie diese Indianer aioh selbst nennen, denn die Be- 
zeichnung .Araukaner" — , Araucanns" ist spanischen Ur- 
sprungs und ihnen gänzlich fremd) bekannte chilenische 
Forscher Don Thomas Guevara, Rektor dea Staats- 
Lyceums zu Zemuco (Chile), schreibt in einem seiner letzten 
Privatberichte, daß er Gelegenheit gehabt habe, den Tränen- 
gruß, wenn auch in ganz abgeschwächter Form, bei den sud- 
chilenischen Araukanern zu beobachten. In einer nächsten* 
erscheinenden Arbeil (wahrscheinlich in den „Anales de la 
Universidad de Chile") wird Herr Guevara neben Sitten und 
Gebräuchen der Indianer der Provinz Araucania auch jene 
sonderbare Begrüßung* -Zeremonie eiuer eingehenden Be- 
sprechung unterziehen. 

Die Beobachtung des Herrn Guevara ist natürlich um 
so interessanter, da weder in den alten Chroniken und Mis- 
aionsberichten der in Araucania tätig gewesenen Jesuiten 
noch in anderen vorliegenden Berichten über die Mapuche 
Chiles die geringste Spur zu finden ist, die auch nur an- 
nähernd auf den .Tränengruß* bei diesem halsstarrigen 
Stamm schließen lassen könnte. 

Daß der Polemik Friederici-Schuller (siehe Globusartikel 
und „Hobre el Orijen de los cbarrua*) die so urplötzliche 
Entstehung des Trilnengruße* der Araukaner zu verdanken 
ist, ist bei der leicht erregbaren Phantasie der chilenischen 
Gelehrten fast mit aller Bestimmtheit anzunehmen. 

Herr Guevara glaubt in diesem Träuanvergießen der 
heutigen Indianer des südlichen Chile eine Art .survival* zu 
sehen (supervi v encia schreibt er). Nach seiner Meinung, 
die allerdings nur ,cum grano salia* zu nehmen ist — wenig- 
stens vorläufig — handelt es sich um ein Überbleibsel einer 
in früheren Zeiten von den Mapuche Indianern streng lie- 
obachteten Sitte. 

In der mir zur Verfügung stehenden einschlägigen Lite- 
ratur habe ich jedoch ganz vergebens nach dem gesucht, 
was die Meinung Guevaras eventuell bestätigen könnte. 

Ich bin vollkommen überzeugt von der Ehrlichkeit und 
den Verdiensten des t-hilenischen Forschers, glaube aber, daß 
es notwendig sein wird, das Resultat seiner Beobachtungen, 
„den Tränengruß der Mapuche", auf seine Stichhaltigkeit 
ganz genau zu prüfen. 

Santiago, Mai 1907. Schuller. 



— Uber die Messung der Fortschritte der Erosion 
und Denudation hat D. Häberle (Neues Jahrb. f. Mine- 
ralogie usw. Ivo?, I. s. 7) einige interessante Beobachtungen an- 
gestellt. Um zahlenmäßige Werte für die Denudation zu er- 
halten, verwendet er eine Beobachtung an der Olan, wo in 
1800 Jahren (seit der Roinerzeit) 3 m erodiert sein sollen. Für 
die Messung der Denudatiou verwundet er Beobachtungen an 
alten Grenzsteinen und dtn Schwellen alter Burgeingänge Usw., 
die allmählich durch die Denudation des umliegenden lockeren 
aus der Knie herauswachsen , und findet dabei »ehr 
Erniedrigungen bis zu 5u cm in To Jahren. Gr. 



Vriadr. Vlswag u. Soho , Brauaschwsla. 
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Die Anfänge der Religion und Zauberei. 



Von A. Vierkandt. 



Die vergleicheudo Religionsgescbichte , wie sie seit 
etwa einem Jahrzehnt Ton Theologen, Philologen uod 
Ethnologen hetriehen wird, hat die außerordentliche Be- 
deutung der Zauberei innerhalb der primitiven und selbst 
der höheren Religionen au Oer Zweifel gestellt. Von Eth- 
nologen haben diesen Gegenstand vorzüglich Fräser und 
PreuO behandelt. Prouß hat in seiner jüngsten ein- 
schlägigen Untersuchung, die diese Zeitschrift gebracht 
hat ')i insbesondere die folgenden Satze zu l>eweisen ver- 
sucht: 

1. Die Zauberei besitzt in den primitiven Religionen 
überhaupt eine große Wichtigkeit. 

2. Die Erscheinungen des Kultus, d. h. der morali- 
schen Beeinflussung übersinnlicher Wesen durch Bitten, 
Gaben und anderes, sind, wenigstens vielfach, aus solchen 
dar Zauberei hervorgegangen. 

3. Die Zanberhnndlungen sind ursprünglich und in 
ihrem Kerne von jeder Vorstellung übersinnlicher Wesen 
und ihrer Mitwirkung frei; sie vertrauen lediglich auf 
die Wirkungskraft des sie ausübenden Menseben, der 
durch sie das beabsichtigte Ergebnis mit Sicherheit zu 
verwirklichen meint Die Vorstellungen von der an- 
mittelbaren oder mittelbaren Beihilfe übersinnlicher Wesen 
dabei sind sekundärer Natur. 

4. Die Vorstellung solcher übersinnlicher Wesen, ins- 
besondere der Glaube an Seelen, die auch außerhalb eines 
Körpers existieren können — man kann auch sagen: 
der sog. Animismus 2 ) — , ist jüngeren Urspruugs als dio 
Zauberei und erst im Zusammenhange mit ihr entstanden. 
Es gibt ein praaniuiistisches Zeitalter der Religion. 

Der erste und zweite dieser Sätze dürfen Dank den 
Bemühungen der vergleichenden Religionsgeschichte als 
gesichert gelten und auf allgemeine Anerkennung rech- 
nen. Anders der dritte und namentlich dor vierte Satz; 
sie werden noch teils abgelehnt, teils ignoriert. 

Dor vorliegeude Aufsatz versucht für diese beiden 
Sätze aufs neue den Bewois der Richtigkeit zu erbringen. 
Von der einschlägigen Arbeit von Preuß unterscheidet 
er sich dabei, von audurent abgesehen, vorzüglich in zwei 
grundsätzlichen Punkten. Erstens vorsucht er die 
Erscheinungen der Zauberei unter den Gesichtspunkt der 
Entwickelung zu stellen. Bei Prenß erscheint die 
Zauberei von vornherein als fertig gegebenes Gebilde, 
als eine nngehoure Macht , die in der ferneu Urzeit den 
Menschen vollständig beherrscht hat. Wenden wir aber 

') Bd. »«, H. 321 um! Kortsetzumjen. 
") Man beachte iliese Definition de« Begriffe» 
vgl. die Hemerkuiig am HeliluB <le« Ganzen. 
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auf sie denselben Gedanken an, den Prenß auf die Tat- 
sachen de» Kultus und der religiösen Vorstellungen an- 
gewandt hat, so konneu wir nicht zweifeln, daß eine der- 
artige Macht eine lange Entwickelung hinter sich haben 
muß. In der Tat soll im folgenden zu zeigen vorsucht 
werdou , wie sich das magische Handeln erst allmählich 
von dem profanen durch einen langsamen Differen- 
zierungsprozeß abgesondert hat 

Dabei kommt dann die zweite Abweichung zur Gel- 
tung. Sie bezieht sich auf die psychologische Seite 
der einschlagigen Fragen. Es bandelt sich hier nicht 
um einfache Feststellungen ethnographischer Tatsachen, 
sondern um die Rekonstruktion des Nacheinander aus 
dem Nebeneinander. Dabei spielt, da dabei menschliche 
Handlungen und Vorstellungen in Frage stehen, die psy- 
chologische Auslegung eine Hauptrollo. Insbesondere 
kann man nicht umbin, bestimmte psychologische Voraus- 
setzungen zugrunde zu legen. Freilich, meist bringt man 
sich diesen Sachverhalt weuig zum Bewußtsein und macht 
sich insbesondere auch die leitenden Voraussetzungen 
nicht klar. Man verfällt dann aber auch leicht den Irr- 
tümern der Vulgärpsychologie, die viel zu rationalistisch 
und intellektualistiseh ist, um nicht besonders dem Seelen- 
leben der Primitiven Gewalt anzntun. Für die hier zu 
erörternden Fragen kommt vor allem eine derartige 
Voraussetzung iu Betracht. Sie bezieht sich auf die 
Macht der Kontinuität, auf den geriugen Grad der 
schöpferischen Kraft« in der Entwickelung der Kultur- 
güter '). Nouo Kulturgüter, neue Sitten, uene Vorstellun- 
gen usw. entstehen selten aus dem Nichte, sind also selten 
etwa« vollständig Neues. Sie haben in der Regel eine 
Vorgeschichte, indem sie an Vorhandenes anknüpfen. 
Die Tatsachen der Völkerkunde und Geschichte ebenso 
wie allgemeine psychologische Erwägungen nötigen uns, 
diesen Satz allgemein anzuerkennen. Daraus ergibt sich 
dann aber auch eine wichtige Rege] für die Forschung; 
man soll bei der Frage der Neusohöpfung von Kultur- 
gütern möglichst nach Anknüpfungspunkten und An- 
lassen in den älteren Zuständen suchen; man soll mit der 
Annahme von Sprüngen möglichst sparsam sein; man 
soll sich vor dem Gedanken einer Schöpfung au« dem 
Nichts möglichst hüten. Insbesondere kommt für uns. 
diese Voraussetzung bei zwei Reihen von Fragen zur 
Anwendung. Erstens bei denjenigen, welche sich auf 
den Ursprung der einfachsten Formen de* Kultus sowie 
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auf denjenigen der bekannteren Formen der Zauberei 
beziehen. Hei beiden Gruppen ton Erscheinungen wer- 
den wir fragen , ob sie ganz selbständig gleichsam aua 
dem Nichts entstanden sind, oder ob es verwandte ein- 
fachere Erscheinungen gibt, aus denen sie »ich ableiten 
lassen. Die zweite Reibe der Kragen bezioht sich auf 
einen Kreis amnestischer Vorstellungen über die mensch- 
liche Seele und andere Geister, von denen man bestimmte 
Wirkungen erwartet, welcheu man durch entsprechende 
Handlungen zu begegnen sucht Nach der üblichen An- 
schauung aiud diese Handlungen aus den iu Rede stehen- 
den Vorstellungen hervorgegangen, während dio letzteren 
bei ihrem Ursprung an nichts Bestehendes anknüpften, 
sondern eiuer Art frei schaffender Tätigkeit des Geistes 
ihr Entstehen verdanken sollen. Wir werden hier zu 
fragen haben: Ist damit dem menschlichen Bewußtsein 
nicht zu viel zugemutet? Ist der umgekehrte Sachverhalt 
nicht einfacher; haben sich ulso die Vorstellungen nicht 
nachtraglich an den Handlungen emporgerankt V Konnten 
diese letzteren nicht entstehen als Ausdrucksbewegungen, 
Iteaktionen, Analogiehandlungeu, die ohne alle theoreti- 
schen Bewußtseinsprozesae verlaufen oder nur von einem 
Minimum von solohen begleitet sind? * 
Die eben angegebono Voraussetzung beherrscht auch 
die Arbeit von I'reuß; und für deren Anerkennung wäre 
e* vielleicht vorteilhaft gewesen, wenn er sie ausdrück- 
lich formuliert und nachdrücklicher betont hätte. Sie 
bildet auch die Grundlage für die hier versuchten ent- 
wickelungsgeschicbtlichen Konstruktionen. Von ihr ge- 
leitet, wollen wir im folgenden zunächst die Erscheinun- 
gen der Zauberei betrachten, indem wir der Reibe nach 
ihre Anfänge, ihre höheren Formen und ihre psycholo- 
gischen Grundlagen erörtern. Sodann werden wir auf 
die Anfinge des Kultus und diejenigen der Vorstclluugs- 
seite der Religion eingehen. 

I. Die Anfinge der Zauberei. 
Die uns geläufigsten Formen der Zauberei sind ver- 
wickelter und demnach auch als viel jünger zu betrach- 
ten als eine Reibe anderer weuiger beachteter Erschei- 
nungen. Sie gehören dem Bereich de» Fernzaubers 
an, bei dem durch die magische Kunst ohne sinnlich 
anschauliche Vermittlung jeder beliebige Raum über- 
brückt wird. Das Rittet, dos die Frage nach ihrem Ur- 
sprung und ihrem Bestehen uns aufgibt, schrumpft gleich- 
sam zusammen, wenn wir von ihnen zu den einfacheren 
Erscheinungen des Nahzaubers übergehen, bei denen die 
Kluft zwischen der wirkenden Kraft und ihrem Gegenstande 
noch dun-h anmittelbare Berührung oder verwandt« Vor- 
gänge, jedenfalls durch anschauliche Handlungen über- 
brückt wird. Abor auch diese Formen sind noch nicht 
die einfachsten, denn sie setzen bereits die Vorstellung 
einer Zauberkraft als einer besonderen spezifischen Wir- 
kungsweise voraus. Noch ursprünglicher sind solche, 
bei denen dieser Gegensatz zwischen magischer und pro- 
faner Kausalität noch nicht schroff ausgeprägt, vielmehr 
erst im Werden begriffen ist. Es gibt in der Tat eine 
Reihe von einschlägigen Handlungen, bei denen die Ver- 
wandtschaft mit den Verfahrungsweisen des praktischen 
täglichen Lebens so groß ist, daß wir sie im entwicke- 
luugsgeechichtlicbon Sinne als Zeugen eines allmählichen 
Hervorgehens der Zauberei aun der natürlichen Wirkungs- 
weise auffassen müssen. Wir können hei ihnen unter- 
scheiden zwischeu solchen Mitteln, welche gute Einflüsse 
und Kräfte herbeiziehen oder sich aneignen, uud sol- 
chen, die schädliche Einwirkungen abwehren wollen. 
Man darf vermuten , daß die letzteren Mittel , weil sie 
weniger Initiative voraussetzen , älter sind. Zwei Ana- 
logien des täglichen Lobens sind bei ihnen maßgebend: 



die Beeinflussung anderer lobender Wcseu durch Drohun- 
geu und die Abwehr körperlicher Einflüsse durch die 
Vorgänge dos Reibens, Abseheuerns, Abspülen» usw. 
Wir werden sogar eine noch einfachere Art des Handolus 
kennen lernen, so daß wir im ganzen in aufsteigender 
Reihenfolge drei Typen von Handlungen hiusichtlich des 
Grades ihrer Zweckmäßigkeit und ihres Zweokbewußtseins 
unterscheiden werden. Auf der untersten .Stufe stehen die 
Ausdrucksbe wegungen und die mit ihnen unmittelbar 
verwandten Handlungen, z. B. das Zerreißen des Bildes 
eiDer Person im Affekt des Zornes, das Bedrohen eines 
Menschen als bloßer Wutausbruch u. a. ni. Von einem 
Willen, eine bestimmte Wirkung zu erreichen, ist hier 
erst im letzton Stadium der Aktion die Rede. Die trei- 
bendo Kraft des Ganzen ist rein subjektiver Natur. Die 
zweite Stufo nehmen dio Analogiehandlungeu ein. 
Ein Verfahren , das auf seinem bisherigen Gebiete ratio- 
naler Natur, d. h. zweckmäßig und vielleicht auch von 
einem Zweckbowußtaein begloitot ist, wird hier auf neue 
Erscheinungen übertragen , denen gegenüber es als un- 
angemessen erscheint Die HandloDg kann durch den 
bloßen Gefühlseindruck des neuen Gegenstandes hervor- 
gerufen werden , ohne daß von einer Absicht überhaupt 
die Rede ist; mindestens aber beruht eine solche, falls 
etwa vorhanden, nicht auf einer adäquatou Überlegung. 
So bedroht z. B. ein kleines Kind ein ihm sich nähern- 
des Tier, weil es dieses Verfahren mit Erfolg gegen 
seinesgleichen anzuwenden gewohnt ist Erst auf der 
dritten Stufe begegnen wir derjenigen Gattung von 
Handlungen, die wir ausschließlich als deren normalen 
Typus anzusehen meist gewohut aiud, weil sie, wenn auch 
nicht am häufigsten vorkommen, so doch die einzige Gat- 
tung repräsentieren, die mit Reflexionen verknüpft ist, 
und weil wir so zu handeln wünschen und auch andere 
ermahnen. Erat hier finden wir eine ausgeprägte Zweck- 
mäßigkeit und häufig auch ein entsprechendes Zweok- 
bewußtsvin. 

Wie wichtig die Unterscheidung dieser Stufen für 
völkerkundliche Fragen sein kann, wollen wir an einem 
Beispiel erläutern, das wir der Untersuchung von Stein- 
metz über die Anfänge der Strafe entnehmen. Steinmetz 
berichtet hier (I. 322 bis 332) von einer verbreiteten 
Sitte, bei erlittenen Todesfällen oder wirtschaftlichen Be- 
nachteiligungen andere Menschen zu töten, zu prügeln 
oder dadurch wirtschaftlich zu schädigen, daß man ihre 
Habe zerstört. Mit Recht warnt er dabei vor einer Über- 
schätzung des damit verbundenen Maßes von Absicht- 
lichkeit Seine Erklärung kommt im wesentlichen hin- 
aus auf eine Subsumtion unter den ersteu und teilweise 
auch den zweiten der hier unterschiedenen drei Typen: 
es handelt sich um einen Abfluß aufgestauter Affekte, bei 
dem außerdem die Gefühlsanalogie von Vergeltungsvor- 
gängen hinsichtlich der Befriedigung des Selbstgefühls 
mit wirksam ist. Mit Recht warnt er dabei vor der An- 
nahme, daß bei der Zerstörung wirtschaftlicher Güter 
diese als beseelt aufgofaßt werden; treffend weist er auf 
die Analogie zorniger Kinder oder des gereizten Erwach- 
senen hin, der etwa seine Krawatte zerreißt, ohne sie 
deswegen für beseelt uuzusohen. Man könnte freilich 
hinzusetzen , daß die Keime zu einer solchen Personifi- 
kation sich wohl beobachten lassen, daß demgemäß der- 
artige Verfuhren auf der Stufe primitiver Völker der 
Ausgangspunkt weiterer Entwickeln ngen werden können. 
Tatsächlich erblickt auch Steinmetz iu den hier geschil- 
derten Erscheinungen den Ausgangspunkt für die Ent- 
wickelung der Blutrache, bei der es sich bekanntlich um 
mehr »1» eine bloße Reektiou bündelt. 

Ein Beispiel dos ersten Typus bieten die bekannten 
Erscheinungen bei Sonnen- und Mondfinsternissen, bei 
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denen man, wie es in der Regel dargestellt wird, dem bedroh- 
ten Himmelskörper durch Schießen, Schwingen der Sensen, 
Schreien, drohende Gebärden, da» Heulen der Hunde u. a. ru. 
sur Hilfe kommt oder aber den verschwundenen oder ver- 
borgenen zurückrufen will. Daß hierbei eine derartige 
Abtiicht wirklich vielfach mitspricht, soll nicht bezweifelt 
werden. Jedenfalls scheinen heute mit diesem Verhalten 
Oberall mythologische Vorstellungen besonders von der 
Gefährdung des Himmelskörper», von einem Streit, in 
den er verwickelt ist, oder von einem zeitweiligen Ver- 
lassen seines himmlischen Aufenthaltes verbunden zu 
sein. Aber ist diese Verbindung von Handlung und Vor- 
stellung wirklich die älteste Form? Manche der beglei- 
tenden mythologischen Vorstellungen, wie etwa die von 
einem ehelichen Zwist oder vom zeitweiligen Herab- 
steigen auf dio Erde, scheinen sich viel eher aus dem 
bestehenden Brauch ableiten zu lassen als aus der An- 
nahme, sie seien gleichsam spontan erfunden und hatten 
das entsprechende Verhalten nach sich gezogen, (iehen 
wir diesem Gedanken nach, so gelangen wir zu der An- 
nahme, daO es sich hier ursprünglich lediglich um Reak- 
tionen des geangsteten Gemütes gehandelt habe, die 
gleichzeitig von der vagen Analogie einer drohenden Ge- 
fahr beeinflußt wurden, aber noch keinen bestimmten 
Zweck hatten. Erst allmählich fand man dann eine 
rationale Erklärung des Brauches. Diese Deutung mutet 
dem Gehirn de» primitiven Menschen jedenfalls eine ge- 
ringere Leistung zu als die üblichere rationalistischere. 
Übrigens hat schon Schurtz (Urgeschichte der Kultur, 
S. 583) den Sachverhalt so aufgefaßt 

Die Überreste eines anderen ursprünglichen 
Typus erblicken wir in cinerüruppe von Amuletten und 
drohenden Gebärden. Dahin gehören abwehrende Be- 
wegungen, wie das Legen der Hände vor das Gesicht, 
das Ausspucken, Ballen der Faust, Ausstrecken dos Zeige- 
fingers, obszöne Gesten, Bekreuzen und Ähnliche». Von 
körperlichen Mitteln kommen besonders in Betracht: 
Zahne, Hörner und Klauen au» dorn Gobiete der Waffen 
der Tiere, ferner diu Waffen der Pflanzen, wie Dornen 
und Nesseln, auch stark riechende und stark schmeckende 
Substanzen, wie das Salz, die verschiedenen Arten des 
Lauches und die Zwiebeln, endlich auch wirkliche (Ufte, 
mit denen der nfriknnischo Zauberer gern seine Hörner 
oder Flaschenkürbisse fallt *)• Zunächst liegt bei allen 
diesen Mitteln dio Aualogie des taglichen Lebens auf dor 
Hand. Ks sind Dinge, die tatsächlich den Menschen be- 
lästigen oder ihm geradezu gefährlich werden können. 
Dingo, die eine starke Kraft in sich haben, Werkzeuge, 
mit denen die Tiere Schaden anrichten. Bei der Be- 
nutzung dieser Mittel braucht wiederum ursprünglich 
keinerlei klare Absicht verbunden gewesen zu sein. Ins- 
besondere braucht man, weil mau sie verwondet, noch 
nicht an Geister, Dämonen und Seelen zu glauben; man 
kann sie gegen Meuschau, Tiere, Pflanzen, Himmelskörper, 
Wettererscheinungen oder Krankheiten vorwenden, sogar 
ohne in den letzten drei Fällen die Objekte zu personi- 
fizieren. Es genügt für ihre ursprüngliche Verwendung 
die vage Vorstellung von boson Einflüssen, gefährlichen 
Mächten u. dgl., oder noch allgemeiner die Furcht vor 
irgend einein Übel. Das erregte Gemüt entladet sich 
dann in Abwehrhandlungen, die «ioh nicht weit von dem 
Charakter einfacher Reaktionen entfernen und in ihrem 
Inhalt von der Analogie des täglichen Lebens bestimmt 
werden, ähnlich wio noch heute der Furchtsame sich wohl 
durch einen Stock oder oino Waffe beruhigt und gosichert 
fühlt, auch da, wo eine rationelle Erwägung das Nutzlose 
eiuer solchen Verteidigung ergeben würde. Nach ihrem 



*) SchurU, Urgeschichto der Kultur, 8. 59». 



ganzen Wesen zeigen sie von den geläufigen Handlungen 
den ta^liuhen Lebens noch gar keinen qualitativen Unter- 
schied. Das Drohen ist bei den Naturvölkern bekannt- 
lich eine sehr beliebte Waffe; man denke nur an die 
Rolle, die es in ihren Kriegen spielt. Bei dem leicht 
erregbaren Goinüte des unentwickelten Menschen ist es 
auch ein sehr wirksames SchutzmitteL So stecken z. B. 
die Wotsohüazwerge einen Pfeil in eine reifende Bananen- 
traube, um dadurch den seßhaften Negern gegenüber 
ihren Anspruch auf sie kund zu tun; und dieser wird 
aus Furcht vor ihrer Rache von den letztereu stets re- 
spektiert — ein für unsere Betrachtung überaus lehr- 
reiches Beispiel ')• Aub jener leichten Erregbarkeit ent- 
springt auch, beiläufig bemerkt, die weit verbreitete 
Furcht vor dem bösen Blick, die uns ebenfalls eiu lehr- 
reiches Beispiel für die allmähliche Differenzierung der 
magischen von den profanen Vorstellungen bietet. Die 
Macht des Blickes können wir noch heute im täglichen 
Leben beobachten, um wieviel stärker muß sie also bei 
dem impressibeln Menschen tieferer Stufen sein. Die 
Furcht vor dem bösen Blick ergibt sich also sozusagen 
aus der Praxis des täglichen Lebens von selbst. Die 
Möglichkeit, daß die Abwehrhandlungen gegen sie dann 
einen magischen Charakter annehmen, erklärt sich hin- 
länglich aus der Unklarheit und Verschwommenheit des 
Denkens auf dieser Stufe und aus der damit unter dem 
Drucke des Gefühls verbundenen Neigung zur Über- 
treibung. — Selbstverständlich »oll damit nicht be- 
stritten werden, daß der Gebrauch der im vorstehenden 
erörterten Gruppe von Mitteln sich heute vielfach mit 
aniroistiseben und ähnlichen Vorstellungen verknüpft. 
Aber diese Verknüpfung gehört einer höheren Kutwicke- 
lungsstufe an, als sie diejenige darstellt, die wir erhalten, 
wenn wir die Existenz derartiger Vorstellungen aus- 
schließen. 

Eine weitere Gruppe von Erscheinungen bezieht »ich 
auf die mechanische Beseitigung von Krank- 
heiten. Bei den Dieri bringt man bei Kopfschmerzen 
den Kopf zum Bluten und läßt das Blut, das nach An- 
gabe unserer Quelle mit dem Übel als gleichbedeutend 
gilt, auf diese Weise herausfliegen *). Analogien des täg- 
lichen Lebens, wie z. B. das Erbrechen oder die l>efäkatio», 
liegen hierbei auf der Hand. Wahrscheinlich eine weitere 
Einwirkung dieser Sitte ist es, wenn man von dem Kranken 
oino Schnur zum Munde eines anderen Menscheu zieht, 
dor sich mit dem Zauberer im Einvernehmen befindet, 
und sein Zahnfleisch so lange mit ihr reibt, bis Blut aus 
ihm ausströmt: der Kranke sieht dann, wie das Übel ab- 
fließt *). Bekannter sind andere Formen, bei denen das 
(jbel auf ganz bestimmte Körper durch einfache Be- 
rührung übertragen wird. Die Neger von Bony binden 
sich ein lebendiges Hühnchen auf da« Herz; und wenn 
dieses »chreit odor mit den Flügeln schlägt, hat es die 
Essenz der Krankheit an »ich £*} HO m tU BD. Auch das 
bekannte Hindurchziehen des Körpers durch gegabelte 
Bäume, durch Ringe, die aus Wurzeln geflochten sind, 
oder das Hindurchkriechen unter einer gebogenen Hute, 
die nachher vergraben wird, gehören hierher, ebenso wie 

>) Junkers Reisen In Afrika, Itd. III, S. W. Von einer 
.abergläubischen' Furcht ist in dor Quelle nicht dio Kedo. 
Gleichwohl führt WstU'rnmrck (Zeitschrift für So/.ialwi»»en- 
schafl, Bd. X, 8. 37) in einer Abhandlung über magische 
Flüche und ihre Androhung die 8itte inner den Umspielen 
einer .Tabuiorung* von Kigetitum an. Der Sachverhalt ist 
hier wohl einfacher, enthält aber die Möglichkeit einer Knt- 
Wickelung nach der niagischsn Seite hin in sieh. 

*) Mowltt. The Native Trlb«» of South- Hast Aurtralia, 
8. 3H1. Ebenso auf den westlichen Inseln der Ton-emlraS«. 
Keport of the Anthropologie«! Kxpediiion t.i Turre» HiraiU, 
)»d. V. 8. 3Ü7. 

') Howitt, a. a. Ü.. 8. :t8S. 
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die Sitte de» Kinpflockens oder Einnageln». Ähnlioh 
bannt man nach dem deutschen VolkBaberglaubon das 
Fieber in Geraten korner, wenn nian diese mit dem 
Kranken vorher in Berührung bringt; sittern die Körner 
im Winde, so leben die Krankheitsdämonen, verfaulen 
sie, so sind die Krankheitserreger gestorben. Verwandt 
ist auch die bekannte Sitte de* Verknotcus Endlich 
erwähnen wir die Vorstellung von dem Abgeben der 
Kraukhcit durch da« Hinwcgsehreiteu über eine am Boden 
liegende Person. — Für die Erklärung dieser Sitten 
ist es lehrreich, daß in den meisten Fällen in den Quellen 
von oiuem Danton oder einer Seele gar nicht die Rede 
int. Wo das der Fall ist, müssen wir auch hier fragen, ob 
es sich nicht um eine nachträgliche Krklärung handelt. In 
der Tat ist e* auch hier die einfachste und natürlichste 
Ammhuic, daß bei allen diesen Handlungen ursprünglich 
gar keine klare Vorstellung von dem Wesen der Krank- 
heit vorhanden gewoson ist, daß man also insbesondere 
noch an keinerlei übersinnliche Wesen als Krankheits- 
erreger gedacht bat. Die vage Vorstellung von einem 
Übel ist für den Anfang ein völlig ausreichendes Minimum 
von Vorstellungen. Dieses Ubol bebandelt man dann 
nach der Analogie des täglichen 1-ebens: man sucht es 
abzukratzen oder abzuscheuern oder es mechanisch her- 
auszutreiben. Bei dem Knoten, der ja schon in der 
primitiven Technik eine große Holle spult, schwebt offen- 
bar seine festhaltende Wirkung vor. Das Überschreiten 
endlich entfernt sich von der direkten Berührung so 
wenig, daß man hier von einer Art von Verwechslung 
sprechen kann. Hier haben auch die Manipulationen 
das R&uchorns, Waschens, Abspülens, Abschütteln*, Ab- 
wischens usw. ihre Wurzel, die besonders in den Reini- 
gung»- und Sühnungszeremonien der höheren Religionen 
einen so großen Raum einnehmen. 

Gehen wir von diesen Erscheinungen aus, so erscheinen 
ans nun auch die Tataachen der berufsmäßigen 
Krankenheilung durch den Zauberer in einem anderen 
Licht«. Die universell verbreiteten Formen der Heilung 
sind ja bokannt '): die kranken Teile werden inastiert; 
das Übel wird herausgesogen mit dem Munde oder auch 
durch ein Schilfrohr-, es wird mit den Händen heraus- 
gepreßt; man läßt es au einem Faden in Gestalt von 
Blut wie in dem oben erwähnten Fall der Dieri abtließen, 
oder man verwendet ein Stück Holz zu diesem Zweck. 
Du« herausgeholte ("bei selbst erscheint als ein kleiner 
Stein, ein Stück Holz, ein Knochen oder als Blut, das der 
Zauberer ausspeit, oder auch als ein Wind, den er aus 
seinem Munde bläst. Können diese Sittun wirklich nur 
entstanden sein, wenn man an Geister als Ursachen der 
Krankheit glaubte und wenn der Zauberer über die Bei- 
hilfe auderer Geister bei seinen Handlungen verfügte? 
Näher liegt auch hier der Gedanke, daß diese animistischen 
Vorstellungen eine spätere Zutat sind, die man fortlassen 
kann, ohne daß «ich etwas Wesentliches an dem Sach- 
verhalt ändert. Der Ursprung der ganzen Sitten ist 
dann wieder zu suchen in dem Einfluß naheliegender 
Analogien des täglichen Lebens: Krankheiten werden in 
der Tat vielfach von außen ber hervorgerufen durch ein- 
gedrungene steinerne Pfeile oder Speerspitzen, durch 
Dornen, Splitter, Knochenteilcben usw., die mau dann 
natürlich herauszusaugen und zu drücken sucht. Daß 
ein derartiger Fremdkörper vorhanden ist, wird gar nicht 
immer unmittelbar wahrgeuommen, souduru vielfach urst 
aus den Beschwerden des Kranken geschlossen. Um- 
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gekehrt also: wo derartige Beschwerden vorhanden sind 
wendet man das entsprechende und gewohnte Verfahren, 
au. Daß es richtig ist, sieht man unmittelbar, wenn der 
Zauberer nun den Stein oder das Holz zeigt. Der Ein- 
fluß der Anschauung bei diesen Sitten liegt auf der 
Hund; man braucht, um ihn sich klar zu machen, nur 
an die noch heute vorhandene Vorliebe dos Volkes für 
drastische Heilmittel, starke Purgiermittel u.ä. zu denken. 
Für die vorzugsweise Verwendung von Steinchen und 
Hölzchen kommt natürlich sehr in Betracht, daß diese 
Dingo leicht zu bekommen und bequem zu handhaben 
sind. Aber das allein genügt nicht zur Erklärung. Der 
Zauberer würde nicht auf diese Mitte] verfallen, das 
Publikum würde ihm nicht glauben, wenn nicht beider 
Bewußtsein durch die angedeuteten Analogien von vorn- 
herein dafür disponiert wäre. 

Wir kommen nun zu einer entgegengesetzten Gruppe 
von Erscheinungen, bei denen es sich um die Aneignung 
guter Einflüsse oder das Erwerben förderlicher Kräfte 
handelt. Bei den Stämmen in der Nähe von Alice Spring 
wird aus den Haaren eines Verstorbenen ein Gürtel her- 
gestellt, der in der Regel nn dessen ältesten Sohn fällt 
und ihm die ganze kriogerische Kraft seines Vaters mit- 
teilen soll, aber auch von ihm für andere, magische Zwecke 
benutzt wird 10 ); im letzteren Falle spielt offenbar die 
Vorstellung mit hinein, daß der Verstorbene als solcher 
höhere Kräfte besitzt und diese durch das genannte Ver- 
fahren nutzbar gemacht werden. Dieselbe Handlungs- 
weise dient also mehr profanen uud mehr magischen 
Zwecken. Etwas Ahnliches finden wir bei den Intichiuma- 
Zeremonien dieser Stämme, bei denen man die Schicksale 
der Vorfahren mimisch darstellt und dadurch für den 
Nachwuchs der Pflanzen und Tiere zu sorgen glaubt. 
Die Stelleu, an denen die Ahuen einst in die Unterwelt 
gegangen sind, sind durch große Steine kenntlich. Ein 
häufig wiederkehrender Zug ist es nun, daß man durch 
das Reiben dieser Steine gewisse magische Wirkungen 
ausübt. Mun streicht sie z. B. mit Zweigen, um für das 
Wachstum zu sorgen oder man reiht diese Zweige dann 
an den Magen der Staramesmitglieder, damit diese in 
Zukunft satt sind; oder mau verwendet kleino Steino in 
derselben Weise zum Zwecke der Sättigung ")- Ebenso 
wird den Stammcsuiitgliederu aber auch mit ähnlichen 
zauberkräftigon Gegouständen der Magen gerieben, um 
ihre verknoteten Eingeweide wieder zu entwirren; die 
Verknotung soll durch die mit den Zeremonien ver- 
bundenen Aufl'cguugei) entstanden sein ,s ). Auch bei 
der Pubertätsweihe der männlichen Jugend kommt dieses 
Verfahren zur Anwendung. Dabei bogegnet uns wieder 
ein profanes Sciteustück: der Stainmesälteste sucht den 
künftigen jungen Mann, dem vor den bevorstehenden Prü- 
fungen bangt, dadurch zu ermutigen, daß er ihu umarmt 
und «einen Kopf an dessen Magen reibt, liier weist dieses 
Gegenstück unmittelbar auf die natürlichste Erklärung 
hin. Der Einfluß der Analogie der Erfahrungen liegt 
auch hier auf der Hand. Gemütsbewegungen lokalisieren 
sich bekanntlich beim unentwickelten Menschen leicht in 
den Eingeweiden; andererseits ist der Einfluß der un- 
mittelbaren körperlichen Herührungen Biif die Gemüts- 
zustände bei den Erscheinungen de» Händedrucks, der 
freundschaftlichen Umarmuug, der geschlechtlichen Ver- 
einigung, der Liebkosung und Tröstung des Kindes 
bekannt genug. Wie naheliegend also, daß auch die 
besondere Kraft der Felson. bei denen die Ahnherren 
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verschwanden, «ich auf diese Weise mitteilen muO. I-la 
handelt sich hier hei beiden Reihen von Fallen am den- 
selben Typus: Gewisse Kräfte, die wie eine Art Fluidum 



(z. Ii. die Wärme) behandelt und wobl auch dunkel vor- 
gestellt werden, werden rein mechanisch, nämlich durch 
Kontakt, übergeleitet. (Fort», folgt.) 



Streifzüge in den Rocky Mountains. 



I. Auf den Spuren der Moffatbahn bis nach Hot 
Sulphur Springs. 
Am 31. Dezember \'.)0'2 tat der amerikanische Groß- 
kapitalist David H. Moffat, der Präsident der First 



Von Karl L Henning. Denver. 

ist, almeita von den anderen von Denver nach Salt I.ake 
führenden Kulturstraßen eine Bahn auf dem möglichst 
kürzesten \V durch die Felsetigebirgo nach der Salz- 
seestad zu bauen, das von der Hahn durchkreuzte, bisher 




Abb. 1. Sphlnx-l'aB. 

Notli ein« Aufnahme von C. L. McCIure. 



National Rank zu Denver, in Gegenwart einer kleinen 
Schar von Ingenieuren und Arbeitern don ersten Spaten- 
stich für ein Unternehmen, das nicht nur eine Großtat 
der Iiigeniourkunst bedeutet, sondern auch in kultur- 
geschichtlicher, noch mehr aber in wirtnchafUireschicht- 
licher Beziehung von weitesttragender Hedentung ist: zur 
„ Denver Northwestern and Pacific Railway", kurzweg 
„Moffat Road" genannt. 

Der Hauptzweck diese», lmim Schreiben meines Auf- 
satzes schon zum großen Teil vollendeten Unternehmens 

Olobni EOII. Nr. t. 



fast kaum dem Namen nach bekannte Gebiet zu besiedeln 
und die dort liegenden reichen Krz- und Kohlenlager 
zutage zu fördern behufs nutzbringender Verwendung. 

Obwohl erst knappe vier Jahre verflossen sind, seit- 
dem die Moffatbahn besteht, ist dieser kurze Zeitraum 
doch bereits ein wichtiger Abschnitt in der Geschichte 
des amerikanischen Kulturlebens und reich an wechsel- 
vollen Schicksalen für die Bahn selbst geworden. 
Schwierigkeiten der mannigfachsten Art stellten sich 
vou Anfang an der Durchführung des gewaltigen Unter- 
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nehme» entgegen, vor allem aber war es der Konkurrenz- 
neid der anderen nach Salt Lake führenden Babngesell- 
•cbaften, die, mit Ausnahme der „Chicago Burlington 
and Quincy", auf alle mögliche Weise die Pläne 1>. H. 
Moffata zunichte zu machen versuchten. Daß die nach 
Salt Lake führenden Hahnen Moffat mißgüustig ge»innt 
waren und es in gewissem Sinne auch sein mußten, liegt 
in der Tatsache begründet, daß diese Bahnen eine erbeb- 
liche Einbuße ihre» Personen- und noch mehr ihres Fracht- 
verkehrs erleiden, wenn die Bog. „Luftlinie" Deuter — 
Salt Lake hergestellt sein wird und die 365 Meilen Ent- 
fernung zwischen den beiden Städten in viel kürzerer 
Zeit zurückgelegt werden kann, als dies jetzt der Fall 



Die bittersten Kämpfe wurden in Wort und Schrift auf 
beiden Seiten geführt, wobei der dem Amerikaner gerade- 
zu zur zweiten Natur gewordene Geist der niedrigsten 
Denunziation und gegenseitiger Schmutzbewerfung wahre 
Orgien feierte, bis David H. Moffat es endlich soweit 
brachte, daß ihm der Bandessenat in Washington — bis 
dahin waren die streitenden Parteien gedrungen — im 
Herbste 1905 das Wegerecht durch den erwähnten Canon 
zusprach. Die Angelegenheit ist zu charakteristisch, 
um nicht wenigstens in einigen Worten an dieser Stelle 
erwähnt zu werden. 

Unter dem Namen „Gore Canon" versteht man jene 
Erosionsscblucht, die der Grand River unterhalb Kremm- 




Abb. Yankee Doodle Lake und James Peak. 

Nack einer Aufnahme ran C. L McCIure. 



ist. Durch die Moffatbahn wird aber auch der Verkehr 
nach der pazifischen Küste eine Beschleunigung erfahren: 
alles Dinge, die bei dem fieberhaft hastenden (iescbäfts- 
verkehr der Union, in dem Zeit und Geld die Hauptrolle 
spielen, wesentlich in die Wagschale fallen. Der Kon- 
kurrenzneid der anderen Bahnen hat aber auch noch einen 
anderen Grand; bekanntlich sind sämtliche Bahnen der 
Union Privatgesellschaften, und je mehr eine einzelne Bahn 
an sich reißen, Länder- und Wegorechte aufkaufen kann, 
desto größer ist selbstredend der Gewinn , der bei den 
größten Gesellschaften sich auf viele Millionen Dollar 
alljährlich beläuft. 

Die größte Schwierigkeit aber, die fast dazu angetan 
war, das ganze Unternehmen überhaupt in Frage zu 
"teilen, war die Tatsache, daß man versuchte, der Bahn 
das Wegerecht durch den sog. Gore Canon zu verweigern. 



ling auf mehrere Meilen durchläuft. Diesen Canon nun 
halte sich die „New Century Light and Power Plant" 
zur Anlage eines großen Wasserreservoirs behufs Speisung 
ihrer dort belegenen Kraftaulagen auserseheu und wollte 
nur gegen Zahlung einer ungeheuer hohen Summe dieses 
— angeblichen — Keservntrechtes Bich entäußern. Tat- 
sächlich aber waren es die hinter dieser Kompanie 
stehenden, MufTat feindlich gesinnten Bahnen und der 
Muki-Millionür Gould in New York, der wohl den „I>öwen- 
anteil" aus allen amerikanischen Bahuen zieht, die die 
Absicht MolTats, eine Bahn durch den erwähnten Canon 
zu legen, auf jede Art zu vereiteln Buchten, obwohl die 
Wasserkraft det (irand River zum Zwecke des Betriebes 
einer Kraftstation durch den Bnhnbau in keiner Weise 
erheblich geschwächt wird. Ks kam zu einem ungeheure 
Summen kostenden Prozeß, aus dessen weiterem Verlauf 
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es immer deutlicher zutage trat, daß es lediglich Kon- 
kurrenzneid war, der die „feindlichen Brüder" zu einem 
„Einhaltsbefehl" gegen Moffat beseelt hatte. MoITat ging 
jedoch aus diesem Kampfe als Sieger hervor, und damit 
ist die endgültige Durchführung des großartigen Unter- 
nehmens gewährleistet. Tatsächlich ist die „Moffat 
Road" das ureigenste Kind ihres Gründers, denn bis jetzt 
hat der alte Herr die Gesamtkosten der Rahn aus seiner 
eigenen Tasche bestritten: eine Summe, die bis heute 
bereits auf die Kleinigkeit von sieben Millionen Dollar 
angewachsen ist. 

Neben dem Begründer »oll indessen auch des die Tat 
ausführenden Körpers von Ingenieuren und Fachleuten 
nicht vergessen werden , unter denen der wissenschaft- 
liche Leiter des ganzen Systems, Chefingenieur W. Weston, 
ein Englander von Geburt und auf der Londoner StaaU- 
schulo für Geologie und Bergbauwesen vorgebildet, an 
erster Stelle genannt zu werden verdient. 

Obwohl erst, wie bereits bemerkt, seit vier Jahren an 
der Bahn gearbeitet wird, sind doch schon 127 Meilen 
(von Denver 
bis Krem in - 
ling) vollendet 
und im Be- 
trieb, und 
wahrend des 
Jahres 1907 
wird wohl 
das schwerste 
Stück Arbeit, 
die Geleise- 
legung durch 
den Gore Ca- 
non, anch noch 
vollendet wer- 
den. Es er- 
scheint untun- 
lich, an dieser 
Stelle auf tech- 
nische Einzel- 
heiten einzu- 
geben , doch 
sei mir zu er- 
wähnen ge- 
stattet, daß die 
Moffatbahn im 

Unterschied von anderen Bahnen durch und über die 
Rookies eine sog. „Standard gange" (nortnalspurige) und 
keine „narrow gauge" (schmalspurige) Bahn ist, wie 
z. B. die „Colorado and Southern Railway" nach Lead- 
ville. Personen- und Frachtverkehr wird durch I«oko- 
motiven schwerster Gattung (von 100 bis 110 Tonnen 
Gewicht) besorgt und dabei doch, trotz der zu über- 
windenden Steigungen, eine sehr betrachtliche Fahr- 
geschwindigkeit (bis 40 Meilen die Stunde) erzielt. 
Zahlreiche Felssprengungen waren nötig, und es beliefen 
sich die Kosten stellenweise auf 60000 bis 150 000 Dollar 
für die Meile, besonders da, wo die härtesten Granite mit 
Tunneln zu durchbohren waren. Sämtliche Brücken sind 
aus Stahl erbaut, und es ist das UntergrundsyBtem 
derart solid, daß sog. „Wash-outs" nicht vorkommen 
können. Die gesamte Bahnanlage darf obno Uber- 
treibung als die beste des ganzen westlichen Systems 
bezeichnet werden. 

Bevor ich eine Schilderung über die von mir im Mai 
1906 ausgeführte Reise auf dieser Linie, teils mit der 
Bahn, teils zu Fuß, gebe — ich hatte bereits im Mai 
1905 die Bahn bis zu dem damals als Endstation gelten- 
den Arrow befahren — , seien über die geologischen Ver- 
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hftltnisse des Gebietes einige Ausführungen voraus- 
geschickt. 

Wenige Meilen westlich vuu Denver beginnen in der 
unmittelbaren Nähe von Leyden auagedehnte Ton- und 
Zementlager; hei einer Mächtigkeit von ungefähr 50 Fuß 
und einer Länge von 1000 Fuß liegt dor zu den Oberen 
Laramieschichten gehörende plastische Ton zutage. Un- 
gefähr noch eine Meile weiter westlich wird bei dem 
„SteamShovelCut" eine weitere machtige Lage dieses Tones 
gefunden, die gegen die Horizontale in einem Winkel von 
70° geneigt ist. Hierauf folgt Sandstein, mit Ton unter- 
mischt, zur Unteren Lnramiesehicht gehörig. Dem Ein- 
schnitte folgend, treten alsbald Kohlenflöze auf, die mit 
den bei Leyden selbst ausgebeuteten in offenbarer Ver- 
bindung stehen, während weitere Tonlager von hellgelber 
bis weißer Farbe ein besonders ergiebiges Ausbeutunga- 
feld für jene Arten von Ton ergeben, die zu dem 
inneren Bekleiden der Ofen oder zur Herstellung von 
Töpfereiwaren dionen. Weitere 100 Fuß Sandstein westheb 
hiervon gehören zur „Fox Hill" -Gruppe, auf die „Mon- 
tanas-Ton von 
ganz besonde- 
rer Dicke und 

bemerkens- 
werter Gleich- 
förmigkeit 
folgt. Diese 

Montana- 
Tone bilden 
den Grund des 
einst dort Hu- 
tenden tiefen 
Kreidemeeres 
und sind von 
außerordent- 
licher Mäch- 
tigkeit und 
Gleichförmig- 
keit. In diesen 
Lagern findet 
mau auch Ton- 
uisenstein. 

Unmittel- 
bar nach dem 
Verläse an der 
„Foothills" 

beginnt die Bahn in den Canon des South ßoulder Creek 
einzutreten, oder besser gesagt in ihm emporzusteigen, 
denn dem Laufe des Creek zu folgen, wäre eine tech- 
nische Unmöglichkeit gewesen. Die Steigung ist sehr 
erheblich: 2 Fuß auf 100 Fuß. Wir botreten damit 
das Gebiet der archaischen Granit«. Über diese selbst 
äußert sich Prof. I.akes wie folgt: „Die archäischen 
Granite der Front Range sind ein Komplex kristalli- 
nischer Felsmassen, bestehend aus Gneis, Glimmer und 
Hornblendeschiefer. Auf diesem Urgranit und zwischen 
ihm und dem roten Triassaudstein der Foothills ruhen 
tili n nner schiefer, konglomeratische Gneiso und harte 
graue Quarzite, die deutliche Spuren der Wirkung des 
Wassers aufweisen. Diese Schichten sind jünger als die 
archäischen Granite, aber älter als der rote Triassaud- 
stein der Hogbacks, der ihnen anfliegt. Die amerika- 
nischen Geologen nennen diese Formation die präkam- 
brische oder Algonkin • Formation. Sie tritt sehr klar 
zutage in den Canons zwischen Coal Creek uud South 
Boulder Croek. In dieser Formation kommen außer 
unbedeutenden Adern von grünem Kupferkarbonat keine 
Erzgänge vor. Auf den Algonkin-Schichten, aber nicht 
unter demselben Neigungswinkel, ruht eine mächtige 
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Schicht grober, dunkelroter Sandsteine und Konglomerate, 
zusammen mit mehreren Lagen dunkclroter scbaliger 
Tone und stellenweise einige dünne Lagen sehmutzig- 
brauner Kalke. Nahe South Houldur Creek haben dioso 
unteren Schiebten die Hurt« des roten Quarzits, wahr- 
scheinlich infolge metamorpbiscber Hitze bub heftiger 
lokaler Kippung. Diese untere Gruppe der TriaB, von 
den amerikanischen Geologen »Lower Wyoming« ge- 
nannt, wird von einer Lage massiven, weillen oder hell- 
gelben Saudistein» bedeckt, die, da sie fast ganz auB 
reinen yuarzkristallen besteht, zur (ilasfabrikation ver- 
wendet werden kann. Du» »Upper Wyomiug" besteht 
aus einer ungefähr 200 Fuß mächtigen Schicht roten 
Sandsteins und Tons, gefolgt von etwa 300 — 400 Fuß 
uiiichtigeu bunten Tonen, mit lokalen Lagern von Gips. 
Die dünneu Kalkscbichten diosur Gruppe werden in aus- 
gedehntem Malle zum Brennen von Tonuiurtel gebrochen. 
I>er oberste Teil dieser Formation besteht aus kom- 
paktein rötlichen und braunen Sandstein ')." 

South lioul- 
der Creek, der 
sich von den 
Foothills bis 
lur Station 
Tolland er- 
streckt und 
dann den Lauf 
des vom Ja- 
mes Peak her- 
abkommen- 
den South 
Boulder-ITus- 
bus in sich 
schließt , bie- 
tet außer dem 
geologischen 
Iuluresseaucb 
eine Fülle 

landschaft- 
licher Schön- 
heiten, diu 
durch die viel- 
fachen bizar- 
ren Folsbil- 
dungen einen 

erhöhten Reiz gewinnen. So oft die Bahn einen Tunnel 
durchkreuzt hat — es sind ihrer von Piain view bis Tol- 
land, auf einer Strecke von 12 Meilen nicht weniger als 
31 — , bietet sich ein neues Panorama; kaleidoskopühnlich 
ändert sich die Landschaft von Meile zu Meile, bis man, 
40 Meilen von Denver, Boulder Park erreicht, dessen 
Kingangspforte durch ein gewaltiges Granitmassiv be- 
zeichnet wird, das noch dadurch besonders bemerkens- 
wert ist, dnl) einer der Felsen einen täuschend äbulichen 
Sphinxkopf trägt: eine Eigentümlichkeit , die der Stelle 
den Namen „Sphinx Pas«" eingetragen hat (Abb. 1). 

Bevor man Tolland erreicht, hält der Zug für wenige 
Minuten in Kolliusville. Dieser kleine, nur aus wenigen 
Häusern bestehende Ort liegt im Tale des South Boulder 
Creek, in den die kleinen Gebirgsbfiche Moou Gulch und 
Gamble Gulch einmünden. Seine Meereshöhe beträgt 
2125m. Im Jahre 1860 war dieses Gebiet, insbesondere 
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jenes des Gamble Gulch, dos Ziel zahlreicher Goldsucher; 
schon drei Jahre später herrschte dort ein reges Leben, 
und im Jahre 18G4 konnte J. Q. A. Rollina, nach dem 
der Ort benannt ist, für 250 00O Dollar aus einem ein- 
zigen .Claim" von nur 33' , Fuß Lange ziehen, und 
Hollister .v Co. gewannen aus einem benachbarten „Claim" 
für 200000 Dollar. Im ganzen betrug die Gold- 
produktion etliche Millionen Dollar; jedoch ist durch 
Mißwirtschaft und Unkenntnis der Ausbeutung ein zeit- 
weiliger Stillstand, sogar entschiedener Rückgang ein- 
getreten , der mit der Krscbließuug des Gebietes durch 
die MofTatbahn wieder durch eine günstigere Entwicke- 
ln;^' abgelöst werden durfte. Ein weitere« Hindernis 
für die Ausgestaltung eines nutzbringenden Bergbau- 
betriebes liegt auch in der Tatsache, daß ein wahrer 
Vandnlismus mit dein Bauholz getrieben wurde, so daß 
noch etwa 20 Jahre vergehen werden, bis der junge Bauni- 
uachwuchs wieder Nutzholz zu liefern imstande sein wird. 
Tolland, die nächste Haltestelle, in 2257 in Seebnhe 

gelegen, frü- 
her unter dem 
Namen Mam- 
inoth be- 
kannt, ist ein 
unbedeuten- 
der Ort von 
einigen Häu- 
sern uud wird 
im Sommer 
hauptsächlich 
all Ausflugs- 
ort von zahl- 
reichen Ge- 
sellschaften 
und Vereinen 
aus Denver 
aufgesucht. 
Kin kleiner 
benachbarter 
See, wie auch 
der South 
BoulderCreek 
siud reich an 

Forollen. 
Auch in Tol- 
land genießt man einen großartigen Ausblick auf die 
umliegenden Höhenzüge mit der schneegekrönten Conti- 
uental Divide im Hintergrund. Zu Tausonden liegen 
auch hier, besonders auf der Westseite, kühle Baum- 
stämme, die durch Waldbrände oder Vandalismus ver- 
nichtet wurden. Von Tolland aus beabsichtigt die Babn- 
verwaltung einen drei Meilen langen Tunnel durch den 
James Peak zu bauen , am zu vermeiden, daß der 
Frachtverkehr übor die Divide geht; die Kosten dieses 
Tunnels werden sich auf etwa 00 000 Dollar belaufen. 
Der Tunnel wird 2000 Fuß unter RollinB Paß durch- 
gehen. 

Von Tolland geht es in erhöhter Steigung (4 Fuß 
auf 100 Fuß) der großen Wasserscheide oder Conti- 
nental Divido zu, welche die atlantische von der pazi- 
fischen Seite trennt und in einer Höhe von 2'Jül m nach 
' 4 stUndiger Fahrt erreicht wird. In weit ausgedehnten 
Kurven keucht dos mächtige Dampfroß, dem zur Hilfe 
eine zweite Maschine am Ende des Zuges beigegeben 
ist, mit seiner schweren Last bergaufwärts, immer 
neue Wunder der überwältigend großartigen Hoch- 
gebirgsnatur enthüllend, zu denen sich noch ein „Wunder" 
der Ingenieurkuust gesellt, indem man kurz vor Er- 
reichen des Gipfels in einen Tunnel hineinfährt, um 
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Nscli »wer Aufnahme des Verfassers. 
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kurz darauf Aber ihm weiter zu fahren. Von un- 
beschreiblich großartiger Wirkung ist ein Rück von der 
„Divide" auf den 050 Fuß tiefer liegenduu kleinen 
„Yankee Doodle Lake" (Abb. 2) und .Jenny Lake", von 
denen der entere kurz vorher in kreisförmigem Hogen 
umfahren wird. Von Yankee Doodle Lake bis zur Uöhe 
der Divide legt die Hahn 4' 2 Meilen zurück. Der höchste 
von der Hahn erreichte Punkt ist Corona oder früher 
„Bollins Paß" genannt (2961 in); hier halt der Zug unter 
einem langen „Snow-shed" , der zum Zweck« des Ver- 
meiden» der Schneewehen erbaut ist. Corona ist nicht 
nur der höchste von sämtlichen Bahnen er- 
reichte Punkt der ganzen Felso ngobirgske tte, 
sondern auch der höchste Punkt in den ganzen 
Vereinigten Staaten, dor von eiuem Schienen- 
weg erreicht wird — ausgenommen die auf den 
I'ike'B Peak führende Zahnradbahn. 

Von Corona aus bietet »ich dem Deschauer ein ge- 
waltiges Panorama: Kuppel- oder domförmig reihen sich 
die Gipfel der „Main Itange" der Kockies aneinander, 
hier und da sattelförmige Ausbuchtungen aufweisend, wie 
„The Devil'b Arinchuir" (Abb. 3), „des Tuufels Arm- 
atuhl". In einer Höhe von etwa 2700 m endet die 
Baumgrenze, wahrend der Gipfel der „Di viele' teil» völlig 
kahl, teile mit nur einige Couttmuter hohem Gestrüpp 
bekleidet ist Die dem ganzen Hocky Mountains-System 
ein so eigenartiges Gepräge verleihenden Brüche und 
Verwerfungen lasson sich von Corona aus deutlich er- 
kennen. 

Von Corooa aus fuhrt die Bahn in westlicher Richtung 
weiter. Ungefähr zwei Moilen unterhalb des Gipfels ist 
„Ptarmigan Point", worauf man den „Sunnyside Park" 
erreicht, der noch über der Baumgrenze liegt; hieran 
schließt sich „Sprue« Park" bis zu „Rille Sight Notch* 
an, nach dessen Verlassen man deu Spruce Mountain 
umfahrt Auf dessen südlicher Seite fahrt die Bahn 
durch einen ktirzeu Tunnel, nach dussen Verlassen sie 
auf der östlichen Seite des Herges herauskommt, um 
nochmals einen „Park" zu erreichen, der an der Quelle 
eines der Flußehe» liegt, die den Fast Rauch Cr eck 
bilden. 

Unmittelbar hinter einer ungefähr 70 Fuß hohen 
Brüoke verließ ich in 2590 m den Zug, um nunmehr zu 
Fuß meine Roisu fortzusetzen. Die Luft war milde und 
klar, und mein im .Schatten aufgehängtes Thermometer 
wies 10» C auf. 

Ist die Natur auf der höchsten Höhe schweigsam in 
erhabener Großartigkeit, so wird sie um so lebendiger, 
Je mehr man in die Tiefe steigt : in monotonem, murmeln- 
dem Geräusch fließt dor schmelzende Schnee iu Tausen- 
den von kleinen Wasseradern zu Tal , lösen sich da und 
dort kleine Steine los und poltert Geröll in die Tiefe. 
Leiso rauscht dor Wind in deu hoben Schwarz- und 
Rottannen, hier und da «inen Vogel aufscheuchend, dar 
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dem Waldesdickicht zueilt. Bei Fawn Creek (2579 m), 
einer Haltestelle zur Wasseraufnahme der Lokomotive, 
stehen einige Dlockhütten, dio den Holzfällern der Gegend 
Schutz und Quartier gewähren. Allmählich näherte ich 
mich der „Zivilisation', indem mir zu beiden Seiten der 
Bahn aufgeschichtete Haufen von ßahnschwellen zeigten, 
daß auch hier in jener weltabgeschlossenen Gegend diu 
Arbeit ihr Heim aufgeschlagen hat. Je näher ich Arrow 
kam, desto belebter wurde es; hier und da kreuzt« das 
Zwergeichhörnchen, der Chipmunk, meinen Weg, um so 
schnell wie möglich sein Leben in Sicherheit zu bringen. 
Zahlreiche Holzfäller waren mit dem Niederlegen hober 
Tannen beschäftigt, und es war mir wertvoll zu sehen, 
in welch kurzer Zeit diese Daumriesen zu Fall kamen. 
Einige wuchtige Axtschläge, die den Baum wenige Fuß 
über dem Waldesboden trafen, ein scharfes Anziehen 
des Pferdes, das an einem langen Seil in der entgegen- 
gesetzten Richtung fortging, und in knapp zehn Minuten 
stürzte der Stolz der Rockies krachend zu Boden! 

Um 5 Uhr abends hatte ich Arrow erreicht; in genau 
zwei Stunden hatte ich den Weg von der Divide aus 
zurückgelegt, einschließlich einer kurzen Rast von einer 
Viertelstunde. 

Arrow oder, wie es früher hieß, Arrowhead liegt in 
einer Seehöhe von 2438 m, 77 Meilen von Denver und 
ist ein typisches Beispiel einer Bog. „Western Froutier 
Towu". Blockhäuser, aus den urwüchsigen Stämmen 
der hochauf strebenden Tannen erbaut, lassen ein Bild er- 
steben, wie es Tor 40 oder 50 Jahren einmal Denver 
oder San Francisco geboten haben mögen. Von dem 
Ort, der nur wenige Einwohner zählt und wohl infolge 
seiner Luge auch schwerlich eino Zukunft haben dürfte, 
genießt man eine herrliche Aussicht auf den Mittelpark 
(Abb. 4), iu dorn man auf eine Entfernung von vier bis 
sechs Meilen den Lauf des Frazer River verfolgen kann, 
der sich etwa 100(1 Fuß unter uns seinen Weg gebahnt 
hat. Im Südwesten thront das Gebirgstuassiv des James 
Peak, dessen domförmig« Scbneekuppen einen eigen- 
artigen Kontrast mit dem Dunkel der Tannenwälder 
bilden, in denen Arrow geradezu wie eingebettet er- 
scheint Ein Sonnenuntergang, wie ihn in gleicher 
Pracht nur unsere Rocky Mountains- Welt hervorzaubern 
kann, dessen Farbenspiel duroh alle Schattierungen des 
Spektrums zu schildern abur jede meuschliohe Feder zu 
schwach ist, beschloß den milden Frühlingstag. Abends 
7 Uhr zeigte das Thermometer 13«C. 

Wohl ist in Arrow ein „Hotel", aber die wenigen 
verfügburen Betten darin in unmittelbarer Näh« des 
Schweinestalles waren in einem derartigen Zustande, daß 
selbst der uus Albion gebürtige „Hotelier" meinte, „das 
wäre doch kein Platz" für mich. Nach langem Suchuu 
landete ich in einem „General Store", dessen Eigen- 
tümer mir gestattete, mit dem Vorlieb zu nehmen, was 
er hatte. (Sclilufl fol K i.) 



Die Frau bei den Wadschagga. 

Von Missionar Gut mann. 

(Fortsetzung.) 



Man sagt wohl nicht zu viel, wuuu niun du» meiste 
Unglück in den Familien der Wadschagga auf die Eifer- 
sucht der Frauen eines Mannes zurückführt. Nach 
Meinung eiuo* ihrer Märchen ist sogar dor Tod durch 
den Neid einer Mitfrau in die Welt gekommen. Aller- 
dings gibt es auch Beispiele von guter Freundschaft 
zwischen den Frauen eines Murine*. Mir selber ist ein 
liebliche« Bild fest in der Erinnerung geblieben, wie ich 



einen kloinen Häuptling im Osten des Kilimandscharo 
besuchte. Er enipling mich auf seinem hübschen Hofe, 
und rechts und links von ihm standen in sauberen 
Zeugen seine zwei Frauen. Wer über das schon rein 
äußerlich entwürdigende Bild einer Vielehe sehen will, 
muß einen Besuch beim Häuptling Mareale in Murnngu 
macheu. Bis vor seiner Flucht wenigstens traf man ihn 
stets umgeben von einem Schwärm fetter Frauen , die 
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um den Biertopf hockten wie die Raben uni ein Aas und 
mit frechem Grinsen alle Reden begleiteten. Ihre Üppig- 
keit stand in reoht bezeichnendem Gegensatze zu dem 
verlebten Geeichte dei Häuptlings. 

Wie wenig ein Vertrauensverhältnis zwischen zwei 
Frauen eine« Mannes bestehen kann und wie ein Mann 
die Aussagen einer Frau über die andere einzuschätzen 
hat, sagt das Sprichwort: „Eine Mitfrau salbt der an- 
deren den Rücken nicht mit liutter ein." Nicht« hat 
ungunstigor auf den Charakter der Krau eingewirkt als 
die Vielweiberei. Sie hat uicht nur die Stelluug der 
Frau zur Frau unwürdig gemacht, sondern ebensosehr 
ein feindseliges Verhältnis «um Mann geschaffen. Häutig 
sind im Volksmunde die Warnungen vor der Ehefrau, 
vor ihrer Klatschsucht ebenso wie vor ihrer List. Ein 
Sprichwort z. B. sagt: „Setze dein Vertrauen nicht auf 
die Hand der Kindesniutter, sie bringt dir den I Ge- 
parden auf den Hof." Eino andere Warnung lautet: 
„Hast du ein wichtiges Wort, dann sage es keiner Frau, 
denn sie geht bin und verrat dich dem Häuptling." Über- 
treibung ist es Ja, wenn die Wadschagga sagen: „Be- 
sitzest du noch so viele Dinge und du beiratest eine 
Frau, dann geben sie alle verloren." Aber einen wahren 
Kern enthalten diese Aussprüche doch. Nicht nur, daß 
die Frau aus Wut und Zorn Sachen zerstört, z. B. eine 
Kuh erschlägt, sondern die junge Krau wird auch bei 
der Hochzeit von den anderen Weibern in alle Listen 
eingeweiht, um den Mann zu beherrschen oder etwas 
von ihm herauszuschlagen , z. B. lieh krank zu stellen, 
damit er etwas für sie schlachte. 

Nimmt so die Vielweiberei der Ehefrau fast alles an 
Würde und ehelichem Einfluß, so gewinnt sie dufür als 
Mutter manches zurück und Ansehen und Einfluß über 
den Mann hinaus, und dies ist die bewahrende Seite 
auch an dieser so verderblichen Einrichtung. Es leuchtet 
schon bei einfacher Überlegung ein, daß in der Vielehe 
das Verhältnis der Kinder zur Motter enger werden muß 
und die Beziehung zum Vater lockerer, nicht nur, weil 
er als Ehemann mehrerer Frauen au der einzelnen nur zeit- 
weilig in Beziehung tritt, sondern erst recht auch, weil 
das Kind sich der Mutter, die es geboren hat, ganz 
anders verbunden weiß als dem Vater, den auch die 
Kinder anderer Frauen Vater nennen. Endet doch oft eino 
Ehe so, daß der Mann dio alternde l' rau der Fürsorge 
ihrer Kinder völlig überläßt. Und so ausgeprägt ist 
dieses Anrecht auf die Mutter, daß z. B. kein Manu eine 
Witwe mit männlichen Kindern heiraten wird. Er 
fürchtet nämlich mit viel Grund, daß ihn diese, wenn sie 
erwachsen sind, einfach vom Hofe drängen werden. 
Neben der Liebe cur Heimat gibt es keinen schöneren 
Zug am Dschaggavolke als die Liebe zur Mutter. Kino 
seiner Erzählungen beginnt mit den Worten: „Da war 
ein Mann, der liebte seine Mutter Uber alle Dinge." Es 
ist ein Lob, wenn sie von Geschwistern sagen: „Sie 
schlagen sich um die Mutter", d.h. sie wetteifern in dem 
Bestreben, sie zu erfordern. Ein liebloses Verhalten 
kennzeichnen sie mit den Worten: „Sie halten auf dio 
Mutter", d. h. gönnon ihr nichts Gutes und zählen ihr 
jeden Bissen nach. Die Hochachtung vor der Mutter 
bezeugt auch folgende Sitte. Wenn eine Frau Erfüllung 
ihror Bitte durchsetzen will, nimmt sie ihre Brüste in 
den Mund und saugt daran. Diese Bitte darf kein Mann 
abschlagen, denn damit erinnert sie ihn an ihru Muttor- 
würde. Wie vieles sich uoch dem Verhältnis zur Mutter 
richtet, zeigt auch das Kapitel der Khehindernisse. Die 
Kinder von zwei Schwestern dürfen sich nicht heiraten, 
wohl aber die Kinder von Bruder und Schwester oder 
von Bruder und Bruder. Der Onkel darf die Nichte 
nicht heiraten, wenn er mit der Mutter der Nichte von 
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der gleichen Mutter stammt, in jedem anders gelegenen 
Falle ist es ihm erlaubt Natürlich ist auch die eigent- 
liche Geschwisterehe streng verboten. Trotzdem scheint 
sie auch noch in jüngerer Vergangenheit vorgekommen 
zu sein, in Notzeiten, wie ihre Erzählungen ausweisen. 
Verwunderlich ist dieser Ausweg nicht, wenn man be- 
denkt, daß früher noch mehr als jetzt, wo auch der 
Ärmste Gelegenheit zu gesichertem Erwerb hat, die armen 
Männer ihr Leben laug Junggesellen bleiben mußten. 
Daß aber eine Ehe mit der Halbschwester, dio vom 
gleichen Vater, aber von einer anderen seiner Frauen 
stammt, nicht zn den Unmöglichkeiten gehörte, beweist 
die Tatsache, daß noch Ndeseruo, der vor 25 Jahren 
Madschame beherrschte, eine solche Halbschwester zur 
Frau nahm. Allerdings muß sich das Hftnptlingsgescblecht 
deshalb noeb heute nachsagen lassen: „Sie haben keine 
Scham und nehmen die eigene Schwester zur Frau." 

Außer den angeführten gab es nur noch zwei Ebe- 
hindernisse. 

Erstens BluUfreundschaft der Eltern. Kinder zweier 
Eltern, die ihr Blut gegenseitig getrunken haben, dürfen 
sich nicht heiraten. Dieses Hindernis gilt jetzt nicht 
mehr. Die zunehmende Sicherung läßt den Brauch der 
Blutefreundschaft immer mehr in Vergessenheit geraten. 

Ein zweites Hindernis, auf das sie auch heut« noch 
sehr achten, ist das Hindernis fit ~ stirb. Dieses fä ist 
der bedingte Fluch eines Sterbenden, der sich bei Ein- 
tritt eines bestimmten Ereignisses verwirklichen »oll, in 
diesem Kalle, wenn sich ein Glied seiner Familie mit 
einem Mädchen aus einer bestimmt bezeichneten Familie 
verheiraten würde. 

Dieses Verbot irgend eines Vorfahren, mit der anderen 
Familie eine eheliche Verbindung einzugehen, wird von 
Geschlecht zu Geschlecht überliefert, und sobald man 
merkt, dal! sich trotzdem verbotene Beziehungen knüpfen, 
wird sofort eine Geschlechtsversammlung zusammen- 
berufen, die dem Burschen das Verlöbnis untersagt 

Interessant ist es, aus den Erzählungen der Wa- 
dschagga zu ersehen , welchcu Grund sie für die Auf- 
hebung der Geschwisterehe geltend machen, die ja für 
die Urzeit notwendig war, da auch nach ihrer An- 
schauung von einem Menscheupaare das ganze Geschlecht 
herstammt In diesen Sagen aus der Lrzeit bekunden 
sie doch auch eine Ahnung von dor Monogamie, denn 
die stehende Formel darin lautet : „Gott schuf ein Weib 
und einen Manu." Kino ausführlichere Kosniogonie, die 
ich im Osten des Gebirges fand, schließt folgendermaßen : 
„Und am Au fange beirateten die J-eute ihre eigenen 
Schwestern. Danach nahmen sie aber wahr, daß sie 
ihre Frauen sehr schlugen, und beschlossen deshalb: wir 
wollen nicht mehr unsere Schwestern heiraten, sondern 
einer heirate die Schwester des anderen, damit sich jeder 
sage: wenn ich raeine Krau schlage, werde ich von ihrem 
Bruder zur Hede gestellt werden, und er »traft mich um 
meine Sachen. Wenn sie aber weiter wie zu Anfang 
getan hätten, so würden sie ihre Weibor getütot haben, 
weil sie sich sagten : wenn sie auch stirbt, was schadet's, 
wer wird mich darum fragen!" 

So schließt die Erzählung, l'nd iu der Tat ist damit 
die eigentlich sittigende Macht in der Dschaggawelt ge- 
nannt: die Kamilienliebe, die Ilaustreue. Diese bewahrt 
auch das Weib vor allzu tiefer Erniedrigung. Der Rück- 
halt nn ihren Verwandten und Brüdern bleibt ihr un- 
geschmälert, trotz ihrer durch die Ehe geschaffenen neuen 
Beziehungen zu der Familie des Mannes. Nur selten 
hört man in ihren Erzählungen von einem hilfreichen 
Eintreten des Mannes für die bedrohte oder verloren 
] gegangene Krau. Wohl aber sind es immer die Brüder 
. der Krau, die sie mit tapferem Mute aus der Gefahr 
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reißen. Es ist daher eine Drohung, vor der Jeder Mann 
Respekt hat, wenn sie zu ihm sagt: „<jnäle mich nicht, 
als ob ich keinen zu Hause bätte." Der geringfügigste 
Zank — etwa nur mit oiner Hitfrau — kann sie schon 
veranlassen, zu den Ihrigen zurückzukehren, und sie ist 
sicher, dort immer Unterknnft und Partei zu finden. 
Und der Eheherr muH ihr nachlaufen, sio beschwichtigen 
und zur Ruckkehr veranlassen. Ganz ohne Waffe ist 
allerdings der Mann auch in dieser nur allzubäufigen 
Not nicht, das ist die Zurückforderang des Kaufpreises 
von den Eitern. 

Dies fahrt mich auf die Kitte des Frauenkaufes, die 
man unbedingt auch zu den bewahrenden Kräften für 
die Fraueuwelt hier rochneu muß. Daa Wort Frauen- 
kauf als die wörtliche Übersetzung läßt die Sache viel 
roher und barbarischer erscheinen, als sie in Wirklich- 
keit ist. Sie verläuft nämlich nicht so, als ob daa 
Mädchen einfach an den meiatzahlenden Bewerber 
verhandelt würde, oder überhaupt als wertvolle Ware 
dabei in Betracht käme. Die Hauptsache ist auch hier, 
daß der Bursche sich die Liebe und Zuneigung des 
Mädchens selber gewinnt. Die beliebteste Gelegenheit, 
nähere Beziehungen anzuknüpfen, ist der Gang zum 
Was* er, wenn das Mädchen zur (Quelle geht, um das 
Wasser für den Hausbedarf zu holen. Auch hier endet 
der erste Versuch wohl mit einer gründlichen Abweisung. 
Das verdrießt den Liebenden aber nicht; er wird seine 
Annäherungsversuche beharrlich wiederholen, bis er 
sich eudgültig von der Hoffnungslosigkeit seiner 
Bewerbung überzeugt hat, oder bis das Mädchen die 
ersten Perlenketten aus seiner Hand empfängt nnd »ich 
um den Hals schlingt. Damit ist die Verlobungszeit 
eingeleitet, iu der der Burscho seino Liebe durch reich- 
liche (ieschenke an Perlen und Zeug beweisen muß. Ist 
er so erst seines Mädchens sicher, dann wirbt er auch 
bei den Eltern, die durch ihre Toohter schon darauf vor- 
bereitet iiud. Bei einem vom Bewerber gestifteten 
mächtigen Topfe Bier wird dann das zu zahlende HeiraU- 
got festgesetzt Man muß das eben als eine Ent- 
schädigung an die Eltern betrachten, die ihr Kind für 
diesen. Fremden auferzogen haben. Auch diese Ver- 
handlungen mit den Eltern erfordern manchmal viol 
Geduld und Ausdauer des Bewerbers, bis er endlich 
seinen Wunsch durchgesetzt hat und sagen kann: ukwe 
mbee lulelema, ulalu lulevira ni uviri: Die Ihrigen 
weigerten sich erst, aber dann wurden sie mürbe, nun 
sind sie weich (reif '). 

Der Um Tang der I<eistung ist in den einzelnen Land- 
schaften und sogar nach Bezirken der einzelnen Land- 
schaft sehr verschieden. In M«'l grimme zahlt ein Be- 
werber eine Kuh, die sogenannte „Bündelkuh", an den 
Schwiegervater, weil sin geschlachtet wird und die Fest- 
teilnehmer ihren Fleischanteil im BlatterbQndel nach 
Hause tragen , sodann noch eine junge Kuh an den 
Schwiegervater und ein „ Bündelschaf " an die Schwieger- 
mutter, weiter noch je eine Ziege an Schwiegervater und 
Schwiegermutter und eine Ziege Mr deu Bruder dee 
Mädchens. 

Arme zahlen aber nur gewöhnlich drei Ziegen. Aber 
das dürften auch die niedrigsten Sätze sein, verursacht 
durch die noch vor 6 Jahren hier herrschende Vieharmnt. 
Diese Abmachung ist bei der Hochzeit selbt zu erfüllen. 

') Dieses Wort ukwe ist ein zufällige«, at>«r treffende» 
Beispiel dafür, wis kühn der Neger ein Abstraktuin bilden 
kann, wenn man gleich immer wieder daa Gegenteil von itiui 
behauptet. U- ist das genuine, ein Ahttraktum eigentlich 
kennzeichnende Präfix, -kwc int da« Suffix der dritten Person 
des Pronomen poaseasivum. Ukwe würde als» wörtlich über- 
setzt lauten: „Die Ihrigheit'. Im Deutschen müssen wir 
sagen : bei den Ihrigen. 
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Aber in der ganzen Zwischenzeit darf der Bräutigam 
natürlich auch die Eltern nicht vernachlässigen mit Bier- 
und Fleischgeschonken und Zeug für den Vater des 
Mädchons. Ks könnte sonst leicht geschehen, daß ein 
Nebenbuhler ihn durch Freigebigkeit bei ihnen und wohl 
auoh beim Mädchen aussticht. Vor der deutschen Herr- 
schaft suchte ein Nebenbuhler wohl auch die Macht des 
Häuptlings für sich einzusetzen, und dann kam es ge- 
wöhnlich darauf an, wer dem Häuptling die meisten Ge- 
schenke geben konnte. Wer das Einverständnis des 
Häuptling» sich erkauft hatte, brach dann ohne weiteres 
mit seinen Freunden und Brüdern in den Hof. raubte 
die Geliobte mit Gewult und nahm sie so zur Frau. 
Der Vater wurde dann nachträglich mit dem Geschenk 
einer Ziege abgefunden. Das erschien natürlich als be- 
sonders männlich und kühn, und darum wohl gehört 
dieser Überfall als Scheinraub zu dem Wesen jeder 
Hochzeitsfeier auch noch heute. Am Abend, wo die 
Braut in das Haus des Bräutigams übergeführt werden 
soll, kommen seine Freunde und tragen die sich schein- 
bar Sträubende und Schreiende auf ihren Schultern mit 
Gewalt davon, und ihre Angehörigen, nachdem sie einen 
kurzen Scheinwiderstand geleistet haben, begloiten sie 
wehklagend auf dem ganzen Wege. Doch können dieser 
Sitte auch geschichtliche Krinnerungen zugrunde liegen, 
etwa Einfälle bei Nachbarvölkern zur Versorgung mit 
Frauen. Eine Handhabe für divso Kombination bietet 
ja die Gepflogenheit der Wadschagga, im Kriege nicht 
nur das Vieh des Feindes zu rauben, sondern vor allem 
auch seine Mädchen und Frauen. 

Die Sitte des Frauenkaufes ist nun von hohem 
moralischen Werte für das Dschaggavolk, denn er hindert 
die allzufrühen Heiraten. Der Bursche muß nicht nur 
I werben, sondern vor allem auch orwerben, ehe er heiraten 
kann. Zugleich ist dadurch, daß die Leistung nicht bei 
der Frau (Mitgift!), sondern beim Manne gesucht wird, 
die großo Gefahr vermieden, die gesundem Volkstums 
droht, je mehr beschränkt und durch Stände goschiedeu 
die Heiratsmöglichkeiten für den einzelnen werden. Ks 
kommt vor, daß die Entschädigung an die Eltern am 
Hochzeitstage noch nicht gezahlt werden kann oder doch 
nur teilweise. Ja, manche bleiben sie ihr gauzes Leben 
lang schuldig. Dafür wird dann von den Schwiegereltern 
odor ihren Söhnou usw. — denn alle Kechtstitel erben 
sich in der Familie ohne jede Verjährung fort — der 
Kaufpreis für das erstgeborene Mädchen, wenn es ver- 
heiratet wird, in Beschlag genommen. In anderen Be- 
zirken macht man noch Kinder und Kindeskinder für 
dieae Versäumnis ibror Väter auf dem Prozeßwege haftbar. 

Trennt sich die Frau endgültig vom Manne, oder 
verstößt der Mann sie — eine sterile Frau «. B. wird 
stets vertrieben — , dann muß der Schwiegervater die 
empfangene Entschädigung wieder zurückzahlen, und 
zwar ohne jeden Abzug, wenn noch keine Kinder ge- 
boren sind. Sind aber mehr als zwei Kinder vorhanden 
von dieser Frau, so zahlt er nichts mehr zurück; denn 
die Kinder verbleiben bei Trennung der Ehe auf jeden 
Fall dem Vater. Ein Säugling bleibt nur noch so lange 
bei der Mutter, bis er entwöhnt ist, und für diese Zeit 
muß ihr der Mann noch eine Kuh zur Verfügung stellen, 
daß sie sich nähren kann. Damit ist schon übergeleitet 
zur Stellung der Frau im Buchtslobon der Wadschagga. 
Die Ehe ist kein auf immer verpflichtender Bund. Meist 
ist es aber die Frau , die das Verhältnis dauernd löst 
und sich einem anderen zugesellt. Dieser zweite Gatte 
muß natürlich auch eine Entschädigung an die Eltern 
«ableu, entsprechend gemindert, wenn die Frau schon 
Kinder geboron hatte. Es gibt Frauen, die zehn Männar 
gehabt haben. Um die geringfügigste Ursache trennen 
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Diu sich vom ersten und zweiton, um dann beim letzten 
auch unter den widrigsten Umständen ausholten zu 
müssen, weil nun alle» Begehrenswerte an ihnen verloren 
gegangen ist. Deshalb warnt dag Sprichwort: „Gedenke ! 
an da« Unglück der Frau mit dam zehnten Manna." 

Der Mann kann beim Häuptling die Rückkehr der I 
entflohenen Frau durchsetzen. Der Häuptling wird es 
in der Kegel mit Nachdruck tun. Früher brauchte 
er dabei die ernst gemeint« Drohung: „Wenn du nicht 
sofort zurückkehrst, wirrt du an die Kürte verkauft." 
Auch die ohne durchschlagenden Grund vertrieben« Frau 
kann «ich um Hilfe und Yerinittelung an den Häuptling 
wenden, und er wird ihr, wenn nur irgend möglich, bei- 
stehen. En wird auch hierbei ersichtlich, was für eine 
sittlich festigende Bedeutung doch die Häuptlingsischaft 
der Wadgchaggn hat. Eine Folge der Vielehe ist ea 
wohl auch, daß die sittliche Laiheit bei den Frauen 
noch größer ist als bei den Männern. Begünstigt wird 
«ie allerdings durch die vollkommene Indifferenz so 
vieler Männer, diu es ohne jeden Einspruch ruhig ge- 
schehen lassen — auch Reiche und Vornehme — , dalt 
ihre Frauen mit anderen straflichen Umgang pflegen. 
Andere wieder benutzen einen solchen Ehebruch nur 
dazu, vom ertappton Liebhaber auf dem Prozeßwege die 
Zahlung einiger Ziegen zu erpressen. Ja, es ereignet 
sich sogar, daß der Ehemann die Frau selber anstiftet, 
um dann den Gimpel zu rupfen. Dieses ganze Gebiet 
ist so voller Schlechtigkeiten und Hinterlist, daß auch 
der Häuptling nicht umhin kann, bei einem solchen 
Prozesse seinen Abscheu zum Ausdruck zu bringen. Das 
tut er, indem er in keinem Ehehruchsprozeß irgend 
eine Entschädigung von den Parteien, sei es vorher oder 
nachher, annimmt, denn es ist ein kindo kycai, d. h. eine 
vernhschßunngBwürdige Sache. Andere Ehemänner, bei 
denen das sittliche Empfinden noch stark genug ist, 
jagen eine als untreu erkannte Frau einfach vom Hofe 
zu ihrem Liebhaber, ohne von ihm eine Entschädigung 
zu verlangen. Solche Männer aber bilden die Ausnahme. 

Jede Fruu, sei sie Witwe oder verheiratet, darf ihr 
ltecht beim Häuptling suchen. In den Verhandlungen 
selber kann sin aber nicht als Partei auftreten, sondern 
der Häuptling wählt für sie aus den prozeßgewamlt«n 
Männern seines Hofes einen Uuchtsbeistand aus, der die 
Frau gegen die andere Partei so gut er nur kann vertritt, 
Die Frau gelber ist während der Verhandlung in Hör- 
weite hinter einem Dracänenznuna verborgen, um für 
eine Information des Häuptlings, die beim Fortgange der 
Verhandlung nötig werdeu sollte, gleich zur Hand zu sein. 
Auch viue Frau, für die ihr Manu oder ein Geschlechta- 
verwundter im Prozeß auftritt, was ihm unverwebrt 
bleibt, bekommt noch einen besonderen Recbtsbcistnnd 
vom Häuptling, da der Mann doch auch roin deshalb 
unturliegen könnte, weil er nicht die nötige Gewandtheit 
hat, im Prozesse zu reden, ein Schicksal, dos manchem 
widerfährt. Daraus ersieht man schon, daß auch hier 
diu Frau als du* schwächere Geschlecht betrachtet wird 
und einen verstärkten Schutz erfährt Wer einen Mann 
schlägt, muß zwei Ziegen als Buße zahlen; wer aber eine 
Frau schlägt, büßt außer mit diesen zwei Ziegen noch 
mit einer Kuh oder Ziege au den Häuptling und einer für 
den öffentlichen Schlachtrascn de* Häuptlings. Die Frau 
hat also ein höheres Wehrgeld als dur Mann, wenn ihr auch 
selber davon nicht mehr als ihm zugute kommt. Möglich 
ist auch, daß hier weniger ein verstärkter Schutz der Frau 
beabsichtigt , sondurn die einfache Anschauung bestim- 
mend war, daß alle Frauen des Lande», auch die verheirate- 
ten, im besonderen Sinne Eigentum des Häuptlings seien. 



Vor dem Beginn der deotachou Herrschaft waren dio 
Suahelihändler und Araber die einzigen Vermittler 
kultureller Bequemlichkeiten , die Maeai aber die Vor- 
bilder in allen kriegerischen und männlichen Idealen. 
Die Wodschagga nehmen verhältnismäßig leicht fremde 
Sitten an , wenn sie ibnen von überlegenen Völkern ge- 
bracht werden , aber ebenso achnell vergeht ihre Spur, 
sobald die Lehrmeister sich zurückziehen. So sind alle 
Suahelizauber wieder verschwunden , die sich schon im 
Lande eingebürgert hatten, und ebenso ist glücklicher- 
weise wieder eine Sitte aufgegeben worden, die sie von 
den Masai übernommen hatten, nämlich das pflicht- 
mäßige gemeinsame Schlafen aller jungen Mädchen und 
Burschen beim Häuptling nach der Besebneidung. These 
Sitte würdo fortdauernd von der giftigsten Wirkung auf 
das Volksleben der Wadscbagga geworden sein. Die« 
nur als eine Illustration zu dem Hoheitsrecht« des Häupt- 
lings auch über die Frauen. 

Eine beziehungslos selbständige Stellung der Frau gibt 
es eben in ihrem Rechte nicht: sie gilt als Eigentum des 
Häuptlings, als Frau eines Mannes, als Mutter der Kinder. 
Dag wird besonders deutlich im Erbrecht. Das einzige, 
was eine Frau erben kann, sind Kleidungsstücke und 
Kochgeräte ihrer weiblichen Angehörigen, sonst kommt 
kein Erbe für sie in Frage. Sie selber wird vielmehr 
heim Tode ihres Manues mit vererbt Ein Mann erbt 
die Frauen seines verstorbenen Bruders, die er nun fortan 
als seine Frauen betrachtet. Sie müssen freilich als Erb - 
frouon oft eine Rolle zweiten Rauges spielen und gelten 
nur als Arbeitskräfte. IbI ein erwachsener Sohn vor- 
handen, so erbt er die anderen Frauen seines Vaters. 
Darum gibt ea hier Burschen von 14 Jahren, die schon 
vier Frauen in aller Form Rechtens haben. Das Ver- 
hältnis zu diesen Erbfrauen bleibt dann vor allen Dingen ein 
provisorisches, nur auf die Ausnutzung der Arbeitskraft 
gerichtetes, wenn sie Söhne von dem verstorbenen Manno 
haben, ltenn diege machen, wenn sie herangewachsen 
sind, ihre Rechte geltend, drängen den Stiefvater vom 
Hofe und nagen: „Hier ist unseres Vaters Platz." Dieses 
Verhalten der Frauen , die ihren zweiten Mann dann 
ohne weiteres preisgeben, ist doch auch weiter nichts als 
Notwehr und berechtigter Selbstschutz. Denn eiu Maun 
wird seine Frauen nur so lange als sein eigen behandeln, 
als sie für ihu arbeiten können. Die Sorge für ihr Alter 
aber wälzt er einfach den Söhnen zu, sie mögen noch 
so unmündig sein. Z. H. muß dann ein vielleicht zehn- 
jähriger Junge schon die ganze Steuer für die Hütt« 
seiner Mutter aufbringen. Der Mann kümmert sich nicht 
darum und sagt: das ist nicht mehr meine Frau, ich 
habe sie vertrieben. Einen Unterschied macht bei den 
Reicheu die Hauptfruu, und anders stellt sich das Ver- 
hältnis auch bei den Armen, die nur eine Frau haben. 
Hier findet sich wirklich ein treues Zusammenbalten bis 
bis in das höchste Alter. 

Die Kinder eines Reichen geben ihrer Muttor von 
dem geerbten Rinderbestände wohl freiwillig eine Kuh 
zum Geschenk, uumbo yekabaua: die Kuh des Wett- 
streites, in der Fürsorge nämlich für die Mutter. Das 
Herren Vorrecht des Mannes kommt auch bei Einnahme der 
Mahlzeiten zum Ausdruck. Sie werden zwar zu gleicher 
Zeit eingenommen, aber die Frau darf nicht mit ihm 
an einem Platze und aus einer Schüssel essen, sondern 
muß mit ihrer Schüssel abseits sitzen. Es gilt als ganz 
besonderes Zeichen inniger Zuneigung, wenn sie der 
Mann mit ihm aus einer Schüssel essen läßt, und das er- 
eignet sich daher nur in dun ersten Zeiten einer jungen 
Fhe. (HchluU folgt.) 
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Afrikanische Märchen in Westindien. 

Walter -T « k y I ) , dessen Pflanzungen in den Port Royal- 
Berken hinter Kingston auf Jamaika liegen, hat ein warmes 
Herz für die Neger, die bei ihm beschäftigt (ind; er vor- 
kehrt gern mit ihnen, da sie inancbc gute Eigenschaften be- 
sitzen, unter denen er namentlich ihre Heiterkeit und ihren 
Huuior hervorhebt. Gern erzählten sie ihm ihre Märchen, 
Sehnurren und sangen ihm ihre Lieder, die ihn fesselten, 
und die er dann sich langsam in die Feder sagen lirfi, so 
daB er sie echt and unverfälscht erhielt. Daraus ist ein 
Buch entstanden '), das dem Musikkenner Aufschlüsse über 
die Wanderungen von Melodieu bringt, mehr Interesse aber 
noch beanspruchen kann bezüglich der Wanderung von 
Märchen und deren Vermischung; denn in einem fast unent- 
wirrbaren Durch- und Nebeneinander erscheinen auf Jamaika 
die afrikanischen und europäischen Märchen, dorthin gebracht 
von den weißen Ansiedlern und den Negersklaven. Tom ethno- 
logischen Standpunkte au« hat die«« Mischung in einer um- 
fangreichen Einleitung Alice Werner behandelt, and auf 
diese von vorzüglicher luternturkenntnis zeugende Abhand- 
lang möchten wir hier besonders die Aufmerksamkeit lenken. 

Zunächst die Frage: Von welchen Kegerstämmen rähreu 
die Erzählungen her? Man weiß, daß bei vielerlei Überein- 
stimmung zwischen den Märchen der Bantu und dor eigent- 
lichen Sudanneger Unterschiede vorhanden sind, fast so groß 
wie die beiderseitigen Sprachen. Legt man das zugrunde, 
so erkennt mau, d*0 die Jamaikamärchen keinesfalls von 
einem Bantustamme herrühren können, wofür die Bezeichnung 
„Annancy Btories", die sie auf der Insel führen, allein schon 
genügt. Aunancy oder Anansi ist in der Tschisprache 
(Aschanti) das Wort für Spinne, und diese spielt in den 
meisten Volkserzählungen der afrikanischen Westküste von 
Kap Verde bis Kamerun eine hervorragende Rolle; in den 
Bantumärchen aber fehlt die Spinne, in ihnen tritt der Hase, 
Im Negerenglisch Brer (Bruder) Kabbit, hervor. Die ehe- 
maligen Sklaven in den mittleren und südlichen Vereinigten 
Staaten erzählen eine Menge Geschichten vom Hasen, weil 
ihre Vorväter meist aus Nieder-Guinea stammen, also Bantu 
sind. Dagegen scheinen die westindischen Inseln namentlich 
mit Sklaven aus Ober-Guinea, von der .Westküste. 4 , wie man 
schlechthin sagt, versehen worden zu sein, und nach Jekyll 
■ind auf Jamaika die Nachkommen der Schwarzen vom un- 
teren Niger, der Goldküste, von Yoruba, sowie Hausse und 
Manrtingo vortreten. Darauf deutet Buch die an der West- 
küste bekannte Ritte, den Kindern als Tnufnamon den Namen 
des Wochentags ihrer tieburt zu geben, die sich auf Jamaika 
erhielt. 

Bchou diese Erwägungen deuten auf die Herkunft des 
Nrgerelements in den Märchen von Jamaika. Interessanter 
aber noch ist die Auseinandersetzung über den Kintluß und 
die Vermischung, die sie durch die von den Weisen ein- 
geführten europäischen Märchen erfuhren. Für die Neger- 
geschiebteu der Vereinigten Staaten ist die») Mischung schon 
längst nachgewiesen, aber auch auf Jamaika ist, das der Fall, 
und unter den M von Jekyll mitgeteilten Märchen lassen 
sich wenigstens elf aus Ktiropa stammende feststellen. Wir 
begegnen darunter wohlbekannten , wie Blaubart, Rumpel- 
stilzchen, Sesam öffne dich, Die drei Schwestern, natürlich 
alle mit Nugerzututvn uud im schwarzen Gewände. 

Bei weitem die meiste» Erzählungen des Werkes, ob sie 
nun die vorherrschenden Spinnengeschichten sind oder nicht, 
fallen in da» Gebiet der Tiermärchen, wie das ja überhaupt 
in Afrika der Fall ist. Wie aullerordetitlich dieees Vorherrschen 
ist, kann man sofort in Inhaltsverzeichnissen afrikanischer 
Märchenbücher erkennen. Bei Lederbogen» .Kameruner 
Märchen" (Berlin 11)01) sind 61 Geschichten mitgeteilt, unter 
diesen handeln 41 von Tieren. Bleek, .Heineke Kucbs in 
Afrika* (Weimar 15)70), h»t 13 Schakal-, 3 Schildkröten-, 5 
Pavian-, 8 Löwen-, 6 Hyänen-, 3 Wiesel-, 4 Spinnen-, 4 Ele- 
fanten-, 4 Affen- und Uasenfabeln. ("nd so durch den ganzen 
schwarzen Erdteil. Man muH dabei allerdings im Sinne be- 
halten, daß die Tiere unmittelbar den Menschen vertreten. 
Der Schwarze geht von der Vorstellung aus, daß Tiere in 
der gleichen Art wie Menschen danken und handeln, auf die 
äußere Erscheinung kommt es ihm nicht an. und er verleiht 
dem nach auch den Tieren Sprache wie den Menschen. För- 

') Walter Jekyll, Janiaicnn Song and Sturv, wllh an 
Intnxluction l»v Alice Werner, und Appendke» ou Afruaii Me- 
lodr in Jamaira und o» Knglish Airs in Jamaies. (I'ublicalions 

of tlie Kulk-Lore Society, Bd. I.V.) I Jon. David Nutt, 11*07. 
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dernd wirkt dabei die weit verbreitete Negervorstellung von 
der Seelenwanderung und der Metamorphose. Werwolf- 
geechiebten, wie ein Mensch zum Tiere wird, sind nicht nur 
den Negern geläufig; sie glauben daran fest, und man kann 
Neger erzählen hören, daß sie einst in Tiergestalt allerlei 
erlebten. Da Hegt denn der Glaube nahe, da» Tiere auch 
einmal Menschen werden können. Darauf näher einzugehen, 
ist nicht mehr nötig. 

Zusammenhängend damit erscheint die Anrede, die den 
Tieren in den Erzählungen oft gegeben wird — .Bruder* 
oder .Herr" — auch der Bpinne, die eine so große Rolle 
an der afrikanischen Westküste und auf Jamaika spielt. Sie 
nimmt völlig menschlichen Charakter an, geht eine Flinte in 
Freetown kaufen, feilscht um Amulette, die sie, gleich einem 
Menschen, tragen will. Dabei verliert sie, abgesehen vom 
stets bleibenden Namen, so ziemlich ihren Bpinnencharakter, 
der noch in einzelnen Zügen bleibt , wenn sie z. B. in der 
Rumpelstilzcbetigeachichte an einem Seite in die Höhe klet- 
tert oder in den Bananeublättern lebt. Ihr Charakter ist 
immer sehr schlecht, übereinstimmend mit dem allgemeinen 
Volksglauben, der die Spinnen für giftig hält. Sie ist ein 
schlauer Dieb, schmutzig, verräterisch, grausam, listig, und 
in einer Geschichte (8. 62) wird sie the biggest rascal of tba 
world genannt. Trotzdem erscheint sie in einer Sage von 
der Goldküste, die Elli« (.Tshi-speaking Peoples of the 
Gold Coast*) mitgeteilt hat, als der Urvater des Menschen- 
geschlechtes. 

Wie schon bemerkt, fehlt mit geringen Ausnahmen die 
Spione in den Erzählungen der Bantu, i«t aber den Sudan- 
negern eigen, und schon dieses Moment erscheiut entscheidend 
für die Abkunft der Jamaikaneger. Naturgemäß wechseln 
die Tiere in den Erzählungen je nach ihrem Vorkommen in 
den verschiedenen Landschaften, wenn auch der Charakter 
und die Geschichte, in der sie handeln, sich gleich bleiben. 
So ist das schon längst vom Wettlaufen zwischen dein Hasen 
und dem Swinegel, der bekannten, von Grimm aus der Bux- 
tehuder Heide erzählten Geschichte, nachgewiesen*). Wäh- 
rend nun in Afrika meistens di« Schildkröte die Rolle des 
langsamen Tieres spielt, das durch List das schnellere be- 
siegt, tritt anf Jamaika die Kröte an ihre Stelle, und der 
Besiegte ist der dort von Europa aus eingeführte Esel. Für 
den Wechsel der Tiere ist eine Dualla-Geschichte lehrreich, 
die Elly Meinhof in ihren Märchen aus Kamerun erzählt. 
Da ist die Rede vom Hasen und der Schildkröte, doch der 
Eingeborene, der in Deutachland war, erläuterte: .Hase ist 
nicht wie hier (in Deutschland), sondern hat klein« Hörner', 
womit er die heimische Antilope meinte. 

Daß die Schildkröte in den afrikanischen Erzählungen 
zu so hervorragender Stellung gelangte, hat sie wesentlich 
ihrem inoffensiven Charakter zu verdanken; dazu ist sie so 
gut wie unverwundbar, langlebig, schweigsam, ausdauernd, 
so daß sie dieser Eigenschaften wegen bei den Negern ge- 
schätzt wird und in der lbosprache „Moni", unter den Ibaui 
.Ekake* benannt wird, was Bezeichnungen für tüchtige und 
starke Männer sind. Beide Ausdrücke aber bedeuten Schild- 
kröte. Wenn wir nuu in den Jamaikainärchen uns vergebens 
nach der Schildkröte umsehen und an ihrer Stelle die lang- 
same, geheimnisvolle Kröte auftritt, so erklart sich das leicht, 
denn Landschildkröten fehlen auf Jamaika, und die Meeres- 
schildkröten kommen bei einem Wettlaufen auf dem Lando 
nicht in Betracht 

An Der der Spinne und dem Tiger (Leopard), die aus afri- 
kanischen Quellen in dio Jamaikamärchen gelangten, sind 
auch die dort heimischen und die Haustiere in die Neger- 
geschichten aufgenommen worden, indem sie den afrikani- 
schen Geschöpfen substituiert sind, so Kuh, Schwein, Hund, 
Katze, Esel, Ratte usw. Nur selten erscheinen Neuschöpfun- 
gen unter den Märchen der Insel, meist an örtliche Vorkomm- 
nisse anknüpfend; die Hauptsache bleibt das afrikanische 
und, in geringerem Grade, das europäische Lehngut, das 
den Stoff lieferte. A. 



*) Andree, Vertisiidlungeii der Berliner Anthiopot^i« heu Ge- 
sellschaft, 1847, bringt r» aus Marokko (Igel und Schakal}, Süd- 
afrika (Schildkröte und Sttuuß). Kamerun (Schildkröte und Klefntil), 
Brasilien (Sihildkiule und lieh), hu Anlbtcpr.,., HJ. 1, S. 82, wird 
die gleiche Geschichte vom Tiger und der Kröte Iii» s.ipo v un 
lifc-re) ertil.lt. Sie iit sehen in der zweiten Hilfle des 13. 'iaht- 
hundert« iu hebräischer Sprache ioni Ksbbi Bsra.lju Nik.tani nieder- 
geschrieben und 1061 vom Jesuiten Melchior Mauel zu l'raj; in 
lateinischer Übersetzung: Iiei'iiusxegeben norden (ZeilM-hriii lür dem- / 
.che Mythologie. Bd. I, S. II). I>u tu viele »ndete l'araHslen. 
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Major W. J. Ottley, Tibet. Mit der bewaffneten britishen 
Gesandtschaft bis Lhasa. Autorisierte Übersetzung von 
M. Flnddeuiann. XV u. 24H B. Mit 48 Abb., 1 Plan 
u. 1 Kart«. Berlin, Karl Siegismund, 1907. « M. 
Da* hier in einer itn ganzen brauchbaren Üliersetzung 
gebotene Werk ülter den euphemistisch „bewaffnete Gesandt- 
schaft* genannten englischen Feldzog nach Tibet schildert 
allein die militärischen Ereignisse und die Marecberlebnisse, 
und zwar in erster Linie für die indischen Mannschaften , 
die der Verfasser kommandiert hat. Alle anderen über den 
Feldzug erschienenen Bücher sind viel gehaltvoller und für 
einen anspruchsvolleren Leserkreis beitimnit; an sie hat aber 
kein deutscher Übersetzer »der Verleger gedacht. Ottloy hat 
sogar auf eiue Beschreibung von Lhassa vernichtet. Erwähnt 
seien ein jianr gelegentliche nicht militärische Beobachtungen. 
Die Expedition kam am Baintacho, nördlich vom Tangla, 
vorbei Der See ist jetzt von den Bergen im Westen um 
etwa .H kni zurückgewichen, was den Behörden in Lhassa 
unbekannt war, wie aus ihren Verteidigungsmaßregeln her- 
vorging. Man müßte daraus schließen, daß da» Zurücktreten 
des See* erst in neuerer Zeit erfolgt ist. Etwa IS km von 
Lhassa liegt ein Uügel an der Straße, der ein etwa 25 m 
hohes in den Felsen gehauenes Buddhabildni» zeigt ; es Kill 
da« i;r>tate in Tibet sein. Das Brabmuputrntal ist reich und 
wohl kultiviert, man erblickt da wogende Weizen-, Ertweu- 
und Oerstenfelder, sowie Pfirsich-, Aprikosen- und Walnuß- 
baume. Ebenso fruchtbar und von der Natur bevorzugt er- 
scheint dem Beschauer da« Kitwhutnl . in dem Lhassa liegt. 
In einem im Anhange abgedruckten Bericht sagt freilich 
General Macdonnld, daß das Lhasaatal doch nicht soviel her- 
vorbringe, als für die Bedürfniiwe der Stadt und der Kloster 
erforderlich "«>• Auf dem Rückwege trat am 17. Oktober 
zwischen Gjaugtse und Tschumbi der erste Schneefall des 
Jahres (1904) ein. Ottley war als Führer für diu Forschung«- 
expedition bestimmt, die den Brahmaputra bi« nach Aasatu 
hinunter verfolgeu sollte. Am 29. Okiober brach sie auf, 
alter am nächsten Tage erreicht* sie das Verbot der indischen 
Begierung. 

Einige zum Teil interessante Abbildungen und eine 
kleiue Kartenskizze des Qebietes zwischen Sikkira und Lhaaaa 
begleiten das Buch. 

Johanaes Wllda, Amerika-Wanderungen eines Deut- 
schen. I. Bd.: In der Mitte des Kontinents. V1H u. 
3fl7 8. Mit -J« Abb. u. 1 Karte. 2. Bd. : Auf dem Kon 
tinent der Mitte zwischen Alaska und Peru. V u. 3:1« 8. 
Mit 2.1 Abb. u. I Karte. Berlin, Allgemeiner Verein für 
deutsche Literatur, 190». 12 M. 

Die im Jahre 1 1>04 ausgeführten und hier geschilderten 
Reisen de* Verfassers erstrecken sich über eiti gewaltiges 
Gebiet Westnuiertka*. Der 1. Band beschäftigt »ich zunächst 
mit CYiloiubia, weiter mit der uouen ltvpublik Panama und mit 
(instaricn- Von San Jose unternimmt der Verfasser einen 
Kitt nordwärts durch das Sarapkiuital zum Sau Juan, wobei 
er die wenig bekannten Seen im Gebiet jenes Müsse» be- 
sucht- Olier den Nicaraguasee erreicht der Verfasser den 
l'azirlk. um sich wieder landeinwärts durch Salvador (der 
VerFas«er schreibt ,S»n" Salvador) nach der Stadt Guatemala 
zu begeben. Vou hier gewiuut er über Antigua nud am 
Vulkan Santa Maria vortiei von neuem die pazifische Küate 
bei Cbamperieo. Im 2. Hunde machen wir zuerst mit Mexiko 
und seiner Hauptstadt, dabei auch eingehender mit dem 
mexikanischen Militär, Bekanntschaft. Mit der Nordwest- 
bahn geht» dann über El Paso uud Yuma nach Ix* Angeles 
und dem damals noch unversehrten San Francisco. Weiter 
folgen Fahrten Uber die Kiislunorte Britisch Kolumbiens, 
über Juneau, Skagway (Alaska) und den Whibtpaß bis 
WbitehorBe. Schließlich liegibt der Verfasser sich über die 
uiitielamerikanischen Häfen nach Callao. Was er im weiU'ren 
Verlaufe der Reise gesehen, will er in einem 3. Bande er- 
zählen. 

Die Schilderungen sind leicht uud lesbar. Die wirt- 
schaftlichen, politischen und sozialen Verhältnisse werden 
berührt, und mit Vorliebe verweilt der Verfasser bei den 
Deutschen und den deutschen Interessen iu den Ländern 
spanischer Zunge. Er findet, daß das Deutsche Heidt uud 
die deutsche Privatinitiative dort den Nordamerikanern zu 
leicht den Vorrang eingeräumt hat, und beklagt, die „ver- 
paßten Gelegenheiten ". Colomhia «oll sich -nugar einimil 
nach dem deutschen Protektorat gesehnt haben An dem 
Unreinlich des Isthmus habe Deutschland ein großes Inter- 
esse. „Je weiter ich in /.»ntialanieiika vorgedrungen bin, 



desto stärker war auf mich der Kindruck deutscher Arbeit, 
früherer Arbeit, politisch verzettelter Arbeit*, sagt der 
Verfasser S. 47 des I. Bandes. 

Dr. Karl 0 ©strolch, Die Täler des nordwestlichen Hi- 
malaja. Beobachtungen und Studien. VIII und 106 B. 
Mit l Karte, H6 Taf. und .19 Textflguren. (Krg.-Hoft 155 
zu .Petermanns Mitteilungen".) Gotha, Justus Perthea, 

1906. 8 M. 

Oestrcich hat hier eine Anzahl Resultate von Beobach- 
tungen veröffentlicht, die er als Topograph der Workman- 
»chen Expeditiou 1902 auf der Hin- und Hück reise von Rawl- 
Pindi nach dem Tachnchogletscher in der Mustaigkette des 
nördlichen Himalaja anstellen konnte. Es ist zum großen 
Teil eiu bekannter Weg von Hawl-Pindi über das Talbecken 
von Kaschmir nach ftkardu am oberen Indus; doch wird er 
ineist nur von Kportaleuten besucht, und gerade die Oestreich- 
schen Ausführungen zeigen, welche große Anzahl noch nicht 
gelöster goomorph '.logischer Probleme dort zu lösen sind. 
Kr bebandelt sie als Einzelbilder, die, obwohl mannigfach 
ineinandergreifend , je für sich abgerundet zur Darstellung 
kommen- In seiner Eigenschaft war es dem Verfasser selbst- 
verständlich nicht möglich, sich an den ihn interessierenden 
Punkten länger aufzuhalten und umfaasende eigene Beob- 
achtungen anzustellen; da auch die Karten gar manchmal 
ungenau sind und wie die geologischen Aufnahmen im Stich 
lassen, sind viele Lücken vorhanden, die der Verfasser auf 
Grund der Literatur zu ergänzen gesucht bat. Die Einzel- 
absehnilte beziehen sich hauptsächlich auf Tal-, See- und 
Paßbildungen auf dem berührten Wege. Die Erörterungen 
werden nuteratützt durch eine große Anzahl vorzüglicher 
Abbildungen nach Photographien und Skizzen des Verfassers ; 
die Reiseroute ist in einer beigegebenen topographischen 
Karte 1 ilüoüOOO eingetragen. In einem Schlußabschnitt 
wird versucht, die großen Züge in der Entwässerung des Hi- 
malaja, die eigentümliche Ausbildung großer IJingstäler 
(Indus, Retledsch, Brahmaputra) in Verbindung mit Quar- 
tale™ aus der geologischen Geschichte Nordindieus zu er- 
klären, was nach des Heferenton Ansicht gut gelungen ist. 

Gr. 

Chr. tirotewold) Unser Kolonial wesen und «eine 
wirtschaftliche Bedeutung. 24S S. Mit 12« Abb. 
Stuttgart, Emst Heiurich Moritz, l»i'T. 2,50 M. — Dazu: 
Wirtschaf taatlas unserer Kolonien. Bearbeitet von 
P. Sprlgade und M. Moisel. Herausgegeben vom 
Kolouialwirtschaftlicheu Komitee. 6 Blätter. 2 M. 
Bei der Besprechung de* „ Wirtschaftvillasses* (Globus, 
Bd. Hl, S. 177) vermißten wir einen für dieses Kartenwerk 
ausreichenden Text. Hier wird nun der Atlas zusammen 
mit eitietn kleinen Buche in den Handel gebracht, als eiu 
Text zu dem Atlas ist es aber nicht zu bei rächten und Tom 
Verfasser auch nicht gedacht. Iii einem .Allgemeinen Teil* 
werden die Geschichte der deutschen Kolonialpolitik, staats- 
rechtliche Stellung uud Verwaltung der Schulzgebiete, ihre 
Bedeutung für unsere Volkswirtschaft, ihre wirtschaftliche 
Ausnutzharkeit uud ihre Verbindung mit dem Heic.lt und 
dem Weltverkehr bebandelt, natürlich nur kurz. Hier 
Huden wir kritische Bemerkungen zum System und über 
die Stellung der politischen Parteien zur Kolonialpolitik. 
Der Verfasser bemängelt, daß die Besetzung der Ämter 
nur mit Juristen und Offizieren und nicht auch mit- Kauf- 
leuten geschehen ist. Er hat darin einen Wandel von 
Dcrnburgs Berufuug erwartet und meint (S. 19), die Tatsachen 
hätten dieser Erwartung inzwischen .glänzend Recht ge- 
geben*. Man muß über diese Vorstellung lächeln, ebenso 
wie über den begeisterten Hymnus auf den „neuen Mann* im 
.Nachtrag*. Im .Speziellen Teil* werden die ein/einen 
Schutzgebiete besprochen, nach dem für solche knappen Zu- 
sammenstellungen üblichen nur ganz dürftige Ansprüche be- 
friedigenden Schema, doch mit einem etwas stärkeren Ein- 
schlag ins Wirtschaftlich» Mitunter scheint es, als habe der 
Verf.is«er die Karte nicht zur Hand gehabt. Don Schluß 
bilden Tabellen und Mitteilungen über die Produkte der 
Schutzgebiete, wobei, was lobend anerkannt sei. die wichtigsten 
Nutzpflanzen im Bilde vorgeführt werden. Die übrigen Ab- 
bildungen sind ganz willkürlich gewählt, zum Teil mit viel 
zu allgemeinen Unterschriften versehen (z. B. „Ostafrika- 
nisrbes Dorf", S. 9;i) und auch oft technisch unzureichend. 
Der Verfasser hat die Absicht gehabt, ein kleines Volksbuch 
über die Kolouieu zu schaffen. Kür den Zweck ist es aber 
völlig untauglich, weil *u schlecht. H. Singer. 
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Kleine Nachrichten. 
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— Elster unil Geitel haben im Jahresbericht den 
Herzogl. Gymnasium* zu Wolfenbiittcl IW7 eine «ehr inter- 
essante Arbeit über die Radioaktivität der Erda und 
ihre Beziehung lur Erdwiirme veröffentlicht, die in 
kurzer Zusammenfassung eine abgerundet« Karstellung der 
Krage gibt. Die zwei ersten Abschnitte über die allgemeinen 
Tatsachen der Radioaktivität und die Methoden zur Unter- 
suchung der Radioaktivität der Erde sollen hier nur ge- 
nannt werden, wenngleich sie das Verständnis de« dritten Ah- 
schnitt*, in dem der Schwerpunkt des Ganzen liegt, für den Leser 
sehr erleichtern. Der dritte Abschnitt macht ea «ich zur 
Aufgab«, zu untersuchen, ob nicht die Eigenwarme der Krd« 
(ranz oder zum Teil aus der radioaktiven Energie ihrer 
Massen abgeleitet werden kann, nachdem «chon früher einige 
Forscher darauf hingewiesen haben, dal! der Radiumgehalt 
der Erde in Beziehungen zu ihrer Eigenwärme stehen könne, 
nnd Versuche gemacht hatten, die Radiuinmenge zu be- 
rechnen, die hinreichen würde, den augenblicklichen Wärme- 
zustand der Erde aufrecht zu erhalten. Auch El«ter und 
Geitel stellen derartige Rechnungen an und vorgleichen 
damit die in der Ackererde der oberflächlichen Erdschichten 
vorhandenen Radiuminengen, wobei sich das kaum erwartete 
Resultat ergibt, daß diese oberen Schichten •<> reich an 
Radium sind, um in einer au« ihnen gebildeten Kugel von 
der Größe der Erda 800mal so viel Wärme zu entwickeln, als 
die Erde ständig abgibt. Eine solche Kugel müßte sich also 
ständig weiter erhitzen, bis ihr Temperaturgefälle das 800- 
fache des jetzigen war«. Eine daraufhin nochmals vor- 
genommene Prüfung der Voraussetzungen der Rechnung er- 
gibt, daS dar Widerspruch nur in der Annahme über den 
Radiumgehalt de« Erdkörpers begründet sain kann, und die 
genauere Diskussion der Verteilungsverhältmsse da* Radiums, 
da» die radiumhaltigon Obernachvngeateine nur biB zu relativ 
geringer Tiefe reichen können und einen radiumfreion Kern 
umschließen müssen. Bezüglich der Einzelheiten sei auf die 
Arbeit selbst verwiesen, die. wie die Verfasser hervorheben, 
dia Frage nur vom rein physikalischen Stundpunkt betrachtet, 
was der Geschlossenheit der Darstellung entschieden zugute 

Gr. 



— Hans Spethmann hat sich mit der Lübecker 
Mulde beschäftigt (Zentral«, f. Mineralogie usw., Jahrg. 
1807, Nr. 4), die von dem Niederschlag glazialer Stauseen, 
steiulosen Tonen und feinen Senden zusammengesetzt wird 
und eine großenteils geradezu obeue Fläche bildet, während 
dia sie umrahmenden Hohen, ein Terrain mit vielen Rücken 
und Kuppen, aus Moränen bestehen und demnach ein 
direktes Produkt der glazialen Vereisung sind. Verf. be- 
schäftigt sich hauptsächlich mit dem Stausee und dessen 
Abflußverhältniasen, mit deren Wechsel auch Wechsel in der 
Höhe de» Wasserspiegel.« in Zusammenhang standen, die 
Ihrerseits wieder Anlaß znr Bildung von Terrassen ver- 
schiedener Höhanlage gaben. Diese Terrassen hat Verf. ver- 
folgt und beschreibt sie, sowie die Veränderungen am Bat*, 
die ihrer Bildung zugrunde lagen, und dia geologischen 
Vorgänge, welche die erwähnten Veränderungen herbei- 
führten. Or. 

— über den Fortgung des Baues der Eisonbahn 
Dar es Balam — Morogoro wurde hier zuletzt, nach dem 
2. Geschäftsbericht der Ost afrikanischen Eisvnbahngesellschaft, 
hj. 35 des 90. Bande« einige« mitgeteilt. Die Gesellschaft 
sendet uns nun ihren 3. (ieschäftaberioht, dar offiziell die 
Zeit vom 1. Januar bis Jl. Dezember I90ri betrifft, doch auch 
noch Angaben über die jüngste Zeit authält. Trotz mancher 
Hindernisse, die aus den Wirkungen de« Aufatandes (Arheiter- 
tnangel und den Zerstörungen durch die Regen erwuchsen, 
ist das für dia Kolonie Dent«ch-0«t*frlk* wichtige Werk in 
erfreulichem MaQe gefördert worden, so daß es wahrschein- 
lich möglich sein wird, mit Ende des laufenden Jahres den 
öffentlichen Betrieb bis zum Endpunkt Morogoro weiterzu- 
führen. Fertig geworden sind im Berichtsjahr die Brücken 
nnd Durchlässe bis zum Ituwu (Kin),'*ni), d. h. bis km 88; 
die anderen betinden »ich im Bau. Bis zum Marz d. J., also 
vor Eintritt der großen Regenzeit, glückte es, das 466 m 
lange Brückensystem ülx-r den Ituwu fahrbar zu machen, 
auch reichte bi* dahin die Geleisspitze his zum Ngereiigere- 
fluß, km 15». Bi« Morogoro sind es von da noch »u km. 
Am 15. Oktober 190<S wurde die Stracke Mar e« Solam — l'ugu, 
21 km, dein öffentlichen Verkehr übergehen; mit dem 
1. Juli d. J. hoffte man es bis km 92 tun zu können. 



geworden sind in den ersten Wochen die«*« Jahre« auch die 
Hafenanlagen iu Dar es Kai am, ferner hat die Gesellschaft 
auf ihrem Bahnhof in Dar es Salam eine elektrische Zentrale 
errichtet, die »ich vielleicht zu einem Elektrizitätswerk für 
die ganze Btadt auswachseu wird. Natürlich wird sehr bald 
auch die Fortführung der Bahn bis Kilvssa und dann bis 
Tabora in Frage kommen ; die Studien bis Kilos*» »1ml be- 
endet und liegen dem Kolonialamt vor, und mit den Unter- 
suchungen auf Tabora zu ist begonnen worden. Die Gesell- 
schaft ist ferner bemüht, die Eingeborenen zur Ansiedelung 
an der Bahn zu veranlassen, und veranstaltet wirtschaftliche 
Untersuchungen da« Oebletes. Ho hat sie ••ine Versnchstarm 
am Kifulubach einzurichten begonnen, auch im Interesse 
künftiger weißer Ansiedler, und dort mit bisher guten Aus- 
sichten Manihot Glaziovii (Gummi), Baumwolle, Krdiiiisee, 
Mais und Mtama geprtanzt. Außerdem wurde von ihr das 
Gebiet zwischen Ruwu und Morogoro und das Uluguru- 
gebirge auf die Resiedelungsmöglichkeit und die dort mög- 
lichen Kulturen untersucht. Einzelne Gegenden wurden für 
Baumwoll- und Agavenkultur als geeignet befunden. Weitere 
Untersuchungen werden noch folgen. Erwähnt sei noeb, daß 
jetzt im Ulugurugebirgo beträchtliche Mengen Glimmer 
gewonnen werden. Ks sind dort 1905 gegen 5800« kg Roth- 
glituraer gefördert worden, aus denen 18500kg gute Handels- 
ware hergestellt wurde. Dur Bericht schließt mit Nach 
weisen über dia allgemeine wirtschaftliche Entwlckelung 
] )*u tich-Ott&f rikas. 



— Der Marinearzt Erik Ekelöf, der an der schwedischen 
Südpolarexpedition teilnahm, hat sehr interessante Studien 
über den Bakteriengehalt von Luft und Erdboden 
in den antarktischen Regionen gemacht. Wir heben 
aus den Resultaten hervor, daß von den zum Einfaugen der 
Luftbaktcrien ausgestellten Schalen beinahe die Hälfte steril 
blieb trotz 4V t «tündiger Exposition, und auch bei den 
übrigen der Verdacht nicht von der Hand zu weisen ist, daß 
sie wenigstens, Z- B. durch Einweben von Bodenbakterien, 
infiziert wurden. Anders war es mit den Erduntersnctiuugcn, 
den ersten, dia in den I'olarlftndom gemacht wurden; der 
Erdboden um die Station Snow Hill enthielt nämlich wenig- 
sten« an einzelnen Stellen eine auch im Vergleich mit den Ver 
hältnissen in bewohnten Gegenden beträchtliche Menge von 
Mikroorganismen. Diese Menge war in den Jahreszeiten sehr 
verschieden und in den zwei wärmsten Monaten (Dezember und 
Januar) ungefähr zehnmal größer als während der übrigen 
Monate- In beziig auf das Wärmebedürfnis bildeten diese 
Bakterien keine Ausnahme von denen in wärmeren (legenden, 
und es gelang Ekelöf, durch Bodeutem|ieraturmaasungcn in 
der Olierflächenerde die nötige Wachstumswärme, ja noch 
mehr nachzuweisen. Hie Rakteriennora i«t nur auf die 
zwei obersten Dezimeter beschränkt und durch den Mangel 
von Fäulnisbakterien, Gärpilzan und Schimmelpilzen aus- 
gezeichnet. lnt*re*sant sind auch die im Eingang gegebenen 
Ausführungen über die Lebensbedingungen der Bakterien in 
der Antarktis. Gr. 

— Brunnen von A'in Tarfunt Harira iu der Oase 
Sidi Amran. Von dar algerischen Kustenbahn zweigt sich 
im Westen bei Station Perrgaux nach Süden zu die Süd 
Oranbahn ab; sie ist im Betriebe bis Bacher und soll Igli und 
damit eine Länge von 720 km erreichen. Ebenso geht im 
Osten von Konstantine eine Bahnlinie südwärts über Batna 
bis nach dein wichtigen Militärposten Biskra, um voraus- 
sichtlich bis nach Titgnrt verlängert zu werden. Ein 
schwüre» Hindernis für den Weiterbau bildet der große 
Wassermangel Tugurt im Südwesten de» Gebiete» dor Schott 
und am Nordendo der Wüste hat eine gewisse Bedeutung 
für den Karawanenverkehr, sowohl von den südlichsten Tuat- 
Oasen als von Büd-Oaten von dem woit entfernten Hilm« her. 
Tugurt ist somit rin Treununpspunkt für deu Verkehr mit 
Algier oder mit Tunis und Tripolis. Tugurt selbst liefert 
nicht hinreichendes Wasser, deshalb wandle man sich der 
50kin nördlich gelegenen Oase Sidi Amrau ra, in der mau 
schon längere Zelt Bohrversuclie angestellt hatte. Sie luilteu 
auch Erfolg, denn 189a stieß man bei einer Tiefe von 
7*,S5 in auf reichliche« Wasser. Anfänglich lieferte dor 
Brunnen »00 Liter in der Minute, bald aber vermindert« «ich 
«eine Ergiebigkeit «totig mehr und sank in letzter Zeit bis 
auf 50 Liter. Mau mußte das g*mzliche Versiegen befürchten, 
daher «Uchte man in der Nähe nach einer neuen Wasser- 



Fertig ader. Nach vielen vorgeblichen Bemühungen stieß man mit 
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vervollkommneten Bohrinstrumenten und wirksameren Pumpen 
nuf «ine Wasserader von solcher Mächtigkeit, daß dm 
Wasser 1,70 m hoch au« dem Bohrloch sprang mit einer 
Ergiebigkeit von fast 10000 Liter in der Minute. Der neue 
Brunnen von Aiu Tarfunt Serira liegt noch innerhalb der 
Oase von 8idi Amran und im nördlichen Anfange des nach 
Süden gerichteten Wadi Ightarghar, da* den Karawaiieuweg 
von Tuat über Tldikelt und (Ihadamus nach TripoU» fuhrt. 
Diene Lage läßt erwarten, daß der neu erbohrte Brunnen 
auch dauernd genügend Trinkwasser spenden und den Ver- 
kehr über Tugurt sowie den Bahnbau dahin fördern wird. 

v. Kleist. 

— Zur Errichtung einer polaren Beobachtunga- 
slatiou auf der Diskoinsel (Wcstgrönland) hatte der 
verstorbene Justizrat Ilolck in Kopenhagen 40 000 Kronen 
zur Verfügung gestellt Mit der Errichtung and Leitung 
der Station wurde der Magister Porsild beauftragt, der im 
Juni v. J. nach Ostgrönland ging. Porsild berichtet nun, 
daO er die Station im Osttal, etwa einen Kilometer vou 
Uodhavn entfernt, gebaut habe. Der Bau begann Ende Juli 1906, 
am 12. September muUte er infolge Eintritt des Winters ein- 
gestellt werden, und in diesem Sommer soll er zu Ende ge- 
führt werden. Im vorigen Winter fiel sehr viel Schnee, und 
die Külte stieg mehrfach bis auf — 30* C. Belm Bau halfen 
die Eingeborenen, doch war ihre Hilfe nur von geringer 
Bedeutung. 

— Die L opnorgegend , insbesondere die Uebiete im 
Osten des Sur«, hat Eude 1905 Prof. Ellsworth Hunting- 
ton, ein Mitglied der amerikanischen Expedition nach Ost- ' 
turkestan, bereist, worüber er kürzlich im .Bull, of the 
American Geographica! Rociety' (1907) einen näheren Ilericht 
erstattet hat ( Übersichtsskizze auch ,Geogr. Journ.*, Bd. 28, 
8. 355). Infolge der Kalte (es war Winterszeit), der Spär- 
lichkeit des Brennmaterial«, des Wassermangels und der 
schlechten Gangbarkeit des Bodens war die Beise reich an 
Schwierigkeiten und Entbehrungen. Die ganze sandige Ebene 
im Osten des heutigen Sees hält Huntington für da* alte 
Bett eines viel ausgedehnteren Sees ; sie wird zum grollen Teil 
aus Salzablagerungen gebildet, ihre Oberfläche gleicht mit 
den festgefrorenen. 1 bis 2 Kuli hohen weißen Kämmen einem 
bewegten Meer. Manchmal nimmt das Salz die Form füuf- 
seiliger Prismen von l 1 ', bis 3' , m Durehmesser an. Die 
alten chinesischen Berichte vnti einem grundlosen Schlamm, 
in dem BoB und Heiter völlig versänken, erhielten eine ge- 
wisse Bestätigung: denn die Etteue bildete gelegentlich 
I. »eher mit feuchtem und ziemlich weichem Boden , dessen 
Betreten gefährlich war; einmal brach auch ein Kamel, das 
der Reisende rill, durch die salzige Kruste einen Meter tief 
in den weichen, schlammigen Schmutz ein und konnte nur 
mit Mühe herausgezogen worden. Am Nordrande des Beckens 
wechselte das Gelände zwischen erhöhten Uulbinseln oder 
langen Inseln aus äoli«chem .Mesalehm'' und Buchten und 
Tiefen von gleicher Ausdehnung, deren Achse überall nordöst- 
lich oder südwestlich verlief. Die Vertiefungen sind nach 
Huntington vom Winde während der trockenen Periode aus- 
gehöhlt worden, die der letzten Ausdehnung des Sees voran- 
gegangen i«t. Anderwärt» giug der Marsch über eine phan- 
tastische rote Ebene (das weiche, trockene Bett einer älteren 
Ausdehnung des Sees) mit glitzernden, weißen Gipskristallen 
und spärlich besetzt von Mesaa aus graurotem Lehm. Auf 
Hunderte von Kilometern waren dio einzigen Anzeichen von 
Leben In der ganzen Ebeue ein halb im Sulz vergralteoer, 
seit Hunderten von Jahren toter Regenpfeifer und die tief 
vergrabenen Wurzeln von Schilfrohr, das in dem während 
einer der Glazialperioden existierenden Lopuor gewachsen 
sein muH. Bezüglich der Geschichte des Lopnor ist Hunting- 
ton zu einer zum Teil von den Ansichten Prwhcwalski« und 
Hedins abweichenden Autfassung gekommen. Danach ist der 
heutige Kara-Ko»chunsuinpf der kleine Best de« großen ehe- 
maligen Lopnor, aber zwischen dem S. und 8, Jahrhundert 
u. i Ii i scheint der See die Lage gehabt zu halten, die 
er auf alten chinesischen Karten zeigt ' etwa einen 
Grad nördlich vom Kara-Koschun. Bei seiuer Reiie rings um 
das Becken fand Huntington, daß e« von Terrassen und Ab- 
lagerungen umgeben i»t, die einen Wechsel von ai|uati*chen 
und «uba.ri«chen Verhältnissen zeigen, was in Verbindung 
mit in Turfan und Sistan beobachteten Erscheinungen nach 
Huntington« Meinung andeutet, daß das Klima jüngerer geo- 
logischer Zeiträume viel veränderlicher gewesen «ei, als 
gewöhnlich angenommen wird. Sech» verschiedene Strand- 
linien in verschiedenen Höhen über dem heutigen Kara- 
Koschun wurden gefunden. Der Wechsel der Lage des Lopnor 
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scheine eher Änderungen im Laufe des Tat im zuzuschreiben 
zu »ein, alt daß das umgekehrte Verhältnis von Ursache und 
Wirkung stattgefunden habe. Im Gegensatz zu Hedin glaubt 
Huntington, daß in unserem Mittelalter der Lopuor entachleden 
größer war als jetzt; er verweist auf zwei alte Straßen, die 
du verlassene Ufer berühren, die zwei wasscrlos«) Tagesreisen 
bedeuteten und kaum benutzt worden wären, wenn die 
heutige kürzere Route gangbar gewesen wäre. 

— Der Marne-Saönekanal int zu Anfang dieses 
Jahres eröffnet worden. Dieser 151 km lange Schiffahrtsweg 
beginnt bei Ronvroy-Donjeux (43 km südlich von St. Dizier 
am Kanal der oberen Marne), geht das Tal der Marne 
hinauf bis zu der Quelle und erreicht im Tale der 
Vingeanne die Saone bei Heuilley, 25 km unterhalb Gray. 
Durch diesen Kanal verringert sich die Entfernung zwischeu 
Lille und Lyon auf 836 krn, und das bedeutet einen Gewinn 
von 178 km gegenüber dem bi«her kürzesten Wasserweg. 

— Da die erste javanische Industrieausstellung zu Surabaja 
im Jahre 1905 einen Erfolg bedeutete, ist ihr 1906 eine zweite 
gefolgt, worüber ein ausführlicher Bericht von J. E. Jasper 
vorliegt (Ratavia, Landsdruckerei, 1906), der mit vielen Ab- 
bildungen versehen ist. Von den ausgestellten Industrie- 
erzeugnissen wollen wir hier nur die sehr originellen «ym 
bolischen Bilberschmtedearbeiten von Bloza er- 
wähnen, die aus javanischen Schriftzeichen zusammengesetzt 
sind und eine ganz besondere Bedeutung für den Träger des 
Schmuckes haben- Dabei sind «ie in kunstgewerblicher Be- 
ziehung tadellos und verdienen wohl, auch in dieser Rich- 
tung bei uns beachtet zu werden. Ziffern, Buchataben und 
Wörter werden bei den Javanen oft mit allerlei Mysterien 
verbunden, man legt einen geheimnisvollen Sinn hinein. 
Dieaes ist besonders der Fall bei der Tjandra sengkala, der 
von rück wärt« gelesenen Jahreszahl, deren Ziffern, durch 
ein besonderes Wort bezeichnet, eine bestimmte Bedeutung 
haben. 0 bedeutet etwas nicht Vorhandene« oder Vergangenes, 
wofür man das Wort .weg, fort" setzt; 1 ist etwas, was nur 
einmal vorkommt, z. B. das Gesicht; 2, was paarweise vor- 
handen, die Flügel oder die Beine usw. Dieae Grundsätze, 
wenn man so sagen darf, kommen nun auch bei den Silber- 
zieraten zur Verwendung, aber auch bei anderen Bachen. 
So baute im Jahre 19M3 der Regent von Madjakert« ein 
Wohnhaus, das er nach dem oben gekennzeichneten Verfahren 
einer Divination unterwarf uud wobei er zu dem Ergebnis ge- 
langte, es „Eintracht* zu benenneu. Das geschah folgender- 
maßen. Kr drehte die Jahreszahl 1903 um, so daß aus ihr 
3091 wurde, und las daraus nun nach dem Tjandra sengkala 
folgendes ab: 

3 (zauala) große Wut, 

0 (sirna) verschwinden, 

9 (loodra) miteinander vereinigt, 

1 (tunggal) «ins; 

das ergab: Die große Wut verschwindet, wenn man ein- 
trächtig vereint ist. Danach benannte er alao sein Haus 
.Eintracht*. 

Dia abgebildeten javanischen SilberschmledearbeiUn auf 
der Aufstellung wenden nun dieses Verfahren auf verschiedene 
Schmucksachen, Manschettenknöpfe, Bronchen, Halsketten 
u. dgl. an, die mit den sehr ornamental wirkenden Ziffern 
und Buchstaben ein recht gefälliges Ansehen zeigen und 
durch Ihren Bymlxilismus auch dem Träger noch besonder« 
wert erscheinen. A. 

— Die Goldproduktion des kanadischen Yukon- 
territoriums hatte in den letzten zahn Jahren einen Wert 
von 120 Millionen Doli., wovon der größte Betrag auf Klon- 
dike entfallt. Dieser Diatrikl soll dann nach den Schätzungen 

Millionen Doli, liefern können. Hr i«t aber nur eine' kleine 
Fläche dea Yukouterritoriuma, dessen größter Teil ebenso 
reich wie Klondike sein toll, ao daß man es hier mit einem 
der wichtigsten Goldläudcr der Erde zu tun hätte. Nach deu 
offiziellen Berichten aoll die fortschreitende Abnahme der 
Ooldproduktion des Yukon allein auf die wachsende Höhe 
der Kosten zurückzuführen sein. Die primitiven Methoden, 
die so lange genügten, ala man den stark goldhaltigen Sand 
vor sich hatte, haben aich als völlig unzureichend erwiesen, 
seitdem man Kic» von geringerem Gehalt bearbeiten mußte. 
So ist man sich denn über die Notwendigkeit klar geworden, 
daß man zu vollkommeneren Methoden greifen muß, und 
man hat geeignete Maschinen eingeführt, von deren Ver- 
wendung man eine Steigerung der jährlichen Goldausbeute 
auf 20 Millionen DoU, erwartet. 

tatrsss 68. — Druok: Kriadr. Vlewog u. Hohe, Braunicliweig. 
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Japanische Erziehungsgrundsätze in Schrift und Praxis. 



Von Dr. F. ("rasselt Charlottenhurg. 



Um don Charakter eine« Volkes zu verstehen, muß 
man mit dem Volke leben, also nicht nur auf empirischem 
Wege die Kenntnis hierüber zu erlangen suchen, sondern 
auch in das Geistesleben deB Volkes eindringen. Dies 
erfordert aber die Beherrschung der Sprach«. In ver- 
stärkten) Maße ist das für Japan der Fall, dessen Be- 
wohner hinsichtlich ihres Charakters so verschiedenartig 
beurteilt worden sind, und zwar deshalb verschiedenartig, 
weil die Urteile sich nur auf die praktischen Erfahrungen 



lande zuwenden. Damit entfallt aber für den Europäer, 
abgesehen von dem Loben in Tokyö, Kyoto und einzelnen 
kleineren von den Europäern aufgesuchten Erholungs- 
orten, jeder Komfort. Die Durchführung dieses Grund- 
satzes hat auch die weitere Unannehmlichkeit zur Folge, 
daO man sich der japanischen Lebensweise anpassen muß, 
auf die aber, da deren Schilderung über den Rahmen dieser 
Arbeit hinausgehen würde, hier nicht eingegangen werden 
kann. 




Abb. 1. 



stützten. Es muß jedoch scharf auseinandergehalten 
werden der Charakter der Japaner selbst und ihr Ver- 
halten gegen den Europäer, insbesondere dem Deutschen 
gegenüber. Die Erlernung der japanischen Sprache und 
der fixierten Sprache, der Schrift, bietet nun dem Euro- 
päer unglaubliche Schwierigkeiten, die bei weitem größer 
sind als die Durchführung der Aufgab«, nur unter Ja- 
panern zu leben. Um diese Aufgabe zu realisieren, muß 
man den ständigen Aufenthalt in den Hafenstädten, wie 
Nagasaki, K»be, Yokohama 1 ). meiden und sieb dem Bbinen- 

') Im der jii|i»uiMi-h-r"tiiiiijiacheii Schreibweise wird y mit- 
gesprochen wie j, h wie cb , g wie nasales n, sh wie seh, 
Olobu XCIL Nr. 1 



Was nun die Beherrschung der japanischen Sprache 
und Schrift anbetrifft, so stellen sich hierin dem Euro- 
päer noch weit größere Schwierigkeiten entgegen. Auch 
hier muß ein genuuvres Eingehen auf Sprache und 



j wie dich (z. 1). wie gl in ital. gtornale), z wie s, ch wie 
Lach (z. B. wie cl in ital. elelo), ei wie lange» e, ■ wie m, 
also scharf; im abritten werden die Vokale kurz ausgesprochen, 
entgegengesetzten Falls befindet sich über dem Vokal als 
LäriKungszeichen ein — . K» aiml dies nur allgemeine Regeln 
für die Aussprache der in romanischer Schreibweise wieder 
gi-gelNji.en japanischen bzw. chinesisch - japanisches Wörter. 
Daher sprich: Nangasnaki , Kohbe, .Tokuhama, Tohkjoh, 
Kjohto usw. 
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Schrift einer besonderen Arbeit vorbehalten bleiben. Hb 
soll aber hierüber wenigsten« in groben Umrissen ge- 
sprochen werden, um es zu erklären . weshalb über die 
Moralprinzipien und die Erziehungsgrnndsätze der Ja- 
paner aus deren Buchern bisher so gut wie nichts ver- 
öffentlicht worden ist. 

Für fast jedes japanische Wort existiert ein eigenes, 
dem Chinesischen entnommenes Zeichen, mit besonderer 
sogenannter chinesischer Aussprache. Diese Zeichen 
nebst Aussprache wurden etwa im 5. Jahrhundert n. Chr. 
von China nach Japan zugleich mit dem Buddhismus 
eingeführt. Alle anderen Daten und vordem aber- 
lieferten Ereignisse gehören größtenteils der Sage an und 
werden in 0. Nachods Geschichte von Japan (Gotha 190(1) 
auch kritisch dementsprechend gewürdigt. 

Mit dem Krlernen der chinesischen Zeichen beginnt 
der Japaner auf der niederen Volksschule, für die ein vier- 
jähriger Kursus vorgesehen 
ist. Es herrscht zwar in Ja- 
pan Schulzwang und es soll 
die Einschulung mit dem 
siebenten Lebensjahre be- 
ginnen; jedoch werden diese 
liestimmungen nicht so kon- 
sequent durchgeführt wie die 
entsprechenden liestimmun- 
gen bei uns in Deutschland. 
Das .Studium dieser Zeichen 
wird in den höheren Volks- 
schulen mit ebenfalls vier- 
jährigem Kursus, in der 
Mittelschule mit fünfjähriger 
und auf der höheren Schule 
(Kr>tf> Gakkr») mit dreijähri- 
ger Miniuialbesuchszeit fort- 
gesetzt, um auf der Fniver- 
sität seinen offiziellen Ab- 
schluß zu erhalten und nach 
Verlassen derselben weitor- 
geübt zu werden; denn fort- 
gesetztes Auffrischen des 
Gedächtnisses ist unbedingt 
notwendig. 

Diese chinesischen Zei- 
chen stellen jedes ein Wort 

für sich dar. Um sie, die zum Abb. 2. 

Teil auB 30 einzelnen Schrift- 
teilen bestehen , für den schriftlichen Verkehr zu be- 
nutzen, bediont man sich in den «riefen eines abgekürzten 
Vurfah rcus. Hieraus sind die Schreib- und die Schnell- 
schreibschrift entstanden , die natürlich wiederum be- 
sonders gelernt werden müssen, du man sonst Geschriebe- 
nes, mit Ausnahme der amtlichen Schriftstücke, nicht 
lesen könnte. 

Neben diesen chinesischen Schriftzeichen , die fast 
durchweg außer der japanischen Bezeichnung eine bei 
Einführung der Schriftzeichen übernommene, heut« in 
China selbst nicht mehr verständliche chinesische Aus- 
sprache miteventuell verschiedener Bedeutung haben, gibt 
ee in der Hauptsache zwei Alphabete: Hiragana*) und 
Katakana, die aus je 50 Lauten, und zwar entweder 
Vokalen oder Bübischen Lauten bestehen, abgesehen von 
den 25 Ablauten und dem einzigen Konsonanten „n". Die 
Schriftzeichen dieser Alphabete werden jedoch nur von 
ungebildeten Männern »der Frauen, sowie von Kindern 
gebraucht: sie sind daher allein nutzlos, da man mit 
ihrer Hilfe nicht einmal eino Zeitung, geschweige denu 




*) K|irieli: ('hirnnfrann. 



ein Buch lesen kann. Man ist daher auf die chinesi- 
schen Schriftzeichen angewiesen. 

Dieser kurze Überblick mag genügen, um zu zeigen, 
welche Schwierigkeiten sich dem Europäer in der Er- 
lernung der Sprache und Schrift darbieten, wenn man 
ferner noch berücksichtigt, daß die Umgangssprache von 
der gebildeten und höflichen Sprache, sowie von der 
Literatursprache ungeheure Verschiedenheiten aufweist. 

Wie schon erwähnt, dauert der Kursus in der niederen 
Volksschule vier Jahre. Die Lehrgegenstände dieser 
einfachen Volksschule bestehen aus Lesen, Schreiben, 
Satzlehre, Sittenlehre, Rechnen und Turnen. Die Zahl 
der wöchentlichen Stunden beträgt in den beiden ersteu 
Jahren je 24, in den letzten beiden Jahren je 27 Stunden. 
Es sind außer acht Büchern über Sittenlehre noch acht 
Lesebücher vorgeschrieben. Ks sind also immer je zwei 
Bücher (Sittenlehre und Lesebuch) in je einem halben 

Jahre zu bewältigen. Jeder 
Japaner, auch der später 
studierende, hat diese nie- 
dere Volksschule besucht, 
und sehr viele Japaner haben 
überhaupt nur diese niedere 
Volksschule kennen gelernt. 
Daher sind allein schon die 
acht Lesebücher so einge- 
richtet, daß man aus ihnen 
so viel von japanischer Ethik, 
(iescbicbto und Belehrung 
erhält, um im gewöhnlichen 
Leben damit auszukommen, 
und daß man so viel chine- 
sische Zeichen lernt, um beim 
Verlassen der niederen 
Volksschule eine Zeitung 
lesen zu können. Sie geben 
ein anschauliches Bild über 
die Erziehungsgrundsätze 
und die Morallehre, sowie 
über die allgemeinen Sitten 
und Gebräuche. Der Titel 
der acht Lesebücher lautet: 
„Shögakkö (= Volksschule). 
Jinjü (= Allgemeines) shin- 
tai (= neu verfaßtes) toku- 
hon (— Lesebuch)*. 

Eine Gesamtkritik dieser 
Bücher, sowie die Schilderung, in welcher Weise die 
Japaner die Zeichen lernen, muß ebenfalls einer beson- 
deren Arbeit vorbehalten bleiben. Fi sollen hier nur die 
beiden Haupterziehuugsgrundsätze einer eingehenden 
Besprechung unterzogen werden. 

Der erste Grundsatz, der beim Studium dieser Bücher 
offensichtlich hervortritt, ist die Erziehung der Kinder 
zum unbedingten Gehorsam gegen die Eltern. Diese 
Gehorsamspflicht der Kinder gegen die Fitem ist zu- 
gleich der Hauptgrundsatz der japanischen Sittenlehre. 

Es sollen zunächst einige ausgewählte Texte aus 
diesen acht Büchern, zum Teil mit den zum besseren 
Verständnis dazugehörigen Abbildungen, in freier Über- 
setzung vorgelegt und die Abbildungen , soweit es nötig 
ist, erklärt werden zur theoretischen Erörterung vorerst 
dieses Erziehungsgrundsatzes. 

Wir sehen auf Abb. 1 das Innere eines japanischen 
Wohnhauses, und zwar von der Hofseite. Die l'apier- 
wände, die abends eingesetzt werden, um vor Kälte zu 
schützen, und die Holzwunde, die zu weiterem Schutze 
ringB um die Veranda herum zur Nachtzeit eingesetzt 
zu werden pflegen, sind entfernt. Es bieten sich uns 
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zwei Zimmer dar, da« Wohnlimmer and links davon da« 
Empfangszimmer, beide, wie überhaupt in einem heueren 
japanischen Hause üblich, mit dicken, weißen Hatten 
belegt. Um die Außenseite dor Zimmer herum lauft die 
Veranda. Das Haus selbst iBt auf Pfosten gestützt, der 
Hof mit kleinen Baumen, meistens, wie hier, der heiligen 
Kiefer (matsu) oder Zwergbaumen und einigen Blumen 
geechmüokt Um Tom Flofe aus in das Wohnzimmer zu 
gelangen, sind zwei breite Steine so voreinandergelegt, 
daß der erste etwas flache vor dem zweiten höhereu be- 
legen ist. Ee ist dies die typische Einrichtung, die im 
japanischen Hause oder Hotel von der Hof- oder Garten- 
seite aus die Treppe ersetzt. Im Wohnzimmer hocken 
auf der Matte mit untergeschlagenen Beinen die Eltern, 
zwischen ihnen steht der Federkasten (hibaehi; hi = 
Feuer, bachi ■= Topf). Dieser hibaehi, meist ein Tier- 
eckiger Holzkasten oder auch ein rundes Porzellangefäß, 
ist mit Asche gefüllt Oben auf der Asche liegen Holz- 
kohlen, die angezündet sind; über diese Kohlen ist ein 
kleines eisernes lh-eigestell gelegt, auf dem der eiserne 
Wasserkessel (teUubin) ruht Das auf diese Weise stets 
wann gehaltene Wasser dient ausschließlich für die Tee- 
zubereitung, denn Tee wird jedem Besucher stets vor- 
gesetzt Natürlich wird nur japanischer Tee angeboten, 
der infolge seiner grünen Blatter eine grüuo Farbe hat 
und bitter schmeckt; er wird auch in pulverisiertem Zu- 
stande dem Wasser zugesetzt. Da es Öfen im japani- 
schen Hause nicht gibt, ersetzt der hibaehi gleichzeitig 
den Ofen; er dient also dazu, die Zimmer zu erwärmen; 
dies kann jedoch nur in ganz geringem Umfange ge- 
schehen, speziell aber wird er zum Händcwiirmen be- 
nutzt Deshalb wird bei kaltem Wetter dem Besucher 
vielfach ein besonderer kleiner hibaehi zu dem Zwecke 
zur Verfügung gestellt 

Außer diesem hibaehi als notwendigem Möbel aeben 
wir als Schmuokgegenttand rechts neben der Ehefrau, 
in die Nisehe eingebaut, einon Kasten, auf dem eine 
flache Porzellanscbale mit zwei oder drei langstieligen 
Pflanzen steht. Die Anordnung dieser Pflanzen geschieht 
nicht etwa willkürlich, sondern es gibt ganz bestimmte 
Scholen hierfür, und es gehört ein gründliches Studium 
dazu, um zu erkennen, nach welchem System die Pflanzen 
geordnet sind. Über der Ehefrau hingt an der sohmalen 
Vorwand ein Stück Bambus (take) mit zwei Zweigen des 
(ume). Es wird dies bei jedem offi- 
Feste aufgehängt und bedeutet ein glückliches 



Hierzu kommen als weitere Ausschmückung noch 
zwei kakemono (kakeru = aufhangen, mono = Ding), 
also zwei Ha n^e gern aide von meist gleichen Motiven, und 
meistenteils in einer Ecke des Zimmers auf einem Unter- 
satz ein japanisches Götzenbild mit Räucherkerzen oder 
Räucberfädchen. Hiermit wäre die Einrichtung eines 
japanischen Wohnzimmers beendet. — Kein Tisch, kein 
Stuhl , kein Sofa oder anderes Meublement Es macht 
auf den Europäer einen sonderbaren Eindruck, wenn er 
zum erstenmal ein japanisches Haus betritt; er vermißt 
alles, woran or gewöhnt ist, da die Japaner im Hause 
stets mit untergeschlagenen Beinen auf der Matte hocken, 
im Hause auch in dieser Stellung arbeiten und die Matten 
ihnen Tisch, Stuhl, Bett usw. ersetzen. Nur zum Schreiben 
bedient man sich eines kleinen Holzgestellee und zum 
Essen vielfach des sogenannten Eßtischchens, Gegen- 
stände, die uns fast wie Kinderspielzeug erscheinen. 
Jedes bessere japanische Haus ist mit einem großen Holz- 
saun oder einer steinernen Mauer umgeben. Ist das 
Kingangstor des Zaunes oder der Mauer geöffnot, so ist 
dies ein Zeichen , daß empfangen wird. Hat man sich 
dem Hause genähert so ruft man „goiuen kndaaai", d. b. 



„Bitte um Entschuldigung"; hierauf erscheint irgend 



Geist oder auch die Hausfrau, aber nie- 
mals der Hausherr. Hat man sein Anliegen der knienden 
Dienerin oder Hausfrau vorgetragen, und wird man ge- 
beten , einzutreten (o-idenasai) , so zieht man sich die 
Stiefel aus und betritt auf Strümpfen das Haus, da sonst 
die Matten beschmutzt würden. Auf diese Weise kann 
man leicht sehen, ob schon Besuch da ist; wenn nämlich 
vor der Haustür bereits geta (Holzschuhe) oder bei 
schmutzigem Wetter takageta (hohe Holzschuhe) stehen, 
so ist das ein Zeichen, daß schon japanischer Besuch da 
ist, und an der Beschaffenheit der 'geta sieht man, ob 
männlicher oder weiblicher Besuch sich eingefunden hat 
Hiernach kann man seine Dispositionen treffen, recht- 
zeitig wieder umzukehren oder vorzusprechen. 
Der Text zu dem Bilde lautet: 

„Die beiden Kinder, die den Eltern gegenübersitzen, 
machen ihnen eine Verbeugung. IHes tun die beiden 
Kinder jeden Morgen. Sie haben wirklich ein gutes Be- 
tragen. Die ältere Schwester kehrt mit dem Besen das 
Sprechzimmer. Die jüngere Schwester wischt mit dem 
Lappen die Veranda. Die beiden Töohter arbeiten fleißig." 

Mit diesem Texte und ilotn Uilde ist das innere ja- 
panische Familienleben gekennzeichnet Sie lehren sehr 
viel. Zunächst die Art und Weise, wie die Kinder den 
Eltern gegenüber sich betragen sollen. Dazu gehört, daß 
sie alle Morgen ihre Eltern in der auf dem Bilde ge- 
kennzeichneten Art begrüßen, nicht etwa die Eltern um- 
armen und sie küssen, sondern ernst und würdig sich 
vor ihnen verbeugen, indem die Kinder auf der Matte 
hocken, ihren Oberkörper und Kopf nach vorn beugen 
und die Hände ausgestreckt auf die Matte stützen. So 
ist die Erziehung der Kinder; ea wird ihnen schon früh- 
zeitig beigebracht, jedes Gefühl der Freude und dem- 
entsprechend auch des Schmerzes anderen gegenüber 
nicht äußerlich zu zeigen, sondern zu unterdrücken. Das 
Bild lehrt aber weiter, daß der Sohn dem Vater und das 
Mädchen der Mutter eine Verbeugung maoht, daß die 
Erziehung des Sohnes ausschließlich Sache des Vaters, 
die der Tochter ausschließlich Saohe der Mutter ist, 
natürlich von dem Alter ab, das eine Erziehung über- 
haupt zuläßt 

Bei weiterer kritischer Betrachtung sieht man die 
über die Stellung der Frau erhabene Stellung des Mannes. 
Er sitzt auf einem besonderen Kissen (zabuton), nicht 
so die Frau. Diese Kissen sind viereckig oder auch 
rund und werden stets dem Besucher, um ihn so ehren, 
angeboten. Die Frau sitzt auch nicht, wie der Mann, 
den Kindern gerade gegenüber, sondern sie hat sich dem 
Manne zugewendet, und nur ihr Kopf ist nach dem 
kleinen Töchterchen gedreht Sie erkennt auf diose 
Weise die Überlegenheit des Mannes in Gegenwart der 
Kinder an. Solche Kritik kann man natürlich nur üben, 
wenn man die japanischen Verhältnisse genau kennt Auf 
jeden Fall charakterisiert sich hier schon der Mann im 
Haushalte als Familienoberhaupt und Gebieter zur Genüge. 

Schließlich zeigt uns das Bild noch, daß die Kinder, 
hier die beiden älteren Töchter, im Haushalt arbeiten 
und sich nützlich machen, um so den Eltern ihre Liebe 
zu betätigen. Hierbei sehen wir, wie sich die Mädchen 
bei der Hausarbeit durch eine Schnur die hingen Ärmel 
ihres Gewandes (kiinono) hochbinden, und wie das altere 
Mädchen beim Abbürsten der Matten, um das Haar 
sauber zu halten, sich ein Tuch zum Schutze gegen den 
Staub um den Kopf geschlungen hat 

Noch deutlicher veranschaulicht die Begrüßung der 
Eltern durch die kleinen Kinder das nachfolgende aus 
dem Buche über die Sittenlehre — ebenfalls für die 
niedere Volksschule bestimmt - entnommene Bild(Abb. 2), 
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das ohne irgend welche erläuternde Erklärung abgedruckt 
ist Die Frau ist hier mit der Teozubereitung beschäf- 
tigt Sie läßt aus der rechten Hand Teeblätter in den 
Wasserkessel fallen; der Mann läßt aeine rechte Hand 
auf zwei eiaernen Stäben ruhen, hibaahi genannt, mit 



denen die Holzkohlen in dem Feuerkaeten (hibachi) tü- 
ncht gelegt werden, während seine linke Hand die kurze 
Japanische Tabakspfeife (kiseru) hält Aul diesem Bilde 
werden unsere Ausführungen zu dem ersten Bilde deut- 
licher erläutert und bestätigt. (Forts, folgt.) 



Die Anfänge der Religion and Zauberei. 

Von A. Vierkandt. 
(Fortsetzung.) 



Hieran reihen sich 
Punkt« einer höheren 



Erscheinungen, die in einem 
Entwicklungsstufe angehören : 
man will eine ganz bestimmte Eigenschaft aicb aneignen. 
Oft wählt man dazu den gründlichsten Weg dea Kontakts, 
nämlich die Einverleibung. Dahin gebort das bekannte 
Verzehren von Tigerfleisch oder vom Herzen eines 
Menschen, um sich Mut zu machen. Auch der Glaube 
Tom Einfluß der Nahrung auf die Schwangere ist damit 
verwandt. In anderen Fällen verrät sich mit besonderer 
Deutlichkeit der Einfluß der Anschauung. Erblickt der 
Galla eine Schildkröte, so zieht er seine Sandalen aus 
und tritt auf sie, um sich dadurch harte Sohlen zu er- 
werben. Die Eskimos der Baffinbai legen ihr neu- 
geborenes Kind, wenn sie Gelegenheit dazu haben, in die 
Eingeweide eines Fuchses hinein, damit ea ebenso schnell 
und gewandt werde. Ebenso stellen die Torodja auf 
Celebes den Fuß ihres Neugeborenen auf ein Stück Eisen, 
damit es eine feste Seele bekomme; oder es versenken 
die Indianer Perus Steine, welche die ungefähre Gestalt 
von Maiskolben besitzen, in ihre Felder, um deren Frucht- 
barkeit zu erhöhen '*). Neuholländische Stämme stellen 
ähnlich ein bestimmtes Zauberpräparat aus Gras und 
Federn her, das den Namen der Sonne fuhrt und deren 
Wirkung in ihren Augen besitzt, und das, wenn es von 
den Füßen eines Menschen beim Gehen berührt wird, 
ihm Fieber bringt •'). Typisch sind auch die Wirkungen, 
die man von Teilen eines Leichnams erwartet: der Staub 
von den Knochen eines solchen soll, in der Hütte ver- 
streut, deren sämtliche Bewohner in tiefen Schlaf ver- 
senken oder darin festhalten; und in ähnlicher Weise 
werden auch Taubheit und Blindheit vom Toten auf 
Lebende übertragen '*). Schwerlich wird man in allen 
diesen Fällen auf die Vorstellung von Geistern zurück- 
greifen wollen. Die Analogien des täglichen Lebens ge- 
nügen für die vage und verschwommene Auffassung der 
Welt und den dumpfen instinktartigen Charakter dos 
Handelns, wie wir sie auf der hier in Betracht kommen- 
den frühen Entwickelungast ufe der Menschheit voraus- 
zusetzen haben, vollständig zur Erklärung. Mut, Kraft, 
Gewandtheit können iu der Tat durch körperliche Be- 
rührung, etwa durch einen tröstenden und ermutigenden 
Händedruck, von einer Pereon anderen mitgeteilt werden, 
ebenso wie die Wärme von einem Körper zum anderen 
strömt oder die Flüssigkeit oder der Sand ans einem 
Behälter in den anderen rinnen. Von dem Gegensatz 
zwischen den geistigen und körperlichen Eigenschaften 
hat mau bulbstverständlich noch keine Vorstellung; über 
die Art, wie überhaupt irgeud welche Kräfte mitgeteilt 
werden können, zerbricht man sich nicht woiter den 
Kopf, sondern man läßt sich in seinem Handoln einfach 
von der Analogie von solchen Vorgängen bestimmen, die 



'*) rVazer, Lecture« on the Early Hiatory of Kingship. 
8.68, 72. 

") Spencer und Gillen, The Native Tribe» of Central 
Australia, H. 541. 

") Frazer, Lecturu* un the F.»rlv Hi»t..ry of Kingabip, 
8. 67. 



wie die eben erwähnten täglich erlebt werden und aicb 
in ihrer Anschaulichkeit der Aufmerksamkeit besonders 
aufdrängen. 

Die hier geschilderten Typen eröffnen also die Aas- 
sicht auf eine Zeit, in der sich allmählich die Anfänge 
dea magischen Handelns entwickelten. Die Vorstellung 
einer Geisterwelt war dabei nicht wirksam, sondern ledig- 
lich naheliegende Analogien der seelischen Beeinflussung 
und besonders der mechanischen Einwirkung auf die 
Körperwelt, wie das tägliche Leben sie fortwährend zeigt. 
Entfernte gefürchtete Objekte toter oder lebender Art 
suchte man dabei durch Drohmittel von sich fern zu 
halten; gegenwärtige Übel, insbesondere Krankheiten, 
durch mechanische Einflüsse von sich abzustreifen; ge- 
schätzte Dinge wie Mut, Gesundheit, Körperkraft eben- 
falls mechanisch durch Kontaktwirkungen und Über- 
leitung in sich aufzunehmen. Daa ganze Handeln ist 
also von der Analogie der Praxis bestimmt. Voratellun- 
gen von der Natur der Objekte und von der Art ihrer 
Beeinflussung braueben dabei gar nicht vorhanden zu 
sein, vielmehr genügen die durch die äußeren Eindrfioke 
erregten Lust- oder Unlustgefühle, um durch Assoziation 
solche Handlungen auszulösen, welche durch die Gewohn- 
heit des täglichen Lebens mit denselben Gefühlen ver- 
bunden sind. Wenn sich dann allmählich im Laufe 
einer aufsteigenden geistigen Entwickelung begleitende 
Vorstellungen einstellen, so müssen diese durch die Art 
der llundlunt'en bestimmt sein: da die Objekte in den 
meisten Fällen wie eine Art von Fluidum behandelt 
werden, so werden sie auch als ein solches vorgestellt. 
So mußten aich allmählich, wo diese Entwickelung ein- 
trat, vage Vorstellungen von wirksamen Stoffen, von 
nützlichen und schädlichen Substanzen entwickeln, die 
sich auf mechanische Weise erwerben und abweisen lassen. 

Mit der Ausbildung derartiger gar nicht verschwommen 
genug zu denkender Vorstellungen war eine wichtige 
Stufe in der Entwickelung der Zauberei abgeschlossen, 
die wir als deren Vorstufe bezeichnen können. Denn 
bis dahin waren die hier erörterten Verfahren von denen 
des praktischen Lebens durch keine einschneidenden 
Unterschiede getrennt: in der Art der Handlung stimmten 
sie mit ihnen überein, und begleitende Vorstellungen 
waren üborhaupt noch nicht entwickelt. Von einer 
scharfen Grenze zwischen der magischen und der pro- 
fanen Handlungsweise kann daher auf dieser Stufe für 
das Bewußtsein der handelnden Menschen noch nicht die 
Bede sein »«). Die Zauberei entstand also als das Er- 



"> Dieser Mangel einer scharfen Urenze läOt sich auch 
noch bei höheren Religionen beobachten. 8o Mgt Otdenberg 
von der Religion dea Veda (S.4tä): „Ea iuuU schlieBlicb hin- 
zugefügt worden, U»B alle dieae Zauber« ncseheiten und die 
auf Kit- bezüglichen Handlungen der zauberUcbcn Abwehr 
keineswegs irgendwie fest abgegrenzt sind gegenüber den 
der Wirklichkeit angehörenden schädlichen Wesen und den 
realen VerteidiguiigsinaOregeln, welche gegen diene zur An- 
wendung kommen. Wir erwähnten schon in anderem Zu- 
utinineulinnp. wi« die Schlangen, die Amoisen, die Würmer, 
die man vertreiben will, al* |>aiiion Liehe Wcaeu angeredet 
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gebnia einea langwierigen allmählichen Differen- 
zierungsprozesses. Denselben Gesichtspunkt der 
Differenzierung muH man nun auoh anwenden auf die 
Kntwickelung derjenigen anderen Motive, die mit denen 
der Zauberei häufig verbunden sind. Insbesondere gilt 
das von dem Schmuckbedürfnis. Sollten selbst Dinge 
wie Hörner, Klanen usw. zuerst als Sehreck- und Schutz- 
mittel gedient haben, so mußte sich doch infolge der 
Beachtung, welche die angehängten Gegenstände bei an- 
deren fanden, bald auch das Schm uckin toresse bemerklich 
machen und das daraus fließende Gefühl der Befriedigung 
umgekehrt cur Befestigung des keimenden Schutzmotivs 
dienen. Schon auf dieser Stufe, ehe noch irgend welche 
Vorstellungen von der Zauberei entwickelt waren, mußte 
sioh mithin das Sehmuekbedirfnis bereits entwickeln. 
Nicht die fertige Zauberei hat also dieses geschaffen, 
sondern Schmuck- und Schutzbedürfnis haben sich in 
ihrer Entwicklung schon früh wechselseitig gefordert. 

Wir kommen jetzt zu der nächsten Stufe. Hier 
iat die Welt mit besonderen, zauberkräftigen Substanzen 
erfüllt, auf die man einwirken will. Die Art, wie diese 
Stoffe wirksam sind und sich ausbreiten, ist aber noch 
die alte, nämlich diejenige von flüssigen oder halbflüssigen 
Körpern. 

II. Nahsauber, Aufangezanber, Feruzauber. 
Die uns geläufigsten und vertrautesten Formen der 
Zauberei, wie die Jugd- und Kriegstilnze, die Vernichtung 
eines Bildnisses oder der Abfälle eines Menschen, haben, 
wie schon oben bemerkt, die Eigentümlichkeit einer Wirk- 
samkeit in die Ferne. Dadurch widersprechen sie un- 
serem mechanistischen Naturbild auf das schroffste. För 
die gauze Auffassung des Wesens der Zauberei ist diese 
Tatsache von großer Bedeutung geworden. Sie erweckte 
von vornherein die Überzeugung, daß die Zauberei zu 
dem natürlichen Handeln in einem unversöhnlichen 
Gegensatz stehe, und förderte dadurch weiter die Neigung, 
sie mit der Abersinnlichen Welt, mit der Wirksamkeit 
der Geister in Verbindung zu bringen, von ihr aus zu 
erklären und mit ihr cntwickolungageschichtlich zu ver- 
knüpfen. Die hierbei vorausgesetzte unüberbrückbare 
Kluft ist jedoch in Wirklichkeit aus zwei Gründen nicht 
vorhanden. 

Erstens ist nicht jeder Zauber mit der Eigentümlich- 
keit der Wirkung in die Ferne behaftet. Den Er- 
scheinungen des Fernzaubers treten vielmehr solche des 
Nahzaubers gegenüber; und weitere Formen, die wir als 
Anfangszauber bezeichnen wollen, bilden einen Übergang 
zwischen ihnen. 

Zweitens ist die Vorstellung eines unversöhnlichen 
Gegensatzes zwischen natürlicher und magischer Wir- 
kungsweise ein sehr junges geschichtliches Gebilde, 
iiiltnlicb nicht älter als die mechanische Natnrauffassung. 
Noch für Keppler und Baco war sie nioht vorhanden. 
Männer wie Paraceleus und Agrippa haben förmliche 
Systeme des Aberglaubens und der Zauberei entworfen 
und waren doch zugleich große Philosophen, Vorläufer 
und Bahnbrecher der künftigen wissenschaftlichen Ent- 
werten. ... So iat et auch nicht» prinzipiell Verschiedenes, ob 
man etwa Feld Ungeziefer durch ein sei es tatsächlich, sei es 
vermeintlich wirk»» ni ei Mittel rein praktischer Natur zu be- 
seitigen sucht oder ob mn» «in ähnliches Mittel gegen Krank- 
heitsstoffe oder Krankheitsdäinonen anwendet.* Überhaupt 
bietet der Kauze Abschnitt über die Kauberei der von Oldau- 
berg beban-lcUl 1 » Knoche (8. 47« IT.) »ohr viele Parallelen zu 
denjenigen «beinungen, die wir hier als Beispiele für die 
erste Stufe Angeführt haben, Seitenstücke zu den Erscheinun- 
gen der im Text weiter outen behandelten zweiten Stufe 
bieten Uhlenbergs Erörterungen über den Bühnzauber, über 
die Veranstaltungen zur Entfernung der Scliuldaubatanz 

(8.:mrf.). 
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wickelung. Zu demselben Ergebnis führt uns ein Ver- 
such, den Begriff der Zauberei zu definieren. Eine 
scharfe Abgrenzung der von ihm umfaßten Erscheinun- 
gen ist nämlich nur möglich auf dum Hoden der modernen 
naturwissenschaftlichen Weltauffassung. Wir können 
uur etwa sagen: Zauberei ist die Gesamtheit derjenigen 
Handlungen, die der mechanischen Naturkausalitiit wider- 
streiten, ohne unmittelbar von Geistern oder Göttern aus- 
geführt zu sein. Andere trennende Merkmale gelten nicht 
durchgängig; so etwa, wie eben bemerkt, die Wirkung 
in die Ferne oder die Beihilfe von Geistern, die aus- 
drücklich uur für einen Bruchteil der Erscheinungen 
bezeugt wird, ihrer ganzen Natur nach aber, wie diese 
Zeilen zu zeigen versuchen, ursprünglich ausgeschlossen 
ist. In der Tat liegt hier ein Differenzierungs- 
prozeß vor, der sich erat in den letzten Jahrhunderten 
vollendet bat. Zauberei und natürliches Handeln sind 
aus einer gemeinsamen Wurzel hervorgegangen und be- 
wahren gewisse Züge der Verwandtschaft, mannigfache 
Berührungen und Durchdringungen bei den gesamten 
Naturvölkern und weit darüber hinaus. Eine Unter- 
scheidung zwischen beiden ist für unsere Auffassung oft 
nur möglich bei Berücksichtigung des gesamten Milieus. 
So ist z. B. denkbar, daß ein und dasselbe Heilmittel 
von der moderneu wissenschaftlichen Medizin und vom 
Volksaberglauben angewandt wird. Im einen Falle tritt 
es uns dann aber im Zusammenbang eines ganz bestimm- 
ten Typus von logischen Erwägungen, im anderen in 
demjenigen ebenno typischer Vorstellungen über die 
spezifische Kraft des Zauberen oder bestimmter ma- 
gischer Stoffe entgegen. Ähnlioh werden wir gewisse Ent- 
gleisungen in der Handlungsweise des täglichen Lebens, 
bei denen infolge eines Mangels un I burloguug unter 
dem Einfluß irreführender Analogien unzweckmäßige 
Handlungen vorgenommen und falsche Vorstellungen aus- 
gebildet werden, noch nicht zu den Erscheinungen der 
Zauberei rechnen, wofern sie nicht etwa auf dem Boden 
eines überlieferten Zauberglaubens erwachsen lT ). Eine 
Definition des einzelnen Zauberaktos und der ein- 
zelnen Zaubervorsteil u ng ist also unmöglich. Zu defi- 
nieren kann man nur den Zauberglauben als Ganzes 
versuchen. Man könnte etwa sagen: Der Zauborglaube 
ist eine Uberlieferte Denk- und Handlungsweise, bei der 
an die spezifische Wirksamkeit gewisser Vorgänge oder 
Substanzen geglaubt wird, welche an bestimmten leben- 
den oder toten Objekten haften oder mit ihnen identisch 
sind. Die Art der vorgestellten Wirksamkeit wird dabei 
duroh die Analogie der Praxis des täglichen Lebens be- 
stimmt; sie ist zugleich durchaus übertriebener und 
egozentrischer Natur. 

Wir beginnen unsere Betrachtungen jezt mit einem 
kurzen Blick auf die Erscheinungen des Nahzaubers. 
Ihr Wesen besteht darin, daß gewisse Dinge mit einer 
besonderen Kraft, mit einer spezifischen Wirksamkeit 
ausgestattet sind; diese Kraft wird dann durch mechani- 
sche Übertragung zur Geltung gebracht Von toten 
Körpern gehören hierher vorzüglich Steine, die besonders 
in Australien eine große Rolle spielen '•). Der Zauberer 

") Wenn ». M. eine tlbersorgliehe Mutter für ihre Kinder 
eine bestimmte Suppe tabniert, weil vor vielen Jahren ein» 
derselben einige Zeit nach deren OenuB von einem Erbrechen 
befallen wurds, so »precheu wir dabei hUchatens im Scherz 
von einem Glauben au Zauberei, Und doch liegt mehr als 
ein bloßer Scherz in der Auwendung de» Wort*»; man denkt 
dabei au die willkürliche und egozentrische Art der Kausal- 
verknüpfung, die eine wesentliche Grundlage für den Zituber- 
glauben bildet. 

") Spencer und (iilleii, The Native Tribe» of Central 
Australia, Kap. V, VI, XVI. Dieselben, The Northern Tribe* 
of Central Auatralia, Kap. XIV, XV. Howitt, The Native 
Tribe. of 8outu-Ea»t Au»1ralia, Kap. VII. 

7 
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selbst hat bei der Einweihung derartige Steine in eich 
aufgenommen. In anderen Fallen werden die«« durch 
eine Kidechse ersetzt, die in seinem Körpor verteilt int 
und ihre Kraft «um Saugen ihm übertragen hat. Bei 
gewissen von Theodor Koch besuchten Stammen Brasiliens 
treten an ihre Stelle bestimmte achwarzo Stäbchen oder 
auch die Kotmasse eines mythischen Adlers '-'). Hei den 
Kaitisch und benachbarten Stammen im mittleren Neu- 
holland gibt es eine besondere Art von kleineu Steinen, 
Mauia genannt, denen eine besondere Zauberkraft zu- 
geschrieben wird. Läßt man auch nur einen Splitter 
von ihnen mit einer Speerspitze auf eiuou Schläfer 
herabtraufeln, so stirbt dieser unweigerlich. In Queens- 
land werden ähnlich, wie wir noch erwähnen werden, 
gewisse unsichtbare Steine vom Zauberer auf deu Feind 
geschossen, der dadurch in Ijebensgefahr gerät 10 ). Warum 
gerade die Steine za dieser bevorzugten Bolle kommen, 
davon bähen wir schon oben gesprochen. Die leitende. 
Analogie liegt auf der Hand: Steine enthalten in Gestalt 
der geschleuderten Waffen tatsächlich eine große Kraft 
in sich. Weiter kommen Korporteile iu Betracht. Im 
südöstlichen Neuholland hat das Fett die Eigenschaft, 
zum Zaubern stark zu machen, wahrscheinlich weil es 
ursprünglich als ein Deweis von Köperstärke bewertet 
wurde. Daß die Körperteile eiues Leichnams die diesem 
eigenen Fähigkeiten auf andere übertragen können, haben 
wir schon oben kennen gelernt, ebenso allgemein die 
Tatsache, daß gewisse geistige Eigenschaften mit be- 
stimmton Körperteilen identifiziert werden oder wenig- 
stens zur Zeit jener Entstehung identifiziert wurden ; denn 
jenes Zeitalter, muß man annehmen, war noch nicht 
Ober die Stufe der substantiellen Denkweise hinaus- 
gekommen, wie wir sie noch heute im frühesten geistigen 
Leben des Kindes beobachten können — jene Stufe, 
welche nur Dinge und Personen kennt und Eigenschaften, 
Zuständo und Handlungen, soweit sie solche überhaupt 
beachtet, mit ihnen identifiziert. An die besondere Kraft 
des Blutes und des Haares brauchen wir hier nur zu er- 
innern. Das Blut wurde wahrscheinlich zunächst für 
wirksam gehalten, woil starker Blutverlust den Tod 
herbeiführt. Bei den Haaren ist der Grund schwieriger 
anzugeben, vielleicht spricht, wie einmal Karl von den 
Steinen bemerkt, einfach die triviale Tatsache dabei mit, 
daß Haare leicht zu bekommen sind. Auch der Mensch 
als Ganzes kann, wofür wir sogleich Beispiele anführen 
werden, die Kraftquelle für den Nahzauber abgehen, 
niebt nur der Zauberer, sondern jeder erwachsene Mann. 
Vielleicht ist das letztere dann eingetreten, als sich die 
Riten der Reifeweiho mit der Vorstellung der Wieder- 
geburt und Verleihung magischer Kräfte und den ent- 
sprechenden Zeremonien entwickelt hatten. Auch auf 
dieser Grundlage können sich dann Vorstellungen von 
der Zauberkraft eiuzclner Körperteile oder der Aus- 
scheidungen des Körpers bilden. Auf diesen Punkt hat 
Preuß besonders nachdrücklich hingewiesen; außer dem 
Blut, von dem schon die Rede war, und dem Atem, von 
dem sogleich zu sprechen ist, hat er auch die geschlecht- 
lichen Ausscheidungen, den Urin und den Kot in Betracht 
gezogen. Doch scheineu die hiorauf bezüglichen Vor- 
stellungen und Riten von verhältnismäßig beschränkter 
Bedeutung geblieben zu sein. Auch diu ganz allgemeine 
Vorstellung der Zauberkraft überhaupt, des ZauberstofFes 
schlechtweg, finden wir bei vielen Völkern ausgeprägt 
und sprachlich festgelegt. Wir nennen davon vorläuiig 

") Mündliche Mitteilung Herrn Dr. Tlieodnr Koch* 
<». auch Globus, IUI. vf>, S. 3'Jft>. 

**) Spencer und Oillen, The Native Tribe», 8. Uli. W. 
K. Roth, KthmiloRical Studie» anmug tlie Knrlh-West Central 
Queensland aborig-ines. 8, 15«. 
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das Arungi|uilta bei den Stämmen im mittleren Neu- 
holland, welche» ganz allgemein hier die wirksame Zauber- 
kraft und deren Träger bedeutet"). 

Die Wirkungsweise aller dieser Stoffe ist, wie schon 
gesagt, eine durchaus mechanische. In erster Linie 
kommt die unmittelbare Berührung in Betracht, 
wie otwa bei verzauberten Waffen, bei geworfenen oder 
geschütteten Steinen n. ä. oder bei dem Blut, das man 
herabtropfen läßt. Auch der Wind vermag die Verderben 
bringenden Stein o zu übertragen. Kommt dann hinzu, 
daß diese Steine unsichtbar sind, so eröffnet sich für uns 
ein bedeutungsvoller Übergang zum Ferncauber. Weiter 
ist auch der Atem oder Hauch mit oder ohne gesprochene 
Worte wirksam. Das Besingen von Speeren, Knochen usw., 
die dadurch mit einer todbringenden Zaubersubstauz, 
dem oben genannten Arungi|uilta, beladen werden, ist in 
Neuholland ebensoweit verbreitet wie das Besingen von 
Kultgegenständen oder das Anblasen derselben mit Rauch 
in Nordamerika. Auch Sandzeichnungen eines Feiudes, 
oder Präparate, die dem Liebeszauber dienen sollen, 
werdeu durch solches Hesingen mit der oben genannten 
Zaubersubstanz erfüllt «*). 

Über diese Typen des Nahzaubers erhebt sich nun 
als ein verwickelteres und demnach später entstande- 
nes Gebilde der Typus des Anfangszaubera. Wir 
wählen diesen Namen für ihn, weil bei ihm, logisch 
betrachtet und von unserem Standpunkt aus geprüft, 
eine Verwechslung des Anfanges einer Handlung (im 
juristischen Sinne: des Versuches) mit der vollendeten 
Handlung vorliegt. Zunächst einige Beispiele. Bei den 
Arunta und benachbarten Stämmen im mittleren Neu- 
holland bringt der Zauberer Steine in den Leib der 
Kranken zum Zweck der Heilung hinein; und zwar ge- 
schieht das einfach dadurch, daß er den Arm wiederholt 
voll gegen sie ausstreckt 13 ). Auch kann bei den Arnnt* 
ein junger Mann dadurch zum Zauberer gemacht werden, 
daß künftige Kollegen ihm die Zauberateine, auf denen 
später seine Kraft beruht, in den Leib hineintreiben. 
Dazu werden die Steine auf seinem Leibe gerieben, so daß 
dieser zum Bluten gebracht wird": das Eindringen stellt 
sich die Phantasie dann leicht vor* 4 ). Bei demselben 
Stumme boateht folgendes Vorfahren zum Verderben 
bringenden Bezaubern eines Feindes: Ein Knochen wird 
besungen, und der Handelnde nähert sich nachts »einem 
Feinde bis er diesen erblickt, streckt dann den Arm aus 
und wiederholt den Fluch; der Zauber folgt dann der 
weisenden Richtung des Armes. Ferner gibt es bei den 
Arunta eine Art von magischen KnoteuschnDren. Ein 
Schlag mit einer solchen wirkt tödlich; das bloße Er- 
blicken macht krank. Man kann damit auch wie mit 
einer Peitsche gegeu den Feind hin klatschen: „Das 
Übel geht dann durch die Luft", fügt unsere Quelle hin- 
zu Si ). Zum Zwecke des Liebesziuibers benutzen die 
Arunta das Churinga, eine Art von Schwirrholz; es wird 
im Kreise geschwungen: der Ton dringt bis zu dem ent- 
fernten Weibe hin, das dadurch bezaubert wird >*). Man 
beachte an diesem Beispiel, daß hier eine Fernwirkung 
schon in der Wirklichkeit vorliegt und die Phantasie 
diese nur überschätzt. Ein anderes Zauber verfahren der 
Arunta besteht darin, daß man einen Speer aus Holz 
nachbildet und ihn gegeu bestimmte Steine wirft, die 
ans den Beulen entstanden sein sollen, mit denen der 

") Spencer und üillen. The Native Tribea, 8. bi&. 
a ) Dieselben, ebenda, 8. 54*. 54ft. 
") Dieselben, ebenda, B. i3ü. 
") Dieselben, ebenda, S. 526. 

: ) Spencer und Gillen, Tho Native Tribei, 8. MO. Die- 
selben, The Norlliern Tribe», S. 4**.t». 

"| Dieselben, The Native Tribes, K. 542. 
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Ahn eines Totem bei einer Krankheit beladen war; da- 
durch wird er erfüllt mit dem Zauberstoff, dem oben- 
genannten Arungquilta, und darauf in der Richtung des 
Feindes geworfen; boi diesem kommt dann die gleiche 
Beulenkrankheit zum Ausbruch *'). Bei demselben Stamme 
kann ein Weib Manner geschlcchtskrank machen dadurch, 
daß sie Ton einer bestimmten (irasart das scharfe speer- 
artige Blatt besingt und es dann in der Richtung des 
Feindes wirft Endlich fahren wir noch die Ton Roth 
beschriebene Sitte des Richtens eine« Zauberpfeiles an »*). 
Au» Knocbenstücken wird ein Köcher und ein Pfeil nach- 
gebildet und beide durch eine Schnur miteinander Ter- 
bunden. Auf die Spitze des Pfeiles wird ein unsicht- 
barer Stein gelegt, den der Zauberer zu diesem Zwecke 
beschallt. Er soll den Körper des Opfers verwunden. 
Dazu genügt statt des Schießens das bloße Richten, das 
in verschiedener Weise bewerkstelligt wird. Torher bat 
man sich dem Feinde möglichst genähert — nötig ist 
jedoch ein bestimmter Orad von Annäherung nicht — 
und zielt natürlich in der entsprechenden Richtung. Der 
Stein dringt dann in den Körper des Feindes hinein, und 
dafür kommt etwas Blut von ihm in den Köcher, der 
dann sorgfaltig verschlossen wird. Beides geschieht, wie 
ausdrücklich von den Eingeborenen angegeben wird, un- 
sichtbar. Einen Schritt weiter geht der Zauberer der 
Karaya, der über einen Abwesenden unheilbares Siechtum 
verhängt, indem er einen Pfeil mit Oiftzahnen in die 
Richtung seines mutmaßlichen Aufenthalts abschießt *»). 

Wer dachte bei diesen Dingen nicht an die Kunst- 
stücke unserer heutigen Taschenspieler, die ja auch 
entwickelungBgeschichtlich durch Vermitielung des fahren- 
den Volkes und der Mimen mit den Zauberern zusammen- 
hängen? Wenn der Taschenspieler einen Ball in der 
Luft verschwinden lassen will, so wirft er ihn mehrmals 
nacheinander in die Höhe und fingt ihn wieder auf, 
jedesmal um ein weiteres Stück; dann lenkt er bei dem 
letzten Aufwärtswerfen die Aufmerksamkeit des Publi- 
kums ab, so daß dieses den Ball nicht wiederkehren 
sieht. Die ersten Würfe, kann man sagen, stellen auch 
hier die Anfänge der beabsichtigten Handlung dar: sie 
machen Stimmung; das Publikum wird durch sie ein- 
gestellt Die dann folgende Ablenkung spielt hier die- 
selbe Rolle wie bei dem Zauber die Annahme der Un- 
sichtharkeit von Stoffen und Vorgängen. Auch bei diesem 
muß man besonders für seine Anfänge und für seine 
Ausgestaltung an die Erregung der Stimmung durch die 
Anfangst&tigkeit denken: durch die anschauliche Hand- 
lung wird die Phantasie angeregt und gleichzeitig anf 
das Gefühl gewirkt. Beides zusammen disponiert von 
vornherein zum Glauben an die gewünschte Wirkung. Die 
Frage, wie weit Sinnestäuschungen, besonder-* optischer 
Natur, mitsprechen, harrt noch der Beantwortung. 

Diese Erscheinungen sind deswegen so wichtig, weil 
sie uns einen Ausblick auf die Entstehung des Fern- 
zaubers eröffnen. Sie gehören dorn letzteren an, tragen 
jedoch deutlieh noch daB Gepräge der Verwandtschart 
mit dem Nahitauber; man kann sie auch als eine Über- 
gangsform zwischeu beiden auffassen. Jodenfulia be- 
rechtigen sie nns zn der Hypothese, daß der Fernzauber 
sich aus dem Nahzauber entwickelt hat In welcher 
Weise das im einseinen geschehen ist, darüber wissen 
wir noch nichts. Preuß hat für den Jagdzauber, bei 

,r ) Dieselben, ebenda, 8. 5M. 

") Roth. Kthnological Btudies, 8.15«. 

**) Khreoreich in den Veröffentlichungen de« Museums für 
Völkerkunde, Berliu, Bd. II, 8.33; Parallelen zu dienern und 
dem vorigen Kall auf den Inseln der 'forreMtraOe. Report» 
ot the Cambridge Anthropologie»! Kspeditiou loTorres Btrails, 
Bd. V, 8. 322. 



dem Tierbewegungen nachgeahmt werden, auf die Ein- 
kleidung des Menschen in tierische Gewänder zu dem 
Zweck der Aneignung der Kraft der Tiere und der 
Herrschaft über sie, vorzüglich um sie durch die letztere 
berbeisunötigen, als auf einen möglichen Ausgangspunkt 
für diese Formen des Femzaubers hingewiesen •''"). In 
diesem Falle muß man freilich beachten, daß Nachahmung 
vou Tieren durch Bekleidung und Bewegung in der 
Praxis der Jagd weit verbreitet ist die magische Absicht 
also wahrscheinlich die äußere Form bereits vorfand. 
Auch die Erscheinungen des Riechzaubers, bei denen ein 
Gegenstand durch seiuon Geruch eiuen Zauber ausübt"), 
sind angesichts der weitreichenden Wirksamkeit dieser 
Kraft geeignet, an Kausalzusammenhänge von unbe- 
grenzter räumlicher Ausdehnung zu gewöhnen. Natürlich 
brauchen nicht alle Typen sich aus älteren Formen ent- 
wickelt zu haben. Es konnten manche von ihnen später 
selbständig entstehen. Insbesondere liegt bei einigen 
Formen, wie bei dem Vernichten eines Menschen durch 
symbolische Handlungen oder Benutzung von Körper- 
abfälleu, die Verwandtschaft mit einfachen Entladungen 
von Gemütszuständen nach Art der Auidrucksbewegnngen 
auf der Hand. Auch bei uns zerknittert der Zornige 
wohl den Brief eines verhaßten Menschen oder zorreißt 
sein Bild mit einem leisen Gofühl, dadurch ihn selbst su 
verletzen. Vielleicht liegt hier der Ursprung für dies« 
Formen «). Vielleicht gehören auch die dramatischen 
Darstellungen von Schicksalen der Aknen hierher, wie 
wir sie bei Gebeimhünden oder den Intichiuma-Zeremonien 
der Australier finden. Bei den letzteren insbesondere 
erscheint es als wohl möglich, daß sie sich noch in einem 
halbplastischen IJbergangsstadium belinden, profanes 
Herkommen und magischer Ritus aioh noch nicht völlig 
differenziert haben. 

Diese Hypothese über den Ursprung des Fernzaubers 
ermöglicht uns, ihn seinem Wesen und seiner Entwicklung 
nach in den Kreis der von uns bisher geschilderten Er- 
scheinungen einzuschließen, insbesondere für das gesamte 
Gebiet der Zauberei an der Annahme festzuhalten, daß 
der Animismus oder überhaupt die Mitwirkung der 
Geisterwelt bei ihr eine sekundäre Zutat ist Dabei ist 
die Möglichkeit nicht zu leugnen, und es ist sogar wahr- 
scheinlich, daß die Entwicklung der besonderen Formen 
des Fernzaubers in den Vorstellungen von der Geister- 
welt eine Stütze und Beihilfe gefunden hat. Es kommt 
hierbei vorzüglich die Bedeutung der Anschauung 
für das unentwickelte Bewußtsein in Betracht Wenn 
wir auf Zeichnungen der Eskimos deren Zauberer mit 
ausgestreckten Händen seinen Kunden die erbetene Hilfe 
gewähren sehen, wenn der Schall seiner Zaubertrommel 
durch Ianien dargestellt wird, die von ihr ausgehen, oder 
wenn er dort seinen Schutzgeist an der Hand hält, in 
die Wolken greift, um Fische herunterfallen zu lassen, 
oder auf einem Rentier sitzend eine Herde als Jagdbeute 
herbei winkt"), so weist das auf das auch aus rein 
psychologischen Gründen anzunehmende Verlangen des 
primitiven Menschen hin, eich von allen Vorgängen und 
Handlungen ein anschauliches Bild zu machen, und auch 
umgekehrt auf die Rolle, welche die Möglichkeit einer 
solchen Veranschaulich ung für die Entwickelung seiner 
Vorstellungen und Handlungen spielt Hier greift nun 



K ) (ilobua, Bd. Sil, 8. 390; Bd. H7, 8. 347. 

*') Beispiels in den oben genannten Reports (Torrea- 
Inseln), Bd. V, 8. 327, 328. 

") Diesen ürdanken hat der Verfasser durchzuführen 
versucht in «iovtu Aufsatz im Archir für die gesamte Psycho- 
logie, Bd. II, 8. 81—92. 

,J ) W. J. Iloffmanu, The Graphic- Art of the Kskimos, 
».»U-S24. 
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die Vorstellung einer Seele, die im Sohlaf. im Traum, in 
der Ekstase den Körper verlassen und andere Räume 
aufwehen kann, offenhitr sehr fördernd ein, wie da« in 
seiner einleuchtenden und eindringlichen Weite Karl von 
den Steinen geschildert hat — Wir können demnach 
den Satz aufstellen : Auch auf der Höbe seiner Entwicke- 
lung unterscheidet sich das magisohe Handeln von dem 
profanen nur durch die in Betracht kommenden Stoffe 
und zum Teil auch durch die dabei erforderlichen Per- 
sonen; in seinem innersten Kern aber ist ea für den 
primitiven Menschen mit diesem wesensgleich. 

III. Grundlagen der Zauberei. 

Eine wesentliche negative Bedingung für das Besteben 
der Zauberei ist der Mangel an klaren Kaasal- 
Vorstellungen beim primitiven Menschen 14 ). Er bat 
einen subjektiven und einen objektiven Grund. Einer- 
seits beruht er nämlich auf der Unklarheit und Ver- 
schwommenheit des Denkens, andererseits auf dem Mangel 
hinreichender Sachkenntnis. Wie lehrreich, daß es 
noch heute in Neuholland Stämme gibt, die keinen Zu- 
sammenhang zwischen der Vereinigung und der Konzep- 
tion annehmen, für die die Geschlechtskrankheiten, speziell 
die Lues, nur auf Zauberei beruhen, während die Tat- 
sache dar Ansteckung ihnen unbekannt ist 31 ), und dio 
das Unterliegen im Kampf sich nur durch eine Ver- 
zauberung erklaron können, die den Kämpfer um seine 
Geschicklichkeit bringt. Um wieviel weniger darf man 
vom primitiven Menschen erwarten, daß er den Regen 
von anderen Wassorgüssen, die natürlichen Wolken von 
den künstlichen, durch Tabaksrauch erzeugten, die Sonne 
von einem anderen Feuer so unterscheiden vermöge. 
Woher soll er richtige Vorstellungen Uber Größe und 
Entfernung der Wolken und der Himmelskörper haben? 
Fett macht geschmeidig. Warum sollte also eine be- 
sondere Art davon, nämlich Schlangenfett, den Menschen 
nicht ebenso zum Zusammenrollen seines Leibes befähigen 
wie die Schlangen* 6 )? Sehr dankenswert sind auch die 
Mitteilungen Leo Sternbergs Uber den Tierglauben der 
Giljaken und die für sie so nahe liegenden Gründe dieser 
Verirrung. Der fürchterliche Schwertwal, den alle übrigen 
Seetiere mehr als den Mensohen f drohten, treibt ihm 
<liese als willkommene Heute zu und verschont nur den 
Mensohen: muß er nicht als ihr Wohltäter erscheinen? 
Der riesige starke Bär geht an dem Menschen vorbei: 
also meint er es gut mit ihm, und wenn er ihm zur 
Beute fällt, wünscht er es selbst»'). Insbesondere die 
durchgängige Anwendung verfehlter Analogien erklärt 
sich jedenfalls häutig durch diesen Mangel richtiger 
Kausalvorstellungen. Vielleicht wird durch die Berück- 
sichtigung solcher Analogien uns noch manche Art von 
Zauberei begreiflich werden und deren Abstand von der 
profanen Art der Tätigkeit geringer als heute erscheinen. 
Man erinnere sich an das, was wir über die Anfänge der 
Zauberei und die Unmöglichkeit einer scharfen Abgrenzung 
derselben vom profanen Handeln gesagt haben. 

Wir verstehen diese Dinge besser, wenn wir uns klar 
machen, daß auch noch bei uns vielfach eine ähn- 
liche UngtnAuigkmt der Kausalvorstellungen herrscht; 
nnd zwar durchweg da, wo eine genaue Sachkenntnis 
ausgeschlossen ist. Der Arzt erscheint noch heut« dem 

*') Betont von PreuD (Globus, Bd. gö, 8. 3-ji) uoil All>recht 
Dieterich, Mutter Erde, 8. yi». 

*') Koth. Ethuotugical Studie» amon^xt the Nutives uf 
North-Wiwt Orilnil Queensland, 8. IM; Spencer und Oillen, 
The Xative Tribes, H. 547; Howitt, The Native Tribes of 
South -Käst Australia, 8.357. 

M ) l'reull in, Archiv für Hel[(,Hon«wi».enschaft , Bd. IX, 
S. <«6 

Archiv für lteli»fi..n«wi»...nm.-l.aft, IM. VIII, 8 «51. 



Kinde nnd Ungebildeten als ein halber Zauberer; diese 
können sich weder von den Grenzen seiner Kunst noch 
von den Mitteln, durch die er sie erworben hat und aus- 
übt, Rechenschaft geben und verbinden einfach die un- 
bestimmt« Vorstellung eines außerordentlichen Könnens 
unmittelbar mit derjenigen seiner Person. Ähnlich er- 
scheint dem Kinde oder dem Armen der reiche Mann als 
ein solcher, der alles kann, weil diese wiederum von den 
Mitteln und Grenzen seines Könnens nichts wissen. Wie 
sehr überschätzt man ebenso da« Machtbereich aller der 
Männer, die sich in einflußreichen Stellungen befinden; 
namentlich diejenigen, die in ihrem Fortkommen von 
ihnen abhängig sind, legen ihren etwaigen Drohungen, 
Versprechungen oder auch nur ähnlichen Andentungen 
eine Bedeutung bei, die weit über die Grenzen des Mög- 
lichen hinausgeht, wiederum weil sie keinen Einblick 
haben in die tatsächlichen Kefngnisse und deren Schran- 
ken. Im letzten Beispiel handelt es sich zugleich um die 
Zukunft, die ja unserer Einsicht enge Grenzen zieht; 
und wie sehr sind wir in Übereinstimmung damit geneigt, 
allen Vorhoißungen und Tröstungen, die sich auf sie be- 
ziehen, einen willigen (Hauben zu leihen, auch wenn sie 
dio unwahrscheinlichsten Kräfte heranziehen. In allen 
diesen Fallen ist die Unklarheit der Kausalvorsteil un^eu 
freilich nur eine wesentliche Bedingung; die eigentliche 
Kraft aber, die den Irrtum erzeugt, liegt in dem Einfluß, 
den unsere Gefühle auf unsere Vorstellungen da aus- 
üben, wo sich ihnen kein sicheres Wissen entgegenstellt. 
Insbesondere neigen wir unter ihrem Einfluß durchweg 
zur Überschätzung der möglichen Wirkungen. Was 
I wir wünschen, glauben wir, und was wir befürchten, 
I wird ebenso zur Realität. Daraus erklärt sich die häutige 
Spiegelung irdischer Zustände in den religiösen und 
magischen Vorstellungen. Wenn also bei den australi- 
schen Stämmen die Menge der Nahrungsverbote für die 
Männer geringer als für die Weiber ist, und bei den 
erateren mit zunehmendem Alter abnimmt, so haben wir 
darin eine Nachbildung der Abstufungen der realen 
Macht- und Autoritätsverbältnisse zu erblicken: die 
stärkere Kraft gegenüber den schädlichen Einflüssen der 
Geisterwelt, die den Männern, und ltesonders den älteren 
Männern zugeschrieben wird, ist eine Projektion ihrer 
angeseheneren Stellung im Leben. Dieselbe Überschätzung 
des menschlichen Könnens, die sioh in dem ganzen Zauber- 
wegen ausspricht, können wir in der Tat noch heut« bei 
den phantasie vollen, leioht erregbaren Naturen überall 
beobachten, wo es sich um Zukunftapläne, um Hoffnungen, 
um Beschwichtigungen anderer usw. handelt Wesentlich 
iat dabei auch das Überspringen aller Mittelglieder bei der 
Verknüpfung der Personen mit ihren I^eistungen, wie es 
sich aus dem Mangel an klaren Vorstellungen übor die 
erforderlichen Mittel von selbst ergibt. Dadurch erhält 
der Zauberer bei den Naturvölkern ebenso den Nimbus 
des Mystischen wie bei uns in den Augen des Kinde« der 
Arzt oder in den Augen dor Massen die große Autorität, 
das (ienie und der Heros. 

Überhaupt bietet das Seelenleben des Kindes so 
mnnche Seitenstücke zu dem psychologischen Mechanis- 
mus der Zauberei. Vielleicht wird es uns später pngar 
einmal zu dessen besserem Verständnis behilflich sein 
können. Vorläufig sind unsere Kenntnisse auf diesem 
Gebiete leider noch zu gering. Immerhin können wir 
schon einige interessante Parallelen anführen. Den Wind 
erklärt« «ich oin Kind durch das Hin- und Horxchwanken 
zweier großer Ulmen vor seiner Wohnung. Ein Mädchen 
glaubte den Wind zum Stillstand zu bringen, indem es 
seine Mutter, dureu Haare von ihm zerzaust waren, auf- 
forderte, hie wieder in Ordnuug zu bringen, und ver- 
' meinte ebenso den Regen aufhören zu machen, indem es 
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•eine von ihm benetzten Hände tod der Mutter sich Ab- 
trocknen ließ. Ähnlich werden Himmelskörper und ent- 
fernte Gegenstande mögliobst nahe anf der Erdoberfläche 
lokalisiert Zu dem Glaubon, den Mut eines Menschen 
aasun zu können, erscheint es als eine Art sprachlichen 
Seitenstückes, wenn ein italienisches Mädchen, welches 
bittere Aranei genommen hatte, sich all bimba eattiva 
bezeichnete '")• Endlich sei das bekannte „Anpusten" 
erwähnt 

Eine zweite wesentliche Bedingung für den Zauber- 
glauben besteht in der Rolle, welche die Anschauung 
im primitiven Denken spielt Wir haben zu zeigen ver- 
sucht, wie die alteren Entwicklungsstufen der Zauberei 
sich ganz und gar auf solche Vorstellungen beschränken, 
bei denen die Wirksamkeit der Mittel ansohaulich mecha- 
nischer Natur ist. Für die Entwickelung des Fernzaubers 
kommt dann die Fähigkeit des primitiven Menschen in 
Betracht, sich auch von nicht anschaulichen Vorgängen 
vermöge seiner Phantasie ein anschauliches Bild zu ent- 
werfen. Dadurch wird es ihm möglich, diese Vorgänge an 
die ihm geläufigen Vorstellungen der einfacheren Zauber- 
vorgänge anzuknöpfen. Welche Rolle der Animisinua 
dabei gespielt haben kann, indem er die konsequente 
Auabildung des Gedankens von unsichtbaren Dewegungen 
und unsichtbaren Handlungen ermöglichte, davon war 
schon die Rede. Er kann dies aber nur, weil die Neigung 
und Fähigkeit dazu beim primitiven Menschen vorhanden 
ist Ein lehrreiches Beispiel dafür ist es, daß die Arunta 
ihre Zauberer, wenn sie sich nächtlich durch die Lüfte 
bewegen, dabei nicht fliegen, sondern von anderen Geistern 
getragen werden lassen : die Vorstellung des Fliegeus er- 
setzen sie also durch eine anschaulichere, bei der eine 
mechanische Vermittelung stattfindet. Ebenso führen die 
Arunta die Tätigkeit des Zauberers, durch die er einen 
entfernten Feind krank macht darauf zurück, daß er un- 
geachtet der weiten Entfernung dessen Leib in wendig 
mit einem scharfen Stein entzweischneidet SB ). Wie 
drastisch ferner eine im zentralen Neuholland einheimische 
Vorstellung, daß Krankheiten ein böser Geist dadurch 
hervorrufen kann, daß er ein Stückchen Holz an einer 
Kohnur befestigt, beide unsichtbar in den Leib hinein- 
praktiziert und von Zeit zu Zeit an dem Klötzchen zieht**). 
Analog besteht für denselben Stamm eine Gemütsbewegung 
wie die des Zornes oder des Staunens darin, daß die Ein- 
geweide verknotet sind; ähnlich wie ein Mann dadurch 
zu einem Zauberer werden kann, daß «in Geist ihm seine 
Eingeweide herausnimmt und durch neue ersetzt*'). 
Alle geistigen Vorgänge werden auf dieser Stufe als 



körperliche, alle Eigenschaften als Stoffe, die sich wie 
eine Art Fluidum von ihrem Träger loslösen können, und 
alle Wirkungen als mechanisch vermittelt vorgestellt*'). 
Wo die Wahrnehmung nicht ausreicht hilft die Phantasie 



"•) Sutly, l'nter»uchun B en über die Kindheil, 8. 68, HS, 13». 

**) Howltt, Tlie Nalive Trihes of South-East Australia, 
8.384, 388, 389. 

**) Spencer und Gilten, The Native Tribes, 8-iSfl. 

4I ) Dieselben, The Northern Tribea ot Central Australia, 
8. 487. 

'*) 8o bat der Verfasser die mvthnlojrUche Denkweise 
iu seinem Buche .Natur- und Kulturvülker', KS. 253 ff. 
iesondor» deutlich ist die: 
in der Reli&iun de« Veda; Old«nberg, ».n-O., 8.480. 



nach; und so Überzieht sich die ganzo Welt mit einem 
Netz unzähliger Arten der Wirksamkeit und Beeinflussung. 
Wesentlich ist dabei auch die mangelhafte Unterscheidung 
der Individuen derselben Art auf primitiver Stufe. Pflanzen 
und Tiere derselben Art, Menschen desselben Stammes 
werden als gleiche Wesen behandelt Sie hängen auch, 
wie man deutlich an sich und seinen Stamtuesgenusseu 
aiehtentwickeluugggeschiohtlich untereinander zusammen. 
Besonders eindringlich ist der enge Zusammenhang, der 
zwischen der nährenden Mutter und dem Säugling be- 
steht: Alles, was dem einen widerfährt, kann auf den 
anderen so wirken, als hätte es ihn selbst unmittelbar 
betroffen. Bei geselligen Tieren wie auch bei den mensch- 
lichen Gruppen sieht man fortwährend, wie ein Wesen 
gleichsam die anderen nach sich zieht. Das sind wohl 
dio hauptsächlichsten Ursachen für die Vorstellungen 
vieler Naturvölker, daß die gattungsmäßige Ähnlichkeit 
eine Gemeinsamkeit des Wesens, eine Art von gemein- 
samer Substanz bedeutet Die Entwickelung dieser Vor- 
stellung und diejenige des Fernzaubers stehen natürlich 
zueinander im Verhältnis der Wechselwirkung und fördern 
sich gegenseitig. Mit besonderer Deutlichkeit prägt sich 
diese Vorstellung in dem Ritual der Vedareligion aus. 
Da gibt es z. B. eine Reihe von Vorschriften, durch welche 
für bestimmte Zwocke der Schüler angewiesen wird, sich 
mit den Substanzen des Regens und des Gewitters auf 
alle Arten zu durchdringen *'). 

Gekräftigt wird dann der Zauberglaube durch die 
vielen scheinbaren Bestätigungen, die die Erfahrung 
ihm bietet. Kriegs- und Jagdzauber können in der Tat, 
indem sie Mut und Willigkeit erhöhen, durch den Glauben 
an den Erfolg zu besseren Leistungen befähigen. Der 
Nabrnngszauber ist, wonn er regelmäßig zu bestimmten 
Jahreszeiten vorgenommen wird, vermöge der regel- 
miiüigen Wiederholung der Naturerscheinungen durch- 
weg von Erfolg begleitet '*). Bei den Verfolgungen ein- 
zelner Menschen durch Zauberei kommen einerseits 
suggestive Wirkungen in Betracht, vermöge deren der 
Verfolgte tatsächlich krank wird oder stirbt und anderer- 
seits die Ungenauigkeit des Beobachtungs- und Er- 
innerungsvermögens, das über einen Erfolg hundert 
Mißerfolge vergißt 

Dürfen wir versuchen, in wenigen zusammen fassenden 
Worten den psychologischen Kern der Zauberei zu 
formulieren, so können wir sagen: Die Zauberei ver- 
wechselt Subjektivität und Objektivität sowohl auf prak- 
tischem wie auf theoretischem Gebiet Der Wnnsch wird 
für sie zur Realität, und der Zusammenhang der Asso- 
ziationen, welcher ähnliche oder zeitlich und räumlich 
benachbarte Dinge im Bewußtsein zusammenbringt, wird 
für sie zum objektiven Zusammenbang der Dinge. Auch 
diese Formulierung würde dann zum Ausdruck bringen, 
daß die Zauberei keine isolierte oder singuläre Er- 
scheinung innerhalb der menschlichen Kultur darstellt 
Denn die genannte Verwechselung ist bis zu einem ge- 
wissen Grade eine allgemein menschliche Eigenschaft; sie 
ist nur auf tieferen Stufen viel starker ausgeprägt als 
auf höheren. (Schluß folgt.) 



es Veda, 8. 42«), 480, 484. 
>*reu8 im Globul, ltd. 87, 8. an«; Frazer, L-eeture» <>n 
the Early History ..f Kiugsbip, 8. 278. 
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Streifzfige in den Rocky Mountains. 

Vod Karl L. Henning. Denver. 



I. Auf den Sparen der Moffatbahn bii nach Hot 
Sulphur Springs. (Schiaß.) 
Am folgenden Morgen brach ich zum Weitermarsch 
auf, nachdem ich noch vorher in einer Waldlichtung 
einen prächtigen Ausblick auf den Mittelpark genossen. 
Ich hatte mir für den Tag das 19 Meilen von Arrow be- 
legene (iranby als Ziel gesetzt. Überaas glücklich war 
ich daher, daß ich nicht die ganze Strecke per pedes 
zurückzulegen hatte, zumal der Weg von Arrow aus, 
abgesehen davon, daß er ziemlich steil abwärt« geht, in- 
folge des Gerölles gerade kein Eldorado für Fußginger 
bildet. Eine Lokomotive, die von Arrow nach Frazer 
fuhr, um dort einige Güterwagen zu holen, gab mir 
Gelegenheit, auch einmal diese Art des Iteisens kennen 
zu lernen. Mit größtem Entgegenkommen gaben mir 
sowohl der Führer als der Heizer des 100 Tonnen- 
Ungetüms auf alle gestellten Fragen Antwort, und es 



verspürte oder gewahr geworden wäre, daß das Getränk 
„nachweisbare" Spuren von Coffein enthielt Um 
' s 12 Uhr brach ich wieder auf, um bei heftigem, aber 
warmem Westwind nach (iranby weiter zu steuern. Etwa 
eine Meile von Tabemasb liegt links von der Hahnlinie 
eine Telegraphenstation , die von einem schon etwas ält- 
lichen Fräulein bedient wird, dessen eintöniges Leben 
durch ein paar Hühner und einen Kater eine ländliche 
Abwechslung erhält. Gegen 12 Uhr erreichte ich die 
Erosionsschlucht Frazer Canon; die Schneebäuptor des 
James und Arapahoe l'eak hat man zur Rechten, wäh- 
rend Sheep Mountain und Mount Hyers die linksseitige 
Staffage des Mittclpark-Pauoramss bilden. 

Der Wind hatte inzwischen aufgehört, und die es 
-t. i-, gut meinende < oloradosonne erzeogtt NM btlMf 
liehe Wärme, die ich auf meinem Thermometer mit 20° C 
registrieren konnte. Kurze Donnerschläge und grau- 



Abb. 6. Dolerit Range bei Hot Sulphur Springs. 

Nach einer Aufnahme de* Verfassers. 



erläuterte besonders der erster« mir eingehend die großen 
Schwierigkeiten des Bahnbaucs. Durch dichte Tannen- 
wilder ging die Fahrt in raschem Tempo talwärts, bis 
wir in das Flaßsystem des Frazer River kamen, das am 
James Peak seine Quellen bat. 

Von dem Westabhange des James Peak fließen mehrere 
kleine Gebirgsbäche herab, wie Hamilton Creek, Elk 
Creek und St Lewis Creek, die sich kurz vor dem Orte 
Frazer zum Frazer River vereinigen; eine kurze Strecke 
unterhalb Frazer strömt dem Flusse noch der vom 
Arupahoe Peak kommende Ranch Creek zu. 

Um U Uhr kamen wir in Frazer an, und ich ver- 
abschiedete mich dankend von meinem freundlichen 
Dampfroßführer. Frazer (Abb. 5) ist ein unbedeuten- 
der Ort von nur einigen Häusern: doch traf ich dort 
einen deutschen Arbeiter, aus dessen Gespräch ich hören 
konnte, daß er einst bessere Tage gesehen hatte. 

Von Frazer aus wird der Weg monoton und bleibt 
es bis zu einer weiteren kleinen Station: Tabemasb, die 
ich um K) 1 : Uhr erreichte. Zwei junge Irländerinuen 
betreiben da ein „Eitting Hoase", in das auch ich Ein- 
kehr hielt, und wo ich nach cinstündigem Warten ein 
„ echtes" Westeru Dinner einnahm, bestehend aus einem 
ledersähen Beefsteak , Kartoffelu , Apple-pie und Kaffee, 
nach dessen Genuß ich jedoch keineswegs Nervenkrämpfe 



blaue über Sheep Mountain heraufziehende Wolken ge- 
inahnten mich, daß ein Gewitter im Anzüge war. Es 
dauerte denn auch nicht lange, bis der Himmel sein« 
Schleusen öffnet« und mich zwang, in einer der Schutt- 
hütten Zuflucht zu suchen, die im Canon seinerzeit beim 
Hau der Bahn errichtet wurden, um den Arbeitern vor der 
Unbill des Wetters Unterkunft zu gewähren. An dem Ge- 
witter, wobei es mehr schneite als regnete, waren mir be- 
sonders die kurzen Donnerschläge auffallend; kein Rollen 
oder nachhaltendes Dröhnen war hörbar, uar kurze, 
nicht «ehr sturke Schläge. Der Schnee des Gewitters 
schmolz, sobald er den Boden erreichte. 

Als das Wetter etwas mildere Saiten aufgezogen 
hatte, kroch ich aus meinem Versteck zum Weitermarsch 
hervor, mußte aber, kurz nachdem ich den wild brausen- 
den Frazer auf einer Brücke überschritten, um ' ,2 Uhr 
nochmals Unterschlupf in einer weiteren Schutzhütte 
suchen. 

Gegen ','»3 Uhr hatte da« Gewitter aufgehört, und 
um 3 Uhr hatte ich da« Ende des 3 1 , Meilen langen 
Canons erreicht; mit dem Verlassen des Canons änderte 
| sich zugleich das landschaftliche Bild. Die Landschaft 
nimmt einen ausgesprochenen „Hogback u -Charakter an, 
und an Stelle des Granit tritt überall Sandstein zutage. 
Hei der kurzen Rast, die ich jetzt an dem I'fer des 
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Frazer nahm, konnte ich einem kleineu „Konzert" 
lauschen, daa aus dem Schilf dus Ufera zu mir herüber- 
tönte. In schrillen, nicht nnmelodischen Tönen sang der 
Kill-deer sein Abendlied nach der einförmigen Melodie, 
die ihm den Namen gegeben uud von dem uns Bret Harte 
in seinen „Sketches" eine so lebenswahre Schilderung 
gegeben hat. 

Der Kill-deer (Acgialites Tociferus) ist der größte 
der amerikanischen Regenpfeifer. Er hat eine Länge 




Abb. 5. Frazer» N»ch einer Aufnahme de» VeH»a»ers 



Ton 20 — 25 cm, mißt bei aus- 
gebreiteten Sckwiugon 50 cm, 
hat Bch warzen Schnabel und 
schwarze, von einem weißen 
Ringe umgebene Augen. Die 
graubraune Farbe mit einem 
Anflug von Bronze geht am 
Rumpfe in Orangebraun über, 
während die unteren Teile des 
Körpers weiß Bind. Die Schwanz- 
federn sind schwarz, weiß und 
orangebraun. Er ist ein über 
ganz Nordamerika verbreiteter, 
nicht gesellig lebender Vogel, der 
sein Nest auf dem Roden oder 
im Grase baut und 4 cm große 
Eier von schmutzig brauner 
Farbe logt. 

Neben diesem Kill-deer sind 
Feldlerche, Häher, Wander- 
drosaol (Robin), Rluebird, 
Spechte, Uhreule und Kingfischer 
die hauptsächlichsten gefieder- 
ten Bewohner des Mittelparks. 
Sämtliche Arten überwintern im 
daraus erklären dürfte, daß die 
sind, die den l'nrk umgebenden Hochgebirge zu über- 
fliegen , und daß ferner das auch im Winter im all- 
gemeinen sehr milde Klima det< Mittelparks einen Weg- 
zug für sie überflüssig macht. 

Von den wild lebenden Vierfüßlern seien der graue 
Wolf (timber wolf) und die Coyote neben Hirsch und 
Roh erwähnt. Bären kommen nur noch vereinzelt vor. 

Gegen 6 Uhr abends kam ich aufs äußerste ermüdet 
— ich hatte zwölf Meilen zu Fuß zurückgelegt — in 
dem kleinen, 75 Einwohner zählenden Granby au, wo 



ich es mir in dem primitiven „James Peak Hotel" so 
bequem machte, als es die Umstände erlaubten. Die 
Eigentümer, Nuckolls, waren mir von meiner ersten kleinen 
Reise von 1905 her bekannt, als sie noch ein „Hotel" 
(ebenfalls nach James Poak benannt) in Arrow besaßen; 
sie hatten es aber inzwischen aufgegeben, da Bich in 
Granby eine bessere Geechäftsgelegonheit bot. Granby 
ist noch sehr im status nascendi. Ein Blick uuf die 
hier wiedergegebene Abbildung von Frazer zeigt, wie 
in Amerika Städte entstehen ; 
entlang einer geradlinig ver- 
laufenden Straße werden aus 
Brettern erbaute Häuser hin- 
gestellt, von denen die „Sa- 
loous" (Wirtschaften), Hotels, 
Suezereiläden sich besonders 
dadurch auszeichnen, daß sie 
eine quadratische Front haben. 

Granby scheint meines 
Erachtons eine Zukunft zu 
haben-, abgesehen davon, daß 
die Moffatbahu hier ein größe- 
res Stationshaus errichtet hat, 
liegt Granby inmitten aus- 
gezeichneter Fannl&ndereien. 
Der Boden ist außerordentlich 
fruchtbar und bietet vortreff- 
liches Weide- und Ackerland. 
Nördlich vou Granby wird Gil- 
sonit gefunden, von welchem 
kostbaren Material kürzlich 
eine größere Menge zum Preise 




I'ark , was sich wohl 
Vögel nicht imstande 



Abb. 7. Hot Sulphar Springs. 

von 50 Dollar die Tonne verfrachtet wurde. Auch Kupfer 
lindot sich in ausgiebiger Menge. Ferner besteht die Ab- 
sicht, eine Zweigbahn von Granby aus nach dem nur wenige 
Meilen nordwestlich belegenen Grand Lake zu bauen. Dort 
haben sich bereits mehrere reiche Deuverauer Sommer- 
residenzen erbaut und benutzen ihre freie Zeit mit Fisch- 
fang und Jagd. Ingenieur Westen erklärte mir, daß die 
Szenerie um Grand Lake mit ihren Wiesen und Tannen- 
wäldern ihresgleichen nicht so leicht finden dürfte. Granby 
erhielt Stadtrecht am 12. Dezember 1905. Ungefähr 
1 _' Meilen westlich vou Granby betreibt die Monarch Com- 
pany ein ausgedehntes Kupferbergwerk und Sagemühlen. 
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Den folgenden Tag widmet« ick der Ruhe, zu der 
ich um so mehr gezwungen war, bIh nach fast jeder 
halben Stunde ein leichter Schneeschauer daher brauste. 
Ich wurde bald bekannt mit den Farmern, Prospektoren 
und Bergleuten, die schon des Morgens früh im Hotel 
einkehrten und zum Mittagessen dablieben, und lauschte 
mit Aufmerksamkeit den Erzählungen, die mir dieso 
wetterharten Gestalten von ihren Gefahren und Ent- 
behrungen mitteilten. „Schade, daß Sie morgen schon 
wieder fortgehen", meinte Frau Nuckolls, „Sie hatten 
noch ein paar Tage hier bleiben und uns zum Tanz auf- 
spielen sollen, der nächstem« stattfindet. Da können Sie 
mal etwas sehen; da kommen sie von allen Ecken und 
Enden, Manner, Weiber, Kinder und Habies. Wir haben 
immer ein Zimmer leer, wo alle Babies hingelegt werden, 
wenn die Mütter tanzen. Dann geht'» hoch her! Schnaps 
ist die Hauptsache und was für einer — ! Die Weiber 
trinken wie 
die Männer 
und noch 

schlimmer! 
Getanzt wird 
bis zum frü- 
hen Morgen, 
dann werden 
die Babies wie- 
der hervorge- 
holt, in die Wa- 
gen gepackt 
und heimge- 
fahren!' 

So ver- 
lockend für 
mich es auch 
war, dieses 
„Kulturbild" 
au« eigenster 
Anschauung 
kennen zu ler- 
nen, so zog ich 
es doch vor, 
lieber nicht 
„zum Tanze 
aufzuspielen", 
und nahm das 

Anerbieten 
des Gastwirt« 
dankend an, 

mit ihm am folgenden Morgen nach Hot Sulphur Springs 
zu fahren. Der Weg dahin führt über hügeliges Ge- 
linde, mit zahlreichen (.'ottonwood- Bäumen bewachsen. 
Nach etwa 1 ' 2 stündiger Fahrt von Granby kreuzt 
man den Grand River, der aus einer Anzahl von Quell- 
haohen entsteht: dem vom Mt. Kichthoven kommenden 
North Fork, den vom Mt. Baker kommenden Soda, 
Stillwater und Willow Creeks und dem am Fülle des 
Mt Audubon entspringenden South Fork. Wenige 
Meilen unterhalb Granby nimmt er den Frazer River 
auf, um nunmehr in westlicher Richtung bis Kremmling 
zu fließen. 

Allmählich rücken die Höhenzüge des Middle Park 
näher aneinander, bis bei Windy Gap eine kurze Canon- 
Schlucht erreicht wird, die auf der rechten Seite des 
Grand River bis kurz vor Hot Sulphur Springs ein aus 
Dolerit bestehendes vulkanisches Gohirgsmassiv in sich 
schließt. Die Bildung dieses Doleritmassivs ist von einer 
so charakteristischen Form , daß ich meinen Rosselenker 
bat, auf der eine halbe Meile vor Hot Sulphur Springs 
den Fluß kreuzenden Brücke Halt zu machen, um eine 




Abb. 8. Grand River falls In Hyers Canon. 

Nach einer Aufnahme iles Verf*»ert. 



photographische Aufnahme dieser Dolerit Range zu 
nehmen (Abb. 6). 

Hot Sulphur Springs (Abb. 7), das wir kurz nach 
12 Uhr erreichten, macht schon von weitem einen über- 
aus freundlichen Findruck; in einer Entfernung von 
109 Meilen von Denver liegt es 1945 m über dem Meeres- 
spiegel, ist die Hauptstadt von Grand County und zählt 
etwa 300 Einwohner. Seinen Namen verdankt der Ort 
den auf dem rechten Flußufer belegenen, im Jahre 1860 
von W. N. Byers entdeckten heißen Schwefelquellen. 
In zwei allerdings sehr primitiven Steinbaracken be- 
findet sich ein Schwimmbassin und ein Schwefeldusche- 
bad. Das Wasser des Schwimmbassins enthalt nach der 
Analyse von W. Westen auf ein Pur. Wasser die unten 
angegebenen Bestandteile ') : 

Die Temperatur des Wassers beträgt während des 
ganzen Jahres 47° C. Im ganzen sind es fünf heiße 

Quellen, die 
bei Hot Sul- 
phur Springs 
zutage treten 
und sich alle 
durch einen 
hohen Gehalt 
an schwefel- 
saurem Na- 
trium, kohlen- 
saurem Cal- 
cium und 
Kochsalz aus- 
zeichnen. Es 
steht außer 
Frage, daß 
Hot Sulphur 
Springs, nach- 
dem es so- 
eben durch 
die Eröffnung 
der Bahnlinie 
aus seiner 
weltvergesse- 
nen Abge- 
schlossenheit 
zu neuem Le- 
ben erweckt 
wurde , im 
Laufe der Zeit 
zu einem wich- 
tigen Badeort erblühen wird, ähnlich wie (ilenwood 
Springs, nur bedarf es noch unternehmender Geister, 
die an Stelle der fast prähistorisch aussehenden, arm- 
seligen Badehütten ein mit allem Komfort der Neuzeit 
ausgestattete» Sanatorium errichten. An Geld hierzu 
fehlt es dem unternehmungslustigen Amerikaner ja 
wahrlich nicht. 

Die gewerblichen Bedürfnisse der Stadt werden durch 
mehrere Kaufhäuser, eine Apotheke, zwei l.eihställe, drei 
Wirtschaften, einen Schinied und ähnlichem versehen, 
während zwei recht gut« Hotels mit müßigen Preisen 
dem Reisenden gute l'nterkunft gewähren. Auch er- 
scheint schon eine Zeitung; „The Middle Park Times." 

Uraini 

') Natriumearbonat 2,8020 

Natriumsulfat 3,13»« 

Natriumchlorid l.flSHS 

Kaliumiulfat 0.S114 

Culciumcnrbonnt 0,8033 

Freie Kohlensaure 0,5869 

Kieselsaure 0,1706 

Elsen Spuren 

Ammoniak 
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Unmittelbar an Hot Sulphur Springs, dem gegenüber 
■ich Mt Bross erhebt, stößt eine weitere Erosionssohlucht, 
durch welche die Bahn ihren Weg nach Kreuimling 
nimmt: Byeni Canon. Bei herrlichstem Wetter unter* 
nahm ich auch durch diese» kleine Naturwunder einen 
Spaziergang und konnte die inmitten des Canon be- 
legenen Grand River Falle photographieren (Abb. 8). 
Sehr zahlreich kommen in diesem Canon wie, nebenbei 
bemorkt, auch im ganzen Hittelpark Chipmunks vor. 
Ich konnte mich nicht genug satt sehen an der Emsigkeit 
und Behendigkeit, mit der diese reisenden Tierchen von 
Felsspalte zu Felsspalte hüpften, oft katun dem Auge 
siehtbar und bei dem geringsten Geräusch wieder in 
einer Spalte oder unter einem Stein verschwinden, mit 
ihren klugen Köpfchen herauslügend , ob Gefahr für sie 
im Verzage sei. 

Byers Canon ist drei Meilen lang und besteht aus 
sehr hartem, rotem Granit, bedeckt von dichten, noch 



durchaus jungfräulichen Tannenwäldern. Mit dem Ver- 
lassen des Canons betritt man eine Torrassenlandachaft 
eigenster Art, Aber die ich spater zu berichten gedenk«. 

Damit hatte meine kleine fünftägige Reise ihr vor* 
läufiges Ziel erreicht; und am nächsten Tage brachte 
mich das Dampf roll wieder uach meinem Ausgangspunkt 
Denver. Noch einmal hatte ich Gelegenheit, die Wunder 
unserer Rockies zu schauen, und konnte von behaglichem 
Sitz ans nochmals die großartige Arbeit unserer All-Mutter 
Natur bewundern, die in dem Aufbau der Felsengebirge 
uud in deren landschaftlicher Schönheit ein Denkmal 
geschaffen hat, das, solange Menschen auf der Erde leben, 
niemals seinen Reiz verlieren wird. 

Ich sehlioßo diese Zeilen mit dem Ausdruck herz- 
lichen Dankes gegenüber der Verwaltung der Moffat 
Road und den Herren W. Weston und C. L. MacCure 
für das mir in jeder Beziehung erwiesene Entgegen- 



Frau bei den Wadschagga. 

Von Missionar Gut mann. 



(Schluß ) 



Weniger beschränkt als im Recht erscheint die 
Stellung der Frau in der Religion. Auch verheiratet 
betet die Frau noch lauge persönlich zu dem Schutz- 
geiste ihres väterlichen Geschlechtes. Aber in der Ehe 
wird ihr auch bald Gelegenheit gegeben zu tätiger 
Teilnahme an den Opfern und Gebeten des Ehemanns. 
Ilaupthedingung für die Wirkung ihrer Opfer ist die 
völlige Geschlossenheit des betreffenden Kreises, weshalb 
sich kein einziges Glied ausschließen darf. So sehr ist 
ihnen nun auch die Ehe, die Verbindung des männlichen 
und weibliohen Prinzips in der Natur, das allein richtige, 
vollkommene menschliche Verhältnis, daß sie sogar junge 
Burschen und Mädchen, die unverheiratet starben, durch 
besondere Abmachungen und Riten im Totenreiche mit- 
einander verheiraten. Darum müssen nun auch in vielen 
Fällen — Krankheit eines Kindes etwa — Mann und 
Weib beim Opfer zusammen wirken. Beim Gango an 
daH Grabmal des Vaters z.B. trägt die Frau das Brenn- 
holz und der Mann die Opferziege. Dort opfern sie 
auch dann zu zweit, indem «ie gemeinsam das Gebet 
sprechen, auch gemeinsam die Opferziege viermal um 
das Grab berumführen und, nachdem der Mann die 
Ziege geschlachtet hat, auch gemeinsam die Opferfleisch- 
stückchen auslogen. 

Ist die Frau krank, so geht der Mann mit einer 
Nachbarsfrau als Stellvertreterin an das Grab seiner Vor- 
fahren und opfert dort mit ihr. Bei Krankheit des Mannes 
opfert dort die Frau in Gemeinschaft mit einem Manne 
aus der Familie oder einfach mit einem Nachbar. Das 
Opfor auf dem Hofe selbst wird immer nur vom Ehe- 
mann allein oder stellvertretend von einem Nachbar dar- 
gebraoht. Dafür opfern die Frauen im Hause selbst 
allein, indem sie oberhalb der Feuerstätte Milch oder 
Mehl und Butter und ungekeimtes Bierkorn (Elensine) auf 
die Erde schütten und dazu beten. Dies sind, außer für 
den Schutzgeist des Hauses oder des väterlichen Ge- 
schlechtes, Opfer an die Frauengeister, die man um alles 
erwünsohte irdische Glück, besonders aber um Kinder- 
segen bittet. Ein solohes Frauongubet lautet z. B.: „Nimm 
doch dies Überbleibsel der Kuh an und bringe mir Glück 
und gib mir Miloh für die Kinder und Milch auch den 
Kühen, daß deine Kinder wandeln wie das HundasHen- 
Junge* (dem nie was fehlt). 



Daß man im Weibe auch geheimnisvolle Kräfte scheut, 
zeigt folgende AnBehauung. Wenn eine Frau jemanden 
mit ihrem Zeuge oder Felle, das ihren Leib bekleidet, 
schlägt, so muß der Geschlagene sterben. Deshalb schützt 
sie ihr Eigentum vor Diebstahl, indem sie jedes Stück 
mit ihrem Lederschurze berührt. Auf diese Weise gefeit, 
bringen sie jedem Diebe den Tod. Auch der I«eopard 
fürchte sich vor diesem magischen Schurze des Weibes. 
Aber deshalb oben töte der Leopard jedes Weib, das 
nach ihm mit dem Gewand achlägt, aus der für den 
Neger ganz folgerichtigen Anschauung heraus: .Wenn 
ich schon sterbe, mußt du mich doch begleiten auf dem 
Wege in die Totenwelt," 

Es gibt auch Zauberärztinnen, die, mit Gnuwedel und 
Zauberhörnchen und Amuletten behangen, durchs Land 
wandeln und ihre Künste genau so ausüben wie die 
Männer, und ebeneo Wahrsagerinnen. Groß ist Furcht 
und Abscheu vor den Hexen, die leider nicht nur in der 
Volksphantasie existieren, sondern als Giftmischerinnen 
und Vermittler aller Kenntnisse von leben zerstörenden 
Kräften ihr diabolisches Dasein mitten im Volke führen. 
Der Aberglaube des Volkes hat sie in drei Klassen ge- 
schieden. 

1. Die Schwellhexe odor Rückenwcrferin. Auf sie 
führt man Anschwellung des Unterleibes und Wasser- 
suchtssymptome zurück. 

2. Die eigentliche Gifthexe, von der man behauptet, 
daß sie ihre Mittel an kleinen Kindern probiere in heim- 
lich verabreichter Nahrung. 

3. Dio „Zehrhexe Die verursacht den Tod, der unter 
abzehrenden Erscheinungen auftritt Man könnte sie 
wohl auch die sympathetische Hexe nennen, denn sie soll 
den Tod dadurch bewirken, daß sie sammelt, was sie 
immer vom Körj>er des Betreffenden erhalten kann: Haupt- 
haare, Speichel, Nägelabsohnitte , Urin, Fasern Heine» 
Zeuges usw. Das alles vorgräbt sio dann unter Ver- 
wünschungen. 

Ein für die rechte Kenntnis der Volksseele wichtiger 
Punkt ist in diesem Zusammenhange noch das Ritenrecht 
der Frauen. Bei allen spezifisch weiblichen Angelegen- 
heiten , mögen sie auch noch so ursächlich aus dem 
Familienleben entspringen, spielt der Ehemann eine völlig 
passive Rolle. 
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Die Beechneidung eines Mädchens z. 6., die in der 
Zeit beginnender Geschlechtsreife erfolgt, vollziehen sie 
völlig nnter sich. Bei allen den zahlreichen vorbereiten- 
den Handlungen schon darf kein männliches Wesen zu- 
Behauen oder auch nur vorübergehen. Eine Schar alter 
Weiber hat sich des jungen Menschenkinder bemächtigt, 
und schreiend, jauchzend und obszöne Lieder singend, 
führen sie bb dahin wie Wasserschwall ein lichtes Blatt, 
und der unbeteiligte Zuschauer fühlt schmerzlich, wie 
roh und vergewaltigend die allgemeine Volkssitte das 
junge Menschenkind in die Gleise der Alten zwingt und 
preßt, nirgends grausamer und deutlicher erkennbar, ah 
wenn alte Weiber mit wackelndem Kinn eine scheue 
Menschenseele zwischen den Fingern haben. 

Ebenso darf bei der Geburt eines Kindes der Vater 
selbst nicht zugegen sein. Auch au den dabei an Mutter 
und Kind vollzogenen Riten nimmt er keinen Anteil. 
Wieder sind es die alten Frauen der Kachbarschaft und 
die einer primitiven Geburtshilfe, mehr aber uooh der 
Riten kuudige Weiber, die alles in Händen haben. Der 
Mann darf sich nicht einmal auf dem Hofe aufhalten. 

Wio so manche neuartige Bewegung im sozialen 
Kampfe und einer entarteten Kultur im letzton Grunde 
nichts anderes ist als ein Zurückmünden in die primitiven 
Gegonsätze dos Urstandes, das kann man in diesem Falle 
schön beobachten. 

Wir haben die Emanzipation der Frauen, die in letzter 
Folge die Geschlechter als solche organisiert zu Schutz 
und Trutz gegen das andere. Hier im Dschaggavolk 
haben wir das Gegenstück aus noch unentwickelter Kultur. 
Auch hier fühlt »ich das Weib als solches dem anderen 
verbunden, und aus instiuktivem Schutsbodürfuis heraus 
bildet es einen ungeschriebenen Pakt des Geschlechtes 
mitten im Staate mit seinen besonderen Schutz- und Ver- 
teidigungsniitteln. Dieses Gefühl dor Geschlochtsver- 
bundenheit ist das übergeordnete auch vor der ehelichen 
Gemeinschaft. Der Mann duldet dieB meist aus Indifferenz, 
da os ja schließlich immer nur kleine Dinge und einzelne 
Interessen sind, teils wohl aus Furcht vor dem entfessel- 
ten Furor der Weiher, und ihre Klugheit bat ihn in so 
manchem Falle — z. B. wenu es einen Versuch, das Her- 
kommen su brechen, abzuwehren galt — der eigenen 
Sache dienstbar zu machen gewußt. 

Neben dein Rückhalt an der väterlichen Familie ist 
dieser Geschlachtsschutz das wichtigste Bollwerk gegen 
eine völlige Versklavung der Frau gewesen, nun aber 
auch wieder das schwierigst« Hindernis gegen die ethische 
Weiterentwickelung der Einzelporsönlichkeit Dieses in- 
stinktive Zusammenhalten der Frauen hat Bich keine äußer- 
liche Organisation geschaffen, es gibt weder Satzungen, 
noch Tagungen, noch FUhrcrinucn. Aber die Stätte, die 
dies alles bestens ersetzt, ist der nahezu täglich besuchte 
Markt. Marktplätze gibt es in jeder noch so kleinen 
Landschaft, auf dem sich die Frauen auch aus den anderen 
Landschaften versammeln zum Austausch ihrer Erzeug- 
nisse. Dieser Tauachhandel ist nun wichtiger und not- 
wendiger, als es einem Fremden zuerst erscheinen will, 
denn nur so gewinnt die einzelne Frau die Möglichkeit, 
jene Mannigfaltigkeit in ihre Speisefolge zu bringen, 
wie sie die Dschaggaküche auszeichnet Wichtiger aber 
als dieser Austausch der Lebensmittel erscheint ihr «elber 
die Gelegenheit zur weitestgehenden Aussprache mit den 
Geschlechtsgenossinnen. Hier, wo sie so völlig unter sich 
und alle versammelt sind, wird das kluge Dschaggawort 
ganz außer acht gelassen: „Von deiner Sache gib nur die 
Hilft« bekannt, die andere verwahre im Kopfe." Keine 
scheut sich, ihre intimsten Angelegenheiten den anderen 
zu erzüblen. Hier wird die naive Frau aufgeklärt über 
Schlechtigkeiten ihres Mannes, hier wird diu treue und 



anspruchslose aufgestachelt zu freiem Genuß und ein- 
geweiht io alle Listen gegen den Mann. Hier erzählt eine 
lachend, wie sie ihren Eheherrn betrogen hat, und dort 
gibt eine ihren Mann in der heikelsten Angelegenheit 
schonungslos dem zynischen Spott und Gelachter des 
Marktes preis. Ein Sprichwort sogt: „Wer unter Minnern 
fallt, das ist noch kein Fallen unter Weibern. u Das beißt, 
wenn man sich unter Minnern etwas zuschulden kommen 
läßt, so bat man nicht viel üble Nachrede zu besorgen, 
denn sie wissen zu schweigen ; doch wer vor Frauen 
etwas zuschulden kommen läßt, der wird durchs 
Land geschleppt, bis man auch in der entlegensten Hütt« 
über ihn spottet. 

Ein solcher Markt ist auch der Ort ärgster Kuppeleien. 
Z. B. soll es vorkommen, daß ein Mann seine eigene Frau 
bittet, ihm den Verkehr mit einem schönen Weibe zu 
vermitteln durch ihre Verbindungen auf dem Markte. 
Darum sagt auch das Sprichwort: «Der Fall der Frauen 
ist der Markt." Bei allen diesen Reden wird natürlich 
auch lleißig gehandelt und gefeilscht Die Zugaben auf 
den Kauf spielen auch hier eine groß« Rolle. Hat man 
die „Zugabe für den Mann" bekommen, so erbittet man 
noch eine für »das Kind", worüber dann manchmal der 
Handel wieder zurückgeht. Wie verderblich eine Kleinig- 
keit wirken kann, illustriert man daher mit dem Wort: 
„Die Zugabc fürs Kind hat schon manchen Handel zer- 
stört" Jede Frau sucht Gutes gegen Schlechtes ein- 
zutauschen. Lautet doch der MarktBegen, mit dem die 
Angehörigen eine zu Markte gehende Frau entlassen: 
„Gehe mit Glück und triff eino Alte mit blinden Augen", 
d. h. eine Frau, die einen Betrug nicht erkennt Wird 
die erste und Hauptfrau durch eine zweite und dritte in 
der Liebe des Mannes verdringt, dann sagen sie: „Die 
Milch vom Markte bat die Milch im Hause zum Ausgießen 
gebracht", eben weil die geringere Milch auf den Markt 
getragen, die gute aber zu Hause gelassen wird. 

Der Markt ist auch sonst mit dem Leben der Frauen 
eng verknüpft Beim Tode des Mannes gehen sie nach 
den vier Trauertagen schweigend auf den Markt, werfen 
durt Markttasobe, Stab und Salz auf die Krde und 
machen sich so des Todes ledig. Nach den drei Monaten, 
welche die vermählte Frau im Hause des Mannes bleiben 
muß, gepflegt und gefüttert wie ein kleines Kind, richtet 
sie ihren ersten Gang wieder unter die Menschen auf 
den Markt. Gesalbt und geschminkt schleicht sie dahin, 
wortwörtlich so langsam wie eine Schnecke mit scham- 
voll zu Boden geschlagenen Augen. Dicht vor ihr, an 
ihren Leib geschmiegt, geht ein Mädchen, ebenso eines 
dicht hinter ihr , die sie geleiten. So erscheint sie auf 
dem Markte, wo sie mit Freudengeschrei und Glück- 
wünschen empfangen wird. 

So ist denn der Mittelpunkt für das ganze Loben der 
Frauen der Markt. Und weil sie ihr Herz so sehr nach 
ihm zieht, kann es auch vorkommen, daß eine Frau ein- 
mal auf den „Lügenmarkt" kommt, d.h. sie versieht sich 
im Tage und erscheint mit gefüllter Tasche, wo gar nie- 
mand dort ist. Ein solcher Lügenmarkt bringt den Tod 
und fordert zur EnUuhnung ein Opfer von drei Ziegen. 
Die Männer sprechen freilich geringschätzig von einer 
solchen Frauenversammlung und brauchen das Sprich- 
wort: „Der Geier sagt: wo Männer sind, da kreise zwei- 
mal, wo Fraueu sich versammeln, kreise nur einmal." 
Aber doch bat in Zeiten der Not der Frauenmarkt manchem 
Manne das Leben gerettet Findet nämlich ei 
sonst gar keine Gelegenheit mehr, «einen Hunger J 
dann geht er zum Häuptling und bittet ihn, ihm das 
Markt recht zu gewähren zur Rettung seines Lebens. 
Bekommt er die Erlaubnis, dann darf er auf dem Markte 
bei jeder Frau eine Kleinigkeit wegnehmen, ohne daß sie 
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ihm du wehren dürfte. Auf diese Weise bekommt er 
ganz ansehnliche Vorräte zusammen. Aul den Markt 
wird auch geführt, wer sioh im Kriege als Feigling be- 
nahm, um dem Gelichter der Frauen preisgegeben zu 
werden; denn nichts Schmachvollere» gibt es für einen 
Milscbagga als Weiberhohn am eines weibischen Hersens 
willen. Die Schou vor den Frauen macht manchem das 
Hers fest in der Gefahr. In einem Kriegsliede wird ein 
Unglück bringende« Vorzeichen erwähnt, das zur Umkehr 
mahnte, „aber ich ging weiter, mich hielt deine Scham 
(zur Krau gesagt) und die meine«. Kbenso gibt es Kriegs- 
lieder der Franen, welche die Manner zum Kampfe an- 
reizen. Sie erzählen von einem Volke, namens Kisamba, 
das früher immer erfolgreiche Einfälle ins Dschaggaland 
gemacht habe, weil es so überaus zahlreich kam, bis end- 
lich einer entdeckte, daß die Hälfte davon Frauen seien. 
Seit Jener Zeit war ihr Schrecken nicht mehr wirksam, 
nnd sie blieben zu Hause. Aber auch Dscbaggafrauen 
haben bei Gelegenheit sich am Minnermord beteiligt, 
z. B. beim Kinfall der Schiralandachaft in Madschame. 
Der Überfall mißlang, und die erbitterten Weiber er- 
schlugen viele der Flüchtlinge mit ihren Hacken und 
Äxten in den Schamben. Es muß überhaupt noch hervor- 
gehoben werden, daß die Franen in Notzeiten tren zu 
ihren Männern stehen können. In ihren Erzählungen 
wird die Frau geschildert, wie sie ihren verwundeten oder 
erschlagenen Mann auf einsamem Wege sucht und nach 
Hause trägt und ihn wieder gesund pflegt. Auch bei so 
manchem mehr oder minder guten Streiche des Gemahls 
spielt sie die listige Helferin. Neben Zeugnissen von 
herzlosem Egoismus des Naturkindes finden sich trauliche 
Herzeuatöne. Kommt z. B. der Mann aus dem Kriege 
zurück und wird, weil er ein Armer ist, beim Austeilen 
der Beute übergangen, dann tröstet ihn seine Frau mit 
dem Worte: „Sei nur zufrieden! Gott brachte mir dein 
Leben znrüok, das ist deine Kuh." 

Daß es auch den Dscbaggafrauen nicht an Klugheit 
und Einsicht mangelt, zeige zum Schluß die Geschichte 
eines weiblichen Häuptlings. In der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts war ein Häuptling des Berg-Ostens 
namens Urombo der Schrecken des ganzen Gebirges. Die 
näher gelegenen Landschaften raubte er bo gründlich 
aus, daß sich zuletzt kein Mann mehr fand, der die 
Häuptlings würde von Uronibos Gnaden annehmen konnte. 
Der setzte deshalb eine Frau namens Maiina als Häupt- 
ling von Mainba ein, gewiß auch zur Verächtlichmachung 
diesor Landschaft, weil gerade deren Mannschaft Bich 
stets sehr unrühmlich gehalten hatte. Abor diese Frau 
eben hat das Land dann durch kluge und selbstlose Maß- 
regeln wieder hoch goLmcht, so daß sich die Bevölkerung 
erholte und zu Wohlstand gelangte. Ihr freigebiger Hof 
wurde aus allen Landschaften fleißig besucht. Doch als 
Urombo in einem Gefechte mit den Masai fiel, vorjagten 
auch die Mambaleute ihren weiblichen Häuptling, denn 
es war für sie eine Schmach, einer Frau gehorchen zu 
müssen. Sie flüchtete nach der westlichen Landschaft 



Kiboso. Aber auch dort fand sie keine Rahe, sondern 
wurde den Mambaleuten zu Gefallen im Teiche er- 
tränkt 

Wie wenig freilich der Herr der Schöpf ung auch hier 
manchmal im eigenen Hause Gehorsam finden und seinen 
Willen durchsetzen kann, spiegelt folgende Geschichte in 
den Dschaggamärchen wieder, die sich gut überschreiben 
ließe: „Der Widerspenstigen Zähmung.* Sie lautet: „Da 
war ein Mann, der hatte eine Frau. Befahl er der irgend 
eine Sache, so gehorchte sie nicht, und sprach er dann: 
„Ich werde dich bestrafen dafür», dann antwortete sie: 
„Nun , bestrafe mich doch !" Der Mann aber war ein 
Zauberer und besprach einen Leoparden. Der Leopard 
kam und ergriff die Frau. Er hinderte ihn aber, daß er 
sie beiße. Deshalb trug er sie nur zur Steppe hinunter 
und begeiferte sie mit Geifer, der aus seinem Maule über 
sie bin troff. Und der Mann schloß das Haus zu und legte 
sich schlafen. Erst am anderen Tage löste er den Zauber, 
und der Leopard brachte die Frau zurück. Und er fragte 
sie: „Willst du mir wieder je den Gehorsam verweigern?" 
Sie sprach: „0 nein doch, mein Herr!" Zwei Tage waren 
vergangen, als er ihr wieder etwas befahl, und sie ge- 
horchte wiederum nicht. Da rief er den Leopardon, nnd 
als das Weib ihn kommen Bah, begann sie sehr zu bitten, 
aber der Mann ließ sich nicht bewegen, sondern ließ es 
geschehen, daß der Leopard sie zum zweiten Male in die 
Steppe schleppte und mit seinem Geifer überzog. Am 
Mittag nahm er den Zauber von ihr, und sie kehrte nach 
Hause zurück. Von jenem Tage an war es gut, sie wagte 
nie mehr, sein Wort zu verachten." 

Es wird wenig Dscbaggam anuer geben, die nicht gerade 
bei dieser Erzählung die tiefe Kluft bedauerten, die auch 
bei ibnen Märchen und die eigene Wirklichkeit trennt. In 
dem Verhältnis von Sonne und Mond lassen sie auch 
humorvoll ihr oheliches Leben widerspiegeln. Sonne ist 
der Mann und Mond die Frau. Wenn der Mond uach 
dem Vollmonde verschwindet, sagen sie: „Mond ist zu 
den Ihrigen heimgegangen." Koramt die schmale Mond- 
sichel im Westen dann wieder, so scherzen sie: „Mond 
kehrt zu ihrem Manne zurück, weil er daheim Not leiden 
mußte." Sie nennen auch die SoDne den Regenten der 
Männer und den Mond den Regenten der Frauen. Die 
Glut der Sonne ist ihnen dabei das Abbild männlicher 
Kraft und Kühnheit, während der Schein des Mondes 
als Sinnbild der Schwäche und Sanftheit gilt 

Wie nun der Menschenschlag, der den Kilimandscharo 
bewohnt, durchaus nicht einheitlich ist, so finden sich 
ziemliche Unterschiede auch in der Frauenwelt Die 
Frauen des Zentrums und des ihm näheren Ostens machen 
in vielen Punkten schon einen differenzierteren Eindruck, 
und man hat die Empfindung, als lebten auch sie schon 
mehr als Kinzelseele mit selbständigen Direktiven, während 
die Frauen im Westen des Berges niedriger stehen, so 
daß ihr Seelenleben in allen entscheidenden Sachen von 
Herdeninstinkten und Massensuggestionen erregt und 
bestimmt wird. 
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— Von O. de Agoetinis Atlas italienischer Seen sind 
soeben Blatt VI und VII erschienen, die im Maßstab t:50ooo 
den C-otnersee und die kleineren Seen der Brian za enthalten. 
Die schöne Karte ist das Resultat von über 5000 Lotungen, 
die der verdient» italienische f.imnologe und Kartograph be- 
reits vor zehn Jahren ausführte. Das Original der in 1 : 1000 
hergestellten Karte des Hees verbrannte bei dem bekannten 
Brande der Volta-Ausatellung j D 0<>mo im Jahr« 1»»». Di« 
erste liathometrisebe Skizze des Comersees veröffentlichte de 



Agostini in den Verhandlungen des Berliner Internationalen 
Qeographeakongrexses (l»uu) im MaOstab 1 : 200000 und war 
daher nicht imstande, die Bodeukunftguration des tiefsten 
Alpensees und zugleich eines der tiefsten Seen der Knie rich- 
tig darzustellen. Seine grßCte Tiefe erreicht der Comersee 
im Comoarm auf der Höhe von der Crotta dei Platani mit 
410 m; beinahe di« gleiche Tiefe (409 m) finden wir ü km 
südlicher in der Enge zwischen ('areno und Torrigia. Im 
Leccoarin treffen wir zwei voneinander getrennte Beckeu 
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von 147 bzw. 18S m Tiefe. Aui dem oberen Teile de* Rees 
ragt die Isobathenlinie 200 m noch etwa 2 km in den Lecco- 
arm herein, die durch etue von Bellagio au* nordwestlich 
vordringende Untiefe von dem Coinoarm abgedrängt wird. 
Nördlich von der Enge zwischen Dervio (östlich) und Rex- 
tonico (»ertlich) bildet dieselbe Isobathenlinie wieder ein ge- 
sonderte* Becken mit einer Maximalüefe von 210 m. Der 
dazwischen liegende Kücken ist aber nur schwach aus- 
geliildet. Ein Vergleich mit dem einheitlichen Becken des 
Lago Maggiore zeigt, daß die Enutebung des Cottiersees un- 
gleich komplizierter xu denken ist als die jenes Sees und sehr 
wahrscheinlich in «einen einzelnen Teilen xu recht verschie- 
denen Zeiten vor sich ging. Dem Herausgeber der schönen 
Karte und zugleich Erforscher des Cumersees gebührt für 
seine mühevollen Untersuchungen der wurmst» Dank der 

Ualbfaß. 



— Eine Kahrt auf dem Weißen Nil, die im Februar 
und Harz v. J. zum Zwecke zoologischer Sammlungen unter- 
nommen wurde, schildert Dr. Moritz Sassi in den .Milt. 
d. k. k. geogr. Oes. Wien", Bd. 50 (IMH), R. 185 bis 177. 
Von Khartum ab geht am 1. und 15. jeden Monats ein 
Dampfer den Fluß hinauf, von denen der erste in dru Bahr 
el-Ohasal einbiegt, wahrend der zweite bis I«ado geht. Ober- 
halb Khor Attar (9* nördl. Br.) beginnen die Papyrussümpfe, 
in denen häufig FluCpferde, mitunter auch Elefanten vom 
Dampfer aus beobachtet werden konnten. Die Fahrstraße 
mull künstlich offen gehalten werden, weshalb dort ein 
Dampfer mit zahlreichen Arbeitern standig stationiert ist. 
Trott dessen Tätigkeit aber sieht es mit dem Vorwärts- 
kommen miOlich aus; es war für den Dampfer mit seinen 
beiden Beischiffen streckenweise nicht möglich , den Kanal 
xu passieren, so dalt eines der Schiffe von jenem Starjons- 
dampfer weiter befördert werden mußte. In der Nacht konnte 
überhaupt nicht gefahren werden. Die Fahrt bis Bor dauerte 
6 Tage. Auch auf der Rückfahrt, blieb der Dampfer bei 
Gondokoro stecken. Es geht daraus hervor, daß von einem 
regelmäßigen Dampferverkehr auf dein oberen Nil noch nicht 
die Rede ist, was mau aus den offiziellen rosigen Berichten viel- 
leicht schließen könnte. Es rechnet am oberen Weiden Nil auch 
niemand mit fahrplanmäßiger Ankunft der Dampfer; man weiß 
niemals genau, wann sie eintreffen. Einigemal kam Kassi 
mit den Uferstammen in Berührung. Nach seinen Mit- 
teilungen haben sich die Schilluk noch ziemlich unberührt 
von der Kultur erhalten. Als eine Eigentümlichkeit erwähnt 
er, daß sie die Frage nach der Richtung nicht durch hori- 
zontales Austrecken des Armes wie wir beantworten, sondern 
in schräger Richtung nach oben ; er meint, sie dächten dabei 
an die Kurve eines in der betreffenden Richtung zu werfenden 
Speeres. Die Bari bei Ooudokoro waren weniger angenehme 
I«eute; „sie haben von der europaischen Kultur mit der ver- 
größerten Garderobe auch eine tüchtige Portion Geldgier, 
Hinterlist und Böswilligkeit angenommen.* Andere Mit- 
aa Tierleben im Niltal. 



— Eine Reise in nordöstlicher Richtung quer durch 
Westaustralien hat in der zweiten Hälfte de* Jahres 
lt»0ö A. W. ( anuing von der westaustraliscben Landes- 
aufnahme auageführt; sie geht durch die Gibsou wüste und 
durch die Große Sandwüste unserer Karten. Wie im .Geogr. 
Journ.* (Juni ltR>7) mitgeteilt wird, hatte Canmng von somer 
Regierung den Auftrag, eine benutzbare Viebtranaportrouie 
zwischen den östlichen Goldfeldern Weetaustraliens im Buden 
und den Weidelandereien der Kimberle.v-Diviaiou im Norden 
aufzusucheu und zu kartieren. Er brach Ende Mai 19ü«i mit 
mehreren Hilf«U»|iographen ( 23 Kamelen und 8 Pferden von 
Wiluna im Ost-Murchison-Goldfeld auf und bewirkt« ohne 
jeden Verlust an Tieren die Durchkreuzung der Wüste in 
deu folgenden Monaten. Vorbei am Nnberu- und Disappoint- 
ment-See und am Godfreyteich, desseu Lage auf den Karten 
falsch angegeben int — erreichte die Expedition eine Wasser- 
lache im Sturt-Kriek unter 19* 53' 52" »udl. Br. Von da 
folgte sie diesem Kriek aufwärts bin zu seiner Vereinigung 
mit dem Wolf-Kriek und ging vom Florntal hinüber nach 
der Telegrapheustation am HaJl-Kriek. Nach Canaing gibt 
es an und in der Nahe des Sturt ziemlich viel gute?« Weideland , 
und das ganze Gebiet wird al« überall gut am Wege be- 
schrieben. Großenteils zeigte« zwar «las typische australische 
Aussehen mit Sandhii^eln. Mulgageütrüpp und Spinifex, Cau- 
ning erklärt alier, daß er überrascht worden »ei durch die 
Menge des im Zentrum der Wüste iu geringer Tiefe vor- 
handenen Wassers, und er ist überzeugt, daß eine mit 



Wasser gut versehene Viehtrift von Wiluna bis zum Sturt- 
Kriek hergestellt werden könne, auf der sieh auch auf einer 
beträchlichen Strecke schöne* Futter finde. Die Eingeborenen, 
die angetroffen wurden, erwiesen sich der Expedition als 
■ehr nützlich, indem sie leicht die vorhandenen Wasser- 
stellen ausfindig machteu. Nach ihrer Aussage war jene 
Jahreszeit außergewöhnlich trocken, so daß unter normalen 
Verhältnissen der Weg noch besser zu sein verspricht, 
der Rückreise wollt« Canning sich auch das üeläuiln 
beiden Seite» jener Route näher ansehen, um dei 
Weg für die geplanten Viehtransporte zu ormitteln. 



— Auf einer Reise an Bord de* . Seestern " nach den 
westlichen kleinen Inselgruppen de* Bismarckarchipels hat 
der stellvertretende Gouverneur des Schutzgebiets im No- 
vember 1906 unter anderen die Hermit-, die Schachbrett- 
(Echiimier-)Inseln, Durour und Matty besucht. Er be- 
richtet darüber iu dem .Kolonialblatt* vom 1. Juni. Die 
Bevölkerung der llermitgruppc (Agonie«) ist dem Aus- 
sterben nahe. Auf Luf wohnen noch etwa 35 Menschen, 
auf Maron etwa 15, während die übrigen Eilande der Gruppe 
völlig menschenleer sind. Diu Bewohner von Maron machten 
meist einen schwächlichen, kranken Eindruck. Die Inseln 
sind zum Teil sumpfig, jedoch durch Gräben und Auf- 
schüttungen durch einen dort wohnenden Händler nach 
Möglichkeit draiuiert. Der Schachbrettarchipel besteht 
aus 5* flachen Inseln, für deren Uauptgruppen der Bericht- 
erstatter die Namen Hehna, Pelleluhn, Ninigo , Same, Hani, 
Awln und Liot (La Boudeuse) mitteilt. Auf der zur Ninigo- 
gruppe gehörigen Insel Longam besteht eine Uandelastation. 
Das Haupthandelsproduki war früher Tropang, heut«, nach- 
dem dieser erschöpft ist, werden Kopra, Muscheln und 
Schildpatt eingetauscht. Die hellbraunen Eingeborenen sind 
mit denen der llermitgruppc offenbar eine Rasse, wenn auch 
die Sprache nicht die gleiche ist. Ihre Zahl ist stark zurück- 
gegangen und beträgt kaum mehr als 200 nach Angabe des 
Handler» Devlin- Für Durour gibt der Berichterstatter den 
Eingeborenen-Namen Ana an. Die Insel ist 510 ba groß, ein 
Riff kränz umgibt sie vollständig, und der Meeresboden fällt 
so schroff und unvermittelt ab, daß ein Ankern unmöglich 
erscheint. Die Insel hat vor noch nicht langer Zeit einige 
tausend Einwohner gehabt, heute sind ea nur noch etwa 470. 
Es waren nämlich nach der vor drei Jahren erfolgten Er- 
mordung des Häudlers Reimers die Eingeborenen nach Matty 
gedächtet, und hierbei fanden 1100 von ihnen auf hoher 
See ihr Grab. Die Dörfer bestehen immer nur aus wenigen 
Häusern, die sauber aus Brettern zusammengezimmert sind. 
Die Nahrung besteht aus Fischen, in deren Fang die Insu- 
laner große Gewandtheit entwickeln sollen, aus Kokosnüssen 
und einer Art Wassertaro, der in besonders angelegten und 
gut ausgemauerten Wasserlöchern gezogen wird. Auch gibt 
es bei jedem Dorfe mehrere Meter tiefe, ebenfalls aus- 
gemauerte Brunnen, aus denen das Wasser mit Hilfe an 
langen Stangen befestigter KukoenuCschalen geschöpft wird. 
Die Bewohner sind freundliche, friedfertige und arbeitsame 
Leute; der Gesundheitszustand scheint gut zu sein. Auf 
Durour lebt ein Händler. Das im Südwesten liegende Matty 
ist 1S70 ha groß. Der einheimische Name ist Wuwula. 
Die Abnahme der Bevölkerung ist sehr erheblich. Eine 
Zählung im August 190t) ergab 115 Männer, )o9 Frauen und 
219 Kinder. Dazu kommen 49 Leute aus Durour, die nach 
dem oben erwähnten Morde hierher geflüchtet sind. Sprache, 
Sitten und Gebräuche sind auf Matty dieselben wie auf 
Durour. Ebenso schlecht sind auch hier die I-andungs 
Verhältnisse. Die Insel wurde an zwei Stellen durchquert. 
Nach dem Innern nehmen die Palmtwstiinde ab, und schließ- 
lich steht nur noch schlechter Busch. Der Boden ist teil- 
weise sehr sumpfig, der Gesundheitszustand 
nicht günstig. 



< — Eiuv vom Poabodymuseum ausgerüstete Expedition 
zu ethnographischen uud archäologischen Studien im Grenz- 
gebiet von Peru, Botivia und Brasilien ist dort seit dem 
Beginn dieses Jahre« tätig. Leiter ist Graf Louis de 
Milhau aus Newyork. Von Areo,uipa begab sich die aus 
im ganzen 5 Teilnehmern bestehende Expedition im März 
nach Tirapata, sie wollte sich dann auf dem Madre de Dias 
einschiffen uud ihn bis zur Quelle hinaufgehen. Beabsichtigt 
sind weiterhin archäologische Forschungen bei t'uzeo Und 
TihuatiACo und eventuell ein Besuch des Benigebleu oder 
eines audert-u weniger bekannten Trile» von Bolivia. 
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Japanische Erziehungsgrundsätze in Schrift und Praxis. 

Von Dr. F. ('rasselt. Charlottenburg. 
(Fortsetzung.) 



Auf Abb. 3 schon wir die Familie nach Geschäfts- 
8cbluÜ im Luden versammelt. Alles hockt natürlich auf 
den Matten, der Vater hinter «einem GeschäTtsverschlage, 
in den Händen ein Geschäftsbuch haltend, ihm gegenüber 
der Sohn mit der Rechenmaschine , recht« von diesem 
die Mutter, ihrem Manne zugewandt, und hinter ihr die 
Tochter, die mit der Rückseite der Hände die Schultern 
und den Racken ihrer Mutter massiert. Der Text zu 
diesem Hilde lautet: 

„Das Mädchen, daB hinter der Mutter sitzt, heißt 
Okö und der Sohn, der neben dem Vater sitzt, hcilit 
Chüzo. Okö klopft die Schul- 
tern der Mutter, um durch diese 
Massage dem Körper der Mutter 
wohlzutun; Chüzo, der jeden 
Abend bei sei- 
nem Vater er- ^gflß 
scheint, hilft 
diesem bei der 
Gewin nberech- 
nnng. Da es 
nur den An- 
fang des Ge- 
horsams be- 
deutet, wenn 
man, wie Okö, 
die Schultern 
der Mutter 
klopft, oder 
wenn mau, wie 
Chüzo, dem 
Vater im Ge- 
schäfte hilft, so 
muO man den 
Eltern fleißig 
dienen." 

Km werden hier also die Kinder belehrt, daß sie sich 
ihren Kitern in jeder Weise nützlich machen sollen, da 
dieses nur den Anfang des Gehorsams tiedeutet, und 
zwar sollen sie dienen im wahren Sinne des Wortes. 
Es ist auch hier wieder derselbe Grundsatz auf dem 
Hilde zum Ausdruck gebracht, daß dem Vater speziell 
die Krziehung des Sohnes, der Mutter die der Tochter 
obliegt. Wenn auch die beiden weiblichen Familien- 
mitglieder der Beschäftigung des Vaters und Sohnes an- 
scheinend untätig zuschauen, so zeigen sie doch durch 
ihre Anwesenheit, daß sio der Beschäftigung des Familien- 
oberhauptes ihr Interesse entgegenbringen. 

OfcfcM XCII Nr. 4. 




Was nun die Namen 0k<> und Chuzo anbetrifft, so 
sind diese hier mit Absicht so gewählt Ks dürften Ober 
die japanischen Vornamen einige Erklärungen am Platze 
sein. Das „O" in Ok>> ist eine Höflichkeitsvorsilbe, die 
den weiblichen Vornamen stets beigefügt wird. Bei 
der Anrede von Kindern uud sich näher stehenden Er- 
wachsenen gebraucht man die Nachsilbe San, wenn man 
jemand ehren will, die Nachsilbe kun. Man würde 
die beiden Kinder also rufen: 0-kn-san und Cbuzo- 
san. Die weiblichen Vornamen sind fast durchweg 
dem Pflanzenreich und den Jahreszeiten entnommen, 
z. B. oinatsu (Kiefer), »ohana 
(Blume), okiku (Chrysanthe- 
mnm), otake (Hambiis), onme 
(Pflaume) usw. oder oharu 
(Frühling), 
onatsu (Som- 
mer), oaki 

(Herbst), 
ofuyu (Win- 
ter) , otoki 
(Zeit) usw. 
Seltener wer- 
den sie dem 
Tier- oder Mi- 
neralreich ent- 
lehnt. IHe 

männlichen 
Vornamen ent- 
stammen fast 
alle dem Chi- 
nesischen, z. B. 
Urü (1. Sohn), 
jirö (2. Sohn), 
sabur<>(g|irich: 
sabro = 

3. Sohn), shirö (I. Sohn) asw. Diese Bezeichnungen sind 
von der Zahl 1 bis 8 sehr hiiuüg, am gebräuchlichsten 
sind die Zahlen 1 bis 3, also tarn, jirö , sabum. Sie 
werden jedoch beliebig gewählt Man gebraucht daneben 
auch andere mannigfaltige Verbindungen chinesischer 
Zeichen, z. B. shnta (d. h. klug und 1. Sohn), shojin (d. h. 
achten und einfach), tessuta (d. h. durchdringen und 
1. Sohn). Die Kinder haben jetzt meist nur einen Vor- 
namen. Früher war es üblich, daß der Knabe einen 
Teil des väterlichen Vornamens weiterführte, und diese 
NamensbenennunK ist heute noch bei den Kaufleuten 
üblich. Wann ■/.. B. der Vater den Vornamen shnzo (d. h. 
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klug und 3. Soli») hatte, so erhielt der Sohn z. II. den 
Vornamen shota (d. h. klug und 1. Sohn), dessen Sohn 
z. B. den Vornamen shöjim (d. h. klug und 2. Sohn) 
und dessen Sohn z. It. den Vornamen shötarö (d. h. klug 
und 1. Sohn) usw. 

Was die beiden Vornamen Oku und Chuzo angeht, 
so entstammen diese der in Japan gebräuchlichen Redens- 
art: Kimi ni chü, oya ni kö, d. h. dem Kaiser (oder Herrn) 
Treue, den Eltern Gehorsam. Die beiden Kindurvornamen 
heißen also übersetzt, chüzo = Treue und 3. Sohn und 
(o)k" sb Gehorsam. Diu beiden Vornamen sind mit Ab- 
sicht so für das Bild gebraucht, um den Kindern um so 
mehr die Gehorsamspflicht zu Herzen zu führen. Gleich- 
zeitig ersehen wir, daß die Treue gegen den Kaiser und 
Herrn mit der Gehorsamspflicht gegen die Eltesn so eng 
verknüpft ist, daß Hieb beide 
Hegriffe schwerlich trennen 
lu8ien s ). Dennoch soll der 
Erziohuugsgruudsatz der 
Gehorsamspflicht der Kinder 
gegen die Kltern für sich 
weiter beleuchtet und erst 
dann das Treueverhältnis 
der Japaner zu Kaiser und 
Reich behandelt werden. 

Abb. 4 behandelt das- 
selbe Thema wie Abb. 3. 
Sie ist ebenfalls einem für 
die Volksschute bestimmten 
Bache über Ethik entnom- 
men, wo sie ohne jede Er- 
klärung abgedruckt ist 

Die Deutung ist nach 
dem Vorhergehenden sebr 
einfach. Es wird den Kin- 
dern hier gezeigt, wie die 
beiden Söhne dem Vater 
„dienen". Nach (iuschafts- 
schluC „dient" der ältere 
Sohn dem Vater geistig, in- 
dem er ihm bei der Gewinn- 
berechnuug mittels der 
Rechenmaschine hilft, wäh- 
rend der jüngere Sohn dem 
Vater körperlich „dient", 
indem er den sogenannten 
Ladentisch, der gleichzeitig 
den I. ailen von der Straße 
abgrenzt, mit einem Wisch- 
tuche säubert. Auch der 

jüngere Sohn hat, wie wir es früher schon bei den Mädchen 
gesehen haben, bei der Arbeit die langen und weiten Ärmel 
seines Kleides (kimono) mit einer Schnur hochgeschürzt. 
Seine Füße sind mit takageta (hohen Holzschuhen) be- 
kleidet, die man bei solcher Arbeit oder schlechtem Wetter, 
natürlich nur auf der Straße, trägt, und er befindet sich ja 
außerhalb des Kadens auf der Mraße. Außerdem zeigt 
sich uns eine andere Art des Feuerkastens, als wir sie 
schon gesehen haben. Dieser hier dient ausschließlich 
als Kauchgervice und eventuell zum Häuduwäriueu. Es 
sind nur wenigu und kleine Stückchen Holzkohle oben 
auf die Asche gelegt, um die japanische Tabakspfeife 
(kisuru) oder Zigaretten in Brand zu setzen. Zigarren 
werden in Japan wenig geraucht. Das runde, zylinder- 
förmige Gefäß mit Deckel, das meistens aus Bambus ge- 
fertigt ist, wird als Spucknapf benutzt. 
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Die Gegenstände auf Abb. 5 sind uns bereits be- 
kannt, mit Ausnahme des japanischen Schreibtisches, der 
hinten in der rechten Ecke steht und auf dem sich ein 
Lesebuch befindet. Der Text hierzu lautet: 

„Während der kleine K nicht Ueda am Tische sitzt 
und Schreibübungen macht, erhält er von seinem 
Freunde Ichim (Ha einen Brief folgenden Inhalt«: "Da 
morgen Feiertag ist, kommen Sie, bitte, morgen früh 
von 9 Uhr ab zum Spielen.» Köichi (als gehorsamer 
Sohn) zeigt diesen Brief seinem Vater und fragt, was er 
tun solle. Hierauf erwidert ihm dieser, daß es nicht 
schaden würde , spielen zu gehen , wenn die Wieder- 
holung der Lesestücke beendigt wäre. Koichi hört ehr- 
erbietig auf den Rat des Vaters und schreibt sogleich 
folgende Antwort: "Ich fühle mich durch die freundliche 

Einladung geehrt. Morgen 
früh um !) Uhr kann ich 
nicht kommen, aber um 
10 Uhr komme ich be- 
stimmt.'' Wenn mau über- 
haupt ausgeht, so darf man 
dies nur tun, wenn man 
vorher diese Absicht den 
Eltern mitgeteilt und ihre 
Erlaubnis erhalten hat. 
Ohne eine solche Mitteilung 
wäre das Fortgehen will- 
kürlich und würde gegen 
die Lehre verstoßen, den 
Kltern zu gehorchen." 

So strengsind dieGrund- 
sätze der Gehorsamspflicht, 
die hier den 9- bis lOjäbri- 
gen kleinen Japanern — 
die Stelle entstammt dem 
■1. LeBebuche — beigebracht 
werden. Dieser Grundsatz 
steht aber in seiner strengen 
und konsequenten Durch- 
führung nicht nur auf dem 
Papier, sondern wird auch 
praktisch befolgt. Zu wel- 
chen grausamen Konsequen- 
zen er führt, werden wir 
später sehen. 

Die Erklärung der Abb. 6 
ist in freier Übersetzung aus 
dem Japanischen folgende: 
Abb. 4, . In eiuem Hause lebte 

ein 9 jähriger Knabe namens 
Ichirö Uta. Als Ichim eines Tages nach seiner Rückkehr 
von der Schule im Garten spielte, sagte die Mutter, 
indem sie Ichirö herbeirief uud auf einen Korb Fische 
zoigte: Da ich im Begriffe bin, diesen Korb jetzt deiner 
Tante zu senden, so schreibe du anstatt meiner einen 
kurzen Brief." Ichiro erwiderte darauf: »Ich habe ver- 
standen», setzte sich sogleich an den Schreibtisch und 
schrieb nach kurzer Überlegung mit dem Pinsel auf 
Rollenpapier folgendes: »Ich schenke einen Korb Fische. 
15. April. Toki Ota. An Frau Onui Hayashi.» Als 
Ichim das Schreiben beendet hatte, brachte er es seiner 
Mutter, die ihn lobte, daß er es gut gemacht habe. Ichim 
steckte dieses Schreiben in einen Briefumschlag, siegelte 
es, schrieb auf die Vorderseite den Namen der Tante und 
auf die Rückseite den Namen der Mutter und übergab 
alles der Mutter. Wenn man, wie Ichim, fähig wird, 
an Stelle der Eltern Briefe zu schreiben, so ist der eigene 
Nutzen, den mau davon bat, selbstverständlich, aber wie 
groß ist der Nutzen der Eltern!" 
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Also der eigene Nutzen, den man erlangt, ist neben- 
sächlich, die Hauptsache iat, daß die Kitern davon Nutzen 
haben, wenn die Kinder fleißig lernen und ihnen jede 
Arbeit, hier das Brief schreiben . abnehmen. So einfach 
wie das Antwortschreiben des kleinen Ichirö in der I ber- 
setzung klingt, so schwer ist es in Wirklichkeit, richtig 
in chinesischen Buchstaben und mit den literarischen 
Flexionen im Briefstil zu schreihen. ebenso die vorher- 
gehenden kurzen Schreiben, die wir gelesen haben. Es 
muß leider, der Umständlichkeit wegen, davon Abstand 
genommen werden , die Schreiben im Originaldruck zu 
zeigen ; es würden auch dio dazu notwendigen Erklärungen 
mehrere Seiten füllen und zum großen Teile ins philo- 
logische Gebiet fallen. Der weibliche Vorname toki, in 
der Anrede o-toki-san, ist bereits erklärt. I)or andere 
weibliche Vorname, hier der Tante des Ichirr», um iat 
adressiert: o-nui-sania (Anrede: o-nui-san); nui stammt 





Frau im allgemeinen zu 
ziehen. 

l'm nun die Gehorsams- 
pflicht tief und nachhaltig 
in die Kinderseeleu ein- 
zupflanzen, wird die Eltern- 
liebe, speziell die Mutter- 
liebe, entsprechend in Wort und Bild gewürdigt (Abb. 7). 

„Sehen Sie, bitte, dieses Bild an. Die Enten schwim- 
men in dem Teiche. Ein Huhn, das zwei Küchlein mit 
sich führt, ist an den Rand des Teiches gekommen. Jenes 
Huhn ist die Mutter der beiden Küchlein. Sie ist um 
das Schicksal ihrer Kinder sehr besorgt. Wenn diese in 
den Teich hineingehen wollen, so hält sie sie auf, indem 
sie kokko ruft. Die Besorgnis der Eltern um dio 
Kinder findet sich hiernach selbst bei den Tieren. Des- 
halb müssen Sie alle Bich genau das Herz der Eltern 
vorstellen , so daß Sie sich nicht gefährlichen 
Orten nähern." 

Hierzu kommt nun wieder aus einem für die 
Volksschule bestimmten Bande der Ethik die 
in Abb. 8 dargestellte Szene, die den Kindern 
solche weiteren gefährlichen Orte vor Augen 
führt, z. B. den Bahnübergang. Der Bahnwärter 
winkt mit der Flagge; der größte der aus der 
Schule heimkehrenden Knaben macht, indem er 
auf die herannahende Eisenbahn hinweist, die 
jüngeren Mitschüler auf die Gefahr aufmerksam 
und erklärt ihnen, daß sie stehen bloiben müssen. 
Ferner zeigt das Bild, das wieder ohne jede 
Erläuterung abgedruckt ist, daß sich diu Kin- 



Abb. 5. 

von dem Verhuiu nu nähen, sticken und bedeutet 
Näherei, Stickerei, also ein weiblicher Vorname, der Bf 
mal nicht dem Pflanzenreich oder den Zeitlmnennuu- ml 
gen entnommen ist, sondern auf eine der dem Weib« v 
obliegenden Arbeiten hindeutet. Auf dem Schreib- " 
tische des kleinen lchir>> sehen wir neben den großen, 
dünnen Schreibbogen , dio für die Schreibübungen 
bestimmt sind, ein Lesebuch, einen Pinsel und den 
Schreibstein , auf dem dip chinesische Tusche mit 
Wasser verrieben wird. Die Mutter hält in ihrer 
linken Hand eine Holle Papier-, es iat dies das all- 
gemein in Japan gebräuchliche Briefpapier. Die Siegelung 
des Briefumschlags geschieht nicht mit Siegellack, son- 
dern mit einer meist roten Siegelfarln>. Der Stempel, 

dessen sich jeder Japaner bedient, trägt 
" ~? den Familiennamen mit chinesischen und 
1 V* zwar mit altchinesischen Schriftzeichen. 
J Ein Beispiel mag genügen; wenn z. Ii. das 

Di » nebenstehende chinesische Druckzeichen, 

das japanisch ukeru oder ukuru (— emp- 
fangen, annehmen) bedeutet, in einem Familiennamen 
vorkommt, so würde eB in dem Familiensiegel das alt- 
chinesische Zeichen oben rechts tragen , aus dem jenes 
chinesische Zeichen erst entstanden ist. Hervorgehoben 
soll nur noch werden, daß die Frauen ihren Vornamen in 
Katnkana oder Hiragana schreiben und nur den Familien- 
namen in chinesischen Zeichen, während die Männer 
auch ihren Vornamen stets in chinesischen Zeichen wieder- 
geben-, auch hierin ist ein Schluß auf diu Stellung der 




der vor den Droschken and Lastwagen auf der Straßo 
in acht nehmen sollen. Wir sehen eine Droschke, den 
zweirädorigou Wagen, jiurikisha (sprich: dschinrikscha) 
oder kuruma, und hinter bzw. seitwärts von ihm einen 
zweiriiderigen Lastwagen mit Holz boladen, beide von 
Kulis gezogen. Der ältere Knabe hält die jüngeren 
kleinen Kinder zurück, damit sie nicht Gefahr laufun, 
überfahren zu werden. 

Als Beispiel der Muttorliebe soll noch aus dem 5. Hände 
ein solches aus der Geschichte gezeigt werden. Der Text 
lautet: 

„Akazome L'emon, die Frau des Oemosahira, hat die 
japanische Geschichte veredelt Einst litt ihr Sohn Taka- 
ebika an einer schweren Krankheit; er genas nicht und 
man betrachtete sein Leben als gefährdet Damals, als 
man noch nicht zivilisiert war und als mau noch in einer 
Zeit lebt«, wo man eine sogenannte Götterstrafe glaubte, 
sagte mau, daß die Krankheit des Takachika eine Strafe 
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de« Sumivoshimyojin wäre. Da ging auch Akazome tief- 
traurig sogleich in den Tempel des Suroiyoshimyöjin 
und betete zu diesem Gott von ganzom Herzen, daß sie 
für da-t Leheu des Takarhika an dessen Stelle eintreten 
mochte. Sie brachte diesem (iotte drei Bittzettel mit 
Gedichten dar. In einem dieiier (iedichte schrieb sie : 
-Ich liebe mein Leben nicht, da ich es opfern will, und 
doch ist es traurig, mich vou meinem Kinde trennen zu 
müssen." So schrieb sie, und bald darauf genas Taka- 
chika von seiner Krankheit. Meere und Berge haben 
(irenzen, der Kitern Gnade hat keine Grenzen. Wie 
kann man ihre Wohltaten belohnen? Nur, wenn Sie un- 
bedingten Gehorsam Oben, können Sie von ihren Wohl- 
taten 1 | belohnen." 

Als Kinleitung zu dieser Geschichte dient folgendur 
Prolog: „Das mich Gebaren, das mich Erziehen, das 
mich Lehren, das mich zum Menschen Machen, alles be- 
ruht auf der (inade der Eltern. Wenn wir der Kitern 
Gunst nicht erhalten, wie können wir zum Menschen 
werden?" 

Zum besseren Verständnis des -einem Inhalte nach 
sonst klaren und ergreifenden Texte* sollen einige Er- 
läuterungen gegeben werden. 
Oemasahira, der Gemahl der 
Akazome, ist der Großvater des 
großen Gelehrten Oenomasafusa, 
der zur Zeit dos berühmtesten 
der altjapanischen Helden Hachi- 
m an tarn lebte (11. bis 12. Jahr- 
hundert unserer Zeitrechnung). 
Der Gott Sumiyoshimyojin, Ton 
dem hier die Bede ist, gebort 
zum Shintndieust, darauf deutet 
schon die Endsilbe shin = ja- 
panisch kami (— erhaben = 
Gott i hin. 

Das Gedicht, das hier er- 
wähnt wird, besteht au* 31 sil- 
bischen Lauten bzw. Vokalen zu 
zwei Versen-, der erste Vers ist 
zusammengesetzt aus 5 -f - 7 -f- 5, 
der sweite aus 7 + 7 Lauten; 
es beginnt mit den bekannten 

Worten: Kawaran to inoru inochi wa. Von einem Ge- 
dicht in unserem Sinne ist natürlich keine Rede. Ks ist 
dies vielmehr nach unserer Auffassung als Prosa an- 
zusehen, deren Abweichung von der gewöhnlichen Prosa 
in der oben erwähnten Gliederung besteht, also Kuust- 
prosa. Das Gedicht wurde, wie es auch heute noch im 
Shintödionst bei besonderen Bitten geschieht , auf ein 
Stück Papier oder Flachs von bestimmter Gestalt, inusa 
genannt, geschrieben, wenn mau uiue Itosondere lütte nn 
den Gott zu richten hatte. Gewöhnlich werden diese 
musa an einem Zweige des Sakakibaumes (Cleyera Ja- 
ponica) befestigt und vor dem Gebet auf den Altar inner- 
halb des Tempels hingelegt oder an einem mitgebrachten 
Gestell aufgehängt. Das Nähere über die Zusammen- 
setzung dieser Art japanischer Gedichte (uta) gehört ins 
literarische Gebiet. 

Zum Schluß soll noch ein sogenanntes japanisches 
I.ied über Elternliebe zeigen, wie den Kindern diese als 
leuchtendes Beispiel hingestellt wird, um ihnen zu Herzen 
zu führen, den Eltern stets unbedingt gehorsam zu sein 
and dadurch nur einen kleinen Teil ihrer (inade zu be- 
lohnen. Die Gedichto siud ohne Heim, so auch dieses, 
das aus sechs Versen besteht, von denen jeder aus 7-4-5 
Buchstabensilben zusammengesetzt ist. Der fünfte Vers 
ist hier Befraiu, da er sich im sechsten Verve wiederholt. 
Die Gedichte werden fast durchweg nach dem Anfange 



benannt, so hier dies bekannte Gedicht: „Ihn yo bann 
yo to". Der freie Sinn ist folgender: 

„Wenn mau emporblickt zu dem Schein, den die 
Elternliebe zurückstrahlt, so muß mau sagen, daß sie so 
überreichlich ist wie alle Kiefemnadeln von Takasago; 
denn sie läßt die Kinder nicht einmal vom wilden Winde 
berühren, indem sie die Kinder liebt, wie man selbst die 
Schmetterlinge und Blumen liebt. Wann kann man 
Elternliebe erschöpfend lielohnen?" 

Zu erklären wäre nur der Name Takasago. Es ist 
dies der Name eines in der Nähe von Kobe belegenen 
Ortes mit einem berühmten uralten Kiefernbaume. 

So wie der <iehorsam der Kinder gegen die Kitern 
den Japanern von Jagend an als erster Grundsatz , wie 
ihnen der Gehorsam als Pllicht hingestellt wird dadurch, 
daß ihnen Beispiele der Elternliebe gezeigt werden, so 
werden sie auch belehrt, die Geschwister zu lieben , zu 
achten und einander zu helfen. 

Es soll hier nur ein Beispiel, and zwar aus der mittel- 
alterlichen Geschichte Japans herausgegriffen werden. 
Der Text hierzu lautet mit Einleitung folgendermaßen: 
.Da Brüder und Schwestern von denselben Eltern 
stammen und in demselben 
Hause aufwachsen, so ist ihre 
Innigkeit zueinander größer als 
zu anderen Personen. Da es in 
der Welt keine vertraulicheren 
Menschen gibt als Brüder and 
keine zueinander innigeren als 
Schwestern , so müsseu Brüder 
und Schwestern stets einander 
lieben, einander ehren und, wenn 
etwas vorkommt, von ganzem 
Herzen einander trösten und mit 
vollen Kräften einander helfen. 
Unter den jüngeren Brüdern 
Minamotono Yoshiics war einer, 
Shinratab(u)ri> Yoshiniitsu mit 
Namen , der diu kaiserlichen 
l'alastwachen befehligte. Als 
der ältere Bruder Yoshiie den 
Abb. 7. Kiyowara no Takehira und den 

lehira angriff, hatte man in 
K v itn erfahren, daß Yoshiie infolge der Übermacht der 
Feinde besiegt sein sollte. Als Yoshiniitsu diese Nachricht 
hörte, hielt er sie für schwerwiegend geuug, um seinem 
Brudur zu Hilfe zu eilen und zu diesem Zwecke am 
Erlaub zu bitten. Da aber der Hof seine Bitte nicht ge- 
währte, gab er, wenn auch nicht freudigen Herzens, sein 
Amt »uf und eilte zu dem älteren Bruder. Yoshiie war 
über Yoshimitsus Anhänglichkeit gerührt und sagte zu 
ihm unter Tränen: »Jetzt, wo ich dich sehe, habe ich 
die Empfindung, als ob ich den Vater treffe. Wenn wir 
nunmehr mit vereiuteu Kräften dem Feinde entgegen- 
treten, werden wir sicherlich siegen." Hierauf rückten 
sie gemeinsam vor und vernichteten gänzlich Takehira 
und dessen Genossen. 11 

Auf die geschichtlichen Verhältnisse dieser Zeit haben 
wir schon vorher kurz hingedeutet. Yoshiie ist der be- 
rühmte Held Hachimantarn; letzteres ist sein Ehren - 
heiname. Auf die interessante, zum Teil noch sagenhafte 
Geschichte dieses Helden kann hier nicht eingegangen 
werden. 

Abb. 9, wieder uuh einem Bande der Sittenlehre 
entnommen, zeigt uns die ältere Schwester, die bemüht 
ist, den jüngeren Bruder laufen zu lehren. Letzterer 
macht seine Gehversuche auf Strohsandalen (zori); wir 
sehen hier auch die Holzschuhe, welche die Frauen, hier 
die ältere Schwester, tragen; man nennt sie pokkuri. 
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Man kann allenthalben in Japan beobachten, wie dio 
alteren Kinder diese Arbeit der Mutter Tüllig abnehmen, 
wie sk' ihre jüngeren Geschwister tragen und auch in 
dieser Hinsicht die Mutter entlasten. 

Die Beispiele dürften genügen, um an der Hand der 
Abbildungen und Texte den Krziahungsgrundsatz der 
japanischen Kinder zum unbedingten Gehorsam gegen 
die Kltorn, zur Verehrung und Liebe zu Eltern und Ge- 
schwistern theoretisch zu klären. 

Es fragt sich nun, wird dieser Grundsatz auch in 
der Wirklichkeit so geübt, wie er theoretisch gelehrt 
wird? Ks kann hier wegen des großen l'mfangea einer 
eingehenden Beantwortung dieser Frage nicht auf das 
Familienleben und auf die inferiore Stellung der japa- 
nischen Frau, auch nicht auf die gesetzgeberischen Be- 
stimmungen mit dazu un- 
bedingt notwendigem histo- 
rischen Rückblick eingegan- 
gen werden; es sollen nur 
die äußersten Konsequenzen 
gezeigt werden, die diese un- 
bedingte Gehorsamspflicht, 
unbekümmert um entgegen- 
stehende Gesetze, zur Folge 
hat. Die eine Konsequenz 
ist die, daß die Tochter 
Öffentliche Dirne wird, wenn 
ihre Eltern in Verniögens- 
verfall geraten, um mit dum 
Gelde, das ihr beim Eintritt 
in das Bordell Ton dem Be- 
sitzer gezahlt wird, ihre 
Eltern zu retten. 

Die andere Konsequenz 
besteht in dem unbedingten 
Gehorsam der Kinder, wenn 
die Elteru ihnen einen Ehe- 
gatten auswählen. Zur Ver- 
meidung Ton Mißventäud- 
nissen sei nochmals hervor- 
gehoben, daß diese beiden 
Grundsatze auch beute uoch 
infolge der Jahrhunderte 
langen Tradition geübt 
werden, obgleich die Ge- 
setze, wenn auch nur in 
beschränktem Maße, ihnen 
entgegenstehen. 

Die Familie ist auch Ahl,. - 

heute noch in Wirklichkeit 

Toll uud ganz vou dem Familienoberhaupt abhängig, da 
mit dem System des Zusammeuwohncns der gesamten 
Familie, auch der verheirateten Kinder, in einem Hause 
nicht gebrochen ist und Torläufig auch noch nicht gu- 
brochou wurdon wird; denn dieser Hausgemeinschaft wird 
erst mit wachsendem Einfluß europäischer, individua- 
listischer Anschauungen ein Ende bereitet werden, und 
wie zähe gerade das Familien- und Erbrecht, mit dem 
sich die Sitten und Gewohnheiten eine» Landes am engsten 
rerquicken, am Althergebrachten festhalten, zeigen diese 
beiden Kechtsgehiote in ihrer Entwickelung bei jeder 
Nation; um wieviel mehr noch bei den Japanern, die 
seit Jahrhunderten in „barharenfeindlichen" Anschauun- 
gen erzogen sind, den Europäer ab) Feind zu botrachtcu. 

Die beiden erwähnten Grundsätze greifen in da9 persön- 
liche lieben und in die pers&nliche Freiheit nach unserer 
Anschauung dermaßen ein, daß ihre Erörterung allein 
schon genügt, um die liehorsamspflicht der Kinder gegen 
die Eltern in der Wirklichkeit praktisch zu beweisen. 

<j|. XC1I Nr. I 




Die Tochter empfindet es als selbstverständlich, daß 
sie sich für ihre Litern opfert, wenn diese in mißliche 
Veriuögensverhältnisso geraten. Ea ist dies ein Ausfluß 
der liehorsamspflicht gegen ihre Kitern, wie er trauriger 
nicht gedaoht werden kann. Sie wird, nnd zwar mit 
Wissen und Willen ihrer Eltern, Prostituierte. Hierbei 
wechselt sie ihren Namen, wenn sie in ein Bordell geht, 
und behält diesen Namen, solange sie sich zu dieaem 
Berufe dem Bordcllbesitzer gegenüber verpflichtet hat. 
Je nach der Anzahl der Jahre, für die Bio sich verpflichtet, 
erhält sie eine bestimmte Summe; meistens für 4 — 5 Jahre 
200 Yen = rund 40Ü M., und diese Summe fließt dann, 
noch durch beträchtliche Vermittlerspesen gekürzt, in 
die Hände ihrer Eltern. Nach dein Verlassen de» Bordells 
nimmt sie dann ihren ursprünglichen Namen wieder an 

und gilt nun etwa nicht als 
entehrt; im Gegenteil, sie 
hat sich durch ihren Herois- 
mus als gehorsame Tochter 
die Achtung ihrer Mit- 
menschen erworben. Um 
das Wort Heroismus voll 
und ganz zu würdigen, ist 
es unumgänglich notwendig, 
die Verhältnisse zu beleuch- 
ten , denen ein japanisches 
Mädchen in einem Bordell 
ausgesetzt ist. So alt wie 
die Geschichte, auch dio 
ältere sagenhafte Geschichte 
des orientalischen Japan ist, 
so alt ist auch das Wesen 
der dortigen Prostitution. 
Das Mädchen oder auch die 
Ehofrau Terkaufte sich auf 
eine bestimmte Anzahl Jabro 
in ein Bordell und mußte 
diese Zeit über dort bleiben. 
Anfang der 70er Jahre er- 
ging ein Befehl, durch den 
dies verboten nnd die Frei- 
gabe aller Prostituierten an- 
geordnet wurde. Viele er- 
langten zwar dadurch ihre 
Freiheit, aber die Regioruug 
hatte mit der Verschlagen- 
heit der Bordellbesitzer und 
mit der Bureaukratie der 
Polizei nicht gerechnet. 
Itann die Bordellbesitzer 
änderten den Namen Bordell (Seirö, Ageya, Giro, Joroya) 
in Koshizashiki, d. h. einen Kaum, dor zu vermieten ist, 
und mieteten nunmehr ihre lebende Ware, anstatt sie 
zu kaufen. Dadurch hatten sie dieselbe Macht wie 
früher. Weun das Mädchen das Geld beim Eintritt 
empfing, mußte es das schriftliche Versprechen geben, 
solange sein Gewerbe als öffentliche Dirne in dem Hause 
des Bordellbesitzers auszuülten, bis das dem Mädchen 
in Form eines Darlebns im voraus gegebene Mietgeld 
zurückgezahlt war. Hatte sich das Mädchen aber dazu 
verpflichtet, so konnte es aus dem Bordell nicht mehr 
herauskommen; denn, wenn es einige Jahre in „Diensten"' 
des Bordellbesitzers gestanden und heim Eintritt in 
dessen „Miethaua" 2<H) Yen, also etwa 400 M., geliehen 
erhalten hatte, so fand es nach Ablauf einiger Jahre, 
dnß sich diese Summe, anstatt sich entsprechend zu er- 
mäßigen, fast verdoppelt hatte. Ohne Bezahlung der 
Summe entließ der BordellbeMtzer dus Mädchen aber 
nicht, wenn dieses auch einen Autrag auf Entlassung 
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bei der Polizei gestellt hatte. Das Polizei-Reglement 
schrieb vor, daU hierzu die schriftlich« Einverständnis- 
erklärung des BordellbesitzerB notwendig sei, widrigen- 
falls das Mädchen sein Gewerbe nicht aufgeben, noch 
das öffentliche Haus verlassen dürfe. Infolgedessen war 
es gezwungen, dort zu bleiben. Zuweilen tauscht« solch 
ein Sklavenhalter seine lebende Ware mit der eines 
anderen Bordellbesitzers in anderen Städten oder mit 
den Besitzern der sogenannten Teehäusur aus. Und so 
wanderte dann die unglückliche Ware von einer Hand 
in die andere, ohne Aussicht, diesem Leben ein Ende 
machen zu können, und alles dieses aus Gehorsam gegen 
die Eltern. Man muß das glänzende Elend in dem „be- 
rühmten 11 Bordell viertel Yoshiwara (yoshi= Glück, hara= 
Wiese) in der Hauptstadt Tokyo gesehen haben. Dieses 
Yosbiwara ist ein beson- 
deres Stadtviertel für sich 

mit besonderem Kingangl- 
tor und birgt in seineu 
Häusern Tauseude solcher 
unglücklichen Geschöpfe. 
Abends ist alles elektrisch 
beleuchtet. Hinter den höl- 
zornen Gitterstaben jedes 
Bordells sitzen heim Scheine 
elektrischer Glühlampen 
10 bis 30 Madchen in alt- 
japanischen prächtigen Ko- 
stümen, das Lächeln auf 
den Lippen, und bieten den 
Vorübergehenden oder Vor- 
überfahrenden den Will- 
kommensgruß. Ks ist dies 
ein Schauspiel von seltsamer 
Pracht; ähnliches wie dieses 
Yoshiwara gibt es auf der 
ganzen Welt nicht. Und 
doch ist es eine Tragödie, 
wenn man bedenkt, aus 
welchen Motiven die meisten 
Mädchen zu der traurigen 
Holle gelangt sind, die sie 
lächelnd spielen; ihr Inneres 
sehnt sich bei den meisten 
nach Freiheit oder dem 
Klternhause, aber äuüerlich 
ist ihnen nichts anzumerken; 
stets freundlich und stets 
lächelnd liegen sie ihrer 
traurigen Pflicht ob. Außer- 
dem gibt es in Tokyo noch ein zweites solche« Viertel, 
Susaki, das an äußerer Pracht jedoch mit Yoshiwara nicht 
zu vergleichen ist. So wie Tokyo hat jede mittlere und 
größere Stadt in ganz Japan ihr besonderes Viertel, wie 
( Isuka, Nagasaki, Yokohama, Kyoto, Kutnamoto usw., immer 
mit besonderem Namen. Bezeichnend für die japanischen 
Verhältnisse ist es, daß, obgleich die männlichen Ge- 
burten die weiblichen bedeutend übersteigen, die Japane- 
rinnen nach allen größeren südasiatischen Binnen- und 
Hafenstädten aus Japan exportiert werden, wie es z. B. 
Singapore mit der bekannten Malay Street, Hongkong und 
Shanghai zeigen. Zu den Prostituierten gehören auch 
die Geishas *), die gleichfalls meist eus in diesen öffent- 
lichen Vierteln wohnen. I'üne Besserung der schreck- 
lichen Lage dieser unglücklichen Wesen hat in Japan 
seihst die so vielfach verhöhnte „Heilsarmee" geschaffen. 
Auf ihre Anregung hin nahmen sich ihre Mitglieder der 
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Unglücklichen an und wurden von vielen japanischen 
Zeitungen darin unterstützt. Nicht ohne große Gefahren 
für Leib und Leben, mit donen sie von den Bordell- 
besitzern , deren KuHb und sonstigem Anhang bedroht 
werden, haben sie es erreicht, daß seit einigen Jahren jede 
Prostituierte das Bordell jeder Zeit verlassen kann, wenn 
sie dies bei der Polizei verlangt, ganz gleichgültig, ob 
der Besitzer seine Einwilligung gibt oder nicht; femer 
darf kein Mädchen heutzutage unter 16 Jahren Öffent- 
liche Dirne werden. Es ist zwar infolge dieser Be- 
stimmung für die Bordellbesitzer die Gefahr vorhanden, 
das im voraus gegebene Darlehen zu verlieren , wenn 
das Mädchen nach kurzer Zeit das Bordell wieder vor- 
lassen will , aber sie werden schon wieder Mittel und 
Wege finden, das Gesetz zu umgehen. 

F,a kommt häutig vor, 
daß ein BeBiicher des Bor- 
dells sich in ein Mädchen 
verliebt und, da er nicht 
in der Lage ist, das Mäd- 
chen loszukaufen, gemein- 
schaftlich mit ihm Selbst- 
mord verübt, um in der 
jenseitigen Welt mit der 
Geliebten zusammenleben 
zu können. Man bezeichnet 
dies in Japan mit Shinju 
oder Joshi, in seiner Art 
ebenso bekannt wie der 
Selbstmord der vornehme- 
ren Klassen, das Harakiri, 
oder gebildeter Seppuku. 

Die meisten dieser öffent- 
lichen Mädchen üben also 
ihr Gewerbe aus Gehorsam 
gegen die Eltern aas, indem 
sie sich verkaufen, um mit 
dem Sündengelde ihre Eltern 
zu retten. Dies ist die eine 
Konsequenz, die das Japa- 
nische Mädchen aber nicht 
als Sehmach empfindet, auch 
von den Mitmensohen nicht 
als Schmach, sondern als 
Heroismus angesehen wird. 

Eine andere traurige 
Konsequenz dieser Gehor- 
samspflicht gibt es aber auch 
Abb. 9. f ur den Sohn und außerdem 

auch für die Tochter, wenn 
sie sich nach dem Wunsche ihrer Kitern verheiraten. Wenn 
auch jetzt das Gesetz bestimmt, daß zur Eheschließung 
die gegenseitige Einwilligung der Nuplurienten erforder- 
lich ist, so ist doch die Jahrhunderte währende Tradition 
stärker als das Gesetz. Es gibt in Japan infolgedessen 
auch sehr viele unglückliche Ehen, trotz aller gegenteiligen 
Behauptungen der Japaner. Nur wird der Europäer 
schwerlich einen Einblick in die Familienverhältnisse eines 
Japaners erlangen, da es nach japanischen Begriffen ver- 
pönt ist, von seiner eigenen Familie zu sprechen oder etwa 
einen anderen nach seiner Familie zu fragen. Auch hier 
gestattet nur das Leben unter Japanern und damit der 
vertrautere Verkehr einen klaren Einblick. Die Ehe- 
trennung ist nach dar traditionellen Übung nur möglich, 
wenn die Eltern der Frau und des Mannes ihre Zu- 
stimmung geben. Ein Beispiel möge genügen, um die 
Verhältnisse näher zu kennzeichnen. Ein mir bekannter 
japanischer Professor, mit dem ich viel verkehrte, befand 
sich in der wenig beneidenswerten Lage, sich von seiner 
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Ehefrau trennen zu wollen. Unser Verkehr dauerte 
schon eine geraume Zeit, als ich erfuhr, daß er ver- 
heiratet sei. Die japanische Frau ist ja fast immer un- 
sichtbar, wie ich überhaupt sehr selten bei meinen zahl- 
losen Besuchen die Frau meiner japanischen näheren 
Bekannten zu sehen bekam. Ich war daher auch nicht 
erstaunt, als er mir eines Tage« im Laufe der Unter- 
haltung erzählte, er sei verheiratet und Vater zweier 
Kinder. Natürlich bat ich ihn nun, mir doch seine 
Kinder su «eigen, da dies der Höflichkeit nicht wider- 
sprach, und nun erfuhr ich seine Leidensgeschichte. Er 
erzählte mir, dal! er nua büstimmteti Gründen mit »einer 
Frau nicht leben könne und sie deshalb zu ihren Kitern 
mit den beiden Kindern geschickt habe, um in der 
Zwischenzeit die Ehetrennung herbeizuführen. Der Mann 
ist hierzu jederzeit berechtigt, nur darf die Trennung 
der Eheleute nicht Uber ein Jahr dauern. Sind die Ver- 
handlungen, die zwischen dem Ehemanne, dessen Vater 
und Schwiegervater geführt werden, bis dahin noch nicht 
beendet oder resultatlos verlaufen, so muß der Ehemann 
•eine Frau nnd Kinder wiederkommen lassen. Der 
Japaner hatte sich auf Wunsch seines Vaters seinerzeit 
verheiratet, der Vater hatte sich inzwischen in den 
Ruhestand zurückgezogen — go inkyo saina 5 ) — und 
dem ältesten Sohne, dem Bruder dieses Japaners, infolge- 
dessen die patria potestas oder genauer sein bausherr- 
liches Recht übertragen; der altere Bruder hatte daher 
den Vater vollkommen su unterhalten. Die Ehefrau des 
Professors war mit der Ehetrennung nicht einverstanden ; 
diesem war es aber gelungen , die Einwilligung seines 
Schwiegervaters zu erwirken, der dadurch die Ein- 
willigung seiner Tochter ersetzt«. Es handelte sich für 



') über das Inkyötum und die rechtlichen Wirkungen 
siehe Ikeda. Die Heuserblohr» in Japan. B. 3, 181 «., 251.S52 B. 



den Professor nur noch darum, die Einwilligung des 
alteren Bruders su erhalten. Dieser lebte aber selbst 
in höchst unglücklicher Ehe, und seine Bemühungen, 
seine Ehe su trennen, waren seinerzeit an dem Widerstände 
des Vaters gescheitert Infolge der ihm übertragenen 
hausherrlichen Gewalt verweigerte er nun dem Professor, 
dem jüngeren Bruder, die Einwilligung zur Ehetrennuug. 
Dieser hoffte jedoch immer noch, seinen Bruder umzu- 
stimmen und schrieb ihm die inständigsten Bittbriefe, 
aber es half niobta. EineB Tages erklärte mir der Pro- 
fessor, mit dem ich mich bei jedesmaligem Besucho über 
den Stund seiner Angelegenheit unterhielt, sein Bruder 
habe ihm definitiv seine Einwilligung versagt, er müsse 
aus Gehorsam gegen ihn, der zugleich den Vater vertrete, 
nach Beendigung des Trennungsjahres seine Frau und 
Kinder wiederkommen lassen; und so geschah es auch. 
Dieses Beispiel zeigt schon zur Genüge, daß selbst in 
den für den eigenen Menschen wichtigsten Lebens- 
verhältnissen die Gehoraarrj.Hpf'ieht bei dem Japaner nicht 
versagt, und in welcher strengen Weise innerhalb der 
Familie die Gehorsamspflicht geübt wird. InteresBant 
für mich war die Entrüstung der anderen mir nahe be- 
kannten Japaner, als sie von dem Professor erfuhren, 
er habe mir seine Leidensgeschichte erzahlt Es ist mir 
auf diese Weise gelungen, noch mehrere andere Fälle 
praktisch kennen zu lernen. 

Natflrhch sind, worauf nochmals hingewiesen sei, 
juristische Erwägungen vollkommen außer acht gelassen; 
es sind die Verhältnisse so geschildert, wie sie zurzeit 
also auch nach Einführung des japanischen bürgerlichen 
Gesetzbuches, bestehen. Wir sehen aus allem, daß die 
Gehorsamspflicht nicht nur auf dem Papiere steht sondern 
daß sie auch in der Praxis im Familienleben bis zur 
äußersten Konsequenz durchgeführt wird. 

(ForUeUuni? folgt.) 



Das Erdrecht im Alten und Neuen Testament. 



Von Dr. Friedrich Maurer. 



Nur wenige Spuren eines Erdrechts können wir 
aus dem Alten und Neuen Testament aufzeigen; aber 
vielleicht lohnt es sich doch. Es sind sugleiob Spuren 
mächtiger Götter, deren Fuß einst die Erde betrat Wir 
versuchen ihnen zu folgen. 

Mit der Erde hat Jahve einen Friedenshand auf- 
gerichtet (Gen. 9, 9; Luc 2, 14); er schreitet auf den 
Höhen der Erde dahin (Am. 4, 13), und die Erde empfängt 
seinen Segen (Hebr. 6, 7), aber auch seine Strafe (Mal. 
8, 24). 

L Die Erde Kanaans ist insonderhoit tabu; denn 
sie ist Jahves Eigentum (Ex. 9, 29). Wer im Aualande »sein 
Brot ißt", verunreinigt sich; es entstammt fremder Erde. 
Um rein zu werden, muß er den Staub von seinen Füßen 
schütteln (Matth. 10, 14); denn auch das Berühren 1 ) 
anderer Erde verunreinigt Wie der Grieche bei der 
Auswanderung Herdfeuer mitnimmt, so der Orientale 1 ) 
Erde der Heimat Daher bittet der Syrer Naeman den 
Propheten um „eine Last Erde", damit er gleich den 
Israeliten hinfort Jahve opfere (II. Kön., 6, 17). 

Die Erde und der Mensch stehen in einem besonderen 
Verhältnis zueinander. Der Mensch ist aus Erde ge- 
schaffen, darum heißt er Adam — Erde. Er soll wieder 
zur Erde werden; denn sie hat ein Anrecht auf den 

') Qittin 8a heißt es: „Der Staub von Syrien befleckt 
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Menschen (Gen. 3, 19). Wer in dei 
will, muß zuvor „der Erde abgekauft" werden (Off. 14,3). 
Damit die nephesch (Seele) Ruhe finde, muH der Leib 
eines Toten vollständig mit Erde bedeckt werden. 
Niemand darf es übersehen ; sonst kommt er zu Schaden. 
Aber auch das Blut (der Menschen und Tiere) soll mit 
Erde zugedeckt werden (Lev. 17, 13). Wird ein Er- 
schlagener auf dem Felde gefunden und der Täter nicht 
ermittelt so ist eine Lustration des Demos vorzunehmen. 
Die Ältesten nnd Richter der benachbarten Städte sollen 
die Entfernung von dem Platz zu den Städten der Um- 
gegend messen. Die nächstgelegene Stadt hat die Pflicht, 
die Blutschuld zu tilgen. Ihre Ältesten mußten eine 
junge Knh zu eiuem immerfließenden Bach, an dem nicht 
Lreiäet uud gepflügt wurde, führen und ihr dort im Beisein 
der Priester das Genick brechen. Dann wuschen sie ihre 
Hände über der getöteten Kuh mit den Worten : „Unsere 
Hände haben dies Blut nicht vergossen und unsere Augen 
haben es nicht gesehen; vergib deinem Volk Israel, 
welches du erlöst hast, Jahve, und lege ihm nicht die 
Verantwortung für unschuldig vergossenes Blut auf." 
Somit war die Blutschuld gesühnt. In ähnlicher Weise 
geschah die Lustration des griechischen Demos 3 ). Diese 
Sitte gründet sich auf dio Vorstellung, daß die Seele des 
Erschlagenen keine Ruhe finde und dem nächsten Ge- 

') Hermann: Lehrbuch der (rriecliiwben SUaUaltertümer, 
Heidelberg 1X74. ü.Aun.. V. Bd.. ».*«&, Anm. 3. 
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ineinwescn Schaden zufügen könne. Stade«) Bieht in 
dem Ritual vun Deut. 21 ein verpuppte« alte« Manen- 
opfer. Aus dem angeführten Weihespruch der Ältesten 
aber int ersichtlich, daß der tiedanke der Blutrache und 
wohl auch die Furcht vor der Seele de« Erschlagenen im 
Vordergrunde steht. Diese beiden Gedanken scheinen mit- 
einander verschmolzen und unter den Gesichtspunkt 
der Lustration dos umliegendeu Lande« getreten zu sein. 

Ist die Krde tabu, dann ist sie auch unverletz- 
lich. Wird sie aber geschürft, «o kommen die Erd- 
geister an das Licht, Sie müssen durch Opfer besUnfügt 
werden. Daher findet sieb das Bauopfer bei den Baby- 
loniern, den Kanaanitero und den Israeliten. Die Keil- 
in«chriften bezeugen: „Mit 1 ) dem Stabe de« Weis- 
sagers (V) .... Kas und Marduks reinigte ich jenen 
Platz." »Opfer nach Herzenswunsch u ) an fetten Stieren, 
Schafen, Korn, großen .... opferte er und von Honig, 
Wein und Ysop (?) ließ er triefen die Schwellen." Auch 
bei den Kanaanitern war das Bauopfer Sitte. Den 
IsraeUten aber wird es verboten. Daher spricht Josua 
(6, 2li): »Verflucht vor Jahvo «oll der Munn sein, der c« 
wagt, diese Stadt, Jericho, wieder aufzuhauen! Wenn 
er ihren Grund legt, koste es ihn seinen Erstgeborenen, 
und wenn er ihre Tore einsetzt, «einen jüngsten Sohn!" 
Gleichwohl baute später Hie! die Stadt wieder auf. 
I. Kön. IG, 34 bestätigt den Fluch Josua«. Nach Ab- 
lösung des Menschenopfer« wurden Schafe und Kinder 
geopfert (I. Kön. 8, 63). Somit beruht ein Teil des 
israelitischen Opferkultes auf dem Erdrecht. Wir können 
es kurz als »Erdkult" bezeichnen. 

II. Nicht nur die Krde erhebt Anspruch auf den 
Menschen, sondern auch der Mensch auf die Erde. Denn 
„unser Leben klebt an der Erde" (Ps. 44, 26), besonders 
das lieben des Ackerbauers. Als die Israeliten zum 
Ackerbau übergingen, wurde das Land aufgeteilt. Kur 
die mannlichen Nachkommen waren nach der alten 
Stammesverfassung erbberechtigt. Die Töchter Zelophads 
verlangten daa Erbe ihres Vaters (Nuin.27). Sie erhielten 
es mit der Bestitiiinung ; ) , nur innerhalb ihres Stammes 
zu heiraten, damit daa Erbland nicht an einen anderen 
Stamm übergebe. Denn die von Jahve festgesetzten 
Grenzen sollen unverrückt *) bleiben. Damit wurde ein 
Kompromiß zwischen der au« dem Vaterrecht geflossenen 
Stammesverfassung und dem vielleicht noch altereu Mutter- 
recht hergestellt — ein „Erdorbreobt". Jeder Israelit 
soll wieder zu »einem Erbe zurückkehren. Dieser Rechts- 
grundsatz beherrscht auch die Bestimmungen über das 
Hall- uudJobeljahr als einer restitutio in integrum. Keiu 
Auslander konnte Land") erwerben oder erben. Denn 
die Erde ist unveräußerlich (l«ev. 25, 23). 

Die Erde ist bewohnt von den Geisturn der Ver- 
storbenen. Die Entscheidung schwieriger Fälle steht 
ihnen zu; sie sind die Hüter der Geschicke der erd- 

4 ) Stade: Geschichte de« Volkes Israel, Gießen 1883, 8.483. 
Anui. 2. 

*) Iniich rift«ii NabopoUsmrs betr. Merodachtempel (Keil- 
inaehriftl. Bibl , III, 2. Hälfte, 8. 5). 

*) Inschrift des Nabu-abal-iddin (K. B.. Iii. 1. Halft«, 

S. 17»). 

0 Nach Num. 36.5 scheint es auerst al» Partikularrecht 
des .Stammes Jif*eph gegolten zu haben. 

") Da» Versetzen der Grenzsteine ist mit Fluch bedroht; 
l>eut. 27,17. 

') Deshalb hatte er auch keiu Anrecht auf einen Be- 
grähni.«plau. 



entstammten Menschen. Daher befragt König Saul den 
Geist des verstorbenen Propheten Samuel (I. San». 28). 
Nach II. Kön. 13, 18 befiehlt der Prophet Elisa dem 
König Joas, die Erde mit dem Pfeil ">) zu schlagen; die 
Erdgeister sollen ihm helfen bei der Besiegnng der 
Aramäer. Auch der König von Babel steht am Scheide- 
weg, um sich ein Orakel zu beschallen (Es. 21, 26); 
denn am Scheideweg ist der Hauptaitz der Erdgeister. Sie 
geben ein „Erd Orakel". 

Wo das Hecht des Stammes und Herkommens nicht 
ausreicht, wird die Entscheidung der Erde überlassen. 
Num. 16,30 öffuet sich diu Erde und verschlingt die un- 
berufen sich zum Priestertum Jahvos hurzudrängendo 
Rotte Korah. Wir können es als »Erdordale" be- 
zeichnen. Ein anderes Erdordale findet sich Num. 5, 17. 
Bei unentdecktem Ehebruch eines Weibes nimmt der 
Priester Wasser mit heiligem Staub vermischt und voll- 
zieht dann die Beschwörung. Beide Ordale sind in daa 
Gesetz Jahves aufgenommen, waren aber sicherlich 
Korrelate eines selbständigen Erd recht«, das einst unter 
dem Schutz der Erdgeister stand. Die chthonischeu 
Götter aber sind später durch den Jahvekult zu bloßen 
Dämonen des Volksglaubens herabgesunken. Wie Jah ve- 
recht und Erdrecht «ich auseinandersetzen, ist bei dem 
israelitischen Aaylrecht zu erkennen (Num. 35; Job. 20). 
Zu den sechs alten kauaanitischen Asylst&dten kommt 
noch Jerusalem als genuin israelitisch hinzu. — Au 
Stelle des Schutzes der Lokatgottbeit tritt der Jahves. 

Die Erde schützt nicht uur den Menschen, 
sondern schafft ihm auch Recht. So steht der 
Mensch unter dem „Erdschutz". Er darf daher die 
Erde zu Zeugen anrufen-, sie ist sein Eideshelfer. Deut. 
30, 19 lI ) heißt es: »Ich nehme heute den Himmel und die 
Erde zu Zeugen gegen euch." (Diese Schwurformel hatte 
sich bis in die Makkabaerzeit I. Makk. 2, 37) erhalten. 
Im Neuen Testament jedoch wird es verboten, bei der 
Erde zu schwören; denn sie ist »der Schemel der Füße 
Gottes" (Matth. 5, 35). Uni Entscheidung iu einer Ehe- 
bruchsache angegangen, achreibt Jesus mit seinem 
Finger 13 ) aui die Erde. Somit bezeugt er selbst, daß 
ein großer Teil der menschlichen RecbUsatzungen mit 
der Erde im Zusammenbang steht (Joh. 8, 6). Den Erd- 
schutz aber hobt er auf durch da» Wort: »Mir ist ge- 
geben alle Gewalt im Himmel und auf Erden." Damit 
ist auch da« Erdrecht überwunden und aufgehoben; die 
Zeit «einer Herrschaft ist vorbei. 

Die aufgezeigten wenigen Spuren werden genügen, 
um die Behauptung zu rechtfertigen, daß auch bei den 
Israeliten ehemals ein Erd recht geltend gewesen ist. Es 
lassen sich vier Rechtsgrunds&tzo herausheben: 1. Die 
Erde ist tabu; 2. die Erde ist unverletzlich; 3. die Erde 
ist unveräußerlich; 4. die Erde schützt den Menschen 
und schafft ihm Recht So umgibt die Erde den Menschen 
schützend und schirmend wie die Muttor ihr Kind. 

,0 ) Pfeilorakel schienen II- Kön. 13. 17; Krd« schlagen 
11. Kon. l:t, IS; schütteln Kz. 41, 26. 

") Ferner: Deut. », 2«; 31, 28; Judith 7, 17; dagegen: 
Matth. &, 3.'.; Jak. 12. 

") Dies« Uandlung wird gewöhnlich symbolisch auf- 
getaut, dürft* aber nach Jereiu. IT, 1» zu verstehen sein: Die 
Abtrünnigen sollen nicht im Staub verweben (denn das ist ja 
allgemeine« Men«chenl«<9), sondern sie haugen den chthouisuheii 
Göttern au und sind Jahves Feinde. Darum Millen sie auch 
das Geschick derselben teilen. Deshalb spricht Jesus: ,Ihr 
I seid von unten her; ich uiu von oben her" (Job. 8, 23). 
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Die Anfänge der Religion und Zauberei. 

Von A. Vicrkandt. 



(Schluß.) 



IV. Die Anfange des Kultus. 
Wir wissen heute, wie weit verbreitet die Zauberei 
auch auf höheren Stufen ist, wie stark sie sich auch in 
höheren Religionen, wie denen der Ägypter, Assyrier 
oder luder, mit dem Kultus verbindet. Wir wissen auch, 
wie der Kultus häufig oiue Neigung hat, sich zum Zauber 
umzubilden und wir haben natürlich keinen Liruud 
su der Annahme, daß diese Vorliebe für die Zauberei 
erst auf einer höheren Stufe erwache. Wir beobachten 
auch schon im taglichen Leben, wie Behr die breiten 
Massen Uberhaupt dazu neigen, jeden kultlichen Akt 
sich als ausgestattet mit magischer Kraft zu denken. 
Diese Tatsachen fuhren eine beredte Sprache. Sie lassou 
es von vornherein als unwahrscheinlich erscheinen, daß 
der Kultus älter als die Zauberei und unabhängig von 
ihr entstanden sei **). Tatsächlich scheint oine Anzahl 
von Kulthandlungen sich selbständig, nämlich von An- 
fang an als solche entwickelt zu haben, während für die 
uberwiegende Menge die Entwickelung aus entsprechen- 
den Formen der Zauberei ah gesichert gelten darf, wenn 
schon dieser Zusammenhang im einzelnen sich nicht 
immer mit Gewißheit feststellen läßt. Wir wollen unter 
diesen Gesichtspunkten in Kürze die wichtigsten Formen 
de« Kultus betrachten. 

1. Am deutlichsten tragen den Stempel eines sol- 
chen fremdartigen Ursprungs die Mysterien oder 
Sakramente uud die heiligen Handlungen an der 
Stirn, wie Abendmahl, Taufe und Wasserweibe in der 
christlichen Kirche, die Darstellung des Gottesschicksals 
in antiken Kulten oder etwa die verschiedenen Formen 
der Wiedergeburt, zu denen auch die eben genannte 
Taufe gehört. Fremdartig erscheinen sie im Raum des 
Kultus insofern, als sie mehr einen subjektiven denn 
einen objektiven Charakter tragen: sie gehen nicht dar- 
auf aus, durch irgend welche Leistungen oder Dar- 
bietungen die GOtter moralisch zu beeinflussen, wie das 
das Wesen des echten Kultus ist, sondern suchen dem 
handelnden Menschen einen Gewinn stu siebern, nämlich 
das religiöse Heil oder geradezu die mystische Vereinigung 
mit der Gottheit. Dieser Gegensatz zwischen Sakrament 
und echtem Kultus wiederholt auf einer höheren Stufe 
und in geschwächtem Maße den uralten Gegensatz 
zwischen Zauberei und kultlich-religiöser Begehung, von 
denen die erste ihre Wurzel im Menschen,' die zweite in 
der Gottheit bat. Deswogen konnton s. B. die Sakramente 
nicht auf dem Boden des Christentums entstehen, sondern 
nur als etwas Vorgefundenes und nicht Abzuweisendes 
von ihm aufgenommen und assimiliert werden. Auf 
welche Formen der Zauberei diese Dinge aber in letzter 
Linie zurück weisen, liegt bei den meisten auf der Hand. 

2. Gewisse einfache Formen des Gebets erscheinen 
freilich als ursprünglich. Wir finden z. B. bei den Neu- 
bolländeru gewisse keimartige Formen desselben, bei 
denen Geister noch durchaus nach Menschouart und 
anscheinend in völlig impulsiver Weise augosprocheu 
werden *'). Hier liegt die einfache Nachbildung des 
sprachlichen Verkehrs zwischen Menschen auf der Hand. 

") Vgl. z. B. Oldeoherg, Beligion de« Veda, H. :IU. 

*") Dies betont z. B. auf Grund seine» Mnteri:il* auch 
Fowev, T<o magie osxyrienne, 8. 12'J, 140. 

Hpencar und Gillen. The Native Tritx» of ( uutral 
Aostralia, 8. »37 ; Roth, Kthnoloejcal Htudiv* nmongoL Um» 
Aburigine. of Central SoiiUi-Kn»t (j.iOMislaiid. S. Ui<>. 



Andererseits läßt sich aber gerade bei dem Gebet viel- 
fach das Hervorgehen aus dem Zauber, und zwar hier 
besonders aus dem Wort- und Namenzauber, mit be- 
sonderer Deutlichkeit verfolgen. Es ist anch von Theo- 
logen und Philologen diese Ansicht bereits mehrfach 
aufgestellt und begründet worden. Der Ausgangspunkt 
dor Kntwickelungsreihe liegt hier in dem oben erwähnten 
Hauchzauber. Indem sich mit dem Anhauchen oder An- 
singen der Gegenstände von selbst rein impulsiv ge- 
sprochene Wort« verbinden, entsteht aus ihm der Wort- 
oder Redezauber. Kine besondere Form desselben bildet 
sich in der Gestalt des Namenzaubers, dessen Wesen iu 
der Macht besteht, welohe der ausgesprochene Name aber 
die Person und die Kräfte des Genannten verleiht Der 
Ausgang des Gebets liegt danach in der Vereinigung 
der beiden Formen des Rede- und des Namenzaubers, 
von denen die eine sich zu der Bitte au die Gottheit, die 
andere zur Anrufung von dessen Namen entwickelt. 

3. Im Bereich des Opfers ist die in Rede stehende 
Kntwickelung viel weniger aufgeklärt Wenigstens für 
das Gebiet der Totenopfer aber dürfen wir mit großer 
Wahrscheinlichkeit das Hervorgehen aus zauberartigen 
Handlungen behaupten. Es ist längst festgestellt, daß 
im Totenkultus die Verehrung und Liebe einen viel 
jüngeren Ursprung hat als die Furcht und aus ihr erst 
hervciYT^^angan ist. Auf die Furcht führt die übliche 
Theorie die Häufung von Opfergaben an die Toten, so- 
weit sie in diese Periode hinabreieben , zurück, ebenso 
das Verlassen der Hütte oder dor ganzen Siedelung, die 
Beseitigung der Leiche und die vielen Verfahren, die 
Leiche mechanisch im Grabe festzuhalten durch Fesselung, 
durch Durchbohrung mit einem Speer, durch Aufhäufung 
von Steinen usw. Soweit der Tote nicht mechanisch ge- 
hindert wird, geht man ihm aus dem Wege, und durch 
Gaben will man ihn beschwichtigen und sioh vor seinem 
Neid schützen. Muten nicht insbesondere die beiden 
letzten Absichten dem Bewußtsein des primitiven Men- 
schen zuviel zu? Ist dieses wirklich die einfachste Vor- 
stellung, die man sich vom Entstehen diosor Sitten zu 
bilden vermag, oder kann man sich dieses durch Be- 
seitigung gewisser Züge in einer noch einfacheren Form 
vorstellen? Man denke an die Erscheinungen des Tabu, 
bei denen gewisse Dinge lediglich deswegen gescheut 
werden, weil sie mit den übersinnlichen Mächten in Be- 
rührung gekommen sind. Allerdings hat man auch das 
Tabu aus dor Furcht vor der Geisterwelt ableiten wollen. 
Aber tatsächlich wirkt das Tabu nur so, als ob, sei es 
auch nur vermöge einer ausdrücklichen darauf bezüg- 
lichen Erklärung, eine Art gefährlicher Substanz dem 
tabuierten Ding mitgeteilt sei. Bleiben hier die geistigen 
Wesen völlig im Hintergrunde, so ist von da nur noch 
eiu Schritt zu der Annahme, daß sie ursprünglich für 
das Bewußtsein überhaupt nicht vorhanden gewesen sind, 
daß man ursprünglich den Toten nicht wegen seiner 
Seele und ihrer Reguugen gefürchtet, sondern lediglich 
als eine Art Gefahr bringenden Stoffes gescheut hat. 
Vielleicht linden wir diesen Zustand noch heut« bei den 
unberührten Wedda vor. Für die Wichtigkeit einer 
rationellen Quellenkritik sehr lehrreich ist die Art, wie 
die Vettern Sarasin sich über die einschlägigen Vorgänge 
und Handlungen äußern ,s ): »Daß die Vorstellung, die 

"I Ergebnisse einer naturwissenschaftlichen Reh* auf 
Ceylon, IM. III. S. 497. 
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Seele der Toten könne Tielleioht nach dem Tode »och 
weiter leben, unter den Naturwedda allgemein verbreitet 
ist, haben wir gesehen." Tatsächlich ist jedoch vorher 
nur erörtert, daß die Eingeborenen die laichen liegen 
lassen, mit Zweigen, bisweilen auch mit einem Stein 
bedecken und dann die Höhle räumen, nach einiger 
Zeit jedoch keine Scheu mehr vor dem Skelett zeigen. 
Daraus schöpfen die Verfasser die Vermutung, daß die 
Eingeborenen die Seele durch das Reisig getötet zu 
haben glauben. Mehr als das Vorgenannte paßt zu 
diesen Tatsachen die folgende Äußerung (IM. III, S. 498): 
„Wir konstatieren, daß die Naturwedda out weder keine 
oder nur eine ganz unbestimmte Vorstellung von dem 
Fortleben der Seele am Orte des Todesfalles haben" ,y ). 
Man sieht hier klar, wio die ganze Deutung der ein- 
schlägigen Sitten durch die Theorie des Animismus und 
die unwillkürliche Voraussetzung von der unbeschränkten 
Verbreitung des Soelenglaubeus unbewußt beeinflußt ist. 
Ohne die Erwartung, den Seelenglanben bei ihnen zu 
treffen, hätten die Verfasser vielleicht aus den geschilder- 
ten Tatsachen einfach geschlossen, daß die Wedda sich 
vor den Leichen fürchten. 

4. Deutlich weinen ebenfalls auf magischen Ursprung 
die Erscheinungen der Dußopfer bin. Dahin gehören 
die Zeremonien des Fastens, des I'urgierens, der geschlecht- 
lichen Enthaltsamkeit, der Verstümmelung und des Blut- 
vergießens bei Bestattungen, vielleicht auch teilweise 
des Kleider- und Haaropfers. Die alte Erklärung, daß 
es sich bei ihneu um eine Selbstüberwindung zum Zwecke 
der Huldigung der Gottheit handle, ist für dio Anfänge 
offenbar viel zu verwickelt. 

Den Weg weisen hier teilweise solche Erscheinungen 
der Lustration, die sich von don einfachsten Formen der 
Reinigung von rein magischem Charakter, wie der uni- 
versell verbreiteten Reinigung durch Wasser oder Feuer, 
nur durch höhero Eutwiekelung und insbesondere durch 
Verquickung mit dem Kultus unterscheiden. Die griechi- 
sche wie die indische Religion bietet viele Beispiele da- 
von i0 ). Einerseits werden hierbei Geister durch allerlei 
drastische Mittel vertrieben, andererseits diu Menschen 
mechanisch von anhaftenden unreinen Stoffen befreit. 
Hier liegt der magische Ursprung auf der Hand. Bei 
dem Fasten und Purgieren kann man zunächst an das 
Fernhalten und Austreiben der Geister durch rein körper- 
liche Mittel denken; ein naheliegender Schritt besteht 
aber auch hier darin, die Geister ursprünglich durch 
bloß« Stoffe ersetzt zu denken. Die Erscheinungen der 
Verstümmelung und des Blutvergießens hat Prcuß auf 
einen Gegenzauber gogonüber don Toten zurückzuführen 
versucht; und hinsichtlich der Kleider- und llaaropfer 
hat Robertson Smith eine ähnliche Auffassung gestreift ' 1 ). 

V. Die ältesten Vorstellungneleuiento 
dor Religion. 

Nach dor üblichen Anschauung ist der Animismus 
die älteste Form der Vorstellung von einer übersinnlichen 
Welt. Auch hier müssen wir fragen: Gibt es keine ein- 
fachere Vorstellung von übersinnlichen Wesen? Tat- 
sächlich können wir zwei einfachere Entwickoluugs- 
stufen angeben, denen sich dann der Animismus als 
dritte aoroiht. 

1. Die niedrigste Stufe ist die Allgemeine Vor- 

**) l>azu würde die Mitteilung Rrttlmeyers pmut-n, <>r 
halte bei dem Hau der Hennfbeddswedda auf die Frage, 
ob »ie an "in F.irtlebm uacli dem Tode glaubten, di« Ant- 
wort erhalten : Wir wissen es nieliL Globus, Bd , HH, 8. 2Ü7. 

") 7.uiarnm«n«tellung«n bei Muhde, I'«vehe, 2. Aud., 
IUI. II, 8. 71 — 78, 40'.,. 01d«nt*rg, Religio, des V«da, K, Dl 9— .126. 

") l'reuö im Globus, Ild. Hl, N. 4uo ; RolnuUnn Smith, 
Die Religion der Semitoit, 8. 24*— 25-t. 



stellang von Stoffen oder Körpern, die mit einer beson- 
deren Kraft ausgestattet sind — von zauberkräftigen 
Substanzen, wio wir von unserem Standpunkt aas sagen 
würden. Von einer Beseelung ist dabei noch nicht die 
Rede, nicht einmal von einer anthropomorpben Auf- 
fassung. Bei don Erscheinungen de« Nahzaubers haben 
wir derartige Stoffe kennen gelernt, wie die Steine, das 
Blut, die Haare usw. In daa höhere religiöse Leben 
ragt aus diesem Stadium die Verehrung von Steinen und 
Hölzern hinein, wie sie in den antiken Religionen bis in 
die Kaiserzeit hinein eine Rolle spielte "); bei den ent- 
sprechenden vorgeschichtlichen Funden auf griechischem 
und römischem Boden ist es sehr möglich, daß von 
einem Kultus dabei noch nicht die Rede war, die Gebilde 
lediglich als zauberkräftig galten. Neben konkreten 
Vorstellungen einzelner derartiger Stoffe rinden wir viel- 
fach auch eine abstrakte Vorstellung einer allgemeinen der- 
artigen Substanz, die die einzelnen realen Körper durch- 
dringt und sich auf mechanischem Wege, wie oben 
erörtert, von ihnen her ausbreitet. Bei den Nenbolländern 
begegnet uns so das Arungquilta, von dem schon oben 
die Rede war; bei den Irokesen finden wir das Orenda, 
mit dem uns Hewitt bekannt gemacht bat "); in der 
Südsee ist die Vorstellung des Mauna weit verbreitet: 
ein Stoff, der in toten Köpern, Tieren und Pflanzen steckt 
und den die Zauberer durch Vermittehing von Pflanzen 
in Bewegung setzen, wenn sie Krankheit verbreiten 1 ' 4 ). 
Bei den Dakota finden wir den Begriff des Wakan und 
Wakanda r '). Das erstere Wort, ein Adjektiv, bezeichnet 
alles, was Yerohrung oder Furcht einflößt; so wurden 
die ersten Flinten und das erste Pferd mit diesem Kigen- 
schaftswort belegt. Das zweite Wort, als Substantiv 
gebraucht, bezeichnet solche Wesen wie den höchsten 
Gott, den Himmels- und Donnergott und andere Götter; 
ober auch ein Priester rühmt sich gelegentlich, ein Wa- 
kanda zu sein. Es handelt sich hier also um einen Be- 
griff, der dos ganze Gebiet des Geheimnisvollen, die 
menschliche Kraft und das menschliche Fassungsvermögen 
Übersteigenden umfaßt. 

Die genannten Begriffe sind offenbar eng verwandt 
mit unseren populären Vorstellungen von der Naturkraft, 
die ja auch als eine Art Fluidum vorgestellt wird, das 
überall in den Dingen steckt, sich überall hin mitteilt 
und alles bewirken kann. Es ist in dieser Besiehung 
sehr lehrreich, daß der neutestamentliche Ausdruck 
für Kraft (di'vajiij.) in der samoanischeu Bibelübersetzung 
durch das Wort „Manna" wiedergegeben wurde <*). Nahe 
liegt auch der Hinweis auf die Denkweise des Mittel- 
alters, auf dessen Spezifika und okkulte Qualitäten, wie 
sie uns aus dessen Astrologie und Alchemie, aus den 
Werken des Porocelsus oder aus der bekannten Erklärung 
der Wirkungen des Opiums aus seiner vis dormitiva ge- 
läufig sind. 

Besonders klar können wir infolge der literarischen 
Denkmäler derartige Erscheinungen bei den alten Indern 
verfolgen r,: ). Hier bandelt es sich schon um eine höher« 
Stufe, um einzelne derartige Stoffe mit spezialisierter 
Bedeutung. Wir linden so eine Substanz des Kegens 
und des Gewitter» und eine andere der Hitze und der 
Sonnenglut, die sich unter anderem in derjenigen Klei- 
dung und Nahrung befindet, die der Zauberer jedesmal 

>') Otto Kern, Über die Anfänge der hellenischen Religion, 

S. 10. 

1J ) Thtf Ameriean AnthrM|»ologist, l»o2, 8. H3— 46. 

") Codrington, The Mtdaiiesiatm, B. 119 f. und 191 f. 

") Do.-sey im II. Report of the Run au of Kthnology, 

S. H8il, 4.12 f. 

rI ) Reports of tbo Cambridge Anthropological Kxpeditiou 
M Torr.'« Stroit«, Bd. V, S. 329. 

'') DM.Mih.trg, Ui.- li-ligion .1..» Vwia, H. 420f., 47» f. 
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für seinen Zweck anzuwenden bnt. Daneben ist Ton einer 
Reihe von Körpern (tanu) die Rede: Hunger und Durst 
sind solche Körper. In der Frau wohnt der Körper der 
Sohnlosigkeit oder der Körper der Herdenlosigkeit; die 
Wesenheit du« Wassere wohnt in den Wasserpflanzen 
und -tieren, diejenige des Ebers in der Erde, die von 
ihm aufgewühlt ist, oder die Kraft de« Blitzes in einen) 
Holzscheit, das er getroffen hat; das Bild, der Name 
trägt einen Teil der abgebildeten, der genannten Wesen 
in «ich usw. Man erinnere sich hier an unsere früheren 
Bemerkungen über die aus don Vorläufern des Zaubers 
•ich allmählich ergebenden Vorstellungen von allge- 
meinen Substanzen, die sieb auf mechanischem Wege 
verbreiten lassen. Es ist wahrscheinlich, daß die weitere 
Ausbildung und die damit eng verknüpfte sprachliche 
Fixierung derselben erst späteren Entwiekelungsstadien 
angehören, ebenso die Spezialisierungen, die wir eben 
kennen lernten; trotzdem offenbart sich in ihnen die 
allerälteete Vorstellungsschicht des religiösen Lebens, 
die durch die späteren nicht aufgehoben wurde, sondern 
neben ihnen weiter bestand und sioh sogar weiter ent- 
wickeln konnte. Dabei braucht wohl nicht ausdrücklich 
vor dem Gedanken gewarnt zu werden, daß derartige 
Vorstellungen nun etwa die Ursache der entsprechenden 
Zauberhandlungen seien. Das hieße selbstverständlich 
dem geistigen Leben des primitiven Menschen viel zu 
viel zumuten. Tatsächlich haben sie sich vielmehr ihrer- 
seits an den Zauberhandlungen emporgerankt, die selbst 
erst durch die gröberen Einflösse der Anschauung, der 
Analogie und des Affektes ins Leben gerufen wurden, 
und sind im günstigsten Falle weiterhin mit ihnen in 
Wechselwirkung getreten. 

2. Die zweite Stufe 6 ') besteht in der anthropomor- 
phischen oder, allgemein gesagt, in der analogisieren- 
den (egozentrischen) Auffassung der Natur. Auch hier 
ist noch von keiner Seele die Rede. Der Mensch trägt viel- 
mehr in ihm ferner stehende Dinge teils sein eigenes Wesen 
hinein, indem er ihnen dieselbe Fähigkeit zum Bewegen und 
Handeln zuschreibt und dieselben Beweggründe beilegt, 
teils sieht er in sie solche Bestandteile seiner Umgebung 
hinein, die ihm besonders geläufig sind. So sieht er in 
die Sternbilder gern Erzeugnisse menschlicher Tätigkeit 
hinein oder hält die Sonne für ein Büschel von Federn u. a. 
Besonders typisch aber ist die anthropomorpho Auf- 
fassung der Tiere. Diese sind ebenso klug wie die 
Menschen und von Haus aus mit denselben Kultur- 
gutern ausgestattet, die sio nur durch einon Zufall ein- 
gebüßt haben, und haben ihnen sogar wesentliche Kultur- 
güter selbst geliefert Wahrscheinlich gehört der Tote- 
mismus dieser Stufe an, während die analogisiorende Auf- 
fassung toter Dinge im religiösen lieben wenig Spuren 
hinterlassen hat 

3, Erst die dritte Stufe bildol den Animismus, 
und zwar wahrscheinlich zunächst die Vorstellung einer 
menschlichen Seele aus. Die dualistische Auffassung 
der Natur, die in ihm enthalten ist, dio Gegenüberstellung 
von Körper und Seele ist auch in der hier allein in Be- 
tracht kommenden Form eines primitiven dualistischen 
Materialismus eine viel tu hohe Leistung, als daß man 
mit ihr die religiösen Vorstellungen überhaupt beginnen 
lassen könnte. Das hieße wiederum der geistigen Fähig- 
keit, insbesondere hier der Phantasietätigkeit des primi- 
tiven Menschen, viel zu viel zumuten. Insbesondere 
erheben sich gegen die übliche Anschauung von der Ur- 
sprünglichkeit des Animismus drei Bedenken. Das 
erste betrifft den Ursprung der Seelenvor- 

'*) 8ie »oll nur begrifflich und brauche nicht zeitlich 
von der ersten Stufe unterschieden zu worden; 

der dritteu voraufgeheu »olleu. 



Stellung. Noch den bokannteu Theorien von Lippert, 
Spencer und Tylor haben die Erscheinungen des Schlafes, 
des Traumes, des Todes und der Lebenstätigkeit den 
Anlaß dazu gegeben; man erklärt sich den Traum, an 
dessen Realität nicht gezweifelt wird, durch ein zweites 
Ich, das im Gegensatz zum unbeteiligten Körper ihn er- 
lebt; ebenso wird der Unterschied zwischen Schlafen und 
Wachen, zwischen Leben und Tod durch ein Wesen er- 
klärt, das sich zeitweilig innerhalb, zeitweilig außerhalb 
des Körpers befindet Wie ausgeprägt rationalistisch 
sind derartige Erklärungen. Sie verwechseln den Philo- 
sophen oder Gelehrten, der sich diese Erscheinungen 
beim Mangel besserer Kenntnisse wohl so erklären würde, 
mit dem primitiven Menschen. Woher soll dieser den An- 
laß genommen haben, »ich über solche rein theoretischen 
Fragen so sehr den Kopf zu zerbrechen ? Warum sollten 
Schlaf, Traum und Tod ihm so viel Aufmerksamkeit ein- 
geflößt haben, daß er sich um ihre Erklärung bemüht 
hätte? Anders ist es in dieser Beziehung wohl mit 
den Erscheinungen der Ekstase, deren Bedentnng für 
die Seelentheorie des Wilden Karl v. d. Steinen mit Recht 
betont hat; nur setzen diese bereit« den Suelonglauben 
voraus. 

Dos zweite Bedenken betrifft die Vorstellungen, die 
man sich vom ßeuchinon der Seele macht, von ihrer 
Fähigkeit, den Raum zu überwinden, mit anderen Wesen 
zu verkehren und allerlei übersinnliche Wirkungen aus- 
zuüben. Auch diese Vorstellung konnte nicht aus dem 
Nichts entstehen; das wäre wiederum eine unmögliche 
Leistung der Phantasie. Auch hier konnte diese nur 
an bereits bestehende Handlungen und Vorstellungen 
anknüpfen. Insbesondere mußten ihr die Vorstellungen 
von Fernwirkungen und magischen Einwirkungen be- 
reits von einer anderen Quelle her vertraut sein, womit 
der früheren Behauptung nicht widersprochen wird, daß 
der Animismus seinerseits im Verhältnis der Wechsel- 
wirkung die Entwickelung des Fernzaubers begünstigt hat 

Das dritte Bedenken bezieht sich auf die mit dem 
Animismus verknüpften Riten, auf die früher erörterten 
Äußerungen der Furcht vor den Toten, wie sie sich im 
Liegenlassen oder Fesseln der Leichname und im Über- 
lassen von Dingen u. a. m. äußern. Auch hier ist es 
unmöglich, daß diese Furcht lediglich der theoretischen 
Vorstellung von der Existenz einer Seele und dem 
weiteren Gedanken entsprungen ist, daß diese die 
Lebenden beneide und auf ihr Glück zornig sei. So 
luftige Vorstellungen können so massive Sitten nicht her- 
vorrufen, sondern nur ihrerseits durch sie erzeugt werden 
und dann mit ihnen in Wechselwirkung treten. Wenn 
heute in weiter Verbreitung die Furcht vor der Seele 
des Toten und die Furcht vor seinem zurückgelassenen 
Körper zusammen auftreten, so folgt daraus noch nicht 
mit Notwendigkeit, daß der zweite Affekt aus dem ersten 
hervorgegangen Hei. Furchtsamkeit ist beim primitiven 
Menschen außerordentlich verbreitet Damm muß man 
zunächst fragen: Konnte nicht der Leichnam als solcher 
Furcht einflößen, unubhiingig von irgend welcher Seelen- 
vorstellung ? In der Tat fehlt es an Möglichkeiten dazu 
nicht, und zwar auch an solchen nicht, die bei seinen 
unklaren Kauttalvorstellungen und seiner Neigung zu fal- 
schen Analogien dem Urmetiechen nahe genug liegen 
mußten. Abgesehen von dem verzerrteu, häßlichen Aus- 
sehen der Leiche und den Qualen dos Todeskampfes — 
Dinge, denen man beim Aussetzen der Sterbenden freilich 
aus dem Wege geht — kommt nnmentlioh die Möglichkeit 
einer Ansteckung oder Wiederholung dos Todesfalles in 
Betracht, entweder infolge wirklich oder vermeintlich 
ansteckender Krankheiten oder infolge der Gleichheit 
der äußoron Bedingungen, z. B. einer Hungersnot, foind- 
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lioher Verfolgungen usw. Auf die Möglichkeit, daß der 
Glaube an die Ansteckenden magischen Wirkungen, die 
man Teilen des Leichnams zuschreibt, den Seelenglauben 
hat entstehen lassen, hat schon 1 'reu 13 hingewiesen; der 
Glaube daran würde mit der eben angedeuteten Er- 
klärung des Ursprungs der Todesfurcht wohl Überein- 
stimmen und könnte als deren Folge angesehen werden, 
könnte aber auch »einerseits diese hervorgerufen haben. 
Endlich ist an die Tatsache xu erinnern, daß viele Tiere 
Kranke and Tote ihrer Art meiden ; es wäre also möglich, 
daß der Mensch diese Gefühls- und Handlungsweise ein- 
fach von seinen Vorfahrun ererbt hat; in welchem Falle 
freilich der Endokanuibalismus in den frühesten Zeiten 
nicht die ihm von Steinmetz zugeschriebene Bedeutung 
gehabt haben könnte. 

Die Auffassung der Reisenden und ihre Darstellungen 
sind offenbar von vornherein stark davon beeiuflußt, daß 
ihnen der Animismus meistens als etwas Selbstverständ- 
liches erscheint 5 ''). Deswegen müssen wir auch besorgen, 
wie wir schon oben an dem Beispiel der Wedda er- 
läuterten, daß die Quellen mit der Behauptung eines 
Seelenglaubens etwas schnell bei der Hand sind. Sicher- 
lich ist dieser Glaube heute weit verbreitet; aber es ist 
nicht selbstverständlich, daß er sich bei allen Völkern 
findet, von denen irgend eine Quelle dies behauptet Auch 
an die Möglichkeit muß wenigstens gedacht werden, daß 
der Europäer durch seine Fragen diesen Soelenglauben 
erst geweckt, daß er jenen Vorgang des Emporrankens 
der Vorstellungen an den schon bestehenden liiten her- 
vorgerufen hat, den unsere Erörterungen öfters statuiert 
haben. Beachtenswert ist auch die häufige Wiederkehr 
der Vorsicherung iu den Quellen und Bearbeitungen, bei 
den Rcstattnngszoremonieii Hei der eigentliche und ur- 
sprüngliche .Sinn" (nämlich die Rücksicht auf die Seele 
des Toten) verloren gegangen. Ist es wirklich selbst- 
verständlich, daß ein solcher Sinn am Anfang, d. h. 
gerade in den frühesten Zeiten der Menschheit, vor- 
handen war? 

Auch darauf sei noch hingewiesen: Ein theoretisches 
Interesse überhaupt den Naturvölkern abzusprechen ist 
gewiß nicht statthaft. Dagegen spricht die Fülle ihrer 
Mythen zu lebhaft. Insbesondere zeigt die Häufigkeit 
explanatorischer Mythen ein starkes Erklärungsbedürfnis. 
Aber freilich sehen wir dieses dort auch in einer charak- 
teristisch anschaulichen Weise befriedigt, nämlich 
durch die Annahme einer einmaligen menschlichen Hand- 
lung. Auch dos paßt schlecht zu der herrschenden 
Thoorie des Animismus; denn man muß annehmen, daß 
ein bloCeB Iledürfnia der Erklärung der auffallenden 
Tatsache des Todes schon gestillt wäre durch eine ein- 
fache Erzählung von einer einmaligen Handlung. 

An Sicherheit würde unsere Annahme sehr gewinnen, 
könnten wir mit Gewißheit noch heute. Stämme feststellen, 
denen jeder Seelenglaube abgoht Daß es solche gibt, 
daß inbesondere die unberührten Wedda zu ihnen ge- 
hören, ist, wie oben gesagt, möglich, aber nicht aus- 
gemacht. Immerhin ist es schon lohrreich, daß bei vielen 
Stämmen die Vorstellungsseito und die praktische Seite 
der Religion ohne jede Verbindung ist Am klarsten 
zeigen diesen Zustand wohl dio Stumme des australischen 
Festlandes: einerseits der Glaube an die Seelen der Ver- 
storbeneu, denen gegenüber aber keinerlei Ritual beob- 
achtet wird mit Ausnahme der Nubningszituberzero- 
monien, die an die einzelnen Totemst.ämiii« und deren 

■") Uezeiclinnm! diifnr die Außen»!!» Timm« (Arnniii' 
Um ImliaiiK <>f üuiatm. S. 34.0: ,very li^tt.; i<»hVrti«a i» n,vd«-d 
t» hriug c 'iiviction, ibat it i* itnpossitd«, Mint man l.»-ing 
ratinnal (') aii.l »nc- l>;mni_' «« i-ti .I.mUi, »Ii .nid fad !•• ;ic. ( uir" 
»lieft cnm-epti..ii (nämlich die Swl.'nvMr-i.-lluiw). 



Urheber angeknüpft Bind; andererseits ein außerordent- 
lich entwickeltes Zanberwesen, das wiederum zu der 
Geisterwelt nur in äußerlichen Beziehungen steht. 

So ergibt sich uns für die Entwickelung der Vor- 
stellungsseite der Religion dasselbe wie für diejenige 
der Zauberei: die Erscheinungen, die heute im Vorder- 
grunde stehen und sich uns am meisten aufdrängen, be- 
sitzen eine viel längere Vorgeschichte, als man meist 
aunimmt. Auch die religiösen Vorstellungen entstanden 
allmählich als ein Ergebnis eines Differenzierungspro- 
zesses. Die wirksamen Dinge, mit denen der primitive 
Mensch rechnete, sonderten sich allmählich in solche, die 
besonders mächtig sind — wir würden sagen: die von 
übersinnlicher Natur sind — und in andere. Abermals 
dauert es dann lange, bis sich die Vorstellung von 
solchen mächtigen Wesen entwickelte, die dem Willen 
und der Macht der Menschen entzogen sind, ehe sich 
also die ursprüngliche Auffassung des Macht Verhältnisses 
umkehrte. 

Betrachtet man mit Tylor als wesentliches Merkmal 
der Religion den Glauben an geistige Wesen, so ist in 
diesem Sinne die Religion jünger als die Zauberei. Auf 
ein merkwürdiges Gegenstück hierzu sei hier im Vorbei- 
gehen hingewiesen. Der Glaube an unpersönliche Zauber- 
kräfte behauptet sich, wie wir bei uns vielfach sehen 
können, länger als der Kultus oder der Glaube au die 
Gottheit 00 ). Eine gewisse Beweiskraft für die ent- 
sprechende Reihenfolge beim Anfang dieser Dinge ist 
dieser Tatsache nicht abzusprechen, weil sie auf allgemeine 
psychologische Ursachen zurückweist. 

Die Existenz eines derartigen prilanimistischen Zeit- 
alters der Religion hat jüngst bekanntlich Preuß mit 
Nachdruck behauptet und erörtert. Vor ihm hat schon 
Frazer, allerdings mehr beiläufig, dasselbe behauptet, 
auch Bogoras ist hier zu nennen, von dem freilich nur 
eine kurze Skizze über den Gegenstand vorliegt. Wenig 
beachtet dürfte es sein, daß bereits Hellwald in Heiner 
bekannten Kulturgeschichte (3. Auflage, I, S. 68 bis 71) 
dieselbe Auffassung vertroten hat. Die betreffende Stelle 
sei zum Schluß kurz hierhergesetzt: „Dem . . . Feti- 
schismus . . . ging eine noch niedrigere religiöse Welt- 
anschauung voraus, in welcher dur Beherrscher und der 
Beschützer der Gemeinde den ersten Ansatzpunkt zur 
Grundlage einer Reihe von religiösen Handlungen bildet 
. . . Diese Weltanschauung charakterisiert sich durch den 
Mangel bestimmter itegriffsbildungen, worunter wir haupt- 
sächlich eine klare Todesvorstelluug vermissen. Diese 
hangt mit der Auffassung des Seelenbegriffes innig zu- 
sammen, welcher gleichfalls erst in einer späteren Epoche 
ausgebildet wurde . . . Die Begriffe der Seele und des 
Geistes bestanden zu jener Zeit noch ebensowenig als 
die Gottosidee. Während der Epoche der Feuerzeit und 
des emportauchenden Fetischismus entwickelten sich zu- 
erst dio beiden ersteren, später die letztere." 

Sollten die vorstehenden Erörterungen die Existenz 
eines präanimistiseben Zeitalters noch nicht als hin- 
reichend wahrscheinlich erscheinen lassen, so würden sie 
doch hoffentlich ausreichen, um es als gewiß hinzustellen, 
daß iu den Aufzügen der Religion ein etwaiger Seelen- 
und (ieisterglaubo ohne jeden Zusammenhang mit 
der lYa\i« des religiösen Lebens gewesen und daß diese 
letztere lediglich in der Zauberei bestanden hat. Jeden- 
falls kann es also als sicher gelten, daß die Religion von 
Haus aus kein einheitliches Gebilde ist, sondern zwei 
getrennt« Wurzeln besitzt, nämlich die Zauberei und 
den Geisterglauben, mag nun dio letztere sich ebenso 
früh wie die erstere oder erst, später entwickelt haben. 

") H.'ck in d.-r Z.di»ctirirr. ffir l'hil.iwj.hie und phibi- 
•.ujdijH'lie Kritik. Hd. KM, s. lso. 
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Gunnar Langen Bericht über aeiuu l'i Icotiiny o- Kx ped i tiuti. — Buobcr*eb»u. 



Nachträgliche Bemerkung Uber Wandt« ein- 
«ohlagige Aufstellungen in seiner Völkerpsychologie 
(Bd. II. Teil 2). Wundt bekämpft in diesem Buch die 
Theorie des Präanimistnu» und verficht die Urnprünglich- 
keit des Aniniismus. Beide Ausdrücke haben jedoch bei 
ihm eine midore Bedeutung, uls es hier der Fall uud 
suntt üblich ist. Wnndt bereichert die Literatur nämlich 
mit der sehr wertvollen Unterscheidung zwischen Kürper- 
geele und Psyche: die erstere ist an den Körper ge- 



bunden, geht mit ihm zugrunde, ja ist mit ihm „eins und 
dasselbe" (S. 167); die letztere dagegen ist beweglich 
und Uberdauert den Leib. Wenn Wundt die erste Vor- 
stellung für alter als die zweite erklart (S. 2 und 170), so 
stimmt das durchaus zu den vorstehenden Erörterungen. 
Andererseits braucht das, was neuerdings und auch hier 
als I'rftaiiinusoiUH bezeichnet ist, die Vorstellung der Körper- 
seele nicht auszuschließen; es wuudet sich vielmehr nur 
gegen die Ursprünglichkeit der Vorstellung der Psyche. 



'Sunnar Langes Bericht Ober »eine Pilcomayo-Expedition. 

In den Monaten August bis September 1BOS unternahm 
dar Ingenieur Gunnar Lange, Leiter der hydrometrischen 
Abteilung des argentinischen meteorologischen Dienstes, im 
Auftrage eine« argentinischen Syndikat« eine Expedition sur 
Erforschung des Pilcotnayo und zur Untersuchung der Frage, 
ob and inwieweit er schiffbar und als Verkehrsweg zwischen 
BoliTia und Argentinien benutzbar »ei. Ine Expedition in 
schon im .Globus* (Dd. 89, S. 370) kurz erwähnt worden. 
Nunmehr liegt uns der ausführliche Reisebericht , zusammen 
mit einer Karte in 1 :looooo vor 1 ) nnd wir kommen auf die 
Unternehmung deshalb zurück. 

Lange verlies am 19. August Clorinda, Asuncion gegen- 
über, und fuhr mit Booten den Pilcomayo aufwärt«. Etwa 
gleichzeitig brach auch eine mit Ochsen und Tragtieren ver- 
sehene Abteilung zu Lande auf, die Lange an den Patltio- 
■ iimpfen erwarten sollte. Unter beständigen Lotungen und 
anderen Messungen und Beobachtungen kam Lange auf dem 
damals im Fallen begriffenen Flusse am 25. September nach 
der als Junta Dorado bekannten Stelle am Südwestendc 
des Estero Patiüo, wo der Airoyo Dorado «ich mit dem Pil- 
comayo vereinigt, und traf dort auch die I*andabteilung an. 
Da im Patißo kein benutzbarer Wasserarm zu finden war, 
so wurden nach gründlicher Untersuchung dieses Sumpf gebiete.* 
die Rote an dessen Südrand nach dem Pilagiidorf Lugarik 
geschafft, wo man wieder auf den Arroyo Dorado «tjefi. Auf 
ihm weiter aufwärt« zu kommen war aber auf die Dauer 
nicht möglich, bis I>ange auf einer Rekognoszierung nord- 
wärts anf einen Kanal, Soret Satandi , stieC, der in einen 
anderen, nördlicheren Pilcomayoarm (fing. Hier endlich 
konnten am 3. November die Boote wieder flott gemacht 
werden, und nunmehr fuhr Lange in dem wieder im Steigen 
begriffenen Flussu, ohne auf nennenswerte Schwierigkeiten zu 
stoßen, hinauf bis El Hlto an der bolivianischen Grenze unter 
22° södl. Br. . während die Landabteilung ihren Marsch iin 
Süden des Flusses bereit* in der argentinischen Niederlassung 
Oolonia Buetia Ventura (22* «u' südl. Br.) beendete. In Kl 
Hito war Lange am 24. Dezember, und durch Doli via und 
mit der Eisenbahn kehrte er nach Buenos Aires zurück, wah- 
rend die Landexpeditjon auf dem Wege, den nie gekommen, 
nach Clorinda zurückging. 

Langes Bericht enthält da» ganze Material an Messungen, 
Ortsbestimmungen und Beobachtungen, das man als reich 
und wertvoll bezeichnen muß. Der Muß, der bis dahin allen- 
falls nur bis zum Estero Patiüo al» bekannt gelteu konnte, 
ist sorgfaltig aufgenommen worden. Breite , Tiefe , Ge- 
schwindigkeit, Volumen sind standig gemessen worden. Auch 
Höbenbestimmungen und meteorologischeBeobacbiungera haben 
stattgefunden. Die 7 KartenbUtter in 1 : lOuouo sind ein 
geographisch besonders verdienstliche» Dokument. Zahlreiche 
Notizen betreffen die allgemeinen Verhaltnisse in jenem Teile 
des Chaco (z. B. das eigentümliche rapide Zurückschreiben 
des Salto Palmares in Arroyo Dorado). und auch über die 
verschiedenen IndiaiiersUimtne finden sich Antraben. 

Was die praktischen Erfolge der Expeditiou anlauft, so 

') ÜuiiBsr Lange, The Hiver Ftlcomaru froro iU Disehargt 
into tlie River Paraguay to l'arsllel 22* 8. 12« S. Mit Akieildungen 
und Profilen und einem Atlas von 2 I bcruchUkortcn und 1 Karte 
des Pdcomavo in 7 DUtleru. Buenos Aires, 1006. 



kann es als sicher gelten , daß der ganze Mittellauf und der 
Unterlauf des Pilcotnayo für nachgehende Fahrzeuge einen 
Teil des Jahres benutzbar ixt und nach einigen Strom- 
vermessungen auch das ganze Jahr über benutzbar sein würde. 
Leider aber sind die PatinoBÜmpfe ein vorläufig nicht zu über- 
windendes Hindernis. Lange schlägt daher die Erbauung 
eine» Kanals vor, der mit Umgehung dieser Sümpfe die 
Junta Dorado mit dem Soret Satandi verbinden »11. Er 
würdu mit Einschluß einiger anderer Arbeiten nach 
seiner Berechnung 5 Millionen Pesos kosten. Natürlich be- 
darf es noch näherer Untersuchungen, und deshalb hat Lange 
Vorsorge getroffen, daß in Clorinda, Puerto Galileo, Burua 
Ventura und Fort Guachalla fortgesetzte hydrographische 
Beobachtungen vorgenommen werden. Ob und wann einmal 
ein solcher Kanal gebaut werden wird, ist natürlich die 
Frage. Wie dem aber auch «ei: im wissenschaftlichen Sinne 
werden die Krgebuiase der Expedition ihren Wert behalten. 

Diese sind für uns um so interessanter, als bald nach 
dem Abschluß der Langeschen Unternehmung auch eine 
deutsche Expedition im Frühjahr lMnl zur Erforschung des 
Pilcotnayo abging, die de» Ingenieurs W. Herrtuann. Herr- 
mann wollte ebenfalls den Fluß aufnehmen und auf seine 
Benutzbarkeit als Verkehrsweg untersuchen , und zwar auf 
dem umgekehrten Wege, durch eine Talfahrt von Rolivia 
aus. Wie im Globus. Bd. 91, g. |00, mitgeteilt worden ist, 
hat Herrmann im August und September v. J. dieses Vor- 
haben auch ausgeführt und den Fluß von Fort Guachalla 
bis zu den Patinoaümpfeu, wo er mit den Booten nicht weiter 
kam und umkehren mußte, befahren. Es liegt über seine 
Erfahrungen bisher nur ein kurzer Bericht vor, den die 
Langeschen Erfahrungen übrigen« bestätigen; sieht man sich 
aber die [.angesehen Karten und Messungen an, so kommt 
man zu der Überzeugung, daß hier der argentinische Forscher 
unserem deutschen Reisenden zuvorgekommen ist. Eine dank- 
bare Aufgabe hätte Uerrmann aber doch noch, zu deren Lösung 
er freilich «eine Talfahrt wiederholen müßte. Lange hat nicht 
ermitteln können, wo der Arroyo Dorado den Pilcomayo ober- 
halb der Patiüosürapfe verlaßt, während Uerrmann dieso 
Stelle gesehen zu haben srheint. Während Herrmann aber 
offenbar den Arroyo Dorado verfolgt hat , bleibt die Krage 
offen, was aus dem Pilcotnayo wird. Lange ist, nachdem 
er ihn durch den Soret Satandi erreicht hat, ihn hinauf- 
gefahren und hat gefunden . daß er in zwei Lagunen im 
Nordwesten de« I'alino endigt. Einen nennenswerten Aus- 
fluß aus dieser Lagune hat er nicht bemerkt, er meint, der 
Fluß verliere sich in den angrenzenden Sümpfen. Nun haben 
aber Asp und Astrada und später auch Fric (vgl. dessen 
Reiaelierieht mit Karte im Globus, Bd. K9, Nr. U und 15) 
nördlich vom Patinn einen recht beträchtlichen Pilcomayo- 
uroi angetroffen, der doch ohne Zweifel die Fortsetzung dt* 
Piloomaynarm» ist, den Lange in den Sümpfen au den beideu 
Lagunen verschwinden läßt. Man kann annehmen, daß diese 
Sümpfe für den Nord arm des Pilcomayo dieselbe Holle spielen, 
wie der Estero Patiiio für den Südarm: «ie nehmen den 
Nonlarm auf, verzetteln sein Wasser, geben es dann aber 
wieder als einheitlichen Strom ab. Wie dn« geschieht , und 
wo dieser Nordarm bleibt — Frir führt ihu direkt dein Pa- 
raguay zu — ist noch dunkel. An der Stelle , wo Eric ihn 
überschritt, war er Ende Dezember i'< vi breit und in in tief 
uud hatte schmutziges uud salziges Wasser. Eiue Er- 
forschung dieses Strome? wäre eine interessante Aufgabe. 



Bücherschau. 



O. Maas, Lebensbedingungen und Verbreitung der 
Tiero. V und 1Q8 Seiten. (Aus Natur und Geisteswelt, 
13«. Bandehen.) Leipzig, Ii. 0. Teubner, IH07. 1,25 M. 
Dem Buche, das aus Vurtrageu in einem Verein fiir 

Volksbildung entstanden ist, fehlt leider das Anschauungs- 



material von Tieren und Tierprsparsten ; mit l>ank wollen 
wir es so wenigstens begrüßen , daß tierge- graphische Land- 
karten beigegeben sind und Werk« in deutscher Sprache »um 
woiteren Studium angeführt werden. 

Anf dein engen ltatini tlndwt »ich ungeheuer viel zusammen- 
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gedrängt, unil <] ie Schlußbetrachtungen dürften »n manchen 
Leier anregen , auch seinerseits sieh mit tiergeograpbiscben 
1'roblemen zu befassen und Bausteine zu dem stolzen Ge- 
bäude zu liofern. 

Di« Verbreitung der Tiere wird als hauptsächlich ab- 
hängig Tun den zwei Hauptfaktoren Lebensbedingungen und 
- Erdgeschichte geschildert- Nahrung und Temperatur, Licht, 
Luft, Feuchtigkeit haben je ihren Anteil an der Verbreitung, 
Nicht zu unterschätzen sind dafür auch die Wanderungen, 
während andererseits passive Ausbreitung oder Verschleppung 
zu beachten ist. Das stufenweise Auftreten der Organismen 
bis zum Krscheinen des Menschen ist auf I» Seiten geschil- 
dert, worauf dessen Wirkung eine eingehende Würiiiguug er- 
fahrt. In der Gliederung der Regionen mit ihren Charakter- 
lieren finden wir die Notogaea oder australische Hegiou , die 
Neogaca oder südamerikanische uud gemäßigt nordumerikani- 
sehe und Arktogaea oder nördlich gemäßigte, äthiopische und 
orientalische Kegion vorgeführt. 

Halle a. B. E. Roth. 



Dr. Lldwlg Wilser, Stammbaum der indogermani- 
schen Völker nnd Sprachen. 38 Seiten. Jena, 
U. t'ostenobl«, 1907. 
Im Oegensatze zu einem Vortrage des Botanikers Uoops, 
.Die Heimat der Indogermanen* (ungedruckt), der ihre Aus- 
breitung kreisförmig sich denkt, behandelt der Verfasser diese 
Frage. Wahrend Hoops. Geiger, Hirt, Much u. a. die Hei- 
mat der Arier in Nordostdeutschland suchen, versetzt -.ie 
Wilser bekanntlich mit Penka noch Skandinavien, nls der 
ofäctna gentium. Dies« »eine schon öfter« geäußerte Ansicht 
bringt Wilser unter Anschluß polemischer Äußerungen hier 
wiederholt vor. Kr denkt sich die Ausbreitung der Indo- 
germanen In Facherform (S. 7). Ohne hier dieser Doktrin 
entgegentreten zu wollen, machen wir doch auf eine weitere 
Ansicht aufmerksam, die sich an Schmidts .Wellentheorie'' 
anlehnt. Wie das ver sacrum der Latiner und andere Aus- 
wanderungen beweisen, könnte auch die Ausbreitung, je nach 
Volksmehrung an dieser oder jeuer Stelle, in verschiedenen 
Richtungen und zu verschiedenen Zeiten geschehen sein. Was 
die Stelle der Heimat betrifft, so sind hierfür auch archäo- 
logische Gründe maßgebend, wobei Kouinna (vgl. .Die indo- 
germanische Frage archäologisch beantwortet" in der Zeit- 
schrift f. Kthuologie, n*. Jahrg., 1903, B. 161 bis 22'J) manch 
wahres Wort gesprochen bat. Solang« nach unserer Ansicht 
die ethnologische Scheidung der ueolithisehen Keramik 
noch nicht spruchreif ist, solange nicht über die Entwickelung 
des Steinbeilea, die Herkunft der Haustiere — abgesehen vom 
Hunde — , über die Entstehung des Hiittenbaues uud der Hof- 
anlagen (vgl. Großgartach; neuesten* Vouderau : Steinzeitlicbe 
Hockergräber und Wnhnslätten auf dnn SchuUcnhorg« bei 
Fulda'. Il>07) Klarheit geschaffen ist, solange bleibt es nur 
bei mehr oder weniger wahrscheinlichen Hypothesen auf 
diesem Gebiete. Wilser vertritt übrigens seine Ansicht mit 
Geschick und Oberzeugung. Mehlis. 



Dr. Matthüus Mach, Die Trugspiegelung orientali- 
scher Kultur in den vorgeschichtlichen Zeit- 
altern Nord- und M i 1 1 el e u in p :m. Mit 60 Ab- 
bildungen. Jena, Hermann ('««tcnoble. IU07. 4 M. 
Mit der bei ihm gewohnten großun Gelehrsamkeit bat 
der dänische Archäologe Sophus Müller zum ersten Mute 
«ine Urgeschichte von ganz Kuropa, von den ersten Anfängen 
des Menschengeschlechtes bis zur Völker« nDdeningszcit herab, 
geschrieben, die auf geringem Kaum eine erstaunliche Fülle 
von Tatsachen bringt und mit sehr guten Abbildungen ver- 
seben ist (StraGburg 1!>0S). So verdienstlich das Werk auch 
ist, so krankt es doch an einer Einseitigkeit , die der alten, 
durch die Schule bei uns bis zur Ausschließlichkeit gezüchteten 
Meinung Kechnung trägt, daß alles und jedes, was die 
prähistorischen Völker Nordeuropas an Kulturmitteln besaßen, 
ihnen aus dem Oriente ii1>erk<>mm«n sei, und daß sie selbst 
gar nichts Selbständiges auf dem Gebiete di-r Kultur geleistet 
halten. Nicht einmal die selbständige Herstellung der ge- 
schliffenen Steinheid ließ Muller ihnen , mich diese Kunst 
mußte aus dem fernen Orient stammen, wiww.di) schön ge- 
schliffene- Steinbeile ähnlicher oder noch künstlicherer Art l>ei 
den Naturvölkern Amerika», der Siid<ee usw. ganz unabhängig 
seit Urzeiten hergestellt wurden. Den Nephrit, auf dessen 
asiatische Verarbeitung «ich Müller beruft, darf man heute 



doch nicht mehr erwähnen , seit dessen massenhaftes Vor- 
kommen in Europa nnd seine Verarbeitung in unserem Erd- 
teile positiv sichergestellt sind (Kalkowsky). Und wie das 
einfache geschliffene Steinbeil, nach Sophus Müller, nur auf 
orientalische Vorbilder zurückgeht, so auch unsere Waffen, 
der Hausrat, die Wohnungen, die Begrithnisgebräuche, 
Schmucksachen, Haustiere, Ackerbau. Alles, alles dem Orient 
abgelernt, von den Vorfahren jener Metischen, die heute die 
aktivsto Bevölkerung der »de ausmachen, alle übrigen in- 
bexug auf Kultur überragen. Ein geradezu ungeheuerlicher 
Gedanke. Armseliger und erbärmlicher »1« irgend ein be- 
kannter wilder Stamm müssen ihre Zustände und ihr Geist 
£ewes»n sein, bevor ihnen ex Oriente lux kam. Das mag der 
Jude Apella glauben! Hätte Müller seine Meinungen nicht 
auf die Spitz« getrieben nnd alles und jedes dem Orient zu- 
geschrieben, so würde er mehr erreicht haben. Denn nichts 
liegt ferner, als die gewaltige und segensreich« Einwirkung 
des Orients auf die Kultur des Nordens zu leugnen, sei es 
auch nur die Tatsache, daß wir, die in alten Zeiten Schrift- 
losen, von dort die höchste Gabe, die Schrift, erhielten; daß 
wir aber tief unter den heutigen rohesten Wilden standen, 
als im Osten schon eine hohe Kultur blühte, ist unmöglich. 

Es ist daher nur zu loben, wenn Matthäus Much gegen- 
über den Übertreibungen, die Müllers Werk enthält, tat- 
kräftig sich verwahrt. Und besonders ist ei zu begrüßen, 
dafl Much hierbei einen Teil seines Küstzeuges aus den Er- 
fahrungen der Ethnologie nimmt. Mit Glück zieht er Bei- 
spiele ans Amerika usw. heran, wo die gleichen Geschirr- 
formen , Verzierungen , Waffen usw. zu Hause sind , wie bei 
den nordeuropäischen oder orientalischen Völkern; Beispiele, 
die sich sehr reichlich vermehren nnd mit schlagenden Aua- 
logien versehen ließen. Und dort liegt doch absolute Selbst- 
ständigkeit vor, ist von Entlehnung nicht die Kede. Wie 
erflndungs- und geistesarm müssen wir uns alle Völker der 
Erde denken , wenn wir mit Sophus Müller alles Und jedes 
Kulturerzeugnis nur aus einer einzigen Quelle, In diesem 
Falle dem Orient, ableiten ! Einem Lichtpunkte stände überall 
tiefe Finsternis entgegen, und langsam nur verbreitet sich 
von jenem aus die Erleuchtung. So oft dieses auch in ein- 
zelnen Fällen geschehen ist, eine allgemeine Annahme 
widerstreitet allen Erfahrungen auf völkerkundlichem Ge- 
biete. Neben der Entlehnung hat auch, bei allen Völkern, 
das sellwtKndige Schaffen auf geistigem wie materiellem Ge- 
biete sein volles Kecht — aber Sophus Müller läßt dem Nord- 
europaer nichts, gar nicht« und gesteht ihm nur eiuo Fort' 
eutwickelung, oft allerdings zu schöneren Formen zu, als sie 
der Orient ihm überliefert haben soll. 

Auf dem von ihm beherrschten Gebiete sucht nun Mat- 
thäus Much einen großen Teil der Müllerschen Arbeit zurück- 
zuweisen, wobei er, seinen speziellen Studien entsprechend, 
Werkzeuge und Waffen, die Dekoration, Herkunft der Me- 
talle, den Gräber- und Ahnenkult behandelt. Ohne uns in 
Einzelheiten einlassen zu können und behaupten zu wollen, 
daß Much nicht zum Teil in den entgegengesetzten Fehler 
verfallen ist, nämlich zu viel von dem Einflüsse des Orientes 
anf den Norden geleugnet hat, müssen wir doch bekennen, 
daß sein Werk von dem Verdienste getragen ist, gegen die 
einseitige Auffassung Kophus Müller* aufgetreten zu sein. 
Am besten gelungen scheint mir jener Abschnitt, in dem 
Much den Beweis führt, daß die Ansicht von Sophus Müller, 
der Norden habe vom Orient selbst die sorgfältige Bestattungs- 
weis« uud die Idee vom Leben im Jenseits empfangen , ver- 
fohlt ist. Auch die Mrgaliihgräber sollen von dort stammen 
und in den griechischen Kuppelgräbern ihren Ursprung ge- 
habt haben. Aber die Vorstellungen vom Jeuvits sind doch 
ein allgemein menschlischer Flegriff, schon gemein Indo- 
germanischer Glaube, finden sich mit geringen Ausnahmen 
bei allen Völkern . ebenso wie megalithiscbe Gräber und 
ihnen ähnliche eine weit« Verbreitung haben. F.« war für 
die nordischen Völker nicht nötig, erst auf die Heartieituug 
griechischer Können zu verfallen, da sie längst schon selbst- 
xtilndig zu ihren alteren Sleingnilum gelaugt waren. .Nach 
meinem Dafürhalten", sagt Much, und ich kann ihm nur zu 
stimmen. ,sind Itegräbnisgebräuche, die wir im mittleren und 
nördlichen Europa in der ncolithischcn Zeit antreffen, keines- 
wegs d»m Orient entlehnt, sondern das Ergelmi* einor natur- 
gemäßen und stetigen Ei^eneutwickelung; wer demnach auf 
der Kiit.lehnung verharrt , unterschätzt das Altorder letzten 
paläolithischeu Kulturstufe und ühersehiiUt das Alter uud 
die Allmacht der orientalischen Kultur." 

Kichurd Audrce. 
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— Professor de Calassanti-Motylinski, in weiteren 
Kreiien durch «ein« vorjährigen Reisen im Gebiet der Hoggar- 
Tuarcg bekannt geworden, ist bald nach Abschluß jener 
Reinen (vgl. Globus, B<1. 91 , S. li.'i) in Constantine, wo or 
Direktor der dortigen Mederns war, im Harz d. J. ge- 
storben. Kr war 1H54 in Mascara geboren und wurde 1975 
Dolmetscher in der französischen Afrikaarmee. Sein Inter- 
esse wandte rieh den Derber- und arabischen Dialekten zu, 
als er sechs Jahr« im Mzab Dienste tat. und er wurde 
schUeOlich als Lehrer nach CotisUntine berufen. Von Miint 
bis November 1906 führte er im Auftrage des General- 
gouverneurs von Algerien eine Forschungsreise im Uoggar- 
mrutiv aus, mit dessen Tuareghiiuptlitigen er schon meucne 
Verbindungen angeknüpft hatte. Seine Ergebnisse sind lin- 
guistischer und ethnologischer Art, auch sammelte er in dem 
Gebirgslatide viele Felszeiehnungeti und -inschriften. Hier- 
über sind erst ganz kurze Mitteilungen bekannt geworden; 
Näheres stellt das .Hüll, du Com. de l'Afriuue franc,aise" in 
Aussiebt. 

— Die Funde von prähistorischen Stein Werkzeugen in 
Nordwestafrika mehren sich. Insbesondere scheint das Niger- 
gebiet reich daran zu sein, wie wir aus den Berichten nament- 
lich des Leutnants Dexplagnes wissen. Jetzt sendet uns 
Fr. de Zeltner einen Bericht über einen Fund von Stein- 
werkzeugen am Senegal, der in den Comptesrendus der 
Pariser Akademio dor Wissenschaften vom i!5. Juni 190« ab- 
gedruckt ist de Zehner bereiste, wie aus seinem unlängst 
in der Pariser geographischen Gesellschaft gehaltenen Vor- 
trage hervorgeht, den Kahcl genannten Ijindstrich am Süd- 
raiule der Sahara zwischen Kayes und Timbuktu. Hierbei 
fand er am Benegal auf der Strecke zwischen llagnko und 
Alai'na (<10 und 10 km oberhalb bozw. unterhalb Kayes) aus- 
gedehnte Lager von Steinwerkzeugen oben auf den TJfer- 
höhen, manchmal auf dem Gipfel kleiner Vorsprünge, seltener 
an den Abhängen. Manche Fundstätten »ind 500 in lang und 
liOm breit. Bald scheint es sich um die einzigen Kaste von 
Ansiedelungen za handeln, bald um Werkstätten zur Her- 
stellung der Geräte. Das Material, das auch heute dort 
vorhanden, ist meist graner, grüner oder brauner Schiefer, 
mehr oiler weniger eisenhaltig; gelegentlich bestehen die Fund- 
stückeauch aus rotem Quarzit, und diese Geräte allein erinnern 
an europaische Typen und sind gut bearbeitet. Fast alle 
Geräte sind Schaber oder Kratzer. Helten sind Meilspitzen 
und Bohrer. Ein ßtück könnte vielleicht ein Bell sein. Zu 
erwähnen sind noch zwei Bruchstucke eines Ringes aus 
grauem Schiefer. Heute ist die Steindurchbohrung bei Kayes 
unbekannt. Die örttiche Tradition sagt nichts Uber diese 
Gerate, und Fossilien, die für die Altersbestimmung einen 
Anhaltspunkt bieten könnten, sind nicht vorhanden. .Ks wäre 
kühn", sagt de Zeltner, .sie mit den KleselgerUten vom 
Kararsee oder aus der Sahara oder mit den von Desplagnes 
in den Tumuti des Nigerbogens gefundenen Stücken su ver- 
gleichen. Doch erinnern mich einzelne Kratser mit dicken 
nnd stumpfen Randern sehr stark an ähnUche Stücke, die 
ich aus dem Soroalilando mitgebracht habe.' (De Zeltuer 
war Mitglied der Mission du Bourg de Bozas.) 

— Die Krdbeben Nordbayerns bespricht Jos. 
Reindl in der Festschrift zum 16. deutschen Geographen- 
tage in Nürnberg, 1907. Gehört Bayern auch nicht zu den 
erdbebenreicheii Idimlern, so sind doch da» Fiehtelgeblrg«, 
die Rhöngegend, der Böhmerwald, der Jura und das alt- 
vulkanische Ries schon oft der Schauplatz seismischer Kr- 
seheinuugen gewesen. Meist hat man es aber wohl mit Aus- 
läufern größerer Kataklysmen zu tun. Das Böhmerwald- 
gebirge namentlich durchziehen zahlreiche, zum Teil oft sehr 
große Spalten und Verwerfungen; die wichtigsten sind der 
bayerische und böhmische Pfahl; es kann bestimmt gesagt 
werden, daß diesen großen Verwerfungen auch die Krdbeben- 
sfißliuien folgen. Interessenten seien auf das Ausführliche 
Verzeichnis hingewiesen. H. 

— Bruces Reise zur weiteren Erforschung des 
Prinz- Karl- Vorlandes. Prinz -Karl- Vorland heißt die 
langgestreckte, Spitzbergen im Westen vorgelagerte Insel. 
Ihre Erforschung ist lange vernachlässigt worden, bis sie im 
vorigen Sommer von Dr. W. S. Bruce, einem Teilnehmer an 
der Nordiuoerfahrt des Fürsten von Monai-o und Leiter der 
schottischen Südpolarexpeditinn, aufgesucht wurde. Seine 

damaligen Studien fortzuführen, die Karte der Insel zu vor- eben die einWy-e inwh zu lösende wichtige geographisch« 

Digiti. 



vollständigen und weitere Untersuchungen über ihre Geologie 
Fauna und Flora vorzunehmen , ist der Zweck einer neuen 
Heise, die Bruce Kode Mai dorthin angetreten hat. Auch 
stehen hydrographische Aufuahmen des Vorlandsundes und iu 
der Nahe der Küste an der Westseite auf detu Programm. 
Mitglieder der Kxpedition sind ferner J. V. Burn Murdoeh 
(To|Higraph), Stewart Rom und Gilbert Kcrr. Die Landung, 
die inzwischen erfolgt sein wird, sollte im südlichen Teile der 
Ostkt'iste geschehen, falls das Eis im Vorlandsund offen sein 
sollte; anderenfalls bei Black Point oder an der Westküste. 
Im Spätsommer wird die Expedition, die übrigens vom 
Scottish Oceanographical Laboratory ausgerüstet ist, der 
Fürst von Monaco mit seiner Jacht „Princeste Alice' abholen. 

— Daß der Geruchssinn bei verschiedenen Rassen 
ein verschiedener zu sein scheint, ist wiederholt aus- 
gesprochen worden. Der deutsche Arzt Dr. Weltlich sagte 
schon 1878: .Die schlechten Gerüche sind für die Japaner 
etwas ändert« als für uns' und der Franzose Dr. Legendre, 
der die Unempfängtichkeit der Chinesennasen für üble Ge- 
rüche hervorbebt, Äußert sich : .Ron olfaction est tres impar- 
faite". Neuerdings haben nun holländisch« Gelohrte sich 
eingehender mit dieser Frage beschäftigt, namentlich Prof. 
Zwaardemaker, der auch einen besonderen Olfaktometer kon- 
struierte, und Dr. Grijne, der die Geruchauiitarschiedc der 
Europäer und Javanen untersuchte und dabei fand, .daß die 
Iniander ungefähr «ine zweimal so große Oeruchsscharfe 
als die Europaer besitzen, wenigstens für die untersuchten 
Stoff«'. Der vortreffliche holländische Ethnograph Dr. 
H. ten Kate fügt dem jetzt neue kritische Bemerkungen 
hinzu (Geneeskundig Tijdsebrift voor Neederl. Indie, Deel 47, 
Batavia 1907), wobei er sich namentlich auf seine mit Ja- 
panern angestellten Versuche stützt, jedoch bei diesen za 
einem umgekehrten Ergebnis gelangte, indem er ihnen rela- 
tive Anoemie zuschreibt. Auatomische Verhältnisse der Nase 
(Untersuchung einer Luft- und Atembahn in dieser) scheinen 
dabei eine Rolle zu spielen. Das Problem der Olfaktometrie 
steht erst in ».'inen Anfängen und nicht bloß physiologische 
Faktoren, sondern auch anatomische und psychologische sind 
dabei zu berücksichtigen. 

— Chudeans Berichte über seine Reisen in der 
Sahara. In Bd. »9. 8. HO, und Bd. »0, S. 116 wurden Mit- 
teilungen über die Reis« R. Chudeans von Adrar über Aba- 
lessa, Tit, Inasua, Iferuane, Agades und Sinder nach dem 
Nordende des Tsadsees (Juli 190>'. bis März 190«) gebracht. 
Von dort ist fhude.au über Binder, Teasaua, Tabu» und 
Matankari nach Niamey am Niger (13° 80' nordl. Br.) ge- 
zogen, wo er im Juli 190K anlangte; den Niger abwärts hat 
er dann die Heimreise angetreten. Er hat jetzt in .La 
Geographie' mit der Veröffentlichung seiner Beobachtungen 
begonnen. Allgemeiner Art ist sein Reisebericht . IV Alger n 
Tombouctou par l'Ahaggar, l'Air et le Tchad* im dies- 
jährigen Aprilheft jener Zeitschrift, der von einer Karten- 
skizze in l:« Millionen begleitet ist Spezieller ist sein 
Artikel r L'AVr et la region de Zinder* im Maiheft d 
schrift, mit Bemerkungen über die geologischen, 
phischen und Völkerverhältnisse zwischen Inasua und der 
Südgrenze des Reisegebiets (14° uördl. Br.). Beigegeben ist 
eine Karte in 1 : 1*290400, die außer der Route geologisches 
Kolorit enthält. — Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß 
im diesjärigen Januarheft derselben Zeitschrift auch E. F. 
Gautier seinen im Globus mehrfach erwähnten Zug vom 
Tuat nach Gao »m Niger nochmals dargestellt hat, und 
daß sich dort seine geologisch koloriert« Routenkarte in 
1 : 1 250000 rindet, sie reicht von Inuscl bis Gao. 



— Die Vorbereitungen für die belgische Süd- 
polarexpedition unter Arctowski« Leitung sind in vollem 
Gange, doch scheint Arctowski darauf zu rechnen, daß er 
erst ILIO» aufbrechen kann. Wenigstens sagt er in einer 
vom as. März lttü7 datierten Broschüre .Plan de Vnyage de 
la seconde exp&iition antarcti<-ue beige', daß er .in zwei 
Jahren" Antwerpen verlassen zu können hoffe- Eine zweite 
uns übersandte Broschüre Arctowskis, „Programme »cientiliqiie 
de la seconde expedition antarctii|ue beige", die vom 14. April 
1907 datiert ist, verbreitet sich über di« Aufgaben der Ex- 
pedition. Diese erblickt Arctowski vor allem in der .Ent- 
deckung neuer Länder*, ihr müsse die Wahl des Keisewcges 
angepaßt werden. »Uns Problem des Südpolarkontinent» ist 
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Aufgabe. Nach allem, was wir bis jetzt wissen, erscheint 
die Existenz dw antarktischen Kontinent« sicher. Beitie Ge- 
»lull i»t uuü aber durchau» nicht bekannt, und wir vermögen 
uns von «einer Ausdehnung nur «in* höchst unklar* Vor 
■tellung xu machen. Al«o miuweu wir vor allem auf die 
Suche nach den Küsten der Antarktis gehen.* Als Arbeits- 
gebiet hat sich Arrtow»ki du» Stück we«twftrU vom west- 
lichsten l'unkt der Belgicaexpeditiou (102° westl. Länge) bis 
zom Kduard VII.-Lande (156° westl. Länge), den .Roß- 
quadrant", gewählt. Hier will er da» erwähnt* geographische 
Problem einerseits durch ozeanograpbische uud hydro- 
graphische Arbeiten, andererseits durch Vordringen gegen 
den Südpol in Angriff nobinen. Im Hiubllck auf den ersten 
Zweck rechnet er mit einer Drift und Überwinterung im 
Kise. Er glaubt, daß der submarine Sockel des antarktischen 
Kontinent«, der während der Drift der „Relgica* zwischen 
.80* und 102* westl. Lange aufgefunden wurde, sich bis zum 
Kduard VII.-Lande fortsetzt, was während einer neuen Drift 
durch l/otungru zu erweiseu ist. Ob dabei unterwegs die 
Küste selbst erreicht werden kann, ist ungewiß; dagegen ist 
es wahrscheinlicher, daß du» am Eduard VH.-I^inde ge- 
schehen kann- Findet »ich dort ein Winterhafen oder eine 
die Einrichtung einer Station gestattende Stelle , oder kann 
man das Material für «ine solche von einer zugänglichen 
Stelle der Renschen Eismauer über diese nach der Küste 
schaffen, »o wäre eine l'unkt gegeben, von wo aus südwärts 
vorgegangen werden kann. Hierbei würde die Ostseite de» 
in der Roßscheu KUmauer endigenden großen Gletschers er- 
forscht werden können oder, was dasselbe ist, der Verlauf 
der Westküste desEduard Vit,- Landes, Hiemach müßte die 
Expedition sich auf wenigsten» zwei Überwinterungen gefaßt 
machen müssen. Im weiteren beschäftigt sich die Hroschür* 
mit den Spezialuntersuchungen. 

Die Kneten der Expedition sollen über 1 Million Mark 
betragen. Aus dem Umstände, daß diese Summe in Belgien 
zwar mit Hilfe der Regierung beschafft werden wird, gegen- 
wärtig aber noch nicht zur Verfügung zu stehen scheint, 
sowie aus der Notwendigkeit, ein eigenes Schiff zu bauen, 
dürfte es sich erklären, daß der Aufbruch > r«t im Jahre 
IBO» erfolgen kann. 

— Über die merkwürdige Koniferenpflanze Wcl- 
witschia, die von dem Rotaniker Wclwitaeh in den fünf- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts in Angola entdeckt 
und nach ihm benannt worden ist, hat Professor H. 11. 
Pcar»on in der „Natur* 1 - vom 4. April einige Mitteilungen 
gemacht. Die Pflanze kommt auch weiter südlich, in 
Deutsc h-Siid woataf rika vor, und dort hat sie Pearnolt 
beobachtet. Er schließt von »eiuen Heob.ichtungen auf eine 
Klimaverschlechterung. Während Pearson von der 
Walrischbai nach Windhuk wauderte, fand er die Wclwltachia 
im Küstengebiet in großer Menge vor, junge, aus Samen 
gezogene Exemplare, die man im wilden Zustande noch nicht 
gefunden hat, sah er in der Daumschule von Okauandj». 
Das Wachstum ist langsam und die Lebensdauer »ehr lang. 
Die Sämlinge zeigten eine ziemlich schnelle Verlängerung 
der Wurzel, wobei die Pflanze offenbar den Zweck verfolgte, 
sobald als möglich eine unterirdische Wasserstelle zu erreichen. 
Zutage liegendes Wasser ist dort spärlich und reiten, und Pear- 
son nimmt au, daß das offenbar« Mißlingen natürlicher Fort- 
pflanzung in einer Gegend, die für alte Pltanzen gut ge- 
eignet ist, ein Trockenerwerden des Klimas anzeigt und daß I 
die Bedingungen für da» Keimen weniger häufig »ind als j 
früher. Ohne Zweifel verliere die Spezies an Boden, was 
wenigstens eiuen Wechsel in den klimatischen Verhältnissen 
bedeute. Auf die*« Wahrscheinlichkeit wird auch au» auderen 
Gründen geschlossen. 

— Der Vogelzug von heute erscheint nach Friedrich 
Knauer (llimmel und Erde, ld. Jahrg.. IVO?) als ein ur- 
alter, auf die Erfahrungen in der Tertiärzeit und in den F.i»- 
zeilen begründeter Wanderiustinkt, der »ich immer mehr den 
Luftdruckverttnderungeu und seinen Folgeerscheinungen an- 
gepaßt hat und in jedem Derbste durch die au« dem polaren 
Maximum wehenden kalten nördlichen Winde, im Knililing 
durch die aus dem subtropischen Maximum wehenden trocke- 
nen, warmen, südlichen Winde geweckt wird. l»ie J.iift- 
druckverteiluug bestimmt die Richtung des Vogelzüge*, indem 
die Zugvogel mit den Winden aus den Kegionen des hoben 
Luftdruckes in Gebiet« niedrigen Luftdrücke» geführt worden. 
Die Imrometriüclien Maxim» und Minium beeinflussen auch 
den Verlauf des Vogelzuges, da anhaltendes autizyklonales 
Wetter den Vogelzug öi-«chl«unigt , zykloide« Wetter ihn 
hemmt. Hieraus erklärt .»ich ganz ungezwungen, warum die 
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Zugvögel in manchen Jahren ihre Wanderungen rasch voll- 
ziehen, in anderen wieder in verzögertem Zuge, im Frühjahr 
staffelformig vorrücken, bei heiterem Wetter in größerer Höhe 
dahinziehen; bei trübem, stürmischem Wetter fliegen sie 
naturgemäß niedrig, und ihre Fluggeschwindigkeit beschleu- 
nigt oder verlangsamt sich je nach günstigem oder ungün- 
stigein Zugwind. Der Abzug der Zugvogel rindet bei anti- 
zyklonnlem Wetter statt, ihre Rückkehr vollzieht sich in der 
Regel bei xyklonalem Wetter. Je energischer die barometri- 
schen Maxima vorstoßen, je gewaltiger die in ihrem Gefolge 
eintretenden meteorologischen Veränderungen »ich vollziehen, 
desto größer sind die Mengen der Zugvögel, die sich zum 
Aufbruche drängen. 



- Felix Jentzsch spricht in seinem Aufsatz über das 
Innere der Erde (Himmel und Knie, Jahrg. 1», 1907) den 
Satz au«: Das Inner« unseres Planeten ist weder flüssig noch 
gasförmig, sondern fest. Daraus folgt dann, daß, wer das 
Innere für fest erklärt, auch annehmeu muß, daß die Tem- 
peratur im Zentrum niedriger als beispielsweise 3000* bis 
4000' ist. Denn aus der Tatsache, daß für je 30 m Tiefe die 
Temperatur um etwa 1* steigt, braucht ohne weiter*« keines- 
wegs auf ein außerordentlich heiße« Erdinnere geschlossen 
zu werden. Falls nämlich in der Erdrinde selbst eine Wärme- 
entwickelung stattfindet , deren Quellen man in allen mög- 
lichen chemischen Reaktionen und auch wohl in radioaktiven 
Wirkungen suchen kann, läßt sich diese ganze Krscbeinung 
ebenso ungezwungen erklären. Der Versuch, den g*«»mten 
Warmulluß der Knie auf einen Prozeß radioaktiver Art zu- 
rückzuführen, rührt von W. E. Wilson her, welcher zeigte, 
daß die tatsächlich gefundene Radiummeng« vollauf zur Er- 
klärung genügt. F.* würde geniigen, wenn nur '/ M der Erd- 
masse oder eine äußere Schicht von 73 km Dicke radio- 
aktiv ist. 



— Eine im Winter 1006/OB ausgeführte Reise durch 
Zentralasien und China von Leh bis Peking schildert 
Major C. I>. Rruce im .Googr. Journ.*, Juniheft 1807. Die 
Honte verfolgte zum größten Teil bekannte und oft be- 
schriebene Wege : vom Panggongsce durch Nordwesttibet über 
Polu nach Kerija, durch diu Ijopnorwusto über SuUchou uud 
Sutsehou nach LauUcboufu am Hoangho. Durch weniger 
bekannte Gegenden verlief der Weitermarsch von hier bis 
Taijuanfu, und mehrfach hörte Bruce in den Dörfern, man 
hatte uoch keine Europäer gesehen. Es sind diese Löß- 
gebiete im allgemeinen dünn bevölkert, ernähren aber doch 
ein« größere Bewohnerschaft al» man anzunehmen pflegt. 
Östlich von Tschingjaugfu wurde der Lohn unter HÖ° nördl. Br. 
gekreuzt. Aufwärts am Loho sind Höhlengräber in den 
festen Fei« eingeschnitten ; sie mögen Tempel gewesen sein 
oder noch sein, während des Mohammedaneraufstandes haben 
sie jedenfalls als Zufluchtsstätten gedient. Aua der Festig- 
keit der Arbeit uud au» einem .merkwürdigen* Sarkophag 
in einem der Tempel schließt Bruce, daß sie buddhistisch ist. 
Bei Jennanfu, etwa 80 km nördlicher, stieß er auf die ersten An- 
zeichen der Kohlenfelder, die Schauai einnehmen und nach 
Rchensi hineinreichen. Auch Petroleum wird 26 km von der 
Stadt entfernt gefunden. Jennanfu wie Tachingjangfu haben 
sieh von jenen Mohammedaner-Unruhen noch nicht erholt, alle 
Ortschaften des Gebiet» leiden noch unter deren Nach- 
wirkungen. Die dem Hoangho zueilenden Flüsse, auch der 
Loho, siud nicht schiffbar wegen ihrer Windungen und 
Untiefen. Dem Hoangho nähert mau sich in einem Gewirr 
von 1-elssculuchten, obwohl Löß noch immer da» Charakte- 
ristikum der Land»chaft bildet- Rei Jeuschikwan , etwas 
»üdtich vom 37. Breitengrad, wurde der Hoangho auf einer 
Fähre gekreuzt. Das linke (östliche) Ufer fällt 60 bis 60 m 
»teil ab, da» rechte i»t viel niedriger. Die Breite da» »eichten 
Flu*ses beträgt gegen H0U in. Boote aus Holzplanken ver- 
mitteln den Verkehr stromabwärt». (Über dieran Verkehr 
finden »ich in den crateu lui»cberichten Tafel« nähere Mit- 
teilungen.) Die Westhälfte von Bchansi gleicht mit dem 
Löß landschaftlich Schensi, doch tritt dessen seltenere rot- 
gefärbte Formation gelegentlich auf. Nach Richthofen soll 
iie vorkommen, wo der Löß in größter Dicke liegt ; die 
unteren Teile haben danu eine rötliche Farbe. Östlich vom 
Honngho nähert tunn »ich einem richtigen schwarzen Lande, 
wo allein die Kohlengewinnung drei Vierteln der Bevöl- 
kerung den Lebensunterhalt gewährt. — AI» Zweck »einer 
Heise bezeichnet Bruce geographische Beobachtungen, die 
denn auch in dem Bericht nicht fehlen, und topographische 
Aufnahmen. Einen kleinen Auszug au» die»en »teilt die 
dem Artikel beigefügte Kart« in 1 : 360000« dar. 
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Der Häuserbau, die Dörfer und ihre Befestigungen bei den Dajaken 

Südost-Borneos. 

Von F. Grabow sky. Breslau. 



Dan folgenden Ausführungen liegen Beobachtungen 
zugrunde, die ich auf einer mehrmonatigen Reise 
den Kapuas aufwärts von seiner Mündung beim Fort 
Kwala Kapuas (etwa 3° 5' sttdl. Br.) bis Kampong Taran 
(etwa 1" 12' BüdL Br.) im Jahre 1881 gesammelt habe. Es 
wohnen dort von Kwala Kapuas aufwärts bis zum Kampong 
Radjak der Stamm der Oloh ngadju, weiter flußauf- 
wärts der Stamm der Ot danom, beide von den Europäern 
allgemein als Dajaken bezeichnet. In dor Schreibweise 
der dajakischen Worte folge ich Hardelands im Jahre 1859 
erschienenem „Dajuksch -deutschen Wörterbuche", dem 
ich auch zahlreiche technische Auadrücke, die mir ent- 
gangen waren, entlehnt habe. 

Dali derartige eingehendere Darstellungen von Nutzen 
für vergleichende Forschungen über den Häuserbau sein 
können, hat neuerdings Thilenius in seinen „Kthno- 
grapbischen Ergebnissen aus Melanesien" l ) an Beispielen 
auH Taui, Agomes, Kaniet und Ninigo gezeigt 

Beabsichtigt ein Dajake ein Haus zu bauen, so ge- 
schieht das nie auf einer Stelle, an der nachweislich 
früher ein anderes Maua gestanden hat; eiu solcher Ort 
war« „pali", d. h. unrein, ungeeignet, hier würde er vor 
bösen Geistern niemals Ruhe haben, und die Bewohner 
würden bald krank werden und dahinsterben. 

Auf eiuem Platz, derden Wünschen und Anforderungen 
des Baulustigen entspricht, wird zunächst ein I«ocb ge- 
graben. Ist dieses hergestellt, so ruft der Dajake den 
Wassergott Djata und die Luftgeister, „äangiangs" ■•>), an 
und spricht: „O Djata, o Sangiang, wir wollen hier ein 
Haus bauen, gib uus ein Zeichen, ob wir damit Glück 
haben und nicht krank werden. Ist der Boden fett und 
wohlriechend, so soll uns das ein Zeichen zum Bauen 
sein, stinkt der Boden aber, daun bauen wir hier nicht." 
Dann wird die Krde berochen. — Dies eine günstige 
Zeichen genügt dem Dajaken in der Regel aber nicht, zu- 
nächst muß er auch günstig traumeu. Träumt er in nächster 
Zeit von Regen oder Wind, so baut er nicht, wenn auch 
der Boden gut roch und fett war, denn Krankheit und 
Streit würden in dem ueuen Hanse zu erwarten sein. 
Träumt er aW, er besteige einen Berg oder eineu Baum 
ohne Äste, so wird mit dem Bau begonnen»), (iewöhnlich 

') Nova Acta, Abh. der K. L. ('. Deutschen Akademie dor 
Naturforscher, Bd. LXXX, Nr. 2 (Hallo l»0:i). 

*) Vgl. Orabowsky. Die Theogonle der Dajaken. Inter- 
national.* Archiv für Kthuographie, 1862, Bd. V, 8. IIS und 
12t ff. 

") Vgl. Orabowsky, Dujnkische Sitten und religiöse Ge- 
bräuche. Globus 1SS2, Bd. 42, H. 27. 
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wählt der Dajake für sein Hau» (huma) eineu Platz in 
in der Nähe eines Flusses; auf die Größo des Flusses 
kommt es dabei weniger an, er inuQ nur eben die Fahrt 
mit einem ihrer schmalen uud langen Boote ermöglichen. 
Ist der gewählte Fleck, wio das in der Regel der Fall 
sein wird, mit Wald bestanden, so wird dieser nieder- 
geschlagen, das Holz, soweit es nicht für den Bau nutzbar 
zu verwenden ist, verbrannt und der Platz ordentlich 
gesäubert und etwa» planiert. Dann wird der Grundriß 
des Hauses (tarombo), d. h. seine Länge (kanibon huma), 
seine Breite bzw. Tiefe (kabuka huma) und die innere 
Einteilung (karong) mit Stangen abgesteckt, um so feste 
Muli« für die Besorgung der notwendigen Hölzer zu ge- 
winnen. 

Die Iaänge des Hauses bzw. dessen Front liegt immer 
in gleicher Richtung mit der Dachfirst und parallel zum 
Flusse, mit dem daa Haus in dor Regel durch einen über 
Terrain liegenden, aus ein bis zwei nebeneinanderliegenden 
Baumstämmen bestehenden Steg verbunden ist, der durch 
eine bewegliche Brücke zu einem Floß führt, das am 
Ufer befestigt ist. 

In der Nähe der Küste ahmen die Dajaken bereits 
die Bauart der Häuser der eingewanderten Malaien, dor 
sogenannten Bandjaresen, nach. Diese zeigen an den 
Gicbelseitcn Erker und haben verschiedene Flurhöbe. 
Grundriß und Querschnitt eines solchen Hauses ist aus 
Abb. I ersichtlich. 

Im Innern des Landes sind aber lange, nicht sehr 
breite und ziemlich niedrige Häuser auf hohen Pfählen 
die Regel; sie werden „betang" genannt und zeigen wohl 
den ursprünglichen Typus des Dajakenhauses. Dieser 
soll daher in erster Linie berücksichtigt werden. Der 
schematische Grundriß (Abb. 2) eines solchen Hauses 
zeigt längs der Front einen schmalen durchlaufenden 
Gang, gegenüber der einzigen in der »litt« dor Front 
gelegenen Türöffnung einen großen, die volle Breite dos 
Hauses einnehmenden Kmpfaugsraum, der nachts den un- 
verheirateten Männern und anwesenduu Gästen als Schlaf- 
raum dient, und links und rechts davon eine Reihe von 
kleinen Familicnkaminorn, die entweder eine gemeinsaue 
größere Feuerstelle an jeder GiebcUuite oder kleinere 
Feuerstellen vorjeder Kammer, an der Frontwand liegund, 
besitzen. Das größte derartige Haus, das ich im Ober- 
lauf des Kapuas sah, war von etwa 200 Personen be- 
wohnt Dr. Schwaner 1 ) erwähnt ein solchua Haus aus 

*) Borne«, Beschrijving vau !i*t stroinngt-hied van den 
Barito en Reizen lang« i-nuige vooruame rivieren Tan hol 

10 



uigmzeo 



by Google 



70 



F. (irabowsk;: Dur Hiuserbau, die Dörfer and ihre Do f es ti ru npc n usw. 



Kampong Tampang, das 360 Fuß lang war und auf 
20 Fuß hohen I'f&hlen stand. Es war mit Palisaden 
von gleicher Höhe umgeben. Nach Schwaner haben diese 
langen Häuser der Ot danom so viel Eingange, als Familien 
im Hause wohnen, ich selbst habe ein solches Haus 
nirgends beobachtet. Dagegen fand ich mehrere Häuser, 
die einen Grundriß hatten, wie er aus Abb. 3 ersichtlich 
ist. 1 '•-■[■ Empfangs- bzw. Schlafraum lag an der rochton 
Giebelseite, während die Familienkammern, in zwei Reihen 
durch einen schmalen Gang getrennt, links vom Eingang 



„Gomor" genannten Daumen, der ein festes rötliches Holz 
hat Das Eisenholz ist eines der wenigen Hölzer, die 
von der Plage der Tropengegenden, den Termiten oder 
weißen Ameisen, verschont bleiben, und daher ist es das 
Bestreben eines jeden Dajaken, wenigstens für dieGrund- 
pfosten seines Hauses Eisenholz zu benutzen. Ks ist 
so schwer, daß es im Wasser untersinkt, und wird auf 
Flößen von leichtem Holz weit aus dem Innern als wert- 
voller Handelsartikel bis zur Küste gebracht. Seine Be- 
arbeitung gestaltet sich infolge seiner Härte auch sehr 
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Abb. 1. tiraitdrlB (•) and Querschnitt (b) eines Dujakenhauses nach bandjaroslscher Art. Sct—atiidi angr.leut«t. 
Abb. -2 uud 3. SchematUcher Grundriß eines „betan*". Abb. 4. Schematlscher Aufriß einer Frontwand (a) und 
Querschnitt einer Giebelwand (b). Abb. 5. Erdbohrer aus Bainbns. Abb. 8. Art de 

In sumpfigem Boden. 



angeordnet waren. Die einzige große gemeinschaftliche 
Feuerstelle befand sich dann hinter der Türe dea 
Empfangsraumes. 

Betrachten wir nun die Konstruktion eines solchen 
Hauses an der Hand des in Abb. 4 wiedergegebenen 
schematischen Aufrisses einer Front- und des Quer- 
schnittes einer Giebelwand, Du sehen wir zunächst die 
Hauptpfosten, djihi (1), die bis 2 m tief im Boden 
stecken und bis unter dai< Dach reichen. Man wählt 
dazu die dauerhaftesten und härtesten Hölzer, wie Taba- 
lon oder Eigenholz (Fusideroxylon sp.) oder Holz d.>s 

Zuid-Ooxtelijk K t.eleeli« vnn <1nt eilnud, gnlunn in de jureu 
1H43-1K47. IVil II, S. VMS. 



schwierig, aber es überdauert dann auch vieleGenerationen. 
Mit den aus solchem Hartholz bestehenden 1 
den vorher genannten djihi (1), geht mai 
man setzt sie in Entfernungen von etwa 5 l 
Den durch zwei solche Pfosten begrenzten Raum nennt 
man ein „bataweng", „lang" oder „mang". 

Die Löcher, in welche die Hauptpfoston hineingestellt 
werden, macht man so klein wie möglich. Man sticht 
zunächst mit einem »patenartigen Holz, dem tundang, 
das Loch uus, so tief es bei dem klein gewählten Durch- 
messer ungeht, und bedient »ich zur weiteren Vertiefung 
eines primitiven Erdbohrers (Abb. 5). Diesen fortigt 
mittelstarken Bambus von der nötigen 
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Länge, spaltet ihn unten, wie aus der Abbildung leicht 
ereiohtlioh, in zwei oder drei Teile, die man durch 
hineingeklemmt« Holzstücke ao weit auseinanderdrängt, 
als der Durchmesser den Loches beträgt Vermittelst 
eine« oben angebrachten Querholzes dreht man diesen 
Bambusbohrer in dem mit dem Spaten vorgearbeiteten 
Loche herum, die Krde setzt sich zwischen die Spalten, 
wird ao herausgehoben, und so gelingt es verhältnis- 
1, ein gleichmäßig tiefes Loch herzustellen. 
Soll ein Pfosten in einem solchen engen Loche auf- 
en, ao halten die Dajaken ebenso, wie ich 
das bei unseren Zimmerleuten in ähnlichen Fallen ge- 
sehen habe, ein Brett (tambawi) in das Loch hinein, 
damit das Ende des Pfostens leicht hinabgleiten kann. 

Da der Boden in der Nähe der Flüsse, wo der Dajake 
sein Haus errichtet, meistens morastig oder erweicht ist, 
legt er, um das tiefere Eindringen des Pfostens zu Ter- 
hindern, ein als Rost dienendes Holz (sondok) unten in 
das Loch hinein und stellt den Pfosten darauf, zuweilen 
steckt man noch ein zweites Querholz durch ein im 
Pfosten angebrachtes Loch hindurch (Abb. 6). Ist der 
" r so morastig, daß es unmöglich ist, ein Loch 
so wird in 



Gewöhnlich werden die Enden der Hölzer an Stellen, 
wo mehrere solcher, wie bei den bapahan (3), mit den 
handaran (4) zusammenstoßen, mit Löchern (rasok) ver- 
seben und mit Rottan zusammengebunden, um ein 
Herausspringen der Hölzer aus den Zapfen zu ver- 
hüten. Doch kennt und gebraucht man zu diesem 
Zwecke, wie bei uns auch, hölzerne Nägel (pasak). An 
Stellen, wo es angebracht ist, läßt man, ganz wie bei 
uns, die Köpfe der Holznägel, die dann zierlich ge- 
schnitzt sind, etwas hervortreten ; solche verzierte Holz- 
nägel heißen „sampaking". Eiserne Nägel, „paku", 



Wir kommen nun zur Konstruktion der Flur eines 
Dajakenhauses. Über die die Hauptpfosten, djihi (1), 
quer verbindenden bahat (2) liegen in der Längsrichtung 
des Hauses in Zwischenräumen von ein bis zwei Spannen 
(gawang 4 ) dünnere, meist runde Hölzer, gahagan (7), 
und wiederum rechtwinklig zu den gahagan liegt, der 
eigentliche Fußboden oder Flur, „lasäh" (8). Dieser 
besteht entweder aus gespaltenen, sauber hergerichteten 
Bambuslatten oder aus den dauerhafteren Latten der 
Rigii-Palme. Uin die dünnen Bambualatten nicht um 

legt 
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gerammt (malendek). Das geschieht in der Weise, daß 
man quer zum Pfosten einen Pfahl anbindet, den Pfosten 
abstützt, und dann stellen sich auf den Pfahl so viele 
Menschen, wie nur Platz darauf finden, und rammen den 
Pfahl durch Hüpfen im Takte langsam, aber sicher ein. 

Je zwei Hanptpfosten werden nun (vgl. Abb. 4) in 
der Höhe, in der man die Flur zu haben wünscht, durch 
mit Zapfen versehene Querbalken, bahat (2), miteinander 
verbunden. Die Enden der Pfosten werden mit Zapfen 
(pangguti) versehen und ebenfalls durch schwächere 
Quer- oder Deckbalken, bapahan (3), deren Enden mit 
entsprechenden Löchern versehen sind, versteift. Über 
den bapahan liegen die Längs balken, handaran (4), 
durch die der Zapfen des Hauptpfostens noch hindurch 
reicht und mit seiner oberen Flächel panggam i abschneidet 

Diesen Lilngsbalken oben entsprechend werden die 
einzelnen Hauptpfosten auch unten in der Längsrichtung 
des Hauses durch stärkere Balken, babatun (5), verbunden. 

Ist das Haus besonders breit, so wird der Querbalken 
oder bahat (2) in der Mitte noch durch einen kürzeren 
Stützbalken oder paka (6) verstärkt In der Regel 
liegt die Flur des Hauses 2 bis 3 m vom Erdboden ab; 
am Mittellauf des Kapuas, z. B. bei Nungko-laijang, und 
am Oberlauf bei Kampong Taran sah ich Häuser, deren 
Flur 5 m vom Boden entfernt war und die, wenn sich 
viele Leute darin bewegten, stark schwankten. Die Höhe 
des Innenraumes (rndiugan) von der Flur bis zur Decke 
beträgt etwa 3 m. 



man dünne, r taUwat* genannte Latten in derselben 
Richtung wie die gahagan unter die lasäb und bindet 
letztere daran fest, an die gahagan aber nur an ver- 
einzelten Stellen, um ein Verschieben zu verhindern. 

Die Seiten- und Querwände des Hauses sind folgender- 
maßen konstruiert Zwischen je zwei djihi (1) werden 
zunächst dickere Querhölzer, „habantang" oder „bala- 
bat" (8), horizontal angebunden und daran einige dünnere 
Hölzer, „raradjak" (»), vertikal befestigt. Diese stehen 
unten in entsprechenden Löchern des babatun (5) und 
reichen bis zum Querbalken, „handaran" (4). Quer 
über die raradjak (9) werden endlich dünne Bambus- 
latten, „garigir" (10), befestigt and an diese die Blätter- 
wände, die wir später kennen lernen werden, oder die 
Baumrindenstücke augebunden. 

Die Konstruktion des Daches ist folgende: Über 
jedem djihi (1) liegen auf dem handaran (4) dicke Dach- 

') Im gewöhnlichen Leben gebraucht der Dajake «1» 
LängenmaQe, wie wir, Kenias« den Körperteilen eines Menschen 
entlehnte langen: Di« KIsfler, „de|i«e\ ein individuelle« M»B, 
so weit eiu jeder mit ausgestreckten Armen reichet» kann, die 
„hasa" oder „asta\ d, h. die tan«« vom Ellbogen bis zur 
Spitze des Mittelfinger», und die Spanue. „gawang" ; und zwar 
die eigentliche Spanne, gawang toto, zwischen Daumen und 
Mittelanger, und die gawnog pintok oder tapai zwischen 
Daumen und Zeigefinger. Kiu Maß, das wir nicht kennen, 
heim .nambuti*; man versteht darunter die Lauge von der 
Spitze des ausgestreckten Daumen* Hl zur anderen Seite der 
Uaud. Vgl- HardeUnd, Dnjaksch deutsches Würterhueh, 
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sparren, „sarampoug" (H), die etwa in einem Winkel 
von 45 0 gegeneinander geneigt und mit einem First- 
hulken,„tulangbubuugan u (12), verbunden »ind. Zwischen 
den dicken Sparren, die dem Dachst uhl Festigkeit geben, 
liegen dünnere Sparren, „kasan", welche nur als Unter- 
lage für die als Dachbedeckung benutzten, aus Palm- 
fiederblättern hergestellten „atap" dienen. Zu diesen 
dünneren Sparren wählt man gern das Holz des Galam- 
Baumes, weil die etwa armdicken Stumme besonders 
gerade und glatt Bind und da* Holz sehr dauerhaft und 
«laotisch ist Zu den Balken im Innern des Hauses ge- 
braucht man Hol« von solchen Daumen, das gut spaltet, 
sich leicht bearbeiten läßt und doch dauerhaft ist Zu 
solchen Hölzern gehören Bangkirai, Kahoi,Madang, Mohor. 
Hantangan und Panaga. Der Splint (ku wit) des Holzes wird 
sorgfältig entfernt und nur Kernholz (teras) benutzt. 

Die Bauhölzer (ramo , ramoramnan) für ein Haus 
werden schon lange vorher besorgt, zum Teil im Wasser 
ausgelaugt, um dann zugehauen zu werden (tarak) und 
austrocknen zu können. 

Wenn auch jeder Dajake, wie dies ja bei den meisten 
Naturvölkern der Fall ist, eine große manuelle Geschick- 
lichkeit besitzt, so daß er imstande ist, sich alle für 
sein Dasein notwendigen Dinge, also auch ein Haus 
allein anzufertigen, so gibt es doch auch Personen, die 
im Häuserhau besonders geschickt sind und denen man 
die Bearbeitung des Holzes und den Bau des Hauses 
überträgt, wobei natürlich die Familie und Verwandten 
des Bauherrn mithelfen. Zuerst wird jeder Stamm grob 
zugehauen, „mangowak", und dann geglättet, „manarah". 
Jeder Hieb beim (Hätten muß eine möglichst kleine 
Flüche, „karopat", darstellen, und diese Fliehen müssen 
ganz ebenmäßig sich aneinanderreihen, wenn ein Balken 
nach dajakischen Begriffen schön behauen sein soll. 

Die zum Findecken des Daches notwendigen „atapa" 
fertigt man erst dann an , wenn das Haus im Rohbau 
fertig dasteht. Atap oder hatap (Abb. 7) fertigt man 
folgendermaßen an: Man entnimmt den meterlangen 
Wedeln (tagau) der in sumpfigen Gebieten wachsenden 
Hapong- odur Ipah-1'ulme (Nipa fruticans) die grünen 
Fiederblätter (dawen). Diese werden über 1 bis l 1 ,', m 
lange Stöcke (bangkawan) im zweiten Drittel ihrer Länge, 
von der Spitze ab gerechnet, geknickt, etwas überein- 
ander geschoben, vermittelst Rottanstreifen, wie aus 
Abb. 7 ersichtlich, daran befestigt und dann zum Trocknen 
ausgelegt. Mit solchen Hataps deckt man ein Haus 
(mangkepan), indem man sie in Reihen (pandai) von 
unten nach oben, wie bei uns die Schindeln, an die boi 
der Konstruktion des Daches erwähnten kasan restbindet, 
so eng, daß immer eine Reihe 8 bis 10 cm über die 
andere emporgeschoben wird. Das Dach wird da- 
durch sehr dick und dauerhaft. Die unterste Reihe 
der Hataps, mit der das Kindecken eines Hauses be- 
gonnen wird, nennt man pahutu. Um die First (rawoug) 
des Daches gut abzudichten, legt man dort acht bis zehn 
Hataps ganz dicht übereinander und bindet der Länge 
nach Bauibuslatten oder Holzlatten (sandakop)darüber fest. 

Dur Dachraum des Hauses (Urok huma) wird durch 
keine Decke von den Wohnräumen getrennt, nur an 
einzelnen Stellen sieht man Bretter über die bapahan (3) 
gelegt, um darauf irgendwelche Gegenstände, die nicht 
oft gebraucht werden, unterzubringen. Dagegen sieht man 
sehr oft innerhalb des offenen Dachstuhles Opfergestelle 
verschiedener Art, mit Rottan au den Sparren (11) fest- 
gebunden, herunterhängen. Über solche Opfergestelle 
habe ich an anderer Stelle berichtet <•). 

*) Uber v«r»i*hi»d«D« weniger bekannte Opfi-rg*br»iich<; 
bei den Oliili tiK»dju in Horneo. Internationale« Archiv fnr 
Ktllijograpuie, 18*1*. Hd. I, !S 130—134 und Tnf. X. 



Dörfer und ihre Befestigungen usw. 

An die Seitenränder der Dacher befestigt man eine 
Art Sturmlatten, wie man es in unseren Dörfern noch 
zuweilen an mit Stroh gedeckten Gebäuden sieht. Ks 
sind flache Hölzer (paripir, pripir) oder halbierte Bambus- 
stangen, aus denen die Intemodien entfernt werden, die 
verhindern sollen, daß die Blatter der Hataps sich seit- 
wärts lockern und verschieben. Diese Pripir sind zu- 
weilen mit Schnitzereien verziert und rageu kreuzweise 
übor die Giebel hinaus, wie bei den niedersRchiuschon 
Bauernhäusern die in Form von Pferdeköpfen usw. 
endenden, zum Schutz der Kanten der Strohbedachung 
dienenden Schutzbretter 1 ). Auf der First des Hauses 
werden zuweilen schön aus Holz geschnitzte Vogel- 
gestalten als Verzierung angebracht"). Namentlich ist 
es der Tinggang, der den Dajaken beilige Vogel (Bu- 
ceroa rhinoceroides Tetnm.), der hier nachgebildet wird. 

Bei den Ot danom, am Oberlauf des Kapuas, wo Ipah- 
Palmen nicht mehr vorkommen, sind die Häuser meistens 
mit schindelgroßen Stücken von Baumrinde gedeckt. 
Kin solche« Dach soll der Witterung zehn bis zwölf 
Jahre Widerstand loisten. 

Schwaner sah am Kahaijan von Kampong Rawi ab 
die Häuser mit einer „dinger" genannten Grasart ein- 
gedeckt. Kin solches Dach soll nach ihm auch 12 bis 
15 Jahre vorhalten. 

Von den Ipah-Blättern, die länger und breiter als die 
Fiodorblätter der Kokospalme sind, fertigt man auch 
die „kadjang" an, Matten, die znr Bekleidung der 
Wände des Hauses dienen. Um eine kadjang-Mntte 
(Abb. 8) anzufertigen, werden zwei Blattläugen mit den 
Spitzen gegen- und otwas aufeinander gelegt und durch 
mehrere Rottannähte bis zu 2 m langen Stücken an- 
einandergereiht und dann getrocknet Will man nun 
eine Wand mit Kadjangmatten schließen, so fertigt miin 
zunächst zwei gleich große Rahmen aus dünnen Uambus- 
lattcn, shapif, an, die genau der Größe der zu schließen- 
den Wandfläche entsprechen. Dann legt man eine ge- 
nügende Anzahl Kadjangmatten meistens doppelt über- 
einander, zwischen die Kabinen, verbindet diese, falls 
die Wand sehr groß ist, noch durch Querlatten und 
knüpft nun diese llapit vermittelst Rottan oder dünnen 
Stricken aus Haduk, dem schwarzen, sehr festen Bast 
der Hanau-Palme (Arenga sacchorifera) , fest zusammen. 
Eine solche Verschnürung bildet, wenn sie sorgfältig 
und regelmäßig ausgeführt ist gleichzeitig ein niedliches 
Ornament, und die Wand erhält eine wirklich erstaun- 
liche Festigkeit. Sie wird nun gegen die Pfosten ge- 
legt und an vielen Stellen mit Kottanseilen fettgebunden. 
Die dreieckigen Wandstüoke zum Schließen der Giebel- 
wände nennt man samnianir. 

Bei den Ot danom fand ich die Wände meistens 
aus Rindenstückeu bestehend. Besonders geeignet ist 
die Rinde der Itahund jung- Bäume, die man in der nötigen 
Länge schält, auseinanderrollt und an das Lattenwerk 
der Wand befestigt. Bei den Häusern der Häuptlinge 
nnd sonstiger reicher Personen findet man auch Bretter- 
wände, besonders an der Vorderseite des Hanse». 

Kine sehr dauerhafte und violfach vorkommende 
Art der Wandverkleidung ist auch die von gespaltenen 
und in mannigfachen Mustern zusammengeflochtenen 
Bambusstäben. 

Man spultet dazu mittelstarken, nicht ganz ansgo- 
reiften Bambus zunächst der Länge nach in zwei gleiche 
llnlfteu. Dann schlägt der Dajake mit seinem Hack- 
messer die lnternodiaLwündo heraus und spaltet sämt- 
liche Intemodien au mehreren Stellen des Halbkreises. 

') Kiehurd Andree, Braunsßliweiger Volkskunde, 1. Aufl., 
1S»>'., S 12«, Fig. 24—2*. 
") Kbuuda, Fig. 2il. 
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Den so gespaltenen Bambus zieht man nun durch ein 
Gestell, das im wesentlichen aus drei hintereinander 
stehenden Holzbarrieren besteht, von denen die mittelste 
etwas tiefer ist nl» die vordere und hintere. Dabei 
wird die Bambushälfte flach gepreßt und mittels des 
Hackmessers von den Unebenheiten an den Internodien 
sorgfaltig befreit, damit diese Stellen beim Durcheinaudur- 
flechten kein Hindernis bieten. Vor dem Flechten der 
Wände aus diesen flachem Bambusschienen legt man 
letztere für längere Zeit in fließendes Wasser zum Aus- 
laugen. Bambus, der nicht so behandelt ist, wird sehr 
bald Ton einer kleinen Bostrychua- Art, von den Dajaken 
„btuok" genannt, angefressen. Ganz besonders eignet 
sich zum Mochten der Wände eine etwa armdicke 
Bambusart, dieiicb durch sehr dünne Wände auszeichnet. 
Die Dajaken kennen sio unter dem Namen „humbang". 



Die Türöffnung, „bauntonggang" oder „baunlawang", 
befindet sich, wie schon bei der Schilderung des Grund- 
risses hervorgehoben wurde, meistens in der Mitt« der 
Längsseite des Hauses und wird entweder durch eine 
Tür aus Kadjang, „atep", oder eine solche aus Holz, 
„lawang" oder „blawang", geschlossen. 

Die mit Leisten (higa) verstärkt« Holztür int ent- 
weder ein- oder zweiflügelig und öffnet sich stetn nach 
innen. Der Drehmechanismus ist ein sehr einfaoher. 
Auf der Türschwelle (bubatun bauntonggang) ist eine mit 
einem runden Loch versehene Leiste (gagelan) befestigt, 
worin sich die Türe mit ihrem Zapfen (silo) dreht. Ober- 
halb der Tür ist natürlich eine gleichartige Leiste mit 
Loch angebracht Durch einen Kiegel (huit), den man 
durch zwei an den Türpfosten angebrachte Holzösen 
schiebt, schließt man die Tür. 




Abb. 10. Kotta Tombang Illang am linken Ufer des Kopuas. 



Humbang ist aber auch der Kollektivname der Da- 
jaken für die übrigen von ihnen unterschiedenen Bambus- 
arten *). 

So lange, bis die eigentlichen Wände (dinding) fertig 
sind, bringt man aus l'almwudulu provisorische Wände, 
„awäi", an der Westseite des Hauses an, um geschützt 
vor Regen und Wind darin arbeiten zu können. 

') Nach Hardcland kennt der Dajak« auBer Humbang 
folgende Bambusartan: Beteilig, fast scbenkeldick, die «tttrkit« 
Bambussorte ; Bulus, besonders lange Stangen ohne Zweige; 
IIa or, dicke Wandungen und nur kleine Höhlungen; sehr 
verzweigt, mit langen, M-hmalen und glatten Blattern. Hon 
unterscheidet drei Arten Uaur: llaur bahenda, d.h. gelber 
Haur, nur ii,5 bis 3 cm dick, grün mit »chmaleu gelben Streifen. 
Wird besonders xu Angelruten, LanzeiiMhäften usw. benutzt.; 
Haur baduri, d. h. dorniger Haur, ebenso gefärbt aber sehr 
dick; Uaur batu, d. h. Htein-Haur, ganz grün und etwas 
dünner als der vorige. — Tabewan, Lamuoti, paliugkau und 
puring sind ebenfalls armdicke Uambuaarten. — Tatali. der 
zu Umzäunungen verwandt wird, ist lang und dünn. Tamiang 
endlich bleibt ziemlich dünn, hat aber «ebr lange Internodien. 
Seine Farbe ist schwärzlich-grau. Er ist »ehr rauh und 
scharf, so daS man ihn braucht, um Holz damit zu feilen. 
(J1..1 ... XCII. Mr.fr. 



Die meisten Häuser haben statt der Fenster nur 
kleine an beliebigen Stellen angebrachte Öffnungen 
(baunsengok). Wo eigentliche Fenster vorhanden sind, 
werden sie mit Ilolzstähen vergittert und können 
durch eine Klappe (Abb. 9) vermittelst eines Riegel«, 
der durch eine Ose gesteckt wird, oder wio die Türen 
geschlossen werden. Am Tage öffnet man die Klappe, 
indem man sie vermittelst eines Stabes schräg naob 
außen aufhebt. l 

Die Zwischenwände in einem dajukischen Hause sind 
meistens im Gegensatz zu den Außenwänden sehr nach- 
lässig aus den verschiedensten Materialien, wie sie 
gerade zur Hand waren, hergestellt. 

Der wichtigste Teil der inneren Hinrichtung eine« 
Hauses ist die Feuerstelle (tungko). Sie besteht aus 
eiuer in einem Holzrahmen eingeschlossenen Lage von 
Lehmerde. Darauf steht entweder ein Gestell aus Fisen, 
einem Dreifuß entsprechend, auf den die Töpfe über das 
Feuer gestellt werden, oder es sind drei Pflöcke aiiB 
grünem Holz schräg gegeneinander in den Lehm hinein- 
gesteckt, die, sobald sie verbrannt cind, erneuert werden. 

11 



Neben clor Feuerstelle oder Aber derselben ist ein 
Gestell, „paha" genannt, errichtet, auf dem das Brenn- 
bolz sehr sorgfältig aufgeschichtet wird, damit stets 
trockenes Holz zur Hand ist. Zur Unterbringung des 
Kochgeschirres, der Wasserbehälter usw. dienen regal- 
artige, „bandau" genannte Holzgestelle. 

Unmittelbar aber der Tür und mit dem Dache 
schräg verlaufend befindet sich ein Warengestell, „ram- 
paran" , auf dem die Lanzen und Blasrohre mit der 
.Spitze nach unten abgelegt werden , sobald man ins 
Haus tritt 

Manche Häuser haben vor der Haustür noch eine 
kleine Plattform (paseban, bapatah, panipatah oder ta- 
takon genannt), die zuweilen auch überdacht ist. Sie 
ist der beliebte Aufenthalt der Männer wahrend der 
kurzen Dämmerung. 

Man verläßt das Haus anf einer Art Treppe (tangga), 
die aus zwei Stangen besteht, die durch -Sprossen (lam- 
pat hedjan) leiterartig miteinander verbunden sind. Zu- 
weilen hat eine solche Hühner stiege auch ein Geländer 
(hada). Gewöhnlich besteht die Treppe aber nur aus 
einem schräg gegen die Türöffnung gelegten mit Kerben 
versehenen Itaumstamm, der in Kriegszeiten abends in 
das Haus hinaufgezogen wird. 

Ist das Terrain sehr sumpfig, oder wird es bei hohem 
Wasserstande des Flusses regelmäßig überschwemmt, so 
führt ein hölzerner Brückensteg (tataan) 'vom Hause 
bis zum Flusse, und von diesem Steg, au dessen unterem 
F.nde sich bei den befestigten Dörfern im Innern oft 
eine Art Wachtturm befindet , auf dessen überdaohter 
l'lattform zwei bis drei Männer Platz finden, führt eine 
Treppe aus einigen aneinander gebundenen , mit Quer- 
hölzern, auf denen der Fuß Halt findet, überlegten Rund- 
hölzern, so dem vor jedem Hause auf dorn Flusse liegen- 
den Floß, der sog. „batang", aus starken zusammen- 
gekoppelten Baumstämmen. Diese „parater" genannte 
Treppe, die zum Floß hinabführt, ist mit Rottanseilen 
an dem Steg befestigt und beweglich , damit sie mit 
steigendem oder fallendem Wasser aioh der Lage des 
Floßes anpassen kann. Am flußabwärts gelegenen 
Ende eines jeden Floßea sind die mittleren Baumstamm« 
kürzer als die an den Seiten befindlichen. Ober dieser 
Öffnung erhebt sich ein kleines, meist aus Kadjang- 
Matten erriohtetes Häuschen, djamban, das als Klosett 
und Badehaus vorzügliche Dienste leistet. Man badet 
der zahlreichen Krokodile wegen selten direkt im Fluß, 
sondern entkleidet sich in dem djamban, entnimmt mit 
einem Schopfer (gajong) dem Fluß Wasser und gießt es 
sich über den Körper (tata oder siraui), oine Art des 
Badens, wie sie im malaiischen Archipel allgemein 
üblich ist 

Im Oberlauf der Flüsse, wo das Terrain hügelig ist, 
liegen die Häuser zuweilen bis SO m vom Flußufer ent- 
fernt. 

Auf dem dadurch vor dem Hanse entstehenden Platz 
(parantaran) stehen dann die saudong oder Gebein- 
häuschen der Verstorbenen, die hampntongs, d. h. große 
aus Holz geschnitzte Menschenfiguren, die hohen „pan- 
tar* geuannten Masten, die zu Ehren verstorbener Krieger 
errichtet werden , und anderes mehr. Einen der au 
solchen Bauwerken interessantesten Plätze, dio ich sah, 
hübe ich in meiner Arbeit „Der Tod, dos Begräbnis, das 
Tiwah oder Totenfest und Ideen über das Jenseits bei 
den Dajaken* abgebildet ,0 ). 

Neu gebaute Häuser bezieht man gern bei ab- 
nehmendem Monde und feiert dann ein Fest"). 

") Internationales Archiv für Klhii..gra,.hir, las», IM. II. 
Taf. IX. 

") Ebenda. 18««, Bd. 1, IS. ixs-is.». 



Bui einem Neubau am Mittellauf des Kapaas sah ich 
am Dache flache Hölzchen, die au Schnüren bin und her 
flatterten und aneinander schlugen , hängen. Der Be- 
sitzer dos Hausee nannte sie „tainpahiling" und erklärte 
mir, daß durch das Geklapper der tampabiling die bösen 
Geister von dem Hause fern gehalten würden. 

An den ersten drei Abenden, die man in einem neuen 
Hause zubringt, schlägt man, sobald ee dunkel geworden 
ist, mit Händen und Füßen gegen die Wände (bat um - 
bur), feuert auch wohl einen Schuß ab, um die bösen 
Geister und alles Unglück zu verjagen. 

Ein Haus bleibt so lange stehen , bis es baufällig 
wird, ohne daß man daran denkt, durch zeitgemäße, 
durchgreifende Reparaturen dessen Bewohnbarkeit zu 
verlängern. Als krasses Beispiel für ein solches noch 
bewohntee Dorf mit vollständig zerfallenen Häusern ist 
mir Nungko-Iaijang am Mittellauf des Kapuas in leb- 
hafter Erinnerung. Höchstens setzt man unter einen 
Balken, der gar zu sehr durchgebogen ist und zu brechen 
droht, einen Stütxpfosten (tongkat) oder nimmt bei seit- 
licher Auabiegung eine Strebe (sukab) zu Hilfe. Auch 
das bei unseren Zimmerleuten unter „Anstiefeln" be- 
kannte Ergänzen des in der Erde stehenden Teiles eines 
Pfostens durch ein neues Stück ist den Dajaken be- 
kannt. Sie nennon ein solches Ergänznngsstück, das 
sie durch Rottan mit dem alten Pfosten zusammen- 
binden, „saduri". Mehr tut man nicht für die Unter- 
haltung, Wände und Dächer überläßt man ihrem Schicksal, 
bis das Haus eben unbewohnbar wird. Man verläßt 
dann nicht nur das Haus, sondern auch die Stätte, wo 
es gestanden, nnd gründet, oft in einer Entfernung von 
Tagereisen, ein neues Heim. 

Der Hauptgesichtspunkt, der die Dajaken bei Anlage 
ihrer Dörfer leitet, ist der, daß ein, wenn auch noch «o 
kleiner, Fluß in unmittelbarer Nähe vorhandon sein muß. 
Mit wenigen Ausnahmen liegen alle Dörfer am Kapuas 
(und auch Kahaijan) unmittelbar am Ufer dee Stromes 
und seiner Nebenflüsse. Im Oberlauf der Flüsse wählt 
man gern Stellen unterhalb einer Stromschnelle (kihain 
oder riam) oder an der Mündung (lumbang) eines 
Nebenflusses. 

Häufig kommt es vor, daß ein Dorf, das ursprüng- 
lich auf der linken Seite des Flusses lag, nach Jahren 
auf der rechten Seite zu finden ist Es geschieht eine 
solche Verlegung entweder dann, wenn die Häuser ver- 
fallen sind oder wenn der kulturfähige Boden auf der 
Dorfseite ausgenutzt ist und es den Bewohnern be- 
quemer erscheint, ganz überzusiedeln, statt zur Feld- 
arbeit jedesmal Aber den Fluß rudern zu müssen. Aus 
demselben Grunde erstehen auch ganze Dörfer weit von 
ihrer bisherigen Stelle tinter einem neuen Namen. So 
kommt es, daß I Kirf er, deren Namen ältere Reuende an- 
geben, hente nicht mehr oder unter einem anderen 
Namen zu finden sind. Manchmal können die Bewohner 
noch die Stelle angeben, wo die alte Absiedlung ge- 
standen bat, vielfach ist aber selbst dor frühere Name 
dor heutigen Generation unbekannt. 

Während Schwaner (1843 bis 1847) «. B. für den Lauf 
des Kapuas von der Mündung bis zum Nebenfluß Taran 
27 Dörfer mit etwa 8000 Seelen angibt, verzeichnet 
Maka") (18591 auf derselben Strecke 36 Dörfer mit 
6000 Seel«n und Namen, die zum größten Teil von 
denen, die Schwaner angibt, vorschieden sind. — Die 
Karte von van Zuidewyn und Tan den Borne aus dem 
Jahre I8t>2 führt wie Schwaner nur 27 Dörfer an. Die- 
selbe Zahl fand ich im .lahre liSNl vor, doch führten 

"> Bei« naar de Kapo*»» en Kuhajan in de Znider- en 
Oü«erafde.-liiijr van Borne«. Tijdwhrift voor Ind. Taal-, Land- 
en Vulkenkuml", 1SW>, Bd. X. S. -lOtiff. 
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«cht Dörfer noch von Schwauer angefahrte Namen, 
während ich sehn Dörfer unter den von Mako an- 
gegebenen Namen wiederfand. 

Das dajakische Dorf heißt „lewu" oder „ungkup", 
doch ist auch der malaiische Nauie für Dorf „kainpoug" 
bekannt und wird zuweilen gebraucht Ein zu einem 
Dorfe gehörender ans einem einsehen Hause oder einer 
Häuaergruppe bestehender Abbau wird „patatai lewu" 
genannt. Zu jedem Dorfe gehören eine Anzahl in den 
Reisfeldern stehender Hütten, „pasas". Die Zahl der 
Häuser in einer lewu betrug früher selten mehr als zehn, 
von denen das größte von 15 bis 20 Familien (kabali), 
die alle mehr oder weniger nahe miteinander verwandt 
waren, bewohnt wurde ,:! ). Jetzt bestehen die Dörfer an 
der Küste und im Unterlauf der Flüsise aus stahlreichen 
Häusern, da jede Familie »ich ein eigenes Haus baut. 

Für den Unter-, Mittel- und Oberlauf des Kahaijan 
stellt« Schwaner im Jahre 1847 in 89 Dörfern 6929 
Seelen fest, wahrend Maks") im Jahre 1803 für die- 
selbe Strecke bereits 133 Dörfer (etwa 520 Häuser) mit 
13371 Seelen angibt. Da nun nicht anzunehmen ist, 
daß die Bevölkerung sich in sechs Jahren verdoppelt 
haben sollte, so int dien ein Beispiel dafür, wie wenig 
stationär die Bevölkerung dort war, da in den sechs 
Jahren viel« Fremde aus anderen Stromgebieten sich 
angesiedelt haben müssen. Auch unter den von .Schwaner 
und Maks angeführten Dorfnamen herrscht große Ver- 
schiedenheit. 

Di» Furcht vor feindlichen Überfällen nötigte früher 
die Bewohner eines Dorfes, es zu befestigen. Solche be- 
festigte Dörfer heißen „kotta". 

Wahrend Schwaner und Maks (a. a. O.) noch die 
meisten Dörfer am Oberlauf des Kapuas als „kotta*" 
bezeichnen, fand ich im Jahre lütil dort nnr die Dörfer 
Kutta Baru, Mansiun und Djankang befestigt, ein Be- 
weis dafür, daß größere Sicherheit von Leben und Eigen- 
tum inzwischen dort bereits eingetreten war. 

Auch das Hans des Diatriktshäuptlings in Tumbang 
Hiang, bei dem ich längere Zeit wohnte, war stark be- 
festigt (Abb. 10). Raden Muda Singa Patih, wie der 
Häuptling hieß, war in seiner Jugend in Java gewesen, 
hatte dort längere Zeit eine Schule besucht, und ich 
fand in seinem Hause, das selbst einige europäische Möbel 
aufwies, die er in Bandjermasing von chinesischen 
Handlern erworben hatte, nicht nur eine sehr gastliche 
Aufnahme, sondern auch großes Verständnis für meine 

") J. F. Becker. Het dirtrict Poeloe-PetaW, 7,. en O. Kurt 
▼an Borneo; uiedegedeeld <ioor WedJilt. Indisch Arrhief, 
1849. t. Jahrg., I. Teil, ö. 421 ff. 

'*) H. O. Maks, Reis lang« de Kahaijan in de Zuid-en 
Ooslerafdeeling van Borneo. Tijdschrift voor Indische Toal-, 
l/and- en Volkenkuude, 18i7, IM. VI (N. 8., Bd. III), Ii. 8— 36. 



zoologischen , ethnographischen und linguistischen For- 
schungen, die er nach Möglichkeit zu fördern suchte. 

Eine dajakische Befestigung zeigt meist rechteckigen 
Grundriß, zuweilen treten an zwei gegenüberliegenden 
Ecken kleine Bastionen (parasiko) hervor. Sie besteht 
in der Hauptsache aus 10 bis 15 m hohen oben zu- 
gespitzten Palisaden, und zwar stehen in Entfernungen 
von 2 bis 3 m immer ganz besonders starke, sehr tief 
in den Boden hinab reichende Pfahle, die „sapundu" ge- 
nannt werden. Diese sind durch Querriegel miteinander 
verbunden. Die dünneren Palisaden zwischen den sa- 
pundus heißen teseng. Bei provisorischer oder flüch- 
tiger Befestigung eines Dorfes wird auch Bambus ge- 

An der Innenseite der Palisaden läuft ein Wehrgang, 
„pasaear", entlang. Bei sehr hohen Palisaden sollen 
früher zwei bis drei solcher pasasar übereinander er- 
richtet worden sein. Da die einzelnen Palisaden nicht 
immer ganz dicht aneiuanderschließen , sind von der 
Innenseite Querhölzer, .pilau", so dicht und so hoch über- 
einander festgebunden, daß die dahinter stehenden Ver- 
teidiger vor Speerstichen vollständig gedeckt sind. 

Itfe einzige Öffnung, die zu einer Kotta hineinführt, 
befindet sich immer an der Flußseite und kann durch 
eine Falltür, die in halber Höhe der Palisaden be- 
ginnt, geschlossen werden. Auf einem eingekerbten 
Baumstamme, der abend» emporgezogen wird, gelangt 
man zur Falltür. 

Außerhalb der Palisaden befindet sich in der Regel 
ein W achthaus, „balai", wo auch Fremde übernachten 
dürfen; daher nennt man diese Häuser auch wühl „ba- 
lai tamua", d. h. Fremdenhäuser (nach Schwaner balai 
tamoi). 

Die Häuser innerhalb einer Kotta liegen hinter- 
einander und sind durch Stege miteinander verbunden. 

Von einer Regelmäßigkeit in der Anlage eines un- 
befestigten Dorfes, „lewu", kann man nur in dem Sinne 
sprechen, daß die einzelnen Häuser sich mit der Front 
dem Flusse zuwenden, aber näher oder weiter von dem- 
selben entfernt liegen. 

Als Abweichung von der Regel sah Schwauer (Bd. II, 
S. 133) in Kotta Dahoi am Katingan-Fluß den Wehr- 
gitug nicht innerhalb, sondern außerhalb der Palisaden, 
und zwar an deren oberstem Rande angebracht. 

Auch zu Schwaners Zeit überwog am Mittellauf dos 
Kahaijan die Zahl der unbefestigten Dörfer bereits die 
der befestigten oder Kotta*. Im Falle drohender Gefahr 
flüchteten die Bewohner der unbefestigten Dörfer auch 
in die Kottas, und diese wurden daher auf gemein- 
schaftliche Kosten errichtet und unterhalten. (Schwauer, 
Borneo, Bd. II, S. 26.) 



Drei Mabeamärchen. 



Von Günther Teßmann. 



Das Gebiet der Huben, eines kleinen Volksstammes 
in SOdkamerun, schließt sich nach dem Innenland 
zu an das der küstenbewohneuden üatanga an und reicht 
nördlich etwa bis an den Unterlauf des Lokuudje (Bekoe). 
Obgleich aber dio Mabea ihre Wohnplätze noch nicht 
bis ans Meer vorgeschoben haben, so ist ihr Gebiet doch 
nicht sehr breit, und dor Reisende, der vou Kribi oder 
üatanga aus ins Innere reist, hat meistens schon am 
ersten Tage die Mabeadörfer durchschritten. Da die 
Mabea — wie die moisten Küstenvölker in Kamerun — 
er europäischen Kultur sehr beeinflußt sind. 



so ist es von Wichtigkeit, daß ihre ursprünglichen An- 
schauungen und Gebrauche der Wissenschaft erhalten 
bleiben, bevor sie ganz den neuen Einflüssen weichen 
müssen. In dieser Hinsicht wird der folgende Beitrag 
vielleicht einiges Interesse haben. Die Märchen sind 
von mir genau so aufgenommen, wie sie vom Erzähler 
berichtet wurden. 

I. Die Ziegenzucht «1er 
\ann zweeu Herren dienen. 
•Iii Leopard und ein AUijrator, di« 
nur eine Ziege hatten, and zwar der Leopard eine 
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männliche und der Alligator eine weibliehe. AI» nie eine« 
Tagea luumuen waren, sprach der Leopard zum Alligator: 
.Ka ist doch besser, wenn wir unsere Ziegeu zusammentun, 
da sie «UU dann vermehren können, und wir teilen um dann 
in die Jungen." Des war der Alligator zufrieden, und es 
erhob lieh nun die Krage, ob der Leopard «eine Ziege in das 
Dorf des Alligators bringen sollte oder der Alligator seine 
Ziege zum Leoparden. Der Alligator meinte , da er eine 
weibliche Ziege hätte, so müßte doch der Leopard seinen 
Bock zu ihm schicken. Das wollte der Leopard aber nicht 
nnd machte ein großes Gerede davon, so daß der Alligator 
sagte: .Nun gut, ich will davon stillschweigen, um keinen 
Unfrieden zu stiften, ich will dir meine Ziege hingeben, und 
wenn wir viele Junge haben , so teilen wir uns zu gleichen 
Teilen." Da nahm der Leopard die Ziege mit und tat sie 
mit seinem Bock zusammen. Bald wurde denn auch die 
Ziege des Alligators tragend von dem Hock des Leoparden 
und warf ein Zicklein. Als dieses herangewachsen war, warf 
ea zwei Zicklein, ein männliches und ein weibliches, und die 
Mutter, die Ziege des Alligators, warf auch zwei Zicklein, 
ein männliches und ein weibliches. Als diese größer waren, 
warfen alle Tiere wieder, und zwar die erste Ziege wieder 
zwei, ein männliches und ein weibliches, und die erste Tochter 
derselben auch zwei, männlich und weiblich. Zuletzt warfen 
auch die anderen Töchter aus dem zweiten und dritten Wurf 
je eine und die Nachkömmlinge der Mutter im dritten Glinde 
eiuo, so kauten im ganzen 11 Ziegen zusammen. Als nun 
der Leopard die vielen Ziegen sah und meinte, die Zeit zum 
Teilen sei herangekommen, ließ er den Alligator aus seinem 
Dorf rufen. Da er aber gern mehr Ziegen für sich behalten 
wollte, so erdachte er sich eine List. Er steckte ein Stück- 
chon des bedornten Stengels einer Zingiberaeee seinem Bock 
in deu After, sodaß etwas Blut daraus hervorkam. Als dann 
der Alligator zur Teilung kam , sagte der Leopard : „Wenn 
du nun gehst, um die Tiere einzulangen, so fange dir deine 
6 Stück, die anderen gehören mir!" »Was?*, tagte der Alli- 
gator, .von den 14 Ziegen, die wir haben, bekomme ich die 
Hälft«, denn ich habe meine Ziege in die Zucht gegeben so 
gut wie du deinen Bock'.* Da rief der Leopard: .Das geht 
nicht an, du hast nur eine Ziege gegeben, die geworfen hat, 
nun hat aber mein Bock auch viele Junge geworfen, so daß 
es recht ist, daß ich mehr behalte:* Das wollte der Alli- 
gator sich natürlich nicht gefallen lassen und sagte: .Von 
meiner Geburt an habe ich noch uie gehört, daß «in männ- 
liches Tier selbst gebart, und ieb kann dir nicht glauben.* 
Da wurde der Leopard sehr erbost und sagte : .Wie kannst 
du mich hier so beleidigen, gehe doch selbst hin und sieh 
dir meinen Bock an, au seinem After ist das Blut zu sehen 
und er ist hochtragend.* Da dor Alligator aber sich mit 
dem Leoparden in keinen Streit verwickeln wollte, «o 
sagte er: .Gut, ich werde alle Tiere zusammenrufen, daß wir 
über die Sache einen Schiedsspruch fällen. Ich werde dann 
übermorgen wiederkommen.* 

Andereu Tags in aller Krähe ging der Leopard aus zum 
Hause der Schirrantilope, in das Haus der Schildkröte, zur 
Zwergantilope , zum Büffel , zum Elefanten , kurz zu allen 
angeseheneren Leuten und lud sie alle zum Gerichtstag in 
das Dorf des Leoparden für den nächsten Tag. Zur ver- 
abredeten Stunde fanden sich auch alle Tiere beim Alligator 
ein und gingen mit ihm zum Leoparden. Einige von den 
Tieren sagten, sie wollten lieber nur seitwärts sich nieder- 
lassen und bloß Zuhörer des Gerichtstages sein, weil sie sich 
vor dem Leoparden fürchteten, einige gingen noch in das 
Vorsammlungshaus hinein. Der Alligator forderte nun den 
Leoparden auf zu reden, aber der Leopard sagte: .Was soll 
ich denn zuerst reden, rede du doch, ieh habe keine Be- 
schwerde vorzubringen.* Darauf trug der Alligator seine 
Sache vor und sagte, daß er in »einem Leben noch nie ge- 
sehen hätte, daß ein mäuuliches Geschöpf Junge takoinmen 
habe. Aber alle Tiere wagten nicht ja zu sagen, obgleich 
sie wußten, daß der Alligator recht hatte. Einige wiegten 
die Köpfe hin und her, andere meinten, sie btttteu da» auch 
noch nicht erlebt, die meisten schwiegen ganz still, kurz, 
keiner wollte mit der Sprache heraus; denn sie kannten den 
Leoparden als sehr üblen Maun und wollten sich dessen Haß 
nicht zuziehen. Da trat der Leopard vor und sagte : „Was, 
ihr wollt mir nicht glauben, was doch jeder, der Augen hat, 
sehan kann ' Ich will euch meine Ziege zeigen , denn sie 
hat Blut um After, und jeder kann sehen, daß sie gebären 
wird." Da mußten ja denn alle mitgehen, eiuige verschwan- 
den schon, da sie sich zu sehr fürchteten. Als die Tiere den 
Bock und das Blut sahen, sagten sio: ,Ja, nun haben wir ea 
selbst gesehen." Denn der Leopard hatte gedroht, sie alle 
zu töten. Nur diu Schildkröte stellte sich vm> ferne hin 
und rief: .Nun seht diesen lüsen l^ioparden, er hat deu 
Alligator und euch alle betrogen, denn ein iniinuli>-bes Tier 



kann nie Junge gebären, nur Weibchen. Nun kommt, ihr 
werdet sonst Obles erfahren und er wird euch alle töten.* 
Da wurde der Leopard furchtbar wild, sprang zwischen die 
Tiere, um sie zu töten, und alle ergriffen, so wie sie 
die Flucht. Sie ließen Hüte und Stöcke und all 
zurück. Während der Leopard nun die Tiere verfolgte, fand 
der Alligator Zeit, alle Ziegen mit sich zu nehmen und noch 
dazu alle Weiber des Leoparden und viel Geld. Und mit all 
diesen Dingen ging der Alligator in einen Fluß, der nicht 
weit von der Stelle entfernt floß, da er auf dem Lande doch 
dem Leoparden in die Hände gefaUen wäre. So ist der Alli- 
gator, der früher wie der Leguan auf der Erde lebte, ins 
Wasser gekommen. 

Nun lebte in dieser Gegend auch eine Waaserralle '), die 
zugleich der Freund des I>eoparden und des Alligators war. 
Die ging eines Tagea in das Dorf des Leoparden und sagte 
zu ihm : .Mein lieber Freund, ioh habe gehört, daß du einen 
Streit mit dem Alligator gehabt hast, und dieser dir alle 
Ziegen und Weiber gestohlen bat. Ich weiß nun den Platz, 
wo der Alligator sich sonnt, ich will dir helfen, ihn zu 
fangeu.* Darüber war der Leonard sehr froh, und sie ver- 
abredeten, daß der Leopard zu der Stelle kommen sollte und 
den Alligator überfallen, wenn die Kalle das Zeichen zum 
Angriff gäbe. Als der Leopard nun am anderen Tage zum 
Wasser kam, sagte die Balle zu ihm: .Jetzt gerade liejrt der 
Alligator auf seinem Baumstämme und fängt allerlei Getier, 
als Schmetterlinge und Fliegen, in seinem Rachen. Wenn ich 

nun rufe: »nie bimbe (er ist es:) nie bimbe')-, so mußt du 
schnell zuspringen und den Alligator fangen t* So schwamm 
sie denn zur Stelle, wo der Alligator lag, und all sie in die 
Nähe gekommen war, raunte sie diesem schnell zu: .Der 
Leopard ist in der Nähe und will dich fangen; wenn ich 
dir etwas zurufe, mußt du schnell ins Waaser springen.* 
Als nun der Leopard nahe herangekommen war, begann die 

Kalle zu rufen: .uie bimbe, nie bimt*^", aber dazwischen 
ganz leise , daß der Leopard es nicht hörte, zum Alligator: 
,»sale, aaäle" (geh' runter). ITnd — plumpe — Aal der Alli- 
gator ins Wasser, ehe der Leopard zuspringen konnte. Wie 
die Balle zum Leoparden gekommen war, fand sie diesen 
sehr ärgerlieh, daß ihm der Fang mißlungen war, worauf 
die Balle sagte: .Ja, lieber Freund, du bist auch viel zu laut 
gegangen, du mußt ganz leise, leise zutreten und die Büsche 
vorsichtig auseinanderbiegen. Na, aber komm morgen mittag 
wieder, vielleicht gelingt es dann!* Am anderen Tage kam 
der Leopard wieder, als gerade der Alligator sich zur Buhe 
auf dem Stamm begeben hatte , und die Balle trieb wieder 
dasselbe Spiel. So ging es noch ein paarmal, bis eines Tagea 
der Leopard hörte, daß die Balle leise zum Alligator sagte: 
.ssäle, ssäle*, wenn er sich gerade geduckt hatte und zu- 
springen wollt«. Da sagte er zu sich: .0, warte nur, du 
falsches Tier, du doppelzüngiges, ich werde dich morgen fan- 
gen und totmachen. Am anderen Tage kam der Leopard denn 
wieder aus Wasser und rief die Balle heran, um sie für ihre 
Falschheit zu strafen. Die Balle traute sich allerdings nicht 
recht heran, und als sie etwas näher gekommen war, sprang 
der Leopard zu und faßto gerade noch ihre langen Schwanz- 
federn, die alle auarissen, die Balle über entkam. 

Wenn du nun heute die Balle ohne die schönen, langen 
Schwanzfedern siehst, die si« vorher hatte, so weißt du, wober 
das gekommen ist. 

II. Die PaLuenratte ') nnd da» Stacbelcchweln. 

Einst lebten eine Falmenratte und eiu Stachelschwein 
zusammeu in einem Dorfe, lu einem anderen Dorfe lebte 
ein Mann, der ein sehr schönes Mädchen hatte. In dieses 
verliebte sich das Stachelschwein und ging öfters zu ihr, um 
sie zu besuchen. Das Mädchen mochte das Stachelschwein 
sehr gern leiden, und die beiden wollten sich heiraten. So 
besuchte das Stachelschwein das Mädchen das zweite Mal 
und blieb zwei Tage im Dorfe. Als das Stachelschwein 
zurückkam , hörte die Falmenratte auch davon und beschloß 
hinzugehen, um auch ihr Glück zu versuchen. Als sie ins 
Dorf kam, ging sie denn auch zum Vater des Mädchens und 
erzählte Thm , daß sie das Mädchen gern habe. Da rief der 
Vater das Mädchen herbei und sagte: .Hier ist ein Mann, 
der dich gern leldeu mag.* .Gut*, sagt« sie, .dann führe 
ihn doch in das Haus." Während nun das Mädchen Essen 
kucht« , unterhielt dir Falmenratte sich denn auch mit dem 
Mädchen, und sie sprachen von diesem und jenem. Das 
Mädchen sah die Palmenratte auch sehr gern und mochte 
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*) Nachahmung des Kufe» 
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sie Inden. Ali dies die Palmenratt« merkte, sagte sie: .Wie 
ich höre, ist da* Stachelschwein auch hier gewesen, und haut 
du ihm deine Liebe geschenkt". Da sagte da« Mädchen : „Ja, 
ich liebe diesen Mann zu «ehr, und wir wollen um beide 
heiraten.* Da wunderte sich die Palmenratte sehr und 
sagte: .Wie kann man nur so einen Mann liebhaben; steh 
doch das Stachelschwein an, sein ganzes Fell besieht aus 
lauter Kucheln, die sehr weh tun, und sein Darm ist bitter *). 
Du denkst, es ist ein schöner, untadeliger Mann, da hast du 
dich aber sehr geirrt, er ist häOlich, und es geht ihm alles 
ab. Sieh mich dagegen an.' Des wurde das Mädchen sehr 
traurig und sagte: .Ich liebe ihn dennoch «ehr und werde 
nicht von ihm lassen.* Als es aber Abend wurde, sagte das 
Mädchen zur Palmen ratte: .Ich kann nicht länger mit dir 
Zusammensein, denn du hast ineiuen Geliebten sehr schlecht 
gemacht, und ich werde ihm alles erzählen." Da sagte die 
Palmenratt«: .Wie? hast du nicht zuerst selbst gesagt, dein 
Vater sollte mich in dein Hau» führen, und nun sprichst du 
so zu mirl" Das Mädchen aber wollte nichts mehr Ton ihr 
wissen. Da giug die Palnienrati« heim und sagt« zum Stachel- 
schwein: „Das Mädchen hat mich nicht gewollt, obgleich ich 
doch ein stattlicher Mann bin, du aber bist häßlich und 
deine inneren Teile sind bitter." Da verhöhnte das Stachel- 
schwein die Palmenratte auch und sagte: »Sieh doch deine 
Zähne, wie häßlich sie sind ').* 

Als nun das Stachelschwein am nächsten Tage zu seiner 
Geliebten kam, erzahlte diese ihm alles genau, was die 
Palmenratte gesagt habe und wie die Geschieht« im Dort 
herumgekommen war. Es hatten nämlich die kleinen Jungeu 
das Gespräch des Mädchens mit der Palmenratt« gehört und 
sich nun über das Stachelschwein lustig gemacht. Da ergriff 
das Stachelschwein groß« Scham. Ks giug zum Vater der 
Braut und sagte ihm: .Ich kann dieses MAdchen nicht hei- 
raten, denn ich werde nun von allen verspottet und mein 
Name ist im Dorfe schlecht geworden." 

Da* Stachelschwein ging nach Hause und kam niemals 
wieder. 

Dieses Märchen zeigt auf der einen Seite, wie sehr 
sich da* Selbstgefühl, die Hochachtung vor sich selbst, 
die Meinaug tod der eigenen Vollkommenheit beim Neger 
entwickelt hat Von diesem HaupUharakterlehler iat ea 
dann bei den sogenannten zivilisierten Negern nur ein 
Schritt mehr zu all den schlechten Eigenschaften, die 
diese so besonders widerwärtig machen: daa Eingebildetsein, 
der grenzenlose Hochmut; allerdings kann man in weniger 
ton der Kultur berührten Gegenden aus dieser Eigenschaft, 
wie sie hier im Märchen zum Ausdruck kommt, grollen 
Nutzen ziehen und dadurch mehr erreichen als durch 
gewaltsames Vorgehen. Kann man einen Keger irgend- 
wie beschämen, falls er etwas Schlechtes begangen hat, 
so hat man gesiegt. So wurde %. B. gleich am Anfang 
meines Aufenthaltes in Aleu (Fanggebiet) der Häuptling 
dee Dorfes anmaßend und unverschämt gegen mich, 
worauf ich ihm einfach verbot, fürs erste wieder in mein 
flau* zu kommen oder mit mir zu sprechen, während es 
•Uen anderen Dorfbewohnern das größte Vergnügen war, 
mich zu besuchen und mit mir zu verkehren. Darauf 
blieb denn der Häuptling aus Scham acht Tage in seiner 
Hütte, ohue sich im Dorfe zu zeigen, und ließ mich mehr- 
mals flehentlich bitten, ihm zu verzeihen. Nachdem ich 
das getan hatte, hat er sich niemals wieder das geringst« 
gegen mich erlaubt, solange ich da war. Auf der anderen 
Seite zeigt das Märchen aber auch, wie wenig der Neger 
gegen unangenehme Ereignisse oder Unglück ankämpft, 
selbst wenn es unverschuldet gekommen ist, wie wenig 
Willenskraft und Charakterstärke or hat, dem Miß- 
geschick Trotz zu bieten; er verzichtet von vornherein 
darauf mit einer Art von Fatalismus, ja, er will und soll 
darauf verzichten. Und darin liegt ebeu auch der Sinn 
des Märchens, den man zuerst vielleicht gar nicht findet, 
so daß es für uns den Anschein hat, als seien manche 



') Der Darm und der Magen des Stachelschweines sollen 
bitter sein und werden von den Negern nicht gegessen, 
während bei anderen Tieren gerade diese Teile am meisten 
geschätzt wurden. 

*) Dabei hat das Stachelschwein dieselben Zähne (Nager). 



Märchen nieht zu Ende geführt oder nicht richtig wieder- 
erzählt. Man sieht aber aus anderen Märchen, die uns 
näher liegen, z. 13. dem ersten, daß jedes eine sehr 
wichtige Moral enthalt und einen ganz bestimmten Sinn, 
seine .Pointe" hat, die fast immer am Schluß hervor- 
tritt oder gar zuletzt in Worten hervorgehoben wird, 
wie durch unser: Und die Moral von der Geschieht'. 

III. Der Hand and sein Mutterbrader. 

Ks war einmal ein Mann , der sehr reich war und 
wohl an 30 Kraue» hatte und viel« Kinder. Kr bewohnte 
auch ein schone* Dorf. Eine« Tages giug er zum Ichneu- 
mon ') , um um dessen Tochter anzuhalten. Kr wurde sehr 
freundlich aufgenommen und reichlich bewirtet, da der 
Ichneumon schon viel von ihm gehört hatte und auch gleich 
mit dem Manne einverstanden war. Als es Nacht war, stahl 
der Mann das Mädchen und nahm es mit «ich in sein Dorf. 
Ain nächsten Tage war große Feierlichkeit im Dorfe und 
ein großer Tanz , und der Mann sang auch , daß er die 
Tochter gestohlen habe. Die Verwandten des Ichneumons 
und er seihst kamen denn auch in das Dorf und er bekam sehr 
viele Heiratsgeschenke von dem Mann. Das Mädchen gebar 
dann den Hund , aber kurze Zeit darauf starb sie. Als der 
Hund herangewachsen war, sagt er zu sich: .Ich habe doch 
alle die Verwandten meiner Mutter noch nicht kennen ge- 
lernt, ich muß mich doch mal aufmachen und meinen Oheim 
und meinen Vetter besuchen." Da ging er denn in das Dorf 
seiner Verwandten. Kr traf gerade seinen kleinen Vetter, 
der sechs Feldmäuse gefaugeu hatte und sie sich zum Mittag- 
essen kochte. Da fragte der Hund »einen Vetter: .Wo sind 
denn eigentlich dein Vater und deine Mutter»" Der sagte: 
.0, mein Vater ist ausgegangen, um eine neue Farm zu 
schlagen und meine Mutter ist in die alte Kann gegangen, um 
Planten') zum Mittagessen zu holen." Als die Mäuse fertig 
wareu und der Knabe zu essen beginnen wallte, sagte der 
Hund: .Warum wartest du denn nioht, bis deine Mutter mit 
den Planten wiederkommt?* Darauf begann sein Vetter 
kläglich zu weinen. Der Hund wollte ihn beruhigen , aber 
nichts half. Da wartete er ab, bis die Frau aus der Farm 
kam, und die fragte ihn auch gleich: .Warum weint denn 
der Junge so, was ist geschehen?" Da erzählte der Hund 
die Geschichte und sagte: .Ich weiß nicht, warum dieser 
Junge so weint, ich sagte, er solle warten, bis du mit den 
Planten gekommen wärest, da ea doch besser sei. Fleisch und 
Gemüse zusammen zu essen. Da begann er ohne Grund so 
zu weinen." Aber kaum hatte er das gesagt, als die Krau 
ihre Planten niedersetzte und auch jämmerlich zu weinen 
anfing. Da verwunderte sich der Üund sehr und sagte: 
.Warum weinst denn du auch wegen solcher Kleinigkeit» 
loh «ehe doch, daß keiner gestorben ist, und auch sonst fohlt 
dir nichts!" Das Weib aber weinte weiter. Bald darauf 
kam denn der Vater auch aus der Farm, und als er die 
Krau und den Jungen so weinend sitzen sah, fragt« er den 
Hund nach der Ursache. Als dieser dann alles genau be- 
richtet hatte, legte der Mann sein Buschmesser ab und ging 
ins Versammlungszimmer , wo er sehr zu jammern und zu 
weinen begann. Da wurde dem Hund die Sache denn doch 
zu merkwürdig und er sagte: .Ks ist besser, wenn ich wieder 
nach Hause gehe . denn ich sehe , daß ich heut« hier nicht 
am Platze bin." Darauf ging er fort, und als er ins nächste 
Dorf kam und die Leute ihn fragten: .Bist du denn nieht 
bei deinem Oheim gewesen, hat er dich vielleicht heraus- 
geworfen oder hast du sonst 8trvit mit ihm gehabt t* da 
sagte der Hund : .Nein, mir ist es dort ganz merkwürdig 
gegangen, ich traf meinen Vetter beim Kochen seiner Mäuse 
und sagte, er sollte doch warten, bis seine Mutter käme, da 
sie Planten ans der Farm mitbringen würde, da fing er an 
gar sehr zu weinen ; als die Frau dann zurückkam uud 
nach der Ursache desKlageu* fragt« und ich es ihr erzählte, 
fing sie auch an zu weinen. Endlich kam der Vater, und er 
begann auch zu weinen , als er davon hörte." Kaum hatte 
er auserzühlt, als all« Deute im Dorfe laut zu weinen Su- 
lingen. Da ging der Hund fort; im nächsten Dorfe ging es 
ihm ebenso, da abor sagte er zu sich: .Von nun an werde 
ich kein Wort mehr von der Sache erzählen." So ging er 
durch das letzt« Dorf, ohne den Deut«» auf ihre Fragen 
Antwort zu geben, und kam daun auch gegen Abend in sein 
Dorf. Hier setzte er sich nieder, ohne etwas zu sagen. 
Schließlich fragt« ihn sein Bruder : .Waruni erzählst du denn 
gar nicht, wie »dir gegangen ist, wie kommst du denn heute 

*) Herpestc* pluto (Uerpestidae). 

? ) Negerhauan«, Musa paradisiaca uonnalis, als Gemüse 
Hauptnahrungsmittel. 
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schon wieder? ll»t ou dich dort nicht aufgenommen?* 
Da erzählt« der Hund zögernd »eine Oeichicbte. Aber kaum 
hatte er geendet, aU «ein Brodur in ein große* Weinen aus- 
brach. l>a wurde der Hund «ehr traurig und versprach »ich, 
nicht« jo wieder von der Sache tu erzählen. Schließlich kam 
min Vater wieder und fragte ihn: .Warum kommst du denn 
schon wieder» ist dir etwa» Uuangenehmes geschehen!" Da 
erwidert« der Hund : ,0h, gar nichts.* Aber der Vater drängte 
ihn sehr, er solle sagen, wie es ihm gegaugeii sei uud warum 
der Bruder so weine. Da sagt« der Hund : .Ich habe allen 
Leuten von der Geschieht« erzählt, und all« beg»nnen sehr 
zu weinen. Ich weil» nicht warum '. Vielleicht wirst du auch 
weinen, wenn ich dir die Saohe erzahlt habe.* Der Vater 
entgegnote: .Nein, wie sollte ich wohl weinen? Ich werde 
gewiß nicht weinen'* Nun begann der Hund denn seine 
Erzuhluui? und schloß: .Als Ich eben hierher kam und 
die Suche meinem Bruder erzahlte, fing er auch an so 
jammerlich zu weinen. Ich weiß nicht, was das heißen soll!" 
Darauf ging der Vutcr fort, setzte sich in sein Haus und be- 
gann laut zu weinen. 

Als dies der Hund merkte, geriet er außer sich und 
schwur: „Von nun an soll keiner mehr eine Bede aus 
meinem Munde vernehmen. Ich werd« nur noch beulen 
können." Er nahm darauf Medizin, die ihn stumm machte. 

Darum können die Hunde nicht sprechen , und wenn 
etwas in deinem Hause gestohlen wird und dein Hund sieht 
es , so wird er es dir nicht sagen, sei er auch noch so treu ! 

Di« Bedeutung dieses — wie ei auf den ersten Blick 
erscheint — merkwürdigen Härchens liegt darin, daß 
ee keine Lehre enthalt, sondern nur die Erklärung Ton 
der Herkunft and dem Wesen des Hundes geben soll, 
es ist also ein Stückchen „ Naturwissenschaft" des Negers. 
In dem Hunde, so sagt er, sind sowohl tierische als 
auch menschliche Eigenschaften enthalten. (Daher Ab- 
stammung Ton dem Manne, der von den Negern mit 
übermenschlichen Eigenschaften ausgestattet wird and 
etwa dem Herkules der Alten gleichzustellen ist.) Von 
den Tieren ist es nun das Ichneumon, das — sagt der 
Neger — Urahne des Hundes ist. Bei dem Ichneumon 



ist die Ähnlichkeit ja auch groß. Nun ist aber, und das 
ist von Wichtigkeit, die Tochter des Ichneumon, die der 
Mann geheiratet hat, bald nach der Geburt des Hundes 
gestorben. Damit will der Neger sagen, daß eben das 
Zwischenglied in der Entwicklungsreihe vom Ichneumon 
xum Hund fehlt, etwa ausgestorben ist Daß der Hund, 
halb Mensch, halb Tier, als er zu seinen Verwandten, 
den Ichneumons geht, nicht mehr verstanden werden 
kann, was im Märchen durch das Weinen versinnbildlicht 
wird, ergibt sich von selbst aus der obigen Erklärung, 
ebenso natürlich auch nicht von den anderen Tieren 
(im Märchen die Dörfer, durch die er geht). Schließlieh, 
als der Hand zurückkommt, verstehen ihn aber auch 
die Menschen nicht mehr, da er ja zugleich Tier ist, und 
so hat er eben aus Verzweiflung darüber seine Sprache 
verloren. 

Daß die Herkunft des Hundes von Herpest«» pluto 
auch sonst den Negern einleuchtet, geht für mich aus 
sprachlichen Gründen hervor. Leider kann ich kein 
Mabea, aber bei den Fang glaube ich das Wort mväk*) 
(Herpestes pluto) in Übereinstimmung bringen zu können 
mit mvü (Hund), und zwar durch Entstehung von mv;ik 
aus mvü(a)k. k oder (a)k bedeutet nämlich eine ab- 
stammende Eigenschaft, die vielleicht mit erzeugen oder 
in weiterem Sinne mit haben, besitzen übersetzt werden 
kann. Ich weiß nicht, ob sich im Mabea dieselbe Über- 
einstimmung findet; falls nicht, wäre wohl anzunehmen, 
daß dieses Märchen von Mpangwevölkern (vielleicht 
Bule) stammt und mein Junge, Mabale, der Erzähler 
dieser Märchen, mir es fälschlich all Mabeamärcben auf- 
getischt hat 



*) v bedeutet bilabiale Aussprache des w. 



Japanische Erziehungsgrundsätze in Schrift und Praxis. 



Von Dr. F. C rasselt. Charlotteuburg. 



Der «weite Hauptgrundsatz der japanischen 
Kindererziehung, auf den wir bereits hingedeutet haben, 
ist die Pflege der Treue gegen Kaiser und 
Reich. Der Hauptsatz der japanischen Morallehre: 
Kimi ni chü, oya ni k<> (dem Kaiser (oder Herrn] Treue, 
den Eltern Gehorsam), den wir schon hinsichtlich des 
letzten Teiles kennen gelernt haben, umfaßt, wie die 
Übersetzung lehrt, nicht nur die Treue gegen den Kaiser, 
sondern überhaupt das Treuverhfiltnis, in dem der Japaner 
zu irgend einem Vorgesetzten steht, da Kimi außer der 
„Monarch" auch noch die Bedeutung „Herr, 
bat. Et werden also mit den Worten „Kimi 
ni chü" die TreuverhAltnissu bezeichnet, in denen die 
gesamten Bewohner Japans zum Kaiser und im speziellen 
z. B. die Soldaten zum Vorgesetzten, die Schüler zum 
Lehrer, die Studenten zu den Professoren, die Kranken- 
schwestern zum Arzt usw. stehen, in gewisser Beziehung 
auch die Frau zum MaDne, die Kinder zu deu Eltern. 

Vorbildlich für dieses Treuverhältnis ist dem Japaner 
das Verhältnis des früheren samurai (Kitters) zu seinem 
dairoyö (Feudalherrn). Es muß zum Verständnis der 
Texte und der ganzen Abhandlung über diesen Grund- 
satz die Geschichte Japans kurz berührt werden, jedoch 
nur in ganz groben Umrissen. 

Seit 1192 n. Chr. hatte sich die Familie Minamoto 
den tatsächlichen Besitz der Herrschaft über Japan an- 
geeignet, und zwar war der Begründer dieser Noben- 



( Fortsetzung.) 

herrschaft der in der Geschichte bekannte Yoritomo; er 
erhielt vom Kaiser den Titel „Shogun" (abgekürzt) und 
übt« zwar im Namen des Kaisers, aber völlig unum- 
schränkt und gänzlich selbständig die Regierung aus. 
Die Fürsten des Landes, die daimyo, waren ihm uuter- 
tan. Dieses Shogunat wurde von mehreren nachfolgenden 
Familien weiter ausgeübt, bis der letzte Shögun aus dem 
Hause Tokugawa im Jahre 1867 freiwillig auf sein Amt 
verzichtete und die llegierungsgewalt dem jetzigen Kauer 
von Japan, Mutauhito, wieder zurückgab. Dieser bestieg 
im Jahre 18(58 den Thron und macht« nunmehr der 
Feudalzeit ein Eude. Während der ganzen Zeit von 
1192 bis 1868 bildete der Kriegerstund die erste Klasse 
und genoß alle Vorrechte; diese Krieger, samurai, standen 
zu ihrem daimyö im Kehns- und Treu Verhältnis, und 
dieses Verhältnis ist das Vorbild des jetzigen Japaners 
in den beispielsweise oben bezeichneten Fällen. 

Unter Berücksichtigung d«<»sen, was geschichtlich nur 
kurz angudeutet worden kann, ist es vielleicht verständ- 
lich, daß Japan ein Militärstaat ist, wohl noch ausge- 
prägter als Deutschland. 

Es soll zunächst nur die Erziehung der Kinder zur 
Treue gegen Kaiser und Beich aus den Lesebüchern ge- 
zeigt, und es sollen hierbei auch einige sagenhaft ge- 
schichtliche typische Beispiele herausgegriffen werden. 
Es muß aber aucli die Krziehung der Kinder zu chauvini- 
stischen Anschiuiungeu und die militärische 
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des japanischen Knaben ans diesen Lesebüchern ent- 
sprechend Berücksichtigung finden, da sonst nur ein un- 
vollkommenes und unklares Bild entstehen würde. 

Der Text zu einem Bilde des Kaiserpalastes, auf den 
ein Wagen zufahrt, ist folgender: 

.Des Kaisers Wohnung nennt man Palast) draußen 
vor dem Paläste fährt ein Wagen. Vor dem Wagen 
traben Kavalleristen. Dieser Wagen ist schon. Das wird 
der Wagen des Kaisers sein.* Dieses Bild zeigt einen 
Teil des kaiserlichen Kesidenzschlosse* in Tökyö, ist sehr 
genau und entspricht den örtlichen Verhältnissen. Im 
übrigen ist die Kennzeichnung, weshalb dieser Wagen 
der kaiserliche Wagen ist, typisch für Japan als Militär- 
Btaat 

Es können leider der Umständlichkeit halber die 
Originaltext« mit den so notwendigen philologischen Er- 
klärungen nicht wiedergegeben werden, die zum wirk- 
lichen Verständnis der Volksauffassungen beitragen. Es 
sollen daher nur immer die Schlagwort«, soweit an- 
gängig, herausgegriffen und erklärt worden. 

Das Wort Kaiser heißt im Originaltext nach der 
japanisch-romanischen Schreibweise teushi sania; sama 
ist nur ein Ehrentitel, 
der Personennamen, 
mitunter auch Dingen 
angehängt wird; wir 
haben ihn bereits, auch 
in der weniger höflichen 
Form san, kennen ge- 
lernt. Dagegen ist tenshi 
auffällig, denn ten heißt 
Himmel und shi Sohn, 
also Himmelssohn. Es 
weist dieses Wort daher 
auf die Abstammung der 
japanischen Kaiser hin. 
Hierüber wird später 
noch gesprochen. 

Abb. 10: „Der heu- 
tig« Tag ist des Kaisers 
Geburtstag. Diesen 

Tag nennt man ten- Abb. 10. 

shosetsu. Jener Mann, 

der der Photographie gegenübersteht, macht dieser eine 
Verbeugung. Das drückt den Glückwunsch aus. Auch 
wir wollen in Ehrerbietung unseren Glückwunsch dar- 
bringen." 

Die Silbe „ten" in tenshusetsu ist dieselbe, die wir 
oben kennen gelernt haben; sie bedeutet „Himmel" und 
wird als ehrende Vorsilbe bei Wörtern gebraucht, die den 
Kaiser oder kaiserlichen Hof betroffen. Sie deutet wieder- 
um auf die „göttliche" Abstammung des jetzigen 
Kaisera von der Sonnengöttin Amaterasu (sprich : Amma- 
terrass) hin. 

Der Kaiser genießt daher auch schon zu Lebzeiten 
fast göttliche Ehren. Es ist verpönt, das Bild deB „gött- 
lichen* Kaisers mit den Augen anzusehen , deshalb sind 
auch die Kaiserbilder stets verhängt. Diese Verbeugung, 
die den Glückwunsch und die Verehrung ausdrückt, be- 
trifft nicht allein den jetzigen Kaiser, sondern auch dessen 
„göttliche* Vorfahren. Ks werden also auch die Ahnen 
des Kaisers mitverehrt, die ihren Ursprung auf die 
Sonnengöttin zurückführen; wir werden dies später noch 
deutlicher sehen. An einer Hochschule habe ich solcher 
Feier des kaiserlichen Geburtstages beigewohnt. Die 
Zeremonie stellt sich folgendermaßen dar: Sind Lehrer- 
kollegium und Schüler versammelt, so wird an letzter« 
ein« Ansprache gehalten und auf die Itadeutung des 
Tages auch in dem vorerwähnten Sinne hingewiesen. 




Darauf wird ein Zeichen gegeben, den Vorhang, der das 
Kaiserbild verhüllt, in die Höhe zu ziehen. Während 
dessen stehen Schüler und Lehrer mit vorgebeugtem 
Oberkörper und gesenktem Kopfe. Die Lehrer treten 
nun einzeln vor das Bild und machen ihre Verbeugung, 
während die Schüler in ihrer Stellung verharren. Hat 
der letzte Lehrer seinen Glückwunsch auf diese Weise 
dargebracht, so wird das Bild wieder verhüllt, und die 
Schüler sind entlassen. Die Feier geht also still und 
ruhig vor sich, gerade so wie die Kinder ihre Eltern 
still und ruhig durch Verbeugung begrüßen, wie wir ge- 
sehen haben, und dadurch gleichzeitig die Vorfahren mit 
ehren. Dieser Ahnenkultus wird an spateren Beispielen 
noch geklärt werden. 

In derselben Weise, wie der Kaiser in der Schale 
beglückwünscht wird, wird er oder ein Angehöriger des 
kaiserlichen Hofes auch auf der Straße durch di« Be- 
völkerung begrüßt. Wir erfahren aus Abb. 1 1 , die 
einem Bande der Ethik entnommen ist, diese Begrüßung 
des Kaisera durch das Spalier bildende Volk. Wir sehen 
auch hier wiederum den in einem Militärstaat not- 
wendigen militärischen Aufzug bei dieser Gelegenheit; 

kein Hurra oder Jubel- 
schrei durchbraust die 
Luft; nur die Verbeu- 
gung drückt die Be- 
grüßung aus. Ich habe 
seinerzeit den Einzug 
des Kronprinzen in Ku- 
niamoto mit angesehen, 
nachdem ich die nutigen 
Instruktionen erhalten 
hatte, und muß offen 
bekennen, daß diese Art 
der Begrüßung für den 
Teilnehmer sehr feier- 
lich ist. Ich muß immer 
noch lächeln über die 
liesorgnis meiner sog. 
japanischen Freunde, 
ich würde etwa, meinen 
„barbarischen* Sitten 
folgend, den Hut schwen- 
ken oder einen Freuderuf ausstoßen, oder etwa den un- 
erhörten Verstoß begehen , dun Kronprinzen anzusehen. 

Dieses dem Japaner von Jugend an anerzogene Unter- 
drücken jeder Äußerung von Freude oder Schmerz, die 
gleichmäßige Ruhe , behält er überall bei. So konnte 
man auf den Bahnhöfen während des japanisch-russi- 
schen Krieges die Frau vom Manne, die Eltern von den 
Söhnen, die Braut von ihrem Verlobten in derselben stillen 
und ruhigen Art ohne irgend eine äußerliche Offenbarung 
des Schmerzes über die vielleicht Immerwährende Tren- 
nung Abschied nehmen sehen. So zeigte mir, um noch 
eins der zahlreichen Beispiele anzuführen, ein Student der 
Medizin, als ich ihn im Krankenhause besuchte, seine 
durch eine Explosion abgerissene rechte Hand in einer 
Spiritusflasche und erzählte mir, obgleich von den heftig- 
sten Schmerzen gequält, lächelnd den Vorgang, und zu- 
gleich demonstrierte er mir an dem Objekte die Folgen 
der Wirkungen jener Kxplosion. 

Ein anderer Text lautet : „Des Sonnenballes Fuhne 
Hattert vor den Türen, und Lampions hängen an den 
Vordächern in Reihen. Was für ein Festtag ist heute ? 
Heute ist der 11. Februar, der Reichsgründungsfesttag 
(higensetau). Dies ist ein Tag, au dem das Ereignis 
gefeiert wird , daß in grauer Zeit Kaiser Jimmu dio 
Rarbaren im Lande uiiterjocbte und als erster Kaiser 
den Trou bestieg. Kaiser Jimmu ist meines 
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Landes erster Kaiser und des jetzigen Kaisen 
Vorfahr. Daher erinnern sich alle Bewohner Japans 
an diesem Tage der großen Gnade aller Kaiser 
von dem Kaiser Jimmu ab, und daher feiern sie mit 
dem Gebet«, daC auch die jetzige Regierung bis 
in dio Ewigkeit gedeihen möge." 

In diesem Texte wird dem Leser deutlieh vor Augen 
geführt, daQ der Ahnenkultus die Grundlage der Ver- 
ehrung des kaiserlichen Hauses bildet. Der Originaltext 
zeigt aber auch die „göttliche" Verehrung, auf die der 
Ahnenkultus sich stützt, z. It., abgesehen vun dem schon 
erörterten Worte tenshi iu tenshi no mikurai (Kaiser- 
thron), noch in dem Namen Jimmu. D«r Name Jimmu 
wurde dem sagenhaften sogenannten ersten japanischen 
Herrscher nach Einführung der chinesischen Schrift- 
zeichen beigelegt, also etwa 
1 100 Jahre nach seinem er- 
dichteten Leben, da Jimmu 
Ton 660 bis 584 vor Christus 
regiert haben soll und die 
Einführung der chinesischen 
Schriftlichen erst etwa im 
5. Jahrb. nach Christus statt- 
fand. Er wurde nach seiner 
sog. Regierungsseit ver- 
göttert, ebenso wie es beute 
mit den japanischen Kaisern, 
mit den Helden und berühm- 
ten Gelehrten nach ihrem 
Tode geschieht. Der Name 
Jimmu ist also ein Ehren- 
name und besieht aus den 
beiden Wörtern Jin und mu. 
Sbin (Jin) — japanisch Kami 
bedeutet den Gott im Shintu- 
Dienste (im Gegensatz hier- 
zu das Zeichen für butsu 
= japanisch botoke, d. h. 
Buddha), und mu oder bu 
bedeutet tapfer (japanisch 
takeshi); Jimmu bezeichnet 
daher den ersten sog. japa- 
nischen Herrscher in seiner 
Eigenschaft als Gott des 
Shintöismus und in seiner 
Haupttugend , der Tapfer- 
keit. 

Gerade ein ernstes phi- 
lologisches Studium klart 
den inneren Zusammenhang 
der angewendeten Wörter und die Denkweise 
nischen Volkes am besten auf. 

Die ganze Erzählung von der sogenannten Reichs- 
gründung gehört natürlich in das Reich der Mythologie 
und kann nicht ernst genommen werden. Um so ernst- 
hafter wird das Ereignis aber in Japan von den Japanern 
betrachtet, und dieser Tag wird in ganz Japan gefeiert. 
Ee ist unverkennbar, daß selbst gebildete Kreise in Japan 
die älteste uns überlieferte Geschichte ihres Landes nicht 
ins Reich der Fabel verweisen und Überlieferungen, die 
vor der Kritik in nichts zerfallen, als Tatsachen hin- 
stellen. Ich will hier nur auf das schon mehrfach zitierte 
Werk von Dr. Ikeda, Die Hauserbfolge in Japan, hin- 
weisen, wo er S. 17 mit Bezug auf die Abstammung der 
kaiserlichen Dynastie Japans von der Bonnengöttin 
Atuaterasu wörtlich sagt: „Also eine Dynastie nicht bloß 
"von Gottes Gnaden' , sondern tatsächlich göttlicher 
Abstammung; daher ist der Kaiser - Tenshi' , d. i. Sohn 
des Himmels." Eines Kommentars bedarf dieser Glaube 
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nicht weiter. Dementsprechend wird diese Abstam- 
mung von der Sonnengöttin Amatorasu vom japanischen 
Kaiser selbst zur Erhaltung dieser Staatsreligion, des 
Shintö-KultUB, legalisiert. Als der jetzige Kaiser Mntsu- 
hito im Jahre 1S68 den Kaisertron bestieg, leistete er 
in Gegenwart der Würdenträger den Kid, der später 
öffentlich bekannt gemacht wurde und dessen erster 
Artikel lautete: „Ich schwöre bei meiner Ahnen- 
göttin und allen Göttern des Himmels, eine Vertretung 
des gesamten Volkes zu begründen usw." (vgl. auch 
Ikeda, a. a. 0., S. 1451. Recht erfreulich ist es, daß 
Nachod in seiner „Geschichte von Japan" (bis 645 nach 
Christus) die geschichtlichen Quellen einer Kritik unter 
teilweiser Benutzung und Zusammenstellung der Kri- 
tiken der anderen europaischen Gelehrten wie Florenz, 

Aston usw. unterzogen und 
so einem dringenden Bedürf- 
nisse mit Beinern Werke ab- 
geholfen hat. 

Um nun aber bei den 
Japanern auch gar keinen 
Zweifel an der Echtheit des 
Kaisers Jimmu entstehen zu 
lassen , wird den Schülern 
im sechsten Bande des Lese- 
buches folgendes von dem 
Leben dieses Kaisers erzählt : 
„Japan ist ein Land, 
über das seit grauen Zeiten 
Kaiser regieren. Diu Ab- 
stammung unserer Kaiser 
ist von Anfang an bis jetzt 
eine ewige, unveränderte, 
und sie gedeihen immer 
mehr, sie, die seit langen 
Jahren das Land aufrecht 
erhalten und das Volk regie- 
ren. Wie Sie schon wissen, 
heißt der erste Ahnherr des 
jetzigen Kaisers Jimmu; 
seine Eigenschaft ist Tapfer- 
keit, und er erwies seiuem 
Volke viel Gnade. Der Kai- 
ser lebte anfangs in dem 
auf Kyiishu liegenden Pa- 
laste llyüga und regierte 
von da aus sein Land. Um 
diese Zeit verschanzten sich 
überall in den östlichen Län- 
dern mächtige Führer, be- 
raubten sich einander ihrer Habe und töteten die Men- 
schen ; es war daher im 1 jindo sehr unruhig. Als Jimmu 
dieses hörte, rüstete er, um das Volk zu retten, eine 
Flotte aus. verließ den Palast Hyuga und unterwarf 
unterwegs die Widerspenstigen gänzlich; er botrat dar- 
auf das Land Vamato, vernichtete den Nagasunehiko; 
er baute sich dann einen Palast in Kashiwar» und be- 
stieg den Kaisertron. Seit der Zeit herrschte im Lande 
Ruhe und Frieden. Es entwickelte sich nach und nach, 
und so ist man infolgedessen zu dem heutigen Zustande 
gelangt. Daher bezeichnet man mit dem Tage der Tron- 
besteigung des Kaisers Jimmu den Anfang der Gründung 
des Kaiserreiches Groß -Japan und setzt dieses Jahr als 
das erste Jahr japanischer Zeitrechnung fest. Diesen 
Kaiser zählt man als die erste Regierung japanischer 
Kaiser. Der heutige Kaiser ist der Kaiser der 121. Re- 
gierung und das jetzige Jahr Meiji 40 ist das Jahr 2567." 

Die hierzu notwendigen Erklärungen sind in kurzem 
folgende : 




Das Land der Aui 



Ilimindeu-Tuareg. 



Der „Palast" den Kaisers .limmn soll auf dem Berge 
Takachihö (Uka — hoch, ehi = 1000, h<> = Kornähre) 
in der Provinz Uyüga, einer Nachbarprovinz von Higo, 
auf der Insel Kyüshii gestanden haben, bezeichnend ist 
wieder die Benennung dieses „Palastes 1 ' mit Hyuga no 
miya; miy» bedeutet nämlich Palast oder auch Tempel 
im Shintö - Dienst. Yamato ist das Land, welchen 
heute die Japaner als Hondö oder Honahu bezeichnen, 
also die Huuptinsel, auf der Tokyo gelegen ist Naga- 
sunehiko soll der mächtigste Führer der Truppen der 
östlichen Lander gewesen und von Jimmu getötet worden 
sein. Kashiwara ist ein Ortsname in der heutigen 
Provinz Yamato auf Honshü in der Umgebung von Kyoto. 
Bezeichnend für die chauvinistischen Anschauungen der 
Japaner ist die Benennung Japans als „Dai Nihon", 
also „Groß-Japan". Was den Namen Meiji (sprich: 
Mehdschi) belangt, so ist dies die Bezeichnung der 
Kegierungsperiode des Jetzigen Kaisers. Nach £ 12 
des kaiserlichen llausgesetzes darf diese Bezeichnung 
Meiji innerhalb der Regier ungszeit des jetzigen Kaisers 
nicht geändert wurden. Früher, bis 1867, führte die 
Regierungszeit eines Kaisers verschiedene liezeichnungen 
für jeden mitunter ganz willkürlichen Abschnitt während 
derselben Hegierungszoit Es soll dios nur zum Ver- 
ständnis angedeutet werden. 

Da die Verehrung der japanischen Bevölkerung ihrem 
Herrscher gegenüber auf dem Ahnen kultus beruht, wie 
wir angedeutet haben, und in dem jetzigen Kaiser zu- 



gleich infolge seiner „göttlichen" Abstammung der spätere 
Gott verehrt wird, so gibt es auch in Japan keine 
MajoHtiitsbeluidigung. Bei den Beratungen über das 
japanische Strafgesetzbuch sollte aus diesem Grunde der 
bezügliche Straf paragraph fallen gelassen werden, du ja 
nach japanischen Anschauungen eine Majestätsbeleidigung 
undenkbar ist, ebenso wie es eine sozialdemokratische 
Partei nicht gibt, es mußte denn das gesamte Geistes- 
leben der Japaner infolge vollständiger Aufsaugung 
europäischer ") Freiheitsgedanken »ich gänzlich umge- 
stalten. Hierzu kommt es aber in absehbarer Zeit nicht, 
denn der Kontakt zwischen den Japanern und Euro- 
päern ist bis heute, was das innere Leben anbetrifft, 
fast gleich Null; es wird sich in idealer Hinsicht dies 
auch nicht andern, solange die Japaner un ihren 
Schriftzeichen festhalten, als bis sich die Europäer, und 
nicht zum wenigsten die Deutschen, der Mühe unter- 
ziehen, sich die japanischo Spracho und Schrift voll- 
kommen anzueignen. Zu diesem Zwecke müßten aber 
von der Regierung gebildete Deutsche nach Japan ge- 
saudt werden, um un den Hochschulen und Universitäten 
Japans unter weiterer Ausbildung ihrer hier angeeigneten 
Kenntnisse der japanischen Sprache und Schrift das 
Geistesleben dos Volkes praktisch und wissenschaftlich 




*) Amerika »st in .Europäisch* stet* mit einbegriffen. 

(Schluß folgt.) 



Das Laad der AmUllmbiden-Tuareg. 

Das Herrschaftsgebiet der Auilliminden ■ Tuareg umfaßt 
die Gegenden Östlich de* Niger auf der 8lrccke von Gao bis 
Bentia Iiis etwa zur Hälfte der Entfernung zwischen jenem 
Flaue und Agades. Im September und Oktober 190« wurde 
es von dem Kommandanten de* Bezirke* Gao, Kapitän Pau- 
li ui er, bis Agades durchzogen, wobei er die friedliebe Unter- 
werfung dieses großen, aber ziemlich machtlos gewordenen 
Tuaregstamme* bewirkte. Begleitet wurde Fnsn,ufcr von einem 
Zollbeamten und guten Kenner des afrikanischen Islam, 
Robert Arnaud, der mit dem Stamme in nähere Berührung 
trat. Im »Bull, du ( oinilii de l'Afriquo frani;ai»e*, lau", Nr. 4 
und 5, haben beide ihre Beobachtungen veröffentlicht, Pas- 
quier die über das bislang unbekannte Gebiet zwischen Ga<i 
und Agades, Arnaud die über die politischen und sozialen 
Verhältnisse der Tuareg. Hier sei ans den Bemerkungen 
Paaquiert einiges mitgeteilt. 

Die Bodenform wird durch weite Wellen charakterisiert, 
die von schwer zu durchschreitenden Dünengebieten durch- 
setzt sind und sich gelegentlich zu riesigen steinigen oder 
eisenhaltigen , manchmal gsuz vegetationslosen Plateaus aus- 
wechsln. Hin nnd wieder erheben sich auf ihnen kleine 
Massivs, wie der Essalsöl, oder auch, eine Kette, wie diu von 
Egef - Adritr. Da» Zentrum de* Gebietes durchziehen einige 
Täler in nordsüdlicher Richtung, den Osten und Westen solche 
von oetwesttieher Richtung. Der Boden i»t nicht „xahnrisch", 
er gleicht vielmehr, wenn man von den übrigen» anhaufähigen 
Dünengegenden absieht, dem von Moesi im Nigerbogen. Mit 
anderen Worten: es fohlt ihm. damit er fruchtbar ist, nur 
eine seßhafte Bevölkerung. Die Brunnen sind 2 bis '10 m 
tief, und man kauu solche überall graben; ebenso ist überall 
kulturfähiges Land in großem L'mfange vorhanden, und es 
regnet auch ausgiebig. Flüsse sind nicht vorhanden. Die 
sehr ausgeprägten Täler und die Kinsenkungcn halten mehr 
oder weniger lange das Regenwasser. In ihnen (luden sieh 
anch im allgemeinen die Brunnen. Die Talränder reinen 
zahlreiche Reste von Dorfern aus der Zeit des Kongbai reiches, 
dessen Hauptstadt Gao war. Dies« Dörfer sind allem An- 
scheine nach von beträchtlicher Große gewesen. Mit der In- 
besitznahme des Landes durch die Auilliminden sind auch 
die alten Handelsstraßen verödet. 

Die drei nordaudllch verlaufenden Taler beißen Delimane, 
Barak und Assakare; von diesen kommt das bedeutendste, 



dasHaraktal, vom Hoggarmassiv und endet in der Einrenkung 
von Menaka. Das Assakaretal bildet bei Asigi (leider fehlt 
eine ausreichende Karte) eine ausgedehnte Kinsenkung, auf 
deren Rändern Paaquier eine große Zahl von fossilen Muscheln 
vorfand; stellenweise ist der Boden von ihnen buchstäblich 
bedeckt. Das Tal endet in der Kinsenkung von Anderam- 
bukane, die das ganze Jahr über Wasser hat. 

Die im allgemeinen ostwestlich verlaufenden Täler heißen 
Injauag und Asauag. Das lnjsuagtal kommt aus Nordosten 
vom Hoggarmassiv, biegt nach Westen um und endet bei Gao 
am Niger. Auch in ihm gibt es stellenweise das ganze Jahr 
über Wasser. Dem Asauagtal , das in der Nähe und östlich 
von Agades seinen Ursprung nimmt, anfangs ostwestliche 
Richtung einhält und nach zwei Dritteln Beiner Länge nach 
Hüd westen umbiegt, um bei Niamey auf den Niger zu mün- 
den, widmet Tasquier eine eingehendere Darstellung. Nach 
seinen Erkundigungen hatte Duveyrier die im Hoggarlande 
und im Tassili ihren Ursprung nehmenden Flußläufe unter 
dem Namen Tafaasasset vereinigt, den er für den Astopus 
der Alten hielt, und ihn durch die Landschaft Asauag zum 
Niger geführt. Nach Pesquier gibt es keinen au* dem Tassili 
kommenden Flußlauf, der das Auillimindenland durchzieht. 
Der Asauag ist keine Landschaft, sondern ein altes Flußbett 
von 6 bis 8 km Breite, das ehedem Air zum Niger entwässert 
und ^ jiftt^i* i tu AstJ ici^fcftK Td L doir Sou^tunsti'f^ßtt von Ä u nii t* j 
nach Gao entsprochen hat. Heute sind die Brunnen dieser 
Straße verschüttet, doch llndet man Wasser in geringer Tiefe. 
Der Ort In-Gessa (In-Guezza), der nach Duveyrier im Norden 
am oberen Tafaasasset liegen sollte, ist nach Aussage der 
Tuareg ein 4 m tiefer Hrunnen am fuße eines Berge* in einer 
hohen Gebirgsgegend. 

l'aaquler schließt mit der Feststellung, daß das Wadi 
Tafaasasset mit dem Asauag nicht in Verbindung steht und, 
anstatt mich 8üdwe«t sich zu wenden , nach Südosten zieht, 
der allgemeinen Richtung der Bergtaler des Tassili. Ferner 
meint er, es sei außer Zweifel, daß das von ihm gefundene 
Wadi Asuuag der Astopus der alten Geographen »ei, was aber 
wohl schwerlich als sieher atigesehen und kaum je entschieden 
werden kann. 

In dem Bericht ist noch kurz von .prähistorischen Kun- 
den' die Rede, über die sich später wohl Prof. Ihudeau äußern 
wird. 
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Dr. Lldwlg Wllaer, Mensch werdung. Ein Blatt ans 
der Schöpfungsgeschichte. 144 Seiten. Mit 28 Ab- 
bildungen. Stuttgart, Strecker & Schröder, 1907. 
Zu den besten und zcitgemäßesten Abhandlungen der 
Sammlung populär- wissenschaftlicher Schriften aus genanntein 
Verlago gehört dieses .Blatt au* der Schöpfungsgeschichte*. 
Wilser behandelt sein Thema in vier Kapiteln. Da« erste 
handelt von der , Abstammung'. Nach Erwägungen all- 
gemeiner Natur — Urzeugung, Ablagerungen, Nordpol, Wan- 
derungen, Verbreitungsgesetze — wird im Anschluß an 
Häckel der Stammbaum des Menseben besprochen. Gmß- 
affen und Menschen haben bis zu ihrer Spaltung eine ge- 
meinsame Entwickelung durchgemacht, worauf aus un- 
bekannten Gründen jene nach Eimers Oenepislase auf 
ihrer Stufe verharrten, diese, .der Not gehorchend*, 
sich weiter entwickelten. Den Pithecanthropus 



gemeinsamen Urvater, will Wilser auf einer gezeichneten 
Knochenscheibe aus der Hohle von Mas-d'Azil erkannt haben. 
Das .menschenähnliche" Bild aus der Döhle von A Itamira, 
S. 30 links, scheint dem Referenten eher ein Baumspecht als 
ein Pithecanthropus zu sein. — Das zweite Kapitel behandelt 
den .Vormensch'. Hier steht mit Recht an erster Stelle der 
epochemachende Fund Eugen Dubois' bei Trinil auf Java. 
Die Klettertheorie von Klaatsch und Schötensack wird ab- 
gelehnt (8. 40). Aus osteologischen Gründen erklart Wilser 
den Fund von Triuil für einheitlich und für eine Zwi- 
schenstufe, für eine Übergangsform, jedoch zeitlich nach 
der Gabelung zwischen Großaffe und l'rmensch, und auf die 
Menschenseite fallend. Trotzdem sieht der Verfasser in der 
.indischen Tierprovinz " nicht die Urheimat des Menschen. Das 
dritte Kapitel ist dem .Urmensch* zugeteilt In erster Linie 
steht der von Fuhlrott im Jahre 185« aufgefundene Neander- 
taler. Hierbei setzt sich Wilser mit den Gegnern der dilu- 
vialen Provenienz des Homo Neaudertalensis kurz ausein- 
ander. Die Funde von Spy und Krapina gehören mit ersterein 
dem Homo primigenius an. Auch mit der Eiszeit, dem 
Verluste des Haarkleides, sowie den amerikanischen fossilen 
Funden vom Urmenschen wird hier abgerechnet. Das letzte, 
vierte Kapitel ist .Ausblicke- 0 betitelt. Hier werden die Theo- 
rien der Rnssengliederuug, der Auslese und des 
Kampfes ums Dasein, der Artenbildung usw. kritisch 
behandelt, wobei Wilser Darwins Ansichten vielfach ent- 
gegentritt- Einer künftigen .Ziichtungspolilik*. wie solche 
Kollmann empfiehlt, spricht der Verfasser das Wort, wahrend 
er Nietzsches .Übermenschen" mit Recht als eine subjektive 
Utopie ablehnt. Gute Abbildungen, zum Teil nach .bekann- 
ten Mustern', fördern die Lektüre der Schrift, die geeignet 
ist, manchen Nebel zu zerstreuen und der Erforschung der 
Wahrheit, des höchsten Zieles des Homo sapiens, den Weg 
zu weisen. — Die Schrift wird zurzeit ins Schwedische Uber- 
setzt. Mehlis. 

Leutnant Louis Desplagnes, Le plateau central ni- 
gerien. Uoe mlssiou arcbeologii|ue et etlraographique 
au Soudan franc,ais. 504 Seiten. Mit 936 Abbildungen 
und 1 Karte. Paris, Emile Larose, 1907. 12 Fr. 
Trotz gelegentlicher Funde konnte mau bis vor kurzem 
nicht ahnen, welch reiches und dankbares Feld für die Er- 
forschung der Vorgeschichte der afrikanischen Völker der 
Nlgerbngen und die nördlich angrenzende» Teile des Über- 
gangsgebietes zur Sahara darstellen. Daß jene Gegenden Afri- 
kas nun ein solches Feld geworden sind, um das man die 
französischen Forseher fast beneiden könnte, verdanken wir 
in erster Linie dem geradezu vorbildliehen wissenschaftlichen 
Interesse eines jungeu Offiziers, des Leutnant« Oesplagoes, 
von der französischen Kolonialinfauterie. Kr war es, der 
uns vor sechs- Jahren mit der Aufdeckung eines tausend- 
jährigen Tumulus am oberen Niger überraschte, den er als 
Kommandant des Postens Oundani geöffnet hatte. Es ist 
hiervon im 84. Bande des Globus, S. 25, die Rede »gewesen. 
Dieser schöne Erfolg war es wohl, der die. Pariser Academie 
des Inscriptions veranlaßt*, Desplagnes mit einer b«s.mdereu 
Mission zwecks archäologischer und ethnographischer Studien 
im Nigerbogen zu beauftragen. Er ist dort von 190^ bis 
1IMM tatig gewesen, und über seine Ergebnisse hat nach sei- 
nen vorläufigen Mitteilungen auch der Globus wiederholt )*- 
richtet, so ül>er die Entdeckung der Stätte der alten Songhai- 
hauputadt Kukya bei tiao am Niger (Bd. S. .154) und die 
Forschungen unter den uralten Vülkersplitteru in den (ie- 
birgsverstecken de.« Nigertiogem und auf den Nigcrinselu. 
wie auch Uber die zahlreichen Funde von Gräbern aus «nl- 
Zeiten (Bd. *t», S. 240). In dem vorliegenden w ich- 



tigen Werke führt uns nun Desplagnes seine Ergebnis«« im 
einzelnen und im Zusammenhange vor. Ausgestattet ist es 
mit einer guten , auch geographisch viel Neues nietenden 
Karte des Nigerbogen« in 1: loooooo und mit vielen Abbil- 
dungen oft von höchstem Interesse, wobei uur der Wunsch 
nach Darstellung von Porträtköpfen jener eigenartigen Völker 
nicht erfüllt ist. 

Der Schwerpunkt des Werkes liegt in den mitgeteilten 
Tatsachen, d. h. in den Beschreibungen der Tumoli, der me- 
galithischcn Denkmäler, der Grabmonolithen, zum Teil solcher 
von .anthropoider" Art, der neolithischen Werkstatten, sowie 
in der Schilderung der Habbe, der in den Gebirgen sitzen- 
den alten Völkerreste mit ihren Eigentümlichkeiten auf so- 
zialem, politischem, kulturellem und religiösem Gebiet (Wahl- 
theokratie), ferner der Fischerstamme des Niger. Die in die 
horizontalen Felsenspalten bineingemauerten Grabkammern 
und halb höhlenartigen Wohnungen muten so gar nicht afri- 
kanisch an, und die Betrachtung der Abbildungen gibt Hamy 
ganz recht, wen» er sie mit deu Behausungen der Cliff- 
dwellers des nordamerikanischen Südwestens vergleicht. Be- 
sonders reiche Ausbeut« lieferten die Gebirg« bei Bandiagara 
im Wösten und die bizarr gestalteten Homboriberge in der 
Mitte des Nigerbogens. Es sei dabei daran erinnert, daß be- 
reits Barth auf seinem Zugo durch die Homboriberge nach 
Titubuktu auf die dortigen Höhlenbewohner aufmerksam 
geworden ist (Bd. IV seines Reisewerkel, S. 341). Es ist hier 
nicht möglich, auch nur andeutungsweise dem Inhalt von 
Desplagnes' Werk gerecht zu werden, doch verweisen wir 
auf einige an der erwähnten Stelle (Bd. 89, S. 340) mitgeteilte 
Einzelheiten. 

Selbstverständlich erheben sich angesichts der von Des- 
plagnes gesammelten Tatsachen eine Menge von Fragen be- 
züglich der Geschichte und de« Verlaufes der alten nordafri- 
kanischen Völkerbewegungen, und Desplagnes selbst ist ihnen 
bereits uahegetreten. Ihm eröffnet sieb dabei die Aussicht 
auf uralte Invasionen oder Beeinflussungen de9 Nigerbogens 
nicht nur durch die Nordkustenvölker, sondern selbst durch 
die vorgeschichtlichen Bewohner des Nillandes und Vorder- 
asiens. Um nur eins zu erwähnen, so sieht er in dem Astral- 
kult der Habbe die .Wiedergabe der thebaischen Dreiheit der 
schöpferischen Kräfte". Sehr merkwürdig ist dabei die Tei- 
lung in .männliche" und .weibliche" Stämme nach dem 
.männlichen* und dem .weiblichen* Prinzip, das sie ver- 
ehren. So frappierend manche Übereinstimmungen im gei- 
stigen Kulturbesitx jener und der Völkertrümmer des Niger 
sind - es ist in neuester Zeit auch von anderen Beobachtern 
darauf verwiesen worden — , so sehr fohlt man vorläufig 
doch noch die Unsicherheit des Bodens, der die Erkenntnis 
der Wahrheit hier vermitteln soll. Man wird sieh zunächst 
abwartend verhalten und auch von Desplagnes för nötig er- 
klärte weitere Ergebnisse verlangen müssen, die ja nicht aus- 
bleiben werden, nachdem die französische Forschung hier so 
glänzend eingesetzt hat. So viel aber erscheint sicher, daß 
man heute nicht mehr schlankweg die Sahara als die Schranke 
bezeichnen darf, ober die in der Vorzeit nichts aus dem 
Osten ins Land der Schwarzen gekommen sei, und Desplagnes' 
Auffassung von der kulturellen Beeinflussung des Nigergebietes 
von Norden und Osten her, wie er sie im Schlußteile .Über 
don Ursprung der Nigejwölker" präzisiert, ist jedenfalls höchst 
beachtenswert. 8g. 

Dr. J. Lehmann, Systematik und geographische 
Verbreitung der ü «f 1 *c htsarteu- Mit 1«« Figuren 
und einem Anhange: Diu hauptsächlichsten Arten von 
Knoten. (Abhandlung den Kgl. zoologischen und anthro- 
poliigisch-cthnogrnpbisi'hcu Museums zu Dresden, Bd. XI, 
Nr. 3.) Leipzig, B. G. Teubner 1»07. 7 M. 
Es ist erfreulich, zu sehen, wie zusammenfassende und 
dabei gruudlegeude Arbeiten auf ethnographischem Gebiete 
sich zu mehren beginnen, nachdem der nötige Stoff dazu 
sich in unseren Museen gehäuft bat. Dazu gehört die vor- 
liegende, recht reiche, mühsame, neue und an si 
Arbeit, welche die verhältnismäßig wenig bearbeiteten ( 
arten systematisch ordnet. Cm dieses zu erreichen, 
der Verfasser, da auf dem Gebiete der Benennungen große 
Verwirruug herrseht Und eligeseheii von Masous Arbeiten 
wenig Systematisches vorbanden war, die verschiedenen Be- 
griffe erst timgrvnzcu , riu neues System mit neuer Nomen- 
klatur aiifst«l[eti , das selir ausführlich geraten ist und bei 
der großen Ähnlichkeit der gebrauchten Ausdrücke (an- 
tleehton, aufflechten, ausrechten, durchfechten , entflechten, 
losflochten, iibei flechten, umflechten, unterflechten usw.) nur 
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dem Spezialisten im Gedächtnis bleiben kaun. Ohne die zahl- 
reichen zugehörigen Abbildungen i*t dieses alles leider nicht 
in einem kurzem Bericht« verständlich zu machen; aber 
jeder, der sich künftig mit Flechtwerken irgendwelcher Art 
zu beschäftigen hat, wird mit Vorteil das System Lehmann 
zu Rate ziehen. Und was wird alles geflochten! Palisaden 
und Hühnerkörbe, Reusen und Netze, Hangematten, Kftrlie, 
Flaschen. Köcher, Siebe, Bchmuck, Kleider, Schuhe, Matten, 
Btublsitze, Fächer, Kanus usw. werden untersucht, wobei auch 
der Zusammenhang zwischen Flechtwerk und Stoff behandelt 
wird. An ethnologischen Folgerungen fehlt es dabei nicht, 
und beherzigenswert ist der Satz: ,0 leichartige Geflechte 
sind nicht immer ein Zeichen ethnologischen Zusammen- 
hangs''. Von Wichtigkeit ist die Zusammenstellung der gleich- 
artigen , Aber gewino Räume verteilten Verbreitung be- 
sonderer Geflecbttarten , wobei Kärtchen anschaulicher ge- 
wirkt haben würden, als die systematischen Zeichen, zu 

Dr. Frit* Kraue, Zur Ethnographie der Insel Nissan. 
(Jahrbuch des Museums für Völkerkunde zu Leipzig, I, 
lvoe, S. u bis 159.) 

Die Insel Nissan , die nördlichste der deutschen Salo- 
monen , ist noch wenig bekannt , um so verdienstlicher er- 
scheint die vorliegende, mit guten Abbildungen versehene 
Abhandlung Dr. F. Krauses in dem neu erscheinenden Jahr- 
buche des Leipziger Musoums für Völkerkunde. Den Grund- 
stock der Arbeit bildet eine gegen 200 Nummern umfassende 



Sammlung des Kaufmanns Uhlig, der Uber drei Jahre auf 
Nissan lebte , zugleich einen Kommentar dazu lieferte und 
seine Erfahrungen über die Eingeborenen darin niederlegte. 
Indem nun Dr. Krause die nicht allzu große Literatur über 
Nissan noch zu Kate zog und das ganze wohlgeordnet mit 
ethnographisch sehr ausführlicher, sachkundiger Beschreibung 
der Sammlung versah, gelang es ihm, einen wertvollen Bei- 
trag zur Kunde der deutschen Sndseeinseln zu liefern. Auch 
zur Geographie der Insul und ihrer Nebeninseln empfangen 
wir, zumal eine Karte tlhligs beigegeben ist, neue Beiträge; 
aber der Hauptinhalt bezieht sich auf die zu den dunkel- 
farbigen Melunesiern gehörigen Eingeborenen, die, etwa 
1500 an der Zahl, in kleine Stämme zerfallen, die fried- 
lich zusammen leben. Ihre politischen Verhältnisse, Standes- 
unterschiede (Sklaverei fehlt), Rechtsverhältnisse (Blutrache 
vorhanden), sozialen Verhältnisse , Religion, Hausbau werden 
dann, soweit es der immer noch lückenhafte Stoff erlaubt, 
geschildert. Eingehender werden hierauf die sehr sorgfältigen 
Mitteilungen und Beschreibungen Krauses, wo es sich um 
die Sammlungen des Leipziger Museums handelt, wobei 
auflerdem das Vergleicbsmalerial des Berliner und Dresdener 
Museums herangezogen wird. Ausführliches erfahren wir 
z. B. über die Flechtwerke, die Ornamente, besonders über 
Bogen und Pfeile, Fischereigeräte, die Boote, Musik, Tanz, die 
selten werdenden Tanzmasken, das Oeld aus Schnüren mit 
Muschelschoibchen und den Handel. Menschenfresserei wird 
noch stark betrieben , dabei handelt es sich um erschlagene 
Feinde. 
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Abdruck cur roll 

— v. Beznld weist in der Festschrift zum IS. deutschen 
Geographentage in Nürnberg, 1907, darauf hin, welche Schätze 
sich unter den w 



wissenschaftlichen Instrumenten im 
Germanischen Museum in Nürnborg be6ndeu. Da 
sind solche zur Landesaufnahme, wie ein Meflrad ans der 
Spätzeit des 18. oder dem Beginn des darauf folgenden Jahr- 
hunderts. Da Anden wir ein sehr einfaches Bussolierinstru- 
ment, von Paul Pflnzing 1598 beschrieben, und vorhanden 
sind Bchcibeninstramente, teils mit Halb-, teils mit Vollkreis, 
die teilweise in das 17. Säkulum zurückreichen. Von den 
Instrumenten zur geographischen Ortsbestimmung durch Be- 
obachtung der Himmelskörper war wohl der Unomon das 
einfachste, ein vertikaler Stab oder ein« Säule, welche ihren 
Schatten auf eine horizontale Ebene warf, wobei der kür- 
zeste Schatten den wahren Mittag des Ortes ergab. Dann 
sehen wir Armiltarspbären, die bereits im Altertum bekannt 
waren. Von Hipparch erfunden, präsentiert sich das Astro- 
labium, das au Oer Höhen- auch Zeitbestimmungen gestattet. 
Kiu Quadrant von Praetor iu» stammt aus dem Jahre 1571. 
Die Sammlung von Sonnenuhren kann man geradezu reich- 



— Ober die Tierwelt Süd Westaustraliens und ihre 
geographischen Beziehungen berichtet W. Michaelsen iu 
den Mitteilungen der geographischen Gesellschaft in Ham- 
burg, 22. Bd., 1907. Dieses Gebiet war geraume Zeit von 
den Zoologen arg vernachlässigt worden, was namentlich für 
den Tiergeographen sehr empfindlich war. Dabei sei voraus- 
geschickt, daß die Vegetation des Landes in ihrvm allgemeinen 
Charakter genau deu Niederschlagsverhältnissen entspricht. 
Wie diese eine fast regelm&Bige Abnahme von der äußersten 
Südwestecke aus in der Richtung nach Nordost aufweisen, so 
zeigt auch der Charakter der Vegetation eine Abstufung in 
dieser Richtung. Der Charakter der Tierwelt ist bediugt 
durch geologisch-historische und physiographische Momente. 
Sudwestaustralleu hat nach Maßgabe der für erdgeschicht- 
liche Feststellungen besonders wichtigen Verbreitung ende- 
mischer terrikoler Oligocunuten oder Regenwürmer lediglich 
mit den Oststaaten des australischen Kontinent« in Zusam- 
menhang gestanden. Von diesen ist es in drei verschiedenen 
Phasen besiedelt worden. Die Verbreitung der Rcgonwürmer 
beweist ferner, daß Australien zu den Südspitzen der übri- 
gen südlichen Kontinente wie Afrika und Südamerika keine 
Beziehungen aufweist, die nur durch eine direkte I/and- 
verbindung zwischen denselben erklärt werden könnten. Die 
gewissen vorhandenen Beziehungen bestehen einesteils in 
euryhalinen Formen, für die da» Meer keine Verbreitungs- 
schranke bildet, anderenteils in Reliktenformeu, die in den 
großen Kontinentalmassen der nördlichen Krdhälfto. sowio 
den Tropen durch die hier zur Entwickelung gelangenden 
ih jüngeren Formen verdrängt werden. Dagegen 



weisen diese Regenwurmer auf eine direkte Land Verbindung 
zwischen Australien und dem südostasiatischen Gebiet« hin. 
Diu generische Zusammensetzung der Regenwurmfaun» Cey- 
lons und Australiens ist fast identisch I — Neuseeland muß 
sich bereits in recht weit zurückliegender geologischer Pe- 
riode von den Festland missen Australien — Südostasien los- 
gelöst haben, was wiederum die 



— Prähistorische Malerpaletten ist das Neueste auf 
vorgeschichtlichem Gebiete, was wir durch R. Cartailhac 
kennen lernen (Bull. Archeol. du Midi, Toulouse 1906). Es 
sind Schiefer- oder Sandsteinplatten aus den Dolmen von 
Avcyron, dünn, rechteckig, so groß wie eine H muH 1 - »che und 
in der Mitte mit einer schwachen Vertiefung. Bisher sind 
zehn Stück, alle gleichartig, aufgefunden worden. Sie sind 
vollständig gleich den altägyptischeu, die noch Spuren von 
blauer und roter Farbe zeigen und zur Bemalung der Leichen 
dienten. Den gleichen Zweck können die steinzeitlichen fran- 



zösischen Paletten gehabt haben; Körperbemalung ist ja 
nichts Ungewöhnliches bei primitiven Völkern, und die paläo- 
lithischen Höhlenmalereien zeigen die fortgeschrittene Malerei 
und Farben Verwendung der Urvölker. Wenn Cartailhac fragt: 
Mais constitueut-elles un lien positif entre les races de noe 
dolmcns et les races des vieilles tombes egyptieusr, so möchten 
Fragezeichen verdoppeln. 

— Über Höhlenforschungen in Kalifornien 
wurde in Bd. 91, 8. 20, berichtet. Es war dort vornehmlich 
von E. L. Furlongs Untersuchung der Höhlen in der 
ShasU County dio Uedo. über eine von ihm vo 



Untersuchung der Hawverhöhle in der Eldorado County, 
5 km östlich von Auburn, berichtet nun Furlongin .Science*, 
N\ 8., Bd. 25, 8.392. Sie liegt mit anderen in der Calavents- 
foruiation der dortigen Gegend, 400 m über dem Meere und 
200 in über dem American River. In sie führt zunächst ein 
senkrechter Spalt, dann geht sie etwa ,12 m in südlicher 
Richtung. Am Ende leiten zwei enge Öffnungen zu einer 
3',,m tiefen Grotte und aus ihr ein runde» I«och ttm ab- 
wärt« in den Hauptteil. In die*cu muß man sich mit einem 
Seil hinunterlassen. Unten liegt ein kleiner See und etwa 
DO cm über dessen Fläche führt ein Tunnel von etwa 2'/, m 
Länge zu einem zweiten Teich. Dort benutzt man eine Luft- 
matratze und rudert mit ihr 10 m weit nach einer schlamm- 
bedeckten Bank. Von der Südocke de* Gewässers leitet eine 
Reihe enger, gewundener Gänge von etwa 15 m Gesamtlänge 
in Grotten von verschiedener, zum Teil beträchtlicher Aus- 
dehnung. Sie scheinen durch Was««r tiewirkte Erweiterungen 
einer Spalte zu sein. In dieser Höhle sind fossile Überreste 
im Verhältnis zu dem kleinen Kaum, über deu sio verbreitet 
sind, in großer Menge vorhanden Sie sind in dem deu 
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Kleine Naohrichten. 



'Wänden entlang gehenden und die kleinen Öffnungen füllen- 
den Triimmcrgestein eingebettet. Hoch olien au der Decke 
haben Steinblöcke (ich festgesetzt und den Spalt versperrt, 
und zwischen den blocken sind Gliederknochen und ander« 
Skeletteile verschiedener Tier«, die jetzt durch einen Stalag- 
mitciiüberzug versteinert aind, hineingefallen. Die Knochen 
sind völlig gut erhalten. In einigen Fallen hat Kin*ickerung 
stattgefunden. Die Rente sind allem Anscheine nach dadurch 
iu dem S|»a!t angehäuft worden, datt sie von der Oberfläche 
hineinfielen oder, vielleicht zum Teil durch die Tätigkeit von 
Rinnsalen, bineingawaschen wurden. Wie mau aus der Unter' 
Huchting einiger der nördlicheren amerikanischen Höhlen 
weiB, wühlten die Tiere vermutlich llöhlungon oder breite 
Spalten in den Felsen als Zufluchtsort oder zum Verzehren 
der Beute. Auf diese Weise wurden zahlreiche Knochen an- 
gehäuft, die schiedlich in die Spulten des Kalksteins hinein- 
gerieten. Nur wenige Knochen sind bisher geborgen worden, 
dach genügen sie zur Bestimmung des Alters der Abladung 
und versprechen eine reiche Fauna. Die bemerkenswertesten 
Reste sind einige ausgezeichnet erhaltene Megalonxyknochen ; 
es sind Wirbel , Schenkelknochen und ein Zahn ; ferner die 
Reste eines Kuguars (Felis hippolestes?) und eines Pferdes 
(wahrscheinlich Equu» occldenlali»). Vorhanden sind viele 
Nagetierreate , besonders solche von Aplodontia. Soweit die 
Fauna bekannt, weicht sie von der der Shastaböhlen durch 
daa Fehlen der eigentümlichen Ziegen, F.uceratherium und 
Preptoceras, und des Kotwildes ab. Die in den nördlichen 
Höhlen so zahlreichen gespaltenen Knochen sind in der 
Hawverhoble ziemlich selten. Weitere Untersuchungen der 



— Vermessung des Viktoriasees durch White- 
bouse. Vor längerer Zeit wurde mitgeteilt, daO im Auf- 
trage der englischen Regierung der Kapitän Whitehouse mit 
einer Vermessung der Küsten de* Viktoriasees beschäftigt sei, 
und da» er diese Arbeit im Einverständnis mit der deutschen 
Regierung auch auf die deutschen Uferteile au*dehnen wolle, 
■letzt ist, nach siebenjähriger Dauer, die«« Arbeit beendet und 
Whitehouse nach England zurückgekehrt. Die Aufnahme de* 
englischen Teiles beanspruchte über zwei Jahre und zeigte, 
dal! die vorhandenen Karten eine große Menge von Fehlern 
enthielten. Aus diesem Grunde stellte die englische Regie- 
rung an die duutxcbe das Ansuchen, die Vermessung auch 
ihres Seeanteils zu gestatten. Hier begannen die Arbeiten 
1902; sie waren infolge der BodenbeschaSenheit aber viel 
schwieriger und daher zeitraubender als im englischen Ge- 
biete. Zur Ausführung der Aufnahmen muttte man sich 
kleiner Bote bedienen. Auch hatte man so sehr unter 
schlechtem Wetter zu leiden, daO man stet* am Ufer näch- 
tigen muttte. Krankheiten erforderten einmal eine Unter- 
brechung von acht Monaten. Whitehouse fand viele Inseln, 
die auf den Karten nicht verzeichnet sind, doch dürfen diese 
Fehler für uns kein Grund sein, nun über die erste Rekognos- 
zierung de* Sees durch Stanley vor mehr als 30 Jahren 
geringschätzend zu urteilen; sie und Stanley» Karte waren 
in Anbetracht der zur Verfügung stehenden Zeit und der 
Grotte der Aufgabe sicherlich eine hervorragende Pionier- 
leistung. Whitehouse bemerkt, das die vier Dampfer der 
Ugandabahn sieb sehr gut rentieren, daO das Reisen auf 
dem See heute vollkommen sicher ist und die Eingeborenen 
überall zur Lieferung von I-cbensmitteln bereit sind. 

— Hagelsturm am Rande der Sahara. Am 
2i. März d. J. hat ein außerordentlich heftiger Hagelsturm 
die Oase Urinkan, die zum westlichen Tuat, zu Gurara, ge- 
hört, teilweise verwüstet. Durch den wütdiden Wind sind 
Palmen umgebrochen und alle zum Schutz liegen den Sand 
errichteten Hecken umgeworfen worden. Ebenso wurden in 
der betroffenen Zone die Kulturen zerstört, und überall be- 
deckten die Reste der Baumwoll-, Pitnentpfiaiizeu um) Bohnen 
den Boden. Das Unwetter nahm genau südnördlich seinen 
Weg, aber die Wirkung in derOnxe war nicht überall gleich. 
Sie machte sich nur in scharf begrenzten , einander par- 
allelen Streifen bemerkbar, und zwar wareu die so 
verwüsteten Streifen HO bis 150 ni breit, während die ver- 
schonten, dazwischen liegenden Streifen, wo nicht eine Schlosse 
gefallen war, iö bis m Breite hatten. Einer war nur »0 m 
breit» Am Abend vorher, am 24. März, war ein sehr starkor 
Regen im Tuat gefallen, und nach dem Hagelwetter be- 
merkte man einige ausgewachsene Exemplare von Heu- 
schrecken in der Oase. 

— Neue Beiträge zur Urgeschichte Sardiniens 
verdanken wir dem eifrigen dort ansässigen Prähi»tnriker 
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A. Taramelli (Notizie dei Kcavi , Serie V, Bd. I. Rom 
190n). Kr hat am Kap 8. Elia, in der Nähe von Cagliari, 
echte Kjökkenmöddinger, ähnlich jenen in Dänemark, ent- 
deckt, nur scheinen sie jünger zu sein und aus dem Ende 
der Steinzeit zu stammen, aus jeuer Periode, welche die Ita- 
liener jetzt als „eneolithische* zu bezeichnen pflegen. Die 
gewaltigen Muschrlhaufen enthielten Arten Mollusken, 
darunter den jetzt im Mittelmeer verschwundenen Mylilus 
edulis und Östren lamellosa, durchbohrte Muschelschalen von 
Patella, Cardiutn, l'cctunculus, die wohl als Schmuck ge- 
tragen wurden. Die menschlichen Geräte und die Pfeilspitzen 
waren aus Obsidian hergestellt; von Geschirr fanden sich 
rohe Scherben und eine schöne kugelförmig» Henkelvase. Zu 
den megalitbischen Denkmälern Sardiniens gehören die Do- 
rn us de janas, deren eines, bei Busachi, Taramelli durch- 
forschte. E» bestand aus einem Zugänge von 2,40 m iJloge, 
einer Vorkammer von 2 X ü,8i m und der Leichenkammer, 
2 X 4,60 m groß. Der Inhalt bestand aus GefäUscharben, 
einer polierten Steinaxt und Obsidianklingen. Auch diese ine- 
galllliiscben Denkmaler sollen der eneolithischen Zeit an- 
gehören. 

— Die dem Biber angedichtete hohe Intelligenz 
führt Irr. Paul Dahms in einem im April d. J. in Danzig 
gehaltenen Vortrage auf das richtige MaO zurück. Der Vor- 
trag ist jetzt unter dem Titel .Über den Biber und seine Kunst- 
fertigkeit in Sage und Wirklichkeit' im 29. Bericht des 
WestpreuD. Botan.-Zool. Vereins (11*07) im Druck erschienen. 
Sehon manche Forscher haben in dieser Hinsicht sehr 
nüchtern geurteilt, was für abenteuerliche Vorstellungen abor 
trotzdem noch beute herrsehen und vorbreitet werden, dafür 
bietet ein von Dahme angegebenes Lesestück in einem 1904 
erschienenen, also ganz modernen „1 Putschen Lesebuch für 
höhore J-ehransUlleu" ein trauriges Beispiel. Unzweifelhaft 
ist der Biber ein klage« Tier, aber er ist es nieht in höherem 
Matte als manches andere Tier. Zunächst ist ee Phantasie, 
daO der Biber bei Anlage seiner Bauten zuerst Pfähle In den 
Boden ramme; er legt sie niemals gekreuzt und fast wage- 
reeht nieder. Der Biber ist im übrigen viel zu klein, um 
Stämme von solcher I<änge zu schneiden, die nachher von 
ihm über 1 ra tief In den Boden gerammt werden könnten. 
Weitere Fabeln heften sich an den Schwanz des Tieres. Ks 
soll Material zu seinen Bauten, Schlamin und Stein«, mit 
ihm herbeitragen und ihn als Kelle benutzen. Dazu ist der 
Schwanz viel zu ungelenk. Das Schlagen des Bibers mit 
dem Schwänze nach unten Ist eine blotte Gewohnheit, das 
Glied dient ihm al» Ruder, Steuer und besonders zum Tauchen. 
Die sogenannten Kanalbauten sollen künstliche Transport- 
wege für das Bau und Nährbolz sein. In Wirklichkeit sind 
es .Wechsel', die sich allmählich bei fortgesetzter Benutzung 
vertiefen und in dem sumpfigen Boden von selbst mit Wasser 
füllen. Dagegen glaubt der Verfasser an den planmäfligen 
Bau der Dämme, die den Zweck haben, das Wasser auf der 
gleichen Höhe zu halten und somit künstliche Teiche zu 
schaffen, in deren Uferbnnkeu das Tier »eine Höhlen an- 
legen kann. Anf die Erbauung und Erhaltung der Dämme 
beschränkt sich das gemeinsame Handeln einer Biebernieder- 
lassung. Auch über diesen Wohnungsbau ist viel gefabelt 
worden. Gewöhnlich habe eine Biberhütte fünf .Zimmer" 
für verschiedene Bedürfnisse: zum Essen, Schlafen, als Vor- 
ratskammer usw. Dor Verfasser führt die»" Anschauungen 
bezüglich der Wohnungen ad absurdum und bespricht schließ 
lieh den angeblichen „Biberstaat*, in dem auch „Standes- 
unterschiede' herrschen sollen. Albertus Magnus hatte lie- 
riebtet, datt, wo nicht genug Bäume in der Nähe seieu, die 
Uiber eineu aus ihrer Mitte auf den Kücken legten, ihn mit 
Holz belüden nud diesen lebenden . Frachtscblitten* »m 
Schwänze zum Bauplatz schleppten. Dazu suchten sie sich 
eiu fremdes Tier aus, da» sich auf ihrem Gebiet eingenistet 
hätte. Zum Beweis» für die Richtigkeit wird angeführt, datt 
einzelne Biber einen kahlen Rucken hätten. Diese kahlen 
Stellen sind auf Krankheiten , wohl auf eine Art Räude 
zurückzuführen. Solche kranke Tiere werden allerdings von 
ihren Genossen ausgetrieben , so datt sie nachher als Ein- 
siedler leben, zum Teil auch getötet. Die amerikanischen 
Indianer glaubten gar, dntt dir Biber vom .Grotten Geist' 
bei der Ersclmfluog der Welt mit der Anlage von Flüssen 
und Bächen beauftragt worden seien, daher ging ihre hohe 
Auffassung auf die weiften Trapper und Jäger über, die dann 
noch einige» hinzudichteten. So kam ein kritisch veranlagter 
Heobachter. der durch seine Kaisen im britischen Nordamerika 
bekannt« llcarne 1772 zu dem irouischen Scblutt, e» fehle 
nur noch ein Wörterbuch der Sprache des Biber und eine 
Darstellung ihrer Gesetze und Religion '. 
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Die istrischen Slawen. 

Von Dr. F. Tetzne r. Leipzig. 



DiuMani rfaltigkeitiuderetlinographischauGlicdernng 
haben die I den nordöstlichen Provinzen den Deutschen 
Reichs mit den Ireidea südwestlichen 'Österreichs gemein. 
Das Küstenland übertrifft noch Ostpreußen in scinur 
Yerschiedenartigkeit. Heinahe zu gleichen Teilen stehen 
hier die Slawen den Romanen gegenüber, die 3 Pros. 
Deutliche bildun das Zünglein an der Wage; sie sind aber 
trotz ihrer wirtschaftlich und wissenschaftlich hohen 
Stelle politisch insofern zur Bedeutungslosigkeit ver- 
dammt, als man ihnen keinen Sitz im Reichsrat ein- 
geräumt bat. Und da die benachbarten Krainer Deutschen 
statt eines Nationalen in Gottschee einen Klerikalen wählen, 
wird wohl auch die politische Herrschaft ihren Haudon 
völlig entgleiten. Dio Romanen sitzen an der West- 
grenze der Provinz, am Isonzo und südlich von 
Triest bis au dio Südapitzo der Halbinsel, im Norden 
I-adiner, im Süden Italiener. Außerdem weist auch der 
Tschitschenbodon in einem Dorf (Zejano) rumänische Be- 
völkerung und sonst noch derartige Reste auf. Diese 
Rumänen sind, wie ja auch die slawische Bevölkerung 
Istriens, im 16. und 17. Jahrhundert von Osten her ein- 
gewandert, zu den Resten altslawischen Volks, das ehe- 
mals die Romer oder romauisiorten Urbewob Hervordrangt 
und in sich aufgenommen hatte. Die Slawen zerfallen 
in Slowenen und serbokroatische Istrier. So nahe ver- 
wandt beide Sprachen, besonders in den Grenzmund- 
arten sind, so läßt sich doch eine Gronze zwischen beiden 
ziehen , die gewöhnlich folgendermaßen festgelegt wird. 
Südlich von Triest und Capodistria mündet in den Busen 
von Piruno das Flüßchen Dragagna. Dio Bewohner, die 
südlich davon hausen, werden zu den Serbokroaten ge- 
rechnet, soweit sie nicht Germanen oder Romanen sind. 
Die Grenzlinie führt von der Quelle jenes Flußchens 
über den Tschitschenboden des Karst« nach Castelnuovo, 
unweit der Grenze von Krain. Welche bewegte Geschichte 
in politischer und wirtschaftlicher Hinsicht hut das an 
geographischen und ethnographischen Gegensätzen so 
reiche Land! Im Äußersten Norden ragt der schnee- 
bedeckte Triglav, dessen sagenumwobene Spitzen die 
Bergfahrer aus allen lindern her zu den Slowenen zum 
Besuch locken, im äußersten Orten Abbazia, das herr- 
lichste Bad dur österreichischen Kiviera, wo sich die Vor- 
nehmen aller Nationen begegnen und italienischer, sla- 
wischer, deutscherund madjarischer Laut sich kreuzt. Im 
Süden die Hochburg und Hauptstadt der österreichischen 
Land- und Seemacht auf dem Adriatischen Meere, da» 
mit seinem römischen Amphithuutur und seinen Triuuiph- 
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bögen so hell in die Gegenwart hcreinstrahlendit durch 
Militär und Marine fast deutsche Pols, In der Mitte 
der Brennpunkt alles modernen Lebens: Triest, wo sich 
alle drei Nationen dio Hände reichen. Im äußersten 
Westen aber neben dem herrlichen und geräumigen 
italienischen Seebad Grado jene Stadt, die der Gesohichte 
im wahrsten Sinne des Wortes angehört: Aquileja. Es 
ist begreiflich, wenn der geschichtskundige Beobachter, 
der zum erstenmal das römische Forum oder die athenische 
Akropolis betritt, in Sinnen versunken, mit Wehmut die 
alten Mittelpunkte der Welt betrachtet. Ks ist verständ- 
lich, wenn er beim Anblick der vorgeschichtlichen Ruinen- 
felder Innerasiens und Zentralmucrikiis seinen Geist ganz 
gefangen gibt dem Gedanken von der Nichtigkeit 
irdischen Ruhmes. Der Wanderer wird weiterziehen mit 
dem Trost: Es war doch einst, war groß und stolz und 
schön. Wenn er aber durch die schmutzigen Lagunen 
an den elenden Fischerbütten vorbeigefahren ist und 
vom Dom oder Museum aus das Häuflein schlechter 
Häuschen besieht, die beute den Namen Aquileja führen, 
so mutet ihn dieses philiströse Ortchen, das so gar 
nicht« „Antikes" an sich hat und nicht einmal Ruinen 
oder Trümmer aufweist, wie Hohn an. Haben hier am 
Isonzo wirklich die Germanen um die Welt gerungen, 
haben hier Alarich, Attila, Odowakar die Welt mit dem 
Ruhm ihrer Taten erfüllt, fleißige Mönche auf Pergament 
Attilas Gesicht vor Aquilejas Türmen festgehalten? Hat 
hier wirklick Walter von der Vogelweide einen so hohen 
Gönner gefunden und Thomasin von Zorkläro eines der 
besten deutschen didaktischen Gedichte, „Den welschen 
Gast", geschrieben? Nun, man muß schon in den Dom 
oder in das Museum gehen, um zu sehen, welch hohe 
Knltur hier einst geblüht hat. Wir sehen da in dem 
letzteren die Erzeugnisse der Kunst aus der Zeit der 
römischen Republik und Kaiserzeit in solcher Schönheit 
und dabei so gut erhalten, als ob manches eben erst 
aus den Händen des Künstlers hervorgegangen wäre. 
Aber das ist ja alles nur für dio Fremden. Ich fragte 
bei der Hinfahrt in den Hafen einen mitreisenden Priester 
nach Thomnsin und den Altertümern. Er meinte, der 
Dichter lebe wahrscheinlich noch, und versicherte, keines- 
falls sei die Stadt einen Besuch wert, wenn man den An- 
schluß an die Bahn zu erreichen habe; es sei gut, einen 
Wagen zu nehmen, um hinten herum zu fahren. 

Die Bevölkerung saß, es war Sonntag, weit und breit 
beim Lotto. Wie ganz anders erfrischt da die taten- 
reiche Gegenwart Pola»! Ks sei hier etwas näher 
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auf die Bewohner des südlichen Teiles unsere» Küsten- 
landes eingegangen, also Iatrien», de« Gebietes derSerbo- 
k rosten. Die Küstenbevölkerung ilt meint zweisprachig, 
du Italienische hat seit den Tagen der venetianischen 
Republik noch immer im Verkehr den Vorrang, neben 
dem Deutschen. Das Slawische ist die Sprache der Dorf- 
bevölkerung im Innern, und bei einer Fahrt durchs Land 
bekommt man nicht viele der Dörfler zu sehen. 

Betreten wir bei Pola den istrischen Boden, so fällt 
uns sehr bald dos Sprachen- und Völkergemisch auf. 
Seiner hervorragenden militärischen Bedeutung wegen 
finden sich die verschiedensten Nationalitäten in Heer 
und Marine zusammen, deren einigendes Band die 
deutsche Sprache ist. Aus diesem Grunde bat auch 
das öffentliche Leben mit seinen literarischen Ver- 
anstaltungen ein deutsches Gepräge, das noch sicherer 
durch eine vortreffliche deutsche Zeitung umrandet wird. 
In den zahlreichen Gastwirtschaften findet man alle be- 
deutenderen deutschen Zeitungen und Zeitschriften 
Österreichs und auch solche Deutschlands. Die bürger- 
liche Bevölkerung hingegen spricht meist Italienisch, und 
auf dem Gottesacker will es scheinen , als ob dort nur 
Italiener sterben. Ich suchte das Grab eines guten 
Deutschen, die ja in der 30000 Einwohner zählenden 
Stadt nicht gar zu selten sind. Der Biedere war, wie- 
wohl er zeitlebens ein echter Deutscher geblieben ist, 
nach »einem Ableben in einen Carlo Berger verwandelt 
worden. Nichts unterscheidet die Nationen dort in der 
Tracht, und der slawische Arbeiter tragt sich durchaus 
nicht wie die kroatisch-serbische Landbevölkerung außer- 
halb der Stadt. Die lernen wir kennen, wenn wir einen 
Ausflug nach Norden unternehmen. Da steigen plötzlich 
auf einer kleinen Station istrischo Bauern ein, Typen, 
wie sie Valvasor vor 200 Jahren schon abgebildet hat. 
Eckige, kurz», gröbere, bartlose Gesichter. Die Gestalt 
mittleren Wuchses. Ein dickes weißes schmuckloses 
Leinenbemd bedeckt den bräunlichen Körper. Ganz eng 
anliegende, seitwärts zuznhenkelnde, in Socken steckende 
Filzbosen werden durch einen schmucklosen Leib- 
riemen oder Ledergürt«l zusammengehalten. Die 
Nagelschuhe sind mit Kiemen verseben. Eine schwarze 
Tuchkappe zum Herunterklappen rundum bedeckt dun 
Schweden köpf. Auf der liukeu Schulter hängt eine grobe 
braune Filzjacke. Fast alle hüben im rechten Ohr einen 
goldenen Ohrring von 5 cm Durchmesser. Die untere 
Hälfte dieses Itinges ist dick und mit Kugelkuppen ver- 
ziert, ihr einziges Schmuckstück. Die Mädchen tragen 
Ärmellose Mieder, ein feineres Hemd, buntseidene Kopf- 
tücher, dunkle Röcke mit breiter roter Leiste oder auch 
quergestreifte. Auch sie haben als schönstes Schmuck- 
stück mächtige lange oder runde Ohrgehänge. — Wie 
wenig können sich doch die Menschen; die mitfahrenden 
Schaffner schildern diese slawische Landbevölkerung, die 
ja so selten auf der Bahn fährt, nls halbe Wilde. Gerade 
diese Gesellschaft sollte den Pastor erschlagen und bei- 
seite gebracht, mit Metueid die Sache aus der Welt zu 
schaffen gesucht und der Hehorde ein Schnippchen ge- 
schlagen haben. Vor ihnen sei mun seines Lobens nicht 
sichor. Aber wer betritt ihre Dörfer, die von den Stationen 
so weit ab liegen! Im Süden ist ja alles fruchtbar, da 
stehen die Felder bewachsen mit Muis, Feigen, Kartoffeln, 
Laubwald, Akazien, Eichen. Aber der nackte Schiefer- 
kalk guckt doch überall durch den braunen Boden und 
ruft zur harten Arbeit, l'nd die bat unsere istrbche 
Bevölkerung brav geleistet. Es steckt viel Arbeit in 
diesen Ländercieti. Mit welcher Liebe hat man die 
Felder von Steinen gesäubert und daraus bequem die 
Feldgrenzen gebaut und seine kleinen schuiiickloscuSteiu- 
hauschen errichtet, die nicht viel mehr als ein Herdraum 



sind'). Wie hat man dio Wiesen gesäubert und freut 
sich nun der reichen Heu-, Roggen-, Rübenernte. Bei 
Lupoglava beginnen schon die Karsttrichter, die eine 
so hervorragende Merkwürdigkeit bilden. Wio dem ameri- 
kanischen Präriebewohner Dakotas die Geländesenkungen, 
in denen sich im Winter das Wasser und Eis so lange hält, 
zu Heuland sich darboten, so in den öden kahlen Karst- 
gegenden die Karstdolinen zu Feldern. Man säubert 
die Trichter, dio ja oft bis 10 m and noch mehr breit 
sind, von allem Gestein, umsäumt mit diesen Steinen das 
Wasser einsaugende und Humus sammelnde Gebiet und 
hat so inmitten der Wüstenei ein fruchtbares Gefilde. 
Wohl wird in der Mitte Istriens d&B nun so kahle, ehe- 
mals bewaldete Gebiet noch von Weiden und Wiesen 
unterbrochen, und ein Schafhirt steht, die Doppelpfeife 
flötend, mit seiner Schafherde auf hoher Alm, tief drunten 
die Welt. Nach Valvasor sind Karstner stark und arbeit- 
sam, suchen ihre Nahrung aus den Weinbergen und haben 
trotz des steinigen Bodens den herrlichsten Wein und 
viel Vieh , jedoch wenig Getreide. Sie trugen zu seiner 
Zeit auf dem Rücken Baumöl und Web in Bockschläncben 
zur Winterzeit über Land und begnügten sich mit recht 
einfacher Nahrung: einem Stück groben Kleienbrot mit 
Speck und Zwiebel. Trotz Maugels an Holz und Wasser 
sind Bie bei guten Kräften, ihre Sparsamkeit und Genüg- 
samkeit ist mit Arbeitslust und Gesundheit gepaart Die 
Tschitschen trennt Valvuaor von den Karstnern der 
Sprache wegen, gibt ihr Wohngebiet südöstlich ronTriest 
zwischen Neuhaus und Serff an und erwähnt besonders, 
daß sie gute Schleuderer seien und „Ihrer viele das Salz 
vom Meere auf den Rossen weiter ins Land herein 
führen". Heutzutage sind sie als Schafhirten, Essig- 
hUndlcr, Kohlenbrenner, Holzkohlen vorkiiufer tätig. So 
malerisch nun auch die Stationen mit ihrer Kultur und 
ihrem Ausblick auf Felder, Gärten and Häuser anmuten, 
so können diese Oasen doch nicht über die erbärmliche 
Kahlheit der baumlosen Hochebene wegtäuschen. Der 
Tschitschenboden gewährt seinen fleißigen Bewohnern nur 
dürftige Ausbeute. Am häufigsten sieht man Hafer und 
Kartoffeln in den Dolinen. Auf der Höhe des Karstes 
erblickt man überhaupt fast keine menschliche Nieder- 
lassung, die Bahn windet sich durch kahles steinüber- 
sätes Gebiet, und ebenso kahl blicken dieGipfol doaMte. 
Maggiore (1300 ra) und des Slavnik (1029 m) zu uns 
hernieder, aber nach der Küste zu sieht man die frucht- 
baren Landstriche heraufleuchten. Inmitten der großen 
Einsamkeit hält der Zug in Podgovie. Es steigen, auB 
entfernteren Niederlassungen kommend, Tschitsohen- 
mädchen ein, breite Körbo auf dem Kopf. Dio stumpfe 
Natur hat auch ihre Anreut und Beweglichkeit abge- 
stumpft. Starr und unbeholfen zeigen sie ihre dürftigen 
Tomuton und Himbeeren, die sie zum Verkauf nachTriest 
fahren. Sie lassen sich die Beeren von den Mitreisenden 
recht anständig bezahlen und zögern lange mit der 
Herausgabe; erst der Schaffner muß sie auf das Vorteil- 
hafte ihres Geschäfts aufmerksam machen. Nachdem 
ihrem Gehirn dio Erleuchtung gekommen ist, ruft der 
aus: „Ist gut für die Brust, wissen Sic, da geht das Blut 
hinunter/ Bei Drega beginnt das kahlste, tiefste, ge- 
waltigste und tuunelreicbste Karstgebiet mit einer hohen 
Wallfahrtskirche in einer Steinwildnis. Aber schon tut 
sich dem Auge das neu beginnende herrliche Gefilde mit 

') Die Küche weist einen nur wenig» Z*>1) über der Erde 
befindlichen Iterd auf mit Knminmantul, Kiwselhakei», Schwing- 
kesselu und Kesseltest«!!. Feuertx'ieken und liratspieOständern. 
Kisenkürbe enthalten ( laschen und Uläscr. In Kupferknisein 
stellt Koch und Trinkwasser. An den Tragbalken hängen 
Küchengeräte, Oft findet man in der Küche auch Truhen 
un l Tmiherde. 
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»•inen Weingeländen und Obstbäumen auf, das Meer, 
die Kultur, Triest 

Der istrische Slawe ist Ackerbauer und Schafzüchter, 
ein Handwerk lernt er nicht und bleibt auch, soweit er 
im Innern und nicht an der Kaste wohnt, der Be- 
schäftigung seiner Vater treu. Die Kleidang fertigt die 
Hausfrau, die an Fleitt mit dem Manne wetteifert. Im 
Winter steigt der Hirt zur Küste nieder und sucht sich 
Arbeit, wo ja seine Volksgenossen als Matrosen und 
Scbiffsarbeiter wegen ihres Fleißes und ihrer Ehrlichkeit 
gesucht sind. 

Der Sonntag als Ruhetag ist dem Kirchgang geweiht, 
die Kirche bietet ihnen Überhaupt beinahe die einzige 
geistige Unterhaltung, and, da sich hier die entfernten 
Dörfer und Weiler wie zum Stelldiohein treffen, wird 
nach der Kirche bei Unterhaltung manches Neue ver- 
breitet, manches Geschäftliche erledigt. Dem Kugel- 
werfen und Kolo gibt sich die Jagend hin. 

Zu Weihnachten schmückt man Haus und Hof mit 
Lorbeer- und Ölzweigen. Das Weibnachtsbrot wird auf- 
gehobon und gewissermaßen als Heilmittel oder Konfekt 
stückweise den Kühen und Schafen gegeben, wenn diese 
Junge bekommen. So gibt ja auch der deutsche Bauer 
seinen Haastieren ein gutes Butterbrot zu der orwähnten 
Zeit. Die Umzüge zum Dreikönigstag und Fasching 
stehen noch in Blüte. Bei den meisten Festlichkeiten 
schmückt man sich mit Blumen. Die Brotwoihe zu 
Ostern, die Johannisfeuer, die Fronleichnamsprozessi 
haben die Istrianer mit vielen anderen Slawen 
Die meiste Eigenart haben natürlich die drei bürgerlichen 
Hauptfeste Hochzeit, Tod, Taufe, wie bei allen Völkern. 
Gerade bei den Istriern konnte sie sich recht un- 
berührt erhalten. Das ganze Lebon aber ist von Liedern 
durchwoben, wie aus den reichen Sammlungen von 
Jakob Volcic (1815 bis 1888) u.a. hervorgeht. Ausführ- 
lich beriohtet Valvasor über die Sitten und Gebräuche 
der Histerreicher oder Istrianer. Die wichtigsten An- 
gaben sind folgende: 

Die Histerreicher sprechen Istrianisch -dalmatinisch 
und hier und da auch schlecht Italienisch. Sie tragen 
kurzgesohnittene Haare und Ohrenzwickel, auf dorn Kopf 
haben sie seltener Hütu, meist — wie noch heutigen- 
tags — Filzkappen, die Weiber haben keine Schleier, 
sondern umwickeln den Kopf mit einem ältlich gefalteten 
Leinwandtuch. Der Fuß geht in Opanken = Hund- 
schuhen. Die Hosen sind kurz und eng, die Mäntel lang 
nnd grob. Die Wohnungen sind klein, steinern, mit 
Kaminen versehen, die Dörfer groß. Die Brautwerbung 
ist sehr feierlich. Zwei Blutsverwandte machen die 
Freiersleute. Diese melden ihre Ankunft und sagen 
dann unter der Tür des Brauthausos: Wir sind anhero 
kommen, euch zu berichten, daß wir vernommen, was ihr 
für eine gute, feine, vernünftige und häusliche Tochter 
habt; und daß das rühmliche Gerücht ihrer Tugenden 
unserem Itefreundeten N. N. zn Obren gelangt, welches 
zweifelsohne, nicht ohne göttlichen Willen und Schickung, 
ihn zu einer ehrlichen Liebe bewogen, also, daß er 
sie zu seinem ehelichen Weibe wünscht und verlangt. 
Kr ist ein guter gescheiter Mensch, von guten Lenten, 
geduldig uud sanftmütig. Sio wird sich besser und j 
ruhiger bei ihm befinden als bei einem andereD und an 
Kssen und Trinken keinen Maugel haben. 

Ebenso förmlich antwortet nun der Vater zurück- 
haltend, unter der Haustür, dankt nnd vertröstet jene 
auf über acht Tage. In acht Tagen fragen die Freiers- 
leute wieder und bitten um Antwort, „ damit wir die 
Schuhe nicht umsonst zerreißen mögen". Der Vater 
vertröstet Bie auf weitere 14 Tage. Will er dann seine 
Tochter, die zuvor um ihren Willen gefragt wird, geben. 



so läßt er ruhig die 14 Tage verstreichen, im anderen 
Falle schickt er inzwischen eine ausweichende Antwort 
Wenn die Werber unn wiederkommen, werden sie be- 
wirtet und das Verlöbnis wird versprochen. Bei der 
Verlobung geben sich Braut und Bräutigam die Hand, 
er gibt ihr Ring und Kuß, und sie setzen fest, daß er 
beispielsweise eine halbe Metze zum Backen, einen 
Schöps oder Kastraun und ein Leget Wein zur Hochzeit 
beisteuert. Am Hochzeitstage kommt der Bräutigam, 
den Strauß am Hut, mit zwei Brautführern, zwei Holfem 
(dem Starashina und dem Nastazhilo) und anderen Freunden 
zur Fahrt ins Brauthaus, zu Fuß oder zu Roß. Voran 
reitet einer stolzgeinut und bläst das Ochsenhorn, dann 
folgt der Träger der Fahne, daran Äpfel und Brot steckt. 
Allo tragen oine Pfaueufedcrinütze und gewöhnliche 
istrianisch-kroatische Kleidung. Der Bräutigam trägt 
offen als Brautgeschenk einen ärmellosen roten Rock 
mit bunten Seidenbändern, Schuh und Strümpfe; er ruft 
dem unter dem Brauttor stehenden Verwandten einen guten 
Morgen zu. Der fragt: „Wo hinaus, guter Freund, habt 
ihr der Straßen verfehlt?" I>a autwortet der Starashina: 
„Nein, wir haben der Straßen nicht verfehlt Wir haben 
gejugt und den Sperber ausgelassen nach einem Rebhuhn, 
das uns entflohen ist, und zwar in dieses Haus. Wir 
bitten zum schönsten, daß Ihr es uns herausgeben wollt 
Denn Ihr wißt ja wohl, daß dennoch das Wild dessen sei, 
der es auftreibt und anfängt zu jagen, obschou hernach 
ein anderer dasselbe fängt." Im Hause antwortet man: 
„Dos ist schon recht, aber wir haben nichts gesehen, ihr 
habt den Weg verpaßt und seid irre geritten, es ist 
nichts hier." Aber der Starashina bleibt bei Beiner 
Forderung, das Gejagte müsse herausgegeben werden; 
er erhält zur Antwort: „So steigt ab vom Pferde, ich 
will euch alles zeigen, was wir im Hause haben. Wann 
ihr aber nicht« findet, bo habt ihr gewiß des Weges ver- 
fehlt" 

Der Hochzeitszug steigt nun vom Pferd, und der 
Starashina geht zur Haustür. Ihm wird nun aus dem 
Haus heraus ein altes mit Lumpen bekleidetes Wuib, das 
auf dem Kopfe einen Reiter oder ein Sieb trägt, vor- 
geführt. Das soll das gejagte Federspiel sein. Der 
Scherz wird mit ähnlich vermummten Frauen fortgesetzt, 
bis die rechte Braut ausgeliefert wird. Ihr legt der eine 
Brautführer hinterm Haus die Schuhe an, der andere die 
Strümpfe, dann erhält sie Rock, Schleier und Kranz. Der 
Kranz ist aus buntem Papier, Blumen und Soide. Die 
Braut gibt den Gästen ähnliche Sträuße. Wieder setzt 
sich alles zu Pferde und reitet zur Kirche; dio Braut 
gleichfalls, zwischen den Brautführern, hinter dem vorhin 
erwähnten Zug. Die Leute sind alle mit Säbeln und 
Pallaaohen verseheu, voran tönt das Horn, uud die Fahne 
weht 

In der Kirche gehen sie zum Opfer und werden ver- 
mählt Danach springt die Braut dem Bräutigam ius 
Haar, ihre Freundinnen tun dasselbe, als wollten sie ihn 
alle. Aber der Starashina beschützt ihu, bis er die 
Kirche verlassen hat und frei ist. Vor der Kirch» wirft 
die Braut Hochzeitobrot aus. Dann reiten sie zur 
Hochzeitstafel. Der Starashina setzt sich obenan, zu 
seiner Rechten die Brautführer mit der Braut in der 
Mitte, zur Linken den Nastazhilo mit dem Bräutigam, 
auf derselben Seite sitzen, das Haupt bedeckt, alle 
Männer, gegenüber die Frauen und Mädchen. Nun be- 
ginnt das Mahl, nach dem dritten Umtrunk aber über- 
gibt der Starashina dem „einheimischen" Starashina der 
Braut die Leitung der Tafel. Es wird wiederum ver- 
schiedeoemol Gesundheit getrunken, bis letzterer zu 
ersterem sagt: „Ich möchte gern mit dir reden, aber 
deine < laste sind nicht still." Da befiehlt der erstere: 
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„Seid etill, ihr unnrigeo." Es ist nun bemerkenswert, 
wie »ich diese Istrianer, genau wie alle anderen Slawen 
in ähnlichen Fallen, aofort dem bestallten Genossen unter- 
werfen und sofort schweigen. Ebenso tun die I>euU des 
zweiten Starashina. Der zweite zieht den Hut ab, aber 
der erste spricht: „Bedecke deinen ehrlichen Kopf, das 
ehrliche Maul redet." Der zweit« hält nun eine launige 
Tischrede und bittet schließlich die Eltern, der Braut 
den Segen zu gobeu. Braut und Bräutigam knien gegen- 
einander, Gesicht gegen Gesicht Auf der einen Seite 
steht der Starashina, auf der anderen die Kitern der 
Kraut. Des Bräutigams Vater ist angeblich nie auf der 
Hochzeit. Der Brautvater aber spricht: „Du mein Sohn 
und du meine Tochter, ich segne und weissage euch, 
daß ihr werdet Kindeskinder sehen bis ins vierte Glied." 
Die Gaste rufen: „Unserem Bruder, unserer Braut wird 
allerlei Getreide wohl geraten. Die Engel sind auf- 
^•ütnnden und haben geschrien Amen, Amen." Der 
Vater fährt fort: „Sie wordon des Getreides so viel be- 
kommen, daß es ihnen an Raum und Platz mangeln 
wird , solches aufzuheben." Die Gaste wiederholen den 
ersten Spruch. Dann segnet der Vater in gleicher Weise 
Wein, Rinder, Bienen; und derselbe Bestätigungsegen 
folgt. Der Starashina aber zerschlagt «inen Brautkuohen 
oder Kolazb an des Bräutigams Kopf mit den Worten : 
«Alle gute Zeit, diese gegenwärtige am besten." Die 
anderen aber schlagen mit einem Kolazh den nächsten 
an den Kopf und rufen: „Amen." Dann führen des 
Bräutigams Freunde die Braut in sein Haus. 

Dort sagt der Starashina zu der erwartenden Frau : 
„Wir haben eine gute, fromme und ehrliche Dirne daher 
gebracht, wann Ihr sie wollet annehmen, wird sie Euch 
im Hause alle Dienste fleißig verrichten." Da bringt die 
Bräutigainsmutter einen Wischlappen, dessen anderes 
Ende die Braut anfaßt. So gehen beide in die Stube, 
Die Braut setzt sich auf einen rauhen Pelz, der auf 
einem rauhen Stuhle Hegt, nimmt ein Büblein in den 
Schoß und tut, als ob sie es säugen wolle. Sie erhält 
einen kleinen Honigkuchen in den Mund, davon gibt sie dem 
Bräutigam ein wenig. Dann geht's zum Nachtmahl. Der 
Starashina trinkt dem anderen zu (Dobradoslisa = Will- 
kommen), die Köchin trinkt dann die Gesundheit des 
Starashina und des Brautpaares, und jedes muß Bescheid 
tun. Danach geht das Paar zu Bett, eins muß dem 
anderen Schuh und Strümpfe ausziehen, und in einer Stunde 
bringt man dem Paar eine gebratene Henne aufs Bett. 

Am Morgen gibt man der Braut einon Kehrbesen, 
daß sie das Hau» kehre, dabei wirft des Bräutigams 
Mutter immer das Gekehrte wieder voll, bis sie die 
Brautführer hindern und die Braut ihre Arbeit beenden 
kanu. Dann gibt ihr der Starashina eine Butte auf den 
Rücken, auch Brot, Käse und Wein, sie soll zum nächsten 
Wasser gehen. Dort sprioht der Starashina: „Guten 
Tag , du Wasser Jordan , der du Gott und den heiligen 
Johannes getauft hast, Ich habe dir diese Braut zu- 
geführt, daß du sie bedienen und fein rein halten sollst." 
Dann wirft er etwas Brot, Käse und Wein ins Wasser, 
das andere trinken er uud die übrigen, die in den Krug 
der Braut Wasser gießen wollen, aber von den Braut- 
führern verhindert werden, .tiebrauch ist des Bauern 
Gesetzgeber." 

Zuhause aber beginnt nun der Tanz, „zween und 
zween fassen jedweder den Zipfel eines SchweißtOchleins 
und halten im Tanzen beide denselben in Händen, also 
hüpfen sie dabin nach dem Schall eiuer doppelten Pfeife". 
Währenddessen schauen Starashina, Nastazhilo, Fahnen- 
fübrer, Hornbläser still zu. Die Alten aber beginnen 
die Unterhaltung, die nacli Valvasor aus allerlei garstigen 
Zoten und schlampigsten Unflätureien, satzreichen Retleu 



nnd liederlichen Fatz-Narren-Posson bestand. Seine 
vermeintliche Würde hält ihn ab, damit Papier und Augen 
zu besudeln und die liebe Zeit zu verderben. Durch 
Kraus« sind wir einigermaßen über den Inhalt derartiger 
Gespräche unterrichtet worden; sie sind für das Krkwinen 
der Volksseele von unschätzbarer Bedeutung, und ihre 
Kenntnis würde den bestellten Richtern und Lehrern des 
Volks einen neuen Maßstab bei Beurteilung der Hand- 
lungen und Taten des Volkes geben. 

Wenn der Bräutigam der Sache überdrüssig ist, gibt 
er jedem einen Kolazh, dankt und entläßt die Gäste. 

Bei Witwen- und Witwerhochzeiten machen die Kinder 
und jungen Leute oft Katzenmusik vor dorn Hochzeite- 
haus, wenn sich der Bräutigam nicht mit einer Geld- oder 
Trinkspende loskauft. 

Bei den Kinasen geht es sehr lebhaft zu; der erste 
Tanz, der dem Dorfschulzen gehört, kann von ihm um 
40 Kreuzer verkauft werden. Als Musikinstrumente ge- 
braucht man dabei Schalmei und Doppelflöte. 

Zu Ostern bäckt man ungesäuerte Pogatschen und 
und weiht ein Lamm. In die Tasche stecken sie Hirse 
und lassen sie in der Kirche segnen. Nach der Weihe 
des Brotes und Fleisches springen sie nach Hause. 

Nach einem I Leichenbegängnis gießt zu Hause eine 
Frau auf einen Feuerbrand Wasser, womit sich die Teil- 
nehmer des Begräbnisses die Hände waschen. Dann 
folgt ein reichlicher Leichenschmaus. Den Vampyr- 
glauben des Volkes schildert Valvaaor und sein hexen- 
gläubiger Herausgeber in den grellsten Farben, nnd wie 
er auf die Bilder — beispielsweise hei den Bergen am 
Zirknitzer See — gleich die Hexen mit malt, so erzählt er 
auch eine Menge von Geschichten, wer, wo und wann 
er ans dem Grabe wiedergekommen und Schaden getan 
hat, auch wie man die Leichen dann aufs neue gepfählt, 
zerschnitten und besprochen hat Diese Blutaussauger 
(Strigon, Vedarest) kämen auch in Liebe zu Frauen, da 
aber besorgt Valvasor, wenn es sich noch um junge 
und schöne Witwen handle, daß jene Geister recht fleisch- 
lich seien. Und dies ist eben die greuliche Grausamkeit 
des ganzen hexeugläubigen Zeitalters, daß man im Voll- 
gefühl der Kraft und Herrschaft an alten Weibern und 
jungen Mädchen nach zurechtgetifteltem Kanon die ver- 
meintlich beleidigte Herrschsucht kühlte. An Männer 
wagte man sich nicht so leicht, da behalf man sich in der 
Art, wie sie Krausa wiederholt angibt, indem man sich 
auf Schimpfnamen beschränkte. Der Beiname des Schrift- 
stellers Kobila (Stutensohn) z. B. gebt auf alte sodomiti- 
sehe Vorstellungen zurück. — Die Gebräuche der Slawen 
in der Gegend von Abbazia waren nach Valvasor so 
ziemlich dieselben. Einige Abweichungen gibt er an. 
Die Braut wird von Kranzjtuigfern begleitet, die auf den 
Weg Blumen, Frucht und Getreide streuen, um Frucht- 
barkeit und Reichtum anzudeuten. Beim Bräutigamsbaus 
wirft die Braut einen großen Kolazh übers Brauthaus. 
Hebt ein Knabe solch Brot unversehrt auf, dann war die 
Braut ganz gewiß keusch. Vorm lirauttaus legen die 
Brautführer der Braut neue Schuhe und Strümpfe an. 
Diese verschenkt Taschentücher und empfängt dafür 
Geldspenden. Ihr Hochzeitsgut ist eine gefüllte Truhe. 
Acht Tage nach der Kindtaufe wird ein reichlicher 
Patenschmaus gehalten. Bei Begräbnissen erschallen 
die lauten Totenklagen der Klageweiber. Hochzeit nnd 
Begräbnis wurden mit dem größten Gepränge nnd um- 
fänglichen Gastereien gefeiert. Auch der Karatner Ge- 
| bräuche weichen nicht sehr ab. Die Dörfer auf dem Karst 
sind grüß, die Häuser steinern, statt der Öfen haben sie 
Kamine, Die alte Tracht ist ganz verschwunden, auch 
der Säbel bei der Hochzeit, womit der Bräutigam vor 
dem Brautlager der Braut den Kranz auf dem Kopf 
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zerschnitt. Die Kärntnerinnen schildert Valvasor als »ehr 
schöne Mädchen , die mit ihrer Schönheit als Heiratsgut 
häufig reiche häßliche Männer heiraten. Es soi aber 
dort meitt auch wie anderwärts. Man verlangt keinen 
Ehschatz ohn BrauUchatz. Kann sie aber wol aus- 
gesteurt werden und dem Bräutigam — gute Heller zu- 
bringen, dann mag sie gleich scheel oder übersichtig sein, 
klare oder rinnende Augen oder gar nur eines haben, 
mag grade gehn oder hinken und knappen, mag so gelb 
wie Wachs und so häßlich wie der Tod sein: so glänzt sie 
doch in den Augen der jungen Freier aufs allerschönste, 
wenn sie nur einen Brautschatz hat. Geld oder Gut ist 
ihre Schminke. Geld verwandelt sie aus einer Möhrin 
in einen Engel. 

Beim Hochzeitsraahl essen sie ohne Löffel, sonst be- 
kiiine ihr Kind große Lippen und Ohren. Zur Morgen- 
gabe erhalt sie vom Bräutigam oder dem Bruder ein 
Kind oder Schaf. Valvasor ist auch des Glaubens der 
damaligen Abergläubischen, die Kärntnerinnen gebaren 
zuweilen Schlangen, und sein Heransgeber weiß das mit 
seinem Teufels- und Hexenglauben zu begründen. Den 
Westkroaten, zu denen unsere Istrianer gehören, laßt 
Valvasor im Gegensatz zu so vielen deutseben Schrift- 
stellern alle Gerechtigkeit widerfahren. Das Wort Schillers 
bat eine falsche Beurteilung unseres Volkes im Gefolge ge- 
habt, das da lautet : .Oder ich lasse mich eben schlachten, 
wie derKroat, und muß mich verachten." Valvasor sagt: 
.Maßen sie im Felde und auch sonst genugsam mit 
ihrem Säbel und gewiß zielenden Feuersgeschoß bezeugen, 
daß sie Feuer im Busen haben, welches sie nicht anders, 
ohn' mit des Feindes Blut abzukühlen entschlossen sind, 
wenn es Fechtens gilt. Man beschreibt zwar bisweilen 
dieKrabaten wie ein flüchtiges Kriegs volk, das auf keinen 
rechtschaffenen Rausch stehe, sondern mir zum Anhauen 
und Nacbhauen diene, aber man muß wissen, daß ihre 
Wohlberittenheit mit Fleiß eine solche Manier zu fechten 
erwähne. — Wie sie denn oft sich zwar in die Flucht, aber 
behende naohmals herum werfen, den feindlichen Rücken 
erschrecken und in Unordnung bringen." — Valvasor 
rühmt ihr männliches Herz und meint, manche haben einen 
langen großmäohtigen Bart(im Hinblick auf die Gottscheer 
und den langen an den Spitzen gebogenen Schnurrbart 
der Kroaten), aber kleinen und ohnmächtigen Mut, jedoch 
die Kroaten waren wirklich das, wie sie aussähen, Helden; 
das habe die Schlacht bei Nördlingen gezeigt — Die Ge- 
bräuche der übrigen istrischen und krainischen Kroaten 
stimmen mit denen der Istrianer so ziemlich überein. 
Als Abweichungen erwähnt er u. a., daß der Freiersmann 
ttetH am Freitag geschickt wird, in Ermangelung eines 
Fahnentuches bei der Brautfahrt ein Taschentuch an die 
Stange gebunden wird, diese Fahne am oder vorm Hoch- 
zeitshaus befestigt und durch einen Wächter treu behütet 
wird. Vor der Brautnacht knüpft jedes der zukünftigen 
Eheleute einen der beiden Brautzöpfe auf; wird der 
Bräutigam zuerst fertig, so soll das Erstgeborne ein 
Knabe soin. Deshalb beeilt die Braut sich auch nicht 
Den Brautkranz nimmt er mit dem S&bel herab und 
stößt beides in die Decke; in anderen istrischen Städten 
muß die Kraut drei Tage im Brautkranz schlafen. Der 
Brautführer wälzt sich auf dem bedeckten Brautpaare 
im Brautbett hin und her, nachdem er ihnen einen Eier- 
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kochen zum Essen gegeben. — An den Leichen er- 
schallen die Klagen der Klageweiber, desselben wört- 
lichen Inhalts wie bei den Litauern. 

Für die Verwandtschaft der Volkslyrik mit der anderer 
slawischer und baltischer Stämme möge nur das folgende 
Lied sprechen (Spicer, S. 92): 

Riu Mädchen am Heere sitzend 
Spricht also zu »ich alleine: 
O lieber Gott, du mein guter, 
Gibt's Breitere« noch als das Meer? 
Gibt'« Längere« noch als das Feld ? 
Gibt'« Schnellere« noch als das Pferd ' 
Gibt'« Süßeres noch als den Honig? 
Gibt's Lieberes noch als den Bruder? 

Da hebt den Kopf aus dem Meere 
Bin Fi»cb und spricht zu der Maid: 
O, Mädchen, du törichtes Wesen, 
Als das Meer ist der Himmel viel breiter. 
Als das Feld ist die See noch viel länger. 
Als das Pferd i»t das Auge viel schneller, 
AU der Honig der KuB noch viel süßer, 
Als der Bruder der Liebste viel lieber. 

Wenn Daniel Mcdie" in seinem schönen Liede „Heil 
dir, liebliches Gefilde, Heim erlauchter Frankopane" 
sagt: „Die am Meer, beraubt der Mutterlaute, müssen 
eines Fremdlings Beute werden" und „Dieser fällt vom 
Schwerte der Lateiner", bat er wohl weniger an die 
Istrier als an die südlicheren Nachbarn gedacht. Ludwig 
Gaj aber, einer jener Vorkämpfer des „lllyrentums", 
schließt auoh sie mit ein, wenn er singt: 

Frevelnd richtet kein Illyre, 
Beeilt und Freiheit «tets ihn führe. 
Furcht und Zittern naht ihm nimmer, 
Stürzte auch die Welt in Trümmer. 

Dieser letzte Gedanke paßt ganz auf unsere Istrier, 
ihnen auch ist Medu-s Lied ins Herz gewachsen: 

Sei mir Velcbit gegrünt, 
Grüfl mir deine Schick«alsfeen (Vilen), 
Seid gegrüßt, ihr sanften Auen, 
Heid gegrüßt, ihr freien Hohen, 
Heil dir, Wiege stolzer Ahnen, 
Buhmesglanz «obmückt deine Fahnen. 
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Japanische Erziehungsgrundsätze in Schrift und Praxis. 

Von Dr. F. Crasaelt Charlottenburg. 



(Schluß.) 



Das Volk wird in den Volksschulen, um ihm die Ver- 
ehrung als unbedingte Pflicht zu Her/en zu führen, 
über die Verdienste und die Gnade, welche die Kaiser 
Volke haben angedeihen lauen, belohrt, und zwar 
en Schülern, wiederum nicht unabsichtlich, Bei- 
spiele aus der (sagenhaften) Geschichte Japans vor- 
geführt. Ein einziges aus dem zahlreichen Material mag 
genügen: 

„Unter der 16. Regierung des Kaisera Nintoku war 
ununterbrochen eine Reihe Ton Jahren das Getreide nicht 
reif geworden. Als der Kaiser eines Tages auf den Turm 
seines Schlosses stieg und beim Überblick über das ganze 
Land aus dem Herd der Häuser »einer Untertanen keinen 
Rauch emporsteigen sab, sagte er: »Ach, mein Volk wird, 
da es das zum Kochen notwendige Getreide nicht hat, 
wohl Baumfrüchte essen 
und Pflanzeuwurzeln 
kauen." Kr erließ daher 
allerlei Stenern für einen 
Zeitraum von drei Jah- 
Obgleich infolge- 
i die Nahrungs- 
mittel am kaiserlichen 
Hofe selbst nach und 
nach knapp wurden, 
obgleich es durch das 
Dach des kaiserlichen 
Schlosse» regnet« und 
die Gewander des Kaisers 
zerrissen waren, achtete 
der Kaiser nicht darauf. 
AJs er später wieder ein- 
mal den Turm bestieg 
und beim Umherblicken 
diesmal aus den Herden 
Rauchwolken empor- 
steigen sah, freute er 
sich und sagte: Ich bin 
reich geworden.« Auf 
die verwunderte Äußerung Beiner Umgebung: »Während 
der Palast zerfallt und die Kleidung zerrissen ist, ist uns 
das Wort Reichtum unverständlich» , entgegnete der 
Kaiser: »Das Reichwerden des Volkes ist mein Reichtum.» 
Obgleich er nun von dem Volke gebeten wurde, diesem 
allerlei Steuern aufzuerlegen und den kaiserlichen Palast 
wieder neu aufzubauen, gestattet« er es nicht. Erat nach 
zwei- bis dreimaligem Bitten gab er nach, und nun kamen 
alle Bewohner freiwillig herbeigelaufen und boten ent- 
weder Naturalien dar oder wurden Arbeiter und Lauten 
in noch nicht einem Tage den kaiserlichen Palast fertig. 
Da der Kaiser so auf alles achtete und sich des Volkes 
erbarmte, verherrlichte ihn die Nachwelt in Erinnerung 
an seine Gnade durch folgendes Gedicht: -Ali er auf den 
Turm stieg und um sich blickte, war der Herd des Volkes 
durch aufsteigenden Rauch belebt» Obgleich Sie nicht 
alle Einzelheiten von dem Wohlwollen aller 
Kaiser gogen das Volk gehört haben, so ist es bei 
allen gleich diesem Kailer überhaupt. Wir, die 
wir des damaligen Volkes Nachkommen sind, 
dürfen auch nicht einen Tag ihre Gnade ver- 
gessen." 

Deutlicher kann wohl der Alinenkultus und die un- 
bedingte Pflicht des VolkeB zur Verehrung 



und dessen Vorfahren nicht zum Ausdruck gebracht 
werden. 

Auf die sagenhafte Geschichte dieses 16., wie die Ge- 
schichtsforschung angibt, des 17. Kaisers Nintoku 



Wir wollen nur noch darauf hinweisen, daß 
dieser Kaiser von 313 bis 399 regiert haben soll. Von 
dem sagenhaften Begründer der Dynastie , dem Kaiser 
Jimmu, haben wir bereite eine Kegierungszeit von allein 
76 Jahren kennen gelernt; hier entnohmon wir, daß 
Nintoku die Kleinigkeit von H6 Jahren geherrscht haben 
•oll. Die patriarchalische Lebensdauer dieser sagenhaften 
Kaiser stellt sich nach den beiden Zitate 
Geschichtswerken Kojiki und Nihongi, und zwar 
lieh der ersten 17 Kaiser nach dem Kojiki, auf ein Durch- 
schnittsalter von nicht 
wepiger als 96 und nach 
dem Nihongi sogar auf 
ein solches vou über 
100 Jahren 7 ). Auf die 
Ungewißheit solcher Le- 




Abb. 12. 



hingedeutet zu werden. 

Das Gedicht oder 
besser die Kunstprosa 
(uta) hat dieselbe Zu- 
sammensetzung, wie wir 
sie schon bei Bespre- 
chung der Gehorsams- 
pflicht der Kinder gegen 
die Eltern, nämlich bei 
der Verherrlichung der 
Mutterliebe durch das 
Beispiel der Akazonie, 
kennen gelernt haben. 

Der Anfang lautet 
in japanisch - romani- 
scher Schreibweise: ta- 
kaki ya ni. 

In Anlehnung an das Vorhergehende wird nun der 
Patriotismus der Japaner durch die Pflege der Liebe zum 
Lande selbst durch patriotische Lieder und Erzählungen 
und durch die Erziehung zum militärischen Loben von 
Jugend an geweckt. Alles, was die l^esebücher der Volks- 
schule den Kindern darin bieten, ist über jedes Lob hin- 
sichtlich Japans erhaben, da es hiernach kein mächtigeres 
Land auf der ganzen Erde gibt als „Groß"- Japan. Es 
wird aber auch zugleich die Weltpolitik, die Japan bis 
zur Erfüllung seiner WünBcbe durch den japanisch-russi- 
schen Krieg verfolgte, in die Kinderherzen verpflanzt 
und ihnen gezeigt, daß Japan uralte Vorrechte auf Korea 
halte, natürlich wieder unter absichtlicher Entlehnung 
aus der alten sagenhaften japanischen Geschichte. Diese 
Weltpolitik wird den Kindern als Nationalspeise vor- 
gesetzt, und wahrscheinlich wird sie bei einer etwaigen 
Neuausgabe dieser Volksscbulbücher ihre nächsten Ab- 
sichten ebenso offenkundig enthüllen, wie sie dies bezüg- 
lich Koreas znin Auedruck bringt. Zunächst soll ein 
Beispiel, in dem von Japan selbst die Rede ist, uns zeigen, 
mit welcher chauvinistischen Hochachtung vom eigenen 
Lande gesprochen wird. 

0 Siehe hierzu Xaehod, a. a. O., 8. 64 ff. und 
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Der Test soll in diesem Falle fast wörtlich übersetzt 
wiedergegeben werden, um die Eigenart der japanischen 
Denkweise Ober Japan selbst, die man mit dem Ausdrucke 
der Kritik als „ Hochmut" bezeichnen inuLi, so recht klar- 
zulegen. Nachdem kurz da« Leben, auch das gewerb- 
liche, in oinem japanischen Dorfe Sugita und einer kleine- 
ren Stadt Komat.Hu geschildert und gezeigt worden ist, 
wie diese beiden Orte durch ihren gegenseitigen Handels- 
Terkehr aufblühen, heißt es weiter: 

„In Japan, wo wir wohnen, gibt es, , -» 
wie das Dorf Sugita und das Städtchen Y-\ 
Komatsu, sehr viele Dörfer und Städte. 
Der Japaner sollte die japanischen Verhält- 
nisse genau kennen. Nippen 1 *) schreibt man"): 
d. h. das Land, wo die Sonne aufgeht. Es muß mit 
dieser Bezeichnung auch eine entsprechende Bewandtnis 
haben. Da nämlich der Sonnenaufgang wirklich macht- 
voll ist, bedeutet die Macht des Sonnenaufganges die 
Blüte der menschlichen Macht. 

Ah! Ist nicht Nihon ein schöner Name?" 

Zur Erklärung nehmen wir zunächst auf die beiden 
Anmerkungen (8 und !>) Bezug. 

Die Anschauungen 
der Japaner schon über 
den Namen ihres Lan- 
des und dessen Deutung, 
wie sie in obigem Texte 
den kleineu Japanern 
gegeben wird, charakte- 
risieren den Chauvinis- 
mus der Japaner und 
die Erziehung der Kin- 
der in deu chauvinisti- 
schen Anschauungen. 

Hierzu kommt die 
Abbildung eines Kriegs- 
schiffes, das auf die 
Macht Japans inr See 
hindeutet. Um nun alter 
den Kindern die«e Macht 
Japans in dem oben ge- 
deuteten Sinne fest ins 
Gemüt zu prägen, folgt 
ein patriotisches Lied folgeuden „bescheidenen" Inhalts: 

„Die Regierung kann sich glücklich schützen, wo die 
Macht in Japan glänzt, dos die aufgehende Morgensonne 
zum Namen hat, denn diese öffnet mit Macht die am 
Himmel ausgebreiteten (wörtlich: sich wie ein Sims hin- 
ziehenden) Wolken." 

Das Lied besteht aus 4 Versen mit je 7 4 6 silbischen 
Lauten und beginnt mit den Worten: tanabiku kumo 
wo. Ein Reim besteht natürlich nicht. 

Um den kleinen Japanern aber auch zu Herzen zu 
führen, wie ..machtvoll", um im japanischen Sinne zu 
sprechen. Japan zu I-ande ist, folgt nebenstehendes Bild 
(Abb. 12) mit Text: 

„Dieses Bild zeigt uns, wie die Soldaten exerzieren. Die 
Soldaten haben an der Spitze der Gewehre das Bajonett 
aufgepflanzt. Sio machen Sturmschritt. Die Seitengewehre 
schimmern und glänzen wie der Blitzstrahl. WieV Ist das 

*) In Kataltann ge«ch rieben: nitsu-pon, gesprochen: nippen. 
I>ie Sil:«- tsu ilicnt Iiier als Verkürzung der uachfolgeiiihii 
Hüne, daher die Aussprache nippon; ebenso z.U. wie iu ruppa, 
geschrieben ra-tsu-pa, die Trwmpet«. 

•) Die beiden chinesischen Schrift/eichen werden nihon 
gesprochen. Htm uhere Zeichen bedeutet Sonne (= hi), es ist 
dasselbe Zeichen wie für hi, nichi = Tag. Das untere Zeichen 
bedeutet Ursprung, (irund, (Quelle = japanisch tnot». I tx r 
die Kinführnnir de« Namen« Nihon in ■lapnti v^l Nai'h .il, 
a. a. O., 8. 266 It. 




nicht machtvoll V In Japan gab es von alters her zahlreiche 
kräftige Menschen. Auch gab es genug Leute, die den 
Litern Gehorsam und dem Herrn Treue gewahrt haben." 

Man sieht hier wieder, wio den Kindern der von 
uns schon besprochene Hauptlehrsatz japanischer Ethik: 
„Kimi ni ehü, oya ni kö" in Wort und Bild als eine nach 
japanischen Begriffen untrennbare Verbindung hingestellt 
wird. Um nun das Wort „Hochmut", das vorher bei der 
Kritik gebraucht wurde, theoretisch zu rechtfertigen, soll 
zum Schluß noch ein patriotisches Lied wiedergegeben 
werden, das die schon erörterte sagenhafte Reichsgrun- 
dung von „Groß" 1 - Japan verherrlicht. Es beginnt mit 
den Worten aora ni kagayaku; die Versgliederung ist 
dieselbe wie bei dem zuletzt besprochenen Liede: 

„Heute ist man fröhlich, wenn man zu der Regierung 
omporblickt, die als Säule hingestellt ist für das Land 
der aufgehenden Sonne, die am Himmel glänzt, und es 
gibt nicht seinesgleichen unter 10 000 Reichen." 

Das heißt also, kein Land auf der ganzen Erde ist 
mit dem mächtigen Japan, dem Sonnenaufgangslande, 
zu Torgleichen. 

Ks soll nur kurz erwähnt werden, daß dieser Hoch- 
mut auch in der Praxis 
von dem Japaner gegen 
den Europäer in Japan 
selbst in jeder Beziehung 
geübt wird und wegen 
besonderer Umstände in 
verstärktem Maße gegen 
den Deutschen, und daß 
man die Japaner nur in 
ihrem eigenen Lande 
kennen lernt; deshalb 
ist eine Beurteilung ihres 
Charakters aus dem Ver- 
kehr mit in Europa vor- 
übergehend verweilen- 
den Japanern ebenso 
verfehlt wie ein Urteil, 
das zwar auf eigenen 
Erfahrungen in Japan 
selbst, aber ohne Er- 
füllung der am Eingänge 
der Arbeit aufgestellten Bedingungen, beruht. 

Was die vorher erwähute Weltpolitik Japans, die in 
den Lesebüchern der Volksschule sich widerspiegelt, an- 
betrifft, so wollen wir nur ein Beispiel aus den Lese- 
büohurn herausgreifen, das mit der sagenhaften Geschichte 
Japans den Kindern zugleich die uralten Anrechte Japans 
auf Korea vor Augen führen soll (Abb. 13): 

„100 Jahre später, nachdem Yamatotakeru die Ku- 
maso unterworfen hatto, empörten sich diese wiederum. 
Als der damalige Kaiser Chuai persönlich auszog, um 
ihr Land gänzlich zu unterwerfen , starb er mitten im 
Kriege. Im Gefolge des Kaisers befand sich seine Gemahlin 
Jingo von Anfang an mit auf den Schlachtfeldern. Sie 
aber dachte bei sich: Ks ist unvergleichlich besser, zu- 
nächst Shiraki zu unterwerfen und dessen Wurzeln aus- 
zurotten, als die Kumaso zu unterwerfen», und sie gab den 
Befehl: "Wohlan, man soll Shiraki unterwerfen-'. Bei 
diesen Worten verkleidete sie sich als Mann und zog die 
volle Rüstung auf ihren Körper. Sie nahm Takcsbiuchi 
no Sukune usw. mit sich, durchsegelte das Meer und 
griff dos Land Shiraki an. Da sich der König von Shiraki 
aus großer Furcht unterwarf, unterwarfen sich auch, 
seinem Beispiele folgend, die beiden Nachbarstaaten Koma 
und Kudara. Allgemein nennt man diesen Krieg die 
Unterwerfung von Sankan. Sankan ist das heutige ('hosen" 
(d. h. Korea). 
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Das, was hier den Kindurn als Tatsache geschildert 
ist, ist nur Sage und charakterisiert so recht die Absicht 
der leitenden Kreise Japans, den Kiudern solche Märchen 
einfach als Tatsachen zu unterbreiten und dadurch die 
Weltpolitik mit solchen Mitteln volkstümlich zu machen. 

Auf die interessanten philologischen und kritisch-ge- 
schichtlichen Erläuterungen zu dem Teste muü mit Rück- 
sicht auf den Raum verzichtet worden. Nur das zum 
Verständnis düB Textes Kotwendige soll Berücksichtigung 
finden. Takeshiuchi soll der Berater, also Kanzler, der 
Kaiserin Jingo gewesen sein, deren Kegierungszeit von 
201 bis 269 angenommen wird. Angesichts des mythischen 
(ieschichtsmaterials streiton sich nun die japanischen Ge- 
lehrten ganz ernsthaft darum, ob die „Kaiserin" Jingo 
nur „Regentin" für ihren Sohn oder wirkliche Nachfolgerin 
ihres Mannes, des Kaisers Chuai, gewesen ist 1 "), weil der 
Grundsatz, daQ die Herrschaft nur auf männliche Per- 
sonen Ubergehen soll, durch die „Kaiserin" Jing» eine 
nicht wünschenswerte Ausnahme erfährt. 

Was den Namen San- 
kan betrifft, so soll Korea 
in der Hauptsache au* den 
drei Königreichen Sbiraki 
(Sa kan), Koma oder K>rai 
(Benkan) and Kudara 
(Shinkan) bestanden ha- 
ben; daher der Name San- 
kan, da San die Zahl 3 
bedeutet ")• 

Hand in Hand mit 
der Pflege des Patriotis- 
mus in der geschilderten 
Weise geht die Erziehung 
der Kinder zum militä- 
rischen Leben, die wir 
zum Schluß noch not- 
wendigerweise besprechen 
müssen , da ohne diese 
die Grundlage, das We- 
sen des japanischen Cha- 
rakters hinsichtlich der 
eingangs erwähnten Treu- 
verhältnisse nicht zu ver- 
stehen wäre. 

Ota Nitobe") hat die- 
sen Geist, der den Japaner 
beherrscht, als bushidO bezeichnet. Was bedeutet dies? 
Bnsbi iat der frühere Krieger, das Mitglied der vornehm- 
sten Kaste während der Jahrhunderte dauernden Feudal- 
zeit. Das Wort bu oder um (japanisch: takeshi) heißt 
tapfer, wie wir aus der Erklärung des Wortes Jimmu 
wissen, uud shi = japanisch samurai ist der allgemeine 
Name für alle die, welche früher zwei Schwerter trugen, 
Tom Shögun herab bis zum niedrigsten Vasallen des 
daiiuyo, also der Kriegerstand. 1 Sushi bezeichnet daher 
den früheren Krieger der Feudalzeit in seiner verkörperten 
Tugend, der Tapferkeit Dos Wort du = japanisch michi 
ist der Weg. Mithin ist die Gesamtbedeutuug des Wortes 
bushidö der Weg, den die früheren samurai wandelten, 
das Trcuverhftltnis des samurai zu seinem daimyn oder 
Lehnsherrn in engerer Beziehung. Ota Nitobe betrachtet 
von diesem Standpunkte aus seine eigenen Landsleute 
und ihren l'harukter mit japanischem Chauvinismus. So 
einseitig, wie das Werk deshalb auch geholten ist, so 
komme ich dennoch zu demselben Resultat und muß in 

") Vgl. Ikodu, a. a. <)., 8. 24 ff. uud 161. 
") vffL hiergegen Kachltd, a. a. O., S. 176, Anm. 4. 
") Ota Nitobe, Hushido, die s. -|e .l.ipnns ; (im» ilem Knj;li- 
•clit-n) ins Ik'Utaclie übertrafen Von Klla Kaufmann. Tokyo UHU. 



dieser Beziehung den japanischen Charakter als über 
jedes Lob erhaben hinstellen, allerdings mit der wichtigen 
Einschränkung, daß der bushidö, der Born, aus dem die 
Japauor ihre edlen Empfindungen auch hinsichtlich der 
Ethik schöpfen, nur von einem Japaner zum anderen 
gebt; um so mehr zu verurteilen ist daher der japanische 
Charakter, wie er sich dem Europäer gegenüber äußert. 
Diese Kritik muß aber einer besonderen Arbeit vorbe- 
halten bleiben. 

Das ergreifendste Vorbild für die Treue des samurai 
zu seinem daimvo bildet unter anderen zahllosen Bei- 
spielen die (ieschichte der 47 rönin u ). rönin (rö ss Welle 
und uin = Mann) bedeutet übertragen fahrender Ritter, 
d. h. ein samurai, der nicht mehr, aus einem verschuldeten 
oder unverschuldeten Grunde, im Dienste seines daimvo 
steht. Um kurz den Inhalt zu geben, so rächten diese 
47 früheren samurai die Beleidigung ihres früheren 
daimvo Tukumi no Kami an dessen Beleidiger Kotsuku 
qo Suke, einem Hofadligen. Ihr daimyö war nämlich 

durch das beleidigende 
Verhalten des letzteren 
dermaßen gereizt worden, 
daß er diesen in seinem 
eigenen Schlosse erdolchen 
wollte. Es mißlang, und 
Takuini no Kami mußte 
zur Strafe Selbstmord in 
der für die vornehmen 
Klassen vorgeschriebenen 
Weise durch harakiri oder 
seppuku (hara ss Bauch, 
kiru =r schneiden) ver- 
üben; sein Schloß Akö 
wnrde konfisziert und 
seine samurai wurden 
p uin ; die 47 rönin räch- 
ten unter den größten 
Entbehrungen und unter 
Nichtachtung ihrer eige- 
nen Familien etwa 10 Mo- 
nate später den Tod ihres 
Herrn an Kotsuke no 
Suke, indem sie ihn töte- 
ten, dessen Kopf ihrem 
früheren Herrn auf das 
(irab legten und dann ins- 
gesamt harakiri verübten. Diese Geschichte ist in ganz 
Japan liekannt, und die Gräber der 47 rnnin bilden noch 
heute das Wullfahrtsziel der Japaner, die ihnen göttliche 
Ehren angedeihen lassen und die aufbewahrten Waffen und 
Gewänder dieser 47 Getreuen, wie Mitlord sagt, „behold 
probably with little less veneration than is aecorded to 
the relics of Aix-la-Chapelle or Treves". Die Dokumente, 
diu sich bei diesen Reliquien befinden, sind datiert vom 
15. Jahre Geuroku, d.h. aus dem Jahro 1702. Nur dieses 
eine der zahlreichen Beispiele, die den Japanern als Ideal 
der Treue dienen, soll veranschaulichen, in wie hohem 
Maße die edle Treue der samurai zu ihrem daimy<> die 
japanische Volksseele bewegt. Unter Berücksichtigung 
des Vorstehenden und dessen, was über die Treuverhält- 
nisso zu Anfang gesprochen ist, sollen aus den zahl- 
reichen Beispielen über die Erziehung der Kinder zum 
militärischeil Leben der Kürzu halber nur zwei Texte 
mit Abbildungen aus den Lesebüchern der Volksschule 
vorgelegt werden: 

Abb. 14: „Die Kinder spielen Soldaten. Der größere 

") A. 11. Mit fonl, The Tale of Bort» Heven Ronin». 
Tokyo. 
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Knabe mit gezogenem Säbel kommandiert. Die kleineren 
Knaben folgen mit geschultertem Gewehr. Was zieht der 
große Hund? Das soll eine Kanone vorstellen." 

Abb. 15: n Heute ist Ruhetag. Die Lehrer führen die 
Schüler, welche in geschlossenen Kolonnen mutig Tor- 
warts marschieren. Wohin gehen denn jene -Schüler? 
Sie machen eine Landpartie." 

Da- militärische Gepräge dieses Aufzuges geht aus 
dem Hilde deutlich hervor. Wir sehen die Lehrer in einer 
Art militärischer Uniform, die kleinen Abc-, oder in japa- 
nischem Sinne Iroha H ) -Schützen mit der gleichen Art 
militärischer Mütze bekleidet. Es wird die gesamte Jugend 
auf diese Weise schon in der Schule zum militärischen 
Leben erzogen, wio sich dies am deutlichsten in der voll- 
ständigen I Informierung auf den der Volksschule nach- 
folgenden Schulen, /. It. der höheren Schule (köto gakkr>) 
oder der Universität (dai gakkö), zeigt. Japan hat in dieser 
Beziehung die allgemeinste und ausgebildetste Jugend- 
wehr in der ganzen Welt. Ich will diese Fortentwicke- 
lung der militärischen Erziehung, welche die Schüler auf 
der Volksschule bereits, wie wir sehen, erhalten, an der 
kötö gakku, der un- 
mittelbaren Vorstufe . — 
der Universität, kurz 
schildern. Lehrer und 
Schüler ( Durchschnitts- 
alter der letzteren un- 
gefähr 23 Jahr) tragen 
die gleiche Uniform, 
wie sie auf dem Hilde 
die Lehrer tragen. Die 
Turnstunden linden 
nur unter Leitung mili- 
tärischer Lehrer statt, 
und zwar sind diese 
Turnlehrer eutweder 
im Notfalle direkt vom 
Truppenteil abkom- 
mandierte Infanterie- 
offiziere oder Offiziere, 
diezudemZ wecke ihren 
Abschied genommen 
haben , um als Turn- 
lehrer der künftigen akademischen Jugend an der kötö gak- 
kö den letzten militärischen Schliff zu gehen. Alljährlich 
findet vor dem Direktor der kötö gakkö und seinem Stabe, 
den ältesten und ihm vertrauenswertesteu Professoren, ein 
geschlossenen Exerzieren mit nachfolgender Parade statt 
und im Anschluli daran eine mehrtägige militärische 
Übung. Dieses militärische Schauspiel machte auf mich 
einen unvergeßlichen Eindruck. Unterstützt wurde der 
Turnlehrer von Professoren, die Reserveoffiziere waren. 
Hei der mehrtägigen militärischen Übung wurden die bei- 
den Parteien gebildet, die kompagnieweite auf getrennten 
Wegen bis zum Treffpunkte marschierten, wo dann die 
Entscheidungsschlacht stattfand. Ich will hier nicht näher 
auf die militärischen Verhältnisse überhaupt eingehen, 
die ich praktisch kennen zu lernen mir oft Gelegenheit 
nahm, gerade unter Zugrundelegung meiner praktischen 
Erfahrung in Deutschland, da dies über den Rahmen der 
Arbeit hinausgeht. Nur so viel will ich erwähnen, daß 
wir in manchen Einrichtungen von unseren militärischen 
.Schülern, den Japanern, schon jetzt lernen können, und 
es ist daher mit Freuden zu begrüßen, daß die deutsche 
Regierung einige Offiziere zum Studium der militärischen 

") Nach dem Anfange eines Gedichtes , durch das der 
Krrinder des liiragnim, der buddhistisch*» Priester Kukai, tlifur» 
Alphabet in Japan eingeführt haben will. Auch dieses wird 
erst spater veröffentlicht Werden. 




Einrichtungen nach Japan abkommandiert bat, daß also 
der Lehrer zum Schüler geht; nur sollte dieses von der 
Regierung auch auf wissenschaftlichem Gebiete in der 
schon besprochenen Weise goschehen , da ja auch , und 
nicht zum wenigsten, die Wissenschaft die Völker ein- 
ander näher bringt. 

An der kötö gakku wird neben dieser rein militäri- 
schen Erziehung in den Turnstunden der Geist der Sa- 
murai auch durch Waffenspiele, Ringkämpfe und durch 
alte fiesäuge, die diesen Geist verherrlichen, gepflegt. 
Der Anblick der die altjapanische Fechtkunst, gekken, 
ausübenden Jugend ist ebenso interessant wie lehrreich; 
die Ausrüstung des Kämpfers, der den ehemaligen Sa- 
murai darstellt, besteht aus dem Hambusschwert (shinai), 
dem Helme (men), der Armbedeckung (kote) und dem 
Panzer (do). Diese Fechtkunst ist wie der Ringkampf, 
sumö, ebenso fein gegliedert wie bei uns, aber um so 
interessanter, da diese beiden Künste infolge ihrer von 
uns abweichenden Handhabung uns in eine völlig neue 
Welt einführen, in die wirkliche und in die Gedanken- 
welt der, wenn auch gestürzten, doch beute noch leben- 
den aamurai. Wie in- 
teressieren sich diese 
Schüler für den deut- 
schen Zweikampf, für 
die mittelalterliche 
deutsche Ritter- und 
Ttirnieraeit! 

Aber auch das Volk, 
dem es nicht vergönnt 
ist, spater die kötö 
gakko oder die Univer- 
sität zu beziehen, wett- 
eifert durch Pflege des 
Ringkampfes und der 
alten Fechtkunst in den 
Hestrcbungen, den ed- 
len Eigenschaften des 
bushi nahe zu kommen. 
Man muß im Theater 
sehen, welche Wirkun- 
gen die Stücke, die das 
Treuverhältnis des Sa- 
murai zum daiinyü und im weiteren Sinne der Kinder cu den 
Eltern, der Frau zum Manne zum Gegenstände haben, auf 
dag Volk ausüben-, es ist dies wohl eine der seltenen Gelegen- 
heiten, wo die künstlich anerzogene und von Jugend an 
geübte Hezähtnung der Lust und Unlust bei Frauen und 
Männern fällt und ihre Empfindungen schrankenlos öffent- 
lich zum Durchbruch kommen. Man muß z. B. die Auf- 
führung eines Stüokes wie „Terakoya", das in ganz Japan 
so bekannt ist wio hei uns „Wilhelm Teil", im Theater 
gesehen und die Wirkungen, die es auf das Volk ausübt, 
beobachtet haben, wie ich es gerade bei diesem Stücke, 
abgesehen von anderen, zu tun vielfach Gelegenheit hatte; 
dann wird man verstehen, daß im ganzen Volke ohne 
Rangunterschied der Geist des samurai noch lebt, wie in 
früheren Zeiten '•''). Dieses Stück wird aber auch auf jeden 
Europäer, der der japanischen Sprache mächtig ist und 
die Sitten kennt, mit seinem edlen Inhalt einen wahrhaft 
ergreifenden Eindruck ausüben. Man muß sehen, mit 
welcher Inbrunst das Volk deu Balladensängern oder 
Rezitatoren auf der Straße lauscht, die von den Helden- 
taten der früheren Ritter und dem samurai -Geiste er- 
zählen, und man wird eingestehen müssen, daß busbidö 
die Seele Japans ist. 

") Der kurze Inhalt des Knicke* ,Ter»knya" ist der, dal) 
ein früherer samurai seinen eigenen Sohl» opfert, um den 
Hohn seines früheren dainiyo zu retten. 
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lind daß dieser Geigt auch dem Nichteingowcihten 
offenkundig wird, dazu bedarf es nur, bei noch etwaigem 
Zweifel, einer Bezugnahme auf die Heldentaten der Offi- 
ziere und Mannschaften bei den Stürmen auf Port Arthur 
wahrend des japanisch-russischen Krieges und die vielen 
anderen Hulduntuten zu Wasser und zu Lande, Über die 
schon «o viel berichtet ist. 

Dieser Patriotismus , die Frucht der Erziehung der 
Kinder, wie nie in diesen Zeilen zu schildern versucht 
wurde, äußert sich aber auch im Frieden praktisch. Mir 
ist kein Land bekannt, um nur ein Beispiel anzuführen, 
wo die Beamten des gesamten Landes wie in Japin 
während des Friedens 1 Proz. ihres gerade in Japan recht 
kärglichen Einkommens monatlich freiwillig als Beitrag 
zur Flottenvergrößerung opfern oder wo sie sich zu 
Zwecken der Spionage freiwillig, ohne eigenen Gewinn, 



in andere, außerjapanische Linder begeben, um auf diese 
Weise ihrem Vaterlande zu nützen, und tatsächlich so 
geschickt nützen, daß nicht einmal der Schatten des Arg- 
wohns in dem betreffenden fremden Lande auf sie fällt. 
Ich glaube, daß die wenigen aus dorn wertvollen Material 
dar Volksschulhünher herausgegriffenen theoretischen und 
die aus dem praktischen Leben vereinzelt gewählten Bei- 
spiele dafür beweiskräftig genug sind, daß die beiden 
I Grundsätze über Erziehung der Kinder zum unbedingten 
Gehorsam gegen dio Eltern und zur Treue gegen Kaiser 
und Reich für Japan praktisch voneinander unlöslich 
sind, und daß sie in ihror beiderseitigen Befolgung die 
nationale Kraft des Volkes bilden. Sollte die Zeit kommen, 
wo schon der erst« Grundsatz allein infolge Eindringens 
freiheitlicher Gedanken ins Wanken geriete, dann wäre 
Japans nationale Kraft gebrochen. 



i 



Politische Ethnographie. 

I>a0 diu Völkerkunde zu den Grundlagen der Stants- 
wissenschaftc-n gehört, gelangt mehr und mehr zur Anerken- 
nung, seit in Europa die Nationnlitätefragcn eine Holle spie- 
len und die Ausdehnung der Kolonien un« die Würdigung 
fremder Bassen aufzwingt. Nor nebenbei streift man diese 
Dinge auf unseren deutschen Hochschulen, wo Anthropologie 
und Völkerkunde stiefmütterlich behandelt werden. Die 
Hache flüchtet sich hei uns lu eine .Polltisch-antbro|>ologische 
Revue', während in Frankreich Collegia darüber gelesen 
werden. Uenri Gaidoz, Professor an der Ecole Iibre des 
sciences pnlitiques in Paris, veröffentlicht jetzt (Revue inter- 
nationale de Penseiguement, 1M07) seine kürzlich dort ge- 
haltenen Vortrage unter dem Titel .Introductiou de letbno- 
graphio politique*. auf die wir ihrer klaron und sachlichen 
Ausführung, sowie ihrer Gründlichkeit wegen hinweisen 
wollen, wenn man auch nicht in allen Einzelheiten mit dem 
Verfasser übereinzustimmen braucht. Manchem Diplomaten, 
der nur nach dem Schema der allen Schule verfahrt, wäre 
das Studium dieser .Introduetion* anzuempfehlen. 

Dif von Napoleon HI. stark begünstigte .Nationalitäten- 
frage', sagt Gaidoz, die im 1H. Jahrhundert herrschte, trete 
jetzt vor der materialistisch-sozialistischen überall da zurück, 
wo die Industrien den Vorrang gewinnen, und er führt da 
als schlagendes Heispiel die Gemeindewahlen in Mülhausen, 
der am meisten französischen Htadt im Elsaß, an, wo sich 
Althelralsche und zugewanderte Deutsche, Protestanten, Ka- 
tholiken und Liberale vereinigten, um gegen die Sozialisten 
zu stimmen. Dagegen siud iu den nicht industriellen und 
kultur&ruiertu Landschaften die nationalen und religiösen 
Gefühle ausschlaggebend, wie Mazedonien beweist. Wenn 
dort erst Fabrikschlote rauchen, werden Klassenkampfe und 
Streiks an die Stelle der nationalen und religiösen Abschlach- 
tungen treten. Aber was bedeutet heuto in der politischen 
Ethnographie Europa allein, wn wir im ./eichen des Welt- 
verkehrs" stehen, die Völker sich durchdringen und die Phan- 
tasien von .Weltsprachen*, wie Volapük und Esperanto, aus- 
geheckt werden? Hierbei nimmt Gaidoz Bezug auf das Bild 
Kaiser Wilhelms II. .Völker Europas, wahret eure heiligsten 
Güter*. Kr bespricht die .gelbe Gefahr" und zeigt den 
Stoß, den die europäische Überlegenheit kürzlich erhalten 
hat, überschätzt aber die sogen, äthiopische Bewegung, die 
doch, als von einer passiven Rasse ausgehend, gegenüber 
dem Kuro|hAertum kaum zu Ergebnissen gelangen wird. Weit 
wichtiger erscheint uns die fortschreitende Aufsaugung des 
spanischen Elemeuts in Mittel- und Südamerika, wn das in- 
dianische Blnt allmählich die Oberhand gewinnt. 

Andererseits durchdringen kosmopolitische Interessen mehr 
und mehr die Welt, überschreiten alle politischen und Völker- 
grenzen gleich der drahtlosen Telegraphle. Nicht zum ge- 
ringsten wirken dabei die wirtschaftlichen Dinge. Die Ka- 
pitalien, die in fremdländischen Unternehmungen angelegt 
sind, sind interessiert an Frieden und Krieg zwischen den 
Ländern, aus denen sie stammen, und ihre Besitzer wirken 
im Interesse des Friedens, t'nd das ist ein wirksamer Kak- 
tor. Vor einigen Jahren schon hatten die Franzosen 30 Mil- 
liarden Frank im Ausland« angelegt, zum größeren Teile in 
Rußland, und selbst der französische Präsident Grevy, der 
dem Frieden im eigenen Lande nicht traute, brachte sein 
großes Vermögen in England in Sicherheit. Über Patrio- 
tismus und nationalen Egoismus entwickelt Gaidoz sehr zu- 
treffende Ansiehlen; er unterrichtet dann soiue Zuhörer über 
den Unterschied von Kasse und Nation und kommt ferner auf 



die Bedeutung der .Pans" (Pantatinismus, Panslawismus usw.), 
wobei er nicht vergißt, die Obereinkunft bezüglich der deut- 
schen Rechtschreibung zwischen dam Reich, Österreich und 
der Schweiz vom Jahre 1903 als praktischen Pangermanismus 
anzuführen. Von Belang ist dann, was über den neuerdings 
| in Erscheinung tretenden Panarabismus und den Panamerika- 
nismus gesagt wird. 

Ethnographische Politik ist weiter, was Gaidoz über die 
| OstasinUra sagt, wobei er an einen Ausspruch des Wieuer 
I Geologen Sueß anknüpft, der nur den Amerikanern, den 
Russen und den .Gelben* die Hauptrollen in der Zukunft 
zuorteilen will. Was die Japaner kürzlich leisteten, da* wür- 
den auch die Chinesen vollbringen, meint Gaidoz, und er 
führt dafür einige Belege an. In der Stadl Hankou, die 
HOO0O0 Kinwohner zählt, erscheint jetzt eine Zeitung in der 
Volkssprache, die nicht mit der Sprache der Gebildeten über- 
einstimmt und das Volk auf die kommendeu Ereignisse vor- 
bereitet; auch gymnastische Jugendvereine, von Gaidoz mit 
den Turnvereinen Jahns verglichen, werden dort gegründet, 
und chinesische Poeten dichten im ähnlichen Sinne gegen 
die Europäer, wie, was wiederum Gaidoz betont, einst Arndt 
und Körner gegen die Franzosenherrsehaft in Deutschland. 
Kiu Gesang der erwähnten chinesischen Torner lautet: 
, Schließt euch alle an unserer gymnastischen Gesellschaft! 
Chinas Banner flattert hoch über den Wolken; unsere Kraft 
wird sich verhundertfachen. Unsere Häupter führen Mil- 
lionen Jünglinge, unsere Uataillone zermalmen Europa und 
Amerika, 0 ihr einfältigen Bleichgesichter! Olaubt nur 
nicht, daß das Unglück der gelben Rasse nur noch ein paar 
Jahre dauern werde!" Seit dem Siege Japans über Rußland 
empfinden die genau mit den Chinesen vertrauten christ- 
lichen Missionare, daß eine große Veränderung hei diesen 
vorgegangen ist. Ein Schweizer Glaubensbote, Krieg, hat 
darüber belangreiche Mitteilungen gemacht und die nationa- 
listischen Vorgänge als .großes Hindernis der Evangelisatiou* 
bezeichnet. In Indien, im mohammedanischen Afrika: über- 
all die gleiche Bewegung. 

Es folgt «in Ausblick auf die .Vereinigten Staaten von 
Europa*, auf die kosmopolitischen Gesinnungen, auf die Zeit, 
in der man in Frankreich saug: 

Ju suis concitoynu de tout homme qui pense. 
L'humanite, c'est mon pays! 

während man in Deutschland dichtete: 

Wir Menschen sind ja alle Brüder, 
Hin jeder ist mit uns verwandt: 
Du Schwester in dem I/eiuwandniicder, 
Du Bruder mit dem Ordensband. 
Aber das ist ja lange her! Es ist unnütz, darüber zu 
spekulieren, ob etwa iu 50 Jahren die vereinigten Europäer 
an der Wolga gegen die Gelben kämpfen werden, deuu dann 
haben die Kriegsbedingungeo sich geändert, und vielleicht 
kämpfen dann die LnftschifTer wie jetzt die Geier iu den 
Lüften; auch England ist nicht mehr durch seine Meeres- 
wogen geschützt; Festungeu werden unnütz, da man sio von 
oben beschießt. Das ist Fortschritt, und das jüngere Ge- 
schlecht wird da noch manches erleben. .Gegenseitige 
Furcht zwischen Weißen und (Selben*, schließt der Verfasser, 
.wird die Grundlage der Weisheit und, wenn sio anhält, eine 
Wohltat für dio Menschheit sein. Denn die Herrschaft des 
Friedens unter den Menschen ist niemals auf die schöne Hu- 
manität zurückzuführen, sondern das Ergebnis einer gegen- 
seitigen furcht. 
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Die Eisenbahnen Nordamerikas. 



Die Eisenbahnen der Vereinigten Staaten sind in 
Privathandeii, tL h. sie sind bis auf gewisse Einschrän- 
kungen der Verwaltung gewisser Gesellschaften überlassen, 
an deren Spitze bis in die jüngste Zeit ausschließlich 
Gesohäftaleute und (ieldmänner standen. Dadurch haben 
diese einen großen Vorteil gegenüber deu Eisenbahnen, 
die den Regierungen gehören, nämlich die Möglich- 
keit und den Sporn iu einem schnellen Anpassen an 
eventuelle Neuerungen der Technik, und zwar wieder 
durch die Gewalt der freien Konkurrenz. Wie mächtig 
deren Einfluß ist, zeigen die verschiedenen Linien 
zwischen den größeren Städten Amerikas, bei denen 
man eine Eleganz und eine Vollkommenheit der Wagen 
findet, wie wohl in keinem Staate der Welt, während 
man andererseits auf den Linien, die noch keine Eon- 
kurrenz haben, und deren es ebenfalls eine ganze An- 
zahl gibt, eine manchmal geradezu kümmerliche Ein- 
richtung der Beförderungsmittel in den Kauf nehmen 
muß. Das Problem, das den Gesellschaften gestellt ist, 
ist allerdings auch ganz andere, wie z. B. das, das die 
deutschen Eisenbahnen zu lösen haben. Nehmen wir 
als Mittelpunkt Deutschlands Berlin an, so ist es eine 
Sache weniger Stuudon oder höchstens eines Tages, in 
jeden Winkel unseres Vaterlandes zu gelangen. Der 
Osten Amerikas, New York, Boston, Philadelphia usw., 
ist der Geschäftsmittelpunkt in den Vereinigten Staaten. 
Tausende von Reisenden schwärmen von dort aus jede 
Woche nach der anderen KQste, nach Kalifornien, oder 
nach dem Süden, nach Texas und Louisiana; abgesehen 
von den Heerscharen, die in das Herz des Landes — 
Chicago, Milwaukee, Minneapolis — ihre Schritte lenken 
müssen. Diese Entfernungen sind ungeheuer; der ge- 
radeste Weg von New York nach Los Angeles, also quer 
durch den Kontinent, hat eine Eisenbahnlange von über 
4000 englischen Meilen, d. h. mehr als dio Entfernung 
zwischen Hamburg und New York beträgt (rund 3300 
Meilen). Allein die Entfernung zwischen New York und 
Chicago beträgt mehr als 1000 Meilen oder ruud 
1610 km. Die genannten Gesellschaften haben daher 
die Aufgabe, diese gewaltigen Entfernungen in mogliohst 
kurzer Zeit in mit möglichster Bequuinlichkcit ausge- 
statteten Zügen und entsprechenden Sicherheitnnaßregeln 
zu überwindou. Die erste Bedingung, die Schnelligkeit, ist 
als von ihnen glänzend gelöst zu betrachten. Einige 
Zahlen sollen als Beleg dafür dienen ; sie sind entnommen 
dem „Official Guide", dem amtlichen Führer, Ausgabe 
August 1906, der nach den Zeitangaben der verschiede- 
nen Eisenbahnen zusammengestellt ist. Danach besitzt 
Amerika für kurze Entfernungen bis 75 Meilen 14 
Züge, die mehr als 62 Meilen die Stunde zurücklegen, 
während England nach der Mai-Ausgabe (Bradshaw's 
Railway Guide) nur zwei aufweisen kann. Neuerdings 
soll es sechs besitzeu. AUou voran ist die Pennsylvania- 
Eisenbahn mit einer Schnelligkeit von 67.26 Meilen die 
Stunde, und zwar zwischen Catndeu und Atlantic City. 

In der Schnelligkeit der Züge auf lange Entfernungen 
steht Amerika ebenfalls an der Spitze. Der schnellste 
Zug dieser Kategorie ist der der New York Central- 
Eisenbahn zwischen New York und Chicago, der die 
Entfernung von 979,52 Meilen in |s Stunden (also in 
der Stunde 54,4 Meilen) zurücklegt. 

In der Klasse der Züge auf mittlere Entfernungen 
von 75 bis 300 Meilen hat Amerika ebenfalls die Füh- 
rung. Der Zug Cleveland — Elkbart von der LakeShore 
and Michigau Southern Co. macht die Eutfornung von 



256 Meilen in 257 Minuten, alao iu eiuer Stunde 59,76 
Meilen. In diese Klasae dürften unsere schnellsten Züge 
einzurechnen sein; die zwischen Berlin und Hamburg 
(177 Meilen) laufen mit einer Geschwindigkeit von rund 
50 Meilen (80 km) die Stunde. Der einstige Staat, der mit 
Amerika einigermaßen hier konkurriert, ist England; 
jedoch bleibt auch dieses weit zurück, soweit größte 
Schnelligkeit in Frage kommt Betrachtet man jedoch 
z.B. die Anzahl der Züge, die zwischen zwei festgesetzten 
Punkten mit einer Mindestgeschwindigkeit von 50 Meilen 
die Stunde laufen , so steht England an der Spitze , und 
zwar mit 206 fahrplanmäßigen Zügen gegenüber 174 
amerikanischen. Seit dem Zeitpunkt, für den diese An- 
gaben gelten, wird sich allerdings einiges daran ge- 
ändert haben, jedoch nicht soviel, daß obige Angaben 
unrichtig goworden sind. Allerdings kommen den Eisen- 
bahnen dabei die Bedingungen des Landes zustatten. 
Denn mit Ausnahme der Gebirge, die sich im Osten und 
Westen durch das Land hinziehen, ist das Land (lach, 
die Entfernungen zwischen den Stationen — abgesehen 
vom Osten — groß. Tunnelbauten und große Brücken 
— immer mit Ausnahme einiger weniger — auf den 
langen Strecken selten. 

Auch in der inneren Ausstattung der Züge steht 
Amerika an der Spitze. Es ist dies das Verdienst der 
Pullman Co. Diese, inkorporiert im Jahre 1867, ist 
gegründet von Pullman und hat Hauptsitz und Fabrik 
in Pullman, Illinois. Der Grundgedanke ihres Gründers 
war es, ein „Hotel auf Rädern" einzurichten, so daß die 
Reisenden mit allem Komfort, den ein gutes Hotel in 
eiuer Stadt bieten kann, versehen werden können. Dieao 
Gesellschaft ist vollständig unabhängig von den Eisen- 
babugesell Schäften. Nicht nur, daß die Eisenbahngesell- 
schaften gezwungen sind, sie zu benutzen, indem sie 
deren Wagen gleichsam leihen, sie mit Heizung und 
elektrischer Beleuchtung versehen, sie.»* regelmäßigen 
Zwischenräumen reinigen lassen, reparieren und im Falle 
der Zerstörung bei einem Eisenbahnunglück sie ersetzen 
müssen; sie müssen auch für jeden laufenden Wagen 
eine Leihgebühr von 2 Cents (8 Pf.) die Meile an die 
Pullman Co. abführen. Die Einrichtung der Wagen 
selbst ist patentiert. Die amerikanischen Züge besitzen 
nur eine Klasse, deren Preis mit einor Meilengebühr von 
2 bis 2',j Cents berechnet ist. Diese Wagen sind mit 
gepolsterten Sitzen versehen, deren Lehne sich im Be- 
darfsfalle nach hinten zurückschlagen läßt, so daß sie 
nachts eine bequemere Lage der Passagiere ermöglichen. 
Auf langen Reisen wirken sie sehr ermüdend, da irgend 
eine Möglichkeit zu erfrischender Bewegung nicht vor- 
handen ist. Die Pullman -Wagen sind dagegen mit 
unUerordentlicher Eleganz ausgestattet Ein moderner 
Zug besteht gewöhnlich aus mehreren sog. Parlor Cars, 
in denen die Sitze, die bequem und mit genügend Raum 
versehen sind , nachts in ein oberes und ein unteres 
doppeltes Bett umgewandelt werden; ferner einem Din- 
ing Car (Speisewagen), in dem man ausgezeichnete 
Mahlzeiten erhält; einem Aussicbtswagen (Observation 
Car) am Ende des Zuges, der besonders große Fenster 
besitzt, mit drehbaren Ledersesseln ausgestattet ist, 
einen Ranchsalou enthält und am hiuteron Ende eine 
offene Plattform hat, auf der man eine weite Aussieht 
auf die vorbeifliegenden Länder genießen kann; und 
einem Wagen mit einer Bibliothek, einem Stenographen 
und Maschinensohreiber, einem Barbier und mit Bade- 
gelegenheiten. Man findet also in diesen Zügen jede 
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Bequemlichkeit, die man in einem Hotel zu finden ge- 
wohnt ist Der Zuschlagspreie , den man Außer dem 
regulären Preis för die Fahrkarte zu zahlen bat, iat ver- 
schieden; er richtet »ich nach der Ausstattung der Züge; 
ein Sitz in dem Parlor Car, dag Bett nachte eingerechnet, 
kostet für die Nacht 2 bis 3 Dollar. Jedoch werden 
an bestimmten Tagen sogenannte Exkursion:)- und 
Touristenzüge eingerichtet, deren Benutzung erheblich 
billiger ist. 

Die Schnelligkeit«)- und Bequemlichkeitsfrage der 
amerikanischen Eisenbahnen ist also glänzend gelöst 
Was den Frachtverkehr anlangt, so durfte sich dieses 
Urteil auch bei ibnen aufrecht halten lassen: die Fracht- 
wagen sind groß, geräumig, ventiliert und mit modernen 
Neuerungen für spezielle Zwecke versehen. 

Ich komme jetzt zu der dritten Bedingung, der 
Sicherheitefrage. Darin steht Amerika weit hinter allen 
Nationen zurück. Es ist eine Tatsache, daß es — selbst 
nach Aussage eines der größten Eisenbahn Präsidenten 
der Vereinigten Staaten , J. Hill — heutigentags ein 
Risiko ist, eine Reise zu unternehmen. Auch hier sollen 
einige Zahlen mir helfen. Die Zahlen der zwischenstaat- 
lichen Handelskommission ergeben, daß im Jahre 1905 
9703 Personen getötet und 86 008 Personen bei den 
Eisenbahnen verwundet worden sind. Von diesen sind 
688 gotötet und 7433 verwundet worden bei Eisenbabn- 
unglücksfällen. Innerhalb von fünf Jahren sind bei den 
Eisenbahnen 46 632 Personen getötet und 364 717 ver- 
wundet worden , d. h. mehr als die ganze Bevölkerung 
einer Stadt wie San Francisco. Ferner: vom 30. De- 
zember 1906 bis 30. Januar 1907 sind ausschließlich in 
Eisenbahnkollisionen oder bei sonstigen Unglücksfällen 
188 Personen getötet nnd 166 verwundet worden. Das 
sind ganz ungeheure Zahlen , wenn man dabei bedenkt, 
daß fast alle diese Unfälle hatten vermieden werden 
können. Als Ursachen sind innerhalb des erwähnten 
Monats angegeben worden : drei Zusammenstoße Kopf 
an Kopf, einmal Kopf an End, viermal offene Weichen, 
einmal defekte Weiche, dreimal defekte Schienen, zwei- I 
mal Lokomotivkesselexplosion , zweimal Springen der 
Lokomotive aus den Schienen , sechsmal Fehler oder 
Nichtbeobachten der Signale, einmal Explosion eines 
Frachtwagens, gefüllt mit Dynamit. Diese Angaben 
sprechen für einen grenzenlosen Leichtsinn der Beamten 
oder Fehler in der Verwaltung. Was ist der wirkliche 
Grund und warum wird diesen Übelständen nicht ab- 
geholfen ? 

Die Ursachen für diene zahlreichen Unfälle sind einer- 
seits in schadhaftem alten oder schlechtem neuen Material 
und schlechter Ausfübruug (Oberbau, Signal- und Sicher- 
heitsvorkehrungen usw.), andererseits in der Überanstren- 
gung der Beamten und Streckenangestellten zu suchen. 

Die 1067 Kisenbahnsysteme Nordamerikas besitzen 
288000 Meilen (=463500 km) Schienen, eingeschlossen 
alle Rangiergleise, Weichengleise usw., oder 240000 
Meilen (r— 386000 km) Hauptgleise. Von dieser 
Schienenstrecko sind nur 18 Proz. durch ßlocksignale 
geschützt. Drei Arten von Blocksignalen kommen zur 
Anwendung; das automatische System (Automatic Block - 
System) benötigt keine menschliche Hilfe, sondern ar- 
beitet vollständig automatisch mit Hilfe eine« elek- 
trischen Stromes (Track Battery), durch dessen Ver- 
tnittelung und durch ein Offnen und Schließen desselben 
durch die Räder der Lokomotive die Blocksignale auf 
die entsprechenden Stellungen gebracht werden. Dag 
zweite System ist das elcktro-pneumatiscbe Blocksystem 
(Union Electro-pneumatic System). Dieses erfordert 
menschliche Handhabung, indem der Bahnbeamte in den 
am Eingang jedes Blocks aufgestellten SignRltiirmen 



durch bestimmte Stellung von Hebeln ebenfalls elek- 
trische Ströme öffnet oder sehließt , die anderer- 
seits Ventile kontrollieren , durch deren Vermittelung 
komprimierte Luft die Signale in die gewünschte 
Lage bringt. Die dritte Methode ist ein durch direkte 
Handwirkung arbeitendes System , bei dem die Signale 
durch Hebelwirkung und direkte Drahtübertragung kon- 
trolliert werden (Manual System). 

Außer diesen Blocksystemen ist noch neuerdings ein 
Sicherheitssystem im Gebrauch, das „Train Staff System" 
genannt und als das sicherste betrachtet wird. Eine Be- 
schreibung desselben würdo zu tief in technische Einzel- 
heiten führen; es sei nur bemerkt, daß der Signalbeamte 
damit nicht nnr seinen eigenen Block, sondern zugleich 
den Mechanismus an dem nächsten Block kontrolliert, 
so daß ein Beamter genau weiß, ob der nächste seine 
Pflicht getan hat Die Haupt Ursache der vielen Eisen- 
bahnzusammenstöße in den Vereinigten Staaten liegt 
darin, daß, wie gesagt nur 18 Proz. der Schienenstrecken 
durch Blocksignale überhaupt geschützt sind; ferner 
darin, daß das Gesetz die Eisenbahnen nicht zwingt, 
solche auf allen Strecken anzubringen, und daß kein 
Gesetz die Lokomotivführer nötigt, die Blocksignale ein- 
zuhalten und zu beobachten; besonders infolge des ge- 
wissenlosen Leichtsinne« dieser Lokomotivführer müssen 
so viele Menschen jährlich ihr Leben verlieren. 

Naturgemäß sind Klagen über Klagen an die «wischen- 
etaatliche Handelskommission ergangen-, unterstützt 
wurden sie noch durch ein auffallendes Benehmen der 
Eisenbahnen während des Herbstes und Winters 1906. 
Von allen Seiten kamen Bitten um Abhilfe eines über 
den ganzen Westen Amerikas sich ausbreitenden Mangels 
au Güterwagen. 

Dieser Mangel an Wagen hat große Verluste und 
Verwirrung im Westen Amerikas hervorgerufen. Eine 
Untersuchung der zwischenstaatlichen Handelskommission 
hat ergeben, daß die EisenbahngeseUschaften es unter- 
lassen hatten , sich gebührendermaßen auf eiue starke 
Bewegung im Getreidegeschäft vorzubereiten, obwohl 
sie allen Grund hatten, eine reiche Ernte zu erwarten. 
Sie schienen in diesem Jahr überrascht zu sein durch 
die Hochflut im Getreidehandel, obwohl die Ernte nur 
wenig größer war als 1905. — Am Ende des Jahres 
1906 sind 50 Millionen Busbel Getreide (ein Busbel 
= 35,24 Liter) auf den Farmen oder den Landspeichern 
von Nord-Dakota liegen geblieben. Nor 38 Proz. der 
Ernte sind verfrachtet worden. Die großen Handels- 
speicher in Duluth, Superior nnd Minneapolis dagegen 
sind beinahe leor geblieben; zu keiner Zeit der Saison 
waren sie mehr gefüllt als bis zu einem Drittel ihres 
Raumes. Die Farmer sahen sich gezwungen, offene 
Schuppen zu bauen, um das Getreide zu speichorn, und 
dort liegen noch jetzt Tausende von Busbel. Der 
Farmer aber kann nicht verkaufen , weil der Land- 
händler nicht kaufen kann; und dieser kann nicht 
kaufen , weil die kleinen Landspeicher bis zum Bersten 
voll sind. 

Diese Bedingungen haben den Preis des Getreides in 
vielen Landorten um 2 bis 6 Cents pro Bushel herab- 
gedrückt und den Farmer, den Landhändler und 
Speieherbesitzer in schwere Verluste verwickelt. Und 
doch konnten selbst die Eisenbahnbeamten nicht be- 
haupten, daß diese Situation durch einen tatsächlichen 
Mangel an Güterwagen der Kisenbabngesellschaften 
herbeigeführt worden ist Obwohl die nordöstlichen Bahn- 
geaellschuften ihren Materialbestand aogar vergrößert 
hatten, haben sie tatsächlich weniger Getreide 1906 ver- 
schifft als in derselben Periode des Jahres 1905. 

Dor-h nicht nur die Getreidehändler haben unter dem 
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Mangel an Frachtwagen gelitten, sondern ebenso stark 
die Kohlenhändler, Minen- und Schmelzwerke und Vieh- 
händler. In Pittaburg war der Holzhandel zeitweise 
vollständig lahmgelegt; in Montana sind ganze Minen 
üescblowen worden, weil sie keine Wagen hatten, um 
ihre Erze zn verladen ; im Staate Washington sind die 
Holzmahlen geschlossen , weil sie keine Wagen erhalten 
können usf. 

Dabei kommen wunderbarerweise keine Klagen von den 
großen Trusten, sondern alle von Kleinhändlern und von 
den kleinen Landstädten, und die Nebengleise in den 
grollen Verkehrszentren waren voll von leeren Wagen. 

Die zwischenstaatliche Handelskommission hat so- 
wohl wogen der Überhandnähme der Unglücksfalle als 
auch wegen des erwähnten Mangels an Güterwagen mit 
Hilfe der Abteilung für Handel und Gewerbe Unter- 
suchungen angestellt, die folgendes zutage förderten: 

Infolge der Anstrengung der Gesellschaften, ihre un- 
genügenden Betriebsmittel bis zur äußersten Leistungs- 
grenze anzuspannen, sind die Vorschriften betreffend die 
lilocksignale meinten« unbeachtet gelassen worden; das 
heutige System hat sich als durchaus unwirksam er- 

Im anderen Falle hat sich, wie schon erwähnt, her- 
ausgestellt, dafi die Eisenbahnen es unterlassen hatten, 
sich auf eine grolle Bewegung im Getreidehandel vorzu- 
bereiten, obwohl sie guten Grand hatten, eine reiche 
Ernte zu erwarten. Die Ernte war nur ein wenig größer 
als die des Jahres 190. r >. 

Andere härtere Urteile wurden laut, die in mancher 
Beziehung einer Berechtigung nicht entbehren; und 
Zeitungen stellten selbst Untersuchungen an. Sie 
schrieben, daß die Eisenbahngesellschaf ton keinen tatsäch- 
lichen Mangel an Wagen hätten ; im Gegenteil, der Vorrat 
sei reichlich. Zwei Millionen Güterwagen seien im Be- 
sitz der Kompanien, oder ungefähr zehn Wagen für jede 
Meile. Die ganze Geschichte wäre eine Verschwörung 
der Eisenbahngesollachaften und des Kohlentrustes, um 
den Kohlenpreis heraufzusohranben. Andere gaben als 
Grund an, daß es den großen Gesellschaften erlaubt 
worden wäre, Güterwagen zurückzubehalten und sie als 
Lagerhauser zu benutzen, und das wire die Ursache 
dafür, daß so viele leere Wagen auf Nebengleisen ge- 
standen hätten. Diese letzte Ansicht fand Bestätigung 
durch den amtlichen Bericht der zwischenstaatlichen 
Handelskommission an den Präsidenten Roosevelt. 

Diese Umstände haben eine berechtigte Entrüstung 
im amerikanischen Volke hervorgerufen. Solange die 
Eisenbahnen sieb aber in Privatbänden befinden, wird 
sich durch Gesetzgebung äußerst wenig ausrichten lassen. 
Ansätze dazu sind allerdings schon gemacht worden. In 
vorschiedonon I>egislaturen sind Anträge eingebracht, 
die die Arlieitsdauer der Bahnangestellten auf ein be- 
stimmtes Zeitmaß beschränken sollen. Hat sich doch 
n. a. bei dem großen Bahnunglück bei AlU Vitita, Kan- 
sas, am 2. Januar 1907 herausgestellt, daß die ganze 
Verantwortlichkeit einem Jungen von 18 Jahren über- 
tragen worden war, der ununterbrochen sich schon 12 

dabei getötet worden. 
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Der wirkliche Grund für diese Kückständigkeit der 
Eisenbahnen Amerikas liegt Jedoch in deren finanzieller 
Behandlung. 

Die Verwaltung befindet sich in den Händen von 
Geschäftsleuten und Geldmännern. Die Eisenbahnen 
rentieren sioh vorzüglich, so daß hohe Dividenden be- 
zahlt werden. Zum Teil sind diese dazu verwendet 
worden , die Anteilscheine der Aktieninhaber durch so- 
genannte .verwässert« Aktien" (Watered Stocks) zu ver- 
mehren. Das Publikum wehrte sich gegen die Zahlung 
so hoher Dividenden und verlangt«, daß lieber die Baten 
herabgesetzt werden sollteu. Um dieses zu vermeiden, 
wendete man obiges Mittel an, vermehrte so das Aktien- 
kapital, ohne jedoch eine Gegenleistung zu erhalten, be- 
nutzte zur Deckung einen Teil der Dividenden und 
konnte natürlich nun solche nur in geringerer Höhe 
auszahlen. 

Andere Gesellschaften benutzten ihr enormes Ein- 
kommen zu den gewagtesten Finanzspekulationen. Sie 
kauften sieb gegenseitig aus und verbrauchten so das 
Geld, das besser anders hätte benutzt werden sollen. 
Ein schlagendes Beispiel für diese Kategorien ist E. H. 
Harriman. Dieses Finanzgeuie kontrolliert heute Eisen- 
bahnen, die einen Wert von dreitausend Millionen Dollar 
repräsentieren. 

Es ist unzweifelhaft, daß, hätten die Gesellschaften 
ihre Einnahmen in den früheren Jahren dazu verwendet, 
Verbesaerungen einzufahren, den Oberbau dem steigen- 
den Verkehr anzupassen , mehr Lokomotiven zu kaufen 
und mehr Beamte anzustellen, anstatt mit langer Arbeits- 
dauer sie zu überbürden und ihre Aufmerksamkeit zu 
schwächen, sich die meisten der Unglücksfälle und auch 
der Wagenmangel hätten vermeiden lassen. Um ein 
Beispiel herauszugreifen, erwähne ich die augenblick- 
lichen Finanzschwierigkeiten der „Southern Railway". 
Innerhalb der letzten Jahre hatte sie Dividenden gezahlt, 
die mehr als 28 Millionen Dollar im Wert waren ; jetzt, 
wo augenblicklich Verbesserungen nötig sind, wo ihre 
Frachtkapazität dem Verkehr nicht mehr gewachsen ist, 
hat sie kein Geld und keine Möglichkeit, solches zu er- 
halten. Harriman benutzte erst kürzlich 10 Millionen 
Dollar Kapital einer Eisenbahngesellschaft, die er kon- 
trolliert, um Anteile in einer konkurrierenden Linie an- 
zukaufen , und mehr als 100 Millionen anderer Eisen- 
bahnen, die er auch beherrscht, zu ähnlichen Zwecken, 
anstatt diese enormen Summen zum Wohle de« Volkes 
in Verbesserungen anzulegen. So kommt es, daß die 
Eisenbahnen in dem Zeitraum von 1895 bis 1905 nur 
um 20 Proz. sich ausgedehnt haben, während der amerika- 
nische Handel um 110 Proz. in derselben Zeit gestiegen 
ist. James •). Hill, Präsident der Great Nortbem-Eisen* 
bahn, erklärte, daß dio Entwickelung der Eisenbahnen vor 
einem Steinwall stände, daß 73 000 Meilen Schienenweg 
nötig wären, um mit dem Handel gleichen Schritt halten 
zu können, und daß dazu 5500 Millionen Dollar er- 
forderlich wären, eine Summe, die, wie er glaubte, die 
Vereinigten Staaten selbst nicht aufbringen könnten. 
Der Leichtsinn, mit dem die finanzielle Verwaltung seit 
Jahren gehandhabt worden ist, bestraft sich jetzt schwer. 

(Üchlutt folgt.) 



Steins weitere Forschungen In Osttnrkestan. 

Über »eine »rchäologjcchen Forschungen in Ostturkestan 
hatte Dr. M. A. Stein zuletzt im Oktober v. J. aus Kerija 
an die liondoner geographische Gesellschaft berichtet. Ks 
war davon im Globus, Bd. 91, 8. 98, die Hede. Dort wurde 
auch mitgeteilt, daß Stein wich die Jtufi>*n»tntteri in der 
Wüste jenseiu von Xija uutersucheii wollte. Hierüber bat 



er jetzt in einem Briefe an die ,Titne»* vom I.opnor unter 
dem 18. Februar d. J. berichtet. 

Danach beschäftigte Stein »ich zunächst mit der Statte 
im Norden von NJja, vu er 1001 die Ruinen einer Nieder- 
lassung aus der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts u. Chr. 
entdeckt hatte, fir grub etwa 30 Wohnhäuser aus, deren 
Inhalt an Gegenwänden de» Kunstgewerbes deutlich da» Vor' 
herrschen des griechisch-buddhistischen Kuustainnusm», wie 
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er sich im Indusgebiet entwickelt hat, beweilt. Aach wurden 
Mengen von Ilolztäfelchen gefunden, die mit der dem äußer- 
sten Nordwesten de« Indusgebieu eigentümlichen .Karnschthi- 
schrift* ! ) bedeckt waren, einem primitiven, mit viel Sanskrit 
gemischten Hindudialekt. Die Täfelchen enthielten Briefe, 
Akten, Rechnungen usw. Ein besonders interessanter Fund 
wurde in der Wohnung eine» Lokalbeainteo gemacht, Diener 
besaß nicht nur ganze Packen von Papier und Tafeln, son- 
dern auch ein kleine« Archiv. Dutzende unversehrter Bieget 
an* Ton nach Art der griechisch-römischen Gemmen fanden 
sich da neben chinesischen Siegeln, >o «laß man au die 
zwischen dem klassischen Westen und dem fernen Osten 
vermittelnde Rolle Skythiens erinnert wird. 

Auf seiner Reise durch die Wüste zwischen Nya und 
Tachertschen löste Stein ein wichtiges archäologisches Pro* 
hlem. Ilsuan-Tsang , der große chinesische Pilger, der dort 
um das Jahr 045 hindorefakam, begegnete zehn Tagereisen 
weit nicht einem einzigen bewohnton Ort, sah aber halbwegs 
in der Wüste die Ruinen einor allen, »erlassenen Siegelung. 
Beine Angaben treffen nun vollständig auf eine Ortlichkeit 
am Flusse Ender«: zu, wo Stein früher die Ruinon eines im 
Bande vergrabenen Forts gefunden hatte. Inschriften be- 
sagten, daß der Ort gegen den Reginn des 8. Jahrhunderts 
beisetzt gehalten und bald darauf seit der tibetanischen In- 
vasion verlassen wurde. Die Frage war, ob es sich hier um 
ein gut bestimmtes geschichtliches Ereignis handelt, um eine 
alt* Ansiedlung, die verlassen worden Ist, um einige Jahr- 
hundert* später wieder besetzt zu werden. Stein fand jetzt, 
daß die das alte Fort umgebenden Dünen sich seit seinem 
ersten Besuch verlegt und nicht weit davon mehrere Reste 
ehemaliger Wohnhäuser freigelegt hatten. In diesen Ruinen 
förderte er Holldokumente in „ Karosch thischriff zutage, 
die unzweifelhaft dem Ende de* 3. Jahrhunderts angehören. 
Die Feststellung ist wichtig, daß die zweite Hälfte das 7. Jahr- 
hundert», wo die von Hsuan-TBang gesehene, in Ruinen lie- 
gende Ansiedlung wieder erstand, genan die Zeit war, als 
die Wiederherstellung der chinesischen Herrschaft in 0,t- 
turkestan der Gegend eine Periode des Friedens und Gedeihens 
brachte. 

Das Beispiel von Tschertscbvn , wo Stein im November 
durchkam, zeigt aufs beste den Wechsel, den in verschiede- 
nen Zeiträumen diese isoliert am Biidrande der Wüste von 
Tnrkestan gelegeucn Kolonien durchgemacht haben. Ein 
buddhistischer chinesischer Pilger fand 519 die Oase nur von 
etwa 100 Familien bewohnt. Hauan-Tsaug sah dort 12i Jahre 
später die Hauern einer verlassenen Btadt- Kurze Zeit nach 
seiner Durchreise und noch Wiederherstellung der chinesischen 
Herrschaft wird Tscbertsehen wieder als eine bedeutende 
Örtlich keit erwähnt. Die Beschreibung der .Provinz Tscher- 
techen* durch Marco Polo spricht von zahlreichen Städten 
und Dörfern. Aber gegen Ende des in. Jahrhundert« war 
alle Kultur verschwunden. Aufs neue von den Chinesen be- 
sätet, die dort vor 80 Jahren eine kleine Strafkolonie an- 
legten, ist Tschertschen heute oine Oase von andauernder 
Ausdehnung. 

Am «. Dezember brach Stein mit einer zahlreichen Ar- 
beiterkoloune und Lebensmitteln für einen Monat nach 
dem Lopnor auf. Seine Reiseroute entsprach im allgemeinen 
der des Dr. Med in von 1900, aber das Aussehen der Gegend 
hatte sieb beträchtlich geändert. Die großen, vom Wasser 
des Tarim gebildeten Lagunen in nördlicher Richtung waren 
sozusagen vollständig ausgetrocknet, und das Wasser der in 
den Einsen kungeu zurückgebliebenen wenigen Ijiclieu war so 
mit Salz gesättigt , daß es trotz der starken Kälte nicht ge- 
froren war. An von den Winden erodierten und denudierten 
Btellen der Wüste fand man zahlreiche bearbeitete Feuersteine 
und Steiugcratc, ebenso Bruchstucke grober Töpferarbeit. 
Am 17. Dezember lavierte Stein an den Ruinen „von Btupa"*). 

') In früheren Berichten nh ,un!-ekauute Sprach« Je» alten 
KhoUn" brieicbnel. 

*) Die Ortsangabe Itt unvenitKt»tlic!i, Ja Sin»* im »llj-rmrinrn 
.Turm* bedeutet. Vielleicht Uilelit »ieli dieAninil* auf die Stätte 
der alten Stadl Uf. 



wo er 11 tagige Ausgrabungen vornahm. Der Wind hatte 
unter den aus Holz und Gips errichteten Behausungen ge- 
waltige Verwüstungen angerichtet, aber eine große Zahl 
hatte sich unter einer Sandschicht gut erhalten. Hier fand 
Stein in etwa 30 m Tiefe eine ziemlich betrachtliche Menge 
von Manuskripten auf Holz und Papier. Die meisten sind 
chinesisch und müssen noch genau untersucht werden. Doch 
sind unter ihnen auch zahlreiche Karoschthi - Schriftstücke 
vorhanden, woraus hervorgeht, daß jene« für die Dokumente, 
der Stätte von Nija verwendete primitive Hinduidiom auch 
am I.opnor gebraucht worden ist, ebenso in der Verwaltung 
wie im Privatverkehr. Im Hinblick auf die große Entfernung 
zwischen dem Lopnor und Khotan hat die Verbreitung dieses 
Himluidiom» bis in den äußersten Osten des Tarimbeekens 
eiue besondere historische Bedeutung. Die Übereinstimmung 
der Formte des Baustils, der Holzornamenlik und der Er- 
zeugnisse des Kunsthandwerks usw. in dem ganzen Gebiet 
und auf der Butt« von Nija ist nicht weniger bedeutsam; 
denn man kaun daraus nach Stein mit ausreichender Oewiß- 
heit trotz des Mangels direkter chinesischer Dokumente den 
Schluß ziehen, daß die Lopnorruinen um dieselbe Epoche, 
d. h. gegen Ende des 3. nachchristlichen Jahrhundert» ver- 
lassen worden sind. 

Die Unuptgruppe dieser lopnorruinen stellt die Reste 
einer kleinen befestigten chinesischen Station dar. deren Gar- 
nison die von Sauchou im äußersten Westen von Kausu nach 
den Oasen und nordwärts gegen den Tarim führende Straße 
zu überwachen hatte, und die Kolonie in der Nähe jenes 
Pontens leitete ihre Bedeutung mehr aus den Beziehungen 
zu China als aus der örtlichen Kultur her. Das erklärt auch 
die verhältnismäßig große Zahl der buddhistischen religiösen 
Bauten. 

Nachdem Stein am 'J». Dezember hier seine Forschungen 
beendet hatte, schickte er den größteu Teil seiner Karawane 
mit den Fundstücken nach Abdal zurück und wanderte mit 
einigen Begleitern nach Südwesten in den unerforschten Teil 
der Wüste hinein. Nach siebentägiger Reise aber die unter 
der Einwirkung des Windes wachsenden Sandhügel erreichte 
er den Taritn. Dieser Teil der Wüste unterscheidet sich von 
den übrigen. Der Boden ist nicht von Dünen bedeckt, wa» 
zu zeigen scheint, daß es sich dort um ein alte* Seebett han- 
delt. Die Reihen erstorbener Bäume, die auf der Hinreise 
*o häufig angetroffen worden waren, und die die Ufer ehe- 
maliger Lagunen oder Flüsse bezeichnen, fehlen hier ebeu- 
falla. 

Schließlich nahm Stein seine Grabungen in Miran wieder 
auf. Die Auabeute bestand unter anderem aua etwa 10OO 
tibetanischen Dokumenten. Wichtig sind ferner die Kuust- 
rcat«, die aus den Trümmern der buddhistischen Heiligtümer 
herausschauen. Diese müssen schon vier bia fünf Jahrhunderte 
vor der tibetanischen Invasü>n in Trümmern gelogen haben. 
In einem von ihnen fanden sich gewaltige Reliefs, die sehr 
enge Beziehungen zur gräcobuddbiatiachen Architektur der 
ersten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung darstellen. In 
überraschender Art enthüllt sich dieser Einfluß der klassi- 
schen Kunst in den schönen Fresken, die in der Stupa die 
Reste der Mauern der beiden kreisförmigen Tempel bedecken. 
Die zahlreichen, Szenen aus der buddhistischen Legende dar- 
stellenden Malereien sind bemerkenswert infolg« der ge- 
schickten Anpassung der klassischen Formen au Hinduideen 
und -Vorlagen. Die Figuren der Säulenfresken sind derart 
„abendländisch* sowohl iu der Erfindung wio in der Aus- 
führung, daß mau gewärtig wäre, sie eher auf den Mauern 
einer römischen Villa als in buddhistischen Heiligtümern an 
den fernsten tlrcnzen Chinas zu linden. Besoudera kontra- 
stiert eine Gruppe junger Leute vou sehr malerischer Kom- 
position und zierlicher Ausführung, die die verschiedenen 
Lebensfreuden darstellt, in eigentümlicherweise mit der öde, 
die in der Wüste ringsum, in der ganzen Gegend herrscht. 
Karoschthi -lu*cb.rifieu, zur Seite der Fresken angebracht, 
um! Stücke Seide, die Legenden der nämlichen Schrift tragen, 
verweisen auf das 3. Jahrhundert als die Zeit, in der etwa 
die erwähnten Heiligtümer verlassen worden sind. 
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— Bau einer Tel e g r a ph e n I i n i e zwischen Tim- 
buktu und Sind er. Kin Kegieruugsdckret vom '.'S. April 
ordnet die Eröffnung der Arbeiten zum Bau einer Tele- 
graphenlinie von Timbuktu nnrb Niamey (olterhalb 8ay am 
Niger) und Sinder au. Die Kosten «ind auf 2 Millionen Frank 
berechnet und werden von der luo-Milli<<uetmtileihe Bedeckt, 



zu deren Aufnahme das Gouvernement von Franziwlah-West- 
afrika durch Gesetz vom Januar ISO" ermächtigt ist. 
Die Linie ist isoo km lang und von Bedeutung für die Ver- 
bindung des Niger-5lilitärterritoriums mit den Besitzungen 
am Tsadsee. Dieser Bau und noch mehr die ebenfalls be- 
ule! begonnene Ausdehnung des algerischen Tele- 
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graphennetzes nach dem Tuat (Adghar) und weiter durch 
di» Wärt« nach Timbuktu beweisen , daß Frankreich die 
mittlen- Sahara nunmehr ganz in »einer iland za haben 
glaubt, wm nach allem, wa» man «Der »eine Erfolge dort 
gehört hat, ohne Zweifel auch zutreffen dürfte. 

— Bau der Eisenbahn von Conakry zum Niger. 
Am 26. April ist ein neues Teilstück der Eisenbahn Conakry- 
Niger dem Verkehr tibergelien wurden. Dio Arboiten geben 
jetzt bis zum Knnkurerlusse und werden gegen Ende dieses 
Jahres den Kunipaß bei Timbo in Futa Djallon erreichen. 
Hier, auf dem gesünderen Uochiand, soll auch eine passende 
Stelle für die künftig« Hauptstadt von Französich-Guinea 
ausgesucht werdeu. E« wird darauf gerechnet, daB die Bahn 
im Jahre 1910 ihr Endziel, Kurusaa am oberen Niger, er- 
reichen wird. Lange ist es mit diesem Hau etwas langsam 
vorangegangen. Nachdem Französisch- Westafrika ab-r nun 
seine große Anleihe bekommen hat, dürften die Arbeiten 
schneller gefördert werden. 



— Zur Frage nach dem Alter der 8irobabyekultur. 
Es war vorauszusehen, daß mit der Bekanntgabe der An- 
schauungen des Prof. Kandall-Maclver das Problem des Alters 
und der Herkunft der Ruinen ltbodesias noch nicht entschieden 
»oin würde. Maclver hat mit seiner .Mittclaltertheorie* 
zwar zahlreiche Anhänger, aber im einzelnen wie im ganzen 
auch auf vielen Seiten Widerspruch gefunden. In der Be- 
sprechung de» Maelverscheu Werkes „Mediaeval Rhodesia" 
durch Prof. Passarge im Globus, Bd. 91, 8.229 bis 232, wurde 
auf einen auffalligen und nicht zu ignorierenden Gegensatz 
zwischen den Feststellungen Maclver« und deneu K. N. Ilalls 
bezüglich der für die Beurteilung des Alters des elliptischen 
Tempels von Bimbabye überaus wichtigen Funde von mittel- 
alterlichem arabischen Glas und Nankingporzellan verwiesen. 
Hall, der den Ruinen eine jahrelange Tätigkeit gewidmet 
hat, hatte auf das Bestimmteste angegeben, daß er diese 
Dinge nicht in den unteren und Ältesten Schichten angetroffen 
hatte, während Maclver beides auch ganz unten gefunden 
haben wollte. Für Maclver galten dieses Ii las und dieses 
Porzellan als eines der wichtigsten, ja vielleicht als das wich- 
tigste Beweismittel dafür, daB die ältesten Teile von Bimbabye 
nicht älter als das lt5. oder 15. Jahrhundert seien, daB man 
hier also Kaffemkultur, nicht altsemitische Kulturreste vor 
sich habe. Hall hält nach wie vor an seiner Anschauung 
feit, da» man es hier in Rhodesia zum Teil mit altsemiti- 
sehen Bauwerken zu tun habe, und hat unter anderem in 
einer Zuschrift an die Londoner geographische Gesellschaft 
(„Geogr. Journ .", Juni 1907) sich über die Legerungsvcrhält- 
nisae einzelner Funde ausgesprochen. (Iber das Nanking- 
porzellan sagt er dort: Es wurde vor zwei Jahren berichtet, 
daB Maclver solches unter den Fundamenten der Haupt- 
mauer des elliptitoheu Tempel* in Bimbabye gefunden habe. 
Das ist nach den Untersuchungen jener Fundamente natür- 
lich unmöglich. Aber Maclver hat innerhalb des Tempels, 
in einer größeren Tief» als die Fundamente der südlichen 
Hauptmauer, und lim nordnordöstlich von ihr ein Stück 
chinesisches Porzellan gefunden, und zwar in einem Boden, 
der 1893 bis 1894 von Antiquitätenjägern und Goldsuchern 
durchschnitten worden ist. Diene hatten den ursprünglichen 
Boden und alle Stein- und Zementaulageu aufgebrochen und 
die Schichten und Trümmer hoffnungslos durcheinander ge- 
mischt. , In diesem gestörten Boden wurde das Stück Nan- 
kingporzellau gefunden, und in einer noch größeren Tiefe 
sind, wie ich schon in meinem „Great Zimbabwe" festgestellt 
habe, auch eine Selterwassertlascbe, das braune Glas und das 
Drahtgeflecht einer Kognakllasche, eiue Tonpfeife und ein 
Regenschinngestell gefuuden worden. Unter solchen Um- 
stauden entdecktes Nankingporzellau kann keine "starken 
chronologischen Daten" für die Bestimmung der Zeit liefern, 
in der die Hauptmauern des Tempels errichtet worden sind.* 
— Hall, der die Ruinenntatten inzwischen von neuem besucht 
hat, kündigt das Erscheinen eines Werkes „Ancient and Me- 
diaeval Rhodesia* an, in dem er eingehender auf die ganze 
Frage zurückkommen will. 

— In einem Aufsatz über „ Phy Biographische Pro- 
bleme und Studiun in Böhmen" (Lotos, Neue Folge, 
1. Bd., Nr. 5, Prag 1907) behandelt Karl Schneider nach 
einer kurzen Schilderung der allgemeinen Züge in der Ober- 
fläche Böhmens die morphologischen Verhältnisse der Flüsse 
Beraun und Moldau, sowie die der Eger. Von letzterer wird 
ein Beispiel der Abschneidiiug ••liier FluGschleife durch Be- I 
Schreibung und Abbildung gegeben und aus den Verhältnissen 
der Egerterra«seii die interessante Schlußfolgoruug gezogen, 
daO die F.ger heute ein *tiirker«> Gefällt' besitzt »I» iti der I 



Diluvialzeit. Dann folgt eine kurze Skizzierung des FluB- 
Systems der Sazawa, und der Schluß handelt von der Struk- 
tur des Duppauer Vulkangebiete«, das nach Schneider einen 
sehr komplizierten Aufbau besitzt. Gr. 



— Zur Morphologie der Umgegend von Brunnen- 
Schwyz am Vierwaldstatler See hat J. Früh (Ekl. geol. 
Helvet., IX, Nr. 3, 1907) einen kleinen Aufsatz geschrieben, 
in dem er als die Physiognomie der Gegend bestimmend und 
die Hiedelungen itiilbedingeud drei Kleinformen hervorhebt 
Das sind erstens die das breite Muottatal beiderseits einrah- 
menden Terrassen am Urmiberg, dem Ausläufer des Rigi- 
stocks, und bei Ingenbohl, am Nordwestende des Azenborjts, 
zweitens der eigentümliche Inselberg .Burgbügcl* in Bruunen, 
auf dem das Hotel du Parc steht , von dem es noch zweifel- 
haft ist, ob er aus anstehendem Gestein besteht oder aus 
Gesteinsschutt zusammengesetzt ist, und drittens die teilweise 
sumpfige und moorige Taleben« der Muotta selbst. Wegen 
der Einzelbeschreibuug sei auf den Aufsatz verwiesen. Gr. 



— In der Deutschen geologischen Gesellschaft (Beriebt im 
Jahrg. 190«, Nr. 8 1«) sprach Prof. Steinmann über .Dilu- 
vium in Südamerika" und gab eine Übersicht über diesen 
Teil der Ergebnisse seiner südamerikanischen Studienreise, 
aus der wir folgendes hervorheben: Spuren der Eiszeit reichen 
über den gauzen Gebirgszug vom Kap Horn bis zur Sierra 
Nevada de Santa Marta. Sie sind dort als glaziale Bildungen 
genau in der nämlichen Weise entwickelt, wie in den gut 
studierten Teilen der nördlichen Halbkugel; wo sich Inland- 
eis heruntersenkte, wie im Magethaes-Gebiet, entsprechen sie 
denen Norddeutschlands oder des nordamerikanischen Seen- 
gebietes; wo sich das Eis in tiefen Tälern ins Meer senkte, 
wie im patagonischen Archipel, den Fjorrigebieleu Norwegens 
nnd Alaskas; im mittleren Patagonien und Südchile weist die 
Kordillere Randseen alpinen Charakters, umgrenzt von End- 
moränen, auf, und im trockenen Hochgebirge Bolivias finden 
sich ungeheure Rndmnräncnwalle, hier erscheint der Typus 
des Moränenamphitheaters von Ivrea. Auch der Erhaltungs- 
zustand ist der gleiche in Südamerika wie auf der Nordhalb- 
kugel, so daß daraus ernste Bedenken gegen eine abwechselnde 
Vereisung der beideu Halbkugeln abgeleitet werden müssen 
und die südamerikanische , Glazialzeit" der europaischen und 
nordanierikaniscben als gleichalterig angenommen werden 
kann. Die fluvioglazialen Bildungen drängen zur Annahme 
einer Mehrheit von Eiszeiten; es sind in Südamerika auch 
drei Schotter festgestellt worden, unseren »drei Terrassen* 
entsprechend, von denen der älteste abweichendes petro- 
graphisches Verhalten und tektonische Störungen aufweist; 
er ist von Steinmann als Jujny-Schichten bezeichnet worden. 
Limnoglaziale Bildungen treten hauptsächlich als Kalktuffe 
auf; in ihnen fand sich merkwürdigerweise an einer Stelle 
der ,Tinnllth", der auch aus dem Mono- und Lahontansee 
Nordamerikas bekannt ist. Als äologlaziale Bildung werden 
die Pnmpaslehme bezeichnet, die unseren Lössen in Auftreten, 
Gliederung und Verband mit den übrigen Glazialbildnugen 
so entspreche», daß die Übereinstimmung unerklärlich wäre, 
wenn man nicht für die Losa» Argentiniens und des Rhein- 
gebiete« gleiche und gleichzeitige Entstehung annimmt. Da 
sich also diese Absätze und Erscheinungen ohne Zwaug mit 
denen auf der Nordhalbkugel parallelisieren lassen, wird man 
gut tun, auf alle Erklärungsversuche für Eiszeiten zu ver- 
zichten, die nicht allgemeiner Natur sind. Die ältesten siche- 
ren Spuren des Menschen reichen in Südamerika zurück bis 
zu den jüngsten Schichten des alteren Löß. Gr 



— In einer Broschüre , Deutach-Südwestafrika, amtlicher 
Ratgeber für Auswanderer" (Berlin, Dietrich Reimer, 1907, 
1 M.), die für alle, die drüben als Farmer ihr Glück ver- 
suchen wollen, nützlich« Angaben euthält, werden unter an- 
derem auch die Wasserverhältnisse des Hererolandes 
besprochen, das jetzt der Besiedelung durch deutsche Aus- 
wanderer geöffnet worden ist. Das Land ist, *o beißt es dort, 
mit nahrhaftem Gras und anderen Futterpflanzen bedeckt. 
Es stellt sich aber einer richtigen Ausnutzung dieses Futter- 
reichtums da» Hindernis entgegen, daß die Tränkstellen für 
da» Vieh spärlich sind, weit voneinander entfernt liegen, oft 
nur weuig und gegen Ende der trockenen Jahreszeil wohl 
auch gar kein Wasser haben. Wirkliche Quellen, die eine 
länger« Strecke fließen, sind selten. Die Gewässer der Regen 
zeit durchtränken jedoch diu Schwemmland, den Sand und 
das mürbe, durchlässige Gestein in den Flußbetten und Tal- 
zügen so reichlich, daß das Wasser dort, meist ziemlich nahe 
der Oberfläche, sich lange Zeit hält- Vielfach reicht der 
Wa**ervorral. Iii« zum Beginn der nächsten Regenzeit. Je; . 
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weiter die trockene Jahreszeit voreohreitet, desto tiefer linkt 
der Wasserstand. Die Herero hatten überall dort, wn neb 
erfahrungsgemäß das Wasser am längsten hielt, Löcher ge- 
gr»l»;ti, aus denen sie ihr Vieh mit Hilfe von Schöpfeimern 
tränkten. An manchen Stellen tritt das Wasser, durch unter- 
irdische Felsbänke oder ähnliche Hindernisse herangedrängt, 
so weit zutage, daß das Vieh ohne Scböpfvorrichtungen ge- 
tränkt werden kann. Wahrend de« Hereroaufstaude* sind 
zahlreiche, den Weißen bisher unbekannte Wasserstellen auf- 
gefunden worden, namentlich im Osten des Herurolandes, 
trotzdem reicht «Ii« Zahl der bekannten und das ganze Jahr 
aicher ausdauernden Wasserstellen dort zu einer Bewirtschaf- 
tung des grollen Weidegebiets nicht aus. Ks bedarf daher 
zur vollen wirtschaftlichen Ausnutzung dieses Gebiets der 
Waamrerschlieflung durch Brunnenbohrungeu oder Dam in - 
anlagen in größerem Maßstäbe. Zur rationellen Bewirtschaf- 
tung einer Farm von 10 000 ha bat der Farmer wenigstens 
drei bis vier Tankstellen nötig. Bei Kleinviebzucht erhöht 
sich diese Zahl, da der Kaum um die Wasserstelle» bald ab- 
geweidet ist, und das Kleinvieh zwischen Weide und Wasser 
dauernd nicht so grüß« Entfernungen zurückzulegen vermag 
wie das Rindvieh. Die Anzeichen sprechen dafür, daß sich 
durch Bohrungen und kleinere Dammanlagen in den meisten 
Fällen genügend Wasser wird beschaffen lassen. 



— Der Kontrolleur der französischen Bergwerke in Indo- 
China, Mansuy, hat bei dem Dorfe Pho-Binh-Gia, 75km 
nordöstlich von Lang-Son in Tonkin, Höhlenforschungen 
ausgeführt, die zu dem belangreichen Ergebnisse einer 
prähistorischen Bevölkerung Uintenndiens führten (L'Anthro- 
pologie 1907, 8. 235). Unter einer mit Asche durchsetzten 
Kulturschicht der Höhle, die zwischen 1 und Sin stark und 
versintert war, fand er polierte Steinbeile, darunter solche 
aus Chloromolanit, Schaber, Ahlen, Muschelringe, sehr rohe 
Gefäßso.herben , kurz, einen Inhalt, wie er jenen der alten 
europäischen Höhlen gleicht; anch Schleifsteine fehlten nicht. 
Zwischen diesen Dingen lagen fünf Skelette, zwei von Kin- 
dern und drei von Erwachsenen, die aber mit Ausnahme Von 
zwei Schädeln schlecht erhalten waren und nach Paris znr 
näheren Untersuchung gesendet wurden. 



— Der ebenso großartig wie genial angelegte Plan des 
vor wenigen Jahren verstorbenen Dresdener Geologen Dr. 
Alphons Stübvl über die Schaffung eines Museums für 
vergleichende Länderkunde wird sich bei der ungeheu- 
ren Ausdehnung, die eiu solches annehmen muß, will es nur 
einigermaßen vollständig sein, kaum an einem Orte ver- 
wirklichen lassen. Indessen sind die Anfange, die Stiftung 
der eigenen bedeutenden Sammlungen Stubeis an das Museum 
für Völkerkunde in Leipzig, schon an und für sich eine her- 
vorragende Gründl ago, ein Museum für sieh, das jetzt unter 
der Leitung von Prof. Dr. W. Bergt steht, der im Jahrbuch 
des Leipziger Museums für Völkerkunde (I, 1906) einen 
Bericht über die Kntwickelung und den gegenwärtigen Stand 
der Stubel sehen Stiftung veröffentliehte. Südamerika, Stübels 
zehnjährige* Forschungsgebiet, ist dabei in Karten, Abbil- 
dungen, Gesteinsproben wesentlich vorherrschend, doch glie- 
dern sich allmählich auch die übrigen Erdteile besser an. 
Am wichtigsten erscheinen die Teile des Museums, die sich 
auf den Vulkanismus beziehen, und hier heißt es in dem Be- 
richte: .Sein vulkanisches Material trug an erster Stelle dazu 
bei, dem Studium des Vulkanismus in den letzten zehu 
Jahren einen neuen Aufschwung zu geben. Neue Ansichten 
über das Wesen des Vulkanismus sind an der Hand dieses 
Materials ausgesprochen und begründet worden. Kine lange 
Beihe von Abhaudluiigeu, die teils für, teils gegen dies« An- 
sichten Stellung nehmen, ist erschienen.* Das Htübelscbe 
Museum steht gegenwärtig in einem 330 qm umfassenden 
Saale mit vielen Querwänden, so daß 88 Ölgemälde und Hun- 
derte von Abbildungen, 9 Reliefs, 16 Schaupulte und 'U Vor- 



— Die ,Dene-hole»' genannten künstlichen prä- 
historischen Kreidehöhlen Englands, deren Ursprung 
noch ganz dunkel ist, finden sich in großer Zahl in der 
Nachbarschaft von Bexley, etwa s km von Woolwicb, und in 
geringerer Zahl bei Graya in Essex und au vielen anderen 
Stellen im Gsten, Südosten, Süden und Südwesten der Insel. 
Wie in der englischen Wucbeu*cbrift „Naturo" vom 6. Juni 
mitgeteilt wird, haben neuere Forxcbuugen in iiineu einige 
weitere Beweise für ihr Alter zutage gefordert uud etwas 
mehr Licht auf die Krage ihres Ursprung» geworfen. Als 
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kürzlich bei Gravesend ein Schacht gegraben wurde, ent- 
deckten die Arbeiter den unteren bianenkorbförmlgeu Baum 
eines Dene-hole, der fast ganz mit Schutt gefüllt war. Er 
wurde davon gereinigt, und in dem Sand und der Erde 
wurden mehrere teilweise bearbeitete Feuersteinäxte zu- 
sammen mit Knochen und Schädel eines Tieres, wahrscheinlich 
eines Wolfes, gefunden. Die Wände waren mit Uack- 
spuren bedeckt, die von einem hölzernen oder Knochen- 
werkzeug, vermutlich einer aus einem Geweih gefertigten 
Hacke, herrühren. 



— über die Handelsbeziehungen zwischen Japan 
und Slngapore teilt die .Österreichische Monatsschrift 
für den Orient" (Mai 1807) Folgendes mit: Di« Artikel, die 
Japan nach Singapore ausführt, sind vornehmlich Streich- 
hölzer, Kohle, Kupfer, Textilwaren und Reis. Der Wert des 
Streichholzexports Japans nach Singapore beträgt SöOOOOü Yeu 
und ist jeder Konkurrenz überlegen. Der Wert der Kohlen- 
ausfuhr wird auf 7 000000 Yen geschätzt. Der Gesamtwert 
der japanischen Ausfuhr nach Singapore betrug in den vier 
letzten Jahren in Yen: im Jahre 1903 7&00000, im Jahre 
1304 ebensoviel, im Jahre 1905 «300000 und im Jahr« 1906 
9400000. Der Rüekgaug in den Jahren 1904 und 190* wird 
dem Einfluß des russisch -japanischen Krieges zugeschrieben. 



— Über die Oberf lächenhildungen Mittel-Ost- 
bottnlens uud ihre Entstehung (Titel einer Abhand- 
lung, Helsingfors 1907) hat J. Leiviskä «ehr fleißige Beob- 
achtungen in dem Gebiet zwischen der Surmenselkä genannten 
Wasserscheide und der Küste des Rottnischeu Meerbusens von 
Kokkola bis Outu angestellt Die I-aurl schalt*- und Ober- 
rlächenformen sind dort hauptsächlich von drei Faktoren be- 
dingt: vom Meer, aus dem das Land noch heute emporsteigt 
wie dies auch früher geschehen, so daß jeder Punkt dea 
Landes einmal Küste gewesen ist und von den an der Küste 
wirksamen Akkumulations- und Eroaionavorgängen berührt 
wurde; vom Inlandeis, das hier, wie überall in Finnlaud, 
Spuren seiner Erosion und mannigfache Arten Ablagerungen 
hinterlassen hat; drittens beruht der Charakter der Gegend 
in vieler Hinsicht auf dem Berggrund, von dem auch die 
losen Bodenarten hauptsächlich stammen. Von den vielen 
Einzelergebnissen seien nur folgende in Auswahl mitgeteilt. 
Der Felsgrund besteht namentlich aus Gneis und Granit, die 
von breiten Tälern durchzogen werden, die wie die Becken 
in der Mehrzahl ihr Vorhandensein nicht der Erosion durch 
Eis, sondern präglazialen, zum Teil tektoniacben Vorgängen 
verdanken. Die Formen der Kundhöcker sind, wie die ande- 
ren Felsen, hauptsächlich durch dieBankung und KlufUysteme 
bestimmt; die Glazialerosion hat dann bezüglich der Felsen 
vorzugsweise eine gleichsam abschälende Tätigkeit entfaltet, 
indem sie eine Lage nach der anderen abgetragen hat. Wo 
dagegen die Bankung und die Zerklüftungsrichtungen fehlen, 
haben sich die Felsen gewöhnlich nicht zu Rundhöckern 
entwickelt. A n der Umlagerung der losen Bodenarten, die den 
Berggrund bedecken, hatte dagegen das Eis großen Anteil und 
schaffte so morphologisch wichtige Ablagerungen der Grund- 
moräne.^als deren Spezialformeu Rlockhüge], Steininseln, Mo- 
Kapitel ist der Beschreibung der Aaar uud Sandfelder ge- 
widmet, in dem der Verfasser sich nach Anführung seit- 
heriger EnUtehungstheorien auf Grund seiner Beobachtungen 
dahin ausspricht, daß die Form des Äses das Ergebnis einer 
von den Seiten her erfolgten Anhäufung ist, und darauf eine 
neue Art ihrer Entstehuug aufbaut. Andere glaziale Bil- 
dungen werden nur kurz berührt, dagegen wieder ausführ- 
licher die Meereaablagerungen besprochen, die als Lehme 
und Tone zwischen den Glazialablagerungcn weit verbreitet 
sind. Morphologisch von Interesse sind ferner die Land- 
I Zungenspitzen, Haken, die als Fortsetzungen von As- und 
Sandfeldgebieten auftreten und für aufsteigende Aatüldungen 
angesprochen werden, sowie die seltenen Dunenlandschaften. 
Der Schlußabschnitt behandelt die Uferwällo. die in ver- 
schiedenen Gegenden in verschiedenen Höhen auftreten, ohne 
daß ein Zusammenhang zwischen ihnen zu beobachten ist, 
und die Küsten Verschiebungen, bezüglich deren Verfasser auf 
Grund seiner Studien zu der Überzeugung gekommen ist, 
daß der Meeresxpiegel hier seit der Eiszeit kontinuierlich ge- 
sunken ist, wonach die seitherigen Angaben über die Grenzen 
des Ancylussees und Litorinameure* der Revision bedürftig 
sind. Der Arbeit sind '^0 nach Photographien gefertigte, 
vorzüglich gelungene Laiulschaftubilder uud drei Karten bei- 
gefügt. Gr. 



IM. Druck l'riedr. Vicweg u Sohn, Br»UE»chwcta. 



Digitized by Google 



GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- und VÖLKERKUNDE 

VEREINIGT MIT DEN ZEITSCHRIFTEN : „DAS AUSLAND" DND „AUS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEGEBEN VON H. SINGER UNTER BESONDERER MlTWIRKUNt) VON Pkui. Dr. RICHARD ANDRER. 

VERLAG von FRIEDR. VIEWEG & SOHN. 



BRAUNSCHWEIG. 22. August 1907. 

Kttbdnck nur n*eh CTb«Minttii B h mit dar V«U».h»ndl»«g gMUttot. 



Bd. XCII. Nr. 7. 



Streifzüge in den Rocky Mountains. 

Von Karl L. Hei 



II. Nach Leadville. 
Zu jenen Staaten der großen amerikanischen Republik, 
die neben ausgiebigsten Reichtümern an schwarzen 
Diamanten, Gold, Silber und Kupfer auch dem Auge des 
Naturfreundes eine überreiche Fülle der großartigsten 
Naturszenerien bieten, gehört unbestritten Colorado. 
Hier bat die Natur in verschwenderischster Auswahl 
ihren Tisch für alle diejenigen gedeckt, die einzudringen 
wünschen in die Geheimnisse der Gebirgsbildung und 
der Bildung gewaltiger Canon - Schluchten , diu lernen 
wollen , wie einst yor ungezählten Jahrtausenden die 
Kräfte des Feuers und Wasser« jene oft bizarren Berg- 
formen erzeugten, die dem Beschauer als das Werk 
plutoniscber Erdgeister erscheinen und ihm gar manche 
Rätsel zur Linning aufgeben, die seiuen Scharfsinn an- 
spornen. Aber neben jenem mehr idealen Genuß hat 
auch der praktische Mensch hier seine Rechnung ge- 
funden: er hat die Gewinn und Reichtum bringenden 
Krzadern gezwungen, ihre Schätze herauszugeben, und 
hat blühende Gemeinwesen da geschaffen, wo einst nur 
Hären, Elche und Wölfe hausten und Schneo und Eis 
die Stellen bedeckten, wo heute tausend fleißige Hände 
sich regen in geschäftiger Eile und nie rastendem 
Gewerbefleiß. 

Hoch obon in den Wolken, am Fuße gewaltiger 
Gebirgsmassive liegt das Städtchen Leadville, das, ob- 
wohl erst seit wenigen Dezennien gegründet und be- 
siedelt, in gewissem Sinne bereits zu einer industriellen 
Großmacht erblüht ist und in seinen Häusern Arbeiter 
aus allen Nationen der Alten und Neuen Welt birgt, 
ihnen Brot »erschaffend. War us frühur ein gefährliches 
Wagnis, yon der Ebene aus, die sich am Fuße der sog. 
„Frout Range" «usbreitet, die Wasserscheide oder 
„Continental Divido" zu erreichen oder zu überschreiten, 
so ist es heute eine Art Vergnügungsfahrt geworden, 
seitdem das Dampfroß auf verschiedenen Linien die 
mächtigen Schneebäupter spielend bewältigt, und was 
einst eine körperliche Leistung von Wochen war, kann 
heute in wenigen Stunden vollbracht wurden, mühelos 
und ohne Gefahr. 

Wer bei klarem Wetter von Denver aus seine Blicke 
über die weit ausgedehnte Kette der Felscngebirge 
schweifen läßt, bemerkt an verschiedenen Stellen, wie 
die Front Ratige von Berghftuptern überragt wird, die 
zur „Main Hange" oder zur „Continental Divido" ge- 
hören: Da ist weit im Nordwesten Long'» Peak, Gray'» 
l'uak, Arapuhoe Peak, die Ten Miles Bunge und fern im 
«M>„. XCII. Nr. 7 



iniug. Denver. 

Südwesten I'ike's l'eak. Kein Wunder daher, wenn 
jährlich Tausende vou Tourigten, nachdem sie sich die 
Metropole dos Staates Colorado flüchtig betrachtet haben, 
in die Rockies eindringen, am die balsamische Luft der 
Tannenwälder zu atmen, und dort in den zahlreichen 
Sommerfrischen von den Mühen und Lasten der Jagd 
nach dem „allmächtigen" Dollar ausruhen oder dorn 
Fischfong in den GebirgsstrÖmen dieses Wunderlandes 
obliegen. 

Auch mich drängte es, die Wunder unserer Rockies 
ans nächster Nähe kennen zu lernen, und zugleich auch 
unsere Deutschen in der „ Wolken stadt" zu besuchen. 
Bei meiner ersten Reise nach Leadville, die ich im Januar 
1905 unternahm, konnte ich leider von den Herrlich- 
keiten der All -Mutter Natur wenig sehen, da kurz nach 
dem Verlassen Donvurs das Wetter seine Wintermütze 
in ungemütlicher Weise schüttelte und in Leadville eine 
derart barbarische Kälte herrschte, daß ich froh war, 
nach zwei Tagen wieder zurückzukehren. Dagegen war 
bei meiner zweiten Reise, im Mai 1906, der Wettergott 
mir günstiger, und ich konnte mich ungestört an all den 
Schönheiten erfreuon, die in rasch wechselnder Folge vor 
mir vorbeizogen. 

Nach Leadville führen drei Bahnwege: Die „Colorado 
and Southern" (kurzweg Colorado Road genannt), die 
„Denver and Rio Grande" und die „Colorado Midland". 
Ich wählte auf dum Hinweg die erste und auf dem 
Heimweg die zweitgenannte Bahnlinie. 

Bevor ich jedoch zu oiner Schilderung der Reise an 
sich und zu einer besonderen von leadville übergebe, 
sei es mir gestattet, die geologischen Verhältnisse des 
Gebiotes mit besonderer Berücksichtigung von Lake 
County, zu dem die Stadt Leadville gehört, und der 
Moskito Range zu berühren. In kurzen Zügen hat sich 
hierüber bereit« Kmil Deckert („Nordamerika 4 *, ■ v >. 362, 
3!>S) geäußert, und zu seinen Ausführungen mag das 
Nachstehende eine Ergänzung bilden. Nach Dockort ist 
die ganze westliche Prärie, die sich der östlichen Rand- 
kette des Felsengebirges entlang ausbreitet , ein un- 
geheures, in sich nicht völlig einheitliches Senkiingsfeld, 
während die steile Aufrichtung ihrer mesozoischen 
Schichten in den sog. „Hogbacks" eine Scbleppungs- 
erscheinung an dem großen Hauptbrucho durstellt, der 
das Gebirge von der Prärie »bgrenzt, bzw. an der Reihe 
von Hauptbrüchcn, die sich auf dieser Linie aneinander 
schließen. 

Daß bei der Bildung dieser Bruche und Spalten auch ; 
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vulkanische Kräfte einen großen Anteil hatten, erhellt 
am besten aus der getarnten Topographie de« Gebiete« 
zwischen der Eingangspforte zu den Felsengebirgen, 
zwischen „Platte Canon" und der Station Webster-, auf 
einer Strecke von 50 Meilen hat das aus Granit und 
Porphyr bestehende Gestein das Ausgehen , als ob die 
einst glühend flüssige Masse hier erkaltete und Formen 
erzeugte, die an einen aus einem großen Kessel empor- 
quellenden Brei erinnern, der mit Abnahme der Tempe- 
ratur zu kuppel- oder domähnlichen Gebilden erstarrte. 




Abb. l. Blick anf die Ten Mlles Bange. 

Nach einer Aufnahme de* Yeru»M-i«. 



Besonders charakteristisch sind 
hier die Bildungen bei Domo Bock 
und Buffalo. Verschiedene Fels- 
partien erscheinen wie durch Hitze 
verbogen. Von Webster aus nimmt 
die landschaftliche Szenerie einen 
— wenn der Ausdruck gestattet 
ist — ruhigeren Charakter an ; die 
wilden und bizarren Formen vor- 
schwinden allmählich, bis plötzlich 
mit dem Eintreten iu South Park 
(2700 m) auch das geologische 
Bild Töllig anders geworden ist 

Jene fast ins Unendliche er- 
weiterte Kbene ist eines der drei 
Talbecken neben dem Nord- und 
Mittelpark, „an deren (iebirgs- 
umrandung und innerer Gliederung 
vulkanische Bildungen einen her- 
vorragenden Anteil hatten, zum 
Teil vergesellschaftet mit heißen Quellen" (Bockert). Bio 
Basis dieser Parks wird gebildet aus Sedimentärgesteinen 
der Trias- und Kreidezeit, unterhalb deren Karbon und 
Silur liegen. 

Mit dem Verlassen des „Süd-Parks" betritt man in 
dessen westlicher Begrenzung die Moskito-Kette; sie 
galt früher allgemein als ein Teil der Parkkette, doch 
hat F. S. F.mmona in einem grundlegenden Werk über 
Leadville ') nuchgewiesen , daß in der paläozoischen 

') Goology and Mining Imlu-try of Leadville, by C. F. 
Kmuion«, Monographie. Vol Ii; der D, S. GMtogical MW, 
188«!. — Für das Studium der (ieologie der .Front Range* 
ist unerläßlich: Geology of the Denver Basin, by Emmoui, 



Periode die Grenzen jener Depressionen, die wir beute 
als die „Parke" kennen, durch archäische Landmassen 
der Colorado - Kette im Osten und jeno der Sawatch- 
Kette und ihrer Fortsetzung im Norden und endlich der 
Parkkette im Westen gebildet wurden, und daß die Er- 
hebung der Moskitokette erst am Ende der Kreidezeit 
erfolgt«. Vor dieser Bildung der Moskitokette drangen 
dio verschiedenen Porphyrgcstoinc , die jetzt einen so 
wesentlichen Teil des Gebirgsmaterials jener Gegend 
bilden, in die Sedimentärschichten ein, die während der 

paläozoischen und mesozoi- 
schen Epoche sich abgelagert 
hatten, breiteten sich in den 
Schiebten aus und durch- 
setzten sie; sie linden sich 
hauptsächlich in den ober- 
sten Schichten des unteren 
Kohluukalks, der wegen sei- 
ner graublauen Farbe bei den 
amerikanischen Geologen den 
Namen „Blue Limestone" 
fuhrt In diesem Teil des 
„Blue Limestone" wurde das 
meiste Erz abgelagert, und 
es muß diese Ablagerung vor 
der Erhebung der Moskito- 
kette stattgefunden haben. 

Die Erze bestehen haupt- 
sächlich aus Bleikarbonat, 
Chlorsilber und silberhalti- 
gem BleisulHd(Galena), welch 
letzteres sich in großen Men- 
gen auch im Mississippi -Tal 
von Wisconsin bis Arkansas 
lindet, sowie aus Tonerde, 




Abb. 3, Alteste BcrguiannshUtte in Lake County. 



Eisenoxyd, Braunstein und Baryt. Nach Emmons sind 
diese, mineralischen Produkte das Resultat der Alteration 

Cmss and Fldrige , Monographie Vol. ü" der U. S. Geoln- 
gical Survey, 1896. — Ferner ist zu einein eingehenderen 
Studium der geologischen Verhältnisse zu benutzen: Geology 
of Western (Ire Deposits, by Arthur I.ake«, 2. Aufl., Denver, 
t'nl.i., 1905. l*rof. Lakes, der früher den Lehrstuhl für 
Geologie an der .Colorado State School of Mine«" iu Golden 
innehatte, gibt in diesem Ruch« eine klare Darstellung der 
mineralogischen und geologischen Verhältnisse des gesamten 
Rocky Mountains-Gebietes, unter Berücksichtigung der neuesten 
ForschungMTKel'tiis»*. Im wesentlichen ruht da« Werk aber 
auf den btid-u ^eiiaunten (juelli-uwcrkan , wie auch ich sie 
bei der Darstellung der geologischen Verhältnisse zugrunde 
gelegt hat*. 
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ron Mutallaultiden durch Wasser. I>nn Studium dieser 
Ablagerungen hat gezeigt , daß sie: 1. ursprunglich als 
Sulfide und wahrscheinlich als Miachuug ron ßleisulfid, 
Pyrit und Zinkblende abgelagert wurden; 2. daß sie sich 
aus wasserigen Losungen niederschlugen ; 3. daß der 
Prozeß der Ablagerung eine metasomatische Wechsel- 
wirkung zwischen den Materialien war, die duroh Lösung 
zugeführt wurden, und jenen, dio zur Bildung des Ge- 
birges überhaupt beitrugen; 4. daQ die Erzgänge nicht 
ron unten, sondern höchstwahrscheinlich Ton oben sich 
ablagerten, und endlich 5. daß dieRe Ginge ihr Material, 
aus dem sie zusammengesetzt sind , hauptsachlich aus 
den porphyrhaltigen Schichten entnehmen, die dem Blue 
Limestone aufliegen. 

Die Moskitokette selbst besteht aus einer Reihe anti- 
klinaler und synklinaler Falten, durch Brüche auseinander- 



Die Fahrt geht von Platte Caüon aus durch das 
„Herz" der Rockies, in ihrem ersten Teil vorbei an einer 
Monge kleinerer Stationen wie Dome Rock, DawBon's 
und Park Siding, Ruffalo, Pine Grove, Katabrook, Baileys, 
Orte, die »amtlich Sommerfrischen sind. Der große 
Reichtum des Platte River an Forellen macht diesen 
Teil der Rockies zu einem besonders gern aufgesuchten 
Platz für Angler, Glenisle, eine der jüngsten Sommer- 
frischen, bietet mit seinem mit dem neuesten Komfort 
eingerichteten Sommerhotul ein besonders beliebtes Reise- 
ziel, ebenso Shawnee. Die Hotels sind meistens Eigen- 
tum der Colorado and Southern-Bahn. Von Cassels aus 
werden öfters .lagdausllügo nach dem benachbarten 
Geneva- Park gemacht, wo sich noch Wild in Menge 
findet. 

Von Station Como aus, im South Park belegen, genießt 




geworfen. Der Gipfel wird durch deu großeu Moskito- 
bruch bezeichnet, der nördlich und Büdlich von der Achse 
der Kette entlang sieht. Der andere große Bruch iat 
der „ London Mine" -Bruch, der sich in südöstlicher 
Richtung entlang der östlichen Ausdehnung der Kette 
hinzieht und mit der antikjliitulon Falte an Sbeep Mountain 
und Sacramento Gulch zusammenfällt. Auf der west- 
lichen Seite sind Brüche und Falten noch zahlreicher, 
wodurch die Landschaft in eine große Anzahl einzelner 
Blöcke und Verwerfungen gespalten wird. Mount Brösa, 
Gameron uud Lincoln bilden eine unabhängige Erhöhung; 
die ganze Gebirgskette ist durch Gletscher in zahlreiche 
Canons gespalten. 

Einen Teil der Moskitokette bildet auch die sog. Ten 
Milea Range (Abb. 1 ), an deren Fuße das Städtchen Brecken- 
ridge liegt, und zu der ferner die gewaltige Erosionsachlucht 
des Ten Milea lamm gehört, l'as ganze Gebiet dieser Kette 
entstammt vulkanischer Tätigkeit. Porphyr ist das haupt- 
sächlichste Grundgestein. — Nun zu meiner Reise. 



man oine großartige Fernsicht auf die mit ewigem Schnee 
bedeckten BerghSupter der Kenosha- und Taryullkettv 
einerseits, mit den Gipfeln Bison Peak (3ßO0 m) und 
Taryall Peak (8890 m), und auf die Ton Miles Range 
bzw. Moskito Range andererseits. I*er Ort Como selbst 
tat unbedeutend; nur als Platz für ausgedehnte Vieh- 
züchterei — die überhaupt im ganzen South Purk be- 
trieben wird — iat er erwähnenswert. Zahlreiche Coyotes 
machen den Viehzüchtern hier viel za schaffen, und ich 
konnte einen Coyote aus nächster Nähe betrachten, der 
inmitten des Viehes stehend auf Beute lauerte und sich 
vor dem Ileranlirausen des Zuges nicht im mindesten 
zu fürchten schien. Von Como aua gebt eine Zweig- 
bahn der Colorado and Southern-Bahn nnch Bnenavista 
und durch den Alpine Tunnel nach Gunnison und Baldwin. 

Noch möchte ich zu erwähnen nicht vergessen, daß 
man vor dem Erreichen Coinos bei Kenosha Hill die 
Ruine des alten Kenosha-Hauses erblickt, eines Gebäudes, 
das eine Haltestution war für die, welche zur Zeit, als 
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uoeb keine Eisenbahnen über das Gebirge gingen, dort 
nächtigten. Iu einem kleinen Seitental, wo jetzt die 
Landstraße nach Leadville durchgeht, liegen auch noch 
die Überreste des 1848 von Coloucl .lob» C. Freniont, 
einem der ersten wissenschaftlichen Erforscher des 
Felsengebirges, errichteten Verteidigungsfort gegen die 
ihm das Wegerecht (streitig machenden Indianer. Es 
kam jedoch damals zu keinem Blutvergießen. 

Von Coruo nun geht es jetzt in raschem Tempo berg- 
aufwärts, bis man bei Koreas (3441 m) die „Continental 
Divide" erreicht, nachdem nmn in einer Hobe von 
3000 m diu Haumgrenze hinter sich gelassen hat. Auf 
der gegenüberliegenden Seite tront Silver Heels Moun- 
tain (4129 m) in erhabeuer Majestät, unerreichbar für 
das Dampfroß und nur äußerst selten erklommen von 
wißbegierigen Geologen. Wir sind auf der pazifischen 
Seite der Rockies angelangt und gewahren tiuf unter 
uns das Bergwerksstädrhen Ureckenridge, uni es bald 
wieder verschwinden, aber nach kurzer Fahrt von 
neuem wieder auftauchou zu sehen, jetat schon in 
größerer Nahe; denn es gebt rasch zu Tal. Dreckenridge 
(2857 m). das an der Qucllu de« buh der Moskito Rang« 
kommenden und in nordwestlicher Richtung dem Rio 
Grunde zuströmenden Blue River liegt, ist eine der 
wichtigsten Erzstätton des ganzen Staates. Die umliegen- 
den Gebirgszüge besteben aus paläozoischen Kalken und 
U,uarziten, aus mesozoischen Sandsteinen und geschichteten 
Kalken , die hier und da Granit zutage treten lassen, 
neben vulkanischem Gestein. Pyrit, freiet* Gold, Silbur 
und Iflei sind die hauptsächlichsten F.rze, die dort ge- 
wonnen werden, (iold wird iu allen Lagen, von ebener 
Erde aus bis »um Urgestein, gefunden. Nächst Breckeu- 
ridge igt das Stüdchen Dillon (2641 in) bemerkenswert, 
das am Fuße des Mount Royal liegt und gleich seiner 
vorbenaunten Schwesterstadt reiche Krzmincn in seinem 
Rereiche birgt. 

Nochmals geht es jetzt bergaufwärts, bis im Fremont- 
I'afl (3390 m), in dessen unmittelbarer Nähe der Arkansas- 
Fluß dem Gestein entspringt., die letzte Steigung über- 
wunden wird. Schon siubt mau in fust greifbarer Nähe 
— doch es ist nur eine optische Täuschung — die ge- 
waltige Sawat«b-Kette mit den Bergriesen Mount Massive 
und Mount Elbcrt, während zur Rechten der Blick in 
das herrliche Arkansastal hinabschweift, das den Ab- 
schluß der großen Ten Milus-Erosionsschlucht bildet. 
Noch 14 Meilen trennen uns von dem Ziel der Reise, 
aber man siebt an den schwarzen Rauchwolken, die sich 
über der Landschaft lagern, daß man sieb einem Industrie- 
zentrum nähert. Hell strahlt die Sonne über die Schnee- 
häupter. während etwa 1000 Fuß unter uns ein Gewitter 
seine Schleusen öffnet und seine Donner grollend und 
dröhnend das Echo der Berge wachrufen. Nach 9 ,; 9 stün- 
digur Fahrt (von Duuver aus) hält der Zug an dem aus 
Holz gehauton, etwas primitiven Bahnhofsgebäude. Wir 
sind in Leadville. 

Die Stadt Leadville (Abb. 2), die genau unter 
106M7' wostl. L. und 39" 15' nördl. Br. in einer Höhe 
von 3060 m über dem Meerosspiogel liegt, ist ein ver- 
hältnismäßig sehr junges Kind der neueren Zeit. Die 
ersten Erzgrabungen wurden von eincin Deutseben, 
A. R. Meyer, der im Jahre 1876 von Alma her als 
Agent der St. Louis Smelting and Helming Co. nach 
Lake t'ounty gekommen w«r, unternommen. Im Herbst 
IH76 verschiffte er beroits 300 Tonnen Erz nach Colorado 
Springs und St. Louis, und 1677 wurde unter Meters 
Leitung da* erste Schmolzwork bei Leadville durch die 
genannte Gesellschaft , die jetzt unter dem Namen 
„Harrison Reductiou Works" besteht, errichtet. In 
demselben Jahre entstand auch der Name , Leadville 11 . 



oder wie der Ort zuerst hieß: Lead City. Meyer hatte 
zuerst die Namen „Cerusite" und „Agassis" vor- 
geschlagen, doch wurden diese als „zu wissenschaftlich * 
nicht weiter iu Erwägung gezogen. Die ersten Block- 
häuser um die „Reduction Works" waren — neben der 
schon seit 1860 bestehenden ältesten Blockhütte (Abb. 3) 
— die ersten Häuser des im Jahre 1878 mit «Stadtrecht" 
versehenen Ortes. Um diese Zeit war es auch , daß 
Leadville durch mannigfache Goldfundo sehr bald anfing 
das sehnlichste Ziel der nach Gold gierigen Ansiedler zu 
werden , die jetzt in Soharen hierher kamen. Es sollt« 
aber dieses „Goldfieber" nicht allzulange anhalten, da 
in den folgenden Jahrzehnten ein bedeutender Rück- 
schlag eintrat. Doch wurdo dieser zum großen Teil 
wieder ausgeglichen , als 1879 große I^ager von Hlei- 
SilW-Gangen bei dem eiuo halbe bis vier Meilen vou 
Leadville belegenen California Gulcb entduckt wurden. 
Die Zahl der Bevölkeruug stieg von 300 im Jahr 1877 
auf 6000 im Jahre 1878 und auf 150O0 im Jahre 1879; 
am 1. Januar 1907 war sie etwa 16 300 Seelen stark. 
Außer Amerikanern wohnen in Leadville ungefähr 300 
Deutsche, die vornehmlich aus Süddeutschland stammen, 
ferner aus Osterreich und Tirol. Außerdem sind einige 
buudert (genaue Zahlen lassen sich leider nicht angeben) 
Schweden, Norweger, Süd-Österreicher, Fiulünder, Nord- 
Italicner und Griechen augesiedelt, die in den Vorstädten 
Stringtown , Stumpton und Fintown wohnen. Das 
Deutschtum ist in stetiger Abnahme begriffen , trotz der 
Hein üb im gen eiues wackeren Deutsch-Amerikaners, Albin 
E. Schmidt; ein deutscher Turnverein zählt 105 Mit- 
glieder, ferner besteben eine Männer- und eine Frauen- 
loge des Ordens des Harugari mit 68 bzw. 10 Mit- 
gliedern 

Vielfach hört man in Leadville berechtigte Klagen 
über Slowaken, Kruiuer, Griechen und ähnliche „exotische" 
Völker, die, um Hungerlohne arbeitend, die Löhuo der 
anderen Arbeiter hcrabdrüeken. Diu Genannten leben 
in den denkbar primitivsten, um nicht zu sagen sohmutzigun 
Verhältnissen. Familienweise in engen, von Schmutz 
starrenden Hütten hausend, kennen sie außer schlechtem 
Fusel kein höheres Ideal; sobald sie sieb irgend eine 
Summe gespart haben, gebt es wieder der alten Heimat 
zu. Amerikanische Bürger werden sie nicht und wollen 
sie auch nicht werden. 

An Kin-bengemeindeii gibt es zehn: 1 Methodisten-, 
2 katholische, 1 Baptisten-, 1 I'resbyterianer-, 1 episko- 
pale, 2 Synagogen-, 1 Schwedisch-Lutherische, 1 Metho- 
disten-tieuieiude für Neger und 1 Christian Science- 
(iemeiude. 

Eine öffentliche Bibliothek, Geschenk des Allerwelt«- 
bibliothekars Carnegie, ist orst im Entstehen begriffon, 
sie besitzt gegen 300 Bände. 

Ein Opernhaus sorgt für Festlichkeiten und Theater- 
vorstellungen , während ein Hospital sieb der Kranken 
annimmt. Sonstigu Sehenswürdigkeiten sind nicht vor- 
handen, du der Charakter der Stadt als großer „Mitling 
Camp" nur auf den Erwerb gerichtet ist und für I'racbt- 
palästu ä la .fünfte Avenue" in New Vork — vorläufig 
wenigstens — keine Verwendung besteht. Neben einer 
öffentlichen Schule besteht eine „High Scbool" und eino 
Handelsschule. Eine eingehende Beschreibung der zahl- 
reichen Minen, uuter denen die Yak-; Iber- und Reindeer- 
Mine obenan stehen, muß ich mir ersparen. 

Über die Metallproduktion Leadvilles geben die nach- 
stehenden statistischen Tabellen Auskunft; sie Bind den 
als offiziell geltenden Angaben des „Herald Democrat", 
•!«r in Leadville erscheinenden Zeitung, vom 1. Januar 
1905. 1906 und 1907 entnommen. Bezüglich des Aus- 
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drucks „Kleine Tonne" (»hört tons) bemerke ich, daß 
«ine solche 3000 engl Pfund wiegt 

Leadville* Metallproduktion für 1904. 



Produkt 


Unzen oder Pfund Marktwert 


Totalwert 


Oold . . . 


62152 Omen Doli. 20,87 


Doli. 1283476 


Silber . . . 


5435442 . 1 , 


,5724 


. 3108392 


MI« .... 


♦«561 743 Pfund 1 . 


,04375 


. 20H7076 


Kupfer . . 


4638 728 


,125 


679841 




85623 200 , 


,054« 


. 4 676027 




5O0O Tonnen 


5,0 


25000 



DoU. 11708812 
Oesamt-Tonnengelialt an Erz. 



Erz 




Kleine 
Tonnen 


Erz 


Kleine 
Tonnen 


Karts >nate .... 


56 tu» 




105 300 


Eiseuoxvde .... 


147053 


Silikate 


88 «68 




.13*745 




5000 



Bergleute 



742775 
Belegsoliaf t. 

2650 I Fuhrleute 259 

1000 | Verschiedene Arbeiter . 1060 
Zusammen 4989 



Leadville» Metallproduktion für 1905. 



Produkt 


Unzen oder Pfund 


Marktwert 


ToUlwert 


Oold . 


60 205,40« Unzen 


Doli. 


20,87 


Doli. 1244 446 


Silber . . . 


5040 949.09 


« 


,8035 


. 3042 213 


Blei ... . 


55073730 Pfund 




,0475 


. 2618002 


Kupfer . . 


6 82162» , 




.156 


876974 


Zink .... 


92 809 »00 




,0575 


» 5 336563 




«oooTootien 


» 


8,00 


48000 



Zusammen Doli. 13184198 
GesamtTonnenjrelialt an Erz. 



Erz 


Kleine 
Tonnen 


Erz 


Kleine 
Tonnen 




88174 




159747 




127170 


Silikat« 


154370 


Bolnd e ^ ,B . . . . 


297 909 




«000 



831370 



Belegschaft. 



Hergleute . . 
Sehmelzerleut« 



3120 I Fnhrleute 

1000 I Verschiedene Arbeiter 



290 
1170 



Leadville« Metallproduktion für 1608. 



Produkt 


1 ITnzen oder Pfund | 


Marktwert 


Totalwert 


Oold . . 


' 5S57S.3H8 Unzen Doli. 20,6 7 


Doli. 1088891,88 


Silber . . 


4889480 „ 


• 


,86787 


, 3 285 523.65 


Blei . . . 


, 49422 753 Pfund 




,05646 


2 790 408,83 


Kupfer 


' 5488841 


- 


,19204 


1049813,73 


Zink . . 


1104B34OO . 




,0*052 


„ 6 686 «55,36 




38 ÜOOTonnen 


• 


8.00 


288 000.00 



Doli. 15168893,25 
Geeamt-Tunuennehalt an Erz. 



Erz 


Kleine 

Tonnen 


Erz 


Kleine 


Karbonate .... 


102412 


Zink 


228 585 


Eisenosyde 


163 760 




107 875 




276 im. 




3» 000 








len 8L8721 



Olobu. SCII. Nr. t 



Rfigleute 



Belegschaft. 

, 3542 I 
, 1000 | 



Versehirdene Arbeiter 



175 
1075 



5792 



Bezüglich der Aasbeute an Gold entnehme ich der 
oben zitierten Quelle, daß während des Jahres 1904 
62152 Unzen, 1906 58607 Unzen und 1906 62573 
Unzen de« Edelmetalls produziert wurden. Die Gold 
fahrendo Stelle befindet sich itti eigentlichen Herzen der 
Stadt, ein Areal von ungefähr sechs Quadratmeilen be- 
deckend, und Little Ellen Hill, Breece Hill, Printer Boy 
Hill, I/ong und Derry Hill einschließend. Das Gold findet 
sich über dem „Illue Liniestone" eingebettet und bat 
kieselhaltigen Charakter, untermischt mit Eisenoxyd, 
desgleichen Silber and Blei. Viel Gold kommt in freiem 
Zustande vor, besonder« da, wo es in porphyrhaltigem 
Gestein ruht. 

In Anbetracht der großen Ausbeute an Ens, die, wie 
das aus den Tabullcn ersichtlich ist, eine beträchtliche 
Zunahme der Produktion aufweist, erscheint die Frage 
berechtigt: Sind in der Tat die Bergwerke „unerschöpf- 
lich" oder wird einmal ein Zurückgehen der Produktion 
eintreten? Nach den allgemeinen Erfahrungen, die aus 
der Erschließung der Gänge gefolgert werden konnten, 
Tsrmehren sich die erzhaltigen Gebirge mit zunehmender 
Tiefe nicht, sie vermindern sich vielmehr. Die beste 
Ausbeute der Minen liegt innerhalb der ersten tausend 
Fuß von ebener Erde aus gerechnet; Ausnahmen von 
dieser Regel fand man nur in sehr seltenen Fälleu. Es 
dürfen deshalb auch die vielen Minen in und um Lead- 
ville einmal ihre letzten Tage sehen, wenngleich dieser 
Fall wohl noch nicht in allernächster Zukunft ointreten 
dürfte; immerhin wird noch gar mancher, der nach der 
„Wolkenstadt" seine Schritt* lenkt und es versteht, berg- 
männisch zu arbeiten, als reicher Mann seine Tage be- 
schließen können — aber ebensowenig wie alle Herrlich- 
keit auf Erden „in Ewigkeit" fortdauert, wird auch Lead- 
ville einst das Schicksal der Verödung treffen. 

Uber den Gang der Temperatur in Leadville währeud 
der letzten drei Jahre kann ich eine detaillierte Übersicht 
geben, die nach den Angaben des Wetterbureaus in 
Leadville bearbeitet ist (Siehe Tabelle auf folgender 
Seite.) 

Während des Jahres 1904 war der wärmst« Tag der 
1 H.Juli mit 24° 0, der kälteste am 27. Dezember mit 
— 27,2" C. Der Monat November war in jenem Jahre 
der trockenste seit 17 Jahren. Der stärkste Nieder- 
schlag war im März mit 5,7 cm. 

Während des Jahres 1905 wurde die höchste Tempe- 
ratur am 4. Augnet mit 23 3 C, die niedrigste am 13. 
Februar mit — 32,2° C erreicht. Der stärkst« Nieder- 
schlag war im Juli mit 4,43 cm; die niedrigste Maximal- 
temperatur war am 12. Februar mit — 14,4 C und die 
höchste Minimumtemperatur am 24. Juni mit 10° C 
erreicht. 

Im Jahre 1906 endlich wurde die höchste Temperatur 
am 12. Juni und 9. August mit je 23,3" C und die 
niedrigste um 22. Januar mit — 25,5 C notiert. Der 
stärkst« Niederschlag war im September mit y,ti3 cm, 
während der stärkste Schneefall innerhalb 24 Stunden 
am 7. April 30.4S cm betrug. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß die Temperatur 
in Leadville nicht über 25" (' hinausgeht und höhere 
Temperaturgrade zu den größten Seltenheiten gehören. 
Da* Klima ist trotz der beträchtlichen Uöhenluge der 
Stadt sehr gesund und erträglich; mit Her/.feblurn be- 
hafteten Personen, besonders aber Frauen, ist die Höhe 
nicht zuträglich. Bei den letzteren stellen sich sehr bald 

'* Digitized by Google 



IOC 



Kurl L. Hönning: Streifzrtge in den Rocky Mountain». 
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NervosiUt und hysterische Anfälle ein, die sie 2u einem 
Herabgehen in niedrigere Höhen zwingen. Lungen- 
entzündung ondet gewöhnlich schou nach 3 bis 4 Tagen 
mit dem Tode, wenn nicht sofort der Patient nach einein 
etwa 1000 Fuß niedriger gelegenen Fiats gebracht wird. 
Für Lungenkranke ist daher Leadrille kein günstiger 
Platz zur Heilung. Neuankömmlingen fallt das Atmen 
anfangs etwas schwer, doch wird dieser Zustand leicht 
überwunden, wenn man sich daran gewöhnt, in der ersten 
Zeit sich eines langsamen Schrittes su betleiCigcu. 

Gewitter linden nur wenige während des Sommers 
statt, dagegen ereignet e« sich sehr häufig, daß nach 
heißen Sommertagen plötzlich das Thermometer um 20 
bis 40" fallt und Menschen und Tiller in Schnee einbullt, 
liei dor großen Höhe über dem Meerosspiegcl ist es in 
I#eodri]le durchaus keine Seltenheit, daß die Wolken, sich 
tiefer senkend, durch die Straßen der Stadt spazieren 
gehen : eine Kigentümliclikeit, die Leadrille den Namen 
„Wolkenstadt" eingetragen bat. 

Westlich Ton der Stadt dehnt sich die majestätische 
Sawatch-Kette (auch Saguache-Kette genannt) aus, die 
mit ihren Bergrieeen Mouut Massive (435t! m) und 
seinein Zwillingabruder Mouut Ulbert (4395 in) die 
höchsten Berge Colorados in sich schließt. Beide Gipfel 
sollen zahlreiche Glotscherspuren tragen, doch habe ich 
in dieser Beziehung hiervon noch keine nähere Kenntnis; 
ich hoffe indessen mit n&cbster Gelegenheit eine Be- 
steigung der beiden llergriesen aufführen und Definitive* 
berichten zu können. Jedenfalls sprechen die zahlreichen 
erratischen Blöcke am Fuße des Mount Massive, sowie 
die am östlichen Abhang in malerischster Umgebung 
belegenen „Evergreen Lakes" für eine einstige Vereisung 
des Gebietes. Bei Evergreen Lakes befindet »ich auch 
eine Zweiganstalt der U. 8. Fish Commisiou, die „Na- 
tional Fish Hatchery *, eine nach den neuesten Erfahrungen 
aufs vortrefflichste eingerichtete Anstalt für künstliche 
Fischzucht. Hui>|it*iuhlich sind es Ijveha und Forelle, 
die teils alx Fischbrut, teils als junge Exemplare zur 
weiteren Fortpflanzung in die Flüsse des Kontinents 
versandt werden. 1905 hatte die genannte Anstalt 
10 Millionen Forellen produziert 

Nicht unerwähnt möchte ich auch die am Fuße des 
Mount Massive, an der Mündung des Colorado Gulch be- 
legene Sodaquelle lassen. Nur etwa fünf Meilen von 
Leadville entfornt, ist diese Mineralquelle besonders 
wahrend des Sommers ein beliebtes Ausflugssiel der 
Le ad viller. 

Die Pflanzenwelt tragt ausschließlich alpinen Charakter. 
Schwarz- und Bottanne, sowie viele Kiefernarten sind die 
Hauptvertreter der Nadelhölzer. Im Sommer bedecken 
zahlreiche Alpenpflanzen den Boden und verleiben der 
ohnehin schon großartigen Naturszenerie einen erhöhten 
Reiz. Auf den l'lateauflftcheu wächst fast nur Sagebrusb 
(Artemisia tridentata), Greasewood (Sarcobatus vermi- 
calatus) und Whito Sage (Eurotinu lunata). Das Sage- 
brush besitzt eine gewisse Heilkraft, indem es, als Tee 

| gekocht, eine starke schweißtreibende Wirkung äußert. 

• Getreidearten werden nicht gebaut , uur das gewonnene 

| Heu dient den Haustieren als Nahrung. 

Doch es ist Zeit, daß wir uns wieder heimwärts 
wenden! Die Denver and Rio Grande-Bahn, die ich zur 
Heimfahrt benutzte, führt durch ein wesentlich anders 
geartetes Gebiet der Rocky Mountains als die Colorado 
Road. Sie folgt ohne Unterbrechung dem Laufe des 
Arkansas und zeigt in rasch wechselnden Bildern das 
Werk des Wassers, der Erosion. Ihre Richtung verläuft 
zunächst südöstlich über Malta, mit Mt. Sberiduu zur 
Linken, über Hayden, Twin Lakes, Rivergide, BuenaVista, 
mit Mt. Yale uud Mt. Harvard zur Rechten, uueb Salida 
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(2115 m) und Coaldale, nach deren Verlassen die Bahn 
in die mächtige Canon-Schlucht des Arkansas eintritt, 
die in der „Royal Gorge" bei Canon City einen geradezu 
überwältigenden Abschluß findet. 

Auch hier sind alle berührten Orte ausschließlich 
kleinere oder größere „ Mining Camps" ; in Buena Vista 
befindet sich außerdem die Besserungsanstalt (Reformn- 
tory) des Staates Colorado. Zentralpunkt ist Salida, 
berühmt durch die in seiner nächsten Nähe befindlichen 
heißen Mineralquellen : „Ponoha Hot Springs" und „Wells* 
ville Hot Springs". Mehrere Zweigbahnlinien nach Du- 
rango, Sil verton, Alamosa, Wagon Wheel Gap, ( reede, 
Santa Fe und nach allen Punkten des sQdwostlichen Colo- 
rado und dum San Louis Valley laufen hier zusammen, 
welch lebhafter Verkehr die Rio Grande-Bahn denn auch 
veranlaßt hat, hier eine große Reparaturwerkstatt« ihres 
ausgedehnten Verkehrs anzulegen. Salida hat etwa 4000 
Einwohner. 

Um den zahlreichen Touristen, die alljährlich das 
Naturwunder der Royal Gorge besichtigen, einen nach- 
haltigeren Kindruck zu belassen, als es der ist, den man 
beim raschen Durchfahren derselben erhilit, baut die 
Rio Grande-Bahn augenblicklich eine elektrische Bahn 
von Canon City aus mit einem Kostenaufwand von 
250000 Doli. Auch in der Royal Gorge sind «abireiche 
beiße Mineralquellen, besonders reich an kohlensaurem 
Natron , Kochaalz und kohlensaurem Calcium. In der 
Nähe von Canon City, besonders aber bei Florence, von 
wo aus eine Zweigbahn nach dem weltberühmten 
Tripple Creek-Golddiatrikt führt, finden sich reiche 
Petroleumquellen und Kohlengruben. Pueblo (1401 m) 
mit einer Bevölkerung von 45 000 gilt als hervorragender 
Platt der Erz Verhüttung, ah das „Pittsburg des Westens". 
Hier sind die großen Werke der „Colorado Fuel and lron 
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Company", aus deren Werkstätten alljährlich für viele 
Millionen Dollar Eisen in allen Arten der Verwendung 
produziert wird. 

Von Pueblo führt die Bahn über allbekannte and 
oft beschriebene Wege nach dem am Fuße des Pike's Peak 
belegenen idealen Colorado Springs und von hier entlang 
den Foot Hills nach Denver. 

Wenn die hier in ihren Hauptzügen kurz beschriebene 
Reise auch nicht gerade eine „Forschungsreise" genannt 
werden kann, so bot sie mir doch eine uberreiche Fülle 
an Erfahrungen, und diese dürften auch einem weiteren 
Leserkreise zugute kommen. Die Eindrücke, die eine 
Reise in die Rockies hervorruft, sind für jeden, der eiu 
offenes Auge und ein empfängliches Gemüt besitzt, nach- 
haltig für das ganze Leben. In überwältigender Sprache 
redet hier die Natur zu nns und ladet uns ein , in ihre 
Geheimnisse einzudringen; nur schade, daß der Ameri- 
kaner noch wenig Verständnis — zum größten Teil 
wenigstens — für die Geberin alles Guten und Schönen 
besitzt! Teilnahmslos und interesselos liest er seine 
Zeitung oder bespricht mit seinen Reisegefährten das 
nächste „business" und weiß auf alle Fragen, die man 
an ihn richtet, nur mit dem sterotypen: „I do'nt know" 
zn antworten, wenn man über besonders charakteristische 
Bildungen u. a. Auskunft zu erlangen wünscht Den 
aufgeweckten Sinn der Deutschen für das Herrliche und 
das Großartige in der Natur besitzt der nur nach dem 
„allmächtigen" Dollar jagende Yankee leider nicht, er 
mnO ihm erst anerzogen werden. 

Nicht umbin kann ich, an dieser Stelle den beiden 
Bahnen, der „Rio Grande" und der „Colorado and 
Southern", für das mir bezeugte Entgegenkommen, so- 
wie für die bereitwilligst erteilte Auskunft meinen ver- 
bindlichsten Dank auszusprechen. 



Jüdische 

Dr. S. Weissenberg in Elisabetgrad , der durch 
gründliche anthropologische und jüdisch-volkskundliche 
Arbeiten vorteilhaft bekannte Gelehrte, bat auf einer 
Reise durch Deutschland nach jüdischen Denkmülem ge- 
forscht und dabei besonders seine Aufmerksamkeit jüdi- 
schen Museen zugewendet. Er berichtet darüber im 
28. Hefte der von Dr. Grunwald herausgegebenen „Mit- 
teilungen zur jüdischen Volkskunde"; letzterer sagt in 
einer Anmerkung, daß er mit einigen von Wrissenberg 
vertretenen Anschauungen nicht einverstanden sei. Diese 
Anschauungen aber gerade oind es, die wir, als ethnologisch 
belangreich, hier im Anschlüsse an die musealen For- 
schungen Wrissenbergs hervorheben mochten. 

Der vor einigen Jahren verstorbene Philosoph Moritz 
f«azarus bat vor etwa 25 Jahren eine Schrift herausge- 
geben, die den Titel führt „Was heißt Nationalität?", und 
in der er den Standpunkt vertritt, daß die deutschen 
Juden, wie deren Sprache, Staatsangehörigkeit und Kultur 
beweisen, genau so gute Deutsche seien wie die deutschen 
Katholiken oder Protestanten. „Blut", sagt er da an 
einer Stelle, „hat für mich gar keine Bedeutung", was 
wir auf sich beruhen lassen wollen. An einer anderen 
Stelle aber spricht I<azarus vom jüdischen und deutschen 
Geiste als von Gegensätzen. Wie eich solche Aussprüche 
vereinigen lassen, darüber sagt er nichts. Bei Weissen- 
berg, der sich als Zionist bekennt, finden wir ganz andere 
Anschauungen. Er bat, wie er erklärt, ein jüdisches 
Herz, ist ein nationalgeeinnter Jude, ein Feind jeglicher 
Assimilation, äußert sich sarkastisch über die vom Juden- 
tum Abgefallenen, wobei es ihm, wie uns scheint, weniger 



Museen. 

um die Religion, als um den Stamm zu tun ist, und be- 
zeichnet die Übergetretenen als „jüdische Teutonen", 
was nicht geschmackvoll ist. Wie diese unter uns 
wohnetiden Juden sich ihrer Umgebung in Sprache und 
Kultur entziehen sollen, um rein dem Urjudentum zu 
verbleiben , sagt Wrissenberg freilich auch nicht. Er 
selbst ist ja ein Beispiel dafür, wio deutsche Kultur und 
Sprache gewirkt haben. Verdienstvoll ist er auf der 
Grundlage deutscher anthropologischer Wissenschaft 
tätig, und er bedient sich bei seinen Veröffentlichungen 
der deutschen Sprache. Wenn er „echt" bleiben wollte, 
so hätte ihm folgerichtigerweiso doch jeuer Jargon 
näher liegen müssen, den 99 Prozent von den 5 Millionen 
russischen Juden heute als Nationalsprache reden, jenes 
Gemisch ans Mittelhochdeutsch, Slawisch und Hebräisch, 
das von ihnen geschrieben wird, in dem sie Zeitungen 
herausgeben und das sie auf ihren Schaubühnen be- 
nutzen. Davon ist nun allerdings in Deutschland nichts 
mehr zu finden, und nur wenige Stätten waren es, 
wo Dr. Wrissenbergs „jüdisches Horz wirklich ausruhen 

Die geschichtliche und kulturelle Bedeutung judischer 
Museen liegt auf der Hand, und wir können deren Weiter- 
entwicklung im Sinne Dr. Wrissenbergs nur befürworten, 
zwar nicht als Sammebttätten religiöser oder nationaler 
Absonderung, sondern als Museen, in Jonen die kulturelle 
und geschichtliche Entwickeluug der .luden innerhalb 
unseres Landes zur Anschauung gebracht wird, gerado 
so wie in unseren volkskundlichen Museen. Besondere 
katholische oder lutherische Museen besitzen wir glück- 
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licberw<»i«e noch nicht und werden sie hoffentlich auch 
nicht erhalten. 

Auf seiner Keifte konnte Weisisenberg zu »einem Leid- 
wesen nur wenig jüdische Denkmäler nnd Museen Knden, 
und er klagt da diu roichen Juden an, daß sie eher für 
christliche Kirchenbauten Geld hergeben als für jüdische 
Dinge — wohl übertrieben, wenn auch gerade für jüdische 
Museumszwecke von ihnen mehr geschehen könute. Aus 
der Schweiz kann Wrissenberg nur 12 von Kollmann be- 
schriebene alte Judenschadel im Basler Museum an- 
führen, wobei auf deren Wichtigkeit für die Rasaenkunde 
hingewiesen wird. Mehr erfreut war er in Düsseldorf, 
wo der Christ Frauberger, der Direktor des dortigen 
Gewerbemnseumi, die jüdischen Kunstdenkmäler zu 
sammeln beginnt, dio auf seine Veranlassung von einer 
Frankfurter jüdischen Gesellschaft zusammengebracht 
werden, was alles Lob verdient Die Düsseldorfer Juden 
aber, die Heinrich Heines Geburtshaus iu einem verwahr- 
losten Zustande belassen, zeigen, „daß ihr nationaler Sinn 
nicht auf der nötigen Höhe steht". Nach Worms, wo 
so interessante alte jüdische Denkmäler zu finden sind, 
wohin die Juden mit den Römern schon im ersten Jahr- 
hundert kamen, wo die jüdischen Leicbensteine bis ins 
11. Jahrhundert zurückreichen und der Männerbau der 
alten Synagoge dem romanischen Stile angehört, an don 
sieb im rechten Winkel der gotische Frauenbau anschließt, 
ist Weisaenberg leider nicht gekommen. Dort würde 
sein jüdisches Herz sich an den aus rumänischer Zeit 
stammenden Miniaturen in der Itasc-bikapelle, an den 
alten Gebetbüchern auf Pergament mithebroischerQuadrat- 
sebrift, au den schön gestickten Bekleidungen der Thora- 
rollen, den alten Messingleuchtern und nicht zum mindesten 
an der früher verschütteten, wieder hergestellton, roma- 
nisch erbauten Mikwe (Fraueubad) erfreut haben; alles 
ist von den Wormser Juden pietätvoll erhalten. 

Im Germanischen Museum zu Nürnberg fand unser 
Reisender ebenfalls fast nichts Jüdisches, und er fordert 
die Nürnberger Juden auf, dort eine besondere jüdische 
Abteilung zu gründen ; die Mittel dazu fehlten ja nicht, 
sondern nur „der Sinn für wahren Ahnenstolz. Wir 
haben zwar nur zweifelhafte moderne Ahnengeschlechter, 
aber jeder Jude de« Mit telalters war ein Held, des schönsten 
Wappen« wert". Aua Regensburg erhalten wir durch 
Wassenberg die interessante Mitteilung, daß dort, zur 
Erinnerung an die gräuliche Zerstörung des jüdischen 
Friodhofs im Jahre 1511), an verschiedenen Bürgerhäusern 
jüdische Grabsteine eingemauert sind, „ein Ideengang", 
fügt Weissenberg hinzu, „der noch jetzt bei manchen 
Wilden zu beobachten ist, die ihre Hütten mit den Köpfen 
der erschlagenen Feinde schmücken' 1 . Was aber würde 
unser gelehrter Reisender erst gesagt haben, wenn er 
nach dem von Regensbnrg nicht sehr weit entfernten 
Deggendorf gewandert wäre? Wiewohl ich, unverdient, 
in den Geruch eines „Rosche" gekommen bin, ist mein 
„Riscbes" doch nicht so weit gediehen, daß ich nicht mit 
tiefstem Bedauern gesehen habe, was dort in einer christ- 
lichen Kirche in Wort und Bild den (Händigen vorgeführt 
wird! Da aber diese fabulose Geschichte der mittel- 
alterlichen Hostienschändung durch die Judon, mit nach- 
folgender Austnorduug derselben, zu gut bekannt ist, 
gebe ich nicht weiter darauf bier ein, zumal Ludwig 
Steub sie ja in das gehörige Licht gesetzt und darüber 
mit dem Krzbischof von Müncben-Fieising in einen Streit 
verwickelt wurde, aus dem wenigstens so viel herauskam, 
daß die katholische Kirche heute nicht mehr den Juden- 
mord feiert, sondern das „Hostieuwunder". Aber die 
judetifeindlichen Bilder „schmücken" noch heute den 
Chor der Gnadenkirohe, dort werden noch die wunderbar 
erhaltenen tiOO Jahre alten Hostien j^e/.oigt, mitsamt der 



Jndisohe Mu«ecn. 



Ahle und dem Dorn, mit denen die Juden sie mißhandelt 
haben sollen. 

Nachdem Dr. Weisaenberg in der Walhalla vergeblich 
nach „jüdischen Teutonen" geforscht and dort auch die 
Büate von Moses Mendelssohn, „der für dio Teutonisierung 
der Judon gewaltig gearbeitet hat", vermißte, konnte er 
sich an der sehr hübacheii, aber kleinen Sammlung von 
jüdischen Kultgeräten erfreuen, die da« Münchener 
Nationalmuseum birgt. Jedenfalls sind sie kostbarer und 
schöner als jene in dem zum Schlüsse aufgesuchten Jüdi- 
schen Museum in der Praterstraße in Wien, von dem ich 
übrigem in bezog auf die Lokalität und Anordnung dio 
gleichen, nicht gerade günstigen Eindrücke wie Weissen- 
berg erhielt. Sehr reich ist dieses Wiener Museum an 
Abbildungen hervorragender Juden, Handschriften usw. 
Mit dem Vorschlage der Bildung eines jüdischen Zentral- 
museums schließt Dr. Weissenberg, und er verheißt den 
Mäconen, die sich dessen annehmen, „wohlverdiente 
Lorbeerkränze und Unsterblichkeit«. Also! Da« Feld 
ist offen — nun herbei mit dem Mammon! 

I>r. Weissenberg« Schrift ist im wesentlichen zionistisch- 
agitatorischer Art; über die Ausgestaltung eines jüdi- 
schen Museum«, wie es im weitesten Sinne zn halten 
wäre, sagt er nichts, auch vermissen wir jede Schilderung 
der in den Museen enthaltenen Gegenstände und ihre* 
kulturellen Zusammenhang«, die Unterscheidung dessen, 
was wirklich echt jüdisch, und was den „Wirtsvölkern*, 
unter denen dio Juden loben, entlehnt ist. 

tan jüdische« Museum, das ich für ein Bedürfnis 
halte, muß weiter hinausgreifen als die beschränkten 
Anstalten, die heute diesen Namen führen. Nur wenn 
es von den ältesten erreichbaren Zeiten beginnt und die 
Belege au« dioeen chronologisch und ethnographisch 
aufstellt, erhalten wir einen Uberblick über die Ent- 
wickelung eine« der merkwürdigsten Völker der Erde. 
Dahin gehörten, wo die Originale nicht zu erreichen, die 
Abgüs«e der alten Dokumente aus Palästina, wie die 
moabitischo Inschrift, die Siloa- Inschrift , die Münzen 
der Bibellande, solche ethnographische Gegenstände, die 
heute noch im Orient im Gebrauch sind, aber zur Be- 
leuchtung jüdischer Sitten, Bräuche, Kleidung dienen, 
ägyptische Altertümer, die auf die Geschichte der Hebräer 
Bezug haben, Abbildungen der Juden auf ägyptischen 
und assyrischen Denkmälern, Bibelausgaben und Codices 
und dann erst, au diese Grundlagen anschließend, die 
mittelalterlichen und modernon jüdischen Gebrauchs- 
gegenstände, die alte Literatur, Spottbilder u. dgl. 

Es gehören dahin auch Karten über die allmähliche 
Ausbreitung der Juden über die Erde seit den Tagen 
der Zerstreuung, die erweisen werden, wie diese Aus- 
breitung sich mehr und mehr erweitert, so daß wir- heute 
schon in der Neuen Welt, in New York mit dreiviertel 
Millionen Juden, die größte Judenstadt der Erde haben. 
Solche Karten werden wie ein Gesetz wirken, da« die 
zionistische Illusion von der Ansammlung der Juden an 
einer Erdenatelle zerstreuen muß; wenigsten« möchte ich 
dieses für die westeuropäischen Juden behaupten, bei 
denen symbiotische Verhältnisse mit den Wirtsvölkeru 
herrschen, und die in ihrer großen Mehrzahl sich weder 
nach Palästina nooh noch Australien sehnen. 

Ein jüdisches ethnographisches Museum, das dio 
Juden der Diaspora uns vorführt, wird allerdings wesent- 
lich mit den jüdisch zugestutzten Entlehnungen von den 
Wirtsvölkeru zu rechnen haben, unter denen die Juden 
als vaterlandsloses Volk iu der Zerstreuung lebten, bis 
mit der Emanzipation bessere Zeiten für sie kamen, 
Assimilierungühestrehungen eintraten und Antisemitismus 
redivivus sowie Zionismus die gegenwärtige Verwirrung 
verursachten. Richard Andre». 
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Über knochenführende Diluvialschichten des Triester Karstes und Karst- 
entwaldung 1 ). 

Von Leutnant Franz Mühlhofer. Triost. 



Ungefähr 600 Schritte nordwestlich de« Nordendes 
de« Nabresinaer Südbahn-Viaduktes öffnet «ich im Steil- 
rande einer flachen Dohne der Eingang der »Höhle am 
roten Feld", von den Einheimischen „Podkala", d. i. 
„unter den Tümpeln" , genannt Bei einer L&ngennu«- 
dehnang von 130 m weint sie nur ein Gefälle Ton 25 m 
auf; die größte Breite ist 30 ui bei 15 m Höhe (Skizze), 
Der Boden besteht beim Eingänge aus grobem Schotter, 
folgt steiniger Lehm, mächtige SinterbildungeD, 



■nassen des Höhlenlehms in der Regel von den Sinter- 
bildungen Überlagert. Dasselbe ist auch iu den Felsen- 
höhlen der Fall, nur zeigt hier der Lehm, und besonders in 
in Niederungen oder größeren Dolinen gelegenen Felsen- 
höhlen, eine deutliche Schichtung und ist schon bei ober- 
flächlicher Betrachtung als Schwemmprodukt, also auf 
sekundärer Lagerstätte, erkennbar 1 ). 

Da nun besonders dieser Schwemmlehm durch seinen 
Gehalt neolitbiscber und paläolithisober Artefakt« ty- 
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Schnitt durch die eingelagerten Schichten. 

Von Leutn. F. Mühlhofer. 

Die Höhle am rotes Feld. 



und im do mar t igen Endo ist er ebener Lehmboden von 
280 ijm Fliirhenauedehnung. Höhlen von ähnlicher Be- 
schaffenheit nennt der Karst forscher „Felsenhöhlen" 
(Pocine); sie charakterisieren sich durch leichte Zugühg- 
lichkeit und Geräumigkeit, vor allem aber durch ihre 
eigenartigen Lohuieinlagerungen und prähistorisch«: Gegen- 
stände. 

Lehm (Höhlenlehm) i«t in größeren oder kleineren 
Mengen allen Karsthöhlen eingelagert. Er ist eine analoge 
Bildung wie die Terra roasa (Roterde) der Dolinen, näm- 
lich die unlösliche Asche, das Rudiment der durch die 
korrodierende Kraft dos Wassers zersetzten Kalke. Inden 
großen Tropfsteinhöbion sind die gleichförmigen Haupt- 

') Bei dem geringen Umfange dieser AbliHD'lluni; war 
<•» niutit möglich , an •){<■ neuesten bezüglichen Kon«eliunp'- 
ergi-t>ni*s« AnsettluU xu »ik-Ii. ii iM. lloeriies, „Der diluvial« 
Mensch in Kuropa* ; I'cuek, „Die alpinen Kiszeitbilduu^en 



I pische Schichtenfolge aufweist, so lassen sieh leicht wert- 
I volle antliropologische Forschungen anstellen und diese 
; sich wieder leicht mit geologischen Erscheinungen in 
I Zusammenhang bringen. Im folgendon sei nun ein be- 
sonderer Fall erörtert. 

Besonders charakteristisch ist die Lehinschichtung 
der Höhle am roten Feld, sowie auch deren jeweilige 
Einlagerungen. Wo aber mangels der letzteren ander- 
ort» Beweisstone gesammelt wurdeu, war stets die klarste 
Relation Bedingung. Die durchschnittlich 3 in mächtigen 
Lebuilager trennen sich markant in sechs verschiedene 
Schichten. 

Die unterste besteht aus Felsblöcken, diu durch eine 
Art Roterde verkittet sind, bis jetzt ohne wesentliche 
Funde. Maucbu Blöcke sind abgeschliffen, zudem findet 

*) Seltniverständlich findet »ich in :<[l- u Hohlen sekun- 
därer und primärer Dehrn, sr> daQ dieoe KiRcbeinung nur im 
allRem.inen ».It. 
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man such Steine im ersten Stadium der Gescbiebe- 
entwickolung, so daß alle« auf eine starke Wasser- 
wirkung hinweist. 

Darauf folgt eine steinige Lehmschicht, die in ihrer 
ganzen Mächtigkeit von zahlreichen Knocheu diluvialer 
Tiere und paläolithischen Artefakten durchsetzt ist. He- 
sonders zahlreich igt Ursus spelaeus (Abb. 1 und 2). 
Auffallend ist, daß gewöhnlich die Schädel groOer Indi- 
viduen ganz sind, wahrend man vollständige kleine 
Exemplare selten findet, meist nur in Bruchstücken mit 
deutlichen Bißspuren. Dasselbe gilt auch von den an- 
deren Arten, wie Felis spelaea, Hyaena spelaea, Lupus 
spelaeus, ltos primigeniua und Cervus elaphus, deren 
Knochen jedoch weitaus seltener aind. Von den Arte- 
fakten sind nennenswert: Eine Pfeilspitze aua einheimi- 
schem Material (Klint ans den Komener Fischscbiefern), 
zwei Silex-Beilklemmstücke aus fremdländischem Ma- 
terial (das eine im linken Soitenbein von Ursos spelaeus 
steckend), rohe Hornstein- und Hirachgewoibartefukte 
und zahlreiche gespaltene oder geschnittene Knochen 
und Zähne. 
Viele Knochen 
sind deutlich 

abgerundet, 
was wieder auf 
starke Wasser- 
wirkung schlie- 
ßen läßt. 

Die nächst 
obere I-"ge ist 
gänzlich ohne 

Einschlüsse; 
ihr gehören 
aber zweifel- 
los Dr. Mosers 
Funde in der 
Bärenhöhle von 
(iabrovizza und 
kleinen Moser- 
höhle bei Na- 
breaina, näm- 
lich VielfraU 
und Biber, an. 

Auf diese 
Schicht ist die 

Hauptmasse des Sinters aufgesetzt, der also die obersten 
Lehinschichten mit zahlreichen neolithischen Artefakten 
durchsetzt. — Auf dieser Sinterkruste liegen anderorts 
felsblockreiche Sandschichten mit Cervus elaphus und 
Eqiius caballus fossilus. 

Da nun die Schichtenfolge fast in allen Grotten ähn- 
lich ist, so läßt sich leicht einsehen, duü die Grotten- 
bildung ihrer Hauptsache nach vordiluvial ist und wahr- 
scheinlich gleich mit der Dislokation der Kurstkalke 
zwischen dem eoeänen und neogenen Tertiär ansetzte. 
In diese geologische Periode fällt auch der Beginn der 
Talbildung und Korrosionstätigkoit des oberirdisch ab- 
fließenden Wassers. Die ältesten Hnhlenachichten stellen 
in ihrer Sterilität an jedweden Einschlüssen einen deut- 
lichen anthropologischen altdiluvial-palüolithischon Hiatus 
dar. Ihre Beschaffenheit ist ein klarer Beweis ab- 
wechselnder intensiver Wasser- uud Kältewirkungen. 
Wenn auch die allgemeine Vereisung der Karstachichten 
bis jetzt noch nicht nachgewiesen werden konnte, was 
übrigens infolge ihrer leichten subaerischen Verwitte- 
rung und des daraus folgenden Verschwinden« jedweder 
Spur schwierig möglich wäre, so zeigen doch die un- 
tre führt en Erscheinungen deutlich das arktische Klima, 
den Einfluß der Vereisung Mitteleuropas: eine Eiszeit, 




Abb. 1. Schlldel von Ursus spelaens ans der Höhle am roten Feld 

(Nach Dr. Moter.) 



so stark , daß fast nichts Lebendes Existenzbedingung 
hatte. 

Die Szene wird lichter! Gant unvermittelt tritt 
plötzlich der Mensch auf, im Kampf ums Dasein mit 
dem Urochs, mit Bären, Löwen, Wolfen, Hyänen usw. 
In die mächtige Diluvialkrume haben sich Urwälder ein- 
gewurzelt, und zahlreiche Speiseüberreste des Homo von 
Süßwasserfauna und benutzten harten Flußgeschieben 
geben Zeugnis von oberirdischem Gewässer. Der Mensch 
behauptet das Feld! Mit einheimischen und eingehan- 
delten fremdländischen Silexartefakten setzt er dem 
Höhlenbären zu und wird sein Meister. Nach und nach 
unterliegen aber alle elementaren Einflüssen. Die pe- 
riodische Kältewirkung wird wieder extremer; der 
Mensch verliert durch die schutzsuchenden Raubtiere 
die Höhle als Wobnstätte nnd verschwindet vom Schau- 
platz. Der Höhlenbär ist der letzte , der sich infolge 
seiner i berzahl behauptet. 

Auch dieser unterliegt im Kampf mit den Elementen, 
und mit seinem Aussterben charakterisiert sich der Be- 
ginn des palao- 

noolithischen 
Hiatus : der 
zweiten Eiszeit. 
Nur gegen das 
Ende derselben 
tritt der Viel- 
fraß und Biber 
auf. Wälder 
und oberirdi- 
sche (iewässer 
bedecken die 
Gefilde. 

Plötzlich ver- 
ändert sich aber 
auch diese Sze- 
ne. Die Wälder 
und Gewässer 
verschwinden, 
und Hirsche, 

Wildpferde. 
Esel und Stein- 
böcke beleben 
die Steppen. 
In dieser 

Zeit beginnt die großartige Sinterbildung der Karst- 
höhlen. Ea ist bereits ein speläologisches Axiom, daß 
zur Tropfsteinbildung Verdunstnngsmöglichkeit unum- 
gänglich notwendig ist. l'ntarirdischo Flußbette sind 
sinterleer. Die Bildung der am Karste häutigen bis 
20 m mächtigen Siutermassen setzt aber diese Not- 
wendigkeit in gesteigertem Maße voraus und ist uns da- 
her ein sicherer Beweis eines lange andauernden streng 
kontinentalen Klimas. Damit fällt nun abor auch der 
Beginn der allgemein ansetzenden Vertikaletitwässerung 
zusammen, die wieder das Verschwinden der Krume und 
gänzliche Entwaldung zur Folge hatte. Ein ganz un- 
glaublicher Irrtum herrscht bisher in allen Ansichten 
bezüglich der Karstentwaldung. Man nimmt den 
historisch nachzuweisenden Wasscrverlust des Timavo 
als das sicherste Zeichen des einstigen Wnldreichtums 
des Triestor Karstes au. Waldbestand setzt aber das 
Vorhandensein einer gleichmäßigen Bodenkrume voraus. 
Diese bindet wieder Wasser; außerdem verbraucht ein 
mittlerer Baum (Buche) täglich 10 Liter Wasser und 
1 ha Waldbestand etwa 2300000 Liter während einer 
Vegetationsperiode. Diese Umstände bedingen zwar 
günstige oberirdische hydrographische Verhältnisse, gehen 
aber auf Kosten einer Vertikalentwässerung, da nur 
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wenig Wasser in die Tiefe sickert Wäre also zur 
Römerzeit der Triester Karst J ) wirklich durchaus be- 
waldet gewesen, so hätte nur eine sehr geringe Tiefen- 
entwässerung stattfinden können, somit auch eiue WaBBer- 
verminderung der Riesenquellen des Timuvo. Sein 
rönierzeitlicher Wasserreichtum ließe somit nur auf eine 
damalige ärgere Verkantung schließen. Diese Möglich- 
keit wird aber noch durch die speläologische Ansicht 
einer bedeutenden submarinen Abzapfung vordrängt. 

Die trockene Steppenzeit, in der die Sinterbildung 
ansetzt, ist das Ende des Diluviums, dessen Minimal- 
alter sieb, von verschiedenen Gesichtspunkten aus (Vivian, 
Sinterschichten in der Kentböhle; Lyell, Hebungsbewegung 
von Sandmassen; Mortillot, Verwitterungsgrad der Glet- 
scherschlifTe) annähernd berechnet, auf 250 000 Jahre 
beziffert. 

Nun tritt wieder der Mensch auf. Hirsche, Wölfe* 
Kber und Daren sind seine Gesellen. Trotz der Kennt- 
nis des Feuorgebrauchoa treibt ihn die Kälte in die 
letzten Enden der Grotten, und hier geben wieder Speise- 
Überrest« von Süß- 
wasserfauna Zeug- 
nis anderer hydro- 
graphischer Be- 
schaffenheit. Die 
Füntartefakt« sind 
zierlicher und häu- 
figer, auch versteht 
er sich bereits in 
einfacher Kera- 
mik. Die Kälte- 
wirkung scheint 
noch durchaus 
sein Treiben zu 
beschränken. 

Endlich läßt sie 
nach ! Der Mensch 
bewohnt nnn all- 
mählich nur lui- 
tigere Grotten, 
Felaenniachen und 
legt sich auch im 
Freien Wohn- 
stätten an. Eber 
und Bär treten 

zurück. Der Jäger verehrt sie als seltene Beute, denn 
er zeichnet sie auf gebrannte Knochen oder bearbeitet 
sorgsam ibre Zähne zu Schmuck als sein« Zierde. 
Peuerstuingorit« in feinster Ausführung stammen aus 
der Umgebung, Süditalien usw., ja selbst indische 
Steine und Kupfer werdon verarbeitet. Die Tongeräte 
sind oft kunstvoll verziert und sehr zahlreich. Dasselbe 
gilt auch von den Knochenartefakten. Als Jäger und 
Kaufmann tritt uns also der Mensch der jüngeren neo- 
lithisohen Steinzeit entgegen, mit einer Kultur, die wir 
bestimmt unterschätzen. 

Auf die trockene warme Steppenzeit folgt also wieder 
eine andauernde kalte Zeit, eine Nacheiszeit, die sich 
aber langsam abschwächt bis in die liegen wart. 

Endlich wieder eine Störung des Zusammenhanges : 
der jungneolithisch-rötiiische Hiatus, der dort, wo er 

*) Allenthalben liest man auch die Ansicht, der (ranze 
Kant (der grüßte Teil des dinarischen Faltengebirges') sei 
von den Hörnern entwaldet. Uni die Alluvionen des Timavo 
und andere Küstenstriche herrliche Haine hatten, tut nichts 
zur Sache. 




Abb. 2. Schädel von Ursns spelaeus aus der Bärenhöhle Ton GabruvUza. 

(Mach Dr. MtrcheMtU.) 



nachweisbar ist, sich als den größten repräsentiert. Dieso 
Erscheinung ist aber lediglich auf den Umstand zurück- 
zuführen , daß während der Bronzezeit die Höhlen un- 
bewohnt blieben. Dafür aber liegen, insbesondere in 
den Höhlen der Umgebung von Nabresina, in deren obersten 
Schichten zahlreiche Scherben römischer Wasserurneu 
von über 1 m Höhe und in einen Zapfen auslaufend. 
Diese wurden von den römischen Steinbruohsarbeitern 
dazu benutzt, um das Sickerwasser aufzufangen, jeden- 
falls wieder ein Beweis für die gänzliche oberirdisch* 
Wasserarmut dieser Gegend zur römischen Zeit Ich 
erwähne diesen Hiatus , da noch die Behauptung auf- 
recht ist, die Römer seien mit den „Neolithikern" in 
Berührung gewesen. Dio Iiistrier, die hier dem römi- 
schen Ansturm zähen Widerstand leisteten , hätten das 
sicher nicht mit Knochenpfriemen and Silexinstrumenten 
zuwege gebracht, und der Obsidian wurde von den 
Romern wohl zu Kameen, aber nicht zu Pfeilspitzen ver- 
arbeitet! Vielmehr stand es damals mit den Troglodytcn 
so wie heutigen Tages mit den Zigeunern. 

Wir können 
also deutlich zwei 
eiszeitliche , eine 
zwischen - und 

nacheiszeitliche 
Periode unter- 
scheiden. Dem 
Homo begegnen 
wir im ersten 
Interglazial. Lei- 
der fehlen uns 
noch menschliche 

Knochen fu ude ; 
wahrscheinlich ist 
über, daß sie jün- 
ger wären als dio 
Schädel von Spy, 
Neandertal und 
Krapina, die in 
einem früheren 
Interglazial lagen, 
das hier noch 
nicht nachgewie- 
sen ist. Die ana- 
tomische Anthro- 
pologie nennt diesen Menschen Homo primigenius. Er 
tritt im ersten Interglazial als fast vollkommener 
Mensch auf. In der ersten Eiszeit wird er vermißt, 
ebenso noch im I'räglazial. Nur die letzte Periode 
aber wäre es, die als Übergangszeit zwischen Ter- 
tiär- und Quartiirklima einem Tertiäraffen die Mög- 
lichkeit der Akkommodation geboten hätte: erst in 
dieser geologischen Epoche sucht die spekulative An- 
thropologie den Homo primigenius , sie kennt bis jetzt 
erst den Homo sapiens in den verschiedenen Rassen 
wie oben. 

In der Höhle am roten Feld arbeiteten bis jetzt 
Prof . Dr. K. L. Moser (Mitteilungen der Anthropologischen 
Gesellschaft in Wien, 1904, 3. Hoft), Dr. Carlo Marche- 
setti (ebenda 1905, 2. und 3. Heft; 1906, 3. und 4. 
Heft), sowie der Höhlenforscherverein „Hades" , Triest. 
Das Knochenlager ist noch lange nicht ausgebeutet; 
trotzdem man schon 400 Bestien (davon 300 Ursus) ge- 
hörige Knochen und schöne paläolithisebe Artefakte hob, 
bietet es noch immer ein lohnendes Feld nützlichster 
Betätigung. 
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Die Eisenbahnen Nordamerikas. 



(Schluß.) 

Die gesamten Eisenbahnen der Vereinigten Staaten 
repräsentieren einen Wert Tun 12 900 Millionen Dollar 
(rund gleich 50000 Millionen Mark), d.h. ungefähr 
ein Achtel des gesamten Nationalreichtums. Der gröüere 
Teil dieser Millionen wird kontrolliert Ton sieben großen 
Systemen, und zwar gehören von den Torher erwähnten 
240000 Meilen Hauptschienensträngen 20 000 Meilen 
dem Vanderbilt-System, 20000 Meilen dem Pennsylvania- 
System, 25000 dem Harriinan-Systoin (neuerdings noch 
mehr), 19000 dem Hill-System, 18000 dem Morgan- 
Systeui, 13000 dem Gould-Systeui und Uber 10000 dein 
Rockefeller-Syatem. Hinige Zahlenangaben dürften im 
Anschluß daran ron Interesse sein. Auf je 10 000 Ein- 
wohner kommen 26 Meilen Schienen und auf je 100 
Quadratmeilen 7 Meilen Gleise. 45 000 Eisenbahn- 
stationen sind im Betriebe, und die Schienenlange der 
Eisenbahnen Kordamerikas übertrifft die Ton ganz Kuropa 
am 40000 Meilen. 

Im Jahre 1904 wurden 1 Billion 309 Millionen 
Tonnen Frachtgüter verladen, und 1905 wurden 
527 421000 Passagiere befördert. Um diese enorme 
Anzahl Personen und Frachtgüter zu befördern, be- 
sitzt Amerika 47000 Lokomotiven, 1000O Personen- 
wagen und 2 Millionen Güterwagen. Die Durchachnitts- 
nnzahl beförderter Personen pro Zug war 1905 50'/,, 
wahrend Deutschland pro Zug 71 Personen aufweisen 
kann. 

Abgesehen von den Eisenbnhngesellschaften, die mit 
dem „ Waterod Stock" zu kämpfen haben, zahlen die 
anderen, wie schon erwähnt, recht hohe Dividenden. 
Einige unter diesen mögen wirklich, wie ihnen vielfach 
vorgeworfen wird, diese Dividenden aufgebracht haben, 
ohne die Kraft ihrer Bahnen, auch dag dazu nötige Ein- 
kommen zu beschaffen, in Betracht zu ziehen, sondern 
einfach auf die Hoffnung ungewöhnlicher Einnahmen 
hin, die ihrerseits wieder die Ansicht inspirierte, daß es 
möglich sein würde, diese größere Rate für eine Zeitlang 
aufreoht halten zu können. Vollständig unbeeinflußt von 
etwaigen Folgerungen, die daraus in Zukunft erwachsen 
könnten, unternahmen die Finanzbeamten dieser Gesell- 
schaften ihre Operationen, scheinbar mit der alleinigen 
Absicht, die möglichst größte Gelegenheit für Speku- 
lationsprofite sich zu sichern durch eben diese Behand- 
lung von Worten. 

Diejenigen endlich unter den Eisenbnhngesellschaften, 
die wirklich so hohe Dividenden zahlen konnten, haben 
sie vielfach durch Erteilung besonderer Raten erlangen 
können, oder indem sie durch Aufkaufen der konkurrieren- 
den Linien die Tarifbestimmuug in freier Hand hatten. 

Gegen diese hat sich nun ebenfalls in der letzten 
Zeit die öffentliche Meinung erhoben; diu großen Truste 
Amerikas, der Standard Oil-Trust, Steel-Trust usw. usw., 
haben von den Eisenbahnen spezielle billigere Fracht- 
raten erhalten, während die Kleinhändler und sonstigen 
Geschäftsleute die normalen hohen Sätze zahlen mußten. 
Ja, man ging sogar weiter; bei Gelegenheit der Unter- 
suchung der Regierung gegen den .Standard Oil" hat 
sich herausgestellt, daß dieser Trust durch seine un- 
geheure Macht auf dem Geldmarkt Eisenbahnen ge- 
zwungen hat, seine Frachtladungen denjenigen anderer 
kleinerer vorzuziehen , eher zu versendt-n , und letztere 
auf Nebengleisen so hingt' stehen zu lassen, bis dor 
große Trust sich den Markt gesichert hatte, (iegen alle 
diese Manipulationen int der Kongreß durch das &o- 



I genannte Elkin Law eingeschritten; als diese Un- 
J gerechtigkeiteu trotzdem ihren Fortgang nahmen , sind 
schwere Geldstrafen über die Eisenbahnen verhängt 
worden. 

Auf Grund des früher erwähnten Sherman-Gesettes 
ist man gegen das Aufkaufen konkurrierender Linien 
vorgegangen. Hier kommt hauptsächlich der augenblick- 
lich größte Eisenhabnmagnat, E. H. Harriman, in Be- 
tracht. Dieser, der ein Achtel sämtlicher amerikanischer 
Eisenbahnen besitzt oder wenigstens kontrolliert, begann 
im Sommer lltOü eine neue gewaltige Vergrößerung seiner 
\Macht, die, wenn sie tatsächlich ausgeführt worden wäre, 
ihn zum Besitzer und Herrscher über ein Viertel von 
Amerikas ßahnsystemen gemacht hätte. Hier jedoch 
griff die Regierung ein und rief ihm ein Halt zu. 

Harrimau- kontrolliert als Selbstherrscher die Union 
Pacilic einschließlich der Oregon Short Line und der 
Oregon River and Navigation Co. mit einem Schienen- 
weg von 5354,42 Meilen und die Southern Pacific mit 
einem Schienenweg von 9142,01 Meilen. Diese Linien 
gehen zwischen Salt Lake und dem Stillen Ozean in drei 
parallelen, daher konkurrierenden Linien, und zwar nach 
Los Angeles, San Francisco und durch den Staat Washing- 
ton an die See. 

Harriman oder eine der genannten Gesellschaften 
kontrolliert ferner folgende Gesellschaften, sei es durch 
bedeutenden Anteil an den Aktien oder durch ein Tarif- 
abkommen, so vollständig, daß sie ein Teil seines Systems 
sind: Baltimore und Ohio mit 4523 Meilen, Illinois 
Central mit 1374 Meilen zwischen Chicago und Omaha, 
St. Pedro und Los Angeles mit 512 Meilen und Chicago 
und Alton mit 915 Meilen. Einen wesentlichen Einfluß 
besitzt er ferner durch große Aktienankäufe in der letzten 
Zeit noch über folgende Eiseubahuon: Atehison, Topoka 
and Santa Fe mit 9303 Meilen, New York Central mit 
12 543 Meilen, St. Paul mit 7135 und Northwestern R.Co, 
mit 7408 Meilen. 

Unter diesen Eisenbahnlinien sind vier westlich des 
Mississippi und zwei östlich von ihm parallele und daher 
konkurrierende Bahnen, und fallen so in den Bereich des 
Shertunu-Geeetzes. Auf Grund desselben wird daher ein 
Verfahren gegen diesen Eiaenbahnmagnaten eingeleitet 
Der zwischenstaatliche Handel der Eisenbahnen ist. 
wio erwähnt, durch da« Sheruian und Elkin Law ge- 
regelt. Ende 1906 und im Laufe des Jahres 1907 sind 
Ton verschiedenen Staats-Legislaturen Gesetze erlassen 
worden, die für die betreffenden Bahnen in den Staaten 
eine allgemeine Zurücksetzung des Frachttarifs und des 
l'ersoneutarifs von 2> s Cents auf 2 Cents die Meile be- 
stimmten, um die Verschiedenheiten der Hillettpreise und 
: Frachtraten auf ein möglichst einheitliches Maß zu 
' bringen und zu verhindern, daß Eisenbahnen, die keine 
j Konkurrenz durch parallele Linien haben oder durch ge- 
heime Abmachungen »ich zu bestimmten Tarifen ge- 
bunden haben, eine allzugroße Steuer dem Handel auf- 
erlegen. Es ist mit den Eisenbahnen anders wie mit 
den übrigen Geschäften. Man ist gezwungen, Bie zu be- 
nutzen, ob sie gut oder schlecht, teuer oder billig sind. 
Dieses Vorgeheu der Legislaturen kommt einer voll- 
ständigen Regelung der Eisenhahnen durch die Regie- 
rung »ehr nahe (Goverinneut Ownership); und dieser 
Regiorungskontrolle ist der größte Teil des amerika- 
1 nisrhen Volkes von vornherein abgeneigt, weil sie gegen 
i das demokratische Prinzip Amerikas vorstößt, obwohl 
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der demokratische Präsidentschaftskandidat für 1Ü08, 
Bryan, sie selbst auf seine Fahne geschrieben hat. 

Daß die Beschneidang der Frachtraten gewisse Be- 
rechtigung hat, steht außer Frage. £. H. Harritnnu ist 
auch hierfür ein schlagendes Beispiel; denn ersten» 
waren seine Frachtraten bei der Union and Southern 
Pacific die höchsten in Amerika, weil er beide, obwohl 
konkurrierende Linien, in seiner Hand hielt; anderer- 
seits hat er z. B. mit dem Besitzer der San Pedro and 
Los Angeles-Eiaenbahn , William A. Clark, eine Ver- 
ständigung für 99 Jahre, daß diese Bahn, die eine kon- 
kurrierende Linie mit der Sonthern Pacific ist, dieselben 
Baten verlangt wie letztere. Oder, mit andereD Worten: 
es liegt völlig in seiner Hand, die Preise im Guter- wie 
im Personenverkehr eines Achtels sämtlicher Bahnen 
Amerikas nach Belieben zu bestimmen. 

Ks ist für den Außenstehenden unmöglich, ein treffen- 
des Urteil über diese Fragen abzugeben. Dagegen will 
ich zur Vervollständigung noch die Meinungen der 
Gegner dieser Ratengesetze erwähnen. Viele Stimmen 
werden laut, auch von Leuten, die augenscheinlich nicht 
iu geschäftlichem Zusammen bang mit Eisen bahnen stehen, 
obwohl man das in Amerika niemals mit Bestimmtheit 
su sagen vermag, daß diese Maßnahmen der Legislaturen 
falsch sind. Man erklärt: Wenn die Baten durch Geseti- 
gebuug herabgesetzt werden , haben die Bahnen natur- 
gemäß kleinere Hinnahmen ; wenn die Arbeitszeit der 
Beamten verkürzt werden soll, muß man deren Zahl um 



25 bis 50 Proz. steigern; unsere Ausgaben steigen also 
bei verringerten Einnahmen. Wenn wir den Vorapmng, 
den der Handel beute über uns hat, einholen sollen durch 
Vergrößerung des Schien ennetzes, Anschaffung neuen 
Betriebsmaterials; wenn wir ferner die besten Sicher- 
heitsvorrichtungen anbringen sollen, so benötigen wir 
mehr Geld, als wir selbst heute (bei den hohen Dividenden- 
zahlungen) einnehmen. Wenn die Stimme des Volkes 
sich gegen dio Häufung der Unglücksfälle bei den Bahnen, 
gegen finanzielle Privilegien und Gesetzesverletzungen 
richtet, so ist das berechtigt; aber es soll dou Gesell- 
schaften dann nicht dio Möglichkeit abschneiden, diesen 
Übeln abzuhelfen, indem man ihre hinnahmen ver- 
ringert. 

Präsident A. Stickney von der Chicago und Great 
Western hat erklärt, daß, wenn die beabsichtigte Re- 
duktion des Gütertarifs und Personentarifs — ohne Be- 
rücksichtigung der Kntfernung — eingeführt werden 
sollte, die jährliche Einbuße größer sein würde, als das 
Einkommen heute betrüge, so daß die Eisenbahnen vor 
dem Bankrott stehen würden. 

Der Zug der augenblicklichen Politik in den Ver- 
einigten Staaten geht jedoch trotz aller Gegenstöße und 
Manipulationen der Geldmachte langsam, aber sicher auf 
eine staatliche Kontrolle dieses für das wirtschaftliche 
Gedeihen des Landes so wichtigen Verkehrsmittels zu. 
Und das wird trotz allein wohl die einzige Lösung für 
diese Lebensfrage sein. Hanns Decke. 



J. Partsch» Schlesien. Eine Landeskunde für das deutsche 
Volk auf wissenschaftlicher Grundlage. II. Teil. I*and- 
schafteu und Kledelungen. i. Heft: Mittelschlesien. 2 SO B. 
Mit 2 Karten und 10 Abbild. (Breslau, Ferdinand Hirt, 
1907.) 7,50 M. 
Das erst«; Kapitel de* vorliegenden Heftes ist betitelt: 
.Begriff und Charakteristik Mittelschlesiens.* Die Geschichte 
des Mittelalters kennt kein Mittelschlesien ; dieser Begriff 
entwickelte sich erst, als die Verwaltung des Laude* durch 
Vergrößerung seiner Laiigeuausdelniung zur Annahme einer 
Dreiteilung genötigt wurde. Mhtelschlesien ist in der jetzigen 
Begrenzung 16223 <)km groß und hatte im Jahre 10OO 2051000 
Kinwohner, die sehr ungleichmäßig verteilt sind. Das be- 
handelte Gebiet wird vom Verfasser in die folgenden Bezirke 
eingeteilt: das Bergland, die Ebene, das Odertal und das Ge- 
biet auf dem rechten Oderufer; ein besonderes Kapitel ist 
der Stadt Breslau gewidmet. 

Als Triebkräfte der Siedelungen des Berglandes worden 
in geschichtlicher Folge ausführlich besprochen: Der Feld- 
hau des Rodelandes, Erzbergbau und Glashütten, Spinnen und 
Weben, Steinkohlenbergbau. Auf einer Karte sind .die Be- 
sitzgrenzen des Bergbauns im Waldenburg -Neurodcr Kohlen- 
becken Übersichtlich dargestellt. In der Kbonv Mittelsehlosiens, 
besonders auf dem linken Oderufer, ist der Anbau der Zucker- 
rübe und die Zuekergewinnung von eingreifender Bedeutung 
für diu Land Wirtschaft geworden Schon im IB. Jahrhundert 
versuchte mau in Schlesien aus der Zuckerrübe Zucker her- 
zustellen; die erste Köbenzuckerfabrik , die sich dauernd be- 
hauptete, wurde aber erst IS.H5 vom Grafen Magnis in 
Eckersdorf eröffnet- Auf einer kolorierten Karte ist der l T m- 
fauir des heutigen Zuckerrütienbaus und der Zuckerfabrikation 
Schlesiens in sehr anschaulicher Weise dargestellt. Weniger 
zum Anbau der Zuckerrübe geeignet, überhaupt weniger er- 
tragsfähig ist daB auf den letzten 40 Seiten des Heftes be- 
handelte Gebiet auf dem rechten Oderufer. Besonderes Inter- 
esse erregen hier da« Schloß Öls und da» zwei Meilen west- 
lich davon gelegene Schloß Sibylleuort. Das Fürstentum Öls 
fiel von den Podiebrads 1847 an die Herzuge Wiirttemberg- 
Weitlingen , dann I Tn» an die Herzöge von Braun«- hweig. 

Der .schwarze Herzog* war der letzte Herzog von 
Braunschweig, der anhaltend im Ohm- Schlosse residierte; 
Herzog Wilhelm hielt sich dageg«n bekanntlich hüufig im 
Schloß Sibyllenort auf. 

Der V«rfas>er hat in dem vorliegenden Hefte auf tirund 
eingehender, langjähriger Studieu die Landeskunde .Mittel 



Schlesiens streng wissenschaftlich und doch zugleich populär be- 
handelt ; er hat es verstanden, auch weniger interessanten Stoff 
In einer gefälligen, fesselnden Weise zu besprechen. Deshalb 
wird das Werk von allen Gebildeten gern gekauft und ge- 
lesen werden. A. Wollemann. 

Dr. E. Richter» Beiträge zur Landeskunde Bosnien* 
und der Herzegowina. Wissenschaftliche Mitteilungen 
aus Bosnien und der Herzegowina, X. Bd., I»07, 8. 883 
bis 545. Wien, A. Holzhausen, 
Unter den Plänen, die K. Richter gefaßt hatte, aber 
leider wegen seines frühen Hinscheiden* nicht zu Ende führen 
sollte, war auch der einer Landeskunde des österreichischen 
Okkupationsgebietes. Im Nachlaß fanden sich Bruchstücke 
dazu, die nach letztwilliger Bestimmung des Verfassers an 
seinen Schüler Dr. G. A. Lukas in Graz zur Veröffentlichung 
übergeben wurden. Dieser hat sie jetzt ohne Änderung als 
Torso abdrucken lassen, und wenn auch dadurch manches 
abgerissen und lückenhaft erscheint, einzelnes sich direkt als 
kurze Anfangsbemerkungen für spätere Ausarbeitung (wie 
beim Anfang des Kapitels Bosnien als Kriegsschauplatz) zu 
erkennen gibt, so danken wir es doch dem pietätvollen Her- 
ausgeber, daß er die Arbeit so überliefert hat, wie sie von 
Richter überkommen ist. Der Inhalt gliedert sich in drei 
gänzlich verschiedene Abschnitte. Der erste bringt Beiträge 
zur Krforsehurigsgeschiehte de» Landes, und zwar zur Karto- 
graphie, eine Obersicht der Keisebeschrelhungen und andere 
Berichte aus dem Mittelalter und der Neuzeit bis zur Okku- 
pation, sowie einen Abriß der geologischen Erforschung, der 
zweite Abschnitt behandelt Kapitel aus der historisch- politi- 
schen Geographie des Okkupationsgebietes, nämlich Prikhistorle 
und Römerzeit , Kn>beruug durch die Slawen, Eroberung 
I durch die Türken, Bosniens Grenzen, Bosuion als Kriegs- 

I Schauplatz und der Okkupationsfeldzug. Der dritte Abschnitt 
befaßt sich mit einer der hauptsächlichsten Lwndschaftsfnrmen 
Bosniens und der Herzegowina, mit dem Karst. Er zerfällt 
. wieder in zwei Teile, von denen der erste das Karstgebiel 
des Landes als Ganzes betrachtet, in etwas aphoristischer 
Form sein* Abarten klarstellt und eine kurre Einleitung in 
: die Geologie von Bosnien und den Zusammenhang des «eo- 
j logischen Baues mit der Kulturentwickeluug gibt Daun 
i werden der ullgemeine Anblick de« Karstes, sein allgemeiner 
; Charakter, der l'uterschied zwischen nacktem und bedecktem 
Karst, die Wasserbewegung im Karst, die KarstrUisae, Karst- 
poljen usw. besprochen, während der zweite Teil der Einzel- 
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beechreibung der bosnischen und herzegowinischen Karst- 
gehlele gewidmet idt, die Richter auf vielen Wanderungen 
in allen Richtungen durchquert hat. DI« ganze Veröffent- 
lichung gibt ein schönes Bild von der Vielseitigkeit Richten 
und bleibt, wenn auch unvollendet, gerade in der jetzigen 
Gestalt aeitien Freunden und SchUleru «in schöne« Andenken. 
Lukas hat auf 10 Tafeln 20 pbotographlsr.he Aufnahmen ans 
dem Gebiete beigefügt, um wenigstens teilweise die von 
Richter geplaute Ausschmückung mit Bildern und Karten 
in verwirklichen. Oreim. 

Dr. B. Welnftchenk, Pctrographisches Vademecura. 
Ein Hilfsbuch für Geologen. VIII und 'Jon Seilen. Mit 
1 Tafel und 98 Abbildungen. Fi-eiburg i. Br., Herdem-he 
Verlngshandlung, 1907. 3 M. 

Verfasser beabsichtigt, in dorn handlichen kleinen Ruche 
eine „Petrographie ohne Mikroskop* zu liefern, die, speziell 
auf das Bedürfnis des Geologen zugeschnitten, das in den 
Vordergrund stellt, was für die Praxis de* Feldgeologen von 
Wichtigkeit ist, während di* Ergebnisse der mikroskopischen 
Untersuchung weggelassen oder höchstens nur da gauz aus- 
nahmsweise berührt werden, wo sie besondere Wichtigkeit 
für die Deutungen geologischer Erscheinungen besitzen. Das 
Buch zerfällt in zwei Hauptteile: Einen allgemeinen, der be- 
sonders betont, daß weder bei Eruptiv- noch bei Schicht- 
gesteinen irgend eine unbedingte Abhängigkeit der petrogra- 
phischen Ausbildung von dein Alter der Gesteine bestehe 
und allgemeine Bemerkungen, sowie eine kurze Charakteri- 
stik der gesteinsbildenden Mineralien nach äußeren Merk- 
malen gibt; der zweite, spezielle Teil behandelt die einzelnen 
Gesteinitypen nach äußerer Beschaffenheit, mineralischer Zu- 
sammensetzung und geologischen Verhältnissen, gibt aber 
auch auf mikroskopische und besonders chemische Verhält- 
nisse aufgebaute Ausführungen über die Verwandtschaft und 
das gegenseitige Verhalten der einzelnen Gesteine zueinander. 
Die Abbildungen sind gut gewählt und ausgeführt ; das Buch 
dürft« einem schon oft geäußerten Bedürfnis entgegenkommen. 

Gr. 

C. Hlll-Tont, The Natives of British North America. 
1. The Far West, the Home of the Halish and IVne. Mit 
33 Abbildungen und 1 Karte. London, Arch. (onstable 
k Co., IttOT. ils. 
Dem Zweck de« Gesamtwerkes entsprechend , das die 
Volker des Britischen Weltreiches behandelt, ist auch der 
vorliegende Band populär gehalten und gibt dem Leser in 
leichtem Pinuderstil einen guten Überblick über die Kultur, 
über das ganze Leben und Treiben der geschilderten In 

Der Inhalt beruht zum Teil auf eigenen Beobachtungen 
de« Verfassers — er hat 15 Jahre unter den Salish gelobt 
— zum größeren Teile aber, wie es ja hei der ungeheuren 
Ausdehnung des fraglichen Gebietes kaum anders möglich 
ist, auf anderen Quellen, und zwar hauptsächlich auf An- 
gaben einer Reihe von Missionaren, und dann auf Literatur- 
studien. 

Nachdem uns der Verfasser im ersten der zwölf Kapitel 
mit der Geographie, besonders mit den klimatischen Verhält- 
nissen des Gebietes vertraut gemacht und den KinduO des 
Klimas auf diu Bewohuer dargelegt hat, gibt er Im folgen- 
den Abschnitt einen kurz, u , durch gute Abbildungen von 
Typen illustrierten Überblick über die physische Anthropologie 
dieser Stimme und sucht nachzuweisen, daß die jetzig« Be- 
völkerung aus einor Mischung eines einheimischen lang 
schadeligen und eines aus Asien eingewanderten kurzschäde- 
ligen mougoloiden Typus entstanden sei. 

In den folgenden Kapiteln bebandelt er dann zum Teil 
recht eingehend den ganzen Kulturbesitz der Stämme, ihre 
Art des Hausbaues, ihre Kleidung, Schmuck, Nahrung, ihre 
Waffen und Geräte usw. Sehr erfreulich ist dabei , daU der 
Verfasser bei wichtigeren Sachen, wie z. B. bei Korhrlechten, 
bei Bootsbau usw., gauz genau auf die Art der Herstellung 
eingeht, und daO der Leser diese Dinge gewissermaßen vor 
seinen Augen entstehen sieht: ein vorzügliche* Mittel, das 
Verständnis und das Interesse an der Hache zu fordern. 

Weitere Abschnitte sind dann der sozialen Organisation, 
die zum Teil auf vater-, zum Teil auf nmlterrechtticber 
Orundlage beruht, femer den religiösen Vorstellungen und 
Gebräuchen und den oft recht komplizierten Zeremonien und 
Festen bei Geburt, Werbung, Hochzeit, Tod usw, gewidmet. 
Zu loben ist hier, daß der Verfasser den Versuch nmcht, 



dem Leser das religiöse Fühlen und Denken der Eingebore- 
nen näher zu bringen, ihn einen Blick in das Seelenleben 
di« Indianers tun tu lassen. Von den zahlreichen Mythen 
werden drei als Beispiele erzählt. Die eine davon (Sahlis) 
erinnert stark an die Urpheussage, nur ist sie etwas kom- 
plizierter: Ein Mann, der seine Frau durch den Tod verloren 
hat, gelangt , nachdem er sich in der Einsamkeit der Wild- 
nis übernatürliche Kräfte erworben, in die Gefilde der Ab- 
geschiedenen, und es gelingt ihm durch genaues Befolgen 
der vom Fürsten der Toten ihm gegebenen Vorschriften 
wirklich , seine Frau dem Leben wiederzugewinnen. Ein 
zweiter Mann aber, der denselbon Versuch macht, läßt sich 
im letzten Augenblick noch einen Verstoß gegen die erhal- 
tenen recht harten Gebote zuschulden kommen, und in dem- 
selben Moment ist seine schon fast gewonneno Frau für 
immer verloren. 

Im Schlußkapitel wird dann noch einmal zusammen- 
fassend der gesamt« Lebenslauf eines Nordwestkanadiers . frotn 
the eradle to the gravo* geschildert. 

Die beigegebenen 33 ganzseitigen Illustrationen sind fast 
durchweg geschickt gewählt und wegen ihrer großen Deut- 
lichkeit und Klarheit zu loben. Auf einor beigehefteten 
kleinen Übersichtskarte aber vermißt man leider eine ganze 
Anzahl der im Buche erwähnten Stammesnamen. 

Dr. O. Reche. 

K. F. ScharfT, European Animals, their Geological 
History and Geographica! Distribution. XIV und 
•ibt* Seiten. London, A. (.'onstable ii Co., 1907. 7 s. 8 d. 
Wir habeu es hier mit einem Heitenstück zu R. Sydekkere 
Werk, .Die gengraphische Verbreitung der Säugetiere* (Jena 
1897) zu tun, einem Buch, das im Globus seinerzeit angezeigt 
ist. Werden dort die Säugetiere überhaupt bebandelt, so be- 
schränkt sich Scliarff auf den europäischen Kontinent und 
erweitert dafür die Tierklassen. 

Verfasser geht so vor, daß er nach einer allgemeinen 
Einleitung naturgemäß sein engeres Vaterland bevorzugt und 
uns Irland, Schottland uud England mit Wales in Einzel- 
bildern vorführt. Im Anschluß daran wird Spanien behan- 
delt, dann Skandinavien. Die Alpen geben Gelegenheit, die 
Ähnlichkeit dieses Gebirges mit den arktischen Ländern zu 
betonen. Bei Osteuropa, einschließlich Kaukasus, wird auf 
den östlichen Einbruch der Tiertypen hingewiesen. Im 
Westen rinden sich dafür lteete von afrikanischer Herkunft 
in größerer Zahl. Palästina hängt faunistisch mit Europa 
wie mit Afrika zusammeu. Die Ost-Mediterranfauna muß 
man als geologisch jung betrachten. Im Westen kommt die 
Tertiärzeit zu starker Geltung. Überall ist auf die Flora in 
geeigneter Weise Rücksicht genommen; vielfach decken sich 
Fauna und Flora, doch treten zuweilen auch recht starke 
Verschiebungen auf. 

70 kleine Tafeln zeigen uns eiuo Reihe charakteristischer 
Tiere und ihre spezielle Verbreitung in Europa law. pflanz- 
liche Vertreter. 

Halle. E. Roth. 

P. Wagner, Lehrbuch der Geologie und Mineralogie 
für höhere Schulen, insbesondere für Realnustalten 
und Seminare. VIII und 17« Seiten. Mit i22 Abbil- 
dungen- Leipzig. B. G. Teubner, 1U07. i!,*o M. 
Das Buch will Mineralogie und Geologie in der Weise 
verflochten, daß, von dem Prinzip des Beobachtens uud Ex- 
perimentieren* ausgehend, je abgeschlossene Kapitel dem 
Schüler vorgeführt werden. Die systematische Mineralogie 
und besonders die Kristallographie treten deshalb vollständig 
in den Hintergrund, sie werden nur da herangezogen, wo sie 
zur Erklärung notwendig sind. Als Hauptproblem ist die 
Bildung und Umbildung der Erdoberfläche aufgestellt; des- 
htilb wird mit der Bildung der Sedimente auf Grund von 
Beobachtungen begonnen und der Frage eine Anzahl von 
Kapiteln gewidmet. Von Mineralien werden im Zusammen- 
hange nur die Edelsteine und Erze in einem besonderen Ka- 
pitel behandelt; ebenso wird die historische Geologie nur iu 
verhältnismäßig kurzem Abriß gegeben. An jedes Kapitel 
sind eine Anzahl Übungsaufgaben angeschlossen, die den 
Schüler zu selbständigem Beobachten, Experimentieieu und 
Nachdenken im Auselililß au das Vorgeführte anleiten sollen. 
Kleine Unrichtigkeiten und Versehen werdon sich bei einer 
zweiten Auflage leicht beseitigen lassen. Das Buch ist gut 
und reichlich illustriert. Gr. 
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— Ali der Grenz« zwischen Wadai und dem fran- 
zösischen Tsadseegebiet ist es Endo vorigen Jahres 
mehrfach zu Zusammenstößen zwischen Wadaibanden 
und französischen Truppen gekommen. Es scheint, daß jenes 
allein noch völlig unabhängige Sultanat de* französischen 
Budau in neuerer Zeil »ich innerlich wieder gekräftigt hat 
und daS die inneren Streitigkeiten aufgehört haben. Das 
Äußert sich in Raubzügen, deren Zweck vor allem oder aus- 
schließlich die Sklavenjagd ist. Nachdem schon früher Wa- 
daileute einen Zug bis in dl« Nahe von Fori Archambault 
unternommen hatten, und also sozusagen im Kücken der 
franzosischen Truppen am Tsadsee operierten, wurde im 
Oktober eine Abteilung Wadawi bei Djurjura durch den Koni- 
mandanten des Postens Yao zurückgetrieben. Ende des- 
selben Monate wurde es nötig, eine andere Abteilung rauben- 
der Wadavri zu »erfolgen. Hierbei gelangt« Kapitän Dor- 
deaux, der Kommandant des Bezirkes Kanem, bis 50 km von 
Abescher, der Hauptstadt Wadawis, und jagte der Bande einen 
großen Teil ihrer Beute wieder ah. Ende Dezember hörte 
man vom Heranrücken einer neuen Wadawiabteiluug, der der 
Kommandant des Bezirkes Melti, Kapitüu Plomiou, entgegeu- 
gesandt wurde. Er traf bei Adgul, 45 km nordöstlich von 
Gera, auf das befestigte Lager der Bande, tötete ihren Be- 
fehlshaber und «2 Mann, befreite die geraubten Sklaven und 
erbeutete 60 Gewehre und ebensoviel Pferde. — Dem Kom- 
mandanten der französischen Truppen am Tsadsee ist noch 
immer vorgeschrieben , sich defensiv zu verhalten und sich 
auf keine I'nternehmuug einzulassen, di« zum Kriege mit 
Wadai fähren könne, Es scheint indessen, daß die Verbalt- 
nisse einer baldigen Entscheidung zudrängen. 

— Das Land der Suafa, das im Osten von Tuggurt 
sich von den algerischen Schotts im Norden bis zu der Sand- 
ddnenregion (Erg) im Süden ausdehnt, hat im Winter 
1905/u« Kobert Rousseau im Auftrage des algeriscbeu 
Generalgouverneurs bereist. Nach seinem Vortrage vor der 
Pariser geographisch eu Gesellschaft wird darüber in „La 
Geographie* (Mai 1907) berichtet. Die Regeu sind im all- 
gemeinen auf den Herbst beschrankt, aber ihr Eintritt ist 
ganz unsicher: es regnet stellenweise, aber man kann nie 
vorher wissen . wo. Diesen unsicheren Nicderschlagsverhält- 
nisaen entspricht die Vegetation, doch kann mau mit Bezug 
auf ihren Charakter drei große Gebiete unterscheiden. Auf 
dem rötlichen, harten Boden im Westen zwischen EKed. 
Bir er Hessoff und dem Wadi Ighargar herrschen Pflanzen 
mit sehr grollen, harten und langen Wurzeln vor, mit denen 
sie der Feuchtigkeit nachgehen. Im Osten, zwischen El-l'i-d, 
Bir «r-Ressof und d«r Ostgrenze den Erg, in den Dünen mit 
nassem Untergrund, gibt es sehr kräftige Ptlanzen mit zartem 
Laub und tiefen Wurzeln wie Drin, Uad, Lebbin und Ksal. 
Di« Gebiete im Norden endlich in der Nähe der Schotts 
tragen die Flora des Salzboden«. Die Bewohnerschaft glie- 
dert sich in nomadisierende Hirten, seßhafte Gartenhauer 
und Händler, doch sind die Gartenhauer manchmal auch 
gleichzeitig Hirten und Händler und umgekehrt. Der Brunnon- 
reichtum in der Dünengegend begünstigt das Fortkommen 
zahlreicher Ziegen- und Schafherden. Mit ihnen ziehen 
di« Hirten nach den Regen auf der 8uche nach Weide- 
platzen umher. Die. Manner jagen auch Hasen und Anti- 
lopen , die Frauen spinnen und weben. Die Gartenbauer 
haben für ihre Palmengärten im Nordeu Wasser in einer 
Tiefe von 3 bis 15 m. Wo außerdom di« Vcrsatidungsgefahr 
nicht groß ist, wird Tabak angebaut, der für diese seßhafte 
Bevölkerung eine gute Einnahmequelle bildet. Im l'mkreise 
der Gärten ist sie natürlich am dichtesten, und Kl-U'-d, 
Buemar, Behima und Kuiuine sind richtig« Städte mit Stein- 
häusern. Ein großes Feld zur Betätigung findet die zahl- 
reiche Uändlerklasse. Das Land der Suafa bringt die nötigen 
I jebtnsbed ürf nhne nicht in ausreichendem Maße selbst her- 
vor, die daher importiert werden: Gerste und Korn von den 
Hochländern, Datteln aus dem Wadi Rhir, Orangen vom 
Dj-nd, Stoffe aus Gafsa und Gabes- Außerdem vermitteln 
jene Leute den Handelsverkehr zwischen Südtunisien uud 
Südalgerien. 

— Der prähistorischen Kulturstätte in der Wild- 
kireh li-Kbenalphöbte im Säntisgeliirge, 1477 bis 1600m 
über dem Meere, mißt E. Bäekler große Bedeutung bei 
(Verhdlgn. d. Schweiz, naturf- Ge«ellsch., 89 Vors., 1907), 
Das Wildkirchll ist bezüglich der tiorgeographischen Ver- 
hältnisse die h.^hst« bis heut« In Europa bekannt gewordene 



Unterkunftsstätte von Ursus spelaeus, Felis spelaea, Felis 
pardus var. spelaea und Cuon alpinus. Die Gleichzeitigkeit 
des Menschen mit Ursus spelaeus ist im Wildkirchll eine un- 
umstößliche Tatsache. Das Wildkirchli ist als Jägerstation 
selbst bis zur Stunde die erste im eigentlichen Alpengebiete 
entdeckte prähistorische wie naläolithlsehe Kulturstätte de« 
Urmenschen in Europa. Der Niveauunterschied zwischen den 
bekannten altpaläolithiscben Kulturstätten in Deutschland, 
Österreich- Ungarn und Polen mit dem Wildkirchli beträgt 
im Minimum 1000 tu. Die Werkzengindastrie der Wild- 
kirchli -Troglodyten läßt sich am ehesten und vorderhand 
einzig mit der Mousterien - Stufe vergleichen. Mit diesem 
Ergebnis harmoniert im ganzen der faunistische Befund: 
Dax ausgesprochenste Vorherrschen und die vielen Funde 
von Ursus spelaeus. Das Wildkirchli ist ferner die erste 
sicher beglaubigt« altpaläolithische Stätte innerhalb der Jung- 
moränen der Alpen. Über die klein« Wildkirchlibrückc weg 
als Pfeiler spannt sich heute der erste große Verbindungs- 
wegen zwischen den ältesten Menschen Deutschlands uud 
Österreichs im Osteu und Frankreichs im Westen- Durch 
dio Entdeckung der prähistorischen Rtätt* im Wildkirchli hat 
speziell die schweizerische Prähistorie eine ungeahnte Er- 
weiterung und Vervollständigung erfahren, indem sich nun- 
mehr die Kette der urgeschtchtlichen Kultur von den jüng- 
sten bis zu den ältesten Gliedern geschlossen hat 



— Die modernen Anschauungen Uber den Bau 
und die Entstehung des Alpengebirges faßt H.Schardt 
in den Verhdlgn. d. schweizer. Naturf. Ges., 80. V«rs., Iü07 
dahin zusammen, daß die Alpenkette sowohl in ihren tiefen 
kristaltinon Teilen als besonders in den sedimentären Ge- 
bieten der nördlichen Zone einen ausgesprochen asymmetri- 
schen Bau hat. Dioser ist daraus hervorgegangen, daß die 
ursprünglich symmetrisch »»gelegten Falluugeu sich in steil- 
stehende Büschel zusammendrängten, die, von Süden nach 
Norden fortschreitend, sich immer höher aufstauten. Diese 
Überhöhung hatte zur Folge, daß diese Falten nach Norden 
abglitten und sich durch die Bewegung selbst sowohl, als 
infolge der Überlastung der darüber sich häufenden Decken 
in die Länge streckten, so daß die weit ausgedehnten Falten- 
decken entstanden. Die Präalpendecken sind viel «her als 
ursprungliche Überschiebungen zu deuten, die sich auf den 
nördlich davon erst später entstandenen und sich nach und 
nach anlegenden und »usnuetschendeu Falten der helveti- 
schen Fazies nach Norden abgleitend bewegten und so, von 
ihrem Wurzelgebiet vollständig abgetrennt, bis weit über den 
eigentlichen Rand d«a Miozuubeckon* hiuabwanderten. Die 
Wurzelzonen der Fallen helvetischer Fazies liegen vor zwi- 
schen und auf den kristallinen Fächermassiven der nörd- 
lichen Reihen bis au den Rand der Glanzschieferzone. Die 
Entwickelung der helvetischen DeckfalUn scheint oft unter 
zunehmender Belastung stattgefunden zu haben, was ganz 
gut sewe Erklärung darin findet, daß die Klippendecken sich 
darüber weg bewegten, ebenso, wenn über einer gegen diesen 
Widerstand anprallenden Deck« eine oder mehrere Teildecken 
entstanden und sich auftürmten. Die Entwickelung der drei 
Falten bzw. Deckenzonen ist als ein« von Süden nach Norden 
fortschreitend« Erscheinung aufzufassen, wobei die südlichen 
früher aufgestauteu Falten auf die nördlichen, in Entwicke- 
lung begriffenen gewisse Einwirkungen ausübten. Die Ein- 
Senkung zwischen den westlichen und östlichen kristallinen 
Filchertunsnveu entspricht einer Stelle, wo die Deckmassive 
am meisteu nach Norden vorgreifen, wo die Praalpendecken 
am weitesten über die Melasse vorgeschoben wurden. Ebenso 
fällt mit dem Untertauchen der Aar- und Gotthardmasjtive 
das Vordringen der ostalpiuen Decken zusammen. Am Rhü- 
tikon liegen wohl die drei unterschiedenen Deckensysteme 
oberoinandor. Es i»t /war möglich, daß mit der Kntwieke- 
lung der mlalpinen Überschiebungen die westalpinen au 
Amplitude abnehmen; wie weit dieses Wirklich der Fall ist, 
kann aber noch nicht entschieden werden. Die jetzige tief» 
Lage der Sridiilpen erklärt sich durch die gewaltigen nach- 
träglichen Einsenkuugeu dieses Oebietes. 

— Über die O l»z ialerschei uungeii im südöstlichen 
Bchwnrzwald stellt A. Uuber (Neues Jahrbuch für Mine- 
ralogie, Ul. Beilageband. I»fj7) fest, daß die Gletscher in die- 
sem Gebiete sich nicht kontinuierlich, sondern, je nach der 
Höbe dos Nährgebiete«, in zwei oder drei Hprüugenpliaseu 
zurückzogen. Endmoränen oder deren Überreste fehlen fast 
nirgends. Als ein wichtiges Hilfsmittel, das Ende eines Eis- 
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Stromes festzustellen, da, wo die Endmoräne fehlt, haben diu 
von O. Ruinmann angegebenen riegeiert igen Abschlüsse von 
Trogtälern «ich bestätigt. Freilich fallen dieae in jenem Ge- 
biete maiit nicht mit der letzt™ Eiszeit zusammen, sondern 
mit einer altereu und größeren, der Mitteltcrrassenzeit, die 
•ich fast allgemein nachweisen hell, und deren Maximal 
mischung in sieben Talern festgestellt werden konnte. Mo- 
ränen fehlen zwar im allgemeinen, doch ist die Grundrooräne 
der damaligen Albtalgletscher eharakWristisch. Aber auch 
die noch tiefer liegenden und noch weiter vorgeschobenen 
Fettriegel der sanft nach Süden bzw. Südosten abfalleuden 
Taler sind nicht zufällig. Verfasser zählt sie der Hoch- 
terrassenzeit zu, während der die Gletscher der Alpen bis au 
den Fuß des Scbwarzwalde» reichten. Es war von vornherein 
wahrscheinlich, daß die Spuren der großen Vcrglctscherungen 
nur in den weniger hohen Teilen de« Schwarz« «hie* *»r- 
handeu «ein konnten, und zwar nur in den sauft geneigten 
Tillera des Südens und Südostens. In den westlichen müssen 
die Gletscher bzw. deren Moränen infolge des Steilubfalls des 
Gebirges zur Bheinebene in den Schottarn derselben oder der 
Schwarzwaldtäler begraben hegen. Nur spurenweise sind sie 
am Fuß« des Schwantwaldes nach 



— Als eines der sichersten Kennzeichen der ehemaligen 
Anwesenheit von Slawen auf beute deutschem Hoden sind die 
wendischen Flurnamen zu betrachten, die wir im Osten 
der Elb«: noch vielfach finden. Freilich gehört zu ihrer 
Deutung und Erkennung auch Sprachkenntnis, die oft ver- 
mißt wird. Indessen ist auf diesem Gebiet« gegenüber den 
dilettantischen Erklärungen früherer Zeit ein Fortschritt zu 
erkennen , wie dieses nuch in den vom Pfarrer ürew es im 
südliehen Teile des Kreises Guben gesammelten Flurnamen 
zutage tritt, die der bekannte Slawist Dr. Mucke in den 
„Niederlau.itter Mitteilungen", Bd. X, 8. «:> (Guben 1D0J) 
erläutert. Neben zahlreichen späteren deutschen treten die 
altwendischen Flurnamen in jeuer germanisierten liegend 
noch reichlich auf, und zu den gewöhnlichsten, im deutschen 
Munde entstellten gehören z. Ii. Lauten (pnluisch lonka. 
Wiese), Kouchelinen (wendisch Kotselinn, Tros|;enfeld). 
Werben (wend. werby. Weidicbt), Dolsken (wend. dolski. 
Tälchen) , Schmarotzken (wend. smarocki , Rohrkoltien), 
Zuche (wend. sueby, trocken), Groschen (wend. grusy, Birne), 
Grabiseh (wand, grab. Buche), Kutzke (khojeki, Kiefern- 
busch), Wolschinken (wolia, Erle) u. a. Auch Flurnamen 
aus deutschen und wendischen Bestandteilen zusammen- 
gesetzt kommen vor, z. B. Wirchonwischo (slawisch werch, 
hoch- und niederdeutsch wische. Wiese). A. 



— Wen die Liebe zum altsächxischen Bauernhause 
einmal erfüllt hat, der lättt auch nicht wieder davon ab. Es 
ist ja unter allen den verschiedenen Formen der deutschen 
Bauernhäuser trotz mannigfacher Abarten das urtümlichste 
und so oft beschrieben und gerühmt, daß man kaum glaubt, 
noch Neues darüber sagen zu können. Aber trotzdem bringt 
Dr. Willi Pessler, dem wir das einstimmig von der Kritik als 
vorzüglich auerkanute Werk r Da» nluäehsische Hauernbaus 
in seiner geographischen Verbreitung" (Braunschweig IltOd) 
verdanken, dieses iti einer Beihe von ergänzenden Aufsätzen 
fertig, di« wir hier anführen wollen, da sie sich als Er- 
gänzungen zu seinem Hauptwerke erweisen und deren 
Studium von Nutzen Ist. Wenn auch die natürlichen Um- 
gebungen. der Boden usw. beim Hausbau we*entlich mit- 
sprechen, »» sind sie doch beim altsächsischeu Hanse keines- 
wegs allein mattgehend grweseu, und jene behalten recht, die 
es als .Leitfnssil*, sozusagen, des Kachseustammes hinstellen. 
I)** hat Pessler auch nach seiuen ausgedehnten Forschungen 
völlig erkannt , und er formuliert es nun (in der Zeitschrift 
„Niedersachsen*, 1 1. .lalirgaog, lt»OH, S. .'ISO) folgendermaßen: 
l>io Hausgrcnzc und die alte Stammes- und Sprachgrenze der 
Saehsen fallen großenteils zuMunuicn; wo Kroherimgslaud 
der Sachseu nicht vollständig mit diesen durchsetzt ist (Ost- 
elbieu), weieht da» Haus zurück; vereinzelt, wo andere Stämme 
RH f Irrten (Thüringer z. B.l, fehlt es sofort, und wo der Alt 
Sachse am reinsten sich erhielt, in seinem alten Gebiete, da 
herrscht es, Holstein, Nordhaunover, Oldenburg utw.). Die 
ferneren ergänzenden Abhandlungen zu Pessler» Hauptwerk 
beziehen sich auf einzelne dort nicht näher behandelt« Land- 
schaften und mögen hier verzeichnet sein: I. Das allsärhsische 
Itaiienihaus der Insel Bügen (Zeitschrift fiir Kthuologie, 
lunf, , 8. 967); 2. Die geographische Verbreiliing des alt- 
sächsischen Bauernhauses in l'omuieru (Globus, ltd. »•«, 
S. ;(.'."); 3. I>.is altsächsische Kaueriihaux in der Bheiii- 



proviuz (Zeitschrift des Vereins fiir rheinische und west- 
fälische Volkskunde, 1D0II, S. 272); 4. Das aluächsische Haus 
in Mecklenburg (.Mecklenburg* ■ Zeitschrift des Heimat - 
bundes, Oktober 190t, H. 6Ü). alle mit zahlreichen Abbildungen 
Pesslers. Endlich liehandelt Pessler noch in «einem Aufsatze 
.Neues zur Keuntnls des alten sächsischen Bauernhauses* 
(Zeitschrift .Niedersachsen", 1907, B. 200) di« Krage, ob der 
Schafstall der Heiden, der wie das Dach eines Sachsen hause* 
aussieht, die .mögliche* Urform unseres Hauses sei. .Mög- 
lich* will ich unterstreichen, und wenn ich nicht irre, hat 
v. Hammerstein -Loxten in seinem Werke über den Bsrdeu- 
gau zuerst diese Ansicht ausgesprochen. B. A. 



— Die Naphtbalagerstfttten am Flusse Uchta im 
Kreise Ust-Syssolsk deB Gouvernements Archangelsk lenken 
immer mehr die Aufmerksamkeit auf sich, besonders seitdem 
das Petroleum von Baku »o Im Preise steigt. Die etwa 
100 Werst lauge Uchta ist ein Zufluii der Isbma, die 25 Werst 
oberhalb des Dorfes L'st-Zylma links in die Petschora mün- 
det. In einer Länge von 40 Werst fließt an den Ufern der 
Uchta und der in diese mündenden Flüßcheu Naphtha ins 
Wasser, UDd dessen Lagerstätten nehmen in dor dortigen He- 
gend einen Baum von über 1600 Quudratwerst (— 182u 4 km) 
ein. Sie bestehen aus einem brennbaren, lehmig- kalkigen 
Schiefer, der gegen 40 Prozent Naphtha enthält und zur de- 
vonischen Formation gehört. Eine Bearbeitung dieser Lager- 
stätten hat schon begonnen, aber in sehr geringem Umfang 
(etwa 50000 Pud jährlich). Es fehlt an Kapital und an 
Unternehmern, aber auch au Verkehrswegen zur Abfuhr der 
Produkte. Es wird daher vorgeschlagen, von der Stadt Wo- 
logda aus bis zur Uchta eine Schmalspurbahn (830 Werst) 
zu bauen, sowie längs derselben zwei Böhrenleitungen zu 
legen, die eine für Leuchtöl, die andere für Heizöl (Masute), 
sowie auf der Lagerstätte selbst 100 Bohrlöcher zu 400 bis 
500 m Tiefe in Betrieb zu setzen. Die Abfuhr nach dem 
Nördlichen Eismeer würde zuerst durch Fuhrwerk (nach 
Herstellung einer Straße) bis zum Dorfe Porotncz au der 
Ishma zu erfolgen haben; hier wären große Gruben anzu- 
legen zur Ansammlung des Petroleums bis zum Beginn der 
Schiffahrt, worauf es in flach gehende Tankkäbne eingepreßt 
und nach Ust-Zyltna gebracht würde. Bis an den zuletzt 
genannten Ort gelangen schon 8ce»chiffe mit 7 Fuß Tief- 
gang. Die Kosten dü-ser Einrichtung werden auf 42 Millio- 
nen Rubel berechnet. Doch wird auch ein bedeutender Er- 
trag erwartet, abgesehen noch von dem indirekten Nutzen, 
Industrie dem 



den eine solche 
gen würde, 



Norden Rußlands brin- 
P. 



— Staatliche Papierfabrikation in China. Nach 
einem vom 5. März d. J. aus Kanton datierten Bericht des 
dortigen deutschen Konsul» hatten vor etwa 1 V, Jahren die 
chinesischen Provinzialbehftrden eine Papierfabrik in Jenpu 
(Namhoi- Distrikt) beschlagnahmt, um sie dann als staat- 
liches Unternehmen weiterzuführen. Der Generalgouverueur 
von Kanton sandte deshalb damals eiueti Beamten nach 
Japan, damit er dort die Fapierfabrikation studiere, und er- 
nannte ihn nach seiner Rückkehr zum Leiter jener Fabrik, 
die er nach japanischem Muster einrichten sollte. Das ist 
nun geschehen, und es sind jetzt zu den zwei vorhandenen 
japanischen Maschinen noch zwei weiter« bestellt worden. 
Die Fabrik stellt nur weißt» Schreibpapier, besonders aber 
Packpapier her und vertreib« ihre Erzeugnisse durch eino in 
Katschou errichtete amtliche Verkaufsstelle. Mit dem Fiirhen 
der Papiere tieschäftigt die Fabrik sich nicht, das geschieht 
vielmehr in den zahlreichen kloinen Pnpierläden jener Stadt, 
die die Farbstoffe von fremden Firmen beziehen. Die Fabrik 
ist den Proviuzialschulbehurden unterstellt, weil ihre Über- 
schüsse aHein dem Schulwesen zugute kommen sollen. Sie 
hat ferner kürzlich das Monopol für die Lieferung des Papiers 
an alle Behörden, für die Pfandscheine der Leihhäuser, die 
I^itti rieliwe und die an die Behörden einzureichenden Gesuche 
erhalten. 

— Ileriehtigungen. In Dr. Prowes Entgegnung 
,0uiche»apon" (Globus, Bd, 01, S. öo:.) muß der dritte Satz 
lauten: .Die neue Art zu schreiben ste.ht nicht im Pop.il 
Vuh und beweist somit nicht, es «ei eine .Bilderschrift Inter- 
pretation". 

Dr. Teizner teilt mit, daß die Bemerkung am Anfang* 
seine* Aufsatzes .Die istrisehen Slawen" (IM. 112, S. 85), 
Gottschee würde im fteirhsrat zwar deutsch, aber klerikal 
\ nrireten, nicht zutrifft. Der gewählte Vertreter für Gottschee, 
Fürst Karl Auerspern, ist Mitglied der Deutschen Volkspartei. 



WtsutwonlM-hrr '<•'■"""•■"- H. St,.*.-,, f<* -V.ü-Ifccli... M«i|.tstr»i* •.«. Hrn. k Kr,..lr. Vi.».» ... S r. I, „ . Ilrjuweli».!«. 



Digitized by Google 



GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEN ZEITSCHRIFTEN: „DAS AUSLAND 44 UND „AUS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEGEBEN VON H. SINGER UNTER BESONDERER MITWIRKUNG VON Prof. Da. RICHARD ANDREE. 

VERLAG von FRIEDR. VIEWEG & SOHN. 

Bd. xcn Nr. 8. BRAUNSCHWEIG. 29. August 1907. 

Kitriulruck mir nach Übereinkunft mit irr Vvrlmftlnuulluiuj gMUlWU 



Nach den Höhlenstädten Südtunisiens. 



Von Dr. Richard Karntz. 



I. 



Unter den Notizen, mit denen ich im vergangenen 
Jahre in die Regentschaft Tunis zum Zwecke des Be- 
suchs der Höhlenwohnnngen nnd Höhlenstadte des 
Südens ging, fand sich die folgende: „In dem Gebirgs- 
land um Gaf<;a liegt auf .steilen Bergkuppen wie Adler- 
horste an die Felsen geklebt und zum Teil troglodyten- 
artig in das Gestein hineingearbeitet, eine Anzahl kleiner 



bekannten Orte. Trotzdem machte ich den Ausflug und 
sah auf ihm des Interessanten und ethnographisch lehr- 
reichen ao viel, daß ich ihn keine Minute bereut habe, 
wenn auch der eigentliche Zweck, Höhlen und Höhlen- 
bewohner zu sehen , nicht erfüllt werden könnt«. Der 
Contrüleur civil von Gafsa gab mir einen Spahi zum 
Führer und Kmpfehlungabriefe an die Scheichs von El 



/i - 




Abb. 1. Beduinenzeit mit Mahlsteinen und Hundetrofr. 



berberischer Siedelungen, die wie Inseln aus der Flut 
der Bie in den Talern und Hochebenen umschließenden 
Nomadenstamme arabischer Abstammung aufragen. Die 
bedeutendste derselben ist El Gettar auf der Straße nach 

Gabes, mit 1800 Einwohnern " (Fitzner, Die 

Regentschaft Tunis, S. 274). Als ich nach Gnfsa ') kam 
und mich nach El Gettar und seinen Höhlen erkundigte, 
leugnete man deren Vorhandensein in dem sonst wohl- 



') Da» Capaa der Alten .cuins cotiditor llorculc 
mamorabatur". Sallust, De hello Jugurtliinu. 
Olotn» XCII. Nr. 



Libys 



Gettar und Bou Amran, eine Unterstützung, für die ich 
ihm sehr zu Dank verpflichtet bin. 

Der Weg führt in nordöstlicher Richtung längs einer 
jener vielfachen von West nach Ost Tunisien durch- 
ziehenden kahlen Gebirgsketten hin durch Ödland mit 
Steppen- und Wüstencharakter, in das sich einzelne 
Oasen das Wasser in langen Kanälen von den Quellen 
am Fuße der Berge geholt haben, um zwischen kraftigen 
Dattelpalmen ertragreiche Foigensträucher, Granatbüsche 
nnd Mandelbaume zu speisen. Auf der einsamen Straße 
überholen wir den elastischen Schritt eines schlanken 
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Berbers, aus dessen burnusnmrahmtem braunen Geeicht 
fröhliche Augen nnd Zahne uns anlachen, und den be- 
dächtigen Zng mit Haus und Hausrat beladener Kamele, 
neben dem sich die Familie — wie gewöhnlich — so 
verteil! hat , daß die Männer reiten und die Frauen 
zu Fuß geben , ein Mangel an Galanterie oder besser, 
ethnographisch gesprochen, eiu Dokument für die Stellung 
der Frau, das besonders beim Vergleich mit Turkestan 
auffallt Allerding« gibt es hier Sitzkörb«, auf die man 
den Namen Palankin übertragen hat, korbühnliche Gestelle 
Ton der Form etwa mancher Fahrradkörbe, die, mit einem 



und Pferd wichtigsten Transportmittel, dem Kamel. Da 
fehlt in der charakteristischen Silhouette der Karawane 
der für Turkestan typische Leitesel; die Führung kennt 
— soweit ich sah — keinen Nasenpflock, sondern nnr 
die T-förmig um Vorder- and Hinterkopf gelegte Halfter, 
zu der aus Gründen der öffentlichen Sicherheit der ge- 
flochtene Maulkorb tritt; das Rückenlager für die I-ast 
zeigt selten den dort regelmäßigen ovalen Ausschnitt für 
den Höcker; keine Glocke antwortet dem Schlag ihres 
Elisen- oder Knochenklöppels mit dem eintönig klang- 
losen Klappen, das wie eine automatische Kontrolle den 
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Abb. 1 Stütze fBr das 

Abb. 5. 



Zeltdach. Abb. 3. Stößel fBr den PfefTermÖrser. 
n einem Pfeffermörner. Abb. Ca bis c. 
Abb. 7, 8, io bis 13. Kochtöpfe. Abb. 9. 



roten oder gemusterten Tuch überdeckt, für Frauen auf 
dem Marsch bestimmt sind , aber sie sind selten , nach 
einer Lesart nur für Bräute bestimmt, nach anderer 
freilich auch sonst bei Wohlhabenden in Gebrauch. Ich 
habe sie in fünf Wochen nur einmal benutzt 
sonst gingen die Frauen stets zu Faß. 

Derselbe Vergleich mit Turkestan zeigt überhaupt 
manche ethnographische Verschiedenheit bei im ti runde 
gleiohen Wirtschaft«- und Lebensformen, l'ni nicht von 
dem Unterschied zwischan Jurte und Zelt 7.11 sprechen, 
den das Klima bestimmt haben mag, von der künst- 
lerischen Armut der Beduinen, diu olTcnbur in der Kasse 
bedingt liegt, von Krnährungs weise , Hausindustrie und 
manchem anderen, was eine eigene Studie verdiente, 
bleibe ich nur bei jenem allgemeinen, neben Maultier 



Abb. 4. Pfeffermörser aus Holz, Kebllli. 
Palverflaaihen aus Kaironan. 



Gang der Tiere hegleitet; die geringere Ausbildung des 
Handelsverkehrs setzt niemals so imposante Züge in 
Bewegung, wie sie aus den Steppen Turkestans in die 
Serais der Bazare strömen. 

lu der Nahe der Oasen passieren wir die Lager der 
Uled Abdul Krim und anderer Stimme, die zur Zeit der 
Dattelreife Arbeit suchend hierhergekommen sind. Die 
aus schmalen schwarzen und braunschwarzen Streifen 
Ziegenhaargewebes zusammengenähten Zelttücher sind 
giebeldachförmig über rohe Pfosten gelegt, an den Bän- 
dern mittels llolzbügel straff gespannt und mit starken 
Tauen am Boden festgepflockt (Abb. 1). Je nach Höhe 
und Stellung der Pfosten kann mau die Seiten des Zeltes 
hoch, offen stellen, um frische, kühle Luft durchstreichen 
und tief bis auf die Krde herunterziehen, um 
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gegen Regen, Wind und Kälte zu schätzen. Die Mit tu 
des Zeltes ist durch besonders lange Stangen höher 
herausgedrängt, aber nicht zu einer Spitze, sondern, offen- 
bar weil ein einzelner Pfosten das Tuch durchbohren 
würde, zu einem länglichen First, der dadurch entsteht. 
daU das Tuch über ein rechteckiges, 
über die Fläche gebogenes Holz 
gezogen wird, das durch zwei in 
runde Vertiefungen gesetzte St Hil- 
gen gestützt ist. Dadurch erhalten 
die Zelte ungewollt das Profil eines 
ruhenden Kamels. Dag erwähnte 
konkave Holz ist zuweilen ge- 
schnitzt, Abb. 2 zeigt ein Ton mir 
in El Hanima erworbenes Stück 
von 9 cm Breite und 53 cm Länge. 
Die äußere konvexe Fliehe ist 
glatt, die innere konkave gestaltet 
■ich dadurch unregelmäßig, daß 
der Hultbarkeit wegen in zwei 
quadratischen Feldern um die für 
die StUtzpfosten bestimmten kreis- 
runden Vertiefungen herum und 
in einer Kreuz Verbindung zwischen 
ihnon die volle Dicke des Holzes 
stehen gelassen, im übrigen durch 
Wegschneiden des Holzes dem 
Itrett eine zierlichere Form ge- 
geben ist. Längs der Kanten läuft 
eine ziemlich roh ausgeführte Or- 
namentlinie ausgekerbter Dreiecke. 

Die Seiten des Zeltdache« fallen von dorn First in 
leicht geschwungenen Linien ab und bilden flache Mulden, 
in denen man zum Trocknen ausgelegten Pfeffer, Wolle 
und Ähnliches sieht (vgl. Abb. 15). 

Ein Teil der Zelte hat sich durch Dorneuverhaue 
gey/en uner- 
wünschten Be- 
•uch geschützt, 
andere verlassen 
sich auf ihren 
anentbehrlichen, 
nie vermißten 
Wachhund , der, 
schlank, flink, 
mißtrauisch und 
aggressiv , mit 
wütendem Gebell 
und schnell be- 
reiten spitzen 
Zähnen seine 
Herrschaft ver- 
teidigt, und des- 
sen waches, schar- 
fes Bellen ein- 
dringlich die stil- 
len Nächte durch- 
hallt, rings Echo 
weckend, und vom 
eigenen und frem- 
den Gebell gereizt 
— wie schreiende Kinder vom eigenen Schreien auf- 
geregt — Stunden braucht, bis er zur Ruhe kommt. 
Mit einem Stein in der Hand zum abwehrenden Wurf 
bereit, treten wir näher und schauen unter das Zeltdach. 
Das bischen Hausrat ist bald gesehen und bald be- 
schrieben: eine steinerne Handmühle (Abb. 1), einige 
Hol/schalen, ein Holztuörser für Pfeffer mit einem 
Stößel, dessen breites Ende (Abb. 3) nebenbei uls 




Abb. 14. Töpferei ohne Töpferscheibe. 




Abb. IV Webstuhl für die Zelttttrher. 



Hammer zum Eintreiben der Zeltpflöcke und zum Aus- 
schlagen der Kornähren, ein primitivster Dreschflegel 
also, dient, aus Haifa geflochtene Körbe, rauch- 
geschwärzte Kochtöpfe, geflochtene Matten und wollene 
Decken, die, auf dem Boden oder auf rohen Holzgestelleu 
ausgelegt, die Schlafstelle bilden. 
Dar Hund findet einen eigenartigen 
Futtertrog aus kahnförmig halb- 
rundem ausgehöhlten Holzklotz 
mit kurzem Handgriff (Abb. 1). 

Mit Ausnahme der Kochtöpfe 
zeigten alle diese Gegenstände sel- 
ten ornamentalen Schmuck, nur bei 
einem Holzmörser, den ich in Ke- 
billi südlich des Schott erwarb, sah 
ich die roh eingeschnittene Linien- 
verzierung von Abb. 4, bei einem 
anderen die nicht viel bessere von 
Abb. 5. Südlich von Gabes be- 
gegnete mir ein feineres Dreiecks- 
ornament in Kerbschnitt auf Kamel- 
sätteln, das aber lange nicht an 
die Arbeiten des Nordens heran- 
reichte *). 

Durchweg dagegen verziert 
erscheinen die Töpfe, und zwar 
im wesentlichen mit einem ganz 
eigentümlichen Schnurornament, 
das in der Hauptsache dadurch 
zustande kommt , daß aus dem 
weichen Ton lange , prominente, 
über die Gefäßoberfläche laufende Wülste geformt und 
diese dann, durch quere Einkerbungen gegliedert, in eine 
Art Zahnleiste oder, von weiten) gesehen, eine Art Perlen- 
kettenschnur verwandelt sind. Einer geflochtenen Schnur 
ähnelt es andererseits bei dem in Abb. 7 dargestellten 

Topf , wo die 
schräg gerichtete 
Kerbung an den 
spiraligeu Verlauf 
der gedrehten 
Fäden erinnert 
Die Schnüre zie- 
hen sich teils gir- 
landen artig übet 
das Rund der 
Töpfe (Abb. 8) 
oder längs de- 
ren Rande hin 
(Abb. 9), teils 
legen sie sich in 
der Mitte wie ein 
Ring herum und 
verbinden die 
Henkel, die bei 
Abb. 10 zn orna- 
mentalen Krän- 
zen rückgebildet 
sind, bzw. die 
deren Stelle ver- 
tretenden kainiii- 

artigen Vorspränge, oder endlich sie steigen als Verbin- 
dungsleisten von der Mitte gegen den Rand zu senk- 



') Ich bilde hier drei l'ulverbehälter ab (Abb. «), die ich in 
Kamillan erworben hatte, au> eitlem Stück geschnittene leid 
Hauchen mit langem, zylindrischem Hals, einer pianeu und einer 
mehr oder weniger schildbuckelförmig gewölbten Fläche. An die 
kreisrunde Flasche setzen sich oben zwei durch Wegschneiden 
des Holze* verjüngt« Zwickel an, die für den Trageriemen durch- 
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recht hoeh (Abi). 9). Außer diesem beherrschenden 
Schnurornament sah ich noch vereinzelte andere Ver- 
zierungen; so zeigt Abb. 11 unterhalb der Schnur eine 
Spirallinie, die mittels spitzen Holzes flüchtig und flach 
eingeritzt ist, und Abb. 12 unterhalb dos Itandes ein 
zwischen Parallelen laufendes Zickzackband, ähnlich 
dem Muster des eisernen Türklopfers in Abb. 22. 

Die Töpfe werden ohne Töpferscheibe und nur im 
Sommer gefertigt, wenn die warme Luft ein rasches 
Trocknen des Tones ermöglicht. Es fiel mir daher im 
Herbst schwer, andere als im Gebrauch befindliche zu 
bekommen; selbst diese wurden ungern abgegeben, und 
als ich in El Hamms bei Gabes , wo ein Negermischling 
die Kunst übte, und wo ein Fabrikationszentrum fOr diese 
Art Töpfe sein sollte, neue in Auftrag gab in der Ab- 
sicht, möglichst viele Varianten alter Muster zu erhalten, 
wurde ich arg enttäuscht. Ea kamen nur Stücke mit 
grober Schnittverzierung heraus, deren kurze Linien mit 
dem Fingernagel oder mit einem Holz eingepreßt waren 
(Abb. 13). 

Hier und in Kebilli lag die primitiv geübte Kunst in 
den Händen der Männer, bei Gafsa sah ich sie als 

Frauenarbeit, 
was mir damals, 
als ich von Nor- 
den, speziell von 
Nabeul mit sei- 
ner ausschließ- 
lich männlichen 
Töpferindustrie ») 
kam, den Gedan- 
ken nahelegte, 
die männliche 
Erfindung der 
Töpfericheibe in 
Gegensatz zu 
stellen zu der 
wohl unbestritten 
weiblichen Erfin- 
dung der Töpfer- 
kunst überhaupt 
Die scheinbare 
Ausnahme in den 
genannten Orten 

des Südens erklärt sich, wenn man Schurtz folgt, der 
den Übergang einer Kunstübung aus weiblichen in männ- 
liche Hände als Folge des Übergänge« vom Hausgewerbe 
zu der höheren Wirtschaftsform dos Handwerks auffaßt. 
Die Abb. 14 zeigt eine Frau in Bou Am ran bei der Ar» 
beit: auf einem kreisrunden Stein, neben den sie eine 
Holzschale mit Wasser zum Anfeuchten gestellt, hat sie 




bohrt sind. Die l'mrandung zeigt an zwei gegenüberliegenden 
Hullen einen rechteckigen Ausschnitt, der durch ein mit 
Holzuigeln befestigte» Holzatiick wieder verschlossen ist; von 
hier aus muQ also das Innere der Flasche ausgehöhlt (aus- 
gebrannt ?) worden sein. Dio plane Fläche ist glatt, nur 
bei r mit dem Anfang einer Ritzzeichnung versehen, die ge- 
wölbte dagegen mit Kerbschnitt verziert, und zwar sieht 
man bei allen dreien eine zentrale Koaette, deren Mittelpunkt 
bei a durch «inen Messingnagel betont wird, im übrigen bei fl 
sechs konzentrische Kreisfiguren aus ganz rohen und flachen 
Dreiecken, die in zweien von ihnen sieh fast auf Fingerniigel- 
eindrüoke reduzieren, bei b dieselbe Kreiaanordnung tiefer 
und sorgfältiger eingeschnittener Dreiecke, die zum Teil zu 
Halbmond- 'und gröOereu Drsieckaflguren «ich vereinigen, 
bei e eine Aufteilung der ganzen Flache in Felder, die mit 
Kosetten- und Schachbrettmustern ausgefüllt und vielfach 
von Zahnleiaten elngefallt sind. Bei dieaem Stück iat auch 
der Band mit Querksrbung . der Hals mit streifenweise an- 
geordneter Längs- und fkhrägkerbung verziert. 

*) Die modernen französischen Fabriken beschäftigen 
Frauen. 



den Knetbrei flach ausgebreitet und beginnt mit der 
rechten Hand den Hand des zukünftigen (iefaßes um- 
zulegen, während die linke ein Holzscheit als Widerlager 
von innen gegenpreßt. 

Gebrannt werden die Töpfe jeder für sich , indem 
man sie mit der Öffnung nach unten auf den Boden stellt, 
mit Zweigwerk umgibt und mit Erde liedeckt. 

Fast in keinem Zelte fehlt der Webstuhl, von dem 
zwei Arten vorkommen, ein schmaler horizontaler zum 
Weben der Zelttücher (Abb. 15) und ein breiterer senk- 
rechter für Matten, Decken, Burnusse und Teppiche. 
Beide werden von Frauen bedient, und als ich einmal 
sah, daß an einem Teppich zwoi Frauen und zwei 
Männer arbeiteten, saßen die beiden Frauen neben- 
einander auf der einen Seite und wobten in die Kette 
den Schuß, der die geknüpften Büschel befestigt, wäh- 
rend die beiden Männer auf der anderen Seite hockten 
und diese Knüpfarbeit besorgten. Der horizontale Web- 
stuhl wird von einer Person, der senkrechte von zweien 
bedient; auf die Art des Webens komme ich noch zurüok. 

Gesponnen wird mit der Hand, indem entweder die 
gespreizte linke das gezupfte Wollknäuel über den Kopf 

hält und eine 
von der Hechten 
unterstützte in 
Höhe des Ober- 
schenkels hän- 
gende Spindel 
ohne Spinnwirtel 
den Faden dreht, 
oder die Linke 
das Knäuel in 
Brusthöhe hält 
und die Hechte 
unter Drehen der 
schräg nach oben 
gehaltenen Spin- 
del den Faden 
abzieht. 

Die Sonne war 
schon unter dem 
Horizont ver- 
schwunden , im 
Widerschein der 

letzten Strahlen leuchteten Wüste und Berge in einem 
wundervollen matten Gelb, übordae ein bläulicher Schleier 
gezogen schien, und der Himmel in einem tiefen Blau, 
das kein Wolkenfleck unterbrach und in der Wirkung 
schwächte, als wir in El Gettur einritten. Der Empfehlungs- 
brief aus Gafsa öffnete uns das Haus des Scheichs, bei dem 
wir die gewohnte ausgezeichnete Gastfreundschaft fanden. 
Umfang, Ausdruck und Selbstverständlichkeit dieser Gast- 
freundschaft haben mich immer auf« neue in Erstaunen 
versetzt. Mögen einzelne Formen, wie z. B. das bekannte 
Herausfischen und Servieren der besten Stücke aus der 
gemeinsamen Schüssel, dem Appetit des Europäers in der 
ersten Zeit wenig förderlich sein, so erklären sie sich 
doch aus den Landessitten , und nur „eurnpozentrische" 
Naivität kann sich über sie aufregen; schließlich muß 
mau sich Uberall in der Welt nach den Gewohnheiten 
des Gastgebers richten , und diese Gewohnheiten sind 
hier im Kern durchaus vornehm. Mit der Zeit freilich 
wird wohl Europa mit ihnen aufräumen. 

Unser Dorfoberhaupt führte uns durch ein Gewirr 
schmaler Gäßchen zwischen traurig grauen l.ehmmauern 
von Häusern und Höfen nach seiner Wohnung, ließ 
die Pferde besorgen, die plattformbreite Hank neben der 
Tür mit einer Decke für uns belegen und den Will- 
kommkaffee reichen. Die Zeit bis zur Fertigstellung 



Abb. 1«. Boa Am ran. 
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Abb. 17. PfefTcnnörser an» Stein, Bou Amrau. 

des Häsens fällte er dann geschickt mit einem Spazier- 
gang durch «ein Dorf aus, bei dein sich erklärlicherweise 
das Hauptinteresse dem „Auge des Wassers" , d. i. der 
Quelle am Fuße der Berge, zuwandte und den Kanälen, 
die, von den „großen Familien früherer Zeiten angelegt", 
noch immer erweitert und vorschriftsgein&ß in Ordnung 
gehalten werden müssen, hangt doch von ihnen die 
Existenz des Dorfes ab. Yji ist übrigens bemerkenswert, 
daß diese Abhängigkeit vom Wasser, also vom Regen, 
vom Wetter überhaupt, die Leute keineswegs zu Natur- 
beobachtern und Naturkundigen gemacht hat, wie 
etwa unsere Bauern. Auf die Fragen nach dem Wetter 
erhalt man nur die fatalistische Antwort: „Gott will es; 
wenn Gott will, wird es Regen geben." 

Das Abendessen wurde in dem Vorraum des 
Hauses, um dessen Wände sich breite lehm- 
gestampfte Plattformen zogen, aufgetragen und 
war sehr reichlich, sehr gut und sehr gewürzt. 
Die halb geleerten Schüsseln wanderten zu un- 
serem Führer und zu den Hausgenossen, dem 
Scheich brachte man Wasser und Seife, Binde 
und Mund wurden ausgiebig, fast mit Andacht 
gesäubert nnd wir verbrachten dann noch ein 
halbes Stündchen mit Plaudern and Rauchen, 
wobei der Scheich die erste Hamburger Zigarre 
in seinem Leben bekam. Er wußte zwar mit 
ihr nichts Rechtes anzufangen und griff nach- 
her lieber zur bekannten Zigarette , aber er 
schätzte offenbar die Aufmerksamkeit und ließ 
großmütig seinen Unterchef un der Delikatesse 
mitziehen. Dann wurde aus Decken auf der- 
selben Plattform ein sauberes und weiches Lager 
aufgeschlagen, und der Wirt zog sich mit seinem 
(iefolge zurück. 

Um 2 Uhr brachen wir wieder auf und zogen 
durch die kalte sternenhelle Nacht in nordöst- 
licher Richtung den Bergen entgegen nach Boa 
Amran. Bald nach Tagesanbruch kam das Ziel 
in Sicht, d. h. für dou Führer, ich selbst konnte 
nichts als graue Bergwand und unregelmäßig 
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zackige Eammlinien unterscheiden, und es 
dauerte lange, bis sich mir daraus die Umrisse 
kastenförmiger Häuser auf der Höhe eines 
scharf und schroff ins Tal vorspringenden, von 
der Hauptkette des Gebirgszuges durch ein 
Plateau getrennten Kegels lösten, selbst dann 
nichts weiter als hellgrauo Flecke auf dunkel- 
grauem Grunde (Abb. 16). Die letzte Strecke 
des steinigen Weges durchzieht eine tiefe und 
steilwandige Schlucht, windet sich westlich um 
den Berg und gewinnt so von Norden her die 
Höhe. In der Schlucht liegen zwei Brunnen, ein 
älterer nicht mehr gebrauchter und etwas höher 
hinauf ein neuer, den erst die Franzosen ge- 
sprengt haben, und an ihm bot sich uns oin 
überaus reizvolles und fröhliches Bild, die Frauen 
und Mädchen des Dorfes beim Wasserholen. Dum 
war ein Kichern und Lachen , ein Schwatzen, 
Streiten und Befehlen, ein Durcheinander graziö- 
ser Bewegungen beim Herunterlassen, Schöpfen, 
Hochziehen, Umgießen, Aufnehmen, Forttragen 
der Felleimer, ein feines Formenspiel zierlicher 
Hände and Füße, eine Fülle malerischer Sil- 
houetten der zwischen losen Felsblöcken den 
steilen Abhang heruntereilenden und hinauf- 
steigenden schlanken Gestalten , ein diskret ab- 
getönter Farhenzusammenklang zwischen dem 
Dunkelblau der aus zwei von Spangen zusammen- 
gehaltenen Tüchern bestehenden Hemdröcke, dem 
weichen Braun des im seitlichen Schlitz sichtbaren Ober- 
körpers, dem von blauer Krouztatuiorung kokett gehobe- 
nen tieferen Braun des Gesichtes unter dunkelrotem Kopf- 
tuch. dem mattglänzeuden Schmuck der Kleiderspangen 
und Armringe; dazu der gleichgestimmte Rahmen der 
grauen Schluchtwftnde, von denen der Tag noch nicht 
die verschwimmenden, ineinanderfließenden Schleier der 
Morgendämmerung genommen hatte. 

Bemerkenswert war die natürliche und harmlose 
Fröhlichkeit, der weder die Kargheit und Arbeitslast 
eines harten Stiefkindlebens noch — ein seltener Fall 
— die frauenfeindliche Strenge mohammedanischer Ge- 
setze hatten Abbruch tun können ; selten zuckte eine 
Hand, um in der üblichen Bewegung den Kopftuchzipfel 




Abb. 18. 



Hof eines Hanse» In Bou Amran mit den Eingängen 
zu den Wohnräumen. 
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vor den Mund zu ziehen, und der Schelm, der «ich bei 
unserem Weiterreiten am Schwanz« meine« Pferdes fest- 
hielt und sich samt «einer schworen Wassertracht den 
Berg hinaufziehen ließ , dachte nicht daran, die 
blitzenden Zahne und die dunkeln Augen dem Blicke dea 
Fremden zu entziehen. 

Dag Wasser, das hier gewonnen wird, ist schwefel- 
haltig, wie die in Hunt ins gefaüte, von don Arabern zu 
therapeutischen Bädern benutzte Quelle 2 bis 3 km süd- 
westlich von Gafsa. 

Der Scheich Ton Hou Atnrnn antwortete auf den F.rap- 
fehlungsbrief des Contröleur civil von Gafsa mit derselben 
Gastfreundlicbkoit wie sein Amtsbruder von El Gettar, ging 
mit mir durch seine Herrschaft, verschaffte den erbetenen 
Einblick in Hof und Haus, das man nicht betreten darf, 
ohne su avisieren und um Erlaubnis zu bitten, zeigte mir 
die Webstühle, ließ töpferu, half beim Photographieren, 
kurz, war in jeder Beziehung zuvorkommend. 

Das Dorf setzt sich dem Dnrch wandernden aus 
ruinenhaften, von FolsBtückon locker zusammengefügten 
Mauern zusammen , die durch schmale Wege getrennt 
sind. Die Mauern 
bilden teils die 
Rückwände der 
Häuser, teils die 
Umfriedigungen 
der Höfe, in de- 
ren Hintergrund 
diese liegen; alles 
macht den Ein- 
druck nicht nur 
einer kulturellen 
Rück ständigkeit 
und eines Still- 
Standes, der Jahr- 
hunderte, viel- 
leicht Jahrtau- 
sende wahrt, son- 
dern sogar den 
eines Rückgänge». 
Mau hat, wie spä- 
ter im äußersten 
Smlen noch viel 

mehr, den Eindruck, als hatte vorzeiten größere Wohl- 
habenheit geherrscht und eine größere Menge Menschen 
auf derselben Scholle leben und sich ernähren können. 
Echte Höhlen, d. h. in den Felsen gehauene Grotten, gibt 
es hier nicht, aber den Eindruck von Höhlen machen in 
der Tat die Spelunken, und da die Mauern vielfach mit 
Benutzung der natürlichen Bergubsatzo dem Runde des 
Abhanges aufgesetzt sind, und die Eingänge nichts 
anderes darstelle» als leere Ausschnitte, so drängt sich 
der Vergleich noch stärker auf, und die Annahme, es 
handele sich um eine Höhlenstadt, wird entschuldbarer, 
der Ausdruck darf aber nur als Trope gelten. 

Nirgends geht das Haus bis an die Straße heran, es 
bleibt vielmehr durch den Hof von ihr getrennt; bei 
Wohlhabenden kommt man auch in diesen nicht sofort, 
sondern erst »ach Durchschreiten eines Vorraumes, der 
durch seitliche oder exzentrische Anlage der Türen den 
Itlick in den Hof von der Straße aus versperrt. Dieser 
zuweilen recht große Vorraum dient außerdem als Stall, 
Vorratskammer, Fremdenzimmer, Empfangshalle, Schlaf- 
raum für Männer. Der letzteren Verwendung entsprechen 
Plattformen und in den Wänden ausgesparte Bogen- 
nischen '), bei dem Scheich von Bou Amran ein durch 




'» Die Form kehrt in Katakomben wieder (z. II, in den 
römischen bei Soume, in dem Ka|>u/.inerkl»tUir tiei Palermo). 
Gleiche Zwecke, gleiche Vorbedingungen, gleiche Ergebniste 



bogentragende Säulen vom Hauptraum abgetrenntes 
Abteil. Hier fanden wir bei unserer Rückkehr vom 
(iange durchs Dorf für uns Matratzen und Decken aus- 
gebreitet und das aus frischem warmen Brot, Eiern und 
Milch bestehende Frühstück vor, Die Sitte wollte hier, 
daß der Scheich selbst nicht mitaß, sondern das von 
uns Übriggelassene nachher im Verein mit seinen Be- 
gleitern and meinem Führer verzehrte. 

Der Hauptranm diente als Scheune und enthielt die 
üblichen Haus- und Wirtschaftsgeräte, ich sah unter 
anderem neben dem primitiven Holzpflug die Korn- 
mühle, das sind zwei durch eine Holzachse verbundene 
Steine, von denen der obere ein exzentrisch gebohrtes 
Luch für den Stock zeigt, mit dem er auf dem unteren 
gedreht wird, neben Webstuhl, Töpfen, Schalen, Wasser- 
eimern aus Ziegenfell den Pfeffermörser aus Holz, dessen 
Stößel am oberen Finde zum Löffel geschnitten war. 
Hier schalte ich ein interessantes Stück ein, das ich im 
Dorf gesehen hatte, es war ein Pfeffermörser aus 
einem oben ausgehöhlten Steinblock mit einem rohen 
platten Stein als Stößel (Abb. 17). Ist daa ein 

Rest »lter Zeiten, 
der dem Holz- 
mörser gewichen 
ist, so muß dieser 
wiederum, wie 
man in größeren 
Dörfern schon 
sehen kann, dem 
europ&ischenMfls- 
singmörser Platz 
machen. Weiter 
hing da von der 
Decke eine origi- 
nelle Wiege, ein 
auB Haifa ge- 
flochtener runder 
Korb, der mit Fell 
stücken ausgelegt 
war. 

Die gegenüber 
dem Vorraum am 
Hofe liegenden 

Wohnstuben sind im Grunde auch nichts weiter als 
Ställe, kahlu viereckige Kammern, deren Eingang durch 
eine Schwelle gegen dos Hineindringen des Regenwassers 
geschützt ist: zuweilen liegen zwei Kammern über- 
einander, das Obergeschoß wird dann dnrch eine schmale, 
außen angebrachte Stiege erreicht, die auf eine kleine 
Plattform aus kreuzweise gelegten Asten mündet (Abb. 18). 

Wohnung und Hausrat können nicht üppiger sein, 
wo die Lebensbedingungen so hart, und die Natur so 
geizig ist wie in Bou Amran. Von der schwindelnden 
Höhe des äußersten Bergvorsprunges, auf die ans junge 
patriotische Söhne des Dorfes als den schönsten Punkt 
ihrer Heimat führen, schauen wir weit ins Land hinein 
(Abb. 19) und sehen, wie spärlich verteilt grünende 
Flecke zwischen grauem Steingeröll und dürrer Steppe 
vorstreut sind, Oliven und Opuntien, die Hauptnahrungs- 
i|iielle. Daneben ein wenig Gerste und noch weniger 
Gemüse, einige Hühner, eine Ziegonhcrde, die stunden- 
weit getrieben werden muß, um auskömmliche Weide zu 
finden. Die Produktion kann also kaum über das zur 
Hauswirtschaft Notwendige hinaus liefern, doch besteht 
eine Hausindustrie, deren Erzeugnisse bis in die Schott- 
Region , bis nach Tozeur wandern , wenn ich hier recht 
berichtet worden bin, in der Halfamattenflechterei. Der 
Webstuhl für diese ist derselbe wie für die Burnus- und 
Deckenweberei. 



Abb. 10. Tal westlich von Bon Amran. 
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Auf dem Rückmarsch begrüßten wir noch einmal 
den Scheich Ton £1 Gettar, nahmen im Kaffeehaute des 
Dorfes, eüier kleinen am Wege stehenden Scheune, die 



nur Freitag», sonst nur abends benatzt wird and für uns 
besonders geöffnet wurde, eine Erfrischung und ritten 
weiter nach Gafsa zurück. (Schluß folgt.) 



Einige Sagen des Arandastammes in Zentral-Australien. 

Gesammelt vom Missionar C. Strehlow. Hermannsburg, Süd-Australien 1 ). 



I. Der Mond (taia). In der Urzeit trug ein Mann 
den Mond in Gestalt eiuer weißen Kugel umher, die ein 
helles Licht verbreitete. Auf seiner nächtlichen Wande- 
rung kam der Mann mit dem Mond zu einem Tjuanba- 
baum (iron-wood); auf ihm erblickte er beim Schein der 
Mondkugel viele Opossums; er setzte darauf seinen Schild, 
in dem er den Mond trug, auf den Boden und kletterte 
anf den Baum, um die Opossums zu erschlagen. Nach- 
er dies getan hatte, stieg er wieder herab and ging 
Tjuanbabaum , wo er mit Hilfe des 
viele Opossums erschlag. Aaf diese 
Weise wanderte er für längere Zeit jede Nacht umher, 
den Mond in seinem Schilde tragend, am Opossums zu 
fangen. Kines Nachts begegnete er einem von Osten 
kommenden Maua, der in seinem Schilde einen Stern 
in Gestalt einer kleinen Kugel umhertrug, die in wunder- 
barem Glanz leuobtete, wahrend der Glanz der Mond- 
kugel von einer Nacht zur anderen abnahm. Als der 
Mondmann in dieser Nacht wie gewöhnlich seinen Schild 
mit dem Mond auf den Boden stellte und auf einen 
Tjuanbabaum kletterte, um zu jagen, lief der Sternen- 
mann schnell hinzu, nahm den Mond aus dem Schild und 
legte dafür den Stern hinein; darauf lief er schnell da- 
von. Der Mondmann kletterte vom Baume herunter 
und lief dem Diebe nach. Als er ihn eingeholt hatte, 
rangen beide miteinander um den Mond. Der Sternen- 
entfloh and stieg mit dem Mond zum Himmel 
Der Platz, wo beide um den Mond gerungen 
haben, wird Tninjalarelbarelbakaraka genannt. (Tninja 
— Mond bei den östlichen Aranda; relbarelbakaraka 
kommt her von relbukama ^~ entreißen und bedeutet: 
sich gegenseitig etwas entreißen.) Der rechtmäßige Be- 
sitzer des Mondes nahm hierauf den Stern des anderen 
und fuhr damit zum Himmel auf an einem Ort, namens 
Ankinja (= zuletzt, weil er dort zuletzt von den beiden 
aufgefahren ist). Bei den nordwestlichen Aranda ist der 

') Diese Arandasagen habe ich aus einer grollen Anzahl 
[finden , die mir im Manuskript vorliegen und demnächst 
zusammenhangend veröffentlicht werden sollen , ausgewählt, 
um vorläufig eine Probe dieser interessanten , von Missionar 
C Strehlow aufgezeichneten Traditionen zu geben. Di« Publi- 
kation der übrigen sehr umfangreichen Forschungsergebnis»« 
wird nur langsam and stückweise möglich «ein, weil die ITnter- 
suehungen noch nicht in »Heu Teilen abgeschlossen sind und in 
manchen Punkten nochmals nachgeprüft werden müssen, wenn 
tatsächlich nur Einwandfreies und Sicheres geboten werden soll. 
Diese vorsichtige Art der Forschung, für die die Wissenschaft 
Missionar Strehlow gewiB nur dankbar sein kann, erfordert 
viel Zeit, bat aber in der Tat schon wiederholt dazu geführt, 
daO scheinbar ganz zuverlässige Angaben der Schwarzen spater 
doch noch als falsch festgestellt wurden. So hatte ich in meinem 
Aufsatz über die religiflwm und totemistischen Anschauungen 
der Aranda und Loritja im letzten ülobusband, S. 888,"28ö nach 
Briefen Strehlowa angegeben, dnO der Totem vorfahre atna 
ngantja (ngautja ist Schreibfehler) unter Umstanden selbtt zur 
Wiedergeburt in ein Weib eingehen könne. Diese Ansohauune 
muO jetzt nach nochmaliger Machprüfung modifiziert werden. 
Nicht der atua ngantja selbst geht in die Frau ein, sondern 
der von ihm geworfene Stock, genaner eine kleine Tjurunga, 
wird in dem Leibe des Weibes zum Kind. Auch zu der 
weitereu Angabe, daO durch Erblicken eine« Toteratierea oder 
Essen einer Totcmpflanze ein Kind entstehen könne, möchte 
ich beute, aus Vorsicht wenigstens, ein Fragezeichen machen. 
Punkt weil 



Ich erwarte über 



weitere Mitteilungen. 

von Leonhard i. 



Mond ein Mann, der zu dem Totem der Opossums ge- 
hörte. Sein ursprünglicher Wohnsitz war Kbmalkna, 
nordwestlich von Hermannsburg. wo noch jetzt ein weißer, 
der Mondscheibe ähnlicher Stein gezeigt wird. Dieser 
Monduiunn stieg mit einem Steinmesser zum Himmel auf 
und wanderte nach Westen , wo er anf die Erde hinab- 
stieg, um Opossums zu jagen. Spater kehrte er, sich 
unter der Armhöhle der Menschen verbergend *) , nach 
Osten zurück. Dort steht ein großer Argankabanm 
(blood-wood), er klettert auf diesen hinauf, um von 
neuem seinen Himmelslauf anzutreten. Da der Mond- 
mann fortwährend viele Opossums erlegt nnd verzehrt, 
wird er sehr stark , d. h. er nimmt zu. Den Vollmond 
nonnen dio Aranda: Mond mit dem großen Banch. Da 
der Mondmann um die Zeit des Vollmondes viele erlegt« 
Opossums mit sich schleppt, so wird er bald müde, d. h. 
er nimmt ab, bis er zuletzt in ein graues Känguruh ver- 
wandelt und von einigen jungen Männern gespeert wird 
(Neumond). Diese verzehren ihn, indem sie dabei um 
ein Wasserloch herum sitzen. Der jüngste Bursche wirft 
heimlich das Schlüsselbein des Mondes in das Wasser. 
Auf Befragen leugnet er seine Tat und gibt vor, eine 
Kaulquappe sei ins Wasser gesprungen. Aus diesem 
Schlüsselbein entsteht der Mond von neuem und ist als 
Mondsichel am Himmel zu sehen. 

II. Die Regeum&nner (atna kwatja). In Kaporilja 
(= vom Wind bewegtes Wasser) in den K rieh au ff Banges 
befindet sich eine aus Felsen hervorkommende Wasser- 
quelle, die in ein kleines Felsenbecken fließt Hier lebten 
vorzeiten viele Regenmänner unter den Häuptlingen 
Tnamina (= Hagelkorn) und Kantjira (= weiße Wolke). 
Diese Regen männer hatten große Säcke, in die sie Wolken, 
Blitze, Hagel usw. steckten. Mit diesen Säcken ver- 
seben, stiegen sie zum Himmel auf und schütteten sie 
unter furchtbarem Gebrüll aus, so daß der Regen auf die 
Erde niederströmto ; auch ließen sie es blitzen, indem sie 
weißo Muscheln (takula) auf die Erde warfen; von Zeit 
zu Zeit warfen sie einen brennenden Känguruhscbwanz 
von der Höhe herab, der auf Erden zündete. 

Andere Regenmänner wohnten in Ntakatna x ) in der 
Nahe von Owen Springs. Einmal, als es die Regen- 
mänuor von Kaporilja in der Nacht fortwährend wetter- 
leuchten ließen, machte sich ein Regenmann von Nta- 
katna namens Ltala (= die kloine Wolke) auf, um seine 
Freunde im Westen zu besuchen. Da er ihnen ein 
Zeichen von seinem Kommen geben wollte, ließ er es 
gleichfalls blitzen. Am ersten Tage kam Ltala nach 
Kfiiilkala (— Sodabusch), wo er es wieder im Westen 
stark wetterleuchten sah. Von hier gelangte er nach 
Araära (= Künguruhgras) , wo er sich zum Schlafen 
niederlegte. In Iretatjaurba (— Schwarze-Zikadenrücken), 
wohin er am nächsten Tage gelangte, sah er es abends 
ganz in der Nähe blitzen. Am folgenden Togo kam er 
nach Ragitia (— Mund, weil dort ein mundförmiger 

*) Dieselben Worte finden sich auch iu einer Sonnen' 
sage; was damit gemeint sein kann, ist mir unverständlich. 
(Der Heraus«. ) 

') Ntakatna — erhobener Hals, weil dort ein Hegen- 
häuptliug sein erstarrtes Haupt wieder aufgerichtet hat, 
dem er vor Kalte sein Haupt niedergebeugt batte. 
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Hohlenoingang sich befindet) an dem Ellerye Creek; dort 
hielt sich ein alter Regenmann namens Jalalcaka 
(— Singer) auf, der die ganzen Nachte hindurch sang. 
AI» der Regeumann Ltala den Alten erblickte, ging er 
zu ihm und umarmte ihn, worauf Jalakaka ein donnern- 
dos Gebrull erschallen ließ. Darauf stiegen beide mit 
ihren Kegens&cken in die Hübe und schütteten sie aus, 
so daß ein starker Regen auf die Erde niederfiel. Dann 
ließen sie sich wieder auf die Krde nieder und legten 
sich schlafen. In der Nacht blitzte es wieder im Westen. 
Am anderen Morgen sagte Ltala zu dem Alten: 

T.iimiai, unta nala arugula nai, jiuga tanauna litjinanga. 
QroOvater, du hier zuem sei'), ich dorthin geben werde. 

Ltala kam an diesem Tage nach Kaporilja, wo er die 
beiden Häuptlinge Toamina und Kantjira, sowie die ver- 
sammelten Jungen Regenmänner umarmte. Nach der 
Begrüßung fuhren die beiden Häuptlinge nach dem 
Himmel auf und schotteten unter furchtbarem Gebrüll s ) 
eine solche Menge Wasser auf die jungen Männer aus, 
daß diese erstarrten. Ali Tnamina und Kantjira sich 
herabgelassen hatten, sagt« Ltala zu ihnen: Wir wollen 
nach meiner Heimat Ntakatna gehen. Am folgenden Tage 
machten sie sieb auf den Weg; sie kamen zunächst nach 
Uagatia, wo sie allo drei den Jalakaka umarmten. Ltala 
stieg darauf in die Höhe und schüttete seiuen Regensack 
ans, worauf Jalakaka erstarrte; mit Hilfe eines großen 
Feuers brachten sie ihn wieder zum Leben zurück. Am 
anderen Tage wanderten alle weiter nach Erenkatna 
(= Hundemist), wo Jalakaka in die Höhe stieg und 
solche Wassermassen über die schlafenden Häuptlinge 
ausschüttete, daß sie erschrocken auffuhren und ihn an- 
flehten: 0 Großvater, höre auf, uns friert fürchterlich, 
zünde lieber ein Feuer an ! Nachdem sie in der nächsten 
Nacht in Araära geruht hatten, gelangten sie am darauf- 
folgenden Tage nach Earilkala. Während die drei Häupt- 
linge friedlich schliefen, stieg Ltala auf und goß den 
Inhalt eines Regensackes auf sie aus, so daß sie bestürzt 
ihm zuriefen : 

Worra tjimiai, unta ntata nainaY nnnana tmbai, nnta 
Enkel du wo hi*t> uns »ein laß*) du 

iwuka nunana borkilama, kwatja knara talamanga? 

warum an« ersta rren machst, Wasser groß ausgießend? 

Am folgenden Tage kamen sie nach I^olta ( — Druck, 
weil der hier über sie ausgeschüttete Regen sio nieder- 
drückte). Nachdem sie sich zum Schlaf niedergelegt 
hatten, erhob sich Kantjira, fuhr auf und öffnet« seinen 
.Sack, worauf ein solcher Regen niedurstrümte , daß in 
allen f revka sich große Wasserfluten binabwälzteii. Die 
drei schlafenden Regenmänner richteten erschrocken ihre 
Augen zum Himmel und riefen : 

Kuntjirai, unta nuuna laka? uula matja knara etail 
O Kantjira, du wohin gingst? du großes Feuer anzündet 



d. h.: () Kantjira, wo bist du hingegangen? Zünde ein 
großes Feuer au! Worauf Kantjira brüllte: Wun 
( Nachahmung du« Donners). Ermüdet von ihrer Wande- 
rung kamen sie in die Nähe von Ntakatna, wo viele 
Regenmänuer wohnten, deron Häuptling Kararinja (_-_- der 
auf der Kbene Wohnende) war. In der Nacht stiegen 
Kantjira und Ltala zum Himmel auf und öffneten ihre 
Säcke unter furchtbarem Gebrüll , worauf ein wolkun- 
bruchartiger Regen herniederströmte, der alle Creeks 
mit ungohouren Waasermengen erfüllte. Die anderen 
Itegenmänner riefen den beiden Kegenhäuptlingen zu, 
Bald wälzte sich eine große Flut 



4 ) tileibe zunächst hier. 

) Der I>onn«-r ist da* Gebrüll der Itegenmänner, weshalb 
derAranda »agle: Kwatjin kania, d, b. der lUgen(Mann) lagt: 



heran, die alle Regenmänner hinwegschwemmte nach 
Ntakatna, wo sie in die Erde gingon (irbala kalaka) nnd 
in einen großen, weißen, durchsichtigen Stein verwandelt 
wurden, der sieh noch jetzt dort befindet Dieser Stein 
wird, wenn die dem Regentotem angehörenden Männer 
Regen hervorbringen wollen, mit der Hand gerieben. 

III. Rukuta ntjara, die vielen Beschnittenen 7 ). 

Rnkuta ntjara-knara Rubuntjala nariraka. Etna 
Beschnittene viele groß in Rubuntja") waren. 8ie 

mann* j'pa knarilariraka , manna etantara tuta 
Pflanzenkost jipa 1 ) großmachren, Pflanzenkost etantara 10 ) auch 

knarilariraka, etna kuta manna ilkula nariraka. Tana 
groß machten, sie immer Pflanzenkost aßen. Dort 

knaribata inkaraka inura narriraka. Etoa kuta 
alte Männer alle lahm waren. Hie immer 
manna inilariraka , knaribata janna kameratnanga. 
Pflanzenkost holten, alte Männer nicht können aufstehend. 

Knaribata arugulinja naka Erangantlraka. Rnkuta 
Alter Mann erste war Erangantcraka"). Beschnittene 
ntjarala kuta kaputapunga tuturilariraka. Rukuta 

viele immer Kopfhaar aufsteckten. Beichmttriu- 

nint* warnt jirula albuka, era garra tnunka 
einer bloß nach Norden umkehrte, er Fleisch Bandikut 

tnauiak-la wokka; era ngurangurala renalitjalbuka 
mit dem Stock warf; er gegen Abend sich niederließ 

tmara Rubuntjaka. Era rula ititja ntjirka inaka, 
Lagerplatz in Rubuntja. Er Holz Mulga trocken nahm, 
era tnamalela matja tjebakaka, era ara-tnabarka inaka, 
er mit 8tock Feuerholz spaltete, er Känguruhdung nahm 
nama ntjirka tuta ulbelaka, era nana gunaka rula 
Gras trocken auch zerklopfte, er dies hineinsteckte Holz 

tjebauna, era tnabarka wotta ulbelaka, gunaka 
in das Stück, er Dong wieder zerklopfte, hineinsteckte 

tuta. Era mera inamala, kuta matja wokka, 
auch. Er Speerwerfer genommen habe immer FeUsr 



*) = hOre anf. 



kunbala 
unach taum 



alknanta 
flamme 



er dies 
rataka , 
herauskam , 



wokka , metja-kwata 

rieb , Feuerrauoh 

ritjimakana. Era wokka, 

nicht «ah. Er rieb, 



chnell erfaßte, er nicht können löschte, 



schnell 
urala 
Feuer 
pitjika. 



Gras 

Gras* 
rukuta 



rieb, 
kuta 
immer 
matja- 
Feuer- 
inkaraka 



Jetzt Beschnittene viele 
Rukuta ntjarauna matja itinja 



mbitjlna. 

iwird. Beschnittene zu vielen 



kaputa -pungii 
Kopf- Haar 
rukutaka 

der Rukuta 

ntjarana 
viele 
Rukuta 



tjimara altaranaka. 
» heranlief, 
ekaltilariraka, 

befest 
mbaka , 



Rukuta ntjarala 
urala 



darauf 

knaribata 
alte Männet 

tjurunga • ureraka. 
sie Tjurunga Keuer wurden, 
alkiakerala lariraka, etna 



Ilkangaka") renalalakalariraka, 
in dem Palm Creek ■ich niederließen , 



sie 



arankaieraka'*> 
Palmen wurden. 



7 ) Rukuta heißt ein junger Manu, nachdem die Bsschnei- 
dung an ihm vollzogen ist. 

') Rubuntja = großes Buschfeuer, ein Platz nordlich der 
MeDonnel Banges. 

gegessen werden- 

") Eine Pflanze, deren Wurzeln ebenfalls i 
gegessen werden. 

11 ) Erangantvraka, abgeleitet von erengenta = der Nasen- 
sohmuckknoch<Mi, bedeutet : der immer einen Schtnuckknochen 
in der Naae trug. 

") llkangn — Felsplatte wird der Palm Creek wegen 
«eines FeUeubettcs genannt. 

,J ) Arankaia. rankaia — Käcberpalm", I.ivirtonia 
F. v >l 
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Arbonirbera Jilbara") tmarauna pitjiriiak», Una 
Andere Jilbara Dach Platz kamen, dort 

Iniikureraka. Rubuntjala lata nabinbara 

Grasbanme") wurde. In Kubundja jetzt ttdes aus- 
gebranntes band 

knara dum. 
groß ist. 

Freie Übersetzung. Sehr viele junge Männer 
waren in Ruhuntja; sie sammelten sich viele Jipa- und 
Etantara wurzeln und nährten sich von diesen Wurzeln. 
Die dortigen alten Männer waren alle lahm ; die jungen 
Manner verschafften immer die Nahrung, du «ich die 
alten Minner nicht erbeben konnten. Der erste Häupt- 
ling dieses Platzes war Eranganteraka. Die jungen 
Männer pflegten ihr Haar um ein Knäuel zu wickeln 
und mit Fäden festzubinden. Ein junger Mann ging 
znf&llig nach Norden und erschlug mit seinem Stook 
ein Bandikut; gegen Abend kam er zurück und ließ sich 
in Ruhuntja nieder. Darauf holt« er trockenes Mulga- 
holz, spaltete es mit seinem Stocke auf, darauf holte er 
■ich Känguruhdung, zerklopfte trockenes Grus und steckte 
dies in die Spalte des Holzes hinein, zerklopfte noch 
mehr Dung und steckte ihn in die Holzspaltc hinein. 
Nachdem er einen Speerwerfer genommen hatte, rieb er 
Feuer; ohne aufzumerken, rieb er immer weiter, trotzdem 
daß Rauch herauskam; er sah es nicht. Er rieb immer 
weiter, obwohl die Flamme herausschlug; darauf erfaßte 
das Feuer schnell alles Grus, so daß er es nicht loschen 
konnte; als das Feuer sehr viel Gras erfaßte, sagte er: 
Jetzt werden die jungen Männer verbrennen. Das Feuer 
erreichte die jungen Männer, in einer Linie lief das 
Feuermeer heran. Die jungen Männer steckten ihr 
Haar fest, da verbrannte das Fouer ihr Haar; es ver- 
brannte die alten lahmen Männer und diese wurden in 
B Feuer"-'l 'jurungas vorwandelt. Die jungen Männer da- 
gegen fuhren in die Höbe nnd flogen in den Palm Creek, 
wo sie sich niederließen und in Palmenbäume verwandelt 
wurden. Andere junge Männer flogen nach Jilbara und 
wurden Grasbäume. In Rubuntja aber ist jetzt eine 
sehr weite, öde, baumlose Fläche. 

IV. Die Emus (ilio'"). Vor langer Zeit hielten sich 
viele Emus in Iliunba (— Emugeruch) im fernen Osten 
auf. Unter Anführung eines alten männlichen Emu 
verließen sie ihren Lagerplatz, um in ihre Heimat im 
Westen zurückzukehren. Sie kamen zunächst nach lliaka- 
mannana (~ Emufutter), wo sie Inmotapflanzen, kleine 
Steine und Kohlen fraßen; nachdem sie sich gesättigt 
hatten, liefen sie weiter nach Ininjilultaka i; ), wo ein 
böses Weson in Menschengestalt, Rankalunga la ) genannt, 
einen Emu speerte nnd verzehrte, worauf die anderen 
Emus die Flucht ergriffen und abends nach Lelertja 
(— Steingeröll) kamen. Am anderen Morgen erhob sich 
der Emuvater nnd weckte mit grunzenden Lauteu die 
jungen Emus, die nun nach Westen weiterliefen; der 
Emuvater bildete die Nachhut. Sie durchschritten in 
der Nähe von Tjoritja (Alice Springs) den Todd Creek 



in der Nabe von Gilbert 



") Jilbara =r ,1 
Springs. 

) Urasbaum = 

'*) Dies« Sage und die darin enthaltenen Tjurungage»änge 
sind deshalb besonder» wichtig, weil sie deutlich dio Ent- 
stehung und die Redentuug der jetzt bei den Kulthandlungen 
des Erna-Totem vorkommenden Aufführungen und der dabei 
gelungenen Lieder erklären. l>ie in der Sago auftretenden Emus 
sind Emu-Toteuivorfahreii, dl« in Kmuge-lalt in ihre Heinint 
zurückkehren. 

") Zusammengesetzt aus ininja = Feind und ultaraa 
= verschütten, erschlagen, weil hier vorzeiten oin 
Felsblock viele .Feinde" erschlagen hat. 

■") Ein große., behaartes Wesen , das 
schlägt nnd verzehrt 



und gelangten über Tnorunja (— Emuexkrement«) nach 
Tnaburuta (= sich zum Schlaf niederbücken), wo sie 
sich zum Schlaf niederlegten. Am anderen Morgen er- 
hob sich der Emuvater grunzend: 

Bulupungaiii, bulupungaiii, 

er grunzt, er grunzt, 

•lannaratjiuka, jannaratjinka! 

Wir wollen weiter laufen. wir wollen weiter laufen! 

Nachdem sie zwei Tage weiter gewandert waren, 
kamen sie au einen Creuk namens Ulk nantja (= Fressen), 
wo sie wieder Inmotapflanzen fraßen und sich zur Ruhe 
niederlegten; am nächsten Morgen flötete der Erauvater: 

Ntaueritneukaro», ntaueritnenkama. 
Kr flötet, er flötet. 

Rauinkama, rauinkama, 
er lockt (zum Weitergehen). er lockt. 

Die Emus liefen in westlicher Richtung weiter, wurden 
jedoch bald von zwei wilden Hunden verfolgt, die sich am 
Wege versteckt hatten. Der eiue Hund hatte schon einen 
Emu bei den Schwanzfedern gepackt, die er ihm ausriß, 
worauf das Emu in die Erde hineinging; die übrigen 
EmiiH aber liefen in solcher Eile woiter, daß ihnen die 
Kniemuskeln knackten : 

Erorutnalala ilbanaha 
Mit schnell (sieh bewegenden) Muskeln 

Irbilliltiltilta ilbanabanama 
Mit Knacken der Kniegelenke laufen sie. 

Eiligen Laufes kamen sie nach Nkitjinga wo der 
Ellerye Creek die MoDonnel Ranges durchbricht, liefen 
dann woiter zu einer Ebene, Jururkna (~ sumpfiger 
Boden) genannt, wo sie angesammeltes Regenwasser 
tranken, und kamen auf ihrer Wanderung nach llbamina 
(= Pflanze mit eßbaren Blättern) in der Nähe von Glen 
Helen, wo sie in eine große mit Rohr und Binsen be- 
wachsene Fläche gerieten und darin stolperten : 

llarrabilarra ntjalbiwotnamn, 
In den Binsen stolpern sie, 

Erorutnala ntjalbiwotnama. 
Mit schnell (sich bewegenden) Muskeln stolpern sie. 

Von hier wandten sie sich nach Norden und kamen 
nach Tnata-irkinja (= Baiichjucken) , wo Bio sich den 
Hauch kratzten und auf ihm sieb mit rotem Ocker einen 
breiten Kreis malten; dies kommt in dum Tjurungu- 
gesang zum Ausdruck : 

Mbatjamba iroaloala 

Diu Buuehfett (bezeichnet) der Kreis 

Tjuntai iroaloala 

Den Magen (bezeichnet) der Kreis. 

Bald erblickten sie große, graue Raubvögel, inkenin 
kenn genannt, vor denen sie sieb fürchteten und davon- 
liefen, in dem Tjurungalied heißt es deshalb: 

Irbantara irtjakati 
Mit dem Kniegelenk laufen sie fort, 

Ntaritjinbarala tangaltjatangaltja. 

Über spitzige Borge über 8teingeröll. 

Sie liefen wieder in westlicher Richtung weiter 
und kamen an einen tiefen Crock. Als sie iu das Flußbett 
hinabsprangen, brach ein alter Emu seine Beine; es heißt 
deshalb iu dem Tjurungalied : 

rUakali» 
Ich habe (meine Beine) 

Nd.iHalin wonroaUr«. 
In der Mitte sind sie entzweigebrochen. 

Dieser Platz heißt von diesem Vorkommnis l'ltnkaliii. 

Während zwei junge Emus mit dem alten Emu, das sich 

die Beine gebrochen hatte, hier blieben und Kiiltushnnd- 

lungen aufführten, liefen die anderen weiter und kamen 

an eine große Kiesfläche, die sie überschritten, indem sie 



") Nkitjinga. von ankaina = sureehen, wnil .Ii« 
bi«r miteinander ges|>r.>ehen liuli-n. 
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toppaUkili», 
sinkeu *ie «in, 

toppatakilia. 
sinken si« «in. 



den Hai« bald nach recht«, bald nach link« wandten, um 
einen besseren Pfad zu erspähen: 

Urkataburkat» lali. 
Auf der grollen Kie»flaehe laufen sie, 

Worralini anljallni 

81« bewegen da« Genick, sie bewegen den Hai«. 

Wieder kamen sie an einen Creek und sprangen vom 
hohen Ufer in da« weiche Flußbett, so daß sie tief in den 
Sand einsanken: 

Ulbmarala 
Im weißen Sand 

Larrala 
In dem Flußbett 

In der Nähe dieses Creek befand sich ein sehr hoher 
Berg, NunU (— Felsspitxe), wo sich zwei Emumänner 
aufhielten, namens Makakunna (= mit krummem Arm) 
and Luntja (~ langer Hain), diese erblickten schon von 
weitem den von den ankommenden Kmus aufgewirbelten 
Staub. Makakünna stellte eich den Emus in den Wog, 
ergriff einen Ton ihnen und trug ihn davon, worauf die 
Emus in einer großen Steinhöhle Zuflucht suchten. Maka- 
künna holte dürres Gras herbei und zündete es am Ein- 
gang der Höhle an; doch nur ein einziger Emu erstickte 
im Rauch, alle anderen fanden einen Ausweg und liefen 
unter der Erde weiter, bis sie bei Ilin-nrba Emurück- 
grat) aus der Erde hervorkamen. Nachdem sie eine 



lango Strecke auf der Erdoberflache weiter gelaufen 
waren, verschwanden sie wieder in der Erde und kamen 
bei Pmokata (— Schlangenei) wieder heraus. Bald er- 
blickten sie einen sehr hohen Berg namens Paüara 
(= hoher Berg), in dessen Nahe sie viele andere Emus 
erblickten, an denen sie unbemerkt vorbeiliefen; dann 
gelangten sie nach Nt jikantja (= Giftdrüse der 'Schlangen), 
wo sie wieder in die Erde eingingen: 

Leora tarbana 
Alle gehen si« (in den Boden) «in. 

Hanna kurikari 
Di« grting*8«hwansten. 
Sie kamen wieder bei Mbatara (— Bauchfett) an die 
Oberfläche, wo sich viele Emus aufhielten, deren Anführer 
Ngaiaineria (= der Hungrige) sie rief; sie gingen jedoch 
in die Erde ein und kamen bei einein Creek namens 
Antala (= mit steifem Oberkörper auf dem Boden knien) 
wieder heraus. Nachdem sie hier geruht und gefressen 
hatten, kamen sie über Kulbitara (= Höhlenplatz) und 
Jakajaka (— lose Erde) nach Ulturbma (= Kalkstein). 
Wieder gingen sie in die Erde ein und kamen nach 
langer Wanderung bei Tukuta (= Emuherz) hervor, wo 
sie müde in Tjurungas verwandelt wurden. Die dortige 
Steinhöhle heißt Kalaia-Urbana (= die Emu gehen ein, 
nämlich in die nöhle) und gilt als grotter Emutotem- 
platz. 



Die Dampfschiffahrt auf den schweizerischen Seen. 



Die Entwickelung der Dampfschiffahrt auf den schwei- 
zerischen Seen seit ihrem Beginn im Jahre 1823 be- 
handelt das Doppelheft 11/12 dos elegant ausgestatteten 
Lieferungswerkes „Die industrielle und kommerzielle 
Schweiz*. Der Gegenstand ist auch geographisch von 
großem Interesse. 

Der erste schweizerische See, der von Dampfschiffen 
befahren wurde, ist der Genfer See (1. Juni 1823). Es 
folgten in kurzen Zwischenräumen der Bodensee (1824), 
dur Lugu Maggiuru (1826), der Comersee, der Neuen- 
burger und Bieler See (1826), denen sioh dann der 
Thun er See und der Züricher See (1835), der Vierwald- 
stätter See (1 836) und der Brienzer See ( 1 839) anschlössen. 
Von den größeren Seen erhielten der Loganer See (1848) 
und der Zuger Soo (1852) zuletzt Dampfschiffahrt. In- 
dessen haben alle Schweizer Seen schon lange vor dem 
Zeitalter des Dampfes starken Verkehr, allerdings fast 
ausschließlich Lokalverkehr gehabt, der sogar stellen- 
weise weit erheblicher als heute war, da die Ufer der 
Seen früher gänzlich der Straßen entbehrten und der 
gesamte Verkehr zwischen den Uferorten sich natur- 
gemäß ausschließlich zu Wasser abspielte. Ja, der 
Genfer See, Züricher See und Bodensee haben sogar im 
Mittelalter wiederholt Kriegsflotten gesehen. Auf allen 
größeren Seen bildeten Bich seit Einführung der Dampf- 
schiffahrt zunächst Konkurrenzgesellschaften, die sich 
einander das Leben schwur machten und einen größeren 
durchgehenden Verkehr nicht aufkommen ließen. Erst 
seitdem die Eisenbahnen den Ufern der Seen sich näher- 
ten und deu gesamten Verkehr an sich zu reißen drohten, 
vereinigten sioh die Dampfschiffahrtsgoaelhichaften oder 
schlössen wenigstens, wie am vielstaatigen Ilodensee, eine 
feste Tarifgemeinschaft unter sich, wobei mit den Ufer- 
eisenbahueu das Übereinkommen getroffen wurde, daß 
die Fahrkarten gegenseitig ihre Gültigkeit behielten. Von 
Störungen durch Eisbildungen sind von größeren Seen nur 
der Genfer, Hrienzer und Thuner See ausgeschlossen ge- 
blieben im Winter 187« 80 und 1890 !U waron Teile 



des Vierwaldstätter, Boden- und Züricher Sees vom Ver- 
kehr abgeschlossen. 

Die unten folgende Tabelle stellt den Stand der 
Dampfschiffahrt auf den größeren Seen für das Jahr 1005 
dar; für den Langen- und Comersee habe ich die Zahlen 
für daa Jahr 1902, für den Bodensee die Frequenzziffern 
des Jahres 1901 hinzugefügt, da mir neuere Daten für 
diese Seen momentan nicht zur Verfügung standen. In- 
folge dessen lassen • sich die Zahlen untereinander nicht 
alle korrekt vergleichen. Am meisten Personen wurden 
auf dem Genfer Seo befördert, nahezu 2 Millionen, nur 
wenig geringer war die Zahl der l'as.-agiere auf dein 
Vierwaldstätter See; der Bodensee folgt erst in einiger 
Entfernung. Doch darf man nicht außer acht lassen, 
daß die Zahlen für den Bodensee hinter denen für die 
übrigen Seen um vier Jahre zurück sind, und daß beim 
Genfer See die 61608" Passagiere mit eingerechnet sind, 
die auf den „mouvettes gen6voises u lediglich dem Lokal- 
verkehr angehören, den die Großstadt Genf mit ihrer 
unmittelbaren Nachbarschaft unterhält. Auffallend stark 
ist der Verkehr auf den beiden Schwasterseen Brienzer 
und Thuner See, der im Jahre 1906 sogar 1 1 15 628 Per- 
sonen betrug. Der Züricher See steht, trotzdem die 
größte Schweizer Stadt «ich an seinen Ufern erhebt, im 
Verkehr, was die absoluten Zahlen betrifft, hinter ande- 
ren Seen auffallend zurück, ein Umstand, der in der 
Hauptsache wohl auf das stark entwickelte Eisenbahn- 
nutz an soinen Ufern zurückzufahren ist. Vergleicht 
man dagegen die relative Frequenz mit der absoluten, 
verteilt auf die Fläche eines Sees, so steht der Vierwald- 
stätter See mit über 16O00 pro Quadratkilometer an der 
Spitze, gefolgt von den Oberländer Seen und dem Uu- 
ganer See, denen in einiger Entfernung der Züricher See 
folgt, wahrend die ineeräbnlichen Genfer- und Bodensee 
nur 3348 bzw. 2740 Personen aufzuweisen vermögen. 

Freilich dürfen wir «in wichtiges Moment dabei nicht 
außer Augen lassen, daß näinlich neben der Paropfschiff- 
fiibrt «ich noch eine bedeutende Motor»chifTahrt alluiäh- 
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lieb entwickelt hat, die namentlich auf dem Boden«ee 
wesentlich zur Freqoenzziffer des See* beiträgt, aller- 
dings nicht ziffernmäßig nachzuweisen ist 

In besug auf einen Verkehrsfaktor steht der Boden- 
see allen anderen Seen weit voran; das ist der Güter- 
verkehr, der im Jahre 1901 nicht weniger als 613740t 
betrug, wahrend er im Vierwaldstatter See wenig mehr 
ab die Hälfte dieser Zahl umfaßte. 

Der starke Güterverkehr beim ßodensee macht sich 
in höchst vorteilhafter Weise auf die erzielton Einnahmen 
geltend, denn auch in dieser Beziehung marschiert er 
mit nahezu 3 Hillionen Frank weit an der Spitz« der Seen ; 
sein nächster Rivale, der Genfer See, weist eine um 1 Mil- 
lion geringere Einnahme auf. Anders gestaltet sich na- 
türlich die Reihenfolge, wenn man die Einnahme mit 
dem Areal de* Sees vergleicht: Es folgen sich hier Vier- 
waldstätter, Thuner und ßrienzer See, Comersee, Luganer 
See, Langensee; nun erst kommt der ßodensee (4725 fr.), 
gefolgt vom Züricher und Genfer See. Die Prosperitat 
der Seen ist im Laufe der Zeit erheblichen Schwan- 
kungen unterworfen gewesen; für den Bodensee hat das 
Pernwerth von Harnstein in seinem zweibändigen Werke 
„Die Dampfschiffahrt auf dem ßodensee" (Leipzig 
1 905 06) ausführlich nachgewiesen. Auf dem Vierwald- 
stätter See ging nach Eröffnung der Gotthardbahn der 
Verkehr zunächst erheblich zurück, um sich dann aber 
dauernd zu heben; für den Zuger See hatte die Gott- 
hardbahn anfangs so ungünstigen Einfluß, daß die Schiff- 



fahrt mehrere Jahre hindurch gänzlich eingestellt werden 
mußt«; auf dem Züriober See erreichten die Einnahmen 
in der ersten Hälfte der 70er Jahre eine Höhe, die sie 
jetzt erst eben wieder erlangt haben; auf dem Genfer See 
sind die Einnahmen nach einer vorübergehenden Depres- 
sion Anfang der 90er Jahre des verflossenen Jahrhun- 
derts seit langen Jahren im steten Fortschritt begriffen. 
Für die schweizerisch-italienischen Seen fehlen die An- 
gaben aus früherer Zeit. Mehrere Dampfscbiffahrtgesell- 
schaften arbeiten, wie aus der Übersicht hervorgeht, zur- 
zeit mit einem Defizit Auffallend bleibt der größte rein 
schweizerische See, der Neuenburger See, hinter seinen 
Genossen im Verkehr zurück, er gehört sogar zu den 
Seen mit einem chronischen Defizit. lHe Ursachen für 
dies Verhalten liegen ziemlich klar zutage: weder liegt 
der See im internationalen durchgehenden Reiseverkehr, 
noch bietet er selbst Naturschönheiten genug, um da- 
durch allein den Strom der Reisenden an sich zu locken. 

Die Dampferflottille ist am größten auf dem Boden- 
see; sie umfaßte 1901 35 Dampfer, mehr als doppelt so 
viel als 1905 auf dem größeren Genfer See, dessen Flot- 
tille sogar von der des fünfmal kleineren Vierwaldstätter 
Sees übertroffen wird und offenbar gegenüber den ande- 
ren beiden Seen an Zahl rückständig genannt werden 
muß. Die größten Dampfer können auf den genannten 
wie auf dem Züricher See 1200 Personen fassen, sind 
also gleichmäßig groß; die größte Zahl der indizierten 
1'ffirdfikrnfte erleidet etwas größere Schwankungen. 
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Nomina geographica Caucasica. 

Vortrag, gehalten in russischer Sprache in der Tifliser Abteilung der Kaiserlich Russischen Geographischen 
Gesellschaft von K. v. Hahn, kais. rasa, wirkt. Staatsrat und Gymnasialdirektor. 



Seitdem die Erdkunde sich neben den anderen Wissen- i 
schatten einen ebenbürtigen Platz erobert hat und die 
Aufmerksamkeit aller Gebildeten mehr und mehr auf 
sich sieht, finden auch die einzelnen speziellen Zweige 
dieser Wissenschaft ihre Bearbeiter. Unter anderem hat 
sich die Forschung auch der Erklärung der geographi- 
schen Namen, ihrer Entstehung und ihrer Bedeutung 
zugewendet. Denn diese Namen erscheinen durchaus 
nicht als loero inhaltslose Laute, wie man früher gedacht 
und vielfach noch denkt Im Gegenteil, wenn wir nur 
den Schlüssel zu ihrer Erklärung finden, so reden sie 
oft gar beredt zu uns und geben uns mit wenigen mar- 



kigen Strichen die genaue Charakteristik einer Gegend, 
einer Stadt, oines Dorfes, der Einwohner, eines Berges, eines 
Flusses. So bedeutet Sahara im Arabischen Wüste, Meso- 
potamien griechisch Zwischenstromland, Buenoa-Aires spa- 
nisch gute Lüfte, Tiflis, grusinisch aus tphilisi, Warmstadt, 
d. h. Stadt mit warmen Quellen (vgl. Töplitz), Himalaja 
Wohnung des Schnees und Niagara Donner der Gewässer. 
Nicht selten wecken die geographischen Namen die Er- 
innerung an historische Persönlichkeiten und Ereignisse, 
z. B. Hriwan — ■ Stadt des Zaren Rewan, Tigranokert 
= Gründung des Königs Tigran usf. Solche Namen 
werden natürlich von mehr oder weniger kultivierten 
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I -euten gegeben. Diejenigen Manschen dagegen, die der 
Natur noch näher stehen und darum ein feineres Be~ 
ohachtungtvermögen besitzen , entluhnen ihre Namen 
gern den Erscheinungen in der Natur und den drei 
Naturreichen, deren Vertreter an diesem oder jenem Ort 
in die Augen fallen. Dort, wo da» Handwerk verschie- 
dener Art jeu den Seltenheiten gehört, wird ein Dorf 
nach ihm genannt: weniger prosaisch klingen die Be- 
nennungen, die auf der Ähnlichkeit eines Ortes, eine« 
Berget) usw. mit einer menschlichen Figur oder mit Tieron 
und deren Gliedern beruhen, wie z. B. in Vorderasien 
viele Zusammensetzungen mit Kurnel. Lowe uaw. Dabei 
»oll nicht vergessen werden, daß viele geographische 
Namen nichts sind als einfache Gattungsnamen. Davon 
können wir uns bis auf den heutigen Tag selbst in 
zivilisierten Landern überzougcu, wo das gewöhnliche 
Volk selten den richtigen geographischen Namen eines 
nahen Berges, FIusbbs oder Baches kennt, sondern jenen 
einfaoh „den Berg", diesen „den Fluß" oder „den Bach" 
nennt, ähnlich, wie so viele Völker ihre Hauptstadt ein- 
fach .Stadt", ihr Land einfach „Land" und sich selbst 
einfach „Volk" nennen. 

Wir ersehen aus dem Gesagten, daß die Erklärung 
geographischer Namen ohne Zweifel für jeden gebildeten 
und nach Bildung strebenden Menschen großes Interesse 
bietet nnd darum auch für den geographischen Unter- 
richt in der Schule von nicht geringem Belange ist Wir 
möchten die Hauptgründe hierfür so formulieren: 

1. Die Erklärung der geographischen Namen laßt 
uns einen Blick tun in die Tiefe der menschlichen Seele, 
die im Grunde überall dieselbe ist; sie zeigt 
uns oftmals auch die Stufe der geistigen Entwickelung, 
auf dar ein Volk gestanden hat und »teht. Sie bildet 
darum ein nicht zu unterschätzendes Element in der 
Psychologie der Völker. 

2. Oftmals gehen die geographischen Namen die 
Charakteristik eine« Landes, machen uns bekannt mit 
seiner Lage, seinem Klima, seinen Naturschätzen, seiner 
Flora und Fauna in Gegenwart und Vergangenheit '). 

3. Nicht selten wird uns durch sie verkündet, was 
für ein Volk in dem Lande wohnt oder früher gewohnt 
hat mit Hinweis auf diu Religion, Kultur, Gebrauche, 
Lieblingsbeschäftigung usw. der Kewohner. 

4. Die Erklärung der geographischen Namen ist 
wichtig für die Richtigstellung der Orthographie und 
Transskription der Namen, die oft bis zur Unkenntlich- 
keit verstümmelt sind, weil man ihre Abstammung nicht 
kennt 

5. Sie bestätigt die Wahrnehmung, daß das Volk in 
der Kegel in seinen Namen die Regelmäßigkeit der Wort- 
bildung weuig beachtet und außerdem in einem und 
demselben Worte oft die Elemente vorBchiodener Sprachen 
und Zeiten vereinigt. 

<!. Wir ersehen aus der Naiueuerkläruug oftmals, 
namentlich bei den Flüssen, daß sie Klang« und Ge- 
räusche nachahmen. 

7. Die Erklärung der geographischen Namen verleiht 
dein geographischen Unterricht mehr Lebhaftigkeit und 
Interesse, wenn den Namen, die als leer« Laute erscheinen, 
gewissermaßen Seele und (ieist eingehaucht wird. 

Man muß staunen, daß wir trotz der Wichtigkeit 
dieser Sache, soviel mir wenigstens bekannt ist, außer 
einigen wenigen speziellen und wenig bekannten Arbeiten 
bis jetzt nur ein großes und systematisches Werk in 
der geographischen Literatur vorfinden , dio , Nomina 

') 1>r» (ie K «nteil, uamlird <1;.U <1«h 1'n.iluki s. i llon Namen 
vnii einer Ortucliaft hat, wie z. H. Matluira , <'hiuii|iairner, 
Cognak us«. kommt verhältnismäßig «eltcn, im Kauka«u* 
speziell (r ar nicht vor. 
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Richten wir zunächst 
der geographischen Name 
unter anderem einige sich 
und Prüfuco auf, z. B. im 
(— türk. luk). Man könn 
„voll" oder „reich" übersei 
Soganluk = Zwiebelnreic 
Das gleiohe bedeutet das 
Tataren die Mehrzahl bild< 
Dem tatarischen Suffix 
Präfix sa, 2. B. Sanitredi 
Taubenbeim. Dieses Prt 
um den Aufenthaltsort oc 

Bchlecbts zu bezeichnen, 'V ., ,, -. 

und Besitz der Familie ■ * K »"ff ' 

des Geschlechts der Dscuawacnow. U kommt' ja tm 
Kaukasus (in Grusien, Mingrelien, OsBetien, Chewsurien) 
immer noch vor, daß in einem Dorf alle Einwohner einen 
und denselben Familiennamen tragen. Das grusinische 
Suffix eti, etia (ursprünglich Zeichen der Mehrzahl) be- 
zeichnet eine Gegend, einen Landstrich, entsprechend 
dem deutsehen „Gau", z. B. Kacheti = Gau der Hachen, 
Chewsureti = Land der Chewsuren; dagegen bilden die 
grusinischen Suffixe issi (alte Genitivendnng), nri, aui 
Eigenschaftswörter, die hauptsächlich die Zugehörigkeit 
bezeichnen. Merkwürdig ist der Umstand, daß im 
Daghestan die Ortsnamen oft nicht im Nominativ, sondern 
im Lokativ stehen, *• B. Erota heißt awarisch „Aber 
den Fluß". Auch die armenischen Namen weisen eine 
ganze Reihe von Suffixen auf, die auch als selbständige 
Wörter gebraucht werden und eine bestimmte Bedeutung 
haben, z. B. astan bedeutet „Land": Gajastan = das 
Land der Haikh — Armenien; berd bedeutet Festung, 
z. B. Norberd = neue Festung, Neuburg; kert = ge- 
gründet, z. B. Tigranokert (Tigranoeerta) bedeutet: ge- 
gründet vom Zaren Tigran; jor heißt Tal, z. B. Kracbsajor 
— Tal des Erachs (Araxes) ; sehen (si-n) = Dorf *), z. B. 
Noraschen = Neudorf. Die Suifixo ejan und uni bilden 
Eigenschaftswörter von Eigennamen und bezeichnen öfters 
die Abstammung und die Zugehörigkeit 

Noch müssen wir eine wichtige Eigentümlichkeit der 
kaukasischen geographischen Namen erwähnen, nämlich 
die, daß in Gegenden, wo verschiedene Völker neben- 
einander wohnen, nicht selten Namen vorkommen, von 
denen die eine Hälfte der Sprache des einen Volkes ent- 
lehnt ist, die andere der des zweiten, z. B. Kwemo- 
Sclmwulüt (Kwonio grusinisch = unter, nieder, scha- 

') Tsclieniojaraky im SWnik materialow swedenij o 
kawkase, T. I. 1H«9. 

') In Spisski iiaselj.mnycli >i>e*tu«»teij 
ü blast i. 

') lHe Vi'ilker iles Kaukasus. 

*) I'ut. »-.«Iiirl ji.i Kawkiwu. 

*) — grusiu. S-.j^li und twset. K»u. 
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walüt tatarisch = Kastanie, ('astanea vesca), Unter- 
kastanienhauseo. Auf dem ■ armenischen Hochplateau 
bietet die Krklärung der geographischen Namen große 
Schwierigketten ; abgesehen davon, daß wir dort in vielen 
Namen noch die Überbleibsel uns fast unbekannter 
Sprachen (z. B. der cbaldischen) vor ans haben, sind sehr 
oft frühere armenische Dorfer von Tataren bewohnt und 
umgekehrt, haben aber ihre alten Namen beibehalten. 
Die Grunde hierfür sind klar : das jeweilig stärkere Volk 
verdrängte das schwächere. Auf eine ähnliche Er- 
scheinung stoßen wir im nördlichen Kaukasus, z. D. in 
Karatschai. Seit Menschengedenken gibt es dort keine 
Osseten mehr, und doch sind die ossetischen geographischen 
Namen nicht selten, wenn auch oftmals entstellt-, am 
Kuban und im südlichen Daghestan stoßen wir da und 
dort auf verdorbene grusinische Benennungen , während 
die Qrusiner dort längst verschwunden sind. Im übrigen 
Daghestan, namentlich im östliohen, und am westlichen 
Ufer Jus Kaapischen Meeres finden wir zahlreiche persische 
und türkische Namen, auch Uberreste von arabischen 
und hebräischen kommen vor. In Mingrelien, Abchasien 
und überhaupt am Ostufer des Pontus klingen uns in 
den Namen griechische, lateinische, italienische und tür- 
kische Laute entgegen. , 

Zur Bestätigung und Illustration der im Hingang 
meines Vortrags aufgestellten Sätze möchte ich die Leser 
einigermaßen bekannt machen mit dem reichen und inter- 
essanten Material, das die Erforschung der kaukasischen 
geographischen Namen bietet. Am bequemsten und 
klarsten glaube ich das tun zu können, wenn ich diese 
unter bestimmton Gesichtspunkten zusammenstelle. 

Unter die erste Kategorie reihen wir ein die Namen, 
welche die Lage und das Klima der örtlichkeiten be- 
zeichnen. Sehr gern möchte ich die eigentlich wenig 
oder nichts sagenden Benennungen , die Präpositionen 
oder Adverbien des Ortes darstellon, wie unter, unten, über, 
oben, vor, hinter, jenseits, diesseits usw., beiseite lassen, aber 
ich darf es nicht, weil einige bedeutende Namen im 
Kaukasus von solchen Redeteilen abstammen. Hierher 
gehört z. B. der Name lberien (Iwerien), wie Grusien 
früher genannt wnrde. Er kommt nach der Meinung 
vieler Gelehrter vom hebräischen («wer), d. i. jen- 
seits, und bedeutet jenseitiges Land. So würde also der 
Name die Erinnerung an den Übergang (des Volkes) über 
eine natürliche Grenze, ein Gebirge oder einen großen 
Fluß in sich schließen. Die Möglichkeit jener Ableitung 
wird unterstützt durch zwei Umstände, einmal dadurch, 
daß die Hebräer im alten Grusien eine große Rolle 
spielten — rühmt sich doch das königliche Geschlecht 
der Bagratiden seiner Abstammung vom König David — 
und zweitens, daß im grusinischen Volk sich bis jetzt 
die Redensart erhalten hat: „Der Moschier (d. L Grusiner) 
ist gekommen, eingewandert." Dazu kommt das im 
Volke lebende Bewußtsein, daß es früher weiter im Süden 
oder besser Südwesten gelebt habe. Wir geben aber 
auch noch eine andere Etymologie. Es ist ja bekannt, 
daß einige Keltomaneu — vielleicht mit Recht — Über- 
bleibsel oder besser gesagt Erinnerungen an die Kelten 
in Vorderasien und uueh im Kaukasus linden wollen. 
Einer von ihnen, Dr. Adolf Pitke, erklärt das Wort 
lberien mit Hilfe deg keltischen ib ' — Land nnd eri. 
Dieses letztere ist diu veränderte Form von Ari, d. i. des 
ältesten allgemeinen Namens der indo-europäischen Rasse. 
So würde also Iberia bedeuten Land der Eri, d. i. Arier. 
Ohne Zweifel ist dieses Eri gleichbedeutend mit lron, 
wie die Osseten sich selbst nennen, nnd mit dem persi- 
schen Iran. Für die Theorie könnte man noch die Tat- 
sache anfuhren, daß in Grusien, hauptsächlich in den 
Umgebungen der alten Hauptstadt Mzcbet , sich bis auf 



den heutigen Tag Spuren des Ormuskultus erhalten haben. 
Daraus folgt, daß dort Anhänger der Religion des 
Zoroaster, d. i. Arier, wohnten. Obwohl alle diese Er- 
klärungen recht geistreich Bind, so neige ich mich doch 
mehr zur Ansicht des Akademikers Brosaet. Die Ar- 
menier, sagt er, nennen dieGruainer „Wirk" vom armeni- 
schen Worte: wer, das oben, oberhalb bedeutet und dem 
deutschen über, englischen over, griechischen vxtQ ent- 
spricht. Denn Grusien liegt über (oberhalb) Armenien, 
d. h. nördlich von diesem. Der griechische und lateinische 
Name der Iberer konnte hei den Armeniern entlehnt 
werden, um so mehr, da die europäischen Eroberer doch 
wohl früher mit Armenien bekannt wurden als mit 
Grusien. Von Grusien aus liegt nun Imeret (Imeretien) 
wieder jenseits deB lykischen Gebirgskainmea (mit dem 
Suramer-Paß). Der Name dieses Lande« ist abzuleiten 
vom grusinischen imer, d. i. jenseits. 

Auf das Klima eines gegebenen Ortes weisen viele 
Namen im Kaukasus hin, so die uwariseben Üaktn. 
Baktli, das ossetische Chussurta (von chussar), das zuda- 
charische Sana, das grusinische soare. Sie bedeuten 
alle : an der Sonne, d. i. nach Süden , ebenso wie das 
kürinische Migirag (= wo immer Sonne ist), das kumy- 
kische Günbet (von Gün = Sonne und bot = Gesicht: 
mit dem Gesicht zur Sonne) und Günei. Die gegen- 
teilige Bedeutung haben das awarische Cbunda und das 
ossetische Tschägat, d. L Nordseite. Warme nnd heiße 
Plätze bezeichnen die grusinischen Namen Tphilisi (Tiflis), 
Cburwaleti, Obscbalet ^ Odschalet und gar Dschodscho- 
cheti, was „Hölle* bedeutet Ihnen gegenüber stehen 
das tatarische Dschanetlu von dschanet = Paradies, 
weil dort angenehme Kühle herrscht, und die grusinischen 
Arzcheli und Arzcheti = kalte Dörfer, sowie das tata- 
rische Aiaslu (von aias = Frost). Viel Wind gibt es 
in Khareli und Ktiartnlinien (vom grusinischen kbari = 
Wind), in FJlindscha (tatarisch = Ort der Winde) und 
Eldara, d. i. Tal der Winde. Noch unangenehmer er- 
weisen sich die Ortschaften, die ewig mit Wolken und 
Nebel bedeckt sind, wie das tatarische Bulutlu (von 
bulut = Wolke) oder das awarische Nakitl (von nak = 
Wolke); gar gefährlich erscheint dan awarische Nardotl, 
(von nardot = Blitz), das gewissermaßen im Dlitze steht; 
nicht geheuer ist's im ossetischen Arw-kom (von arw' = 
Donner und Blitz und kom ~ Tal, Schlucht). Das 
Kwanetische Layla (von el = Flamme) weist auf eine 
seltene Naturerscheinung, die St. Elms-Feuer, hin, die 
sich dort in stürmischen Näohten zeigen. — Wenn wir 
uns in heißer Jahreszeit nach Schatten sehnen, so müssen 
wir uns ins grusinische Dorf Tschbili (verdorben aus 
tschrdili = schattig) begeben oder in die waldigen 
Tkelowani und Köiti (vom grusinischen tke — Wald) 
oder in das mingrelische Tkaja. Dörfer und Ortschaften, 
die in den Bergen, auf Bergen und Gebirgsrücken liegen, 
heißen bei den Grusinern Tioneti (— Mtianeti), Gori, 
Gorisubani (= bergigoB Quurtal), Osurgeti (von surgi = 
Gebirgsrücken); das Land der Berge heißt tatarisch 
(türkisch) Daghestan-, dio A waren als Bewohner der Berge 
heißen sich selbst Maarulal (von tneer = Berg), und die 
Bewohner des nördlichen Dagbestans sind bekannt unter 
dem kumykischen Namen Tauli, ebenso wie die Berg- 
grusiner Mtiuli (von mta — Berg) heißen. Vom laki- 
Bchen Wort baku — Hügel erhielt die Stadt Baku ihren 
Namen; der älteste Stadtteil liegt auf einer Anhöhe; der 
Name der Stadt Kuba bedeutet im Kürinischen „Kuppel''. 

Häutig, namentlich in Gegenden, wo größere Wasser- 
läufe selten sind, erhalten die Ortschaften ihren Namen 
von der Lage an oder über dem Fluß; bei reißenden 
Gewässern haben Furten und Brücken namengehende 
Bedeutung, ähnlich wie uns in deutschen geographischen 
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Namen „Furt* und „Bruck" (Brücke) öfters begegnen. 
Wir führen hior an da* awarische Iuchcli = am Fluß, 
Erota=obdem Fluß, das akuschinmcheGerobli— am Fluß, 
das grusinische Chidistavi = der Brücke Haupt oder 
ßrückeuanfang, das ossetische Chidekus - an der Bruck, 
dieselbe Bedeutung hat da« awarische Tlok und dos 
swanotische Bogresch, während daB tatarische Tasch- 
kopür und das tscherkessische Miwwe-tasch-lemisch mit 
„Steinbruck" zu Übersetzen wären. Das grusinische Poni 
heißt „Furt", Scharo-poni (das alte Sarapania) „ferne 
Furt". Von seiner Lage am See erhielt den Namen das 
Dorf Tbeti (vom grusinischen tba — " See), Ton einem 
Sumpf das swsnetische Tebisch (toh tob ~ Sumpf). 
Nach ihren Wohnplatzen in Schluchten werden die 
Chewsuren und Mochewi genannt (vom grusinischen 
chowi = Schlucht). 

In einem so gesegneten und fruchtbaren Lande, wie 
es unser Kaukasus igt, mit seinem Reichtum an ver- 
schiedenen wilden, verwilderten und kultivierten Frucht- 
bäumen, Beeren u. dgl. kann es nicht wunderbar er- 
scheinen, daß solche in unserem Wörterbuch geographi- 
scher Namen eine große Rolle spielen. Ja man kann 
kecklich behaupten, daß dies in keinem Lande in solchem 
Maße der Fall ist, wie gerade im Kaukasus und speziell 
in Grusien Auf eine Menge von Garten und eineti 
Überfluß an Früchten deuten die Namen folgender Ort- 
schaften: in Awarien Chindak und Chindalal, in Grusien: 
Chiliani, bei den Tataren: Tachinidamly , hei den Aku- 
schinern : Chemur, bei den Osseten : Dyrgin. Viele Äpfel 
gibt's im tatarischen Dorf Almaty (von almut = Apfel), 
in den grusinischen Waschlewi und Waschlowani (von 
waschli — Apfel) und im Bwanetischen l.'akwir (ver- 
dorben aus wisk = wilder Apfelbaum); vom Überfluß an 
Birnen erhielt den Namen ein ganzer Weg Armud-jo) 
(tat — Birnenweg) und das awarische Dorf Genu; von 
Mandeln das tat Badamlu (badam ~ Mandel), von eß- 
baren Kastanien: Sobabalüt Viele welschu Nüsso linden 
wir im awarischen Kosmala, im tatarischen Tal Koslu- 
dara, in dem grusinischen Dorfe Nikosi und dem niingroli- 
scheu Nigoiti. Viel Feigen (Ficus carica) gedeihen in 
Legwani (vom grusinischen leghwi — Feige), große Sauer- 
kirschen im tatarischen Bejuk-Gilianar, kleine im ewaneti- 
schau Edub; von Süßkirschen hat den Namen das grusini- 
sche Balebis-chewi. Kine Menge wilder Stachelbeeren gibt's 
beim grusinischen Dorfe ModschtBchari (verdorben aus 
mozehari), Johannisbeeren beim mingrelischen Chunzy 
(von chunza), weiße Himbeeren bei Terdachola (verdorben 
aus tetris schola); der wilden Aprikose verdankt seinen 
Namen das grusinische Dschcramy, den Gurken da« grusi- 
nische Kitreuli, deu Kürbissen das imeretische Chapuri, dem 

') Es fällt in die Augen, daß der umgekehrte Fall, d. lt., 
daO gewisse Arten von Trachten nach bestimmten Ortschaften 
genannt werden, im Kaukasus nicht stattfindet. Beispiele 
wie Pfirsich von I'ersieu, Kirsche (cerusus) von Kerasunt usw. 
gibt es hier nicht. 



Reis Akjula (akjul persisch = Reis) usw. Nach Blumen ge- 
nannt ist Giljan und Gilistjan (persisch) und das tatarische 
Dara-t»ckitechag = Blu mental, das grusinische Kwalila- 
achwili (wörtlich Blumensohn), nach Rosen das grusinische 
Wardsia und Wardis-ubant und das armenische Warta- 
schen (= Rosondorf). Herrlicher Veilchenduft erfüllt 
im Frühling die Luft bei den grusinischen Dörfern Janety 
und Iakari (von ia = Veilchon), bei Dranda (früher 
Danduri) wächst Portulacea oleracea, viel Knoblauch 
(Alliura) beim tatarischen Sogauing und dem grusinischen 
Sanorio und Norio. 

Auch die Bäume des Waldes und mancherlei Gebüsch 
füllen ein großes Keyister im Buch der geographischen 
Namen des Kaukasus. Es seien nur einige erwähnt. 
Am häufigsten kommt die Eiche (grusinisch mücha) vor, 
wie z. ß. in Muchiani, Muchagwerdi, Muchrawan, 
Mtichram, Muchrau, Muchuri, Zchra-mucha (neun Eichen), 
Tschaladidimnchuri (Wald aus großen Eichen); in Min- 
grelien heißt die Eiohe dschtkgoni, daher der Name 
Dschtkgondidi (Großeichen); von der Platane (Plat 
orientalis, tat = dschandari) erhielt den Namen Bejuk- 
Dsohanar (Großplatano) und Dschaudar; von dar Rot- 
buche (grusinisch zchila): Rzchilaeti, Hxchmeluri, Zchin- 
wali; von der Weißbuche, die in Mingrelien kopiti heißt 
Kopitnari; von der Ulme (grusinisch thela = Ulmus) 
kommen Namen wie Telaw, Telowani, Teleti; nach der 
Birke sind genannt das oasetische Barsu-knu (bärs = 
Birke, kau = Dorf) und daB grusinische Arknali (von 
arkgi): nach der Espe (Populus trotnula) das awanetische 
Krchwasch (von erchwa); nach der Esche das awanetische 
Ipar (ip) und das grusinische Ipnewi (von ipfapi). 
Hundert Silberpappeln stehen beim tatarischen Dorf Us- 
Terek: wahrscheinlich kommt davon auch Terkkale *) 
(Pappelfestung), der einheimische Name von Wladikawkas. 
Die Weide (Salix) gab den Namen dem aktuchinischen 
Schumi-, dio Zworgweide (Elaeagnus communis) dem 
tatarischen Dorfe Igdalu, Ilippophaerhamnoides dein grusi- 
nischen Katschreti , Spiraea dem Dorfe Grakali (grusinisch). 
Nach Buxus setnpervirens sind genannt das grusinische 
Bsoani, das ossetische Tschesawali und Otschemtschir 
am Schwarzen Meer (vom türkischen tschemUchur); nach 
der Fichte Bitach winta, Pizunda (vom griechischen xtxvf), 
nach der Tanne (Picea orientalis) die grusinischen Dörfer 
Naswia und Nadswa, nach dem Wacholderstraucb das 
grusinische Gwileti und das tatarische Ardschan, nach 
Cornus mas das grusinische Schindisi usw. Von anderen 
Pflanzen kämen noch in Betracht lissi = Sumpfgras 
(Juncus), das reichlich vorbanden ist beim grusinischen 
Dorf LiBsi, während Ekali derSrailax excelsa (grns. ekali), 
Gumbra dem Farrenkraut (grus. gnmbr), und dem Schilf- 
rohr das akuschinische Tschegni ihren Namen verdanken. 



") Vielleicht kommt duher auch der sonst nicht zu er- 
klärende Name des Terek-Flusaea, der bei dieser Stadt in die 
Ebene tritt. (SchluB folgt.) 



Kleine Nachrichten. 
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— Aus Island kam Knde Juli die Trauerkunde, daß dort 
der I'rivatdo/.ent Dr. Walther v. Knebel unter noch wenig 
geklärten I mstanden bei der Erforschung de» Ankja-Vulkan- 
gebiet» ertrunken mi, uud mit ihm einer »einer Reise- 
gefährten, ein junger Berliner Maler namens Kudloff. In 
ihm verliert die geologische und geographische Wissenschaft 
einen ihrer eifrigsten und meistversprvclietiden jüngeren Ver- 
treter, vou dem sie noch viel, insbesondere auf dem Gebiete des 
Vulkauistnu», zu flu urteil halte. Auch der Globus betrauert 
den Verlust eines tatigen und fleiuigen MiLarl>eiters. v. Knebel 
war 1380 inJauer in Schlesien gebnreu und studierte In München 



und Berlin Naturwissenschaften. Schon frühzeitig begannen 
seine selbständigen Forschungen; er wanderte im is tri sehen 
Karstgebiet, im Hits bei NOrdliugen, im Frtt D kiseh«n Jura, 
im Taunus, in der Kifel. Dmi Kies galt seine Dissertation 
.Beitrüge zur Kenntnis der Überschiebungen am vulkanischen 
lties zu Nallingen* (l»02). S|>äter lockten ihn die gewaltigeren 
vitlkunischen Krscbeinungcn Island« uud der Kanarischen 
Inseln. lt*ui war v. Knebel zum ersten Male in Island, 1906 
und Anfang 1 auf den Kanarischeu Inseln. Inzwischen 
hatte ihm die Berliner Akademie der Wissenschaften «in 
Stipendium von 7»oo M. für ein« neue Islandrvise zur Ver- 
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fügung und «in anderes zum gleichen Zweck für ltH>8 in 
Aussicht gestellt, auch hatte er sich an der Berliner Uni- 
versität als Privatdnzent für Geologie und Paläontologie 
habilitiert. Von seiner zweiten Islandreise nun, die er Eude 
Mai <L J. antrat und deren Plan Bd. 91, 8. 354 skizziert worden 
ist, kehrt v. Knebel also nicht mehr heim. v. Knebel hat über 
die Ergebnisse seiner Reihen in Deutschland und in der Fremde, 
zumeist in vorläufiger Form, in mehreren Zeitschriften be- 
richtet, u. a. auch (über die erste lslandreiae und über Palma 
und Ferro) im Globus; außerdem besitzen wir von ihm ein 
grundlegende* Werk .Höhlenkunde mit Berücksichtigung der 
Karstphänomene' (Braunschweig 1906) und ein Werkchen . Der 
Vulkanismus*, das Anfang August d. J. herauskam. Eine 
nahezu vollendete Arbeit über Gran Cenaria, die v. Knebel 
dem Globus in Aussicht gestellt hatte und während seiner 
Überfahrt nach Island zu Ende führen wollte, ist hier leider 
nicht mehr eingegangen. Vermutlich hat v. Knebel auch 
fertige Teile eine« Island werkes hinterlassen, das im vorigen 
Jahre erscheinen sollte, und für das auch schon die Abbildungen 
zum Teil fertiggestellt waren, dessen Publikation dauo »her 
im Hinblick auf seine geplanten weiteren Forschungen auf 
jener Insel verschoben worden ist. Es ist wohl zu hoffen, 
daß sein literarischer Nachtun uoch veröffentlicht werden kann, 
v. Knebel war nicht nur ein außerordentlich scharfer, durch 
die Praxis geschulter Beobachter, sondern auch ein vorzüg- 
licher Zeichner und Maler und hat eine Fülle von schönen 
Skizzen und Aquarellen von »einen Reisen heimgebracht, die 
alle wissenschaftlichen Wert haben. Vielleicht können auch 
sie noch der Allgemeinheit zugute kommen, v. Knebel hatte 
in dieser Beziehung viele Berührungspunkte mit dem ver- 
storbenen Alpbous Stübel, dem er nachzueifern bestrebt war 
und dessen vielbefehdeter Auffassung vom Vulkanismus die 
v. Knebels recht nahe stand. Ein tragisches Geschick hat 
dem Streben de« erst 2 7 jährigen Forschers ein schmerzlich 
frühes Halt geboten. 

— Neue wissenschaftliche Expeditionen nach den 
deutsehen Schutzgebieten. Für die nächste Zeit steht 
die Ausreise mehrerer wissenschaftlicher Expeditionen nach 
der Südsee und nach Kamerun bevor. 

Der Bismarckarchipel ist das Ziel einer vom Reiohs- 
marineamt ausgerüsteten Expedition zu ethnographischen Be- 
obachtungen und Sammlungen. Leiter ist der Marinestabsarzt 
Dr. Stephan; auBerdem nehmen teil Dr. Otto Schlag- 
inhanfen vom Dresdener Anthropologischen Museum, Edgar 
Waiden vom Berliner Museum für Völkerkunde und der 
Photograph H. Schilling. Die Ausreise wird im September 
d. J. angetreten und die Dauer der Expedition zwei Jahre 
betragen. Von den auf 6000OM. veranschlagten Kosten hat 
das preußische Kultusministerium 5O0O0M. bewilligt. Welche 
Inseln das Arbeitefeld sein werden, wird sich aus der Ver- 
ständigung mit einer zweiten Expedition nach dem Bismarck- 
archipel ergeben, die für Anfang löuS das Kolrmialamt aus 
den Mitteln des Afrikafonds ausrüstet. Diese verfolgt teils 
geographische, teil* ethnographische Zwecke und steht unter 
Leitung des Prof. Sapper-Tabinge», den Dr. Friederici- 
Leipzig begleiten wird. Ks sind insbesondere Neumecklenhurg, 
Neuhannover, St. Matthias und die Admiralitätsinaeln in Aus 
sieht genommen. 

Nach Kamerun gehen drei Expeditionen. Die ein«, die 
das Kolonialamt ausschickt, steht unter Leitung von Prof. 
Hassert-Knln, auch nimmt Prof. Thorbecke-Mannheim 
daran teil. Ihre Aufgaben «lud geographische Forschungen 
und Aufnahmen im Gebiete des Kiuneruuberge* und im 
Norden und Nordosten davon, wo Spuren vulkanischer Tätig- 
keit gefunden worden sind. Völkerkundliche Forschungen und 

Dr. Ankermann vom Berliuer Museum für Völkerkunde 
in die Bali linder führt. Der Abgang beider Expeditionen 
ist für den Herbst zu erwarten. Ferner gebt Günther 
Tessmann-Lübeck , der mit Südkamerun bereit* vertraut 
ist, im September von neuem dorthin, um im Auftrage des 
Lübecker Museums für Völkerkunde und des Berliner zoolo- 
gischen Museums ethnographisch und zoologisch zu arbeiten. 

— Das Schiff der englischen Südpolarexpedition 
unter Leutnant Shackleton. „Nimrod", ist Ende Juli von 
London nach LyttelUm (Neuseeland) abgesegelt, wo sich der 
Expeditionsstab au Bord begeben wird. Im November soll 
von dort die Ausreise nach dem Viktorialande erfolgen. Über 
den Plan der Expedition ist 8.8-7 des 91. Globusbandes das 
Nötigst« gesagt worden. Einer neueren Mitteilung zufolge ist 
inzwischen dem BchirTe eine etwas andere Rolle hei dieser 
Expedition zugedacht worden. Es soll, nachdem es die Land- 
abteiluug bei der Krebusinsel abgesetzt hat, nicht sofort nach 
Neuseeland zurückkehren, sondern den Siidsntniiter 1*07/0« 



zu einer Rekognoszierungsfahrt in östlicher Richtung bis 
Alexander I.- Land in der amerikanischen Antarktis ausnutzen 
und dann erst nach Neuseeland gehen, um im Sudsommer 1908/09 
von neuem nach dem Viktorialand zu segeln und die Land- 
abteilung von da abzuholen. 



— Im Dezember v. J. haben die Hauptleute Dominik und 
Schlosser mit Waffengewalt die bisher noch unabhängigen 
Teile des Makastammes unterworfen, der in Südkamerun 
das Gebiet am mittleren Njong und am Dum» bis ostlich 
Bertua und bis zum Kadei bewohnt, Der Zug richtete sich 
vornehmlich gegen den Häuptling Ngele Menduge(Henduka') 
und führte schließlich zur Errichtung einer Militärstation am 
Dume, dort, wo er schiffbar wird, 40 km südwestlich von 
Bertua, der .Dumestation". Sie wurde nötig auch durch den 
Umstand, daß die unbeaufsichtigten weißen und farbigen 
Häudler, die den Gummlreichtum des Kadeigebiets ausbeuten, 
sich Übergriffe gegen die Eingeborenen erlaubten. So sagt 
Dominik in seinem Bericht im , Kolonialblatt* ( 1. Juli), und 
er fügt — wohl im Hinblick auf diese Händler — hinzu: 
, Niemand schlitzt die herrlichen GuminibesUlnde, so daß die 
Kolonie hier von Tag zu Tag eine gewaltige Einbuße an 
Nationalvermögen erlitt.* Aus dem erwähnten Bericht seien 
I im übrigen folgende Einzelheiten hervorgehoben. Über die 
I Völkerverhältnisae der Landschaft Schimekoa, westsüdwestlich 
von Bertua, wo die Kämpfe stattfanden, bemerkt Dominik: 
Schimekoa wird von Bele und Maka bewohnt. Die Maka sind 
überall, wo sie nicht mitten im Urwald sitzen, von den Bele 
uuterworfen. Diese sind ein den Wute und Jekaba (am Sanaga) 
eng verwandter Sudanstamm, der Rundhäuser baut, während 
dio Maka, auch wo sie unter der Herrschaft von Sudanstämmen 
leben, die Bantugewohnheit des eckigen Hüttenbau«« beibehalten 
haben. Während die Maka im Urwald von Ngele Msnduka 
(am Long) bis Bertua, in der Parallelrichtung zum Njong und 
in dem Kiekxiawald zwischen Schimekoa und Bertua regellos 
verstreut in zahlreichen Siedlungen leben, sind in dor Gras- 
savanne kilometerweite Strecken menschenleer. Wo aber 
fruchtbarer Ackerboden ist, linden sich geschlossene Dorf- 
schaften und reicher Feldbau. Die spitzen Rundhütten der 
Bele sind in solchen Mischdörfern von Mais- und Durrafeldern, 
die Bindeuhäuser der Maka in der Kegel von Bananenhaineu 
umgeben. Großvieh fehlt überhaupt, und auch an Ziegen 
und Schafen herrscht auffallender Mangel. Das oft 3 m hohe 
Schilfgras scheint selbst dem Büffel nicht zuzusagen, auch 
Elefantenherden wurden nur vereinzelt gespürt. Überhaupt 
ist die Armut an Wild außerordentlich groß. Der sich daraus 
ergebende Flvischmangel — so meint Dominik — mag die Ur- 
sache sein, daß die Maka sogar ihre eigenen getöteten Stammes- 
genossen auffressen, ja sogar bereits in der Verwesung be- 
griffene und begrabeue I<eiche»; darunter war einmal eine, 
die mit Petroleum übergössen war. Ebenso berichtet Schlosser, 
daß Ngele Menduka zur Keier seiner bewaffneten Erhebung 
«in großes Menschensehlachteu und - Fressen veranstaltet habe; 
in den von Schlusser durchzogenen Dörfern fanden sich viel- 
fach Teile frisch getöteter, menschlicher Körper, und einige 
Male wurden die Eingeborenen geradezu beim Festschmaus 
überrascht. Die Maka im Norden von Bertua leben nicht 
mehr in so primitiven Verhältnissen wie dl« Waldmaka im 
Njong- und Dumegebiet; sie haben in ihren Kämpfen mit den 
Pulla nud Bala gelernt, sich besser« Waffen zu verfertigen, 
und sich eine höhere Lebenshalt ung angewöhnt. lu dem unter- 
worfenen Gebiet ist dar Wegehau bereits weit fortgeschritten, 
und der Njong wird die Haupthandelsstraße in dieses Gummi- 
zentrum Südkameruns bilden. — Dem Bericht ist «ine Über- 
sichtsskizze beigegeben. 



— Die Sitte der alten Kulturvölker Südamerika», die Toten 
mit ihrem Schmuck an Goldsachen zu begraben, hat in 
Columbia einen eigenartigen Zweig der Goldge- 
winnung gezeitigt: diese alten Indianergräber, Guacas ge- 
nannt, werden ausgebeutet, und die AusbenterheißenGuaqueros. 
Das Geschäft ist nicht einfach, wie im .Bull, de la Soc. fr. 
des Ingenieurs colouiaux" (IftOfl) ausgeführt wird. Die Leichen 
liegen 4 bis 5 in uuter der Erde, und die alten Indianer haben 
ihr Möglichstes getan, die Spuren der Gräber zu verwischen: 
so waren sie bemüht, beim Ausschachten der Gruben die 
verschiedenen Erdschichten zu «otulern und sie Ijeim Zuschütten 
über die Lelohen in derselben Reihenfolge wieder auszubreiten. 
Die Vegetation, der Urwald verwischte dann die übrigen 
Spuren. Trotzdem sind die Nachforschungen oft s» einträg- 
lich, daß ganze Familien sich ihnen widmen; man hat eben 
im Laufe vieler Jahre Erfahrungen darüber gesammelt, wo 
und wie man zu graben hat. Auch haben diese Gua<|Ucros 
alle indianisches Blut in ihren Adern, sie sind die Nachkommen 
der Indianer, deren Gräber sie plündern, und das mag ihnen, 
die ihre Traditionen li«wahr«n, ebenfalls bei ihrer Gold*ucherei 



Digitized by Google 



132 Kleine Na 



zurate kommen. Sie wissen auch, ob ein solch«! Grab noch 
Untrerohrt ist un<l dos Nachgraben also lohnt, oder ob es 
schon einmal, vielleicht gar in der Vorzeit, aufgegraben and 
geplündert worden iit. Selten sind die isolierten Gräber, and 
diese sollen wenig ergiebig sein. Man beschäftigt sich daher 
zumeist mit den Gräbern in den alten Dorfstalten. Hat ein 
geschickter Guaquero eins gefunden, so weiß er aas mancherlei 
Anzeichen auch Bescheid, ob dort eine Frau oder ein Mann 
begraben liegt und ob das Grab die Leiche eines Beiehen 
oder eine« Armen beherbergt. Dann wird die Erde ausgehoben. 
Die oberen Schichten werden ziemlich achtlos behandelt, in 
der tieferen geht man sehr sorgfältig zu Werke. Da liegen | 
Topfscherben, metallene oder steinerne Pfeil- und Lanzen- 
spitzen. Alles wird genau untersucht. Schließlich laugt man 
auf dem Grande der Grabe au nnd findet hier das mehr oder 
weniger beschädigte Skelett oder auch nur seine Spuren vor, 
wenn die Feuchtigkeit es zerstört hat. Am Kopfe liegen stets 
die Schmuckstücke des Toten, wie Ohrgehänge, Nasenringe, 
manchmal auch ein Schildchen oder ein Kopfschmuck. Unter 
dem Kopfe, unter den Achselhöhlen, zwischen den Beinen and 
unter dem Körper selbst liegt der Schatz des Toben; Edel- 
steine, Idole, Gefälle, gravierte flauen usw. Die Naohgrubuug 
wird so lange fortgesetzt, bis man auf die unberührte Erde 
stößt. Darauf wird das Grab wieder zugeschüttet; denn das 
verlangt zwecks Vermeidung von Unglücksfällen das Gesetz. 
Die Fundstücke bringt man nach der Stadt und verkauft sie 
nach dem Gewicht zum selben Preise wie den Goldstaub an 
den Händler, der sie einschmelzen läßt- 



— Der an der Columbia-Universität in New York lehrende 
deutsche Sinologe Friedrich Uirth hat im .Boas Memorial 
Volume' (New York 190», 8.20s bis '.256) eine Abhandlung 
über chinesische Metallspiegel veröffentlicht, die fast 
durchweg auf chinesischen Quellen beruht. Danach gehören 
die gegossenen Bronzespiegel zu den ältesten Erzeugnissen der 
chinesischen Industrie. Sie werden schon im Jahre 673 vor 
Christus erwähnt und dienten damals bereit« zum Toilette- 
gebrauch. Glasspiegel wurden in China erst viel spater be- 
nutzt. Nach Uirth bestanden die Kien-sui genannten Metall- 
spiegel aus einem Gemisch von Kupfer und Zinn zu gleichen 
Teilen, wahrend für Glocken, Äxte, Lanzen und Schwerter 
andere Bronzemischungen benutzt wurden. Neben den Spiegeln 
aas Bronze benutzte man auch solche aus Nephrit nnd poliertem 
Eisen. Von China aus verbreiteten sich die Bronzespiegel 
nach Japan, wie überhaupt die Chinesen gegenüber Japan 
stets die Gebenden, nie die Empfangenden waren. Als Gegen- 
gabe für Tribut, den Japaner nach China brachten, werden 
schon im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung Metall- 
spiegel erwähnt. Wahrscheinlich sind auch die von Virchow 
im Kaukasus aasgegrabenen alten Metallspiegel (Verhandl. 
Berl. Antbropol. Ges., 1890, 8. 44») chinesischen Ursprungs. 
Die chinesischen Metallspiegel sind fast durchweg rund und 
haben auf der unpolierten Seite einen Knopf, durch dessen 
Durchbohrung eine Seidenscbnur zum Aufhängen geht Sie 
haben keinen Griff zum Halten wie die japanischen und sind 
entweder flach, konvex oder konkav geschliffen, je nach dem 
Gebrauche, für den sie bestimmt sind. Abgesehen von ihrem 
gewöhnlichen Gebrauch als Toilettespicget wurden sie im 
Kultus als Brennspiegel benutzt, um mit dem dürren Laube 
einer Wermutart (Artemisia moxa) heiliges Feuer zu entzünden. 
Auch zu abergläubischen Zwecken benutzte man sie; «ie 
dienten dazu, böse, in der Luft schwirrende Geister abzuhalten, 
und man trug sie deshalb auf dem Kücken ; vor ihrem Glänze 
schreckten die Dämonen zurück, und aus dem gleichen Grunde 
hängen noch heuU' die Chinesen Ginsspiegel an ihren Bett- 
vorhängen oder Uber Ihren Haustüren auf. Zuweilen sind 
die Metallspiegel auch mit Inschriften versehen, deren älteste 
bekannte aus dem 12. Jahrhundert stammen. Auffallend ist, 
(laß die Ornamente an den MetaJlspiegcln der ältesten Zolt 
nicht mit den übrigen chinesischen Dekorationen stimmen; 
sie treten erst auf in der Zeit, als der chinesisch« General 
(.'hang Kien (126 v.Chr.) einen Siegeazug nach Westturkcxtsm 
uud Baktrien uuternahin. Aach das Weintraubenoruament 
auf diesen alten Spiegeln ist ausländischen, hellenischen Ur- 
sprungs, worüber bei Uirth eingehende Mitteilungen zu finden 
sind. Bekannt sind auch di« sogenannten Zauberspiegel Chinas 
und Japans, die ein Bild des auf ihnen auf der Bückseite 
augebrachten Ornameutes reflektieren (vgl. darüber die Ver- 
handl. der Berliner Anthmpol. Ges., lts»t)). 

— Die Kei -Inseln im Westen von der Arugruppe hat 
kürzlich Kapitän Pini, ein Mitglied der ethnographischen 
Expedition Daniels' nach Neuguinea, besucht und darüber 
an Dr. Seligmami berichtet. Dirser teilt darüber einige« der 
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Londoner geographischen Gesellschaft mit (.Geogr. Journ.*, 
Juli 1907). Indem Pim um das Südende der Uauptinsel berum- 
fuhr, landete er in Ellat, dem Sitz des holländischen Post- 
meisters. Er kam bei seiner Kttstenfahrt an vielen kleinen 
Dörfern vorbei, zwischen denen gute Straßen durch die sie 
trennenden Felsspitzen angelegt waren. Die Hügel nnd B.rpe 
(offenbar Kalkstein) waren mit üppigster Vegetation bedeckt, 
Flecke kahlen Bodens waren nirgends sichtbar. Ellat ist der 
Sitz einer einheimischen Töpferindustrie, die vor Genera- 
tionen durch Flüchtlinge aus Banda dorthin gelangt sein 
soll. In Ellat war die Bevölkerung zumeist malaiischen 
I Blutes, doch fand Pim bei einem Ausflug nach einem Binnen- 
dorfe der Südostseite der Insel eine Bevölkerung papuanischer 
Kasse. Der Pfad dahin war sehr roh, und das Dorf lag auf 
einem stellen Hügel 300 m Uber dem Meere. Unterwegs sah 
er Tabuzeichen, die an die in Walma in Neuguinea in Ge- 
brauch befindlichen erinnerten, auch begegnete er parallelen 
Steinmauern, dio in alten Zeiten zur Kennzeichnung eines 
neutralen r And Streifens zwischen zwei Clans oder Stämmen 
gedient haben sollen. An einer Stelle des HUgelabhanges 
waren aus flachen, zum Teil großen Bteinen Stufen gebaut, 
und der innere Teil des Dorfes selbst war von einer 4 bis 
6m hohen Mauer umgeben, durch die eine auf einer Holz- 
leiter erreichbare Öffnung ins Innere führte. Pim fand die 
Bewohnerschaft damit beschäftigt, einen Sarg aus einem in 
zwei Teile zurrpal tenen Baumstamm zu zimmern, wobei sie 
Äxte, Hohlbeile und Zuguieseor anwandte; die Arbeit war 
sehr sauber. Bekleidet waren die meisten Leute nur mit 
Matten einheimischer Arbeit, wie man sie in einigen Teilen 
Neuguineas findet, und selbst diese Kleidung schien erst in 
den letzten Jahren angenommen zu sein, obwohl Männer 
wie Fraueu viel Schmuck trugen. Das Haar war lang und 
gekräuselt nach Neuguinea-Mode, doch wurden zwei ver- 
schiedene Typen unterschieden, einer steif und borstig, der 
andere weicher und länger. Die Bewohner schienen Acker- 
bauer zu sein, und das Mutterreehtsystem schien vorzu- 



— Über dieastronoraiscb.cn Arbeiten der deutsch- 
französischen Ostkamerun -G renzexped itlon, die 
Ende 1905 ausgeschickt wurde und Anfang 1907 fertig war, 
wurden im .Deutschen Kolonialblatt * vom 1. Juli einige Mit- 
teilungen gemacht. Die Huuj^jiuf^abe der Kommission war 
im Hinblick auf den Greuzvertrag von 1894 die Bestimmung 
des 15. Grades östl. L. und des 10. Breitengrades im Grenz- 
gebiet, sowie der geographischen Koordinaten der Orte Bania, 
Gasa und Kunde, des Schnittpunkt« de« Schari mit dem 10. 
Breitengrad und der Scharimündung. Bei ähnlichen früheren 
Gelegenheiten sind solche Grenzstreifen durch die Kommisaionen 
stets trianguliert worden. Diesmal hat man das unter- 
lassen, .vielmehr unter Ausnutzung dor vorzüglichen astro- 
nomischen Instrumente und der zahlreichen im Beobachten 
und Berechnen astronomischer Ortsbestimmungen ausge- 
bildeten Offiziere' die für die Kartenkonstruktion notwendigen 
Hauptkoordinaten lediglich durch astronomische Beobachtungen 

Stationen hat man dann das Gelände mit dem Kompaß auf- 
genommen. Aus diesem Umstände erklärt sich die rasche 
Arbeit der Kommission. Die Methode empfiehlt sich, so 
sagt der Bericht, der verhältniamäuig geringen Kosten und 
der Zeitersparnis wegen in allen nicht besonders wertvollen 
Kolonialgebieteo, für die auf Jahrzehnte hinaus Karten im 
MnßBtabe von 1: .100000 oder in noch kleinerem Maßstabe 
genügen. Absolute Längen wurden an zehn Orten ausge- 
führt (darunter in Rauia, Gass, Kunde, Lere bei Bipare, 
Miltu und Fort Lamv), die als genau bi» auf 1 bis ;i Zeit- 
sekunden bezeichnet werden. Die Länge von Kunde ist mit 
14*28,4' Ost, die vog Bipare mit U°0.2 7 O*t ermittelt worden. 
Die Ortsbestimmungen werden jetzt nachgeprüft und sollen 
dann als Grandlage für die Grenzkarte dienen. 



— Oberstleutnant P. K. Knslow, der bekannte russische 
Zentralasienforscher, der auf seiner letzten Reise 1H99 bis 
1901 über diu Quellsven des Hoangho bis zum oberen Jang- 
Uekiang und Mekong vorgedrungen war, tritt in diesen Tagen 
eine neue Reise nach lunvrasieu an. Koslow will sich von 
Kiachtu durch Alaschan und Ordos nach den Kukunor be- 
gelren und diesen googTaphisch und uaturwissenscliaftllch 
eingehend erforschen. Weiterhin gedenkt er sich mit der 
Flora, Fauna und Bewohnerschaft Kausus zu bev?U:*ftigt-n 
und eventuell nach Szetacbwau einzudringen. Die Dauer der 
Reise ist auf zwei Jahre veranschlagt. 
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Das Problem der Klimaänderung in Südafrika. 



Auf Grund einer «ehr gründlichen Bearbeitung 
der Niederschlagsverhältnime Deutsch-Sadwostafrikas ist 
Dr. Kmil Ottweiler 1 ) 211 dem Ergebnis gekommen, 
daß eine Abnahme der Niederschlage, welche die viel- 
fachen Klagen über dasTrockeuerwerden dos KliroaE recht- 
fertigten, nicht nachweisbar wäre. Kr stützt sich vor 
allem auf die direkten Beobachtungen (Iber Niederschlüge, 
namentlich iu Kapstadt. Sie scheinen darauf hinzu- 
weisen, daß eine Abnahme nicht festzustellen ist, im 
Gegenteil eher ein Zunahme. 
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Ration des Lnndes zu denken. Auch Dr. Ottweiler ist in 
seiner vortrefflichen Arbeit von der Anschauung aus- 
gegangen, daß ich eine rapide Austrocknung Südafrikas 
annähme. 

Vielleicht habe ich nicht ganz klar das ausgedruckt, 
was ich habe sagen wollen, und so sei es mir gestattet, 
meine Ausicht nochmals zu präzisieren und gleichzeitig 
auf die ltesultate neuerer Forschungen hinzuweisen. 

Daß die Klagen über die Austrocknung Südafrikas 
von sehr vielen Suiten laut geworden sind, und daß 




Die Tageszeitungen hohen sich im Anschluß an die 
Arboit Ottweilers der Frage bemächtigt, und dabei sind, 
wie das bei solchen Gelegenheiten gar nicht anders 
zu erwarten ist, mancherlei irrtümliche mißverstandene 
Ansichten verbreitet worden, die zum Ten" allerdings auf 
Dr. Ottweiler selbst zurückzufahren sind. 

Bereits vor einiger Zeit hörte ich zu meiueui größten 
Erstaunen, daß ein bekannter Südwestafriknner bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten erklärt hoben soll, ich hatte 
nachgewiesen, daß die Niederschläge in Südwestafrika so 
rapide abnahmen, daß es gar nicht lohne, an eine Koloni- 

') Ottweilor, IM« SieilmMcliIngüVcrliiiltiii**«« i>i l»eut«ch- 
Südwestafrika. Mitteilung«.'!) au» d. deutschen Schutzgebieten, 
1907. 

Olotma Xftl. Kr.s. 



Fülle positiver Beobachtung vorliegt, ist nicht zu be- 
streiten. Solche Tatsachen erheischen aber eine Kr- 
klftrung uud sind selbst durch den Nachweis nicht aus 
der Welt zu schaff eu. daß die Niederschläge im Durch- 
schnitt nicht abgenommen hätten. Wie steht es zunächst 
mit dem von Dr. Ottweiler geführten Nachweis? 

Er Iwruft sich auf diu Beobachtungen in Kapstadt. 
Nun dürfte aber gerade Kapstadt kein geeigneter Ort 
sein, uui die Niederschlagsmengen im übrigen Südafrika 
zu kontrollieren. Denn es bogt in der Winterregen- 
zone: die Klagen kommen aber hauptsächlich aus der 
Somllierregenregioii. Es wäre an sich recht gut denkbar, 
daß in dem Sommorregengobiot die Niederschlagsmenge 



und umgekehrt. 
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Sodann aber machen die Schwankungen der Nieder- 
schlage, deren Umfang er ja selbst genügend würdigt, 
einen Strich durch die Rechnung. 

Wie Dr. Ottweiler seihst nachgewiesen hat, sind die 
Schwankungen in den trockenen Gegenden am größten, 
und dort überschreitet die Differenz zwischen Maximum 
nnd Minimum oft das Jahresmittel erheblich. Die hier 
beigefügte Skizze zeigt deutlich, wie enorm die jährliche 
Schwankung in den Orten Windhuk, Okahandyn, Rebo- 
both und Grikwastadt ist. Mit scharfen Zickzacklinien 
steigen die Linien auf und nieder. 

Bei so ungeheuren jährlichen Schwankungen würde 
man nur von sehr langen Reobachtungsreihon aus eine 
langsam vor sich gehende Klimaänderung nachweisen 
können. 

Die beobachteten Tatsachen über Verschwinden 
Ton Flüssen und Quellen im Laufe des Jahrhunderts 
hat Dr. Ottweiler nicht zu erklären versucht. Was 
nun ineine Auffassung betrifft, so war ich bemüht zu 
aeigen, daß seit der Pluvialzeit eine unter starken 
Schwankungen verlaufende Abnahme der Niederschläge 
vor sich gegangen sei, und daß die neueren Beob- 
aebtungen über Austrockuung in Südafrika lediglich 
nur Glieder der langen Kette des seit der Pluvialzeit 
vor sich gehenden Prozesses der Klimawandlung seien. 
Dabei habe ich nie behauptet, daß die heutigen Er- 
scheinungen einzig und allein durch Abnahme der Nieder- 
schiige zu erklären seien, vielmehr stets auf die ge- 
waltigen Schwankungen der Regen und andere sekundäre 
Momonte, wie z. R. den Kampf der Müsse untereinander 
innerhalb des Okawangosumpflaudcs u. «., hingewiesen. 

Inzwischen haben sich die Beobachtungen gehänft, 
die für eine Abnahme der Niederschläge im Laufe der 
letzten Jahrtausende sprechen. 

In Schottern desVaal finden sich palftolithische Arte- 
fakte zusammen mit Maatodon und Knochen von Ver- 
tretern der beutigen Fauna, aus deren Knocheneutwicke- 
lung Prof. Fraas auf ein feuchteres Klima mit besseren 
Nahrungsverbältnissen schließt. Noch mehr! Johnson 1 ) 
fand im Freistaat in Küchenbaufen Geräte der Busch- 
mann - Hottentottenkultur, Ochsenscbädel und Schalen 
von Succinea. Nun bedarf Succinea oines erheblich 
feuchteren Klimas, als es der Freistaat heutzutage be- 
sitzt. Daraus folgert Johnson mit Rocht, daß sich vor 
relativ kurser Zeit daii Klima geändert habe, jedenfalls 
seit Einführung der Viehzucht in Südafrika. 

Nun lassen sich aber auch die akuten, in die Augen 
fallenden Veränderungen der Jetztzeit zum Teil wohl 
durch lokale Einflüsse erklären, namentlich das Ver- 
schwinden von Brunnen und tjucllwasscrpfaunen in 
der Nähe größerer Orte. Die erste Ursache, auf die 

') Johusmi, Th« Stone IinpleiiienU of 8. Africa. London 
1007, p. X\. 



Höhlenstädten Südtunisiens. 

Du Toit») hingewiesen hat, ist das Erschöpfen des Vor- 
rates an Grundwasser infolge Überschuß des Verbrauchs 
über dep Zufluß. Das ist eine Erklärung, dio namentlich 
für Brunnen an großen Kaffernstädten gelten kann. Die 
Möglichkeit, daß ein unterirdischer Wasser Vorrat erschöpft 
werden kann, steigert sich aber, wenn dio Niederschläge 
so gewaltigen Schwankungen ausgesetzt sind, wie in Süd- 
afrika. Da kann es sehr wohl passieren, daß eine Grund- 
wassermasge, die einen Brunnen speist, durch Mangel an 
Nachfluß von der Hauptzufloßregion getrennt wird. Dann 
kann es unter Umständen recht lange duuern, bis nach 
starkem Regen von neuem der Anschluß erreicht ist. 

Dieser Vorgang der Isolierung wird nun aber ganz 
besonders dadurch begünstigt, daß, wie Dr. Ottweiler 
nachgewiesen hat, die Zahl von Jahren mit einer 
Regenmenge, die erheblich unter dem Durchschnitt 
liegt, sehr viel größer ist als die Zahl der Jahre mit Über- 
schuß an Niederschlägen. Es kann also sehr wohl ein- 
treten, daß infolge einer längeren Reibe von dürren 
Jahren ein Brunnen austrocknet. Kommt es dann zu 
abnorm reichen Niederschlägen, so wird qicht nur viel 
Wasser dazu verbraucht, die trockene Erde zu durch- 
feuchten, sondern es dauert vielleicht auch lange, bis das 
im Boden zirkulierende Wasser wiederum einen konti- 
nuierlichen Zufluß zum Brunnenloch bildet 

So gibt es also oine ganze Reihe von Gründen, die 
es erklären, warum so viele Klagen über Austrocknung 
Südafrikas laut werden. Indes gibt es doch znblreicho 
Anzeichen dafür, daß ea mit solcher periodischer Wassers- 
not nicht abgetan ist, daß vielmehr deutliche Anzeichen 
dafür da sind, daß in den letzten Jahrtausenden dauernd 
die Regenmenge abgenommen bat. Eine tolohe Abnahme 
läßt sieb aber nicht durch dns heutige Beobachtnngs- 
material nachweisen. Die gewaltigen jährlichen Schwan- 
kungen verhindern die Erkenntnis. Wie wollte man 
eine Abnahme von z. B. 5 min pro 100 Jahre erkennen, 
wenn die Niederschläge so gewaltig schwanken! 

Zwei Punkt« muß man scharf auseinanderhalten. 

1. Eine ganze Reihe von Beobachtungen ülter eine 
akute, wahrscheinlich alier vorübergehende Abnahme 
der Wasservorritt« in Brunnen, Flußbetteu u. n. läßt sieb 
durch die starken Schwankungen der Niederschläge und 
ihre Folgeerscheinungen erklären. 

2. Daneben scheint aber eine chronische Ab- 
nahme der Niederschläge seit der Pluvialzeit vorhanden 
zu sein, die mindestens seit der Einführung der Vieh- 
zucht nach Südafrika noch deutliche Spuren hinterlassen 
hat. Durch Berechnungen laßt sich aber diese chronische 
Ahnahme nicht feststellen, weil die Beobachtungsreihen 
viel zu kurz sind. ' Passarge. 



3 ) Du Ti.it, lluJorground Waler in South Kastern 
Bechuanaland. Transact. S. Aflican Philosoph. Soc., Vol. XVI, 
1908. 



Nach den Höhlenstädten Südtunisiens. 

Von Dr. Richard Karutz. 
I (Schluß). 



Mein nächstes Ziel war der große Schott El Djorid. 
Den Anfang des Weges kürzte ich ab durch Benutzung 
der Eisenbahn, die zwischen Gafsa und Metlaoui die 
vorläulig südlichste Strecke des tuuisischen Bahunotze* 
bildet und die bedeutenden Phosphorhergwerke des 
letzteren Platzes erschließt. Von Metlaoui ging es zu 
Pferd«? durch einen f>f» km breiten Wüstungürtel nach 
Tozeur. dein Tusiirus der limner. Da es .in Nncht- 



marsch war, den dio nach heißem Tage doppelt fühl- 
bare Kälte und ein schmerzender Sandsturm komplizier- 
ten, so konnte weder das wundervolle Bild der späten, 
schmalen, kahnförmigen Mondsichel, noch das prächtige 
Farbenlicbt des Sonnenaufganges die ehrliche Freude 
über den Anblick des erreichten Zieles unterdrücken, 
als die graue, vom vierkantigen Moscheeturin überragte 
Stadt vor dem weiten dunkeln Oasenwald« aus dem 
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gelben Sandmoer heraustauchte, herauszuwachsen Bchien 
in unmittelbarem organischen Zusammenhang. Dieter 
Zusammenhang bleibt auch in der Nabe, der Wüsten- 
weg stößt kurz vor den ersten Häusern auf eine ver- 
fallende, verstaubt« beckenartige Umzäunung, die wie 
ein Schutzwall aussiebt gegen den Klugsand, aber ein 
ungenügender ist, denn hinter ihm liegt derselbe 
Sand wie draußen. Man sagte uns, es seien verlassene 
Garten. Der Sand blieb also Sieger, und übermütig 
stäubt und sprüht er in die Straßen der Stadt hinein, 
durch die Straßen und aru anderen Krida wieder nus ihnen 
heraus auf die Oase, in deren Wege sio ebenso unmittel- 
bar übergehen wie diosseits in die Wüste. Kr schlägt 
hart und schmerzhaft ins Gesicht, er dringt in Augen, 



Treppe. Jener zeigt an der Straßu die bekannte stall- 
artige Vorhalle — teils Arbeitsraum mit Webstuhl für 
die schönen, aber auch teuren (von 100 Fr. aufwärts!) 
Schlafdecken aus Wolle und Seide, Schmiedewerkstatt 
od. dgl., teils Tagesraum und Schlafkainmer für die 
Männer und dann mit Plattformen ausgestattet — , von 
der eine exzentrisch verlegte Tür zum Hof und zur 
eigentlichen Wohnung führt. Das Material sind Luft- 
ziegel, in den Decken l'almenstämme. Neu waren mir 
Arkaden, die man als Schutz gegen die Sonne einigen 
HäUBern vorgelegt hatte, sowie die Ornamentierung der 
Außenwände und Fensternmmhmungen durch Mosaik- 
anordnung der Ziegelsteine ')• 

Die Bevölkerung zeigt nicht den ßerbertyp von Kl 





Abb. IOl Oasengarten In Tozear. 

liechti von der Arhrilrrhiitte KameUchadel al» Amulett aufgestellt. 



Nase und Mund , der Burnus wird dichter vorgezogen, 
und man begreift die Selbstverständlichkeit der Tuareg- 
Trucbt, die vom Gesicht nur die Augen frei läßt. 

Zum Sand gesellt sich die Hitze, gesteigert durch 
die blendenden Strahlungen des Bodens und der Wände, 
kommen die Fliegen, die den Datteln folgen, um den 
Aufenthalt in Tozour um diese Jahreszeit wenig liebens- 
würdig zu gestalten. Der Winter soll besser sein und 
sogar anfangen. Fremde zu Kur- und Sportzwecken 
herzuziehen, uicht in dem Maße natürlich wie Biskra, 
das seine Bahnverbindungen und Hotels schon ganz dem 
internationalen Bäderverkehr angeschlossen hat. 

Die Anlage dos Ortes iat die übliche des Landes, in 
den Häusern begegneten wir sowohl dem ursprünglichen, 
wohl aus dem Zelt und seinem eingehegten Vorraum 
bzw. aus der Höhle entstandenen Durftyp wie dem 
späteren arabischen Stadttypiis, dem einstöckigen Hause 
mit schmaler, direkt von der Haustür hochsteigender 



Gettar und Bou Amran, weder die hohe, schlanke Figur, 
noch den langen Kopf und das schmale Gesicht, sondern 
den breiteren, fleischigeren Arabertyp, außerdem aber 
beginnen hier Negurmischungen. Im übrigen hält mich 
die Kürze meines Aufenthaltes von anthropologischen 
Urteilen ab, ich verweise dazu auf die französischen Ar- 
beiten; nach Bcrtholon gehört der Grundstock durTozcur- 
Bevölkerung zum „type herbere brun noanderthaloide, 
type g6tule". 

Das wirtschaftliche Leben wird vou der Dattelpalme 
beherrscht, Tozeur ist nach Nofsa die größte Oase des 
Schottgebietes (Abb. 20). Die bestgehaltene schien sie 
mir nicht, besonders nicht in don Gärten, die dein Bei 
gehörten und wohl ohne genügende Aufsicht und l'llege 
waren, dennoch nahm ich wie aus allen Oasen einen 
nachhaltigen Kindruck mit. Immer aufs neue entzückt 

*) Abbibluuiren bei Ollivier: La Tunuie, 8. 86 u. BT. 
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der schwellende Reichtum ihres Hilde», und zumal de» 
Morgens, wenn die Luft frisch und hell und still, wenn 
die WasBer der Kanüle leine klingend vorüberplätscbcrn, 
und eine leichte Brise die Kronen der Palmen mit 
feinem singenden Rauschen durchzieht, kann uin Gang 
durch die Raumgärten zu einem KrlobniB werden, das 
eine jt.Mi.-r orientalischen Illusionen zur Wahrheit macht, 
die unsere Jugend so freundlich umspinnen, und die 
von der Wirklichkeit so rücksichtslos zerrissen werden. 




AM.. :i. Mamltul bei Kl Rjeni. 

Woher stammen diese Illusionen, 
woher ihre anscheinende Uuaus- 
rottbarkeitV Das eigene Schauen 
erst lehrt in der Relativität des 
landschaftlichen Eindrucke« als 
Folge der verschiedenen geographi- 
schen Grundlagen und in der kritik- 
losen Vernachlässigung dieser Ver- 
schiedenheiten die I'rsache erken- 
nen. Wer Wochen oder auch nur 
Tage durch die Wüste gezogen, wird 
dio Stadt oder Oase anders begrüßen, 
als wer sich mit dem Schlafwagen 
dahinfabreu ladt; wer vom nor- 
dischen Winter „mit der schnellsten 
Reiseverbindung" ohne Aufenthalt 
nach dem Süden eilt und /.um ersten 
Male in seinem Leben Orient, Pal- 
men, Oasen siebt, wird anders 
schätzen , als wer die Tropen ge- 
schaut hat. So mußten mir die 
Oasen bei allem Reiz, der ihnen 
eigen, mauebes Schmuckstück des 
strahlenden Kleides ablegen, das 
meine Phantasie um sie geschlagen. 

Schwer z. II. gowöhnte ich mich an den Mangel an Gras, 
Unterholz und Schlinggewächsen, der den Eindruck des 
Reichtums nicht aufkommen lassen wollte, au die staubi- 
gen Wege und den dürren ungepflegten, unausgenutztpn 
Uoden der (»Arten. Nur selten findet man zwischen den 
Palmen Gemüsefelder augelegt, die zuweilen tiefer liegen 
als jene, so dali die Räume auf ober Art Plattform 
«teilen. 

Der Wunsch nach üppigerem PÜanzenwachstum ist 
freilich wegen des Wassermaugels nicht zu erfüllen, und 
wäre er es, so würdeu wieder die Datteln nicht gedeihen, 
dio den Kopf in der Sonne, den Fuß im Wasser haben 



wollen, Regen also nicht gebrauchen können. So muß 
man den Blick vom Boden wegwenden zu den Büschen 
der Granaten, Feigen und Mandeln, zu den starken, 
narbigen Stämmen der Palmen . ihren prächtigen 
graziösen Kronen, dem wogenden Gewirr ihrer breiten, 
schweren Wedel, die, wie grüne Riesen federbüsche hoch 
schießend , breit ausladend und überhängend ans dem 
Kern hervorquellen , und zu den goldigen Trauben der 
an dickem Stiel weit heraus sich streckenden Blüten- 
stande, um die Schönheit zu sehen, 
die aus einer verschwenderischen 
Fülle vollendet reiner Form spricht 
End manche Einzelheit wird den 
Eindruck vertiefen: der mächtige, in 
starker Neigung über den Weg drän- 
gende Baum, der das geschlossene 
Bild so reizvoll überschneidet, die 
von überhängenden Wedeln zu Laub- 
gängon gewandelten Wege, die bei 
jeder Wegbiegung neuen Perspek- 
tiven in den Wald der Fiederkronen, 
die malerischen Schattenbilder auf 
dem Boden. Dazu die interessanten 
Beobachtungen an der Anlage der 
Oasen; die Gärten sind durch Sand- 
oder Lehmwälle mit Aufgesetzten 
Hecken aus getrockneten Palmen- 
wedeln voneinander getrennt, die 
Wege zwischen ihnen — bei Regen- 
wetter häufig in Seen, immer in fuß- 
tiefen Morast verwandelt — sind 




Abb. ML Straße In Uafsa. 

schmal, oft nichts weiter als der Bord der Kanäle, die 
in rationellem Verzwoigungssystem die (Jurten mit Wasser, 
das übrigenB magnesiumhaltig ist, versorgen. Die Zu- 
fuhr wird an der Quelle derart geregelt, daß der einzelne 
Garten jedun zweiteu Tag Wasser erhält. 

Der Eingeborene verläßt sich alter nicht allein auf 
das Wasser und auf seine pflegende Arbeit, er nimmt 
Amulottu zu Hilfe, die seine Gärten vor Schaden be- 
wahren, die Palmen groß und stark machen und gegen 
das Absterben schützen. Auf Abb. 20 sieht man am 
Hunde einer Lichtung vor der aus Palmenstammen zu- 
sammengeschlagenen Arbeiterhütt« auf spitzem, etwa 
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1 1 / t m hohem Pfahl einen Kamelschädel aufgesteckt. Ich 
fand dasselbe Amulett aber Haustüren in Tozeur ein- 
gemauert. Mon kann nagen , daß über dem Namen 
dieses Volkes hier ein Monogramm aus vier großen „A" 
steht, Allah, Armut, Arbeit und Aberglaube, dieser aber 
int der größeste unter ihnen. Unter allem islamitischen 
Fatalismus lubt die ursprüngliche Angst vor dämonischen 
Kinflüssen. An der Spitze aller Sorgen steht die Furcht 
vor dem bösen Blick; man schützt sich vor ihm, indem 
man mit der linnd übers Gesicht streicht — so taten 
vielfach die Leute, wenn sie merkten, daß sie „geknipst 1 " 
waren — , indem man die Hand, die Fatma oder Glücks- 
hand , in jeder Form au Hann. Hausrat, Arbeitsgerät, 
Kleidung und Körperschmuck anbringt und als Tatu- 
ierung.tmuster wählt. Abb. 21 zeigt einpn Schmuck aus 
Zahnen, der fast uielancsisch wirkt und iu der Mitte die 
Fatma tri Abb. 22 einen Türbeschlag, wie er in den 
Städten überall angetroffen wird. Auf der Kleidung 
trifft man sie in den weißen ltordüren. die die kurzen 
braunen Kapuzenröcke einfassen, und dem Ärmel auf- 
gestickt. Als Host eines Opfers darf mau den erwähnten 



ließen als an eine Bestattung. Den Miinuorn, die den 
Toten trugen und begleiteten, folgten die Frauen , die 
den Gesang mit jenem eigentümlichen trillernden Lu-lu- 
lu-Rrfrain begleiteten, den ich anderswo in einem 
Hochzeitslied phonographisch aufnehmen konnte; er soll 
von den Männern nicht nachgeahmt wordon, sonst gibt 
es Uuglück, keinen Regen z. B. od. dgl. In Tunis selbst 
folgten, soweit ich mich erinnere, nur Männer, in Kai- 
rouan sah ich von meinem Fenster in dem Hofe eines 
Nachbarhauses eine Totenklage: um den auf die Erde 
gelegten Leichnam eines kleinen Knaben gruppierten 
sieb die Mädchen und Frauen , erstere tanzten , indem 
sie auf der Stelle taktmäßig den Buden traten, die Er- 
wachsenen klappten dazu im gleichen Takt in die Hände. 
Männer waren nicht dabei. Per Koran verbiete das 
Weinen, sagte ein Araber, wenn diese Leute es tuten, 
so läge es daran, daß nie „un peu sauvages" seien! 

Der Weg tritt wieder in dieheiße, wehende Wüste, unter 
den ermüdenden Strahlen einer blendenden Nachmittags- 
sonne traben wir dahin. F.in ans kleineu Stein eben gelegter 
Kreis, der zeigt, wie man früher, bevor die Hauptstadt 




Abb. M. Srhott Kl »jerlil 



Kamelschädel in den Pflanzungen betrachten. An den 
Häusern treten dazu Vogulfittiche, an Webstühlen 
Muscheln und Schildkrötenschalou, an Häusern, Schmuck 
und Tatuiurung die Figur des Fisches. Die Kamelo 
sind mit Amulettmarken gezeichnet '•), z. B. mit dem ab- 
gewandelten Kreuz 4£. wie es auch als Tatuiermuster 
der Frauan vorkummt. 

Kehren wir nach Tozeur zurück, so ist nachzuholen, 
daß diu Wasserabgabe jährlich bezahlt wird ; daß in den 
Domänen des Bei die Datteln am Baume verkauft nnd 
vom Käufer selbst gelesen werden , und die Bäume den 
Maßstab der Steuerveranlagung bilden. Für die Olive waren 
0,50 Fr., für die Palme 1,50 Fr. zu zahlen, außerdem 
besteht eine Kopfsteuer. Im Verkauf stellte sich hier 
das Kilo Datteln auf 40 Centimes, über die (Qualität 
wurde durchweg als durch Regen beeinträchtigt geklagt. 

Von Tozeur geht der Weitermarsch nach Osten 
längs dem Nordrande der Oase hin. Wir kreuzen eineu 
Leichenzug, dessen Marschtempo, Tam-Tam-Musik und 
Gesangbegleitung eher au einen festlichen Aufzug denken 

*) Die Erkundigungen nach Eigentumstnarkeu fielen 
negativ aus. Einige «ollen sie gebrauchen , aber ili« Be- 
deutung als Amulett scheint vor*uherr*chen. „-Jeder kennt 
seine Tiere so.' 

Olotnw ICH. Nr. w 



die Rechtsprechung schwerer Fälle beanspruchte, die 
Mörder beerdigte, blieb der einzige Eindruck dieser 
leeren Stunden. Dann betreten wir die Oase El Oudiane 
und werden einigermaßen entschädigt. Et sind fünf 
Orte, die das Gemeinwesen dieses Namens zusammen- 
setzen und sich in die Gärten der Oase teilen. So führt 
die Straße längere Zeit abwechselnd durch das fremde 
Volksleben arabischer Dörfer und die formenwechselnde 
Schönheit der Palmeugärten , deren malerische Wirkung 
sich hier dadurch erhöht, daß die Kanäle tief in da« 
nach Süden abfallende Gelände eingeschnitten sind, und 
die Straße bald hoch über sie hinwegfuhrt, bald sich 
mitten bineinsenkt in die volle Pracht der Schluchten. 

Im Dorf Deguach fielen mir an einem Hause 
hölzerne Fensterkreuze auf, deren Latten Malereien, 
ähnlich gewissen Tatuierungsmustern , darunter das so 
oft wiederkehrende Kreuz, in Kreise eingeschlossene 
Kreuze @ und Ähnliche« zeigten, und au der Moschee 
der vierkantige Turm, den oberhalb einer ofTenen Galerie 
vier Kup]>eln krönten. Diese waren teils glatt, teils 
melonenförmig in stnihlenartig die Fläche überziehende 
Wulste aufgelöst, wie der in Turkestan durch- 
gängige Typ sie zeigt, teils von längsgeschläugelten 
Furchen durchzogen. Diese Verzierung soll Gluck 
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briugeu , vielleicht stellt sie also den Turban des Pro- 
pheten vor. 

Die Bevölkerung ist arabisch-horberiBch , gemischt 
mit Negereinschlag. In Degasch lief uns uin Splitter- 
nacktes, braunes, zwerghaftes Männchen über den Weg, 
stürzt« sich auf das eine Maultier, riß ihm ein paar 
Haare aus dem Schwanz und trollt« sich stumm davon, 
eiu „Marabu- u . Man weiß, daß sogenannte Marabuts 
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At.h.21. Schmink au« Zähnen. Abb.22a u. b. TUrbe.xchUt;. 
Abb. 25a bis c. Malereien auf Haustüren in Kebllli. 

oder Heiligengräber über das ganze Land verstreut in 
und außerhalb der Städte und bei jedem Dorf sich 
finden. Ihre (irundform ist die halbkugelige Kuppel 
auf quadratischem I'nterbau, den mitunter strebe- 
pfeilerartige Stützen verstärken (Abb. 23). Die Kuppel 
ist glatt, selten melouenföniiig geriffelt, im Süden mit 
kleinen durchbrocheueu Galerien und kcgelspitzon Auf- 
bauten vertiert. In Tripolis — in Tunisien nirgends — 
sah ich neben einem solchen Mausoleum einen „Lappen- 
liaum", eine Olive, an deren Zweigen eino Anzahl weißer 
Tuchfetzen und bunter Lappen hingon. Das Wort 
Marabut bezeichnet demnächst den Heiligen selbst, der 
in dem Mausoleum bestattet ist, jedes Dorf, jede Familie, 
jeder einzelne Mensch steht in einem persönlichen Ver- 
hältnis zu einem Marabut An einem Abend in Kairouan 
zog eine lärmende und musizierende Schar durch die 
Straßen , man geleitete den Bräutigam vor der Hoch- 
zeit zu einem Marabut. Wie man zu einem Heiligen 
werden kann, lehrt die Geschichte der Sidi Amor Aheda- 
moschee in dieser Stadt (vgl. Fitzner, „Die Regentschaft 
Tunis", u. a. ().); meist handelt es sich um wirklich 
Verrückte, um solche arme Idioten wie der nackte Kerl 
in Drgusch. Bei ihren I-ehzeiten setzt übrigens die Ver- 
ehrung noch nicht ein. Als ich meinen einheimischen 
Führer fragte, was das für ein Zwerg sei, antwortete er 
„Marabut" in dem gleichgültigen Tone des Selbst- 
verständlichen und mit dem nachsichtigen I*ächeln des 
Gesunden, ohne Spur von Respekt, Furcht oder Ver- 
ehrung. Man habe, sagte er weiter, oft versucht, ihm 
Kleider anzuziehen , aber er risse sie immer wieder ab. 
Nach dem Tode erst wandelt sich auf der Suche nach 
Erklärung das Krankheitssymptom in bewußt entsagende 
Armut, das unerklärt Pathologische iu das unorklärbar 
Heilige. 

Der letzte Ort der Oase El Oudiane, Seddada, liegt 
unmittelbar am Schott und war deshalb zum Nacht- 



quartier bestimmt worden. Ich fand hier die gewohnte 
vornehme, taktvolle Gastfreundschaft und in dem Scheich 
einen außergewöhnlich sympathischen Mann , bei dem 
sich natürliche Würde mit merkwürdig zarter, fast 
mädchenhaft scheuer Bescheidenheit paarte, und dessen 
Intelligenz ich eine anregende Plauderstunde danke. Kr 
wußte unter anderem durch archäologische Kommissionen, 
die hier gearbeitet, daß mau Oberreste einer römischen 
Stadt gefunden hat, meinte — wahrscheinlich nach der- 
selben Quelle — , die erste Anlage der Kanäle sei dun 
Römern zu danken , und hatte selbst Inscbriftensteine 
und Reliefs im Sande außerhalb des Dorfes gefunden. 
Dio heutigen Bewohner erweitern und vertiefen die 
Kanäle, ich sah solche nordwärts vom Ort in Rinnen 
von 10 und mehr Meter Tiefe, die wio bei unseren Siel- 
bauten etagenweise ausgehoben waren. Der Gang zur 
Quelle, deui „Wasseraugo", war auch hier die Haupt- 
sehenswürdigkeit, die dem Fremden gezeigt werden 
konnte, und er war es sicher in malerischer Beziehung. 
Die späten Abendlichter suchten ihre schönsten uud 
seltensten Farben aus, ein weiches Blau, ein durch- 
sichtiges Violett, eiu zartes Rosa und ein klares mattes 
(ielb und legten sie auf Himmel und Wüste, uud vor 
diesen feingetönten Hintergrund »teilten sich die dunkeln 
Schattenrisse der Palmen, zwischen deren breiten Wedel- 
kronen der stille fremde Glan/, des Abendsternes stieg. 
Und aus dem Bilde löst« sich eiu leises Klingen wie 
letzte Wellen verfließender Symphonien , und aus dem 
Klingen tönte es wie erfülltes Friedenssehnen. Es ist 
gewiß nicht die Religion allein, die den Fatalismus des 
Orientalen zeugt, die physiologischen Wirkungen von 
Farbe und Licht auf die Nervenschwingungeu haben 
ihren Anteil daran. 

Es war noch 
dunkel, als wir am 
nächsten Morgen 
zum Schott auf- 
brachen, die Sterne 
glitzerten und schil- 
lerten in den wie- 
genden Kronen der 
Palmen. Wir ließen 
die Oaae hint«r 
uns, dio Hufe san- 
ken klatschend in 
den Schlamm des 
Schotts. Dann kam 
der Tag und gab 
den Blick frei 
über die ungeheure 
Ebene, deren glatt«, 
gleichmäßig leere 
Fläche sieb endlos 
vor uns ausbreitete. 
Uber einen lang- 
gezogenen niodri- 
gen Höhenrücken 
im Osten hob sich 

farbenschön die Morgeusonne uud streute schimmernden 
Glanz über das weiße Feld. Teils schlammiger Grund mit 
dünner Salzschicbt, teils fester Boden mit 2 cm dicker Salz- 
kruste, erstrockt sich die Rieseupfaune über einen Raum 
von etwa 100 zu 50 km und deckt ihn mit der trostlosen 
schweren < 'de des eiserstarrten Meeres. Wie eiu ungeheures 
salzbestreutos Wattenmeer liegt es da, ohne Anfang 
und Eude, ohne Grenze, ohne Marke, ohne Leben. Ein 
Schwärm Fliegen um vergehende Kamelkadaver, das ist 
dos liehen, in Stein eingelassene Palmenstümpfe, die 
Wegweiser durch den Schott, die einzigen hierher ver- 




Abb. 27. Mann ans Kebllli. 
„Type neaadertlialoYde". 
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schleppten Spuren einer Pflanzenwelt Die Sonne steigt 
höher, die Lichtreflexe der Salzfläche werden brennend, 
die Hitze der unbewegten Luft brütend, schar/er knirscht 
das Salz unter den Ilufeo (Abb. 24). 

Die Karten verzeichnen in der Mitte de« Schotte 
einen Ort £1 Menzof. Dieter „Ort" besteht ans einem 
Halbrund aufgeschichteter Steine, einigeu Aschenrosten, 
ein paar Knochen und etwas Tierloaung. Kein Wunder, 
daß das Auge vergeblich nach der Station gesucht 
hatte, und doch verdient sie ihren Namen, denn es ist 
die einzige Stelle, die im Winter trocken bleibt, wahrend 
der Schott lieh sonst bis zu Meterhohe mit WasBor 
füllt. Dann ist er also unpassierbar ; ebenso soll er es 
aber auch im Hochsommer wegen der enormen Hitze 
sein — nnchte ist der Weg zu verfehlen — , der regel- 
mäßige Verkehr zwischen Tozeur und dem Süden wird des- 
halb auf dem Umwege aber Gafsa— Sfax— Gabe* geleitet. 

In kurzer Rast wurde das Frühstück genommen , zu 
dem der freundliche Scheich von Seddada heimlich bei- 
gesteuert hatte. Die Oase El Oudiane lag nun vier 
Stunden hinter uns, aber wie auf dem Meere das Auge 
•ich Ober die Distanzen täuscht, sie zu kurz einschätzt, 
so schrumpfte auch hier auf der meerglatten Fläche der 
Salzpfanne diese Entfernung von etwa 24 km auf einen 
Bruchteil zusammen. 

Weiter ging der Marsch, Stunden noeh in steigender 
Hitze der Mittagssonne entgegon über das gleiche weilSe, 
loere, knisternde Salzfeld. Dann ändert sich das Bild 
voraus. Eine dünne Palnienkette, vom Rande eiues ge- 
schlossenen Oasenwaldes nach Westen vorgeschoben, 
taucht auf, wir wissen aber jetzt, daß die Entfernung 
täuscht, und wundern uns nicht, daß wir nicht näher 
kommen. Vor uns heben sich in der flimmernden 
Sonnenhitze neue Bilder aus dem Boden. Neue Täu- 
schungen. Mächtige Steilklippen, von einem aufgeregten 
Meer umbrandet, das große Blöcke von ihnen losgerissen 
hat, sie enthüllen sich in der Nähe als Saudhaufen von 
Maulwurfsbügelhöhe; flache, stille, reiche Inseln, mit 
herrlichen Waldungen bedeckt, sind winzige Büsohel 
von Steppengras, so phantastisch verschieben sich hier 
die Maße. 

Nach ungefähr neunstündigem lütt liegt der Schott 
hinter uns, der Weg tritt in endlosen tiefen Sand, den 
magere Oasenstreifen seitlich begleiten, steigt ein felsiges 
Plateau empor, von dem aus der Blick den schmalen 
westlichen Zipfel des Schotts umfaßt, senkt sich wieder 
und fuhrt abwechselnd durch Wüste, ärmliche Dornen- 
ateppe und mehr oder weniger ausgedehnte üatteloaseu. 
Von ihnen blieb mir Telamine und die kruftvolle Schön- 
heit seines ausnehmend üppigen Bannistandea und seiner 
entzückenden abendlichen Farben im Gedächtnis. Nicht 
weit davon verirrte sich unser Führer, erst gegen 9 Uhr 
abends, noch sechzehnstQndigem Tagesmarsche kamen 
wir an unserem Ziel Kebilli an, fanden aber trotz dieser 
vorgerückten, für dortige Verhältnisse doppelt unan- 
gemessenen Zeit bei dem Ka'id gastliche Aufnahme. 

Kebilli, „Turris Tamalleni" der Börner, besteht aus 
einer neuen, auf der Höbe gelegenen europäischen Siede- 
lung und dem alten Eingeborenendorf. Beide sind durch 
die Oase voneinander getrennt Jene bat naturgemäß wenig 
Interesse für mich, der Markt, ein großer viereckiger Hof 
mit offenen Seitenhallen, war leer, die Militärstation ein- 
fach, die paar Eingeborenenhäuser ohne andere besonder- 
heit als die übermäßige Scheu ihrer Bewohuer. Auf den 
Türen fanden sich neben KoranHprüchen allerlei symboli- 
sche Maleroiun, punktierte Rbouibenfigurou, deren Punkte 
vielleicht die Nägel andeuten sollen , die man iu den 
größeren Städten an allen Türen sieht, ferner Figuren, 
wie sie die Abb. 25 wiedergibt 



Der Einfluß Frankreichs zeigte sich in den ver- 
einzelten europäischen Möbeln des Kaid, in seinem 
Weinvorrat, leider auch daran, daß der Herr vor 8 Uhr 
morgens nicht zu sprechen war, glücklicherweise aber 
noch nicht an seiner Gastfreundschaft. 

Das Kingeborenendorf interessiert durch Anlage und 
Bevölkerung. Das Erdgeschoß der Häuser ist öfters 
in Arkaden umgewandelt oder von Passagen durch- 
schnitten, die im Zuge der Straß« liegen, beides offenbar 
gemacht, um Schutz gegen die Hitze zu bieten. In den 
Durchgängen steht hier und da eiue Steinbank. Abb. 2li 
zeigt einon ähnlichen Gang in Gafsa. Der Hof der 
Häuser enthält in der Mitte die vertiefte Feuerstelle — 
drei Steine, zwischen ihnen Kohlen, auf ihnen zwei über- 
einandergestellte Töpfe — und wird von offenen Hallen, 
ArbeiUräumen und Ställen umgeben, die ouf gemauerten 
Trägern und auf Palmenstiimmen ein Obergeschoß tragen. 
Die Treppe läuft außen, besteht aus eingekerbten, längs- 
halbierten Palmenstämmen und mündet oben auf eine 
Plattform aus gleichem Material, die auf zwei Horizont al- 
balkeu ruht. 

Die Bevölkerung ist stark mit Sudannegern durch- 
setzt Der breitere, massivere Oberkörper und die 
üppige Büste steoheu «ehr gegen den schlanken Berber- 
typ ab, ebenso die Haarfrisur, die mit Fett getränkte 
kurze Zöpfe über die Stirn hängen läßt. Bei kleinen 
Kindern sah ich den Kopf bis auf je einen kleinen 
Büschel auf dem Scheitel, auf dem Hinterkopf und über 
den Ohren glatt rasiert Die zum Nacken herunter- 
fallenden Strähnen waren durch eingeflochtene Bänder 
verlängert und mit Münzen bebangen. Der Gruudstook 
der Bevölkerung gehört nach Bertholon auch hier zum 
„type neanderthaloide". Mein Führer, dessen inter- 
essante« Kopfprofil Abb. "J7 wiedergibt, 
instruktiver Vertreter dieses Typs z 

Von Kebilli ging der Weitermarsch auf leidlicher 
Straße, dio einen niedrigen kahlen Höhenzug über- 
schreitet und längs dessen Nordrand dann nach Osten 
führt, nach El Hamuia. Die Strecke kann man sich 
durch Ubernachten iu einem kleinen Funduk in zwei 
Teile zerlegen. Der LandschafUcharakter wird durch 
Wüste und magere Dornensteppe beherrscht, ganz ver- 
einzelt schiebt sieb ein Ackerfeld dazwischen, das bei 
seiner großen Kntfernung vom Dorf — zum Teil waren 
es mehr als 40 km — völlig deplaziert erscheint Die 
Leute kommen eben nur dreimal im Jahre hiorher, zum 
Bestellen, zum Nachsehen 14 Tage später und zur 
Ernte. Auf dem Marsche mußte ich wioder die mit- 
gebrachte Ansicht von der Unübertrefflichkeit der pfad- 
findigen Wüstensöbno erheblich revidieren; der Führer 
irrte sich arg, ging auf meine vom Kompaß gestützten 
Einwände nicht ein und ließ »ich erat auf ganz energischen 
Befehl herbei, seinen Irrtum einzugestehen. Der Umweg 
kostete uns vier Stunden und einen zweistündigen Platz- 
regen , der keinen Faden am Leibe trocken ließ. Die 
armen Tiere, dio 13 Stunden unter dem Sattel gegangen, 
waren ebenso froh wie wir, als wir die letzten Oasen 
und Zeltlager passiert hatten und durch die über- 
schwemmten Straßen dem Hause des Kalifu zuritten. 
Die Gastfreundschaft, die uns hier empting, blieb hinter 
den früheren nicht zurück. Besonders erquickend und 
willkommen in unserem Zustande war der Krug heißen 
Wassers ans der natürlichen Quelle, die hier im Dorfe 
sprudelt und zu Bade- wie Trinkzwecken benutzt wird. 
Der Geschmack war im Gegensatz zu den schwefel- 
haltigen Wassern von Gafxa und Umgegend völlig in- 
different. Das Haus des Katifa glich in der Anlage den 
früher beschriebenen, in der Wand der Straßenfront 
fielen neben der Tür die parallel und entgegengesetzt 
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gerichtet übereinander angebrachten liasrelifs zweier 
Fische auf, ihr Auiuletteharakter gebt ans der sonstigen 
analogen Verwendung de« Fi »che» hervor. Die Gärten 
erschienen mir durch außergewöhnliche Größe, Stärke 
und Fülle ihrer Palmen ausgezeichnet, ich nahm von 
ihnen das Bild versch wenderischen Reichtums mit, und 
dieser Reichtum ist altererbt, er hat Tor Jahrtausenden 
schon die Körner zu den „Aquae Tacapitanae* gezogen, 
und er hat später größere arabische Gemeinwesen er- 
atehen lassen, wie gelegentliche Ausgrabungen beweisen. 

Ein 80 km breiter Streifen Wösten- und Steppen- 
l&ndes, von niedrigen Höhenrücken durchzogen, trennt 
die Oaae Kl Uammn von der Oase Gabea. Wer sie 
beide in dieser Reihenfolge sieht, erlebt in seinem Ver- 
hältnis znm Oasenbilde eine wohltuende, der Ermüdung 



entgegenwirkende Steigerung des Eindruckes. So herr- 
lich gedeiht au der See die Dattelpalme, in so wunder- 
vollem Reichtum wogt ihm die Fülle der Palmenwedel 
und der leuchtende Glanz der schwer herabhängonden 
Fruchtstande entgegen, so dicht drängen sieb zwischen 
saftigem Grün die roteu Granaten. Sorgfaltiger als 
anderswo pflegt man hier die Gärten, die Ausnutzung 
des Bodens für Gomüsebau, die wir so oft vermißten, ist 
bier wesentlich besser, und als neue Frucht tritt zu den 
übrigen die Banaue in allerdings zwerghaften Formen. 

Durch dio beiden Eingeborenondörfer Djarra und 
Menzel, an dem viereckigen Markthofe und dem Funduk 
der Sudankarawanen vorbei , rechts das erfrischende 
Bild des blauen Meeres, reiten wir in die französische 
Neustadt von Gabes ein. (Ein zweiter Artikel folgt) 
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Nicht weniger reich ist der Kaukasus auch an Namen, 
die dem Tierreich entlehnt wurden. Von dem größten 
Vertreter dieses Reiches im Kaukasus, von dem Auer- 
ochsen (Bob Honasus), hat eine Berggegend im Westen 
vom Elbrus, in Karatschai, den Namen erhalten. Sie 
heißt Dombai ulgen, d. h. ein Auerochs wurde getötet 
Dabei ist zu bemerken, daß dieses gewaltige Tier seit 
langer Zeit aus jenen Gegenden verschwunden ist Daß 
in Kankasien ebenso wie in Persien früher auch der 
Löwe gehaust, könnte man aus der tetarischen Benennung 
Aslandus (von aslan ~ Löwe und düs — Steppe) schließen. 
Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, daß das häufig auf 
den Karten auftretende grusinische lomi nichts mit dem 
Löwen zu tun hat (grns. lomi — Löwe), sondern ver- 
dorben ist aus lami, was sandigen Schlamm bedeutet. 
Bei den alten Schriftstellern lesen wir von einer Land- 
schaft Cambysene zwischen Alasan und Jora; es ist das 
nichts anderes als das grusinische Kambetschun, das ist 
BüfFelland , von kambetschi =• Büffel. Auf zahlreiches 
Vorkommen von Bären weisen hin die grusinischen 
Namen Datwisi (von datwi Bär) und Bjelokani (bjela 
— Bär und cbana — Wiese, Feld). Viele Wölfe gibt's 
beim grusinischen Dorf Gurkeli (gurd = Wolf und 
keli — Höhle), sowie in Mgelo- Ziehe (mgelo = Wolf 
und ziehe = Festung); von Wölfen erhielt auch das alte 
Hyrcania (vom persischen gur = Wolf) seinen Namen, 
ebenso wie das ossetische Dnrf Biregdeng-kau (von 
biräg — Wolf, deng anstatt dschin = verdorbenes Plural- 
suftii und kau - " Dorf), von Hirschen Sag-tschin-koref 
(ossetisch verdorben aus sagdgehin, Plur. von sag ~ Hirsch 
und kurf = Kessel); nach Gemsen ist genannt I'sitis-ziche 
(phsiti — Oemse und ziehe = Festung), in l'ozchweris- 
chewi (phozehweri grusinisch = I.uchs und chewi -— 
Schlucht) haust der blutdürstige Luchs, im grusinischen 
Melias-chewi und im chewsurischen Melis-chreli (chreli = 
chewi) der Fuchs; das Tal Kjaftar-daro bei Derbent ver- 
dankt seinen Namen der Hyäne (kjuftar tat. = Hyäne und 
dara ~ Tal); der Landstrich Rwtacha der Menge von 
Hasen (rutsch swanetiscb = Huse), der großen Anzahl 
von Ehern das swanetische Dorf Lachttiyl (von chniu 
= Eber) usw. So findet der Jager allenthalben im 
Kaukasus reichliches Wild in großer Auswahl und braucht 
sich nicht zu begnügen mit dem an der Kura gelegenen 
Kwlach (verdorben aus uwlach) , was tutarisch Ort der 
Jagd bedeutet. Von kleineren Tieren seien noch genannt 
die Frösche, die dem mingrelischen <iordi den Namen 



gegeben, ebenso wie dem tatarischen Kurbaglu (von kurbaga 
= Frosch), die Schildkröte, die in Tolendschis-chewi (ver- 
dorben aus grusinisch kolindsebis = Schildkröte und 
chewi = Scblucbt) besonders häufig ist, während es in 
Balkarieu in Mysty-kam (verdorben aus ossetisch inysty- 
kom = Mäusescblucht) von Mäusen wimmelt; noch 
weniger angenehm sind die Skorpione in Kortschewan 
(vom armenischen kari — Skorpion uud wank — Kloster), 
die Ameisen im grusinischen Tscbiaura (tschia =■ Ameise) 
und gar die Flöhe im tatarischen Dorf Biralu (von bira 
= Floh). 

Sehr oft sind die Dörfer nach Vögel u benannt, 
z. B. nach dorn Könige der Vögel Orbi, Orboli (grusinisch 
orbi — Adler), nach Habichten Koreis-nbani (grus. kore 
— Habicht und ubani = Quartal), nach Tauben das 
mingrelische Samtredi (mtredi — Taube) und das awa- 
rische Lewaschi-kunt (lawha-schi — Taube und kunt 
= persisch kuind Dorf). Viele Feldhühner findot man beim 
grusinischen Kakabeti (kakabi — Feldbuhn); der alte 
Name des Rion-P,haeis weist auf die Fülle von Fasanen 
hin, die in seiner Niederung leben, nach Bueti und Sabue 
in Kachetieu (vom grusinischen bu = Eule) braucht man 
ebensowenig Eulen zu tragen, wie nach Athen; in der 
lorischen Steppe (vom armenischen lor = Wachtel) 
wimmelt es namentlich im Herbste von Wachteln; bei 
Gugnakweti (vom grusinischen gugula = Kuckuck) hört 
man häufig den Ruf des Kuckucks, während im kürini- 
schen Dorfe Bülbül-cbür (von bülbül = Nachtigal und 
chür = l>orf) der Gesang der Nachtigal unser Ohr 
erfreut 

Auch das Miueralroich ist häufig in den geographi- 
schen Namen vertreten. Abgesehen davnn, daß es im 
Grusinischen viele Zusammensetzungen mit kwa = Stein 
überhaupt und kldo = Fels gibt, wie z. B. Kwischeti, 
Kwa-ziteli (_ : Rotstein), Kldani. Kldeissi, Kldieti und 
im Taterischen mit tasch, dasch = Stein, z. B. Ag-dasch 
(~ weißer Stein), Deschlagar usw., rinden wir auch be- 
stimmtere Andeutungen der Gesteinsarten und Minoral- 
schätze. Ks seien hiur vou vielen genannt: Sakiri 
(grus. kiii : — Kalk), Ort, wo Kalk bereitet wird, das 
grusinische Rkiuisi (von rkina) weist auf Eisenerze hin, 
ebenso wie die tatarischen Zusammensetzungen mit datnir, 
deuinr; das persische Myschan» bedeutet in wörtlicher 
Übersetzung Kupferhaus, das grv.riniBche Magharo be- 
deutet Erzgang, das armenische l'oga-gank Golderzgnng. 
Auf frühere Hochöfen deuten die Namen der grusinischen 

Digitized by Google 



K. v. Hahn: Nomina g 



Dörfer Xukerali, Kur&ebi uud andere; in Nachschir 
werden, wie da» der grusinische Name besagt, Stein- 
kohlen gewonnen. Nach Metallen sind, wie wir später 
noch «eben werden, oftmals auch Berge und Flüsse be- 
nannt. Von Mineralwässern and heilbringenden Badern 
erhielten den Nauen außer Tiflis auch Abano, Abanori, 
Abano, Abanorti (vom grusinischen abano Bad). Kin 
merkwürdiger Zufall will es, daß es in Italien, in der 
Provinz Padua, auch einen Kurort mit beißen Bädern: 
Abano, gibt; dieser Name hat aber natürlich nicht« mit 
dem grusinischen zu tun, du er vom römisch- grie- 
chischen Aquue aponi (letzteres vom griechischen axovog, 
d. i. Schmerzen vertreibend) herkommt. Bei den Tataren 
heißen solcho heilsamen Wässer Amamlu, Amamljar, und 
die Schlucht, wo solche zutage treten, Aramamdara. 

Im Kaukasus ist das Handwerk überhaupt wenig 
entwickelt; es gibt große Landstriebe, wo man Handwerker 
aus anderen Gegenden verschreibt, z. B. in der Tschet- 
schnja, und sie von den Gemeinden besoldet werden. 
Kein Wunder, daß oftmals die Dörfer ihren Namen von 
einem Handwerk erhultcn, das in ihnen ausgeübt wird. 
Häufig sehen wir das bei Tataren und Grusinern, 
z. B. Saratschlu (tat.) wird nach einem Sattlermeister ge- 
nannt, in (tat.) Damirtachi, Damirtschiljar(Mehraahl) und 
Charatlu finden wir Schmiede, in Kasanizi (tat. kasan 

— Kessel) wohnen Kesselmacher und Kesselflicker, in 
Kotanlu (tat. ketan = Pflug) werden Pflüge bereitet, im 
grusinischen Dschablewi (von dschabala) gab es früher 
Waffenschmiede , ebenso wie in Kubatscbi (tat.); das 
grusinische Poladauri deutet bin auf Stahlbereitung und 
entspricht dem swanetischen Myschkmer; Manglis kommt 
wohl vom grusinischen mangali = Sense, die auf den 
dortigen Heuaohlägen viel gebraucht wird, das letechchu- 
mUcho Nazuli und das grusinische Tabori fabrizieren 
Äxte, die grusinischen Dörfer Schildi und Isrita lieferten 
früher gute Pfeile; in Dschulfa gibt's viele Weber, im 
ossetischen Chod (von chud = Hut) verfertigen die 
Einwohner FilzhUte, in Chopi (grusiu.) Ruder, in Suram 
und Gwasauri (grus.) Tonkrüge, in Koki Wasserkrüge 
(von koka); in Lagani (grus.), Chontschieri (grus.) und 
Tabakini bereitet man verschiedene flache Gufäßu aus 
Holz, im mingrelüchen Pozcho Rechen, in Xitschbisi (vom 
grus. niUohabi) hölzerne Schaufeln; im Stadtteil von 
Tiflis, der Naphtlug (aus navi tuluchi) heißt, machte man 
früher schwimmende Fahrzeuge (grus. navi ~ lat. navi« 
und griech. fceO?) aus Büffelachl&uchen ; im swanetiseben 
Gwebri höhlt« man, wie der Name verrät, Baumstämme 
zur Viehtränke aus. Riemenschneider sind die Einwohner 
von Gwedi (grus.), Seidengewobe verfertigen die von 
Dimi, Goldschnüre die von Okroa-kedi (okro grus. = Gold 
und kedi = Schnur) ; große Kissen die von Domaki (grus.). 

Sehr interessant sind die Namen, die ein äußerliches 
Merkmal , eine physische oder moralische Eigenschaft, 
irgend welcho Fehler oder Tugenden eines ganzen Volks- 
stammes oder der Einwohner einzelner Dörfer bezeichnen. 
Oftmals siud solche Namen Schimpfwörter, gegoben von 
Nachbarn, die sich auf ihre Vorzüge etwas einbilden; 
so z. B. bedeutet Awar bei den Kumyken „unruhig, 
zänkisch", im Türkischon „Landstreicher". Tscherkess 
leiten viele ab vom tatarischen tschara sys, d. i. „wohnungs- 
los, Nomade J , oder vom persischen Ucherikasa, d. i. Krieger. 
Bei den Osseten heißen sie Kesek oder Kesech, was mög- 
licherweise identisch ist mit Kosak; dieses Wort bedeutet 
ursprünglich „Vagabund". Kurde kann aus dorn persi- 
schen gord „stark, mächtig" erklärt werden; das 
Wort bedeutet aber auch „Wolf, wahrend das grusinische 
khurd mit „Dieb" übersutzt wird. Der Name Kirgis 
kommt vom türkischen kir =^ Steppe, Wüste und gis 

— herumziehend, horumstroifeud in der Steppe; Kalmyk 
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hat die Bedeutung „zurückgeblieben, zurückgelassen" 
(bei der Übersiedelung der mongolischen Völker), andere 
sehen in dem Namen ein Schimpfwort und leiten ihn ab 
vom tatarischen Kalmak = Kolpak (— Schlafmütze). 
So wurden sie wegen ihrer Kopfbedeckung von ihren 
Turban tragenden Nachbarn genannt Eine Parallele 
hierzu bieten die Karapapacben, d. i. Scbwarxmützen (aus 
schwarzen langhaarigen Schaffellen) und die Imeretier, 
denen die Türken den Namen Atschuk-basch , d. i. Bar- 
häupter, geben, weil sie gewöhnlich keine Kopfbedeckung 
tragen. Von anderen charakteristischen Völkernamen 
seien noch erwähnt die Taten, d. i. „Ansässige" und die 
Tataren = „Räuber". 

Wenig Schmeichelhaftes drücken manche Ortanniuon 
ans, wie z. B. das grusinische Dochabano (von dschabani 
= Feigling), Nakurdewi (grusin.), was Diebhausen, und 
Parechi (grusin.), welches Hehlerheim bedeutet; im Tal 
Khurdwatechris-chewi (grus.) wohnen diebische Kaufleute, 
das tatarische Ogurbeklu ist mit «Dorf diebischer Beks* 
zu übersetzen, im tatarischen Dorfe Doli jar wohnen „Ver- 
rückto" und im grusinischen Flecken Orguli — „Verräter". 
Nicbtso schlimm istdergrusiniscbeNameNoga, was Stumpf- 
nasen bedeutet, und Dschidscheti . dessen Bewohner 
„näseln" ; im tatarischen Tschangli tragen die Leute lange 
Nägel an den Fingern, wie Krallen; einem Dorfe legen die 
Tataren die Benennung Dongusian bei, d. i. Schweine- 
fresser. Ein gutes Zeugnis geben die Namen der Dörfer 
Artys (vom armen, air = Mann und pers. tys =~ flink, 
behende) und (iulucheti (vom grusinischen guli Herz 
und uchwi — freigebig). Das mingrelische Bedia be- 
deutet „Glücksdorf", das grusinische (abebas.) Lychni — 
Lustigkeit, und im tatarischen Baiburt (von bai = reich und 
jurt = Zelt) besitzon die Einwohner reiche Zelte, in 
denen sie auf den Sommerweiden wohnen. 

Ich will auch einige Ortsnamen anführen, die im Zu- 
sammenhang stehen mit der Religion, mit den Namen 
von Heiligen, mit Legenden, oder in denen man l ber- 
reste von heidnischen Kulten oder Spuren des Volks- 
aberglaubens ersehen kann. Wie in vielen Ländern, so 
spielt auch im Kaukasus die „Mutter Gottes" eine große 
Rolle. Wir begegnen Nameu wie Dedas-ubani (grusin. 
= Muttergottes-Qaartal), Dedaach-chwitiachi (miugrel. 

— Muttergottes[ort]) f Mariam-dschwari (grus. eigentlich 
Kreuz, d. i. Heiligtum der Maria) — Sankt-Marien , das 
gleiche bedeutet das swanetieclie La Maria; das grusi- 
nische Upalis-kari beißt zu deutsch: Gottes Tor, Zminda- 
Sameba — '- heilige Dreieinigkeit, Erdiai Dorf des Einigen 
Gottes, da» mingrelische Mazcbarili hat eine Kirche zu 
Ehren des Erlösers (von mazehowari = Erlöser), Dschwa- 
zma eine solche zu Ehren des Gekreuzigten (verdorben 
aus dem mingrelischen dschwari — Kreuz und zma 
= kreuzigen); im Kloster Dsereschmarti (mingrel. ver- 
dorben aus decheschmarti — wahres Kreuz) wird das 
wahre, echte Kreuz verwahrt, au dem der Heiland ge- 
hangen. Sehr oft finden wir auf der Karte das grusi- 
nische Dschwari (= ossetisch dsuar), was Krenz oder 
Heiligtum bedeutet, z. B. Dschwariai, Dscbwaris-wake 
(Kreuzfeld), Dschwaris-sakadari — ' Kirche des heiligen 
Kreuzes, Dschwaris-ezeri = Kreuzeshöhe und ossetisch 
Dsuar-kad = heiliger Wald des Kreuzes. Die Tataren 
nennen alle Dörfer mit grusinischen oder armenischen 
Kirchen und deren Ruinen Kilituta (vom griechischen 
ixxktjöict). So haben wir Ach (ag, ak) -Kilissa - — Weiß- 
kirch , Kara-KilisfcA = Schwarzkirch (aus vulkanischein 
schwarzen Tuff erbaut); die gleiche Bedeutung hat das 
armenische Sew-wank — eebwarzes Kloster, ('t»ch-KilisBa 

— Droikirchou; Dort-Kilissa heißt (taUr.) Vierkircben, 
Eddi-Kilissa=Siehenkircben, Kirch (k) -Kilissa= Viurzig- 
kirchen, und gar Po-jus-kilissa (von tat. po = sieh, 
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jus — 100) r= Hundertkirchen. Nach don Erzcugcln 
sind genannt die grusinischen Dörfer Mtawar-angelosi 
und Mikel-Gabrioli; häufig kommen Namen vor zu Ehren 
dea hl. Georg, z. B. Georgi-Zuiiuda; hoi den Swaneton 
heifit der hl. Georg Gigola, daher kommt der Name des 
Dorfes Glola am oberen Ition ; häufig tritt der hl. Johanne« 
auf, z. B. in Iwundidi (grus. didi — groD), Iwanzminda, 
bei den Swaneten Jenascb. Von den Heiligen sei noch 
Jakobu» erwähnt, woher der Name Kobi. Nach Timotheus 
iat genannt Timotbiaubani, nach Makarius Mikar-Ziuinda, 
nach dem hl. Klias das swanetiache Eli ; das schiogminache 
Kloster verdankt »einen Namen der Höhle (grusinisch 
mgwime), in der dar hL Schio gelebt hat 

Auch mit Legenden sind manche geographische 
Namen verbunden; von vielen seien nur einige erwähnt, 
z. B. das armenische Etscbmiadsiu, d. i. „der Eingeborene 
iat herabgestiegen", der Gregor dem Erleuchter den Platz 
angewiesen, wo eine Kirche erbaut werden sollte. 
Nacbitsehewan leiten manche ab vom arinonischen nach 
= erster und itachewau = Standort, Station, es soll also 
bedeuten die erste Station des Noah, nachdom er vom 
Ararat herabgestiegen war. Uber den Ursprung von 
Akulissi gibt es im Volke eine zwar poetische, aber vor 
der Kritik nicht bestehende Legende. Es soll herkommen 
vom armenischen aige-luis, d. i. Morgen — Liebt! Man 
erzählt, daß Adam und Kva, nachdem sie aus dem 
Paradies vertrieben waren, lange im Dunkel der Nacht 
umhergeirrt aeieu, bis ihnen an dieser Stelle sich das 
Licht des Morgens zeigte, wobei Adam Aige-luis! aua- 
gerufen haben soll. Eine richtigere Krklärung leitet den 
Namen ab von aige-liz, d. i. gartenvoll, reich an Garten. 
Der tatarische Name Tschai-kotora verdankt sein Ent- 
stehen auch einer Legende (von tsebai — Fluß, Wasser 
und gaitaran = zurückwendend). Dort wird ein Kreuz, 
aufbewahrt, das die Kraft besitzen soll, die Uber die 
Ufer tretenden Gewässer des Kirch-btilach (Vierzigquellen- 
flusses) wieder in sein Bett zu lenken. Daß auch in 
Grasien der Aberglaube des Volkes aicb allerlei Wald- 
teufel ausgedacht, beweisen die zahlreichen Zusammen- 
setzungen mit ali — Waldteufel, z. B. Alis-göri — Wald- 
teufolberg, Alis-mcreti = Waldteufelebene, Alie-ubani 
= Waldteufelquartal. 

Als sehr wertvoll können wir die Benennungen be- 
zeichnen, in denen sich die Erinnerung an alte heid- 
nische Kulte erhalten hat Schon früher habe ich des 
Ormuskultus Erwähnung getan. Das Licht haben fast 
alle Völker der Erde in verschiedenen Formen angebetet; 
nicht bloß die Lichter am Himmel, sondern auch das 
irdische Licht in Gestalt dea Feuers haben die Völker des 
Kaukasus göttlich verehrt. Darauf deutet das ossetische 
Zezli-dauar, d. i. das Heiligtum des Feuers, dessen Name 
dem Grusinischen entlehnt ist. Die Nnmen Ananur und 
Ani stehen wahrscheinlich im Zusammenhang mit der 
heidnischen Göttin Anüit, d. i. Diana, deren Kult, wie 
wir aus der Apostelgeschichte, Kap. 19 wissen, in Klein- 
asien, namentlich in Ephesua, sehr verbreitet war. Auch 
wäre zu erwähnen das Kloster Sedaseni in den Um- 
gebungen von Tiflis, an dessen Stelle, auf hohem Berge, 
das Götzenbild des Gottes Zadon gestanden , und das 
Dorf Tariani, genannt nach dem heidnischen Gott Tara. 

Noch muß ich einige charakteristische und wichtige 
Namen von kaukasischen Bergen und Flüssen an- 
führen. Versuchen wir zuerst eine Erklärung des Wortes 
„ Kaukasus" selbst xu finden. Diese Aufgabe iat nicht 
leicht und, man kann sagen, endgültig noch nicht gelöst, 
obgleich der Name alt ist und schon fast :>O0 Jahre v.Chr. 
Geburt bei Aachylun vorkommt. Der Imkannte Reisende 
Klaprnth erklärt den Namen aus Koli — oasetisch eboeh 
— Berg und Küfap — kaspiseh, also würde Kaukasus 



bedeuten: kaspiaches Gebirge. Alexander von Humboldt 
geht bei seiner Erklärung dos Namens aus von der bei 
Pliniue (Bist nat 6,50) vorkommenden Forin Graukasus 
(bei Herodot Crucasis) und leitet das Wort ab vom 
sanakritischen käs = glänzen und grüvan ~~ Fels, so 
daß wir „glänzende Felsen" (von Schnee und Eis) er- 
hielten. Ohue jemand meine eigene Meinung aufdrängen 
zu wollen, bestehe ich darauf, daß im Namen Kaukasus 
jedenfalls das Wort kok steckt, das in verschiedenen 
Formen auftritt als ('hoch, Goi, Koi, Kuh, Kusch und 
Berg, Gebirge bedeutet. Fügen wir noch hinzu, duß die 
Tscherkessen den Kaukasus Kuh-kuts, d. i. weißen Berg 
nennen, so ist vielleicht damit das Rätsel gelöst. 

Von den Namen der kaukasischen Berge seien wenig- 
stens einzelne erklärt. Dabei muß ich auf die merk- 
würdige Tatsache hinweisen, daß die verschiedenen Völker- 
Stämme, die in den Umgebungen eines und desselben 
Berges wohnen, ihm verschiedene Namen geben. So bat 
z. B. der Elbrus etwa zehn Benennungen. Elbrus wird 
in der Regel abgeleitet vom persischen Al-burs oder 
türkischen Yal-bua, was „Eismähne" oder „eisiger Wind" 
bedeutet. Bei den Karatscbaiern heißt er Mengi-tau, 
was das gleiche ist wie Montblanc; nach dem Aber- 
glauben der Abcbascn wohnen auf dem Berge die Seligen, 
weshalb er Orfi-Itub oder Orü-lfgub genannt wird, die 
Tscherkessen nennen ihn Aschcha-Macbua, d. i. Götter- 
berg. Der Name des dem Elbrus an Höhe zunächst 
stehenden Dych-tau bedeutet „hoher Berg" ; der russische 
Name des Kasbek ist, wie bekannt, abzuleiten von dem 
an seinem Fuße gelegenen Dorfe, das der Familie Kasibek 
gehört; die Grusiner nennen den Berg Mkinwari, 
d. i. Eisberg (von kinuli = Eis); bei den Osseten heißt 
er Urs-chocb, d. i. weißer (schneeiger) Berg, auch Taeristi- 
tsub, d. i. Christusberg. weil nach dem Volksglauben 
Christue in einer Höhle dieses Berges gelebt hat; Tetnuld 
bedeutet swanetiseb „weißlicher Berg" (von tetne = weiß 
und dem Verkloineruugssuftix uld); Basar-düsi heißt im 
Tatarischen: ebener Platz, den sein Gipfel in Wirklichkeit 
darstellt; aber die Küriner nennen ihn Kitschen-dagb, 
d. i. Berg des Schreckens, Schreckhorn, oder Teizar. was 
wahrscheinlich verdorben ist aus persisch dych = hoch 
und armenisch sar = Kopf, also „Hochkopf* bedeutet; 
der swanetische Name des merkwürdig geformten Uschbu. 
den man Swauetiena Wahrzeichen nennen könnte, ent- 
spricht in der Übersetzung dem „Wetterhorn" der Alpen 
(von usch — Sturm und b» = Borg) oder „Schrock- 
horn" (von usch = Schreckgebilde, Ungetüm und ha 
— Berg). Ararat oder richtiger Airarat hieß im grauen 
Altertum das Land, über das dieser Bergriese dominiert, 
aber die Armenier nennen ihn Maets, nach dem sagen- 
haften Patriarchen Amaeis. obzwar es wohl richtiger sein 
möchte, in jenem Wort die Wurzel massa, d! i. das 
Massige, Majestätische, zu suchen. Den Tataren ist der 
Ararat bekannt als Akr-dagh, d. i. schwarzer (aus 
schwarzen Felsen bestehender) Berg, den Persern da- 
gegen als Kog-i-Nu. d. i. Noahberg. 

Vielen Bergen gibt die Volksphantasie den Namen 
nach ihrer Form, wie z. 15. das awarische Guni-meer 
„Heuschober-Berg" bedeutet, Klili-meer „Sattclhcrg" (ver- 
gleiche grusinisch Ouagira); das tat. Agry-dagh kann 
man übersetzen mit „Krummberg, Krummkette," Kjarki- 
baach (tat. von kjarki = Beil und hasch = Kopf), weil 
der Gipfel an ein Beil erinnert; Kjün-dngb verdorben 
au» Kjür-dugh bedeutet „Krugberg" (bei Strabo Scoidises), 
die ossetische Benennung eines Berges in Balkarien Kisgau- 
sar (verdorben aus t-icbisg ~ Mädchen und sär = Kopf) 
Mädchenkopl usw. Wertvolle Metalle enthalten in ihren 
Tiefen die Berge: Kysyl-beran (tat.) Gold gebender, 
Gold tragender Berg, Gümuscb-chuiiu = Silherberg (tat 
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eigentlich Silber- Haus); MUcbauu (Ut.) = Kupferborg, 
Damur-dagb (tat.) — Eisenberg und der ossetische Isdi- 
eboeb (verdorben aus ttsdi) — Bleiberg. Der tatarische 
Name Dus-dagb weist auf Salzlager hin, das swanetisehe 
Eirar und das grusinische Kirwan-zweri auf guten Kalk. 
Von anderen Bergnainon ttind interessant Adai-cboch = 
Altvater (vom osset »da Großvater und choch — Berg), 
die Borggruppu Zrazuta (verdorben aus zchra = neun 
und «na — Brüder) — neun Brüder, Maistis-mta grus. 

- Maiberg, Wardi-göra =• Rosenberg, I.ikokis-uita — 
Gemaenburg (rom grUB. liklika =- Gemse), der ossetische 
Gas-choch ~- Günseberg , der swanetisehe Ladas chtw 
(von daschtw — Bar) = Bitrenberg, Busow-daghi tat 
— Kälberberg (wo Kälber weiden), dar Kek-aigir (vom 
Ut. Kök = fett und aigir " Hengst) — Fetterhengste- 
borg usw. In Oasetien existiert auch ein Acbscr-chocb, 
d. i. Milebberg, dem nach dem Volksglauben eine Milch- 
qucllo entströmt. Von ihrer Farbe erhielten den Nomon 
Ag-baschi (tat.) — Woißkopr, Ag- und Kura-kaja tat. 
— = Weiß- und Schwätztet, Kisil-tasch — Botstein und 
Kisil-kaja — Kotfels, Zurnjul swunet. = Rotberg, Bos- 
dagh tat. = Grauberg, Kuku-oba tscherkesH. r- - Blau- 
berg, Schawi-klde gros. = Schwarzfels u. a. Von vielun 
anderen sei noch genannt Murow-dagh, wahrscheinlich 
verdorben aus dem tatar. Merab-dagh, d. i. Berg, der 
das Wasser gleichmäßig verteilt nach Art uiues Merab, 
dessen Ehrenamt es Ut, das Wasser zum Behuf der Be- 
wässerung gerecht zn vorteilen. 

Zum Schluß gebe ich noch die Erklärung einiger 
Flußnamen. Hier spielt natürlich in erster Linie die 
Farbe des Wassers eine große Rolle. So lesen wir oft 
auf der Karte das tatarUohe und türkische Ach (Ak)- 
su = Weißwasser, dem entspricht das grusinische Tetris- 
zkhali, das ossetische Urus-don und das tscherkessische 
Psekusck. Kara-su and Kara-tschai (tat.) bedeutet nicht 
bloß „Schwarzwaaser" , soudern auch Wasser, welches 
nicht gesund ist, Gök-tschai tat. ist blaues Waaser, wie 
das grusinisch-iu-erotisebe Lndschanuri (von ladhschwardi 
= lasurblau) und das swanetisehe Zu na (von za = 
Himmel); Kisil-ausse heißt tscherkessisch — = roter (oder 
goldtrugender) Fluß, während Kisil-bulacb „ goldene 
Quelle" bedeutet im Sinne von „vorzüglich«. Dasselbe 
drückt da» Volk aus mit dem grusinischen MepU-zcharo, 
d. i. KönigBciuelle, und dem tatarischen Bei-bulach = 



Herrouquolle , sowie Sardar-bulach = Generalsquelle. 
Der Fluß Alget ~~= Kotfluß hat Beinen Namen vom tat. 
al rot und armenisch get =~ Fluß, weil in seinem 
Bette an seichten Stellen blutrote Wasserflechten den 
Grand bedecken. Es gibt im Kaukasus auch einen 
Gjiilgin-tscbai , d. i. rosiges Wasser und Giulan-tsohai, 
d. i. lächelndes, lustiges Wasser. Häufig sind Namen, 
die auf die starke Strömung, auf die Wildheit, auf den 
Geschmack, auf die Temperatur der (iewässer hinweisen. 
Nennen wir hier deu Gerger-tschai (verdorben aus dem 
tatar. gurgur - " gurgeludes, wirbelndes Wasser), Dali- 
tschai (tat) -— verrückten Wasser; das gleiche bezeichnet 
das ossetische Ardon (von Ärra — wütend und don = 
Wasser). Nardon dagegen bedeutet: donnerndes Wasser, 
Kwirila die Heulende, Schreiende (von grusin. kwirili = 
heulen), Madschari und Madscharis-zkhali sind starmisch, 
wie der Weinmost (grus. madschari), der tatarische 
Koitul-tschai (verdorben aus guitun — Wasserwirbel) 
hat viele Wirbel, der Ketam-tschai (verdorben aus tat. 
tscbetau) ist der „reißende, schnelle Fluß". Vom Ge- 
schmack des Wassers erhielten den Namen der armenische 
Kazacb-get ~ Essig- Fluß, der grus. Sakhar-zkhali = 
Zuckerfiuß, der imeretische Karzachi (von kazachi) = 
Bitterfluß usw. Die Temperatur des Wassers zeigen 
an das grusinische Ziwi — kaltes Wasser, Ter-ter (pers.) 
— sehr frisches Wasser, die tatar. Eli-su und lsti-su = 
warmes und heißes Wasser. 

Die letzten Worte weihe ich der Knra, dem Flusse 
von Tiflis. Auch im nördlichen Kaukasus existiert ein 
Fluß gleichen Namens. Dort aber hat er eine ganz 
andere Bedeutung vom tatarischen kuru — trocken, weil 
der Fluß oftmals austrocknet und sich im Sande ver- 
liert. Der Name unserer Kura Ut wohl von hoher Ab- 
stammung. Die alten Benennungen KvQitg und KaQug, 
lat. Cyrus, weisen auf den persischen König Cyrus bin. 
Doch scheint hier oin Mißverständnis vorzuliegen, und 
ich vermute, daß Kura nichts anderes ist als eine ver- 
dorbene Form des schwer auszusprechenden grusinischen 
Wortes mtkwari (altgrus. mtkuar), was einige erklären 
aus dem l'ratix m und tkwari, d. i. süßes, angenehmes 
Wasser, das die Kura wirklich bositzt. Nicht umsonst 
sagen die Kingobornen zum Fremden: „Wirst Kura- 
wasser trinken, wirst unser sein!" 



Kaakasisrhe Sprichwörter und Redeweisen. 

Aus dem Tifliser Wandkalender für 1907 übersetzt von 
N. v. Boidlitz. 

Tatarische Sprichwörter. 
Zwei Hunde bewältigen einen Löwen. 
Wer Gott fürchtet, fürchtet die Menschen nicht. 
Schön ist die, welch« das Her* liebgewinnt. 
Klugheit liegt nicht in den Jahren, suodern im Kopfe. 
Wer Sperling« fürchtet, säe keine Hirse. 
Wer der Zunge mächtig ixt, rettet don Kopf. 
Vorn Aussprechen de» Worte« Bonig wird on im Hunde 
nicht süß. 

Um dem Raucho auszuweichen, wirf dich nicht ins Feuer. 
Wenn der Hund wiiDie, daß er unrein int, leekU er da« Ge- 
schirr nicht. 

Kiner verreckten Kuh schreibt man Überfluß an Milch zu. 
Tief«« \Vin«r wird nicht trübe. 
Ein geöffneter Mund bleibt nicht hungrig. 
Wer einen tadellosen Freund «ncht, bleibt uhne Freunde. 
Seine Schuld auf andere «chii-twu — geschi>-l]t »eit Kva» Zeit. 
Ein Hund tritt den anderen nicht auf den Ful). 
Auf einen Kaum, der keine Früchte trägt, wirft man keine 
Steine. 

Der Taube hört, was er «elb»t denkt. 
Ein wahres Wort ist bitter. 

Der Hund bellt, die Karawauu geht vorbei; der Wind reißt 
vom Felsen nicht» herab. 



Der Wolf erscheint da, wo man von ihm spricht. 
Die letzt.- Heue bringt keinen Xutzen. 

Der geflochtene (Bant-) Schuh sei aus (iold , er bleibt doch 
Bastschuh. 

Her Scherz des Büffel» kann dem Kalbe das I*ben kosten. 
Dem Eael sagte man: .Zeige deine Kunst" — und er wälzte 

sich in der Asche. 
Wenn dio Krähe den Hang der Gaus annimmt, verdirbt sie 

auch den ihrigen. 
Bevor der Fuchs seinen Charakter kennen zu lernen erlaubt, 

zieht man ihm die Haut ab 
Waii in denu der Hund, daß «ein Haar im Preise stände: 
Wenn die Katze nicht ans Fleisch reicht, sagt sie: , Es ist faul!" 
Der Lügner hat kein Gedächtnis. 

Der Bittend«* «cbftiut sich, der Abschlagende schämt sich mehr. 
Bis der Kluge ans Heiraten denkt, wird dem Narren ein Sohn 
geboren. 

Der Frühling ist ein Ackeremann , der Winter — ein zu- 
dringlicher. 

Wenn niemand im Tale ist, wird auch der Fuchs Edelmann. 
Setz dich schief, sprich gerade. 

Auch der Verfolgte ruft *■<•« an, wie der Verfolgende. 
Wer auf den Nachbar rechnet, bleibt ohne Abendbrot. 
Statt beim Kameraden l'ntergebvner zu «ein , ist es l>esser, 

beim Schweine Herr zu sein. 
Kineti Kaubvogel erkennt man am Schnabel. 
Was liegt dem Wolf daran, dal] der Maulesel teuer zu stehen 

kommt. 
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N. v. Seidlitz: 



Au* IIolz macht man keinen Ofen, aas einem Kurden keinen 
Heiligon. 

Schlagen kann er nicht, hebt aber den grüßten Kieio auf. 
Wenn der Hund im Schatten de« Berges einschläft, wähnt er 

im eigenen Schatten eingeschlafen zu «ein. 
Auf den B«el zu »teigeu ist Schande, von ihm abzusteigen — 

doppelt Schande. 
Wer von «ich seibat den Preis ni«ht kennt, der wird den Preis 

anderer noch weniger kennen lernen. 
Von der Schale de« Eiea schert er Wolle. 
Kine Schildkröte töten oder auf den Rücken umkehren — 

ist dasselbe. 

Wenn du eine Wohltat erwiesen hast, wirr« ins Heer: wenn 

es eis Fisch nicht erfahrt, erfährt e« flott. 
Belber ein Esel, die Schabracke aber von Samt. 
Ein Narr liebt das Kote. 
Nicht* i«t teurer als das Wohlfeile. 

Wer ein fremdes Kalb anbindet, dem bleibt bloß ein Strick. 
Sieh: in der Stadt sind alle mit Kalbsaugen. — Sei auch du 
kalbsäugig. 

Kindern trage ein Geschäft auf. selber aber l>eauf«ichtige sie. 
Wer mich sohlet, dem hin ich Diener, wer mich aber nicht 

achtet, dem bin ich Herr. 
Wie lang ein Strick «ein möge, ao geht erdoi'h durch eineu Ring. 
AI» der Mulla Chalwn (Zuckerwerk) gesehen hatte, vergaß 

er selbst den Koran. 
Ein jeder schaufelt die Kohlen des Kamin« auf »eine Seite hin. 
Der Vorrang eines Helden vor den anderen beruht in der 

Vorsicht. 

Der Räudige Ifit Chalwa (Zuckerwerk) für sein Geld. 

Alles, was die Bajadere erwirbt, verausgabt sie für Schminke. 

Wenn der Esel sich gewöhnt, in die Stadt zu geheu — bleibt 

er ohne Ohren und Schwanz. 
Gut ist die Totenfeier, wenn sie einem Mädchen gilt, die 

Hochzeit aber Ist gut, wenn sie für mich gefeiert wird. 
Der Schlachtet denkt ans Fett, die Ziege — an das Lebeu. 
Gelehrter sein, ist leicht, aber Mensch sein, schwer. 
Und Brei essen die Gaste und Fleisch essen sie — und bleiben 

unzufrieden. 
Die besten Früchte frißt der Bär. 

Wer Glück nicht zu ertrogen vermag, der wird Unglück gar 
nicht ertragen. 

Die Machte nutzen bisweilen ihre Kraft aus, tauschen aber 
niemals. 

Dem Esel gefallt sein eigener Schrei. 

Di« Moschee ist noch uicht ausgebaut, aber der Blinde stützt 

sich schon auf seinen Stock. 
Dem Knaben scheint ea, das niemand stärker sei als sein 

Vater. 

Der Bär ärgert« sich über den Wald, der Wald aber wußte 
davon nichts. 

Besser bIb ein glücklicher Anfang ist ein gluckliche« Ende. 
Geschenkter Essig ist süßer als Honig. 

Heim Weben eines Teppichs wird auch ein Fehler zum Muster. 

Ein fremder Hund nimmt den Schwanz zwischen die Beine. 

Dem Blinden ist all«* eins: hier »der in Bagdad. 

Lebe selbst hundert Jahre, so tat es doch an einem Tage um 
dich geschehen. 

Sprichst du .gel, gel* (komm, komm) — kommt er nicht; 
sagst du aber „gelma. gelnta* — so kommt er. (Die 
Lippen berühren beim Aussprechen des Worte» gel 
einander nicht, tuen solches aber beim Ansprechen des 
Wortes gel mn). 

Den Armen beißt die Phelange selbst auf dem Kamele. 

Einen guten Pinta berciteu wir iin Magen, — weun die I<eut« 
bloß Hirnen geben. 

Wenn man sieb nur nicht ziert, ist es nicht schwer zu Unzen. 

Von wo man ihn nicht erwartet, von dort springt der Hase 
heraus. 

Schuhe erkennt man, wenn man sio paarweise stellt. 

Wenn der Wolf die Ziege nicht anrührt, gebt sie bis Mekka. 

Wenn im Hause zwei Weiber sind, bleibt es ungefegi. 

Bis die Seele deu Körper nicht verlassen bat, kann man hoffen. 

Auf dem Feuer trockenen Holze» wird auch nasses brennen. 

Das Huhn hat der Mutter Mileh nicht gesehen. 

Weun man uicht ißt, reicht et. 

Solange es im Garten Aprikosen gab, hieß es auch .»siUam- 

aleikum'; als aber die Aprikosen ausgingen — hörte 

auch der ,s*alam-aleikum" auf. 
Wenn nur die Kugel mich verfehlt - i»t es mir ganz gleich, 

ob sie einen Sack mit Häcksel oder einen Kanteraden triff t. 
Der Fußgänger maebt «ich stets über den Heiter lustig. 
Wenn der Arme Feuer hat, fehlt es ihm au Fb-iseh , wenn 

er alier Fleisch bat, fehlt es au Feuer. 
Kiu Scher/ führt zum Stock, 

Nicht alle fünf Finger sind von gleicher Länge. 



Ob der Fisch verendet oder aus dem Wasser genommen wird 

— ist alles gleich. 
Der naß Gewordene fürchtet den Rege» nicht. 
Halb im Sehen, ltalb unter dem Stock. 

Der Bartlose ging nach dem Barte — und verlor »einen 
Schnurrbart. 

Der Baum srlbst ist bitter, die Pflaumen aber süß. 



Armenische Sprichwörter. 

Besser sein Auge verlieren, als seinen guten Kamen. 

Ich kann viele Lieder, kann alier nickt singen. 

Wenn der Baum fällt, stellen sich viele Holzhauer ein. 

Wer gut schwimmt, dem ist im Wasser das Ende. 

Bloß der ist Mensch, wer zu lesen versteht. 

Ein erfahrener Teufel ist besser als ein unerfahrener Engel. 

Wer ein Ei entwendet, stiehlt auch ein Pferd. 

Eine Schönheit ist die, welche das Herz liebgewiunt 

Wasser findet seinen Weg. 

Beim Armenier ist der Verstand im Kopfe, beim Grusiner in 
den Augen. 

Der Esel kennt sieben Arten de« Schwimmen«; im Angesichte 

des Wassers vergaß er alle. 
Gibst du eins nicht, verlangt man zwei. 
Lerne die Mutter kennen — freie die Tochter. 
Die Welt ist ein Fettschwauz, der Mensch — ein Monier, 
Wer ins Wasser fällt, braucht keinen Hegen zu furchten. 
Drehe »o, daß weder der Spieß, noch der Braten verbrennt, 
Einer verdirbt den Leumund von Tausenden. 
Schläft für sich, träumt aber für ander«. 
Wenn du siehst, daß das Wasser dir nicht folgt, folge ihm. 
Wenn du anhältst, nachdem du die Hälfte verloren hast, wirst 

du im Gewinste sein- 
Das Wasser, in dem ich ertrinke, wird für mich «um See. 
Mit einer Hand klatscht man nicht in die Hände. 
Ehe Susanna sich anzog, ging die Messe an. 
Kine schlechte Tat gebiert die andere. 

Das Schwein sprach: „Seit die Zahl meiner Sprößlinge zu- 
nahm, gelingt es mir nirgends, frisches Wasser zu 
trinken. 

Ehe du irgendwo hiuelngehst, denke daran, wie du heraus- 
kommst. 

Aus ein und derselben Blume holt die Schlange Gift, die 
Biene — Honig, 

Dem reich Gewordeneu kommen selbst die Wände nicht ge- 
rade vor. 

Wenn du gar zu liebgewiunst, stößt du ab; wenn du zu 

sehr nlwtößt, liebt man dich. 
Geh narh Hause, sobald mau den Tisch deckt, in die Kirche 

aber, sobald die Messe angeht. 
Wer soll arbeiten? — Du und ich. Wer essen- — Ich und du. 
Mein Herz ist kein Tischtuch , um sich vor jedermann zu 

entfalten. 

Bloß dem Bärtigen gebührt es , sich über den Unbärtigen 

lustig zu machen. 
Sprach der Baum zum Beile : Hättest mich nicht gefällt, weun 

dein Stiel nicht von mir stammt«. 
Ehe der Dicke schmächtig wird , reckt der Schmächtige die 

Beine aus. 

Zu Hause Teufet, außer dem Hause Pf äff. 

Ehe du os nicht am Schwänze fassest, geht es nicht in den 

Stall. (Löffel.) Armen. Rätsel. 
Der Großvater aß unreife Weintrauben, dem Enkel aber 

wurden die Zähne stumpf. 
An den Reiten kleine Bretter, in der Mitte über schläft, ein 

wilder Tiger. (Kiushal, Dolch, in seinem Futteral.) 

Armen. Rätsel. 

Wollte die Augenbraucu in Ordnung bringen, «tieß aber da« 
Auge aus. 

Ein schwarzes Huhn, doch ohne Blut; atmet, lebt aber nicht. 
(Scbmiclebalg.) Annen. ßiit*el. 

Was für «in Vogel, bei dem das Knie höher als der Rücken? 
(Heuschrecke.) Armen. Rätsel. 

Der Strick trank Wasser, das Kalb aber schwoll an. (Wasser- 
melone und ihre Ranke.) Armen. Rätsel. 

Einen Hundeschwanz macht man nicht gerade, »elbsl wenn 
man ihn vierzig Jahre lang eingezwängt hält. 

Stehen muß mau vor einom Ausschlagenden, und hinter 
einem Reißenden. 

Eine Ziege gefallt einer Ziege l**ser als eine ganze Herde 
Schafe. 

F.in bebauener Stein bleibt nicht sin Hoden. 

Verlor ein Kaineikalb. »nebt aber ein Kamel. 

Schwarz, doch kein Kaie-, mit Flöget, doch kein Vogel, schafft 

eine Kugel, ist aber kein Drechsler! (Mistkäfer.) Armen. 

Itätsel. 
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Wenngleich der Beel stark fott wird, ißt man Min Fleuch 
11 lebt. 

Ackern kann man das Feld nicht, die Steine kann man nicht 

zählen. (Himmel und Bterne.) Armen. Rätsel. 
Um de* Eierkuchen willen küßt man den Griff der Kasserolle. 
Ehe da« Kind geboren iat, nahe ihm kein Kleid. 

Georgische Sprichwörter. 

Einen Schwätzer bringt bloß eio 8tummer zum (Schweigen. 
Was da Oute« getan, beschütte mit Salz. 
Im Heu versteckt man da« Feuer nicht. 
Dem Kamel sagt« man: .Dein Hai» i»t krumm!' — .Aber 
was ist denn «d mir gerade»' antwortete da» Kamel. 
Einen unglücklichen Menichen erreicht ein Stein selbst auf 

Einen Menschen lernt man nirgends so gut kennen als auf 
Reisen. 

Häutige Anschlage machen selbst den Ruffel verrückt 
Reim einen kracht selbst Watte, beim anderen aber mschen 

auch die Nüsse keinen Lärm. 
Es kam der Armenier und brachte einen anderen Schlag (den 

Donner) mit sieh. 
Den Wolf hieß man Wolf, aber die ganze Welt zerstörte der 

Schakal. 

Ich will weder deine Quitte, noch deine Vorwürfe. 

Vom schlechten Schuldner nimm selbst Asche an und schütte 

sie ihm in die Augen. 
Wirf mich mit dem Dünger hinaus, gib mir aber Glück. 
Der Gast ist am Morgen Gold, am Abend Silber, zwei Tage 

später aber — Eisen. 
Das Meer kann man mit dem Löffel ausschöpfen. 
Mißerfolg am Morgen ist besser als Erfolg am Abend. 
Der Bruder sprach zum Bruder: .Reliebe, dich zur Herde 

zu begeben, ich aber werde mich zur Hochzeit 

schleppen. 

Ein freigebig werdender Geizhalz ubertrifft den Verschwender. 

Nimm von jenem Ufer, um auf diesem zu erhalten. 

Gabe es mehr Honig, die Fliegen kamen aus Ragdad. 

Woher soll der Esel wissen, was für eine Frucht die Dattel i*t » 

Da die Katze nicht an den Schinken reichen konnte, sprach 
sie: .Es ist heute halt Mittwoch oder Freitag* 

Den Hund schlug man, meinte aber die Schwiegertochter. 

Die Schildkröte rief, die Ffote Torstreckend: .In die Pferde- 
herde geh' ich, in die Herde!" 

Reite auf dem weiteren Wege, und du wirst glücklich nach 
Hause gelangen. 

Noch war er nicht geboren, ats man ihn Abraham hieß. 

Aus Liebe zu den Weintrauben küßt man den Gartenzaun. 

Der hundertjährige Greis sucht im Januar Himbeeren. 

Wer den Stock stahl — stiehlt auch das Kamel. 

Die Man« grub, grub — und grub di« Katze heraus. 

Labe dich an den Früchten und frage nicht, von wem sie 
kommen. 

Dein Narren kam der Streit zwischen Mann und Frau wie 
Scheidung vor. 

Kuriulsohe (lesg hinische) Sprichwörter. 
Ein jeder kommt sich selbst groß vor. 
Ein fremder Nachliar ist besser als ein unnützer Bruder. 
Tue auf den Esel einen Sattel — und er wird nicht zum 
Pferde. 

Der Esel verendet - das Eselfüllen nimmt seinen l'latz ein. 
Ist denn die Bunne daran schuld, daß die Fledermaus zur 

Mittagszeit nicht« sieht ¥ 
Wer die Holle nicht sah, dem wird auch das Paradies nicht 

gefallen. 

Recke dem Kamele den Hals gerade — und es wird sich 

ganz gerade «trecken. 
Der anf fremdem Pferde Reitende wird sieb lui Schmutze 

erweisen. 

Wenn der Hirt« will, wird er auch vom Bocke Käse erlangen. 
Wenn aus dem Schornsteine der Rauch gerade herausgeht — 

schadet es nicht, daß der Schornstein krumm ist. 
Wer Salz aß, wird Wasser trinken. 
Nicht ans jedem Rohr gewinnt man Zucker. 
Schwarze Wolle wird in der Wäsche nicht weiß. 
Der Huud stiehlt vor dem Tode die Schuhe seine» Herrn. 
Der Stock erscheint in der Hand ästig. 

Gutes mit Gutem vergelton kann jedermann, Böses aber mit 
Gutem — nur ein Held. 



Awarische Sprichwörter. 
Auf rollendem Steine wächst kein Gras. 
Wer im Sommer eine Schlange sah, schreckt im Winter vor 
einem Strick. 

Beim Glücklichen gebiert selbst der Esel, wie die Eselin. 
Streue selbst ein Muß Korn aus — so wird das Huhn doch 
suchen. 

In Gegenwart des Herrn wird auch die Katze den Hund 

Gut ist eine kurze Rede und ein langer Strick. 
Wem der Hirt lieb ist, ist auch sein Hund lieb. 
Der Dieb hat einen Fehler, der Lntnp deren zehn. 
Dem Ehrlichen ist die Welt — ein Grab. 
Ein alter Lappen, aber von Seide. 

Wer den Tag nicht sah, der zündet auch am Tage Licht an. 
Halte dich an den alten Weg und die väterlichen Freunde. 
Am Abhang gibt es keine Pfütze. 

Sprichwörter der Laken (Kasi k n m ue he r). 
Auch an der Hand sind die Finger nicht gleich. 
Bei vielen Hirten verenden die Schare. 
Mit der Zunge heilt man die Wunde nicht. 
Sieben Geschmäcke für die Kleidung des Menschen , doch 

ein Geschmack für seinen Wuchs. 
Werden Herrn liebt, wirft auch dem Hunde einen Knochen zu. 
Siehst du Wasser — sei ein Fisch, siehst du einen Felsen — 

sei eine Ziege. 

Wem der Preis des Kleinen unbekannt ist, dem ist auch der 

Preis des Großen unbekannt. 
Die Axt, die das Haus erbaute, bleibt vor der Tür. 
Tapferkeit ist Geduld für eine Stund«. 
Wer ohue Muhe erwirbt, der versteht nicht zu «äsen. 
Der Blinde ist durch die Augen unglücklich, doch ist der 

Blinde im Herzen unglücklicher. 
Brot backt der Ofen, das Weib aber der Mann. 
Wozu dem Blinden eine schöne Frau r 

Wem fremdes Glück nicht lieb ist, der möge auch sich nicht 
lieben. 

Wer ohne Ursache sich ärgert, der versöhnt sich ohne Nutzen. 
Dem Manne genügt ein Wort, dem Rosae ein Peitscheneohlag. 
Einem jeden ist seine Heimat — Bagdad. 
Höre nicht den Redenden, aber was geredet wird. 
Wer ein fremdes Pferd bestieg, wird bald herabsteigen. 
Ein gesunder Kopf wird sich eine Papacha (Kopfbekleidung) 
erwerben. 

Der Hund stürzt «ich auf den Mond, der Mond fällt aber 
nicht zur Erde. 

Sprich Wörter der Akuxcha. 
Zerschneidet den Pelz, um einen Hut daraus zu machen. 
Auf gelobtem Acker wuchs Gras auf. 
Reißendes Wasser gelangt nicht bi« ans Meer. 
Das Hemd ist näher als der Pelz, der Körper näher als das 
Hemd. 

Eine stille Katze verzehrt ein großes Stück Fett. 

Wirst den Leuten süß sein, verschlucken sie dich; wirst bitter 

sein, speien sie di<h aus. 
Ein ruhige« Schaf schert man dreimal. 
Halte den Mund, behalut du das Haupt. 
Wer im Frühling schläft, weint im Winter. 
Stirbt das Haupt — ►tirbt auch der Schwanz. 

Daghestanische Rätsel. 
Iii der Mitte voll, steht aber mit dem Boden aufwärts. (Pa- 
pacha.) 

Der Kopf unten, die Füße oben. (Zwiebel) 
Was ist höher als das Pferd und niedriger als der Hund» 
(Sattel.) 

Nicht geaäet, aber geschnitten, wird aber nicht als Speis« 
verwandt. (Haare.) 

Tschetschenische Sprichworter. 
Ein Hitziger ist bloß gut beim Waten durch eine Furt. 
Wer keinen Reifen aus Reisig g«mni-ht hat, macht einen 

solchen nicht aus einem Stocke. 
In fremdem Körper steckt der Pfeil wie im Holz. 

Tscherkessisch (Adyghe). 
Der Adyghe schnitzt aus lauger Weile eiu Hol/stück . der 
Busse aber schreibt. 
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Prof. Dr. G. Jacob, Geschichte des Schatten- 
theaters. Berlin, Mayer und Müller, 19<U. 4 M. 

Tiefgründig iiiid mit großer Liebe ist l'rof. Jacob der 
Gescbtthte des Schattentheaters nachgegangen, die er von 
ihren Anfängen im fernen asiatischen Oute» bis zu den letzten 
europäischen Ausläufern durch die Jahrhunderte und Länder 
mit ausgebreiteter Gelehrsamkeit verfolgt. Wo er nur eine ein- 
zelne Spur tindet und nichts Näheres darüber weiß, wie in 
Turkestan, da klagt er darüber, daß ihm ein Bindeglied feblt, 
und eifert zum Nachforschen an. Aber es ist ihm golungen. 
in dein vorliegenden Werke, das eine Neubearbeitung eines 
früheren Vortrages ist , uns einen guten Überblick über die 
Wanderung des Schaltentheaters vom Morgenland iu« Abend- 
land xu geben. 

Die älteste Erwähnung des Schattenspiels liegt au« Indien 
vor. und aus dem «. Jahrhundert läßt es «ich dort bereits 
datieren; von da gelaugte es mit dem indischen F.lnllus*e 
nach Java, von wo Zeugnisse aus dem 11. Jahrhundert vor- 
liegen, wiewohl der Apparat , der bei den Spielen benutzt 
wird , nicht von dorther stammt ; auf Java orreicht das 
Schattenspiel (die vom Morgen bis zum Abeud dauernden 
Wajaugvorstelluugen) seine größte Volkstümlichkeit, und seine 
Stoffe sind du« »um Teil großen Sauskritepen entnommen. 
Ks gelangte weiter nach Siam und ist in China auch im 
11. Jahrhundert bekannt. Erst im 13. Jahrhundert tritt es 
bei den Mohammedanern auf, und unter diosen sind es nicht 
die Araber, sondern die Perser, die kumtbegabtereu , die fur 
Rutwickelung und Ausbreitung sorgten. Die Türken be- 
saßen schon im 13. Jahrhuudert ein Wort für das Schatten- 
spiel, und au« der gleichen Zeit findet »ich die erste Nach- 
richt in der arabischen Literatur und die Erwähnung als 
Profession in Ägypten, wo es unter den Arabern am meisten 
gepflegt wurde und von wo die meisten näheren Be- 
schreibungen vorliegen. Aber das aus dem Orient stimmende 
Schattenspiel wurde nicht durch die Araber, sondern die 
Perser den Türken übermittelt, wie aus vielen inneren 
Gründen wahrscheinlich wird. Die älteste deutsche Ite- 
sehreibuug des im Abendlande noch unbekannten Schatteu- 
theatera stammt aus dem Jahre IS«2 und ist in einem Buche 
von Nidas Hauuolth mitgeteilt, das I5»t> *u Frankfurt a. M. 
gedruckt wurde. Es folgen dann französische Reisend« 
(Tbevenot, de la Cmix), die im 17. Jahrhundert über die 
türkischen Karagrmkomodien der beliebten Kchattenthcater 
lieriehten , die ihre Stoffe gern den Volksbo, hern entlehnten 
und dem Humor sein volles lUcht gaben. 

Der Übergang zu den abendländischen Völkern erfolgte 
durch jene Lander, die zeitweilig unter türkischer Herrschaft 
standen. Krüh kam es zu den Griechen. Nach Italien ge- 
langt« es von Tunis aus, weiter nach Frankreich, und in 
Deutschland wird es nutor der Bezeichnung .italienische 
Schatten" im 17. Jahrhundert verbreitet, vielfach von 
Italienern selbst ausgeführt. 

So die Wanderung, wie sie sich in dem Ruche darstellt. 
Daß auch der innere Gehalt der Schattenspiele bei den ein- 
zelnen Volkern von Jacob genau charakterisiert wird, ver- 
steht sieh von selbst. Sehr ausführlich »erden die Schnttvn- 
spieltexto des ägyptischen Arztes Muhained ihn Daniial 
orortert und nicht minder das literarische deutsche Schatten- 
spiel (Achim von Arnim, Justinus Keiner u. a.) bis herab 
zu dem Münchener Dichter, Komponisten und Zeichner Graf 
l'occi, dessen Marionetlenstücke in »einer Vaterstadt noch 
heule aufgeführt werden , wahrend die Schattenspiele fast 
ganz verschwunden sind und nur im lHtU begründeten 
Pariser Kunst lercabaret „Chatnoir" eine kurze Auferstehung 
feierten. Zum Schluß bcspiicht der Verfasser die von ihm 
gewünschte Wiederbelebung des Schattantheater*. 

l'rof. Giuseppe Belluccl, II reticismo primitiv., in 
ltalia e lo stie forme di adattamentu. Mit 74 Abb. 
Perugia. Union.« tipogralic-a cooperativs, l»07. 
Seit Jahren schon hat Prof. Bellucci iu Perugin eine 
große, in ihrer Art einzig dastehende Sammlung von Amu- 
letten und auf den religiösen Aberglauben bezüglichen Gegen- 
ständen zusammengebracht, welche diu Aufmerksamkeit der 
Kenner erregten und den Beweis erbrachten, w ie tief und all- 
gemein noch der .Fetischismus' nicht nur in den niederen, 
sondern auch in den höheren Standen llalieu« verbreitet i»t. 
Obeinischetid ist dieses nicht, denn auch von dcuL<ehcr Seite 
(Trede, Da« Heidentum in der römischen Kirche, 4 Rund", 
1&89-1KHI) sind dies« Dingo ausführlich besprochen worden. 
Man werfe aber deshalb keiuen besonderen Stein nur di<- 
Itaüetier! Mehr oder weniger linden wir das gleich« bei 



allen , Kulturvölkern*, denen in vielen Schichten die. Kultur" 
mangelt, soviel .Zivilisation'* bei ihnen auch vorhanden sein 
mag. Überraschend ist nur die fast völlige Identität dieser 
von Helliioci besprochenen nnd abgebildeten „ Fetische* mit 
jenen iu Süddeutaehland und den Alpeulandern usw. Wie 
eiu Ei dem anderen, so gleichen die»« in der vorliegenden 
Schrift gut abgebildeten Amulett« jenen aus Bayern, Tirol, 
Salzburg usw., und auch der Zweck ist meistens der nämliche. 
Besonderes Augenmerk wendet der Verfasser dem Ursprünge 
der heute noch getragenen Amulette zu, die er zum Teil auf 
prähistorische Quellen zurückführt. ludessen hier hat die 
Kritik weiten Spielraum, denn wenn heute ein gekrümmter 
Schweiuszahn als Amulett gilt, so ist damit mich nicht be 
wiesen, daß ein solcher in brouzezeitlichen Gröbern den gleichen 
Zweck hatte, da letzterer ebensogut zum Schmuck, wie 
heute noch bei Naturvölkern, getragen worden sein kann. 
Wie überall iu Deutschland (und salbst bei vielen primitiven 
Völkern), gelten in Italieu prähistorische Steinbeile, Pfeil- 
spitzen usw., oft in Silber gefaßt, a?s Schutzmittel gegen 
Blitzschlag; zahllos sind die gegen den bösen Blick und die 
F.inwirkuugeu der Hexen getragenen Amulette, und wir 
finden hier die gleichen Schneckeudecket und Asträakorallen 
wie in Süddeutschland; diu den boseu Blick abwehrenden 
zusammengeballten Hiinde mit durchgesteckten Daumen 
lassen sich in Bronze von der Romerzeit bis zu denen aus Silber 
oder Korallen von heute nachweisen. 8|>eziell von der rumi- 
sehen Kirche begünstigt« Amulette sind dann die vielerlei 
Münzen mit Heiligenbildnissen, die Sftckr.heu mit Stanb oder 
Mörtel aus Wallfahrtskirchen (die Hanta Casa in I.nreto treibt 
damit ein schwunghaftes Geschäft) usw. Das Kapitel, das vi>m 
Zusammenhang des Fetischismus mit dem christlichen Volks 
glauben handelt, die gegenseitige Durchdringung beider, ist 
von besonderem Interesse. Dann folgen die bei Krankheiten 
benutzten Amulette: Di« Hlutsleine (Hamatite), die gegen 
Blutungen helfen sollen, die , Adlersteine* von Schwangeren 
getragen, die kleinen metallenen Schlüssclchen gegeu Krämpfe 
der Kinder benutzt, usw. usw. Eine gewaltige Schar von 
Zaul>erniitteln , die in ihrem Gebrauche nicht abnehmen 
trotz tausendjährigen Christentums, Schulbildung, Presse 
und Aufklärungen aller Art. A. 

Odo Zacharias, Da« Planktou als Gegenstand der 
naturkundlichen Unterweisung in der Schule. 
213 Seiten. Mit 23 Abbildungen und I Karte. I<cii zig, 
Th. Thomas, 1907. 4,f>0 M. 
Das fluch gibt einen sehr beachtenswerten Beitrag zur 
Methodik des biologischen Unterrichts und zu »einer Ver- 
tiefung, nachdem der für seinen Gegenstand begeisterte Ver- 
fasser bereits l'JOö in seinem Archiv das Plankton als Gegen- 
stand eines zeitgemäßen biologischen Schulunterrichts emp- 
fohlen hatte. Wenn man au den sogen, naturgeschichtlichen 
Unterricht der frühereu Zeiten zurückdenkt, so kann mau 
nur wunscheu, daß jedem Lehrer dieses Faches das Buch in 
die Hand kommt; aus der Hand legt er ex so leicht nicht. 
Die Gedanken über «ine zeitgemäßer» Vorbildung der Irfbrer 
für die biologische» Fächer sollten iu die weitesten Kreise 
dringen, sie werden den Ruf nach mehr Licht iu wirksamer 
Weise unterstützen. Di« 1* fachmännischen Meinungsäuße- 
rungen von Kollegen usw. hätten wohl besser fortbleiben 
können, ebenBo wie das als Anhaug beigefügte Verzeichnis 
der wissenschaftlichen l'ublikatinnvn de« Verfasser», das etwas 
nach Reklame schmeckt. Die Abbildungen lassen sieh, etwas 
vergrößert, vortrefflich im Unterricht verwenden. 

Halle a. S. F.. Roth. 

Ferdinand Hahn, Kinfnhruug in das Gebiet der Kol- 
mission. <ieschicbte, Gebräuche, Keligion und Christia- 
nisierung der Kols. IM K. Gütersloh, C. Bertelsmann, 
1907. 

Der üossnersehen Mission, welcher der Verfasser an- 
gehört, verdanken wir schon eine ganz« Anzahl wertvoller 
lleitrftge, die uns mit der Sprache und der Volkskunde dieses 
drawidischen Stammes in Vonlerindien bekannt machen. Die 
Namen Kottrott und Jelliiighaus sind allen, die mit Indiens 
Ethnographie sich l>e»chäftigoii, wohlbekannt, und ihnen ge- 
sellt sieh der Verfasser zu. der uicht weniger als 40 Jahr« 
au der Christianisierung des heidnischen Volkes tätig war 
und dem wir auch eine vor kurzem erschienen« sehr wertvolle 
Sammlung der Sagen, Märchen uud Lieder der Kols ver- 
danken. Den Niederschlag »einer reichen ethnographischen 
Kenntnisse bietet nun die vorliegende Schrift, die jetzt als 
die beste iib-r dieses V, ,1k erklart werden muß. Die Misaions- 
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tätigkeil iiiiörnt darin einen verhältnismäßig kleinen Teil ein; 
Geschichte, Killen u riet Gebrauche werden ausführlich ge- 
schildert. Der wichtigste Aluchnitl alter ist Jener Uber die 
Religion, die Hahn bei (einem langen Aufenthalte gründlich 
erforschen konnte. Über die Schöpfungs- und SintHutsage, 
die l>ämonologie, den Abuenkultu» uud Animismus, Zauberei, 



Geisterbaunen und Exorzismus erfahren wir hei Hahn viel 
Neuen gegenüber seinen Vorgänger». Belangreich sind die 
Mitteilungen über die beidninhon l'riester, für die, wie in 
christlichen Dörfern früher bei uns, ein besonderer Acker 
als Entschädigung besteht, wahrend sie sonst ihren Unter- 
halt sich «olbst erwerben 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck aar mit Qatll*n*ii«jal>t egstaltet. 



— Juden und Armenier. Der ersto, der auf die körper- 
liche Verwandtschaft dieser beiden Völker hinwies, war 
F. v. Luschan (Deutsche Anthropologen Versammlung, Ulm 
1H»2), und je weiter wir in der physischen Anthropologie der 
Juden forschen, desto mehr stellt «ich heraus, daß Iiiisehau 
recht hatte. Aber wie groß ist der Sprachunlerschied zwischen 
beiden Völkern, die Juden mit einer semitischen, die Armenier 
mit einer arischeu Sprächet Jetzt hat Dr. L. Sofer in Wien 
die Krage wieder aufgenommen (Keilschrift für Demographie 
der Juden, Mai 1907), und auch er kommt zu dem Ergebnis, 
das beide Völker gemeinsam von den alten He- 
thitern abstammen, wobei die Juden mit der Sprache 
auch einen größeren Prozentsatz semitischen Blutes erhielten. 
Sofer begründet das auch auf dein Gebiete der physischen 
Anthropologie (gegenüber den die Verwandtschaft leugnenden 
Armeniern). Namentlich sind unter den bezeichnenden Zügen 
die. hei beiden stark hervortretende Nase (von gleicher Be- 
schaffenheit) und das große Auge, abgesehen von der Kom- 
plexion, hervorzuheben. Dazu kommen auch die äußeren 
Erscheinungen im Gehaben beider Völker (Verfolgungen, Aus- 
wanderungen), und neuerdings hat in den Kitzungsberichten 
der Wiener Akademie Dr. Aptowitxvr Beinahe zur mosaischen 
Rezeption im armenischen Hechle veröffentlicht, in denen er 
zwischen den altarmenischen Kechtscodices und den tal- 
mudischen Schriften eiue lleihe von Analogien nachweist, die 
zum Teil auf direkte Entlehnung zurückgehen. Der Zusammen- 
hang beider Volker ist, trotz der Beligious- und Sprach Ver- 
schiedenheit, nicht mehr abzuleugnen. A. 

— Mitteilungen über die Wangoni in Deutach-Oslafrika, 
insbesondere über deren ltechugewohnheiten, macht Be- 
zirksarotmann Richter im .Deutschen Kolonialblatt* vom 
16. Juli. Erwärmt seien daraus einige Einzelheiten. Von 
Zwillingen fürchtet man, dali sie Unheil bringen, weshalb der 
Vater etwa einen Monat in seiner Hütte zubringen und sich 
einen Arzneitrank von einem .Mganga" brauen lassen muß, 
, damit die Sache gut ablauft*. Der Verfasser nennt diese 
Sitte eine Art männlichen Wochenbetts. Sehr verbreitet ist 
der Aberglaube, daß, wenn ein Manu erkrankt, gewöhnlich 
Untreue der Frau danin schuld ist. Der hinzugerufene 
Medizinmann entscheidet entweder, daß die Krankheit als 
Fügung des Schicksals ruhig zu ertragen sei, oder daß die 
Frau des Erkrankten die Schuld trage. Leugnet diese den 
Ehebrach nicht, »o muß der Mann, mit dem sie Umgang 
hatte, entweder Buße zahlen oder, wenn er ihn bestreitet, den 
Gifttrank (mwatt) trinken. Die Frau bleibt unbestraft- Leugnet 
sie den Ehebruch, so hat sie sich selbst der Giftprobe zu 
unterziehen. Kommt sie dabei mit dem Leben davon, so zahlt 
ihr Mann Buße an ihren Vater, sowie an sie seihst-, stirbt sie, 
so hat ihr Vater ihrem Manne das Kaufgeld zurückzuzahlen. 
Die Häuptlinge rechnen unbewohnte Gegenden nicht zu ihrem 
Lande. Das Land des Häuptlings ist da, wo seine Leute sitzen, 
uud da diese viel wandern, so kann es vorkommen, daß heute 
das Land eines Häuptlings sich dort befindet, wo vordem sein 
Nachbar saß. Der Häuptling herrscht also nicht über Land, 
sondern über Menschen. Stirbt der Häuptling, so hegrftbt 
mau ihn im Rindviehstall. Außen um den Stall herum pflanzt 
man eine lebende Hecke aus einem Dornbusch namens in tum» 
und laßt die innere bisherige Einzäunung verfallen. Das Grab 
besteht aus einem senkrechten Schacht uud einem wagerechten 
Stollen daran, in dem die Leiche liegt. 

— Im Jahresbericht deB Naturwissenschaftlichen Vereins 
zu Krefeld für 1 #0*5/07 wird S. 62 bis tW über einen Vortrag 
berichtet, den in jenem Verein R. V isser über Ketisch- 
dienst und Aberglauben der Bavilli und Bajumbe 
am unteren Kongo gehalten hat. Vissnr, der dort viele Jahre 
gelebt hat, bespricht sehr eingehend die Feilsch flguron „Nklssi* 
und ihre Bedeutung, sowie die damit zusammenhängende 
Tätigkeit der Zauberdoktoren , der „Ganga", ferner ihre 
Methoden, die irgend eines Verbrechen* Beschuldigten heraus- 
zufinden, wobei sie häung auch den Richtigen zu überfuhren 
versieben. Weilerhin wird von der bei jenen Völkern be- 



stehenden Idee über das Vorhandensein einer Ur kraft ge- 
sprochen, und von bösen Geistern und Unheil verkündenden 
Zeichen, zu deuen da« Umherfliegen von gewissen Vögeln, 
von zwei Personen zugleich ausgesprochene Gedanken, ein 
versehentliche* auf den Fuß Treten u. a. gehören All das 
ist natürlich mit viel Barltnrei verbunden, die aber im kongo- 
staatlicben Gebiet dauk dem Einfluß der Regierung jetzt 
selten geworden »ei, während sie im portugiesischen G 
noch stark im Flor stehe. Bezüglich der Einzelheiten 
auf den Bericht seihet verwiesen werden. 

— Der Orientalist und Bibelforscher Prof. Dr. Franz 
Kauleu in Bonn ist dort am 11. Juli gestorben. Kaulen, 
der um 20. März l»27 in Düsseldorf geboren war, studierte 
in Bonn katholische Theologie, war dann «celsorgerisch tittig 
und seit 1S63 Privatdozent in Bonn. Dort erhielt er IMBO 
eine außerordentliche, 1882 eine ordentliche Professur für 
alttestamentliobe Exegese in der katholischen theologischen 
Fakultät. Von seinen Veröffentlichungen seien hier genannt 
seine 1866 erschienene Grammatik des Mandseburischen 
(.Linguae Mandscb urica e Institutiones*) und sein populär- 
wissenschaftliches Werk .Assyrien und Babylonien" 11676), 
das mehrere Auflagen erlebt hat. 

— DerBahnbau i ns Hin terland der französischen 
Kolonie t'ote d'Ivoire von Abidjs n aus ist bis zum km 80 
gediehen, uud die Trassierung reicht bis zum km Ou, während 
die Vorarbeiten bis zum km 160, 30km vom Nsi entfernt, 
reicheu. Der Bau stößt nun auf größere Geländeschwierig- 
keiten und wird iu nächster Zeit nur langsam fortschreiten. 
Ein 13 m tiefer Einschnitt wird auf 250 in nötig, worauf eine 
4 bis H m hohe Dauuiiaufscbüttung I km weit durch sumpfiges 
Gelände nötig wird. Weiterhin hat man initGranit zu rechnen. 
J>er Bahnhof am Ausgangspunkt Abidjan ist eingerichtet, und 
ein Stück der Strecke (bis Ery Macugich) ist auch dem Ver- 
kehr übergeben worden. Von wirtschaftlicher Bedeutung wird 
der Schienenweg aber erst dann werden, 
Küstenwalde herausgetreten sein und die 
jenseits des Nsi, erreicht haben wird. 

— Jetzt , wo mehr und mehr die t'rsprünglichkeit der 
Lilnehurger Heide zu verschwinden droht, wodie Kulturen 
aller Art iu ihr fortschreiten, Spargelfelder sich da ausdehnen, 
wo einst das Heidekraut blüht«, und sogar der Plan aufge- 
taucht ist, iu ihr eine Auu>mobilrennhahn anzulegen, ist es 
die höchste Zeit, noch in ihr zu erforschen, was bisher ver- 
säumt wurde. Zu diesem Zwecke ist in Hamburg eine .Kom- 
mission zur Heideforschung* zusammengetreten, deren 
Programm von Ferdinand Goebel versendet wird. Den Zwecken 
der Kommission soll eine vom 1. September erscheinende Zeit- 
schrift .Archiv für Heideforschung" dienen (Hamburg, C. P. 
V. Lange, Verlag), die neben der naturwissenschAftliehen Seite 
auch das niedersachsisohe Volkstum berücksichtigen soll. In 
letzterer Beziehung haben wir allerdings schon zwei Zeit- 
schriften (.Niedersacbsen" in Bremen, .Hauimverland" in 
Hannover), die diesem Zwecke genügen. 

— Der tätige Direktor des ethnographischen Reichsmuseutns 
in Leiden, Dr. Schmeltz, hat eine Sonderausstellung der 
reichen aus Niederländiscb Üstitidien eingegangenen Samm- 
lungen veranstaltet, unter denen namentlich eine a u « A t »c h i n 
(Atjeh) auf Sumatra hervorragt, dem nach langem Kriege 
durch die Holländer endlich unterworfenen Lande. Über diese 
Sammlung ist jetzt ein Führer von II. W. Fischer in deutscher 
und niederländischer Sprache mit 6 Tafeln erschienen (Leiden, 
S. ('. van Doesburgh, 1907), der dauernden Wert für die 
Ethnographie Atschins besitzt. Diu schönen Gold- und Silber- 
Schmiedearbeiten, die einheimischen herrlichen Gewebe von 
dunkelpurpuruer Grundfarbe mit reichen Liold- und Silber- 
ornamenten. der Hausrat, die Waffen (darunter ko«fbare 
Prunkstücke) werden hier vorgeführt und, was besonder* 
wichtig, stets mit den einheimischen Bezeichnungen. In etbno 
graphischer Beziehung ist hervorzuheben, daß in der vor 
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liegenden Sammlung zum ersten Male der Batnhusbogen au* 
Atschin nachgewiesen itt, ähnlich «lern Jagdbogen au* Tonkin. 
Die Armbrust war schon früher am Atschin bekannt. A. 

— Vulkanische Tätigkeit in Alaak». In der ame- 
rikanischen Zeitschrift .Science* vom 19. Juli wird ein aus 
Elliott Creek in Alaska vom 84. Mai d. J. datierter Brief des 
Ingenieurs Arthur P. Porter mitgeteilt, in t 
.Am und um den r>. April waren mehrere Berge 
kette in Alaska vulkanisch tätig, indem sie 

Klüt 



der Wränge! t- 
grolle Dampf- 

wölken emporstießen und eine Klüt im Kotsiaa River be- 
wirkten, die am 6. April zu unserem Lager im der Kotsiua- 
möndung herunterkam, unt von unseren Vorraten abschnitt 
und uns hinderte, den Kotsina auf dem Kise aufwärts zu 
gehen.* Im einzelnen geht aus Forters Beriebt folgendes 
hervor. Am 1. April, al» er den Tonsiii« River hinabging, 
traf er einige Frachtieule, die Vorräte für die Hubbard Elliott- 
.Mine holten nnd erzählten, sie könnten den aus dem Mount 
Wrangeil aufsteigenden Rauch (?) und Dampf deutlich sehen. 
Am selben Nachmittag und am folgenden Tage, als Porter 
den Tontino weiter abwärts und dann am Copper River hin- 
unterging, hatte er gelegentlich einen Fernblick auf die 
Berge, nahm aber nichts Bemerkenswertes wahr, auch zeigte 
eine am 2. April aufgenommene Photographie sie klar. 
Am &. und 6. April iah er große weiOe Wolken, die immer 
vun den Bergen hinwegwogten, sie aber niemals frei ließen, 
nnd mit dem Fernglas bemerkte er Dampf, der von den 
Flanken der Berge unterhalb der Gipfel herkam. Porter 
befand sich damals an der Mündung des Kotsina, ftOkm von 
den Bergen entfernt, und konnte die Spitzen nicht genau 
identifizieren, doch sandten anscheinend die Berge Wrangell, 
Blackburn und Sanford Dampf empor. Am 6. April kam 
dann eine Flutwelle über und unter dem Eise den Kotsina 
hinunter, die wader auf warmes Wetter, noch auf Regen 
zurückzuführen war. Die Flut hielt zwei Tage an. Die 
Spitze dieser Welle drang mit einer Geschwindigkeit von 
15 m in der Minute vor und fraß sich ihren Weg durch den 
Schnee, wie wenn das Wasser warm wäre. In einer Nach- 
schrift wird bemerkt, daO am 28. Mai Mount Drum oder 
Mount Banford wieder zu dampfen schienen, und zwei Tage 
vorher hatten das auch andere wahrgenommen. 

— Über Handel und wirtschaftliche Verhält- 
nisse des heuligen Sansibar werden im .Bull, de la Soc. 
beige d'eludes eoloniales* einige Angaben gemacht. Ks ist 
noch immer der Uaupthandelsplatz Ostafrikas, obwohl seine 
kommerzielle Bedeutung durch einzelne, von Dampferliuicn 
direkt berührte Häfen des Kontinents beeinträchtigt wird. 
So leitet auch die l T gandabahn einen großen Teil der Waren 
nach Mombasa, die ehedem über Sansibar ins Innere Afrikas 
piij^en, was künftig noch mehr der Fall sein wird, da der 
Hafen von Kilindini auf der Insel Mombasa verbessert wird. 
Ferner wird Sansibar einen Teil seines Handelsverkehrs an 
das deutsche Dar es Salam verlieren, wo die Uafenverhitlt- 
nisse verbessert worden sind und die subventionierten deut- 
sehen Dampfer anlegen. Seine herrschende Stellung im 
Handelsverkehr Ostafrikas aber wird Sansibar noch lange sieb 
erhallen, weil der Handel mit den Kingeborenen des Konti- 
nent* gänzlich in den Händen der luder liegt, die ihre Waren 
von Bombay firmen bezieben, die in Sansibar Filialen haben 
Mit ihnen vermögen Europäer und Amerikaner nicht ernst- 
lich in Wettbewerb zu treten, weshalb diese es vorteilhafter 
finden, mit dem Btrome zu schwimmen : so sieht man, daC 
deutsche Firmen die Hindus mit Tauscbartikeln für die Ein- 
geborenen versehen. Diese Firmen haben in Sansibar eben- 
falls Filialen. So erreicht trotz aller Konkurrenz Sansibars 
Handel noch immer einen jährlichen Wert von 2 Millionen 
Pfd. Sterl-, wobei Kin- und Ausfuhr »ich ungefähr die Wage 
hallen. Am Einfuhrbandel sind namentlich England, Indien 
und Deutsch Ostafrika beteiligt, am Ausfuhrhandel außerdem 
Frankreich- Di« Inseln Sansibar und I'emba decken 90 Proz- 
de« Oewurzuelkeiibedarfs der Erde, auch liefern sie große 



— Zu der Entdeckung prähistorischer Mnler- 
pnletten durch Cartailhac in den Dolmen von Avevrou 
(vgl. die Notiz im Glubus, Dd. 92, 8. *3) möchte ich l>e- 
merken, daß ähnliche Paletten, bzw. Bnndsteinplättchen mit 
kleinen Höhlungen, die für die Aufnahme von Farbstoff be- 
stimmt waren, von mir schon 1904 in den Wohngruben der 
Spiralbandkeramik von Wall höhl bei Neustadt a. d. II. 
gefunden wurden. Mehrere dieser Paletten einhielten zwei 
bis drei künstliche Höhlungen. Auch die Analogie mit den 
Nagad» und Mallas (Uberrigypten) 

Ii s, „„,.,, 



ausgegrabenen Paletten fiel mir bei dieser Untersuchung auf. 
Daß die Farbstoffe zur Körperbemalung dienten, ist wahr- 
scheinlich. Dr. {.'. Mehlis. 

— Für die von Jean Charcot geplante uen* fran- 
zösische Sndpolarexpeditlon wird jetzt die Hilfe der 
Regierung und des Parlaments in Anspruch genommen, und 
die wird ja wohl auch nicht versagen, über Obaroots Ab- 
sichten auf der neuen Expedition wird jetzt Näheres bekannt. 
Danach legt er Gewicht darauf, recht tief int Unbekannte 
hinein vorzudringen, während er aber gleichzeitig den Ge- 
danken von sich weist, daß er um eitlen Ruhmes willen je 
die wissenschaftlichen Resultate aufs Spiel setzen könne. 
Diese von kluger Vorsicht diktierte Verklausulierung ist voll- 
auf durch den Charakter von CharcoU Operationsgebiet ge- 
boten. Dieses wird nämlich das gleiche sein, in dem Charcot 
auch während seiner ersten Unternehmung keine sonder- 
lichen Entdeckererfolge erzielt hat Seine Wahl rechtfertigt 
er durch folgende Hinweise: Es sei zunächst wichtig, von 
dem fast unbekannten Alezander I.-Land weitere Kenntnis 
zu erlangen. Ferner sei es möglich, daß dort eine ähnliche 
Bildung existiere, wie der Rossgletscher zwischen Viktoria- 
und Edward VII -Land; man könnte sie dann znm Vorwärts- 
kommen benutzen. Drittens biete es erhebliche Vorteile, die 
von der ersten Expedition begonnene wissenschaftliche Arbeit 
fortzutclzen und auf ihre Erfahrungen sieh zu stützen. 
Endlich tei für jenes Gebiet die Unterstützung und das 
Interesse Argentiniens zu erhoffen. Für die Expedition »oll 
ein neue* Schiff gebaut werden. Ks soll groß genug sein, 
um das wissenschaftliche Arbeiten bequem zu gestatten, aber 
auch klein genug, nm im Eise gut durchkommen zu können. 
Außer den gewöhnlichen Schlitten will Charcot auch Motor- 
schlitten mitnehmen für den Fall, daß er die vorhin er- 
wähnten Eisverhältnisse antrifft. Die Wandelinsel, wo Charcot 
1904 überwintert bat, ist anch diesmal als Basit für die 
Operationen in Aussicht genommen. Von da aus hofft er 
die Küste von Alexander I.-Land erforschen, vielleicht auf 
ihm überwintern zu können. Während des zweiten Sommers 
will er mit dem Schiffe möglichst weit nach Westen in der 
Richtung auf Edward VI I.-Land vorzudringen versuchen und 
sich, da damit leicht eine zweite Überwinterung verbunden 
sein konnte, für diese von vornherein einrichten. Dort will 
übrigens auch die neue belgische Südpolarexpedition unter 
Arctowski tätig sein, so daß es fast schon so aussieht, als 
sei die Antarktis zu klein für alle die neuen Unternehmungen. 
Arctowiki will im Herbst ISO» aufbrechen, nnd Charcot hofft 
auch, dann die Ausreise antreten zu können. Shackleton 
plant gleichfall« eine 
gegen Alexanderland 

— Dan Bericht über Ägypten und den Sudan für 1906 
hat noch Lord C romer erstattet, der inzwischen zurückge- 
treten ist. Bezüglich der wirtschaftlichen Entwicke- 
lung des Sudan wird auf die großen Entfernungen 
zwisehon den wichtigeren Städten lüngewiesen, die durch die 
Verbesserung der Verkehrsverhälmies* verringert werden 
müßten, ehe man daran denken dürfe, umfassende Be 
ivässerungsanlagen zu bauen. Die Vollendung der Bahn 
Berber — Port Sudan sei noch zu jungen Datums, als daß sie 
in der kommerziellen Elitwickelung einschneidende Resultate 
herbeigeführt habe. Als vor allem erwünscht wird u. a. die 
Erschließung des Ghesireh genannten Striches zwischen dem 
Blauen und dem Weißen Nil bezeichnet, dazu müßt* zunächst 
eine Brücke über den Blauen Nil zwischen Chart uro und 
Halfaya gebaut werden, der eine Bahnlinie zu folgen hätte. 
W. tiarstin bespricht in einem Anhang zu dem C'mmerschen 
Bericht die Möglichkeit einer Bewässerung des Ghesireh. Er 
empfiehlt dazu den Bau eines Stauwehres und eines Kanals, 
wodurch auch nach Ablauf der Hchwcllzeit für Berieselung*- 
wasser gesorgt sein würde. Auf diese Weise könnten über 
5000t«i Acres unter Kultur gebracht' werden, auch Baumwoll- 
bau wäre dadurch möglich. Das überhaupt bewässerbarc 
Areal des Ghesireh nördlich Wadi Medani wird auf 3 bis 4 
Millionen Acres geschätzt. Die Telegraphenlinie durch die 
Bahr el Ghasalprovinz nach Gondokoro stand vor der Eröff- 
nung. Die Schiffahrt auf dem Nil war sehr rege, auf dem 
Djur wurden louu t Baumaterial nach Wau Beschafft. Die 
Eröffnung einer direkten Wasserverbindung mit dem Congo 
frani;ai» war noch nicht möglich, dagegen waren die Auf- 
nahmen für den geplanten Hahnhau durch die Ladoenklave 
vorbereitet. In den Sümpfen des Weißen Nil ballen Of liniere 
des llowawrnugsdicnstes sorgfältige Aufnahmen gemacht, 
und es ist u.a. die Trasse für einen neuen Kanal des 
Flusses festgelegt worden. 



Frirrir. Vlewrg- 11. Höh», llntHnsrhorrig, 
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12. September ig.07. 



Pockenschutzmittel der Gäer (Goldküste). 



You Bernhard Struck ')■ 



Schon mit dem Nonnen dos Namens der Krankheit 
fühlt sich der Gä- Neger verletzt, denn wer wird auch 
den Namen einer solch bösen Krankheit aussprechen! 
Sind doch in seinen Augen Name und WeBen einer Sache 
sich gleich, und könnte einer nicht plötzlich beim Neunen 
der Krankheit von ihr befallen werden V Als geschickter 
Ausweg gilt daher das Wort „böses Tier". Um ferner 
dio nachfolgenden Mittel auch nur einigermaßen zu ver- 
stehen, muß man bedenken, daß der Neger »ich die 
Krankheit durchaus körperlich, als ein von Dorf zu Dorf 
schleichendes Gospenst vorstellt, was ja — mutatis mu- 
tandis — seine Berechtigung hat. 

Wie halt man also ein solches Wesen am besten fern? 
Als ersten und besten Rat gibt der Neger die Antwort, 
das Dorf zu bewachen. Wache halten nach europaischer 
Art mit Ablösungen kennt aber der Gier nicht; entweder 
tot es niemand, oder das ganze Dorf muß es tun. Im 
vorliegenden Falle kommt noch die Unsichtbarkeit des 
Ungeheuers und sein Herumscbleichen bei Nacht als 
erschwerender Umstand dazu. Weichem Neger abur 
könnte man bei der Unzahl von Gespenstern, die er 
Überall sieht and riecht, zumuten, allein bei Nacht am 
Ende des Dorfes Wache zu stehen? Sie haben deshalb 
einen Ausweg gefunden, der ihnen die Sache sehr leicht 
macht. Man übertragt nämlich die Wache einem „auiagä", 
wie die Buschgöer ihre aus Lehm gebildeten Idole 
nennen 1 ). Kaum hört man wieder von dorn Ausbruch 
der Pocken, als auch schon ein (gewöhnlich fremder) 
Künstler im Dorf erscheint und heimlich bei den an- 
gesehensten Minnern anfragt, ob sie nicht einen Amagä 
machen lassen wollten, um sich gegen die Krankheit zu 
schützen: hat er einige von diesen für das Vorhaben ge- 
wonnen, so bestellt er — nach eingeholter Zustimmung 
des mants«, des „Dorfvaters" — für den nächsten 
Morgen alle Männer des Dorfes auf den Marktplatz. 
Sind alle beisammen, dann steht ein vorher instruierter 
Sprecher auf, bringt die Sache vor und verkündet zuletzt 

') IM« folgenden Mitteilungen stammen aus unveröffent- 
lichten Aufzeichnungen des verstorbenen Basler Missionars 
II. Bobner (vgl. auch .Globus*, Bd. 30, S. 385); die be- 
treffenden Blätter sind „Oyarefa, 10. Sept. 1S75" datiert. 
Oyarefa (aueb Oyadef», Oyadufa) ist ein Binnendorf der 
(Her. zu La gehörig, 4km uordiwtlich der Button Abokobi. 

*) Die Bedeutung des Worte« ist nicht klar; Zimmermann 
(Akra Vocabulary, 8. 15) denkt an europäischen Ursprung, 
näher acheint mir Knie ainega zu liegen, das .alter Manu. 
Ältester (als Magistratspenion)*, aber auch »üott, (iuttliuil" 
bedeutet (Weitranaun, Wörterbuch Bd. I, S. :>■»«(. 

Ii )»!>■■- XCII. Nr IM. 



als Beschluß der „sieben mal sieben Städte", daß jeder, 
Mann wie Frau, 3d 3f zahlen müsse zur Anfertigaug 
eines Amagä. Das Geld muß sogleich gubraebt wurden, 
von Widerspenstigen wird es mit Gewalt eingezogen. Der 
Künstler gebt aber auch sofort ans Werk. Für dio 
rohen Arbeiten, wie Anfeuchten des Lehmes, Herbei- 
schaffen des nötigen Holzes, hält er sich für zu gut, 
andere müssen das tun. Inzwischen hat man für das 
Geld einige Flaschen Hum beschafft, und nachdem der 
Meistor ein Glas davon getrunken bat, verfertigt er eine 
männliche Figur, „die ihrem Bilde ähnlich ist, d. h. man 
könnte die Fleischlichkeit der Neger nicht besser ab- 
bilden, als sie es daboi selber tun", meint Bonner. Der 
neue Amagä kommt an den Eingang des Dorfes unter 
ein Dächloin zu sitzen, damit ihm der Regen keinen 
Schaden tut. Kommt nun das Pockeugesponst bei Nacht 
dahorgeschücheu und stößt plötzlich auf den dort i 
den Wächter, dann erschreckt es gewiß und — kehrt 

Der zweite Rat geht dahin, dem Pockengespenst eine 
Falle zu stellen. Der Neger scheint auch hier wieder zu 
meinen, es gehe so gedankenlos und gleichgültig umher, 
wie er selbst es oft tut. Man zieht deshalb einen oder 
mehrere nur '/s m hohe Zäune quer über den Weg vor 
dem Eingang des Dorfes, und zwar gerade da, wo der 
Weg am schönsten ist Kommt nun näcbtlioher Weile 
da« Gespenst einher, so bleibt es gewiß mit einem Fuße 
hängen, stürzt zu Boden und wird dadurch so erschreckt, 
daß es umkehrt Übrigens wird der Zaun auch nicht 
wie jeder gewöhnliche Zaun gemacht, sondern wie der 
Amagä von einem besonderen Manne. 

Ein drittes Mittel ist nicht so unblutig wie die 
beiden erw&hntuu: schon mancher schöne Hahn ist ihm 
zum Opfer gefallen. Bekanntlich ist ein nicht un- 
bedeutender Teil dieser Tiere mit einer ganz anständigen 
Baßstimme für das Krähen begabt Es heißt nun, daß, 
wenn das Pockengespenst die häutig an den Dörfern in 
einiger Entfernung vorbeiführende Landstraße entlang 
komme, und ein solcher Wächter gerade verkünde, daß 
es zwei Uhr sei, dabei aber jenen Baßtnn anschlage — 
daß dunn das in seinem Tratmio aufgeschreckt« Gespenst 
sofort die Richtung einschlage, aus der der Hahnenschrei 
kam; das Dorf wäre dann verloren. Tin dies Unheil zu 
verhüten, werden auf allgemeinen Beschluß alle Baßkräher 
getötet 

Das vierte Mittel ist wohl das bequemste, nichts 
anderes, als daß man die Wege ungereinigt läßt. Natür- 
lich hat man im Gübu&ch noch keine Straßen, wie an der 
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A. Tin G<Mine]>: Ein eigentümlicher Wettermantel usw. 



Küste oder sonst 
gieriiDg8>tjitionen > 



in der näheren Umgehung der Re- 
sondern nur achmale Fußwege, die 
immer wieder vom Grase überwachsen werden nnd des- 
halb öfters gereinigt werden müssen. Nun ist der (Ge- 
dankengang des Negers der: Schlägt ein Spaziergänger 
nicht immer den schönen, gesäuberten Weg einV Folg- 
lich auch das Pockengespenst! Lassen wir also die Wege, 
die zu unserem Dorfe führen, ungereinigt, so goht es 
gewiß an uns vorüber! Als Missionar Bonner die Leute 
in einem solchen Dorfe fragte, wer wohl am meisten 
Platz 7.0 m Geben brauche, er mit seinem lahmen Fuß 
nnd seiner Hängematte, oder das Pockongespenst, hieß 
es: „Wir wissen es nicht, sind aber bis jetzt verschont 
geblieben", und als Bokuer ihnen sagte: «Wir in Abokobi 
auch, obwohl breite Wege zu unserem Ort führen und 
wir viel zahlreicher sind als ihr*, wußten sie sich vor 
Staunen kaum zu fassen. 

Das folgende Mittel endlich muß entschieden als das 
koumchstu bezeichnet werden , wenigstens konnte einer 
von Bohnere Hängematte nträgem vor Lachen darüber 
kaum mehr stehen. Man führt nämlich die Verteidigung 
mit der Feuerwaffe, nnd da das Pockengespenst diese 
gewiß noch mehr fürchtet als der Neger, so sind selbst 
Stücke mit verdorbenem, ja überhaupt ohne Schloß wohl 
zu verwenden. Dazu wird ein Art Schanze hergerichtet: 
„Zwei Gabeln atakon dicht am Weg im Boden, darüber 
lag eine Stange, unter welcher ein altes Gewehr hing, 
den Lauf vom Dorfe ab in der Richtung des Weges ge- 
richtet. Damit das Pulver auf der Zündpfanne nicht 
naß werde, war dieselbe schön mit rohem Leder über- 
dacht, wie es die meisten Sohützen haben. Dies Leder 
war aber so vorteilhaft gebogen, daß man sehr nahe 
daran sein mußte, um zu sehen, ob das Gewehr mit 
einem Schloß versehen war oder nicht" (Bohner). 

Daneben existiert eine endlose Anzahl rein indivi- 
dueller oder höchstens auf Haus und Hof eines einzelnen 
ausdehnbarer Amulette, deren Erwerb selten auf ganz 
lautere Weise vor sich geht, die dafür aber deu Vorzug 
haben, allgemein gegen allen möglichen Schaden und 
Nachteil an Körper und Eigentum zu schützen. Beispiels- 
weise nenne ich den Häuptling dos Buscbdorfes Akoto- 
badumah*), Abraham Akotohadu, der in den langen 
Jahren vor seinem Übertritt zum Christentum den zum 
Teil übrigens sohon mohammedanisch berührten Fetisch- 
leuten seiner Umgebung auch ein schönes Stück Geld hatte 
opfern müssen, um durch Amulette seiner beständig neuen 
Furcht vor der Zukunft Herr zu werden 4 ). Da erfuhr 

") über drei Htunden südwestlich der Aufienstation Mayen. 
') Bohnur berechnet, dafl er an barem Geld allein (regen I 
IOW Dollar ausgegeben hatte, die vielen Opfertiere gar nicht 1 



einmal der Priester des benachbarten (in der Richtung 
zur Küste hegenden) Ortes Anya durch seinen Bedienten, 
sein „Freund Akotohadu habe einen grolieu, fetten, ver- 
schnittenen Bock, gegen 1 2 Pfund schwer, wie es keinen 
zweiten im GS- Lande gebe, wo doch solche Tiere als 
Lieblingahaustiere gern und mit viel Sorgfalt gehalten 
zu werden pÜegen. Sogleich ließ er Badu rufen und 
sagte ihm, es drohe ihm großes Unheil, das mit dem be- 
treffenden Bock in Verbindung stehe; er solle sogleich 
heimkehren und den Bock zu ihm bringen, daß er dem 
erzürnten Dämon geopfert würde. Zwei Sklaven waren 
erforderlich, den Bock zu tragen, eino fette Opferaahl- 
zeit, die der Priester mit seinen I«euten allein haben 
mußte. Am Vorabend ließ er daher Akotohadu kommen, 
mischte eine ordentliche Portion Saft des Hundsmilch- 
baumes (Euphorbia) mit Ei und ließ es nebst eiuigen 
Bechern warmen Wassers Akotohadu reichen mit der 
Eröffnung: Wenn ihn die Medizin purgiere, dann sei das 
Unheil, das ihm drohe, abwendbar, wenn nicht, dann sei 
er verloren. Badu wußte zwar genau, was die Wirkung 
des Mittels sein werde, beugte sich aber in seiner 
kindischen Furcht und war am folgenden Tage ganz un- 
fähig, auch nur im Hause des Priesters sich aufzuhalten, 
geschweige denn an einer Mahlzeit teilzunehmen. Todes- 
matt kam er wieder in seinem Dorfe an; von seinem Tier 
erhielt er nichts weiter als l /i Pfd. Fleisch und eben das 
Amulett, zu dem der Bart des Tieres verwandt worden war. 

Diese Einzelheit (nach einem gleichfalls ungedruckten 
Bericht des eingeborenen Pastors C. Reindorf) dieue 
als typisches Beispiel. Ein anderes Amulett aus Akoto- 
badus Besitz bewahrt vor allen Krankheiten, die in 
Kriegszeiten im I>ager entstehen, schützt auch besonders 
gegen Vergiftung des Wassers und der Lebensmittel 
(Preis 6 Dollar außer verschiedenen Naturalien); wieder 
ein anderes von gleichem Herstellungspreis dient über- 
haupt zur Erhaltung der Gesundheit, ein weiteres kommt 
über da« Hoftor oder die Zimmertür zu hängen, um alle 
bösen Einflüsse fernzuhalten (15 Dollar) usw. Alle 
diese „Fetische" befinden sich zurzeit im Basler Missions- 
Museum aufgestellt. 

Es versteht sich von selbst, daß neben diesen teils mehr 
dem Aberglauben der Maas«, teils mehr den sozialen 
Prätensionen der Priester entsprungenen Zauber mittein 
hei den Gaern wie bei allen oder wenigstens den meisten 
Afrikanern wirkliche Heilmittel dem eingeborenen Arzte 
zu Gebote stehen, mit denen er der Pockenepidemio wirk- 
sam entgegentreten kann (oder zu können glaubt). Dar- 
über gedenke ich an anderer Stolle demnächst zu berichten. 



gerechnet; ein einziges Amulett hat von diesen 
und 15 Schaf« gekost«! 



60 Hühner 



Ein eigentümlicher Wettermantel als 

Jeder, der in Japan gereist ist oder Bücher über 
Japan durchblättert hat, kennt dou eigentümlichen 
Regenmantel der Japauer aus Gras, Blättern oder Stroh. 
Er ist eigentlich eine Pelerine. Die in Abb. 1 dar- 
gestellte japanische Bäuerin trägt eine doppelte Pelerine, 
und diese ist die verbreitetet« Form. Mit dem großen 
Hut und in hockender Stellung ist der Träger gut gegen 
Unwetter geschützt. 

Ein gleicher Wettermantel findet sich iu gauz Ast- 
asien in Gebranch, und dann in Zentmlaiuerika längs 
der Küste des Stillen Ozeans. Diese Mantel beschreibt 
Luiuholtz wie folgt: „In Zapotlnn sah ich zum ersten 
Male Wettermäntel von primitiver Erfindung, die im 
Lande mehr oder weniger in Gebrauch sind. Man nennt 



Zeuge alter kultureller Beziehungen? 

sie chinos, shirgos oder capotos; sie sind sorg- 
fältig aus Fasern (strips) von Palmenblättern verfertigt, 
mit deren rauher Seite nach außen. Der Mantel wird 
um deu Hals gehängt und reicht bis unter die Knie. 
Man benutzt sie überall in der Tierra Caliente des 
Westens, die Indianer wie die Mexikaner vom arbeiten- 
den Volke, und sie geben dem Träger ein eigentümliches 
orientalisches Aussehen." Abb. "J zeigt Lumholtz zu 
Pferde mit diesem Wettermantel. 

Natürlich schreibt Lumholtz mit Absicht das Wort 
„orientalisch". Er sagt auch ausdrücklich: „Die neueren 
Forschungen führen zu der Ansicht, daß diese Wetter- 
mantel ursprünglich aus China gekommen sind." Seit 
mehr als L'OU Jahren existiert ein lebhafter Handel 
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Abb. l. Japanischer Wettermantel. 

zwischen Acapulco und Manila; und au kamen von den 
Philippinen nach Zentralamerika die Banane, dor Mango, 
der Kokosnußbauni . . . und der Wettermantel '). 

Wie aber der eigentümliche Wettermantel aus China 
nach den Philippinen gekommen ist, das erörtert Lum- 
holtz nicht ; man müßte denn auch nachweisen, daß dieser 
Mantel auf den Philippinen selbst erfunden oder aus 
China oder Japan dort hinübergekommen ist 

Die Übertragnngstheorie iat noch neuerdings durch 
Miss Zelia Nuttall verteidigt worden. Ihre interessante 
Abhandlung über die ältesten historischen Beziehungen 
zwischen Mexiko und Japan nach in Japan und Spanien 
aufbewahrten Dokumenten 1 ) schließt mit den Worten: 
„Ich möchte ein Beispiel (von dem kulturellen Einfluß 
Ostasiens auf Mexiko) geben , indem ich den Japanern, 
die im 17. Jahrhundert nach Mexiko gereist sind, die 
Einbürgerung Ton Wettermänteln aus Gra» oder Palmen- 
blättern zuschreibe, die mau mit den Wettermänteln, 
wie sie immer in Japan benutzt worden sind, als 
identisch bezeichnet. Zum Beweis brauche ich nur den 
wichtigen Punkt hervorzuheben, daß die Mitglieder der 
Gesandtschaft Masumanes von Mexiko nach Acapulco 
gerade am Anfang der Hegenzeit reisten. Da sie durch- 
aus etwas brauohten, um sioh vor den Unwottern wäh- 
rend ihrer langen Beise zu schützen , so dürfte es mehr 
als wahrscheinlich sein , daß sie sich aus den hiesigen 
I mexikanischen) Gräsern oder Palinonblätteru Wetter- 
mantel gemacht haben, nach dem Modell derer, die sie 
alltäglich in ihrem Lande gebrauchten." Und diese 
Wettermäntel wären dann durch die Indianer und Mexi- 
kaner nachgeahmt worden. 

Gegen solch eine Theorie kann mau natürlich nicht 
viel einwenden, da wir ja nicht wissen, ob die Bewohner 
der pazifischeu Küst« die eigentümlichen Wettermäntel 
schon vor der japanischen Gesandtschaft kannten. Aber 
eins kann man doch sagen : Wenn die Wettermäntel an 
der pazifischen Küste, nicht aber au der atlantischen 
(Golf von Mexiko) im Gebrauch sind, so stimmt das mit 

') C. Iiumholtz, Unknown Mexico, London 19Ü3, 
Bd. II, B. 331 bis 332. 

*) Zelia Nuttall, The Karliest Historical Kala- 
tions botween Mexico and Jivpau, Univ. of Cali- 
fornia Publieatinns, DepL of Anthropolngy l»0>i, Bd. IV, 
Abt. 1. H. 47. 
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der Tatsache überein, daß auf der ersten der Regenfall 
gewaltig, auf der anderen klein ist. Um neb gegen die 
Kegenstürme zu schützen , mußten die Bewohner der 
pazifischen Küste auf jeden Fall auch vor dem 17. Jahr- 
hundert einen guten Wettermantel besitzen. 

Und der ein- 
fachste Regenmantel, 
den man erfinden 
kann, ohne die Webe- 
kunst zu kennen , ist 
allerdings der aus 
Pflanzen. Hier wird 
sich eine Überein- 
stimmung zwischen 
dem Mantel für die 
Leute und dem Man- 
tel für die Hänser, 
d. h. den Dächern, 
finden. 

Ans meinen per- 
sönlichen Erfahrun- 
gen möchte ich ein 
Beispiel dafür geben, 
auf welche Weise 
solche Erfindungen 
entstehen. Als Knabe 
brachte ich während 
der Schulferien ganze 
Wochen allein auf 
den Bergen Savoyens 
und der Dauphine zu. 

Als ich mich einmal auf einem Plateau im Chartreux-Massiv 
befand, überfiel mich ein heftiger Regen. Ich hatte keinen 
Mantel und noch mehrere Stunden bis zum Nachtlager. Da 
traf ich plötzlich mehrere Schäfer, sog. Proveno alen, 




Abb. 2. 

Mexikanischer Wettermantel. 




Abb. 3. Baner ans Carrlea (M Inn»), 
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dio im Sommer ihre Schafe aus der Proveno« nach den 
Hochgebirgen der Alpen treiben und dort •! bis 5 Monate 
auf bestimmten Weiden herumsiehen (diu ist die so- 
genannte Transhumance). Diese Proveu^alen nahmen 
mich mit in ihre Hütt«, wo «ich .Stroh fand , und einer 
verfertigto mir einen Wettermautel mit drei Pelerinen 
aus dem Stroh, das er gerade so zusammenband wie für 
dio gewöhnliche Bedachung ; nur mußten wir da» Stroh 
ein wenig kürzen. Als der Mantel fertig war, sagt« mir 
filier: „S», jeUt sind Sie eine wandernde Hütte!" 

Ich kümmerte mich damals nicht darum, ob so ein 
au« „chaume" verfertigter Mantel auch sonst von den 
Bergbewohnern benutzt wurde. Übrigens würde er 
hei dem Vorschreiten der materiellen Kultur nur spora- 
disch und episodisch Torkommen. 

Daß jedoch in ärmlicheren und zurückgebliebenen 
tiegenden Kuropa« die Wettermantel aus Stroh ein 
Kostüm bilden können, beweint dio Abb. 3, die einen 
Bauern an« dem portugiesischen Minho darstellt. Man 
siebt bei ihr sehr deutlich, daß das Stroh in der gleichen 
Weise zusammengebunden ist wie auf den Strohdächern. 
Die Eigentümlichkeit des portugiesischen Wettermantels 
würde sich darin ausdrücken, daß dor eigentliche Mantel 
aus zwei, die Pelerine aber aus drei Schichten besteht 

Soll man nun einen Einfluß von China und .lapan 



aus auf Portugal annehmen? Oder nmgekehrt: sind es 
die Portugiesen des 15. bis 17. Jahrhunderts, die ihre 
Strohmantel nach Ostasien einerseits und nach Mexiko 
(pazifische Küste!) andererseits gebracht haben? Dies 
würden wohl kühne Theorien sein' 1 )! Ich nehme viel- 
mehr an, daß so ein Gegenstand, der zu ganz speziellen 
praktischen Zwecken dient, überall erfunden wurde, wo 
gewisse Wetterbedingungen und Beschäftigungen im 
Freien stattfanden, und wo nutzbares Material (Blatter, 
Fasern, Stroh usw.) vorhanden war. 

Ks ist mir erinnerlich, in Reiseheschreibungen und 
Volkaschilderungen von Ähnlichen Wettermänteln ge- 
lesen zu haben, die in Afrika und in Kuropa angetroffen 
worden sind, finde aber meine Noten darüber nicht. 
Vielleicht wird durch diese kurze Notiz der eine oder 
andere Leser veranlaßt, seine Beobachtungen hierüber 
mitzuteilen. Es würde dann leichter sein, zu erkennen, 
ob die Schlußfolgerungen C. Lumholtz' und Miss Zelia 
Nuttalls anzunehmen oder — was mir wahrscheinlicher 
vorkommt — abzulehnen sind. 

Clamart bei Paris. A. van Gennep. 

*) Über solche Fragen siebe Ricbunl Andren Abhandlung 
über den Ursprung der a nie r ik ani •< h en Kulturen, 
Mitteilungen der AntUrop. Ges. Wien, 1805. 



Bemerkungen zu den neueren Karten der Hohen Tatra. 

Von H. Seidel. Berlin. 



Für jeden, der nicht bloß aus flüchtiger Neugierde 
m einer Tagesmode zu frönen, in die Berge zieht, 
ist eino gute, zuverlässige Karte die erste und wichtigste 
Bedingung für den Erfolg seiner Reise. Namentlich im 
Hochgebirge sieht man sich oft Schritt für Schritt auf 
Inhalt und Rat der bogluitendun Karte verwiesen. Ist 
diese mangelhaft oder unvollständig, so wird man nicht 
selten auf falsche Pfade gelockt und um manche Aus- 
kunft betrogen, die man gern gewonnen hätte. Das 
beste Reisebuch , der kundigste Führer können uns nie- 
mals dio Karte völlig ersetzen. Sie allein gibt Über- 
sicht und Zusammenhang, zeigt ans jeden Augenblick, 
wo wir stehen und welche Umgebung sich rings um uns 
öffnet. Je gewaltiger das Gebirge , je zahlreicher seine 
Spitzen, je verschlungener seine Taler sind, desto eifriger 
schauen wir in die Karte, vergleichen sie mit der Wirk- 
lichkeit und gewinnen erst dadurch aus der bunten Fülle 
der Einzelheiten ein Totalbild , das uns den wahren 
Charakter dor I*andschaft erschließt 

Auch um der Namen willen sollt« man nie ohne 
Karte aein. Denn Dialekt oder ortsübliche Aussprache 
verändern manches Wort bis zur Unkenntlichkeit, be- 
sonders in Gebieten mit mischsprachiger Bevölkerung, 
wo verschiedene Idiome ineinandergreifen. Ein wahres 
Muster dieser Art haben wir in den Karpathen, vorab 
in deren hoher Zentralkette, in der Tatra. Hier stoßen 
Slowukeu, Deutsche , Polen und Magyaren auf engem 
Räume zusammen, und ihre sprachliche Divergenz wird 
noch gesteigert durch die nationalen Gogeu*fttze. die 
zwischen diesen Völkern bestehen. Wer von Süden her 
in die Tatra dringt, wird meist einen der deutschen 
Führer erhalten, wie sie in Weszterheim und in dou drei 
Srhmecksen ihren Stund haben. Am t'sorbaer See sind 
indessen Slowaken stationiert, ebenso am Popper See. 
Befinden sich diene gerude unterwegs , so ist man wohl 
oder übel auf einen slowakischen Arbeiter oder Trager 
angewiesen. Ich selbst hin 1 »03 vom Majlathhau<e am 
Popper See mit dem bei vielen Fremden bekannten 



baumlangen Janusz zur Meeraugenspitze 
Am Hunfalvyjoche, wo ich eines Falle» wegen etwas 
zurückgeblieben war, machte- mich der Biedere auf das 
Joch und die Aussicht darüber weg getreulich aufmerk- 
sam, mühte sich aber vergeblich ab, mir die Namen, so- 
weit sie nicht slawisch waren, einigermaßen verständ- 
lich vorzusprechen. Auf der Meeraugenspitze wieder- 
holte sich dieses Spiel, so daß jemand, der ohne Karte 
und Reisebuch den Anstieg gemacht hätte, bei solcher 
Führung vollkommen unbefriedigt geblieben wäre. Zum 
Glück kam von der galizischen Seite der jüngere Huni- 
dorfer zu unserer Partie herauf und beseitigte schnell 
die noch vorhandenen Zweifel. 

Da die deutschen Führer I. Klasse auch auf der 
Nordseitu der Tatra bis Zakopane gut Bescheid wissen, 
so kommt man mit ihnen fast überall durch. Das ändert 
sich aber, sobald man von Norden über Krakau her zur 
Tatra reist. Jetzt landet man in Zakopane, diesem als 
Sommer- wie als Winterkurort beliebten Stelldichein des 
polnischen Adel» und der polnischen Intelligenz, wo sich 
der Tourist lediglich auf polnische Konversation an- 
gewiesen sieht. Der italienische Bergsteiger Dr. Giotto 
Dainelli mußte e» staunend erlehon, daß <r sich hier 
„trotz luidlicher Sprachkenntnisse nirgends verständlich 
machen konnte". Selbst im Hotel war, wie er sich be- 
klagt, -aus den Kellnern kein deutsches Wort heraus- 
zupressen" '). Ähnlich, wenn auch nioht ganz so arg, 
steht es mit den polnischen Führern. Diese werden 
zwar als gewandt, zuverlässig und nüchtern gerühmt, 
verstehen aber nur selten Deutsch und geben häutig 
andere Ortsbezeichnungeu an als die uns geläufigen. 
Ich komme auf diesen Punkt später noch zurück. 

Inder geographischen Literatur sind uns für die Hohe 
Tatra von jeher deutsche Namen in großer Zahl be- 
kannt. Die Gerlsdorfer-, I.omnitzor- und EistalerspiUe, das 



') Jahrbuch de» Ungarischen Karpnthenvereins, 190(5, 
lkl. s;t, S. 171. 
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Meerauge und der Fisohsee, das Kohlboohtal und diu 
Warze linden sich in Büchern und Karten überall wieder. 
Daneben werden auch die alteingebürgertcu slawi- 
schen Bezeichnungen, wie Kriran, Osterva, Ganek, 
Visoka usf. keineswegs unterdrückt Daß auf der galizi- 
Seite durchweg diu polnische Signatur herrscht, 
man als Gegebenheit an , mit der man zu rechnen 
Niemand fällt es ein, etwa für Zakopane die Ver- 
deutschung „Begrabenes Dorf", für Javorina „ Ahorn - 
gärteben" einsetzen zu wollen oder die Swinnica als 
„Schweinskopf " , den Zawrat als „Schwindelberg" anzu- 
sprechen. Man weiß, diese Objekte tragen polnische 
Namen, und gibt »ich damit zufrieden. Wo nebenher 
noch deutsche Namen bestehen, da bieten sie jedenfalls 
unsere Karten und Reisebücher. 

Diese Teilung der Nomenklatur in deutsche und 
slawische Titel gab es in der Hohen Tatra schon immer; 
sie ist alt und eingelebt und durch die Literatur be- 
festigt. Trotzdem wird gegen diesen Zustand neuer- 
dings Sturm gelaufen. Polen und Magyaren sind eifrigst 
am Werk, alles, was deutsch ist, zu tilgen und durch 
Bezeichnungen polnischen oder magyarischen Fabrikates 
zu ersetzen. Die Polen beschränken sich dabei keines- 
wegs auf ihren galizischen Gebirgszipfel; sie sehen viel- 
mehr mit einer Unbedenklichkeit sondergleichen die 
ganze Tatra als nationales Touristenziel an und polo- 
nisieren nun frisch darauf los. Das zoigt sich am 
schärfsten auf dor großen Karte, die der galizische 
Tatra verein im Jahre 1903 für seine Mitglieder und 
sonstigen Landslouto veröffentlicht hat. Die Terrain- 
darstellung ist eine getreue Wiedergabe der prächtigen 
Meßtischblätter in 1 ; 25000 dos k. und k. militärgoo- 
graphischen Instituts. Druck und Nomenklatur haben 
jedoch auf Mit Veranlassung der galizischen 
Landesregierung einen völlig polnischen Charakter 
empfangen. Nur ein einziger deutscher Name ist stehen 
geblieben, „Hotol Kohlbach" nämlich, das bei den Ma- 
gyaren „Tarpatak Füred" heißt. 

Gegen diese Praxis erhob kein anderer als der Vor- 
stand des „Ungarischen Karpathen Vereins" , der doch 
selbst mit Umtaufen schnell bei der Band ist, den leb- 
haftesten Widerspruch. In soiuem „Jahrbuch" für 1904 
lesen wir auf Seite 171 bis 173 eine h5chst bewegliche 
Klage ob jener Polonisierungen , und das mit Recht; 
Jena was darin auf der erwähnten Karte geleistet ist, 
übertrifft jede Erwartung. Ich greife zum Beweise dessen 
nur einige Beispiele heraus. Der „Kohlbuch" oder der 
„kahle" Bach — denn „kohl" heißt im Dialekt der 
Zipser Deutschen „kahl" — hat sieb in „Zimua Woda" 
oder „Kultes Wasser" verwandelt. Damit wird oben- 
drein nur der „kleine" Kohlbach, sowie der uutere Teil 
dos „großen" Kohlbachs vorstanden — der „große* Kobl- 
bacb erscheint dagegen als „Starotesnanski Potok" oder 
„Altwalddorf er Bach"; er hat damit einen Titel emp- 
fangen , von dem bisher niemand wußte. Uber den 
Koblbaohseen erhebt sieb hart südwestlich dio „Staroles- 
nanski Szczyt", die „Altwalddorfer Spitze". Kein Mensch 
ahnt, daß Bich dahinter die altbekannte „Warze" ver- 
birgt, deren letzter, schwindelnder Turm erst 1896 durch 
die Schlesier Johannes Müller und Dr. Habel er- 
stiegen wnrde. Das „Weißwassertal" nennen dio Polen 
„Doliua Kiczmnrskn", „Kesmarker Tal", obsebon es 
nirgends bis Kesmark hinabreicht, vielmehr ein Stück 
nördlich der Stadt in den offenen Wiesengrund de« 
Popperilusses mündet, auf dessen Südseite die alte 
„Königliche Freye Stadt Keysersmarkt oder Kesmark" 
sich ausbreitet. Au« dem „Steinbach" ist ein „l.om- 
nitzer Itach", aus dem „Stuinbachseo" eiu „Lomuitzer 
See- geworden, uud so gebt es fort mit ilem Utttzeu- 
Olobu« XCI1. Nr I". 



bürg, dem Breiten Turm, dem Drechslerbäuschen oder 
Drecbselhftuschen , wie Gustav Hartlaub 1 835 
hurte , bis schließlich jeder Name auf gut Glück poloni- 
siert ist. 

Angesichts dieser Verwirrung muß man dem .Jahr- 
buche" des „Karpathen-Vereins" unbedingt zustimmen, 
wenn es hervorhebt, daß „bei dieser Karte es sich 
nicht so sehr um die Verbreit ung wichtiger 
Kenntnisse, als vielmehr um politisch-chau • 
viuistischo Tendenzen bandelt, was sowohl 
der Wissenschaft, als auch der Touristik 
entschieden zum Nachteil gereicht. Einerseits 
wird hierdurch die nach jahrelangen Mühon 
richtiggestellte Nomenklatur abermals in 
Verwirrung gebracht, andererseits auch der fremde 
Tourist ganz irregeführt Wollte dieser z. B. 
einen Ausflug auf die l'astwa, den Bujaczy Wierch oder 
die Starolesnanski Szczyt unternehmen, so würde er für 
diese und ähnliche Touren hier (d.h. auf der ungarischen 
Seit«) keinen Bergführer finden , nicht einmal einen slo- 
wakischen; dergleichen Benennungen sind, weil 
neu fabriziert, in der hiesigen, unseren Besitz 
bildenden Gegend vollständig unbekannt." 

Das sind gewiß sehr schöne, beherzigenswerte Worte, 
dio wohl verdienen, zur Nachachtung dringend emp- 
fohlen zu werden! — Allein, nun kommt das Gegen- 
stück ! Dieselben Magyaren , die im Jahrbuche so 
nachdrücklich wider die Polonisieruttg eifern, treiben es 
ihrerseits mit den Umbenennungen nicht weniger 
schlimm. Und dies Geschäft blüht im ganzen L'ngar- 
lande, auch im Bereich der Zentralkarpathen in den alten 
Landschaften Liptau uud Zips, obschon hier die Geburts- 
magyaren kaum 5 I'roz. der Gesamtbevölkerung betragen. 
Die Deutschen erreichen fast 30 Proz. und die Slowaken 
als der stärkste Bestandteil gegen 65 Proz. In dieser 
Rechnung fehlen noob die Zigeuner, die sich indessen 
dort, wo die Deutsohen das Übergewicht haben, gerade 
nicht mit Vorliebe niederzulassen pflegen. Die Landes- 
regierung „sinnt" auf Mittel, diese Vaganten „dauernd 
seßhaft" zu machen und sie zu „brauchbaren Ilorf- 
arbeitern zu erziehen". Damit dürfte es aber noch gute 
Weile haben. Schon nach dem, was ich vou den Zigou- 
nern gesehen , auch in Orten , die nicht vom Touristen- 
strome berührt werden, müssen derartige Hoffnungcu 
mindestens als verfrüht erscheinen. 

Wie den Personen- und Ortsnamen will man in 
Ungarn auch den Bergen und Talern, den Bächen und Seen 
allgemein die magyarische Signatur aufdrücken. Einen 
ergötzlichen Beleg dazu bietet eine Stelle aus dem Pro- 
tokoll der am 19. November 190. r ) zu Iglau ubgohaltenen 
„Zentralausschußsitzung" des „Ungarischen Karpathen- 
Vereins". Das „Ausschußmitglied" Herr Matthias 
Nikolaus Kai beantragte schriftlich, der „Zentral- 
ausschuß" möge „zur Magyarisierung der Namen Kou- 
csysta, Tupa, Osterva und anderer (!) Spitzen eine drei- 
gliedrige Kommission" einsetzen und die von ihr ge- 
wühlten „neuen magyarischen Namen" unverzüglich 
„dem Wiener militär-geographischen Institut mitteilen, 
damit sie in die demnächst erscheinende Karte auf- 
genommen werden können". Dieser Antrag schien je- 
doch selbst dem „Zentralausschuß" vorderhand zu 
weit zu gehen, und Herr M. N. Füi wurdu auf die Zu- 
kunft vertröstet. In dem Bescheide hieß es: r Da zu 
solchou Natuensmagyarisieruugen nicht nur die Ein- 
willigung der betreffenden Gemeinden uud Besitzer, 
sondern auch die des Komitates und des Ministeriums 
deB Innern orboten werden muß", so hält es der Aus- 
schuß nicht für möglich, daß die neuen Namen schon 
jetzt in die Karte aufgenommen werdeu können. Er 
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»raucht indes dag Präsidium, dieser Angelegenheit naher 
zu treten und die nötigen Schritt« einzuleiten. 

Wollte man von deutlicher Seite auf diese Magya- 
risiertmgsgolüate eine Antwort erteilen, so konnte es 
nicht besser als durch Schaffung einer autorisierten und 
zugleich für die weitesten Kreise bestimmten Karte ge- 
«chehen, welche die gesamte- Nomenklatur der 
Hohen Tatra richtig und inireri alscht zum 
Ausdruck bringt. Dieser schwierigen Aufgabo unter- 
zog eich der rührige Vorstand der „Sektion Schlesien" 
des „Ungarischen Karpathen Vereins", der in reichsdeut- 
schen Landen nur diese eine Gruppe mit der Zentrale 
in Breslau besitzt. 

Eine viergliedrige Kommission, die schon 1903 zu- 
sammentrat, fragte zunächst bei deutschen kartographi- 
schen Anstalten an, mußt« aber teil» um der hohen 
Kosten willen, teils weil diu neuesten amtlichen Auf- 
nahmen aus der Tatra noch nicht vorlagen, die Verhand- 
lungen nach kurzer Zeit abbrechen. Wie das k. und k. 
militar-geographigche Institut in Wien mitteilte, konnten 
seine Arbeiten nicht vor 1905 zu erwarten sein. 

Bis dahin fehlte es also an einer jüngeren und 
handlichen Karte des Gebirges. Diesem Maugel suchte 
1904 der bekannto Herausgeber von Griebens Reise- 
führer „Die Hohe Tatra*, Dr. A. Otto in Breslau, ab- 
zuhelfen, indem er eine „Touristenkurte der Hohen 
Tatra" in 1 : 50000 erscheinen ließ. Diese von mir im 
„Globus", Bd. 87. S. 99 kurz angezeigte Kart«, Verlag 
von W. (>. Korn in Breslau, hat vielfache Anerkennung 
gefuuden. Sie ist sehr übersichtlich, klar und sauber 
gehalteu, bringt faBt du ich weg die Üblich« Nomenklatur 
und besitzt ein bequemes Format bei mäßigem Proiso; 
nur reicht sie im Westen nicht bis Pod Bausko, dem 
Ausgangspunkte für die Touren zum Krivan, der Velka 
Kopa und der Kamenista, im Norden nicht bis Znkopune 
und dou anschließenden Straßen uud laßt dadurch 
wichtige Zusammenhinge vermissen. Das Wegenetz bei 
Dr. Otto hat der Geograph der Tatra, Prof. Franz 
l>enos in Leutschau, einer sorgfältigen Durchsicht unter- 
worfen. Zwanzig verschiedenfarbige Höhenscbicbteu, deren 
Horizotalkurven in Abstauden von 100 zu 100 m ge- 
zogen sind, vermitteln ein anschauliches Bild des Gebirgs- 
baucs, der trotz der Kintragungeti von Namen und Zahlen 
plastisch zutage tritt, weshalb die Karte namentlich 
Neulingen zu empfohlen ist. 

Was wir sonst an Karten über die Hohe Tatra besitzen, 
stammt meist aus dem militär-gengraphischeu Institut 
in Wien. Dahin gehört zuerst die in 1 : 75000 her- 
gestellte „Karte der Zcntralkarpathen" , nach den Auf- 
nahmen von 1876 und 1881, die aus 1 Blattern (bzw. 
deren Teilen) der schönen „Spezialkarte der österreichisch- 
ungarischen Monarchie" zusammengesetzt ist und die 
I.iptauer Alpen, die Galizische Tatra, die Hohe Tatra, 
die ßelur Kalkalpeu uud die Zipaer Magura umfaßt. 
Außer ihr gibt es noch eine „hypsometrische Karte" des- 
selben Gebietes in 1:100000, ferner eine „Karte der 
Hohen Tatra" iu 1:40000 und endlich die schon öfter 
erwähute Detailkarte (Meßtischaufnahme) in 1:25000, 
die sich, ihrem Maßstäbe entsprechend, auf zwei ziemlich 
umfangreiche Blätter verteilt und daher für den tou- 
ristischen Gebrauch leicht etwas zu groß sein dürfte. 
Sie ist, wie die übrigen, beim Kommissionsverlage des k. 
und k. militär-geograpbischeu Instituts, bei H. Leehner, 
Wien I, Graben 31, durch den Buchhandel oder auf 
direkte Bestellung zu beziehen. Das Kernstück der 
Hohen Tatra uebst dem südlichen Vorlande bis zur 
schwarzen Waag rindet man auf Zone 9, Kolonne XXII, 
der „Spezialkatte" , wird aber damit besonders nach 
Norden hin nicht immer auskommen. Ganz gute Dienste 



leistet auch das Blatt „Leutschau" der „Generalkarte 
von Zentraleuropn" iu 1 : 300000, ebenfalls ein Werk 
des k. und k. militär-geographischen Instituts, sowie das 
gleichbcnannte Blatt 121 in W. Liebonows „Mittel- 
europa". Nur muß man hier noch III. 107 „Krakau" 
zu Hilfe nehmen. Die von der „Preußischen Landes- 
aufnahme" in Berlin edierte sogenannte „Keyraannsche 
Spezialkalte" in 1 :200000 erscheint uns weniger zweck- 
mäßig, weil sich bei ihr das Tatragebiet über 4 Blatter, 
nämlich 400, 461, 490 und 491, erstreckt. Besser kommt 
man schon mit Bl. 38 , /49 0 „Leu tschau" der „Neuen 
Generalkarte" fort, die auch in 1 : 200000 gezeichnet ist 
und zu den amtlichen Wiener Publikationen zählt. Nur 
schneidet diese Sektion im Westen bereits hart am Ko- 
scieliskotale ab , so daß der wißbegierige Hebende für 
weitere Touren Bl. 37» 49° „Neusohl" heranziehen wird; 
dieses reicht gen Abend bis zur Waagscharte zwischen 
Ovar und Sztrecsno hin (liier und ersetzt dadurch reich- 
lich diu geringe Mehrausgabe. 

Man dürfte sich vielleicht wundem, daß die auf 
Ungarn bezüglichen Kartenblatter des militär-goographi- 
sclien Instituts bei mir stets unter deu t sehen Titeln 
laufen und nicht mit den magyarischen Bezeichnungen. 
Das erklärt sich daher, weil Ungarn keine der- 
artige Anstalt besitzt; seine amtlichen Karten 
müssen deshalb wohl oder Abel in Wien hergestellt 
werden. Da die großen I<and«sauf nahmen — mit ihren 
1 umfangreichen Korrekturen und Ergänzungen aus den 
Jahren 1880, 1881 und 1887 — zu einer Zeit erfolgt 
sind, als das „Nationalitutenprinzip" in der Itoppcl- 
inonarchie noch nicht so stürmisch entwickelt war. so 
hielt die Institutsleitung schon ans militärischen Gründon 
zähe an der deutschen, fast überall bekannten Nomen- 
klatur feät. Iu Gebieten mit gemischtsprachiger Be- 
völkerung wurden — und werden — die Ortsnamen 
jedoch doppelt gedruckt, nämlich oben und größer 
in der Sprache der Majorität, darunter und 
kleiner in der Sprache der Minorität Für die 
Grafschaft Zip« erhält man danach folgende Bilder: 
Menguzfalu, Batizf«Iu, Poprad, 

(Mennsdorf) (Botzdorf) (l»eutschendorf ) 

aber Ueorfrenberg, Bad Schmeckt;, Matlarenau usf. 

(Szepes Bzombat) (Tatra Farad) (MaUarhaza) 
Gegen diese Methode läßt sich mit Bücksicht auf die 
Sachlage kaum etwas vinwoudun, besonders dann nicht, 
wenn man daneben auch die seit alters gebrauchten 
und in diu Literatur übergegangenen Namen der Berge, 
Täler und Gewässer treulich verzeichnet sieht. Allein 
wie lange wird das noch der Fall sein? Wie lauge wird 
das militar-geographische Institut dem Drängen der ver- 
schiedenen Nationen und Natiönchen, die alle ihre Sprache 
in den Vordergrund bringen möchten, noch Widerstand 
leisten V 

Aus dieser Erwägung entschloß sich die Sektion 
Schlesien, trotz dur oben gedachten Unterbrechung 
das Kartenprojekt wieder aufzunehmen. Ganz in der 
Stillo reiste zunächst ihr Vorsitzender, Herr Johannes 
Müller aus Breslau, allein und ohne jede weitere Voll- 
macht nach Wien, um persönlich mit dem Kommissions- 
verlage des militär-geographischen Instituts in Ver- 
bindung zu treten. Sein Vorschlag, aus den betreffen- 
den Zonen der »oohen nach den lutztun Vermessungen 
revidierten „Spezialkarte" (1:75000) eine neue „Tou- 
ristenkarte" für die Hohe Tatra herzustellen, fand den 
Beifall der maßgebenden Stellen. Die Erörterungen über 
die Nomenklatur führten sehr bald dahin, daß Herr 
Präses Müller den ehrenvollen Auftrag erhielt, selbst 
das erforderliche Namenverzeichnis anzulegen und et- 
waige Irrtümer, /.. B. über den Tycba-, Zawory- und 
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Tomanowa-Paß , auszumerzen. Konnte auch soiu Ver- 
zeichnis nicht überall durchgeführt werden, da Bich das 
k. u. k. Reichskriegsministerium, bei dem die endgültige 
Entscheidung lag, in manchen Punkten ablehnend ver- 
hielt, ho wurde doch immerhin ho viel erzielt, daß kein 
bis 1904 erhaltener doutscher Nauie auf der 
Karte fehlt und daß mancher schon ent- 
schwundene wieder erschienen ist. 

Dieser Erfolg fällt um so mohr ins Gewicht, als er 
durch eine Karte des staatlichen Instituts in Wien zum 
Ausdruck gebracht wird. Das hat natürlich bei den 
Ungarn das äußerste Mißbehagen erzeugt, besonders 
nach den Erörterungen und Entschlüssen in der Aus- 
schußsitzung vom November 1905. Nun ist die ganze 
pomphafte Aktion umsonst! Wir haben Jetzt eine in 
jeder Hinsicht zuverlässige und — was ein weiterer Vor- 
zug ist — wohlfeile Kart«, die der Sektion Schlesien so 
billig zu stehen kam, daß sie jedem ihrer Mitglieder 
(gegen 800 an der Zahl) ein Exemplar in farbiger Aus- 
führung gratis überweisen konnte. 

Räumlich umfaßt die Karte das gesamte Tatragebiet 
von der Kaachau-Oderberger Bahn im Süden bis Zako- 
pane im Norden, vom Robac im Westen bis Hüblenhaiu 
und der Zipser Magura im Osten. Das Wegenetz im 
Gebirge, auf der farbigen Ausgabe rot eingezeichnet, ist 
unter treuer Mithilfe des verdienten Gyronasialprofessora 
Franz Dunes, der die meisten Strecken selbst trassiert 
hat, festgelegt worden. Die Gewässer sind blau, die 
Waldflächeu — mit Ausschluß der Knieholzregion — 
grün gehalten. Das sterile Hochgebirge zeigt eine bräun- 
liche Tönung, aus der »ich die kleinen Felder Dauer- 
schnees, hauptsächlich zwischen der Lomniteer- und der 
WeißenBeespitze, wirkungsvoll abheben. 

Wer die Geschiebte der Totraforschung kennt, wird 
zugeben müssen, daß die Erhaltung der deutschen Namen, 
vor allem in der Höhenzone, schon aus Gründen der 
Gerechtigkeit unbedingt geboten ist. Denn die Er- 
schließung der Zentralkarpathen ist in der Hauptsache 
ein deutsches Werk. Von David Frölich, Christian 
und Samuel Genersich, Thomas Mauksch, Fried- 
rich Fuchs, Karl Reyeaibol (Lohmeyer) bis zu den 
wagemutigen Gipfelstürmern unserer Tage haben stets 
die Deutschen in der Tatraforschung voran gestanden. 



Von ihren touristischen Leistungen geben die Habel- 
Noaksoharte, der Martinweg, der Müllerturm, die 
deutsch benannten Nadeln des Soligkogrntes und 
noch so manche schwere Spitze dauernd ein ehrenvolles 
Zeugnis. Neben unseren Landsleuten haben sich die Polen 
seit geraumer Zeit als vollwertige Bergsteiger rühmlichst 
hervorgetan. In Jauusz von Chmielowski schätzen 
nicht bloß sie, sondern alle Freunde der Karpathen einen 
der besten Tatrakenner. Gegen diese Größen stehen die 
Ungarn merklich zurück. Sie pflegten bisher in Dr. Karl 
Ritter von Englisch ihren glänzendsten Meister in 
der Tatratouristik zu sehen. Was bat dieser Herr nicht 
alles über seine Bergfahrten geschrieben! Seit 1898 ist 
das „Jahrbuch" des „Karpathen Vereins" voll von «einen 
Berichten, die sich oft in unglaublich gespreizter Form 
ülier seine .Krstlingsbeeteigungen" ergehen. Leider 
haben ihn Eitelkeit und Großuiannsucht verleitet, vom 
Wege der Wahrheit abzuweichen; viele seiner Schil- 
derungen sind nichts als Dunst und Phantasie! Durch 
die Herren S. Haberloin, Dr. von Martin, Janusz 
von Chmielowski und Günther Dyrenfurth ist 
Dr. von Englisch als arger Renommist und 
T ä u s c h e r entlarvt und öffentlich gebrandmarkt worden. 
In der „Österreichischen Alpenzeitung" Nr. 738 vom 
20. Mai 1907 bat Hurr Dyrenfurth unter dem Titel 
„Alpine Fälschungen" den Beweis geführt, welche 
groben Verstöße wider Recht und Ehrlichkeit dem ruhm- 
redigen Tatrahelden zur Last fallen. 

Wir aber wenden von diesem trüben Zeichen mensch- 
licher Vorirrung unseren Blick zu den reinen Gipfeln 
des stolzen ungarischen Hochgebirges, zu dieser „Wetter- 
säule Osteuropas", wie sie Wahlenberg in lateinischer 
Sprache, Hartlaub in seiner Jugendtikizze, Hilde- 
brandt in den blühenden Versen seiner „Karpathen- 
bild er" geschildert haben. Jahr um Jahr lockt die 
Tatra ein Heer von Gästen in ihre Täler, an ihre Seen, 
auf ihre zackigen Kronen, und für alle, die regsamen 
Sinnes ihren Zauber auf «ich wirken lassen, wird sie 
eine (Quelle hoher Freuden und ein Gegenstand liebevoller 
Arbeit. Das bezeugt aufs neue die von der Sektion 
Schlesien im Verein mit dem militär- geographischen 
Institut in Wien nach erusteu Mühen glücklieb her- 
gestellte Karte. 



Ritte durch das Land der Huichol-Indianer in der mexikanischen 

Sierra Madre. 

Reisebericht IV von K. Tb. Prcuß. 

San Pedro, 1. Mai 1907. j Oktober die Trockenzeit begann und damit die Ernte- 
Das Reiseu ist in gewissem Sinne der Feind des feste ihren Anfang nahmen, sank die Arbeitslust meiner 
Ethnologen, sobald er einmal inmitten der Primitiven Huichol mehr und mehr, und ich selbst wollte mich 
arbeitet. Es erfordert nicht nur an sich, sondern be- { überzeugen, inwieweit die Feste an anderen Orten von 
sonders deshalb viel kostbare Zeit, weil das Vertrauen duneu in meiner Nähe abwichen. Meine Hoffnung, auch 
der Eingeborenen immer von neuem gewonnen und unterwegs die begonneneu Texte fortsetzen zu können, 
brauchbares Arbeitsmaterial unter ihnen von neuem ge- schlug freilich fehl, da mich mein Interpret und der 
fnnden und eingeschult werden muß. Mit meiner Zeit „Wissende", der diktierende Sänger, schon am fünften 
und der schier unendlichen Menge der religiösen Ge- j Tage heimlich verließen. Sie wollten nicht das Odium 
sänge rechnend, die es noch aufzuschreiben galt, mußte auf sich laden, mich bei ihren Laiidsleuten einzuführen, 
ich mich entschließen, in dem Rancho San Isidro, wo f und waren deshalb auch nur widerwillig mitgekommen, 
ich entsprechend meinem letzten Bericht 1 ) die Regenzeit I oin Benehmen, das weiter nicht die Wiederaufnahme 
1906 verbrachte, auch darüber hinaus mit meinen Huichol [ meiner Arbeit mit ihnen nach meiner Rückkehr hinderte, 
weiter zu arbeiten. Im anderen Falle wäre es auch ganz Mein Plan war, nach und nach die Hauptstätton des 

unmöglich gewesen zu wissen, ob ich einen vollständigen Huichollaudes aufzusuchen, und zwar wollte ich auf 
Satz der Jahresfest* erlangt hatte. Als aber Anfang diesem ersten Ausflüge mit dem Südwesten anfangeu. 

Im Tempel von Sa. Gertrudis, eine Tagereise nach 
'» lllohus, ll-l. »I. b. IK5. Süden gelegen, sollte ein Fest gefeiert werden. Auf dorn 
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Woge, der bei meinem ernten Besuch zur Regunzeit keine 
Menscbenseele aufgewiesen hatte, traf ich jetzt Gruppen 
tod Huichol, da» Gericht mit der grellroton Fest färbe 
beschmiert und den Hut über und über mit Dlumen und 
Federn geschmückt Eigentümliche gellende Laute, mit 
denen sie einander zurufen, oder der troiupetenartige 
Blaseton auf einem meterlangen au »gehöhlten Holze geben 
manchmal dio Anwesenheit von Indianern weithin kund. 
Alle diese Leute waren im Interesse ihrer religiösen Feste 
in Bewegung, Einkäufe für das Essen und für die Zere- 
monien zu machen, „viuo" zu bereiten u. dgl. m. Von 
ihnen erfuhr ich, daß zunächst ein Fest in Guastita ge- 
feiert werden würde, eiuor ausgedehnten Ranchorie in 
einem westlichen Seitentele deB Rio Chnpalagana. So 
bogen wir am anderen Tage kurz Tor Sa. üertrudis nach 
Osten um. 

Unser früherer südlicher Weg hatte uns ungefähr 
lAngs der Grenze des Staates Jalisco und des Terri- 
toriums Tepic zwischen und parallel dem Rio de Jesus 
Maria im Westen utid dem Rio Chapalagnna im Osten 
dahingeführt. Ersterer bildet im allgemeinen die Grenze 
zwischen den Cora- und Huichol-Iiidiauero, doch so, daß 
dazwischen, fcich un das östliche Ufer anlehnend, eiuige 
Dörfer der „vecinos", der Spanisch sprechenden Mexi- 
kaner, liegen, Dürfer, dio früher Cora- bzw. aztekisch b 
BeTölkerung hatten. Der Chapalagana dagegen durch- 
schneidet das Ijind der Huiohol fast in der Mitte nord- 
südlich und mündet dann, ein wenig westlich laufend, 
iu den Rio .Jesus Marin, etwa drei Tagereisen oberhalb 
seiner Mündung in den westöstlich strömenden Rio 
Grande. Da die Bergketten im wesentlichen in südlicher 
Richtung verlaufen, so hatten wir auf unserem Wege 
nach Sa. Gertrudis, einmal von dem tiefer gelegenen San 
Isidro auf die Höbe gelangt, verhältnismäßig ebenen Weg. 
Besondere nach Westen zu bot sich lange Zeit uine weite 
prächtige Aussicht über die niedrigeren Berge diesseits 
des Rio de Jesus Maria hinweg zu den hohen Kottau, 
ton deuon man zur Küste herabsteigt, z. B. zum Tojika- 
mutn, der im Westen die tischartige, Sagenreiche Mesa 
de Nayarit abschließt, mit seinen zahlreichen Höhlen der 
Cora- und Huicholgötter, zu der wegen ihrer Kalte be- 
rüchtigten Sierra von Sa. Teresa, dem nördlichsten Cora- 
Pueblo, und zu der noch höher aufsteigenden Sierra de 
los Tepeuanes, die im Norden das Bild abschließt. 

Mit der östlichen Richtung unsoros Weges begann auch 
die Überwindung der nordsüdlich streichenden Bergzüge. 
Die ganz« Gegend war ungemein einsam und abgeschlos- 
sen: wenig Kornsicht, keinen Menschen, keinen Rnncho, 
keine Maisptlanzting traf ich auf dem siebenst findigen 
Ritt, überall nur die großblättrigen Eichen und hohen 
Kiefern. Dann öffnete sich der Blick auf die den ( ha- 
palagana begrenzenden Berge, und vor uus lag die einige 
20 Hütten umfassende Räucherte Tiorras htancas, die 
schon zu dem tierer sich ausbreitenden Guastita gehört. 
Das Glück wollte es, daß ich hier gurade zu einem Fest 
eintraf, als ich ahnungslos auf dem Platz vor der Fest- 
hütte mein Lager aufschlagen wollte. Es war das Fest 
des Raitens der jungen Maiskolben, das gewöhnlich dem 
vorhergehenden Feste der Kürbisse und des Kochens der 
jungen Maiskolben angegliedert wird. Es ist nicht mit 
dem großen Feste des esi|iiite, des gerösteten Maises, im 
Mörz zu verwechseln, obwohl derselbe Gesang dabei ge- 
sungen wird und dieselbe Art des Tanzes um das Feuer 
üblich ist Ks linden bei diesem Fe9t wenig Zeremonien 
statt. Man hatte es ober zur Abwendung von Krank- 
heit mit einer Feier für die südliche Itegengöttin tatV-j, 
xapawtyem:<ka ä ). .unsere Mutter den rcjnieuden Salute" 



-) x -eh. 



(ein schöner gewaltiger Baum der Sierratäler) , vereint 
der zu Ehren man kurz nach unserer Ankunft einen 
jungen Stier schlachtete. 

Derartige Krankheitsleste scheint man in dieser Jah- 
reszeit öfters südlichen Göttern zu veranstalten, vielleicht 
weil dann die Sonne im Süden weilt und in den Mythen 
nls krank geschildert wird. So sah ich im Dezember im 
Tempel von Sa. Barbara eine solche sich dort alljährlich 
wiederholende Zeremonie für taynu, „unseren Vater", 
d.h. die Sonne, und für tamats huiwiyeme, „unseren äl- 
teren Bruder, dio regnende Wolke", ebonfalls oinen süd- 
lichen Gott. Es wurde die ganze Nacht der gewöhnliche 
KraukheiUgcsang angestimmt. Jedem der beiden Götter 
wurde bei Sonnenaufgang ein Stier geopfert, und bei der 
Aufstellung der den beiden Göttern dargebrachten Suppe 
auf den Altar warfen Kranen tauri, „Sonne", genannte 
Maiskügelchen ostwestlich und nordsüdlich und um- 
gekohrt über den Altar der Sonne. Man kann sich denken, 
wie erfreulich es mir war, hier auch eine Art Ballspiel 
als Nachahmung des Sonnenlaufes zu linden, da das Ball- 
spiel im alten Mexiko auf denselben Ursprung zurück- 
zuführen ist. 

Vor dem Beginn des Gesanges in Tierras blanc&s 
wurde zunächst die Hirschfleischsuppe, die den Nach- 
mittag in großen Töpfen gebrodelt hatte, umständlich iu 
die lange Reibe der jicaras verteilt und gegessen. Erst 
nach Mitternacht war die Rindemuppe fertig. Zu dieser 
wurden alle Götter, einige fünfzig, in langem Gebete unter 
Anführung ihrer Namen eingeladen und immer wieder 
naite, nuite, „alle, alle", hinzugefügt, da es unmöglich 
war, die viele Hunderte betragende Schar der Götter 
namentlich aufzuführen. Obwohl das Fest, wie erwähnt, 
nur für eiue Göttin war, waren die jicaras mit dem 
Fleisch und den tortillas zunächst für alle Götter und 
wurden bis zum Morgen auf dem nach Osten gerichteten 
Altar ausgestellt, ehe sie am Schluß des Festes genossen 
wurden. Zur Benachrichtigung der Götter diente dor 
mit Schwanz und Hörnern des geschlachteten Stieres 
ausstaffierte Huichol, der am Orte des vollzogenen Opfers 
und um Altar nach den vier Richtungen daB Brüllen 
des Stieres nachahmt Ein Spaßmacher mit dem gehörn- 
ten Stabe der Erdmutter und dem Glied des Stieres trieb 
die ganze Nacht sein Unwexcn, Schlafonde aufweckend 
und zum Tanze auffordernd, wobei er mit gutem Bei- 
spiele voranging. Manchmal trägt er eine Maske mit 
langem, weißem, Haar und steht auch durch diese der 
alten Göttin takütsi nakaue, „unserer Großmutter (Erde) 
der wachsenden", nahe. Die einzige Maske, die ich über- 
haupt unter den Huichol gesehen habe, war eine dieser 
Göttin in Sa. Catalina. 

Die Aufforderung des sikuiiki, des Spaßmachers, zum 
Tanz bezog sich aber weniger auf den zum Fest des 
Maisrösten« gehörenden Tanz um den Sänger und das 
Feuer, als um das Hüpfen auf der Stelle zu deu takt- 
festen einheimischen Weisen der Violine und Guitarre, 
die besonders bei Heiligenfesten oder bei der Opferung 
von Rindern nicht fehlen dürfen, aber auch sonst, oft 
in nächster Nähe des Sängers, zu tinden sind. Am 
Schluß von Zerouiouien tanzen auf diese Weise oft alle 
Beteiligten, mit ihren Zeremonialgeräten in der Hand, 
und doch sind die Stücke insofern durchaus profan, als 
es eine große Anzahl unscheinbarer Liehesliedcben dazu 
gibt — ich habe 15 davon aufgeschrieben — nud die 
Weisen auch sonst zu jeder Tageszeit gespielt werden. 
Mancher Huichol trennt sich von seiner Relbstgemachten 
Violine so wenig wie von Begeh und l'feil, und wenn sie 
mich iu San Isidro besuchen kamen, erkannte ich ihre 
Ankunft bisweilen aus den Klängen der Violine, die sie 
auch mir dem Wege nicht zu spielen nnrhörten. 
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Die nächtlichen Prozessionen mit den an den Rohren 
haftenden MaiskollxMibündeln ums Feuer waren vorüber, 
der Mais war feierlich dem Feuer tatcuari, „unserem 
Großvater", dargeboten und die Sonne begrüßt. Jetzt 
trat der Alkohol, teils in (iestalt des au» einer Maguey- 
Art sotol selbstgebrauten vtn<>, teils als gekaufter Schnaps 
noch ni«hr in «eine Rechte. Schon mit dem Fortschritt 
der Nacht ertönte die gewaltige Baßstimme des greisen 
Sangers, dem die weißgrauon Haare wuit auf die Schultor 
horabhingsn, unter dem Einfluß des Getränkes immer 
begeisterter. Reim Tanze konnte er sich nur mit Mühe 
aufrecht halten. So aber sah es mit allen uus. Mau 
tanzte mit der Flasche in der Hand. Die Frauen er- 
hielten nun auch ihr Teil, da Üborfluß an Schnaits vor- 
handen war, und gingen sehr bald von liebenswürdiger 
Heiterkeit zu Oberlautem Wesen über. Es war ein wirres 
Durcheinander der an 100 Köpfe zählendrn Menge. 
Schließlich kam es zu Tätlichkeiten, die sich besonders 
auf dorn Wege zu den Hütten fortsetzten. Männer und 
Weiber kugelten 
auf dem Roden, 
die Hände im 
langen Haar des 
Gegners vergra- 
ben. Die Kleider 
zerrissen , die 
Leiber entblöß- 
ten sich. 

Und doch 
hörte die Fröh- 
lichkeit der nicht 
direkt Beteiligten 
keinen Augen- 
blickauf. Waffen 
wurden nicht ge- 
braucht Alles 
entsprach der 
leicht erreg- 
baren, aber harm- 
losen Natur der 
Indianer. Schlägt 
jemand zu derb 
zu, so wird er an 
einen Baum ge- 
bunden, wie ich 
es an dem fol- 
genden Fest in dem Raucho las Gnasimas erlebte. 
Der gefesselte Held, der ühriguus splitturnuckt ge- 
worden war, ling dann bitterlich an zu weinen und 
schlich sich nach Hause, als es ihm endlich gelang, sich 
frei zu machen. Tränen sind überhaupt bei den Gebeten 
während der Feste etwas ganz Gewöhnliches, und die 
leichte Erregbarkeit der Huichol gibt sich auch dadurch 
kund, daß Selbstmorde durch Aufhängen infolge einer 
augenblicklichen Gemütsbewegung vorkommen. Diese 
Raufereien bilden übrigens nicht den Schluß jedes Festes. 
In Sa. Catarina z. B. habe ich an den vielen großen 
Festen, die ich sah, nichts dergleichen wahrgenommen, 
trotz der herrschenden Trunkenheit. Aber der unrühm- 
lichen Metbode, dem Geguer in die Ilaaro zu fahren, um 
ihn zur Vernunft zu bringen, bedienen sich auch die 
Götter. In jedem Gesang im Beginne der Nacht ruft zu- 
erst der Feuergott den Hirsch kaiiyurnari, die Sterne, 
herbei, der als Götterbote mit allen Göttern verkehren 
und im Gespräch mit ihnen alle Geschäfte erledigen soll, 
deretwegen das Fest gefeiert wird. F.r kommt stets un- 
gern, und dann gerät ihm gelegentlich der Feuergott in 
die Haare und schleift ihn am Hoden, worauf er mit all 
der Umständlichkeit und Gründlichkeit, die mich manch- 




Abb. l. Der Rio (Tiapalagnna nnf dem Wege von San Andres nach Sa. Catarina. 



mal beim Aufschreiben zur Verzweiflung gebracht hat, 
die ganze Nacht sein Amt versieht Ebenso versah z. B. 
unter den streitbaren Personen deB Festes die Nebenfrau, 
nachdem sie sich zuerst siegreich mit der legitimen Gattin 
und dann unglücklich mit dem Ehemann auf der Erde ge- 
wälzt hatte, nach einigen Stunden wieder fleißig ihr Amt 
als Hausfrau, Samen von Kalabassen röstend. Da sio 
jung und nach Huicholbegriffen hübsch war, hätte sie 
leicht zu einem anderen gehen können, wie es fast täg- 
lich ohne weitere Folgen vorkommt Sie mochte sich 
wohl auch im Gefühle manches früher errungenen Sieges 
leichter getröstet haben, denn der Ehefrau fehlte vorn 
auf einer handgroßen Fläche das Haar. 

Erst spät am Abend des zweiten Tages konnte ich mich 
der wohlverdienten Ruhe hingeben. Am nächsten Morgen 
ging es denselben Weg zurück nach Sa. Gertrudis, und von 
dort, da das angekündigte Fest erst nach Erledigung eines 
anderen in dem Rancho las Guasimas stattfinden sollte, 
vier -Stunden westlich steil abwärts in ein tiefes Tal, wo 

hohe, dichtbe- 
laubte Guasimas- 
bäume einen 
sehr tiefen, über 
Felsplatten da- 
hinzugehenden 
Buch beschatte- 
ten. Dicht an den 
vier weit ausein- 
andorliegenden 
kleinen Hütten 
zogen sich an den 
steilen Abhängon 
in doppelter Man- 
neahöhe die gel- 
ben Maisähren 
hin, fast aus deu 
Felsen hervor- 
kommend, und 
raschelten im 
Winde. Vor- 
gehens suchte ich 
nach der sonst nie 
fohlenden Hütte 
für die Götter, wo 
die Festgeräte 
und die als Steine 

aufgefangenen Seelen der Verstorbenen aufbewahrt wer- 
den. Doch meiue Zweifel, ob hier überhaupt ein Fest 
gefeiert werden würde, wurden bald durch die Ankunft der 
Festteilnehmer zerstreut Einer brachte eine Kiste mit dem 
aufgerollten Bilde der Jungfrau von Guadalupe mit, das 
jedoch während des ganzen Festes nicht enthüllt wurde. 
Man begnügte sich damit, ein primitives Ilolzgestell als 
Altar dafür aufzustellen, der übrigens später im Laufe der 
Kämpfe Zusammenbruch, und nun tanzten zwei Nächte 
hindurch die danzantes, eine religiöse Genossenschaft aus 
dem Pueblo San Andres, die der Leser schon in derselben 
Ausstattung mit Rassel, „Palma" und Krone mit hoch- 
ragenden Federn des Blauhäbers aus meinem Bericht über 
die Cora-Indianer kennt *). Dort werdeu sie als Wolkengott - 
heiten bezeichnet und ihrem Anführer, der eine Maske trägt, 
wird namentlich in dum Pueblo San Fraucisco eine hervor- 
ragende Wichtigkeit für das Gedeihen dos Puoblo zuge- 
schrieben. Bei den Huichol und bei den Azteca von San 
Pedro, wo ich soeben dieselbon Gestalten sah, ist die Bedeu- 
tung vergessen. Die letzteren haben jedoch Papierkronen 
nach Art der altmexikanischen Götter- und Könii^skronen. 
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liier herrscht« zum erstenmal seit meinem Aufent- 
halt untor den Huicbol eine feindselige Stimmung gegen 
mich, da mein Suchen nach der Festhütt« als Suchen 
nach Milien und die photographische Aufnahme der Ge- 
gend ebenfalls ah ein Mittel, die Minen 7.11 seheu, auf- 
gefaßt wurde. In den Apparat sehend, könnt« man 
Minen entdecken. Alle Huicbol haben Angst, daß ihnen 
ihr Land genommen werden könnte, und sehen daher 
das Eindringen von Fremden höchst ungern. Im (iefühle 
ihres Rechte« auf den Boden und gewohnt, ihren eigenen 
selbstgewählten Beamten in dem weiten Umfang der Ge- 
meindeAngelegenheiten zu dienen und zu gehorchen, haben 
sie ganz irrige Begriffe Uber die Befugnisse ihrer Beamten 
Fremden gegenüber. So wollten sie mich in der freien 
Bewegung hindern, da» Photagrapbieren der Gegend ver- 
bieten, 1 Peso = 2,12 M. für jeden Tag meines Aufent- 
halte« einziehen u. dgl. in. Das ist um so weniger wun- 
derbar, als mich im Verlaufe dieses Ausfluges in dem 
nur von vecinos bewohnten Pueblo Huajimic der Richter 
festnehmen wollte, weil ich die Kirche photographiert 
hatte und mein Zweck, das Studium von Sprache und 
Sitten, zu absonderlich sei. In dem zuletzt genannten 
Kalle hatte ich meine Empfehlungsschreiben nicht bei der 
Hand, da ich nicht die Absiebt hatte, bis hierbin zu ge- 
langen. Aber aueh den Eingeborenen gegenüber ist eine 
Empfehlung der Regierung oft ausschlaggebend, gibt es 
doch sogar unter den Huicbol zwei Leute, die etwas lesen 
können, einen in Gnadalupo Ocotan und eiuen in Sa. Ca- 
tarina. In dem Falle von las Guasimas genügte die 
nachdrückliche Betonung, daß ich »von der Rogiuruug" 
gesandt sei und die Hauptschreier gezüchtigt werden wür- 
den, um sie bei dem nächsten Fest in Sa. Gertrudig, wo 
dieselben Leute vereinigt waren, zu auffallenden Freund- 
Schaftsbezeugungen, Geschenken von tainalee 11. dgl. m. 
zu veranlassen. 

Auffallend war die große Anzahl der Blindgeborenen 
bei dem Fest Ks waren nicht weniger als sechs Männer, 
und in einem Rancho, dun wir auf dem Wege dorthin 
parierten, lebten drei Blinde, d. h. unter den etwa 15 
verwandte Poraoncn umfassenden Bewohnern des Rancho 
war der fünfte Teil blind. Alle sechs waren trotz der 
steilen Pfade zu dem Fest herabgekommen, und in Sa. 
Gertrudis fand ich sie zum Teil wieder, und alle waren 
— infolge de« Überflusses an Frauen — verheiratet Die 
Huicbol bringen vor der Niederkunft hiutig jicaras mit 
Wachsfigürchen ihrem Gott kätsi, der „Fledermaus", 
dar, die den Wunsch ausdrucken sollen, daß der Ankömm- 
ling nicht blind geboren werden möchte. 

Dos Fest in Sa. Gertrudis war dasselbe wie in Tierras 
blancas, nur daß das Stiuropfer fortfiel. Es hatten «ich 
sehr wenig l^eut« dazu eingefunden, obwohl hier — fast 
einsam — ein großer Tempel stand. So konnte ich end- 
lich meine Reise nach dem Pueblo Guadalupe Ocotan 
auf der anderen Seite des Rio Chapalagana fortsetzen. 
Der Weg führte nun weiter nach Süden. Dort öffnete 
sich jenseits des Rio ein weites Tal mit immer mehr sich 
abflachenden Gebirgszügen: der Weg nach Huajimic und 
weiter nach Tepic. Im Norden dagegen diesseits des 
Flusses das ausgedehnte Hochplateau von San Andres, 
südlich begrenzt durch eine tiefe ost-wustlich verlaufende 
Spalte. Gm Mittag stiegen wir zum Rio herob, wo 
uns plötzlich statt der Eichen und Kiefern wieder die 
verschiedenartige Baumvegetation umfing, die ich von 
meinem halbjährigen Aufenthalt unter den Cora in dem 
glühend heißen Flußtal des Rio de Jesus Maria gewöhnt 
war. Nichts wirkt auf den Reisenden überraschender 
als dieser Gegensatz /.wischen den kalten Höben, wo die 
Togesteniperatur im Winter sich etwa zwischen ->- 2" und 
\- 20" (' im Schatten bewegt , und dem beißen FluUtnl 



mit 20° bis 35» C, ein Gegensatz, der beim Abstieg oft 
in wenig mehr als einer Stunde durchgekostet wird. Da 
die Regenzeit erst seit einem Monat beendet war, fanden 
wir den Pfad durch die Baumwildnis stark verwachsen 
und mußten Heißig das Buschroeaser gebrauchen, der Fluß 
selbst aber, der in der Regenzeit alljährlich manches Opfer 
unter den Huicbol fordert, war bereits wieder so gefallen, 
daß das Wasser den Maultieren nur bis zu den Knien 
reichte, obwohl in den zahlreichen Untiefon am Fuß senk- 
rechter Felsen zu jeder Zeit Raum genug für stattliche 
Krokodile bleibt. Wir passierten den Fluß wenige Stun- 
den oberhalb seiner Mündung in den Rio de Jesus Maria. 
Sein Bett bietet überall denselben Anblick, wie ich bei 
den Übergängen an anderen Stellen (Abb. 1) zu beob- 
achten Gelegenheit hatte: ein tief eingeschnittenes, enges 
Ganon, übersät mit gewaltigen Felablücken, und unter- 
scheidet sich von dem breiten Tal des Rio de Jesus 
Maria erheblich. 

Erat spät abends waren wir wieder auf die Höhe ge- 
langt und sahen nun, wie es bei Flußkreuzungen häufig 
vorkommt, Sa. Gertrudis, das wir am Morgen verlassen 
hatten j in greifbarer Nähe vor nns liegen. Naob einer 
ruhigen Nacht vor der Fe st h litte eines Rancho, des zwei- 
ten, den wir an diesem ganzen Tage zu Gesiebt bekommen 
hatten, kamen wir des anderen Tages frühzeitig iu Gua- 
dalupe an. Etwa ein Dutzend weit zerstreute Hütten 
und die Kirche aus adobe, aber kein Tempel und keine 
Bewohner. Puebloa der Huichol sind eben, gleich wie 
ihre meist einsam liegenden großen Tempel, nur Ver- 
sammlungsstätten zu den Festlichkeiten. Im übrigen 
liegen die Rancbos an den Orten ihrer Arbeit, besonders 
ihrer Maispllatizuugen. Die Kirche, wie alle übrigen 
der Huichol und Cora, wohl zur Zeit der Conquista vor 
fast 200 Jahren von den Jesuiten erbaut, war in den 
50 er Jahren des vorigen Jahrhunderts neu ausgebaut 
worden. Von den Bewohnern, die der einzige vorgefun- 
dene Huichol zusammenrief, waren einige bereit« wie die 
Mexikaner (vecinos) gekleidet. Für alle Fälle sicherte 
ich mir den Schriftgclehrten, den es hier unter den 
Huichol gab, für etwaige spätere grammatische Übungen. 

Für jetzt drängte es mich jedoch zurück zu meiner 
in San lsidro wartenden Arbeit, zumal ich noch auf dem 
Rückwege einige Punkte besuchen wollte, und nur das 
Fehlen meines neben den Bohnen wichtigsten Lebens- 
mittels, des Reises, ließ mich den Weg nach Süden bis 
Huajimic fortsetzen, das nur vier Stunden entfernt liegen 
sollte, wie mein mexikanischer Führer, der dort Ver- 
wandte hatte, versicherte, aber erst in einem Tage er- 
reicht wurde. Huicholranohos finden sich vereinzelt zwar 
auch hier zur Seite des breiten Tales, das der Pfad ent- 
lang zieht, in den niedriger werdenden und zurücktreten- 
den Bergzügen. Aber utwa in drei Stunden läßt man 
schon ihre letzte größere Ansiedelung hinter «ich; statt 
vereinzelter Maispflanzungen an schroffen Abhängen er- 
blickt man nun weite, mit dem Pflug bearbeitete Mais- 
felder und statt einsam wandernder Huichol trifft man 
zahlreiche Reiter, da in den Farmen viele Pferde und 
Mulas gezüchtet werden. Selbst die Viehherden in näch- 
ster Nähe der Ansiudulungen werden von Berittenen zu- 
sammengetrieben. Ist doch des Mexikaners heißeste 
Sehnsucht, zu Pferde zu sitzen, was im umgekehrten 
Verhältnis zu seiner Arbeitsamkeit steht 

Nie war ich während des ganzen verflossenen Jahres 
so nahe der Zivilisation gewesen wio in Huajimic, das 
nur drei Tagereisen von Tepic entfernt liegt! Ein Tag 
brachte mich danu wieder iu die Nahe von Guadalupe, 
wo wir eine große Kancherie, aber wieder — wegen der 
Erntearbeiten — verlassen fanden. So ging es auch 
weiter bis 7.UU1 Fluß, viele Hütten enthielten jedoch alles 
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Hausgerät uud auch VorrBte an Mai», ein Zeichen, daß 
die Bewohner nicht fern waren. Oft konnte man sieb 
nur mit Milbe durch die enge Türöffnung hindurch- 
zwängen. Stachlige Zweige davor sollten das Vieh vom 
Killtritt fernhalten, aufgelegter Kuhdnng aber wohl 
anzeigen, ob Jemand inzwischen die Hatte betreten 
hatte. 

Wir überschritten den Fluß weiter nördlich und ober- 
halb der früheren Übergangsstelle und erreichten dann 
in Tier Stunden da» stark besiedelte Tal von Guastita, 
vielleicht die reichste Gegend des ganzen Huichollandes, 
wi> zahlreiche Manner mit der Krnte auf den Maisfeldern 
beschäftigt waren. Auf diesen waren noch zum Teil die 
Schnüre zum Schutze de» Maisos gegen die Raben aus- 
gespannt. Überall neben den Hütten waren große Haufen 
von Kürbissen aufgeschüttet, gewaltige zylinderförmige 
Rehälter aus Rohrstäben waren bis oben voll von Mais- 
kolben. Später wird der Mais entkörnt und in runden 
Behältern aus Stein and Lehm mit Zacatedach aufbewahrt, 
die auf einer niedrigen hölzernen Unterlage ans Stangen 
aufgebaut sind, überall horrschte regos Treiben. Meh- 
rere Mexikaner warteten mit zäher Ausdauer auf den 
günstigen Augenblick, einen Viehhandel abzuschließen. 

Bei dem Rancho zweier alter Bekannter vom Fest in 
Tierras blancas, das, weiter oberhalb gelegen, gewisser- 
maßen zu Guastita gehört, schlug ich mein Zelt auf. 
Die beiden waren Brüder von etwa 23 Jahren und mit 
zwei Schwestern verheiratet. Jeder hatte sein Hauschen. 
Derartige Paare und zugleich enges Zusammenwohnen 
findet man öfter unter den Huiohol, wie ja die Bewohner 
eines Rancho im eugoren Sinne alle miteinander verwandt 
zu sein pflegen. Nur fehlt auch in solchen idyllischen 
Fallen mitunter die Tragik nicht. In einem Rancho bei 
Sa. Catarina erschlug ein Bruder den anderen , weil er 
ihn nm einige Kühe, die Mitgift der Frau, beneidete: die 
Kühe seiner eigenen Frau hatte der Mörder durchgebraebt, 
die seines Bruders inehrten sich. Ersterer war ein Scha- 
mane mit Namen Pablo, der seinerzeit Carl Lumholtz 
auf seiner Reise unter den Huichol wichtige Dienst« ge- 
leistet hatte. Augenblicklich saß er im Gef&ngnis, und 
ich konnte daher nicht, wie ich hoffte, mit ihm arbeiten. 

Ein günstiger Zufall wollte es, daß in der Naoht eine 
Krankeuheilung im Rancho stattfaud. Der Schamane 
war mir bereits von einem Besuch in San Isidro her 
bekannt. Vergebens fragte ich, wer denn eigentlich 
krank sei. „Wir sind alle krank", wurde mir stets ge- 
antwortet Es handelte sich nm eine der Allgemein- 
heilungcn, die in der Zeit des Winters, wie erwähnt, häu- 
figer vorkommen. Hier war es ein Krankengesang im 
engsten Kreise ohne grüßen Aufwand, wie das Schlachten 
einer Kuh od. dgl. Obwohl es curundoros gibt, die heilen 
ohne zu »ingen, durch bloßes Aussaugen von allerband 
Gegenständen aus dem Körper, so geschehen doch die 
meisten Heilungen durch einen die ganze Nacht wahren- 
den Gesang des Sohamanen, der auch bei den Festen 
singt. Ich habe sechs Arten solcher Krankheitsgesänge 
aufgeschrieben. 

1. Der gewöhnliche Krankheitsgesang, in dem von 
dem Göttorboteii kauyumari, dem Hirsch und Stern, 
durch Umfrage bei allen Göttern gewissermaßen nur 
festgestellt wird, daß keine Krankheit vorhanden ist. 
Also im wesentlichen ein Prftventivmittel. 

2. Der Gesang bei ernster Erkrankung, in dem die 
Götter angeben, wer die Krankheit gesandt hat, und 
durch welche Opfergab« Heilung erfolgt 

3. Die Heilung von Mensch und Vieh, wenn ein Alter 
verstorben ist Man nimmt von ihm au, daß er vor 
Seinem Tode ein Krankheit verursachendes Tier, den 
itauki. böswillig ins Leben gerufen hat. 



4. Die Heiluugtjder Erde, wenn sie nicht genug Frucht 
bringt, wird besonders im Anfang der Regenzeit vor- 
genommen. 

5. Die Heilung des Regens; wird an den Regenfesten 
während der Regenzeit ausgeführt und bezweckt, daß 
das Wasser niederfalle. 

6. Die Heilung der Götter; wird besonders vor- 
genommen, wenn sie nicht genügend regnen lassen, und 
nur nach Verlauf mehrerer Jahre. 

In den meisten dieser Fälle wird das schon genannte 
fabelhafte Tier, der ituiiki, getötet, das nur der Saugor 
sehen kann, nachher wird es aber den übrigen Sterblichen 
in Gestalt von Maiskörnern, Kuhhaaren usw. vorgezeigt 
Die Tötung geschieht durch Schleudern des Federstebes in 
Vertretung eines Pfeilsckusses und ist Äußerst schwierig: 
der Sänger fällt dabei in Zuckungen zu Boden und er- 
bricht sich, wenigstens im GeBange. Die Szene wurde 
mir öfter aus reinem Vergnügen vorgemacht, selbst von 
einem Schamanen. Der Sänger handelt dabei als Ver- 
treter des Gottes xuräuetamai, des „ Sternknaben " , der 
„am besten schießen kann" und offenbar der Morgen- 
stern ist da er auch die Hirsche, d. b. die übrigen Sterne, 
mit Sonnenaufgang erlegt, wie ich es schon von den 
("ora berichtet habe. 

Bei der Heilung von Guastita spukte der Schamane 
vor Morgengrauen in dem nächtlichen Hofe herum, be- 
strich mit seinem Federstabe die verschiedensten Gegen- 
stände, besonders den Maisbehälter aus Rohr, und schleu- 
derte ihn singend nach verschiedenen Richtungen, worauf 
er ihn wieder aufhob, ohne irgend etwas zn entdecken 
oder zn töten. Meine Huichol von San Isidro sagten 
nachher, daß derartiges nie bei ihnen geschehe. In der 
Dämmerung begann er dann auch noch an verschiedenen 
Leuten, die sich am Ort des Gesanges niedargelegt hatten, 
zu saugen. Im übrigen bewegte er sich die ganze Nacht 
nicht von seinem Platze auf dem Hofe, das Gesicht nach 
Osten geriohtet und unterbrach seinen Gesang jedesmal, 
wenn ich mich ihm näherte, höchst gemütlich mit den 
Worten: Gib mir eine Zigarette. 

Am Tage vorher hatte ich vergeblich nach den beiden 
großen Tempeln gesucht, die Lumholtz verzeichnet, der 
auoh zwei Guastita dicht nebeneinander angibt. Es gab 
nur verschiedene Privatgotteshfiuschen uud die Ruinon 
einer vor 30 bis 40 Jahren von Guadalupe aus angelegten 
Kapelle. Ein Tempel mit Namen Kiüreinanäue sollte 
jedoch weiter oberhalb liegen, und diesen erreichte ich 
auch am Morgen nach etwa einRtündigem Ritt. Er lag, 
wie die meisten, völlig einsam uud gab wenig Ausbeute. 
So verzichtete ich auf den Besuch des anderen Tempels 
in Popotita, der für mich noch inbetracht kam, und 
erreicht« in zwei Tagen auf bekannten Wegen San 
Isidro. 

Mein zweiter dreiwöchiger Ausflug nach dem Nord- 
westen des Huichollaudes, insbesondere nach San Andres, 
hatte wesentlich andere Aufgaben als der erste. Es 
waren zu jener Zeit im Januar keine Feste zu erwarten. 
Die einzige Feierlichkeit, die Übergabe der Ämter an die 
neuen Beamten, fand, wie überhaupt in den letzten drei 
Jahrun, durch bloßes Trinkgelage unter den wenigen 
erschienenen Beamten statt Dagegen hoffte ich, bui 
längerem Verweilen in San Andres einige Texte aufzu- 
schreiben und durch systematisches Studium der ringsum 
liegenden großen Tempel und Häuschen der Götter die 
Zeremonialgeriite und mannigfachen Opfergaben kennen 
zu lernen und für meine Sammlung zu erwerben. 

Neben den Tempeln, zum Teil auch weitab, obwohl 
zu ihnen gehörig, pflegen nämlich für bestimmte Gott- 
heiten besondere Häuschen zu liegen, mit Pfeilen, Stühleu, 
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jioaras, Ruheplätzen (Up&ri), Betton (itari), mit „S«h- 
werkzeugen" und „Gesichtern" (nierika), mit Kreuzen 
und den ihnen verwandten siküri, mit den näma ge- 
nausten großen Stäbchoudecken zur Verhinderung des 
Übel« u. dgl. m. Alle diese Dinge brachten die Götter 
mit, als sie, wie die altuiexikauischen Gottheiten, aus der 
Unterwelt im Westen hervorkamen und ihren Weg nach 
Osten nahmen. Die Götter brauchen alles dieses zur 
Erhaltung der Welt, und es ist Sache der Menschen, es 
zu erneuern. Außerdem werden aber auf diesen Gegen- 
ständen in mannigfacher Weise durch Darstellung im 
kleinen, durch Figuren aus Wachs, I'erleu und Wolle usw. 
die Wirksamkeit der Götter und die Wünsche der Men- 
schen ausgedrückt. Requisiten für die Feste sind da- 
gegen oft in den Tempeln bzw. in den kleinen Gottea- 
hauschen der Ranchos untergebracht, vor denen die Fest« 
stattfinden. 

Dieses Mal begleitete mich Ramon, ein junger neun- 
zehnjähriger Huichol , der leidlich Spanisch sprach. Er 
war bereits wirklieber Vater eines mittlerweile an einem 
Skorpionstich verstorbenen Kindes — »wirklicher 11 , weil 
bei der Jugend der Ehegatten häutig das erste Kind von 
einem anderen stammt — und seine Begleitung verdankte 
ich im wesentlichen dem Umstände, daß seine zartere 
fUnfzohnjahrige Hälfte ihn täglich prügelte. Schon ge- 
legentlich eines Festes in Sa. Barbara sah ich mit Stau- 
nen, wie die junge Gattin, einen dicken Knüttel in der 
Hand schwingend , ihn in wilder Jagd um die von den 
beiden bewohnte Hütte verfolgte. Klar wurde mir jedoch 
erst das Verhältnis, als sie ihm beim Tanz im Tempel in 
die Haare geriet und er mir sein Leid klagt«. Im übri- 
gen war er jedoch mutiger als seine .Stammesgenossen, 
indem er mir jedesmal Leute besorgte, die mich zu den 
Tempeln, Gottesbäuschen und Höhlen führten, und mir 
gemeinschaftlich mit ihnen Objekte daraus verkaufte. 
In völlig legaler Weise entwickelte sich dieses Geschäft 
nur auf meiner dritten Reise in Sa. Catalina, wo mich 
diu beiden oborsten Tempeldioner, die Beamten des Foucr- 
gottes tateuari und des Sonnengottes tayüu. im Einver- 
ständnis mit den Behörden des Dorfes zu den zahlreichen 
Platzen der Götter führten , nachdem ich überall Grati- 
fikationen verteilt hatte, und mich mehr mitnehmen ließen, 
als ich je zu hoffen wagte. Freilich waren auch hier 
eigentlich alle die vielen, die ans dem ganzen Huichol- 
lande zu diesen heiligen Statten gewandert waren , die 
Herren der Objekte, Zum Glück meBscn die Huichol 
selbst diesen Dingen nicht mehr besondere Bedeutung 
au, nachdem sie einmal den Göttern übergeben sind , so 
daß ich deswegen nie in ernstere Konflikte mit ihnen 
geraten bin. 

Besonders hatte ich es auf zwei Hütten in der l'ra- 
gebuDg von San Andres abgesehen, die mir ans dem Liede 
vom Feste der jungen Maiskolben bekannt waren. Wie 
in meinem vorigen Berichte erwähnt ist , werden diese 
als teniunurixe (te = Mutter und uainu = ein Vogel 
von der Westküste) durch junge Knaben und Mädchen von 
zwei bis fünf oder sechs Jahren dargestellt und von dem 
Götterboten zum Sonnenaufgang geleitet, offenbar in 
Nachahmung der ersten Reise der Götter aus der Unter- 
welt nach dem Sonnenaufgang. Dabei passieren sie alle 
wichtigeren Stätten, wo Götter auf ihrem Wege nach 
Osten ihre Wohnsitze genommen habeu. Hier wird nun 
ganz besonders die Hütte hervorgehoben, die dem Götter- 
boten kauyumäri und pürikuta muyeka (.der am Ende 
der Nacht wandert 11 : Morgenstern) gemeinsam geweiht 
ist. Diese beiden Götter sind identisch, nur dal) der 
erste mehr im Westen, der zweite mehr im Osten in 
Sa. Catarino verehrt wird. Die andere ist eine Hütte 
der Sonne. Beide gelang es mir auf/iiiiudeti , obwohl 
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sie sehr einsam liegen. Sie lieferten reiche Ergebnisse. 
Aber auch aus den übrigen Stätten, 4 Tempeln nebst 
etwa 30 Hütten, brachte ich vieles heim, wenn auch die 
meisten fast leer waren. 

Diese Zeit meines Aufenthaltes in San Andres gehört 
zu meinen angenehmsten Erinnerungen an die Sierra der 
Huichol. Das Dorf liegt auf einem Hochplateau, und 
naoh Norden wie nach Westen kann man viele Stunden 
lang reiten, ohne Erhebungen überwinden zu müssen. 
Nur nach Süden gelangt man sehr bald an die tiefe, 
wustöstlich verlaufende Spalte, in der der Tempel von 
las Guayabas liegt, und im Osten senkt sich das Gelände 
allmählich nach dem Rio Chapalagana zu, dessen Canon 
man in etwa drei Stunden erreicht Parkartig erheben 
sich hochstämmige Fachen und Kiefern, dazwischen wo- 
gendes Zacategras, in dem in der Regenzeit die Mulas 
verschwinden. Hier und da tauchen ruhig grasende 
Hirsche auf, Scharen der großen rot und blau schillernden 
Guacamayos fliegen laut krächzend darüber, und des 
Morgens, wenn man sich auf den Weg macht, rufen die 
von den Huichol situi genannten Vögelchen unaufhörlich 
ttii, tut, was in aztekischer Sprache vamonos — gehen 
wir — bedeutet. Kaum geht die Sonne auf, so fallen 
ihre Strahlen auf diesen Streifen Erde, als wollte sie 
einen Ersatz für die kalte Nacht schaffen, die in den 
Tälern weniger rauh ist , aber auch wuniger schnell ent- 
weicht. 

Von meinem Rancho San Isidro aus erreicht man 
nach Ostnordosten die Höhe von San Andres etwa be- 
reits in der Mitte des elfstündigen Weges, wo sich auch 
die Wasserscheide zwischen dem Rio de Jesus Maria und 
dem Chapalagana befindet. Zur Rechten sieht man dort 
den Vulkan Ceboruco dräuend über die ganze Sierra 
emporragen, über dessen Lavamassen mich November 
1905 der „codie" von der letzten Bahnstation San Mar- 
cos nach Tepic geführt hatte. 

San Andres selbst besitzt einen Tempel, der im Dorfe 
selbst liegt. Die beiden im Norden, Coamoata und San 
Jose, sowie der Tempel von las Guayabas im Süden lie- 
gen allein. Fünf Jahre hintereinander hatte der Blitz 
in den Tempel von San Jose eingeschlagen, und jedes- 
mal wurde das Dach nach der Regenzeit wieder her- 
gestellt. Er ist der größte im Uuichollaude. Der Durch- 
messer des runden Unterbaues, der hier ausnahmsweise 
vun Adobe» ist, sowie die Höhe beträgt mehr als \'2 m. 
Von dort hat man nur etwa vier Stunden Weges nach 
Norden bis zu dem Ufer des Rio Chapalagana, wo tief 
unten die erwähnte Hütte der Sonne liegt, und vier Stun- 
den beträgt auch die Entfernung von San Jose nach San 
Andres. Auf dem Woge zur Hütte der Sonne kommt 
man an der Stelle vorüber, wo die Erdmutter taküUi, 
die wie im Altmexikanischen zugleich der Mond ist, von 
den kakauyärite, den Borgen und Vorfahren der Men- 
schen — zugleich sind das die Götter überhaupt und die 
Storne — erschlagen wurdu: ein durchsichtiger Mond- 
mythus. Ein Steinjoch bezeichnet die Göttin, ein anderer 
länglicher Stein ist ihr Stab und ein Loch darin die Stelle, 
wo das Herz herausgenommen wurde, das man in dem 
Körper der Göttin nicht fand. Auch an dieser Stelle 
hatten die Huichol einige Gaben niedergelegt. Am Nach- 
mittage an dem Abhänge des Flusses angekommen, wo 
schräg gegenüber auf dou Höhen des anderen Ufers der 
Tempel von Pochotita liegt, begann ich im ersten Morgen- 
grauen mit meinen drei Huichol den sehr schroffen Ab- 
stieg, um noch möglichst vor der gegenüber emporsteigen- 
den Sonne meine Arbeiten unten beginnen zu können. Mit 
wankenden Knien kam ich bei der Hütte au, aber ein Bliok 
überzeugte mich, daß ich mein besonderes Ziel, nämlich eine 
ziemliche Anzahl der großen Stäbcbenscheibeu (nierika) 
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von 20 bis 40cm im Durchmesser zu erlangen, glück- 
lich erreicht hatte. Diene bilden die Spezialität dieser Hütte 
und finden sich sonst nur vereinzelt. In einer Höhle der 
westlichen Regengottin kiewiroüka in der Sierra de Na- 
yarit hatte ich zwar sehr schöne gesehen, konnte sie aber 
unter den Augen der gefährlicheren Tora-Indianer nioht 
mitnehmen. Weiter unten, doch ziemlich nahe, befindet 
sieh auch noch eine Höhle der Sonne, die wenige Dinge 
enthalt In Tier Standen waren wir wieder oben und 
konnten noch mit Anbruch der Nacht San Andres er- 
reichen. 

Der Weg zum Tempel von las Guayabas fahrt an 
der Stelle vorüber, wo in früheren Zeiten die Huichol 
Verbrecher zusammengeschnürt in die Tiefe hinabrollten. 
Man kann jedoch auf der Mula ins Tal hinab gelangen. 
Dort wohnt der reichste Mann unter den Huichol, der 
mehrere hundert Stück Vieh besitzt — hier in der Sierra 
will der Ilegriff „unzählig" nicht viel sagen, da bei dem 
freien Herumweiden des Viehes sehr leicht Unkenntnis j 
über die Zahl entsteht, zumal die Kinder nur Milch geben, 
wenn sie gekalbt haben, und deshalb sich selbst über- 
lassen bleiben. Von seinen Söhnen allein kaufte ich für 
etwa 1 00 M. gemusterte Gürtel, Taschen, Armbänder usw., 
woran die Huichol so reich sind. Dieser wohlhabendste 
Mann hat aber auch den bedeutendsten Harem, nämlioh 
sechs Junge Frauen neben der legitimen. Alle wohnen 
friedlich zusammen, was um so wunderbarer ist, als die 
Vielweiberei durchaus nicht bei den Huichol Sitte ist, 
ihnen vielmehr in den Liedern Reichtümer an Vieh ver- 
sprochen werden, wenn sie sich fünf Jahre lang — das 
ist ihre heilige Zahl — anderer Frauen enthalten. Trin- 
ken und Vergehen mit Weibern sind im wesentlichen die 
einsigen Vergehen, die die Huiohol gleich den alten 
Mexikanern als Sünden gelten lassen. 

In San Andres wohnte ich wie seinerzeit in Jesus 
Maria boi dem Pfarrer im Konvent der Kirche, wie ich 
überhaupt meinem steten Anschluß an die padres überall 
viel Unterstützung verdanke Augenblicklich gibt es 
unter den Hnicbol zwei padres, die bereits sechs Jahre ' 



dort weilen , einen in San Andres und einen in San Se- 
bastian. Sie gehören zum Orden der Josefinos in Zaca- 
tecas, obwohl die Sierra der Huichol politisch fast aus- 
schließlich im Staate Jalisco liegt. In San Andres, wo 
ich die Wirksamkeit der Kirche allein kenne, ist sie bis 
Jetzt gleich Nnll, allerdings nur für den oberflächlichen 
Beobachter. Der Pfarrer hat ihnen zunächst die Kirche 
abgerungen, da sie dort, wo die Kirche in ihrer Hand 
ist, mit dem Gebäude, mit Christus und den Heiligen 
genau so verfahren wie mit ihren Tempeln und Göttern. 
Man kann sich z. B. das Hailob, das während der sog. 
Pacbitas-Feier in der Kirche von Sa. Catalina herrschte, 
gar nicht arg genug vorstellen. 

Dio Huichol stehen eben mit ihren Göttern, denen 
sie einen wahrhaft ungeheuren Teil ihrer Lebenszeit wid- 
men, auf sehr vertrautem Fuße und sind stolz darauf. 
Die Götter erwuchsen auf der Grundlage der Idee, daß 
es ihrer mindestens so viele gibt wie Menschen, so daß 
ein anderer Name zugleich einen anderen Gott bedeutet. 
Ja, man sagte mir sogar, daß ein Gott mit demselben 
Nameu durchaus nicht immer derselbe sei, sondern wie 
bei den Menschen derselbe Name öfters vertreteu sei. 
Was Wunder, daß jeder Christus, jede Maria, jedes 
Heiligenbild sofort seinen besonderen Namen erhält und 
ein Gott für sich ist, aber geeignet dazu, daß man ihnen 
Pfeile und jicaras macht, daß man ihnen Ochsen schlachtet 
und einen besonderen Gesang für sie hat. Christus unter 
dem Namen teuäri yunime wandert, noch bevor die Sonne 
geschaffen ist, in der Sierra als Kulturheros umher, wäh- 
rend die Juden ihn verfolgen. Ähnlich ist alles, was sie 
von den Heiligen wissen, vollständig in ihrem Sinne ver- 
arbeitet. Man darf daher nur durch die Zeit eine Um- 
wandlung erwarten, wenn ihre Wohnsitze überall von 
Mexikanern durchsetzt sind und sie sich an deren Glau- 
ben und kirchliche Gebräuohe mehr gewöhnt haben. 
Gegenwärtig befinden sich bereits fünf mexikanische Fa- 
milien in dem l'ueblo und zwei in der Umgegend, wäh- 
rend in Sa. Catarina nur der Lehrer Mexikaner ist, dessen 
Tätigkeit übrigens fast ergebnislos ist. (Schluß folgt.) 
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Prof. Dr. O. Krtnmel, Handbuch der Ozeanographie. 
Band I: Die räumlichen, chemischen und physikalischen 
Verhältnisse des Heeres. Zweite völlig neu bearbeitete Auf- 
lage des im Jahre 1884 erschienenen Band I des Hand- 
buche« der Ozeanographie von weil. Prof. Dr. v. Rogus- 
lawski. (Bibliothek geographischer Handbücher, neue 
Folge, herausgegeben von Prof. Dr. A. Penck.) XV und 
52« 8. Mit 6» Abbildungen. Stuttgart, J. Engelhorn, 
1907. 22 II. 

Mit dem vorliegenden Bande beginnen die von Ratzel be- 
gründeten, allbekannten geographischen Handbücher in neuer 
Folge zu erscheinen. Nach dem auf den Umschlagseiten ab- 
gedruckten Prospekt dos neuen Herausgebers «ollen es teils 
die alten Bücher sein, neu herausgegeben und dabei dem 
Fortschritt der Wissenschaft entsprechend geändert, wie das 
vorliegende oder die Gletscherkunde, welche fmrauier ueu 
bearbeitet, usw., oder ganzlich neue, die in der vorigen Reihe 
fehlten, wie z. B. das von Sapper übernommene Handbuch 
der Vulkanologie. Äußerlich unterscheidet sich die neue 
Reiho von der alten durch ein etwa* größeres praktisches 
Format, innerlich der vorliegende Band von seinem im Titel 
angeführten Vorgänger so, daß kein Hätz desselben stehen 
geblieben ist und wir demnaoh ein vollständig neues Buch 
vor uns haben. Wie der Verfasser selbst in der Vorrede aus- 
führt, sind die Fortschritte auf den Uebieten der Tiefsee- 
lotangen und Morphologie, der Cbemiu und Physik der Meere 
seit Boguslawski so große, daß ihnen nur durch eine grund- 
legende andere Bearbeitung Rechnung getragen werden 
konnte. Daß dazu der Verfasser in erster Linie berufen war, 
braucht nicht näher ausgeführt zu werden, und man kann 
den Verlag beglück wünschen, daß er ihn dazu gewinnen 
Bei der Umarbeitung hat der Inhalt des Buches 



eine vollständig andere Gliederung erhalten , einzelne Ab- 
schnitt« sind schon äußerlich viel ausgedehnter geworden, 
der über Verteilung des Salzgehaltes ist von rt auf *-"> Seiten, 
der über Gase des Meerwassers von S auf l. r > gelten auge- 
wachsen; andere sind vollständig weggefallen, wiedas Kapitel 
über maritime Meteorologie oder dio Bemerkungen über 
Küsten und Inseln. Die Biologie wird nicht als Ganzes be- 
handelt, dagegen finden sich sehr oft Hinweise oder größere 
Ausführungen über die Wichtigkeit mancher Verhältnisse 
und Vorgänge im Meere für die Pflanzen- und Tierwelt, 
sowie umgekehrt über die Zusammenhänge und gegenseitigen 
Kin Wirkungen von organischem Leben im Meere einerseits 
und chemischen und physikalischen Verhältnissen des Meer- 
wassers, Ablagerungen des Meeres usw. andererseits. Der 
Verfasser hat sich bei der ganzen Bearbeitung übrigens nicht 
darauf beschränkt, nur rein referierend die Ergebnisse der 
gerade in den letzten Jahrzehnten häufigeren ozeanischen 
Forschnngsfahrten und der zu großem Umfang angewachsenen 
Literatur nach dem neuesten Blande darzustellen, sondern läßt 
auch seine eigene Ansicht . wo es nötig ist , hervortretet!, 
weist auf noch vorhandene Lücken hin und behandelt kritisch 
das vorliegende Material- F.ine kurz« Einleitung handelt 
besonders von dem der Ozeanographie zugrunde liegenden 
Beobaehtungsmaterial und den Behörden, die es sammeln. 
Der eigentliche Stoff gliedert sich in drei Kapitel. Die Meeres- 
räume, die ozeanischen Bodenablaicerungen und das Meer- 
wasser. Es würde hier zu weit führen, alles Neue, was darin 
enthalten ist, im einzelnen aufzuzählen , nur einiges wenige 
möge daraus hervorgehoben werden. Wie im ganzen Buch, 
sind im ersten Kapitel historische Ausführungen eingeschoben, 
die zwar kurz gefaßt sind, aber viel mehr bieten als d;o in 
Auflage als Anhang gegebene historische Über 
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sichtslalielle der ozeanographlsche» Forschungsexpeditionen. 
Die Einteilung der Meeresräume ist gänzlich umgestaltet; sie 
riebtot lieh nicht mehr nach der äußeren Umgrenzung, sundern 
behandelt «He möglichen Einteilungsprinzipien (Lage, Oröße, 
Gestalt, stoffliche Erfüllung, Bewegungsformen, Entstehung), 
um in einem natürlichen Kystom der Meeresräume zu gipfeln. 
Die Tiefenlotungen sind nach der Seit« der historischen Bnt- 
wkkelung erweitert und wie überall, wo Uutersuchungs- 
metltodeu im Buch in Frage kommen, mit aus der reichen 
eigenen Erfahrung des Verfassers stammender methodischer 
Kritik dargestellt. Selbstverständlich ist di« neue Termino- 
logie der Meeresräume zur Auwendung gekommen; auf Grund 
eigener neuer Ausmessungen der Tiefenareale ist eine neue 
hypsographische Kurve der Erdoberfläche mitgeteilt, die mit 
den anderen Ergebnissen kritisch verglichen wird; die Uber- 
sichten des Bodeurelief* sind viel straffer zusammengefaßt ab 
in der früheren Auflage, wodurch sie bedeutend gewonnen 
haben, und der Abschnitt über mittlere Tiefe und Gesamt- 
volumen der Meeresräume im auch nach der methodischen 
Seite erheblich ausgelnut. Gänzlich umgearbeitet und stark 
erweitert ist auch das Kapitel über die Bodenablagerungnn. 
Bei den einzelnen Arten (z. B. detu roten Ton) sind ein- 
gehend Zusammensetzung und die Ansichten ülier die Ent- 
stehung besprochen: die Verbreitung der Sedimente ist jetzt 
zusammenfassend für alle Ozeane behandelt, nicht mehr in 
der breiten Weise und für jeden einzelnen wie früher; außer- 
dem worden Schlüsse daraus gezogen und daran anknüpfend 
die rarallelisierung der Tiefseeablagerungen mit den Ab 
lagerungen in den festen Schichten der Erdrinde und die 
Krage der Permanenz der Ozeane gestreift. Eine vollständige 
Erneuerung int mit dem dritten Kapitel vor sich gegangen, 
die in der Anhäufung des Beobachtungsmaterials nicht allein, 
sondern hauptsächlich auch in der Umgestaltung und wesent- 
lichen Verschärfung der Methoden zur Untersuchung der 
chemischen und physikalischen Verhältnisse des Meerwassers 
begründet ist. Das zeigt sich deutlich in den methodischen 
Bemerkungen, z. B- boi den Abschnitten über die Bestimmung 
der Farbe, des Salzgebaltes, der Temperatur des Meerwassers. 
Aber auch vollständig neue Abschnitte sind eingegliedert, 
wie der Aber Wärmekapazität und Wärmelwitung des Meer- 
wassers, über Oberflächenspannung, innere Reibung und Zu- 
sammendrückbarkelt des Meerwassers, über seine elektrische 
Leitfähigkeit und Radinaktivität, sowie besonders der Ab- 
schnitt: Das Meerwasser als Pflanzennährlösuug. Der Abschnitt 
über die räumlich« Verteilung der Temperaturen gibt den 
Stoff nach neuen Gesichtspunkten geordnet und enthält eine 
Anzahl eigener Untersuchungen und Arbeiten des Verfassers 
eingeflochten, wie die rlächentroue Karte der thermi»Lhen 
Isanomalen, die Berechnung der mittleren Temperatur der 
gesamten ozeanischen Wassermasse usw. Besonders eingehende 
I>ar*tellung haben hier die Verhältnisse der Nord'«« und 
Ostsee gewonnen, die wir jetzt durch die internationalen 
Terminfahrten vorzüglich kennen gelernt haben, aber auch 
im übrigen ist eine Unmenge Stoff verarbeitet und in knapper 

Oreim. 



Prof. Dr. F. Zlirhonsen, Die Völkerschlacht der 
Zukunft am Birk eu ba a nie. 2. Auflage Köln, 
J. V. Bachem, 1907. 2 M. 
In dieser sagengeschichtlichen Abhandlung behandelt 
der Verfasser, auf ein reiches Material gestützt, die weit 
verbreitete Sage von der letztun großen Schlacht, nach 
deren Austrage die Mächte der Finsternis von jenen des 
Lichtes besiegt und Freude und Glück auf Erden herr- 
schen werden. Mit warmer Heimatliebc werden besonders 
die westfälischen Formen der Sage behandelt, wo es sich, 
nicht wie am salzburgischeu Untersberge, um eineu Birnbaum, 



sondern um eiuen Birkenbaum handelt, bei dem die I 
stattfindet. Nach der Tradition stand er am Heltweg bei 
Werl. Zurbonsen ergeht sich im Anschluß an das dankens- 
wert beigebrachte tatsächliche Sagenmaterlal, das durch zahl- 
reiche Vergleiche an Wert gewinnt, in tiefsinnigen mytholo- 
gischen Deutungen Und schließt daran wieder k'ft^iiichtliehe 
Ereignisse, die das Volk mit der Schlacht am Birkenbaume 
in Verbindung bringt. Sehr dankenswert Ist ein Abschnitt 
über die westfälischen Bpükenkieker, die Leute mit dem 
zweiten Gesicht, über die merkwürdige Dinge erzählt 
werden, die keineswegs der tatsächlichen Grundlagen er- 
mangeln. Wie in den schottischen Hochlanden, so hat 
auch in Westfalen das zweite Gesicht seine Bedeutung er- 
langt. Es ist jedenfalls auch in anderen niederdeutschen 
Gegenden verbreitet: Holstein, Oldenburg, Braunschweig, 
wo es .YorLat k beißt. A. 

J. Delebecqoe, A travers l'Amcriijue du Sud. 2. Aufl. 
VII und SI8 8. Mit a Karten und 17 Ahb. Tari«, Plon- 
Nourrit et Cie., 1907. 4 Fr. 
Der Verfasser unternahm Ende 1904 mit seinem Bruder 
eine Touristenreise nach Ecuador und Peru und schildert 
seine Erlebnisse und Beobachtungen in dem vorliegenden 
kleinen Buche. Zunächst begab der Verfasser sieh von Guaya- 
(|uil mit der Eisenbahn nach Quito, von da auf dem Land- 
wege über Ambato nach Ba&os in der östlichen Kordilleren- 
kette, im Quellgebiet des Fastaza- Die Rückkehr von Quito 
nach Guayaquil erfolgte auf dem Land- und Wasserwege. 
Aus der Beschreibung dieses Teiles der Reise sind die Mit- 
teilungen über den erwähnten Abstecher in den abgelegenen 
Osten Ecuadors von Interesse, während das sehr absprechende 
Urteil über die Menschen und Dinge in dieser Republik, wie 
in Südamerika überhaupt, in dem dortigen kurzen Aufenthalt 
des Verfassers doch kaum ausreichend begründet ist. In 
Peru fuhr der Verfasser nach Oroya. Es besteht bekanntlich 
ein Projekt, eine Bergbahn auf den Gipfel des Montblanc zu 
bauen, wobei Befürchtungen wegen der Bergkrankheit mit 
dem Hinweis beschwichtigt werden, auf der noch etwas höhe- 
reu Oroyabnhn kenne man ebenfalls keine Bergkrankheit. Der 
Verfasser betont demgegenüber, daß sie hier sehr wohl be- 
kannt sei. Von Oroya zog der Verfasser Ende November 
über die Kordillerenzuge des östlichen Peru und durch das 
Quellgebiet des Tambo zum Rio Asupixu und an dienern 
abwärts nach Puerto Bermudez am Rio Pichis, der aus 
dem Asupizu und einigen anderen Quellflüssen etwa unter 
10* 25' »ildt. Br. entsteht. Der Pichis wiederum bildet mit 
dem Talcazu den Fachitea, und dieser mündet etwa unter 
8*45' südl. Br. von Westen her in den Ucayali. Diese Flüsse 
fuhr der Verfasser zum Amazonas hinunter, und die Beschrei- 
bung seiner Fahrt auf dem Pachitea und seinen Quellflüssen 
dürfte die erste sein, die wir haben. Sie ist in vieler Hinsicht 
von Interesse, beschäftigt sie sieh doch nicht nur mit diesen 
Flüssen selbst, sondern auch mit den gesamten Verbältnissen in 
jenen fernen KauUcbukrevieren Südamerikas. Der Verkehr 
ist noch ganz gering; Dampfer sollen bis Puerto Bermudez 
gelangen können, doch machte der Verfasser, der dort keinen 
Dampfer in absehbarer Zeit anzutreffen rechnen konnte, die 
Talfahrt bis zum Ucayali im Kanu. Die Ufer des Pachitea 
sind menschenleer, und auf der 860km langen Strecke zwi- 
schen Santa Zita uud der Mündung in den Ucayali gibt es 
nur eine Ansiedlung. Die Fahrt fand in der Regenzeit statt. 
Der Pachitea schwoll dabei außerordentlich schnell an, stieg 
z. B. in einer Nacht um 5 m. Ende Dezember kam der Ver- 
fasser nach I<|iiilns, von wo er den Amazonas hinunterfuhr. 
Unter den Abbildungen sind einige Urwald- und Flußansicbten, 
len Karten die des Pachitea in 1:1000000 hervor- 
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— Die Donaureraickerung bei Immendingen kam I leum, Fluorescein und zuletzt mit Steinsalz u 
boi der diesjährigen Etatsberatung der württeinbergischen 



zweiten Kammer zur Sprache. Bekanntlich verliert die Do- 
nau zwischen Immendlngen und Tuttllngeu an einer Reihe 
von Stellen sehr beträchtliche Wassermenu-c-n , so daß an 
durchschnittlich 77 Tagen im Jahre das oberirdische Kluß 
bett gänzlich trockengelegt ist. I>a« Donauwasser kommt in 
einer Entfernung von l'J,5km 170 in tiefer als die Aa<.h<|uelle. 
die größte Quelle Deutschlands, wieder zum Vorschein. Die 
Donau nimmt dabei unterirdisch neue Nebenflüsse auf, so 
daß die bei Immendin^i'ii verschwindende Wassermenge , die 
auf 4oou Sekundenllter iitigeiiontiiieri wird, «ich auf 7«oO Se- 
kuudenliter erhöht. Zahlreiche Versuche, die mit l'etn, 



wurden, zeigten, daß trotz des Gefälles von 13,» m auf den 
Kilometer das iHmauwasser etwa drei Tage braucht, um bis 
zum Aachtopf /.u gelangen. Es kann als sicher angenommen 
werdeu, daß die Wasserversickerung in immer steigendem 
Verhältnis zunehmen wird, da die llohlenspalten sich infolge 
der ständig arbeitenden Korrnsionskraft de« Wassers immer 
mehr und mehr erweitern, bis im Laufe der Zeit die obere 
Dunau auch in der nassen Jahreszeit nicht mehr oberirdisch 
abfließt, sondoru ihr gesamtes Wasser unterirdisch an den 
Rhein abgibt. Ja schließlich werden die Hohlenräuiue solche 
Dimensionen erreicht halnen, daß die Decke des unterirdi- 
schen Kanals erst teilweise und endlich ganz zusammenbricht 
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and ein offenes Tel entsteht, diu die ehemalig« Donau dem 
Rhein zufährt. Mögen immerhin noch Jahrtaaieude ver- 
geben, Iii» dies Ereignis eintritt, »o kann man e* der wärt- 
tem belgischen Regierung nieht verdenken, wenn nie eich 
eifrig mit Vorschlafen zur Abstellung der vorhandenen Miß- 
stände beschäftigt, besonders mit der Anlage einer großen 
Talsperre und einer Reibe von 8tauweiberu im obersten 

Aufsj-eicherung des Wassers ermöglichen. Auch an die Ab- 
und Umleitung von etwa 250 Sekundenlitern um die Ver- 
slckeruugsstelk- herum hat man gedacht, um so viel Wasser 
zu gewinneu, daß das Fiscbsterben vermieden wird. Pas 
badisehe Bezirksamt £ngen hat aber gegen das zuletzt ge- 
nannte Projekt Bedenken ausgesprochen und verlauft für 
die badischon Wasserwerksbesitzer in jener liegend eine Ent- 
schädigung von 500000 M. Dagegen bat die badische Re- 
gierung sich der Anlegung von Stauweihern gegenüber nicht 
von vornherein ablehnend verhalten, sondern sich zur Be- 
reisung der in Betracht kommenden Strecke durch eine ge- 
meinsam« Kommission bereit erklärt. Kiner Zeitungsnachricht 
zufolge wurden am 6. Aug. d. J. neue Versuche mit Uranin- 
kali vorgenommen, welche das Resultat ergaben, daß an der 
Aachquelle nach Verlauf von 106 Stunden die Färbung dos 
Wassers für das Auge deutlich wahrnehmbar war. H. 

— Neue Höhenangaben für die Gipfel des 
Runssoro, der Kiwuvulkane und de« Kilima- 
ndscharo. Von 1904 bis 1900 war eine deutsch - englische 
Kommission damit beschäftigt, das Grenzgebiet Deutsch- 
Oitafrikas gegen Uganda und Brilisch-OsUfrika zu vermessen. 
Auf englischer Seite ist über diese Arbeiten schon mancherlei 
veröffentlicht worden , nicht nur allgemeine Reiseberichte, 
sondern auch Ergebnisse der Möhenmessungen und Karten. 
So enthält das „Geographica! Journal" für Juli 1907 eine 
topographische Karte des zwischen dem Victoriasee und dem 
Kilimandscharo aufgenommenen Grenzstreifens in 1 : 500000 
mit einer Darstellung des Triangulationsnetxes. Schon vorher, 
März 1007, erschien an der gleichen Bulle eine Arbelt des 
Kapitän« T. T. Behren« „The most Beliable Valuea of the 
Hights of the Central Afriean Lake* and Mountain«'. Beh- 
rens war auf englischer Seite Mitglied jener Kommission und 
haue für seinen Artikel die trigonometrischen Höhenmesaun- 
gen der Kommisaion verwerten können. Da auf deutscher 
Seite die Veröffentlichung der Ergebnisse der Kommission 
auf sich warten läßt, die man gern zum Vergleich heran- 
gezogen hätte, so durfte es doch an der Zeit sein, für« erste 
nach der englischen Quelle kurz einige der sehr bemerkens- 
werten Höhenmessungen mitzuteilen. 

Von der Kongoecke maß die Kommission trigonometrisch 
sowohl die Gipfel des Runssoro wie die der Kiwuvulkane. 
Sie ermittelte für den höchsten Gipfel des Runssoro, der von 
dem Herzog der Abruzzen später I'ik Margherita getauft 
wurde, MHi9m (*!m), für den zweithöchsten Kanjangungwe, 
den I'ik Alexandra des Herzogs , 50*5 m. Die korrigierten 
barometrischen Werte de« Herzogs — für den Artikel „Die 
Ruwenzori-Fern«r' im Globu», Bd. 91, S. 245, konnten erst 
die unkorriglerten Zahlen Verwendung finden — sind 0128 
und 50O8. Danach sind diese Runssorogipfel — und auch 
die anderen — um rund 60 m niedriger als nach de« Herzogs 
Messuugen, auch gebührt in der Ermittelung der Hohen des 
Runssoro der Kommission die Priorität. 

Für vier Gipfel der Kiwuvulkane gibt Behrens, der 
«je Mfumbirobergv nennt, auf Grund der Messungen der Kom- 
mission folgende Zahlen: Karissimbi (der höchste) 4478. Mi- 
keno 4387, Muhavura 4135 und Sabjino 3624 m. Das Blatt 
Usumbura des Sprigade-Moiselschen Großen Deutschen Kolo- 
nial-Atlasse« gibt folgende Zahlen: Karissimbi 45oo, Mikeno 
4434, Muhavura 4117 und Sabjino 368um. Die Zahlen der 
Kommisaion haben für dieses Blatt, da e« März I «.»06 ab- 
geschlossen ist , noch nicht zur Verfügung gestunden ; die 
Warte de* Kolonial -Atlasses sind offenbar die der deutsch - 
kongostaatlichen Orenzkommission, über deren Ergebnisse bis 
jetzt, fünf Jahre nach ihrem Abschluß, aus sog. hochpolitischen 
Gründen noch immer nichts bekannt gegeben wonlen ist. 

Am überraschendsten aber sind die Werte der Kommission 
für die beiden Gipfel des Kilimandscharo Meyer, der «ie 
als erster 1889 erstieg, gab «010 m für den Kibo und 5355 ru 
für den Mawenai an, nach barometrischer Messung. Seine 
zweite Besteigung scheint Zahlen ergeben zu haben, die wohl 
nioht für so verläßlich gehalten worden sind ; jedenfalls blieb 
es bei jenen 6010 bzw. 5355 m, die denn auch seitdum als 
etwas Unverrückbares hingenommen wurden. Nach der Kom- 
mission ist aber der Kibo nur 5U9.Hm (+ 2 m) und der Ma- 
wensi gar nur 5152 m (* 1 in) hoch. DaB würden Beobach- 
tungsfehlcr von 117 bzw. -205m bedeuten! Behrens hält die 
trigonometrische Methode für «Iii- exakteste, was sie unter 



giin*tigen Umständen, die aber hier vorgelegen haben aollen, 
auch sein wird. Das letzte Wort wird sich wohl erst sprechen 
Uesen, wenn die Einzelheiten der Messungen vorliegen wer- 
den. Freilich — mit den 6000 m des Kilimandscharo wird 
es vorbei sein. 

— Pöchs Expedition zur Erforschung der Busch- 
männer. Über die Buschmänner und ihre Herkunft ist 
viele» geschrieben worden, und wir besitzen aus neuester Zeit 
über sie noch Passarges schöne, auf guten, eigenen Beob- 
achtungen beruhende Monographie. Trotzdem ist unser Wissen 
von dem eigenartigen Volksreat sehr lückenhaft, und gerade 
über die wichtigsten Fragen befinden wir una im Dunkeln, 
v. Luachan wies daher noch jüngst mit Recht auf die drin- 
gende Notwendigkeit einer «ystematiaohen Untersuchung der 
Buschmänner hin, die bisher zwar oft, aber immer nur neben- 
her, gelegentlich anderen Zwecken dienender Reisen beob- 
achtet worden sind. Es hat nunmehr Dr. Rudolf Poch aus 
Wien, bekannt durch Beine anthropologischen Forschungen 
in Neuguinea und auf Neumecklenburg , von der dortigen 
kaiserl. Akademie der Wissenschaften den Auftrag erhalten, 
die BnBchmannsstämma der Kalahari anthropologisch 
und ethnologisch zu studieren. Unterstützt wird Poch au« 
den Mitteln der Treitlschen Stiftung. Er gedenkt sich Ende 
Oktober nach Deutsch -SUdwestafrika zu begeben und von 
Windhuk in die Kalahari zu reisen. Seine Zwecke dürften 
ihn auch nach llritisch-Betschuanaland führen, wo ebenfalls 
Buschmänner leben, wenn auch unter anderen Bedingungen 
als in der Kalahari. Die Dauer d«r Reise ist auf l 1 /, Jahre 
veranschlagt. 

— Abschluß von Dr. K. Th. Preuß' Forschungen 
in Mexiko. Brieflichen Mitteilungen zufolge hat K. Th. 
Preuß ««ine Studien in der Sierra von Tepic, Jalisco und 
Durango beendet und iat am 14. Juli, abgesehen von Ma- 
lariaanfällen, gesund in Tepic eingetroffen. Seit Anfang 
April hielt er «ich bei den Aztekisch sprechenden Bewohnern 
von San Pedro auf, die »ich »elbst Mexlcanos nennen. Trotz 
ihres äußerlich stark hervortretenden Christentum* haben «le 
wie die Com und Uuichol noch ihren Tanz um das Feuer, 
von ihnen zuraunt geuannt, ihre pachitas, danzantes, die 
noch die altmexikauUche König«- und Göturkrone tragen, 
ihre Pfeilopfer und curanderos. Die Gesänge dazu und die 
Gebete der curanderoa sollen einen noch so anmuten wie die 
langen Ti reden über Sünde und göttliche Wirksamkeit bei 
Sahagun, die dieser hervorragendste unter den alten Bericht- 
erstattern getreu nach den Worten der alten Mexikaner 
Überliefort hat. Auch unter den 178 Mythen und Erzäh 
hingen, die der Forscher dort in der Ursprache aulgenommen 
hat, gibt es eine große Anzahl direkten altmexikauischen 
Gutes, z. B. daß die Sterne die Sonne zu verschlingen drohen, 
daß der Krank« Xolotl sich in* Feuer stürzt, um zur Sonne 
zu Werden, daß der Morgenstern ((juetxalcoatl, der Herrscher 
der Tolteken) «ich mit Frauen vergeht und dadurch seine 
Herrschaft als Morgenstern verliert, usw. Obwohl in den 
Mythen die altmexikanischen Götter alle in Teufel verwan- 
delt »ind, lasten «ich doch oft die Züge spezieller Goltheiteu 
erkennen. Besonder« spielt Tczcatiipoca darin eine Rolle, 
dessen Natur im Gegensatz zu der des Quetzalcoatl hier klar 
hervortritt, während sie au« den Bildertchrifteu uud alten 
Überlieferungen bisher nicht erkannt werden konnte. Da- 
gegen wird merkwürdigerweise diu alte ErdmuUer Teteoin- 
nan, die sie heute tonautsi, unsere Mutter, nennen und mit 
der Jungfrau Maria identifizieren, auch in ihren scheußlich- 
sten Gestatten, z. B. als Menschen tötende Mondgöttin, noch 
als ein und dieselbe Göttin unerkannt und nicht bloß als 
Teufel bezeichnet. So hat Preuß auch bei diesem leuten 
Aufenthalt nicht nur geradezu ungeheures Material gesammelt, 
sondern damit auch Licht in die bisher unverständlichen 
Traditionen und religiösen Bilderoodice» gebracht; er ist zu- 
gleich der Überzeugung, daß dadurch seine früheren Unter- 
suchungen darüber aufs schlagendste bestätigt werden. Trotz 
der Schwierigkeiten de* Lebensunterhaltes in den unwirt- 
lichen Bergen, trotz der Zurückhaltung der von ihm l>e- 
suchten Stämme (Cora, Huichol, Azteken) und trotz ihrer 
durchaus verschiedenen, zum Teil bisher ganz unbekannten 
Sprachen ist es ihoi gelungen, einen tiefen Einblick in ihre 
Zeremonien, den Werdegang ihrer Religion uud ihr geisüge» 
Leben überhaupt zu gewinnen, namentlich an der Hand der 
in ihren Sprachen aufgenommenen Texte, die nicht wenigor 
als etwa 300 Mythen und Hunderte von Liedern und Gebeten 
umfassen. Damit wäre — so äußert Bich Preuß — nun end- 
lich der Bann gebrochen, der auf den altmexikanischcu For- 
schungen lag. Denn diese bekümmerten sich um die Texte 
der heutigeu Indianer gar nicht — es gibt von ihnen bisher 
in der Tat überhaupt keine Texte. Und darüber hinaus 
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scheinen gerade diese Indianer, wenn man sich — wie in 
dieiem Fall — gründlich mit ihnen beschäftigt, mehr Matertal 
für die allgemeine Religionswissenschaft zu bieten, al» irgend 
ein Volk der Erde. Preuß ist inzwischen, Ende August, nach 
faat zweijähriger Abwesenheit nach Berlin zurückgekehrt. 
Kein letzter lleitebcricht findet lieh oben, 8. 155. 

— Zur Geschichte de« Sangpolauf es. In dein 
„Report of the Board of Scientific Advice for India* für 
1905/Otf verweist Oberst Burrard auf die Tatsache, daß alle 
Uauptzuflüsse des Hutigpo Brahmaputra in dem Hauptstrom 
entgegengesetzter Richtung fließeu. Er fuhrt dieae Erschei- 
nung darauf zurück, daß in nicht »ehr ferner Vergangenheit 
der Sangpo in »einem heutigen Bett von Ost nach West ge- 
flossen sei, und dal) während dieser Beriete üi der Geschichte 
des Stromes die verschiedenen Nebenflüsse aicb entwickelt 
hätten. Später habe der Sangpo in Südosttibet einen großeu 
See gebildet, der schließlich über die südlichen Ketten floß 
und sie allmählich mit einer Schlucht durchschnitt. Der- 
selbe Vorgang geht jetzt in Kaschmir vor sich, wo der Ihe- 
luin sich eine solche Schlucht bildet. Die Gewässer von 
Kaschmir haben nur einen AusHuB, hu der tiefsten Einker- 
bung des Beckenrandes. Hier wird in die Flr Punjalkette 
Tal 



— Für den September d. J. ist der Abgang 
schwedischen wissenschaftlichen Expedition 
nach den Fnlklandinseln und dem Feuerland 
angekündigt worden. Leiter ist C. Skottsberg, der Bota- 
niker der Nordenakjöldschen Süd polare* pedition, begleiten 
werden ihn zwei junge Geologen namens 1*. Quesnel und 
T. Halle- Bezweckt werden botanische, geologische , zoolo- 
gische und meteorologische Forschungen. Skottsberg und 
Malle wollen den Südsommer 1907/08 auf den Falklandinseln 
verbringen, tun die Arbeiten der Nordenskjöldschen Expe- 
dition dort fortzuführen, wahrend Quesnel uach Puuta Are- 
na* gehen wird, von wo er einen Vorstoß in die Cerro 
Paynagegend machen will. Nachdem die Mitglieder sich in 
Punta Areuas wieder vereinigt haben, hoffen sie vor Eintritt 
des Winters uoch einen Zug nordwärts der Kordillere ent- 
lang und um die Otway- nnd Skyringgewässer ausführen zu 
können, worauf der Winter 190* in dem Kegengebiet der 
westlichen Kanäle zugebracht werden soll. Für den Sommer 
ltfOS'O» ist ein Versuch, den Lago Fagnano zu erreichen, ge- 
plant, weshalb das Hauptquartier in die Gegend des Beagle- 
kanals verlegt werden soll. Nach einem Ausflug nach 
der Tekeenikabai will dann die Expeditiou im April 100V 
nach der Heimat zurückkehren. 



— Betrachtungen Uber die Herkunft de» Goldes 
bei Eule und an einigen anderen Orten Böhmens hat Prof. 
Dr. Heinrich Bar vif im Archiv für die naturwissen- 
schaftliche IjAudesdurchforschung von Böhmen (XII. Bd., Nr. 1) 
veröffentlicht. Weun sie sich auch hauptsächlich mit rein 
geologischen und montanistischen Fragen befassen und den 
Nachweis zum Zweck hüben, daß das bei Eule (einer Berg- 
attidt 20 km »üd südöstlich von Prag, wo im 14. und 15. Jahr- 
hundert aus am Orte gefundenem Gold Mimren geprägt 
wurden) vorkommende Gold primär oder sekundär aus dem 
Magina der dortigen Granit*- stamme, so enthalten sie doch 
auch eine Anzahl kulturhistorisch interessanter Notizen Uber 
den Bergbau bei Eule und die geologischen Verhältnisse 
»einer Umgebung, daß hier auf sie aufmerksam gemacht 
werden soll. Gr. 

— Nachdem der Acrestreit zwischen Brasilien und 
Bolivia durch den Vertrag vom Jahre 1903 beseitigt worden 
war, wurde es notwendig, dort dio beiderseitige Grenzo 
zu vermessen. Die bolivianische Regierung ernannte 
dazu einen Kommissar in der Person des englischen Majors 
P. 11. Fawcett, der dort seit 1900 Aufnahmen macht. 
Triaugulatioueu sind in jenen Urwaldgebieten vorläufig nicht 
auszuführen, weshalb Fawcett nur die Aufgabe hat, genaue 
astronomische Ortsbestimmungen vorzunehmen und durch sie 
die Kompaßaufnahmen zu stützen. Er hat darüber zweimal 
an die londoner geographische Gesellschaft berichtet (Googr. 
Journ. Mai und August 190"). Danach hat er Ende I'JoG 
zunächst mehrere Punkte zwischen dem Beui und dem 
Aquiry (Acre) astronomisch festgelegt, mit dem Ergebnis, 
daß die Karten dort wesentliche Verschiebungen erfahren. 



8o müssen Orton (unterhalb Riberalt* am Madre de Dios) 
und der dort mündende Tawamann (Tahuamanu) um 15 bis 
25 km nördlicher gerückt werden. Den Tawamanu und den 
Beni nahm Fawcett bei seiner Anarcise nach dem Grenzgebiet 
auf, was infolge des Fehlens von Verkehrsmitteln und Ar- 
beitern eine schwierige Aufgabe war. Seine ersten Orts- 
bestimmungen geben u. a. an : für Riberaita 10° 59' 50" südl. 
Br. und «««05' 26" wesü. L.; für Bahia am Rio Aquiry 
11» Ol' 00" südl. Br. und 88'+«' 47" westl. L. Dann hat 
Fawcett von Ende Dezember 1906 bis Ende Februar 1907 den 
Aquiry aufwärts und abwärts befahren. Er nennt ihn «inen 
„reinen Regenrluß". Bei Bahia pflegt er einen bis vier Tage 
zu steige» und in derselben Periode wieder zu fallen, wäh- 
rend er weiter oben in einer Nacht sich füllt und in einem 
Tage fällt, so daß der Fall einmal 1,H m in 7 Stunden be- 
trug. Vom Ausgangspunkt ab war der Fluß außerordentlich 
windungareich, und die Wirkung der Regenfluten vergrößert 
noch diesen Reichtum an Windungen und verändert sie, so 
daß eine genaue Aufnahme für länger als zwei Jahre nicht 
stimmen würde. Während der Bergfahrt bereiteten die im 
Flußbett festsitzenden Baumstämme und die Sandbänke viel 
Schwierigkeiten. Oberhalb der Mündung de» San Lorenzo 
ändert sich der Charakter des Aquiry vollständig, er wird 
zu eiuer Kette von Stromschnellen (Cachoeiras), die über 
harten Sandstein hinweggehen und von langen fast strömungs- 
losen Stellen unterbrochen werden. Schließlich nimmt die 
Breite des Stromes bis auf I bis 2 m ab, uud schließlich er- 
reichte Fawcett einen von ihm Cascada Inglesa genannten 
Punkt, über den die Kanue nicht mehr hin woggebracht 
werden konnten. Dio Position diuser t'ascada gibt Fawcett 
mit 11' 05' südl. Br- und 70* 15' westl. L.; sie mag noch 
15 km von der Quelle entfernt liegen. Das Gefälle zwischen 
der Cascada und Bahia betrug 119 m. Der bedeutendste 
Nebenfluß des Aquiry oberhalb Bahia ist der Vaverija, der 
bei der Kautachuksammlerstation Tacna in einer Breite von 
15 m mündet. Ihn befuhr Fawcett auf der Rückreise. Der 
Charakter ist derselbe wie der des UauptstroiDee. Dort fand 
Fawcett den stark beschädigten versteinerten Kopf eines 
vielleicht 15 bis IS m langen Krokodils. In allen Ansiede- 
lungen des Aquiry kommt viel Kautschuk vor, und wenn 
Hochwasser herrscht, ist der Fluß bis etwas oberhalb Bahia 
voll von Dampfern und Schaluppen, die das Produkt holen. 
Als Chandlesi 1864 den Aquiry befuhr, waren die „wilden" 
Indianer noch nicht von Arbeiterräubern dezimiert und 
freuudlkh. Jetzt war das ganz ander» geworden. Reste vun 
Lagerfeuern und kleine ausgehöhlte Kanus waren die ein- 
zigen Anzeichen von ihrer Anwesenheit, und eine Expedition, 
die nicht selber ihren Nahrungsvorrat mit sich führte, könnte 
verhungern. Chandless' Karte ist nach Fawcett heute nicht 
mehr korrekt, Itesonders gebe sie dem Aquiry eine zu weit 
westlich liegende Quelle, nämlich 71" 10'. (Nach FawcetU 
Angabo könnte sie etwa unter 70" 20' liegen.) 



— Von den Inseln Wuvulu und Aua in Bismarek- 
archipel war in der Notiz die Rede, die der Globus auf 8.52 
des laufenden Bandes nach dem Bericht des stellvertretenden 
Gouverneurs im Kolonialblatt gebracht hatte. Hierzu sondet 
Herr Paul Hambruch dem Globus einige ttericbtjgeude 
Mitteilungen, in denen es heißt : Aua hat im Höchstfalle ein- 
mal 1000 Einwohner, Wuvulu vielleicht 1500 gehabt. Bei 
der Katastrophe im Jahre 1903, wo der Händler Reimers er- 
schlagen wurde, ertranken auf hoher See etwa 375 Personen, 
nicht 1100. Diese entstammten den östlichen Dörfern Auas 
und flüchteten vor der ankommenden .Muruna". Der Mord 
war auf Veranlassung des Oberhäuptlings geschehen. Der 
Rest der Bevölkerung, etwa <>ü Personen aus den östlichen 
Dörfern und etwa 450 aus den westlichen, lebt jetzt auf 
Aua in den westlichen Dörfern; die östlichen sind verlassen. 
Der Taro wird nicht in besonderen Wasserlöcheru, die „aus- 
gemauert" sind, gezogen, vielmehr in künstlichen, 200 X 120 in 
mussundcu Gruben von '/, bis :i m Tiefe. Am oberen Rande 
lauft um die Gruiten ein terransenartiger Weg aus Koralli-u- 
steinen, der zugleich als Fußweg benutzt wird. Jede Pflanze 
allerding« sitzt in einem kiibelartigen Loch, das am Rande 
mit zerschlagenen Hülsen der Kokosnuß eingefaßt ist. Die 
Pflanzen stehen in Reihen geordnet und werdeu 2 bis 3 m 
hoch. Die Tiefe dieser Tarofelder nimmt von der Küste 
nach item Innern rasch al>. Die Süßwasserbruuuen, die aber 
nicht jedes Dorf hat, sind durchschnittlich 2 bis Ilm tief. — 
Eine Monographie über Wuvulu uud Aua wird in nächster 
Zeit in den Mitteilungen des Museum« für Völkerkunde in 
lluuiburg 
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Wahrsagen und Traumdeuten bei den Wadschagga. 



Von Missionar Gutmann. Maaatna. 



Das Verhältnis de» Mdschagga zu «einen Ahnen — 
am die sich sein ganzes religiöses Denken und Tan be- 
wegt — ist noch völlig patriarchalisch, d. h. es entfallt 
die Zwischenstufe eines offiziellen Priesterstandes. Jeder 
Hausvater bringt die ihm nötig erscheinenden Opfer 
selber dar, auch die Frauen opfern in ihren persönlichen 
Nöten allein, und dem Häuptling kommt nur insofern 
die Bedeutung eines Oberpriesters su , als er die Übung 
von Opfern und Bräuchen anordnet, die da« ganze Volk 
oder eine allgemeine Not betreffen. 

Eine bestimmte Kaste mit fest nrorissener Aufgabe 
gibt es nun aar Verroittelung zwischen der Welt der 
Toten und der Lebendigen, das sind die vaanga vailafya, 
die Wahrsager. Ihre Vermittel ungstätigkeit ist ganz 
bestimmt und eng begrenzt, nämlich die Erkennung der 
Geister und ihrer Wünsche. Das ist ja fast das einzige, 
aber in jeder Not neu auftauchende Problem in dem re- 
ligiösen Vorstellungsbestande des Mdschagga, herauszu- 
bringen, wer unter den vielen Geistern ihn nun gerade 
heimsucht und welche Absichten er damit vorfolgt. Ich 
spreche mit Absicht von einer Wahrsager käste. Während 
sich die Berechtigung zur Ausübung der vielgestaltigen 
Kunst der Medizinmanner durch Geld und Unterweisung 
von jedem erwerben laßt, pflanzt sich der Wahrsager- 
beruf ausschließlich in den Familien fort, die von alters 
her zu dem Geschlecht« dor Wahrsager gehören. Und 
in diesen Familien ist jeweilig nur ein Glied zur Aus- 
übung berufen, das nicht nach bestimmten Familien- 
gesetzeu in die Berufsnachfolge tritt, sondern durch di- 
rekte Aufforderung der Geister (im Traum) berufen wird. 
Um diese Folge zu wahren , haben sie sich daB Gesetz 
der intermittierenden Soccession geschaffen, d.h. es muß 
immer ein Geschlecht übersprangen worden, das den 
Beruf nicht ausüben kann. Wenn der Vater Wahrsager 
war, darf es der Sohn nicht sein, sondern erst wieder 
der Enkel. Dieser Enkel wird es durch die Aufforderung 
seines verstorbenen Großvaters, der ihm im Traume er- 
scheint mit dem Befehle, er solle sein Horn (das Gefäß, 
in dem das Wahrsagemittel aufbewahrt oder zubereitet 
wird) nicht auf der Erde liegen lassen . das heißt elten, 
er soll den Beruf des Großvaters weiterführen. Dieser 
so gewürdigte Enkel ist jener, der den Namen des be- 
treffenden Großvaters tragt. Kein Mdschagga benennt 
eines seiner Kinder mit seinem eigenen Namen. Die 
ersten Söhne s. B. erhalten den Namen dor beiden Groß- 
väter. Dann greift er weiter zurück in die Reihe der 
Vorfahren. Der Wahr*ageberuf pflanzt sich aber sowohl 
in der männlichen als auch in der weiblichen Linie fort. | 
XCU. Nr. 11. 



Auch dio Kinder der Frau, die aus einem Wahrsager- 
geschlecht stammt, sind der Berufung würdig. Es sind 
also zwei Bedingungen unerläßlich für den Wahrsager- 
beruf: Zugehörigkeit zu einem Wahrsagergeschlecht und 
die unmittelbare Berufung durch den Großvater aus dem 
Totenreiche. 

Die Entschädigung an die Wahrsager ist besonders 
im Verhältnis zu den Leistungen an die Medizinmänner 
sehr gering. Man gibt ihm für seine Auskunft entweder 
einen Becher Bier oder ein Bündel Brennholz oder ein 
Stück Fleisch, wenn man gerade schlachtet, oder auch 
einige Heller. Wer von weither kommt, um den Wahr- 
sager zu befragen, zahlt oine Viertelrupie (= 25 Heller). 
Das ist die Höchstgrenze. Auch das Vertrauen des 
Mdschagga steigert sich mit dem Grade der Entfernung: 
je weiter hergeholt, um so wirkungsvoller. 

Nach dem Mittel , dessen sie sich zur Befragung der 
Geister bedienen, zerfallen die Wahrsager in fünf Klassen : 

1. Der Wasserseher. Er schöpft Wasser in einen 
großen Schöpflöffel (uluko) und schlägt dieses Wasser 
dann mit einem Dracänenhlatt, wobei er unverwandt in 
das bewegte Wasser schaut, bis ihm darin der Geist er- 
scheint, dem das erlösende Opfer zu bringen ist 

2. Der Erdbodenklopfer. Mit einem etwa 6 cm 
langen beliebigen Stückchen Holz schlägt er mehrfach 
leicht auf die Krde, indem er os horizontal zu seinen 
Fingern faßt und so in seiner ganzen Länge auf die 
Krde stupft. Dann hält er inne und nennt irgend einen 
Namen als den jenes Geistes, der die Krankheit verur- 
sacht hat 

Dabei kämpft nun Dummschlauheit gegen Dumm- 
Schlauheit. Denn auch wenn der betreffende Name dem 
Fragendon als einer seines Geschlechtes bekannt ist, wird 
er doch zuerst sagen: Nein, einen Mann dieses Namens 
gab es in unserom ganzen Geschlecht nicht. Damit 
will er den Wahrsager auf die Probe stellen. Kuhig 
greift der wieder zu seinem Stückchen Holz und schlagt 
noch einmal. Dann schaut er entrüstet auf und sagt: 
„Ja. es ist doch ein Kilevo (der vorher genannte Name), 
warum betrügst du mich?" Darauf gibt der andere 
kleinlaut zu: „Ja es gibt da einen." Das wird er auch 
sagen, wenn er wirklich von keinem weiß. 

3. Der Tabakschüttler. Dieser nimmt etwas 
Tabak, wie er hier in zerriebenem Zustande von allen 
Louten geschnupft wird , iu die flache Hand , schüttelt 
ihn darauf hin und her, ballt dio Faust und drückt und 
knetet ihn uud beschaut ihn , um dann von neuem zu 
drücken und zu kneteii und wieder zu beschauen, bis er 
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sagen kann, welcbon Geistern Opfer zu bringen siud. 
Ks ist etwa ein Kind krank. Zuerst sagt or: nuiui 
wokwe andiri: sein Großer hat ihn (nnini wokwe ~ sein 
erstgeborener Bruder), wobei Voraussetzung ist, daß sein 
erstgeborener Bruder als Kind gestorben ist. Stellt sich 
nun abor heraus, daß es selber da« erstgeborene ist, oder 
daß der Erstgeborene noch lebt, dann schadet es auch 
nichts. Jetzt geben sie zurück in der mütterlichen I 
Ahnsnreihe, bin sie da einen finden, der als erstgeborenes 
Kind früh gestorben ist, und dem muß dann geopfert 
werden. 

•1. Der Steinchenzähler. Das ist wohl die wich- 
tigste Klasse, denn bei ihm erfahrt man, wie die Krank- 
heit ausgohen wird. Kr verwahrt seine Stoinchen in einer 
Kürbiskalabasse oder sonM einem Behälter; es kann auch 
wohl ein wirkliches Horn sein, über jedenfalls nennt man 
das Gefäß, sei es wie immer gestaltet, Horn, und die 
Stoinchen heißen die KOhe des Wahrsagers: minibe da 
womberi : die Kühe im Horn. Die Aufforderung, zum 
Wahrsager zu gehen, kleiden sie daher in die Wort«: 
Torya wolube: ergreif» das Horn. 

Der Vorgang ist folgender. Der Wahrsager schüttelt 
die Steinohen in dem Behälter, dann nimmt er aufs Ge- 
ratowohl einen Teil heraus und zählt ihn , indem er je 
vier Siniuchen zusammenlegt, also die Zahl der Steinchen 
mit vier, der heiligen Zahl, dividiert. Bleibt nur ein 
Steinchen übrig, dann ist es ein günstige« Zeiohen: der 
Kranke wird nicht sterben. Deshalb heißt dieser Stein: 
nsi wo ilinga muu: die Kins, das Leben zu binden. Re- 
ligiös bezogen hat die Kins immer günstige Bedeutung, 
weshalb man dou nsi genannten Tag für Opfer und 
religiöse Handlungen benutzt. Möglicherweise bedeutet 
sie hier das Symbol der Gottheit. In allen anderen 
Fällen, die nicht mit religiösen Bräuchen zusammen- 
hängen, ist Kins eine Unglückszahl als Symbol des Ver- 
lassenseius, das Zeichen des I'artnerlosen, Überzähligen. 

Bleiben zwei Steineben als Rest, dann muß der Be- 
treffende sterben; es ist die Zwei der Tränen: mbili ya 
roisoi u. Drei übrigbleibende Steinchen verkünden seinen 
schnellen Tod, was sie kurz und scharf in folgende 
Gleichung setzen: isaiu — maaia: drei — Totenessen 
(die Speisen , die bei den Trauerfeierlichkeiteu gekocht 
werden). Gohen aber alle Stoincbeu in der Vier auf, 
dann ist es ein günstigen Zeichen. Sie versichern, daß 
dieses Steinchenorakel untrüglich sei. Auch wenn man 
die Steinchen von neuem schüttle and wieder aufa Ge- 
ratewohl herausgreife, ergebe sich immer wieder derselbe 
entscheidende Rest Hier wird man wohl ein wenig 
taschenspielerische Berichtigung durch den Wahrsager 
voraussetzen müssen. 

5. Der Träumer. Der durch Träume Wahrsagende 
läßt sich den Fall ausführlich vortragen, fragt nach 
diesem oder jenem und dann sagt er: Kommt morgen 
wieder. Am anderen Morgen sagen sie dann, was ihnen 
im Traume darüber eingefallen ist, d. h. die Geister 
haben es ihnen im Traume kundgotan. 

Eine andere Art zu wahrsagen außer den fünf hier 
beschriebenen gibt es nicht, soweit ich in Erfahrung 
bringen konnte. Die zwei zuletzt genannten sind dar- 
unter die wichtigsten und angesehensten. Zahlensym- 
bolik beherrscht ja auch sonst alles Vornehmen der Leute, 
und alle ihre Träume betrachten sie als Offenbarungen 
der Geister. 

Daß sie die im Traume erschauten Bilder verstorbener 
Personen wirklich anwesend glaubten, ist daboi selbst- 
verständlich. Aber auch sonst führen sie all« Träume 
auf direktes Einwirken der Geister zurück, die sie damit 
Gutes oder Schlechte!« voraussehen lausen , um sich da- 
rauf einzurichten. Auch alle örtlichen Veränderungen 



verstehen sie daltei als tatsächliches Erlebnis. Zum 
Verständnis dieser Auffassung bedarf es erst einer kurzen 
Darlegung ihrer Anschauung über die menschliche Per- 
sönlichkeit. Sie lassen sie auch in drei Wesensbestand- 
teile zerfallen. Ihre Luiblichkeit bezeichnen sie mit ny- 
ama, was eigentlich Heisch (caro) — niemals Tier, wie 
im Kisuaheli — bedeutet, aber im Plural die Leiblichkeit 
des Menschen benennt. Die Seele bezeichnen sie mit 
nrima, was «ich am basten wohl mit der Lebenskraft des 
Menschen gleichsetzen läßt; denn diese Seele ist an den 
Leib gebunden und vergeht auch mit ihm im Tode. Den 
Tod überdauert nur der Schatten des Menschen: kiriswe. 
Er allein geht in die Unterwelt hinab, um dort schließ- 
lich auch zu sterben, zu vergeben. Dieser Schatten des 
Menseben nun, wie er im Sonnenlichte sichtbar wird, ist 
es, der alles im Traume Erschaut« wirklich erlebt, indem 
ihn die Geister aufbeben und an alle jene Orte führen, 
die man z. B. auf einer geträumten Reise berührt. 

Die Traumdeutungen der Wadschagga sind nun 
immer geradlinig und einfach. Gutes bedeutet immer 
ein urfreuliches Erlebnis und Schlechtes und Erschreck- 
liches das gleiche Begegnis am Tage. Hat einer eine 
Reise vor und er träumt vou Überfall auf dem Wege, 
dann bleibt er zu Hause, denn die Geister warnten ihn. 
Wer ein großes Feuer sieht, rüstet sieb auf den Einfall 
der Feinde , die das Land anzünden werden. Sieht er 
Schlangen im Traume, dann läßt er seine Kinder in den 
nächsten Tagen nicht vom Hofe weg in den heißen 
Stunden des Tages, damit sie nicht von einer Schlange 
gebissen werden. Natürlich werden auch alle Fälle von 
Nachtwandeln auf die Geister zurückgeführt, die dabei 
eben den ganzen Menschen, nicht seinen Scbatteu allein, 
davon führen. Und da ihr Seelenleben ganz von diesen 
Vorstellungen erfüllt ist, so kann nicht wundernehmen, 
daß ein solcher Nachtwandler dann auch wunderbare 
Erlebnisse von seinem Ausflüge berichten kann. Z. B. 
lebt hier ein Mann namens Kiselu wo Mafäla. Der 
wurde einst von den Geistern geholt und in einen Teich 
geführt, wo er die verstorbenen Häuptlinge des Landes 
Ndeseruo und Mankinka, umgeben von den Großen ihrer 
Zeit sah. Die forderten ihn auf, dem regierenden Häupt- 
ling Sangali — es war kurz vor der deutscheu Herr- 
schaft — zu sogen: er möge ihnen nur fleißig opfern, 
dann wollten sie den Krieg mit Kiboscho, welohe Nachbar- 
laudschaft damals Madschame auf das ärgste bedrängte, 
allein beendigen, d. h. die Feinde abhalten wiederzu- 
kommen. 

Auch diese Träume nun , so geradlinig sie gedeutet 
werden, führen die Leute zum Wahrsager, weniger um 
sich den Traum auslegen zu lassen, sondern um zu er- 
fahren, welcher Geist sie daB Ereignis vorausschauen 
ließ, um dann durch Opfer an ihn die drohende Gefahr 
abzuwenden oder das erwünschte Ereignis zu beschleu- 
nigen. Wer z. B. träumt, er habe einen Menschen er- 
schlagen, wird von großer Angst ergriffen und bespricht 
sich am Morgen mit seinen Nachbarn, und die raten 
ihm nlle: „Gehe zum Wahrsager, damit du erfährst, wie 
du geträumt hast." Dort erfährt er nun, eB sei sein 
Großvater, der ihn so träumen ließ. Ihm opfert er dann 
eine Ziege und logt diu Opforstückchon abends an den 
Hofzaun. Nachts wird dieses Fleisch von den Ginster- 
katzen oder bous tigern Raubzeug gefressen, und daran 
tröstet sich der Träumer dos erhörten Gebetes. Wenn 
einer von Krieg träumt, in dem er viele Rinder erbeutet, 
geht er zum Wahrsager, um zu erfahren, ob der Traum 
für ihn selber oder für einen anderen Glück bedeute. 
Der Wahrsager sagt ihm: „Wenn du in diesen Krieg 
ziehst . wirst du viele Kinder nnd Ziegen erbeuten, aber 
beachte gut das Nötige: suche zuerst eine Ziege zum 
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Opfer und opfere sie mit der Milob eines Schafe«, das 
noch kein Lamm getötet hat." An diesen Bedingungen 
hat man ein Heispiel, wie sich die Wahrsager eine Hand- 
habe schaffen, uin die Schuld an einem Fehlschlage ihrer 
Weissagung auf den Opfernden abzuwälzen, der dann 
eben dies oder das versehen hat. Gerade in solch einem 
Falle aber, wo es sich um eine wichtige Unternehmung 
handelt, sacht auch der Fragende doppelte Sicherheit. 
Nachdem er deshalb das Torgeschriebene Opfer gebracht 
hat, gebt er doch zuvor noch zu einem anderen Wahr- 
sager. Gibt ihm der die gleiche Auskunft wie der erste, 
dann wagt er die Sache. 

Nun gibt es auch undeutliche Traume, die sich nicht 
bestimmen lassen. Z. B. siebt einer im Traume einen 
verstorbenen Angehörigen, ohne daß sonst etwas ge- 
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schiebt. Da meint der Betreffende: „Er wird bei den 
Geistern von mir reden, an mich denken", und damit 
das nicht in filr ihn nachteiliger Weise geschehe, opfert 
er ihm Bier und betet dazu: „Denk an mich nur im 
Guten ! u 

Uns fallt es freilich schwer, bei allen diesen Vor- 
gängen, sonderlich im Wahrsagerweseu , nur an Selbst- 
täuschung des Mannes zu denken. Aber wir vermögi'ii 
es gar nicht auszudenken, wie unbedingt alle diese Vor- 
stellungen von Geistern und Geisterverkehr Realität für 
die Leute haben, und wie leicht und widerstandslos ein 
Naturkiod — wie übrigens unsere Kinder anch — über- 
nimmt und als eigenes Erlebnis mit Wahrheitsfauatismus 
vorficht, was ihm doch nur von der Meiuung anderer 
suggeriert wurde. 



Ritte 



das Land der Huichol-Indianer in der mexikanischen 
Sierra Madre. 



IV von K. Th. Preuß. 



(Schluß.) 



Als ich auf meinem dritten Auslluge ins Land der 
Huichol Mitte Februar d. J. durch San Andres kam, nm von 
dort aus Sa. Catarina an erreichen, war gerade der Bischof 
von Zacatecas mit viel Begleitung dort — ein fast noch 
nie dagewesenes Ereignis — und es wurde acht Tage 
lang angestreugt getauft und getraut, wozu der Bischof 
in richtiger Erkenntnis der Sachlage viel Baumwollstoff 
zu Rücken und Hosen verteilte, sowie rebozos, die Kopf- 
tücher der Mexikanerinnen, die jedoch nur von den Cora-, 
nicht von den Huicholfrauen getragen werden. Die 
Kirche war jetzt immer voll von Huichol, während vor- 
her kaum einer bei der Messe zugegen war. Es befan- 
den sich zurzeit etwa 300 Huichol im Dorfo. Doch war 
es schwer zu entscheiden, ob der Bischof oder die Feier 
der Pachitas, die gerade im Gange war, die Zugkraft 
ausgeübt hutte. 

Dieses Fest, gewöhnlich Karneval genannt, obwohl 
es mit diesem nichts zu tun hat, fand diesmal auch nach 
Aschermittwoch statt. Ich habe es bereit« bei den Cora 
beschrieben. Hier war jedoch manche Einzelheit ab- 
weichend, abgesehen davon, daß zwei Ochsen geschlachtet 
waren und die Darsteller der beiden Stiere mit der großen 
Zahl der vauueros, der Viohtreiber, viel Kursweil aus- 
führten. Namentlich wurde hier Maismehl statt des 
gelben Pulvers von der Blüte der ptnus in die Gesiebter 
geschmiert und in die Luft gestreut. Dazu warfen die 
Weiber außer anderem Gebäck die taiiri, „Sonne" ge- 
nannten Kügolchen in die Luft, die ich schon bei (te- 
legenheit des Festes von Sa. Barbara erwähnte, nnd der 
Weg dor Sänger von Hütte zu Hütte führte, wie ich es 
später auch iuSa.Cutarina beobachtete, regelmäßig jeden 
Tag von Süden nach Norden , so daß meine unter den 
Cora gewonnene Überzeugung, daß die von Süden her- 
aufkommende Sonne in diesem Feste gefeiert wird, manche 
Stütze erhält Der Gesang, den ich in San Andres auf- 
schrieb, bezieht sich allerdings auf die Hoiligen. In 
Sa. Catarina, wo ich gleich darauf dasselbe Fest sah, 
schloß das Ganze damit, daß sich im Norden des Dorfes 
der gekreuzigte Christus mit den drei weiblichen Heiligen, 
die sich dort befanden und alle die heilige Catarina vor- 
stellen soliteu, feierlich vermählte. Die Hochzeit fand 
dazu in derselben Weise statt wie im gewöhnlichen 
Leben, wo sich, wie ähnlich im Altmexikauischcn , das 
Paar in aller Beisein unter einer Heeke auf dem Hoden 
niederlegt, wnbreud die Alton und „Sänger" darüber 



sich mit ihren Federstäben nach den vier Richtun- 
gen wenden. Entsprechend wurden die Figuren auf 
einen Tisch gestellt, die Alten beugten sich jedoch mit 
dem Oberkörper darüber, das Ganze bedeckte man mit 
mehreren Decken, und alle gingen herum, Massen von 
Mehl in die Luft streuend, so daß die Decken und alle 
Umstehenden ganz weiß wurden. 

Da ich in dem Pueblo San Andres, zu dem alle Huichol 
der bisher von mir besuchten Ort« im Westen des Cha- 
palagana gehören, fast alle Anwesenden kannte, so war 
es geradezu eine Freude für mich, dem Feste zuzuschauen. 
Nur war es nicht immer leicht, den zahllosen Darbietun- 
gen ihres Fusels, vino genannt, den sie aus der Maguey- 
Art sotol durch Destillation herstellen, gerecht zu werden. 
In Sa. Catarina dagegen, das eine Tagereise im Osten 
von Sau Andres auf der anderen Seite des Flusses liegt, 
war ich bisher fremd. Aber sehr buld stand ich auch 
mit den dortigen Huichol auf sehr vertrautem Fuße, nach- 
dem meine Empfehlungen stundenlang geprüft waren. 
Sehr lehbnft war noch die Erinnerung an Carl Lnmholtz 
und Luon Diguet, die einige Wochen, der eine zu ethno- 
logischen, der audere zu naturwissenschaftlichen Zwecken, 
dort geweilt hatten , und die Bilder aus Lumholtz' Buch 
„Unkuown Mexico" wurden eifrig studiert. 

Hier war mir das Glück ganz besonders hold, da es 
eine Menge von Festen gab, die ich sonst nie zu sehen 
Gelegenheit gehabt hätte, und dadurch das Pueblo, das 
sonst fast menschenleer ist, ständig von mehr als 200 In- 
dianern erfüllt war. Zugleich gelang es mir, einen Inter- 
preten zu linden und trotz des fremden Dialektes auch 
von hier wenigstens die beiden wichtigsten Gesäuge und 
sehr wertvolle Mythen heimzubringen, obwohl fast un- 
unterbrochen Zeremonien stattfanden. Meine beiden 
mexikanischen Mozos, die nun schon 14 Monat« — seit 
meiner Ankunft in Jesus Maria — in meinen I Heilsten 
staudeu, erleichterten mir die Arl»eit bedeutend, indem 
sie mich von allem rechtzeitig benachrichtigten und selbst 
manches beobachteten. Namentlich lag auch der aus- 
gedehnte Handel von Objekten in ihrer Hand, und der 
eine machte zugleich die photographischen Aufnahmen, 
wenn ich beschäftigt war, obwohl er früher nie eine 
('amera in der Hand gehabt hatte. So war es ein an- 
gestrengtes, aber fröhliches, weil erfolgreiches Schaffen. 

Die orsto Uberruschung war die Anwesenheit von 
peyoteros (Abb. 2 u. 3), d. h. der Tempel von Sa. Cata- 
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rinn hatte entgegen allen Angaben der Huiohol westlich 
des Chapalagaua auch dieses Jahr eine Anzahl Leute in 
die östliche Steppe gesandt, wo sie in etwa sechswöchiger 
Reise den peyote genannten Kaktus suchen, dessen Ge- 
nuß eine ungemein stimulierende Wirkung hervorbringt, 
Sie wandern unter Führung des Feuergüttos, der durch 
einen Huichol repräsentiert wird, und es ist das, wie ich 
es schon von der Reise der jungen Maiskolben, der te- 
uuiuurixe, am Fest« der oalubazas, erwähnt habe, eine 
Nachahmung der Wanderung der Götter aus der Unter- 
welt im Westen znm Sonnenaufgang. Nach den Liedern 
wandern die Leute zum Sonnenaufgang und töten dort 
die peyotee, die ihnen in der Gestalt von Hirschen er- 
scheinen, und nach denen siu in der Tat in zeremonieller 
Weise Pfeile abschießen. Der 
Sinn ist, daß dort im Osten die 
Sonne den Hirsch, d. h. die 
Sterne erlegt, auf diese Weise 
Segen auf der ganzen Knie 
verbreitend. Und so bringen 
auch die peyotoros den Ihrigen 
den Segen, besonders aber den 
Regen heim, der im letzten 
Grunde von der Sunno aus- 
geht, da höchster Sonnenstand 
und Regenzeit zusammenfallen. 
Nach dem Koste der calabazas 
im Oktober findet der Aaszug 
statt, im Dezember kehren die 
peyoteros heim und bleiben in 
ihrer heiligen Eigenschaft bis 
zum Feste des peyote und des 
esquite, das im März bzw. April 
stattfindet. Das Ganze ist also 
eine fortdauernde Vorbereitung 
für den Sieg der Sonne über 
die Nacht, der im Juni vollen- 
det ist. und dieser Sieg spiegelt 
sich auch in den übrigen Festen 
dieser ganzen Zeit ab. 

Besonders interessant aber 
ist diese Wanderung der peyo- 
teros deshalb, weil sie in Uber- 
einkunft mit der Reise der 
Götter aus der Unterwelt und 
der teuainurixe dem Mythus 
von der Wanderung der alten 
Mexikaner aus ihrer Urheimat 
Aztlan, einer Insel im west- 
lichen Meere, nach Tollan, dem 
Ort.- des Sonnenaufgangs, ent- 
spricht. Die Mexikaner werden dabei von Uitzilopochtli, 
dem Sonnengott, geführt, wie die jMsyotoroa vom Feuergott, 
und dort in Tollan opfert Uitzilopochtli die „südlichen 
Sterne" des Winters. Die Tolteken und mit ihnen alle 
Völker, die je, nach Tollan kamen , sind deshalb die sie- 
genden , reichen , ebenso wie die peyoteros allen Segen 
heimbringen. Dieses zentralamerikanische Kulturvolk hat 
daher — wie ich es sohon in meinem Vortrage in der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Rerlin 1Ü04 (gedruckt in 
deren Zeitschrift 11*05) auf Grund derselben Ideen nach- 
wies — nie existiert. Die Mexikaner werden jedoch 
andererseits in dem Mythus auch selbst mit den Sternen 
uud daher mit den Göttern identifiziert, und ihnen selbst 
wird vom Sonnengott das Herz herausgerissen. Das ent- 
spricht wiederum den peyoteros, die nicht nur vom Feuer- 
gott, sondern auch von den anderen Hauptgöttern ge- 
leitet werden und dann beim Feste des peyote nebst allen 
Teilnehmern ursprünglich »I» Hirsche, als Götter galten. 




Abb. s. Peyotero, zugleich »berster Tempel- 
beamter (für des Feiergott tatenari) während 
der verflossenen 5 Jahre. Sa. Catarlna. 



Diese aber sind wie bei den alten Mexikanern alles Sterne, 
allos Erzeugnisse der Unterwelt. In den Liedern von 
Sa. Catarina ist es ergreifend, daß, wenn die Götter Hirsche 
jagen gehen, sie nichts erlegen können, bis der Hirsch 
pÄrikuta rnuyeka freiwillig, um der guten Sache willen, 
in die Schlinge geht. Dadurch kommen die Huichol ans 
dem Dilemma heraus, daß Jäger und Gejagte eins sind. 
Parikuta rnuyeka kann daher die peyoteros gleich den 
übrigen Göttern auf die Hirschjagd begleiten. 

Heim Feste deR peyote tanzen die Teilnehmer daher 
alle mit Hirschschwänzen in der Hand , und die beiden 
Federbtähe im Haar, die sehr viele tragen, sowie die Art 
des Tanzes sollen wohl wie in Jesus Maria das Geweih und 
den Stoß damit vorstellen. Außerdem haben die peyoteros 
Hüte mit den Federn des Trut- 
hahns und den Schwänzen des 
Eichhörnchens — beides Tiere 
der Sonne — und sie wie ihre 
Angehörigen tragen die Re- 
malung der Götter im Gesicht 
(Abb. 3). Von allen den zahl- 
reichen Zeremonien und Tän- 
zen, die ich in der Sierra zu 
sehen Gelegenheit gehabt habe, 
hat nichts einen ho starken 
Eindruck auf mich gemacht wie 
dieser wilde Tanz des peyote, 
ausgeführt am Mittag des Festes 
auf dem Platze vor dem Tempel 
von vielleicht 175 Indianern, 
Männern und Frauen, die alle 
in gleichem Takt entsprechend 
dem kraftvollen Gesang des 
Sängers aufstampftun und sich 
in regellosem Durcheinander 
bald hier, bald dorthin walzten, 
oder für Augenblicke ins Innere 
des Tempels stürzten. Viele 
rasten in wilden, individuellen 
Sprüngen dahin, in der einen 
Hand die mit Regenwolken und 
Blitzen bemalten Rohrstäbe 
schwingend, in der anderen 
den Hirschschwnnz ruckweise 
vor sich her stoßend, einzelne 
infolge des Peyotegenusses mit 
ersahreckend toteuähnlichen, 
starren Zügen, die meisten aber 
höchst verguügt johlend und 
schreiend, alle über und über 
mit Schweiß bedeckt, ein- 
gehüllt in ungeheure Staubwolken, die die glühenden 
Strahlen der Sonne durchleuchteten. Es war ein farben- 
prächtiges Bild, alle die festlich geschmückten Tanzer 
mit ihren Federn, Handera, Taschen, Gürteln und son- 
stigen Zieraton. Wie armselig aber ist der rein ästhe- 
tische Genuß gegenüber den Gefühlen, die der Anblick 
erzeugt, wenn man zugleich einen Einblick in die geisti- 
gen Kräfte erlangt hat, denen das Ganze seine Entstehung 
verdankt! 

Krst nach Sonnenuntergang endeten der Tanz und 
Gesang. Seit 10 Uhr nachts, d. h. 20 Stunden lang, 
hatte der Sänger, vor der Hütte der Sonne sitzend, das 
Gesicht nach Osten gewendet, gesungen. Eben so lange 
tanzteu die vier als Tänzer der Hauptgötter ausgewähl- 
ten Personen, zwei Männer und zwei Frauen, um ihn im 
Kreise, jedesmal* vor der Hütte der Sonne oineu Augen- 
blick Halt machend. Um ihnen besondere Kraft zu ver- 
leihen, waren ihre Sandalen im Beginn uuf das Bett 
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(itäri) gelegt, da* stet» Tor dem Sänger ausgebreitet liegt, 
um die Foderstäbe und andere heilige Dingo aufzuneh- 
men. Ea dient zugleich als Bett der zum Fest kommen- 
den Götter. 

Am anderen Tage begann dag Fest dea eaquite, dea 
gerösteten Maises, erst nachmittags mit demselben Gesang 
und Taus, an dem aber nur bestimmto Personen teil- 
nahmen. Und abends bei Sonnenuntergang folgte vor 
dem Maisrösten die wichtige Szene des Wettlaufs nach 
den Federn dos Hlauhähers, die stets in den Liedern und 
Mythen als Geweihe von Hinsehen gelten. Sie waren auf 
einem Hügel im Osten des Dorfes in den Hoden gesteckt, 
an einem Orte, der pariyakutsie, „am Ende der Nacht", 
heißt, genau so wie der Osten, wo man den peyote aucht. 
Es ist der Ort dea Sonnenaufgangs, ebenso wie die Ge- 
gend im Westen, wo man 
von der Sierra zum Meere 
herabsteigt, die Nacht ge- 
nannt wird. Dieser Wett- 
lauf ist somit wieder die- 
selbe Idee der Tötuug der 
Sterne, des Ergreifen« der 
Hirsche durch die Sonne. 
Im Westen des Rio wird 
dieselbe Szene am Junifest 
vorgefahrt, ein Beweis, wie 
verwandt diese Feste zur 
Zeit, wo die Sonne ihren 
höchsten Stand erreicht, 
in der Idee sind. In man- 
chen Gegenden bei San 
lsidro ersetzt man diesen 
Wettlauf am Feit esqnite 
auch direkt durch die Dar- 
stellung der Hirscbjagd, 
in der die als Hirsche ge- 
kleideten Menschen in die 
Schlingen gejagt werden. 
Die Erbeutung von Hir- 
schen ist die Vorbedin- 
gung einer guten Mais- 
ernte; ohne die Hirsche, 
die Sterne, za erlegen, 
kann die Sonne nichts aus- 
richten , deshalb besteht 
eine innige Wechselbezie- 
hung zwischen Hirsch und 
Mais. Z. B. muß vor dem 
Feat eaquite das Feld für 
die Aussaat bereits fertig- 
gestellt sein. 

Wenn ea keine peyoteroa gibt, ist das Fest eaquite 
doch fast dasselbe, wie hier die Feate des peyote und 
ouquite vereint. Auch wird derselbe Gesang gesungen. 
Es fehlt nur die Ausatafüerung als peyoteroa, die gelbe 
Gesichtsbemalung der Götter, die Namengebung an alle 
Teilnehmer und wohl auch die Szene dea Waschens. Die 
Namengebung ist wieder sehr bezeichnend. Es ist eine 
Emeuung der (iötter bzw. der Menschen, da jetzt alle 
Sterne sterben und neu erstehen. Dieser Gedanke ist 
der zweite wichtige Gesichtspunkt auch in der altmexi- 
kanischen Religion. Jodes Jahr erneuen sich die Götter, 
nnd zwar verschiedene zu verschiedenen Zeiten, ent- 
sprechend den Vorgängen in der Natur. Die alten Mexi- 
kaner töteten statt der Hirsche Menschen, und statt der 
bloßen Namengebung u. a. wiederum Menseben. Bei den 
Huichol gibt ea keine (Ireuol wie im alten Mexiko, die 
Ideen aber sind ilie-telben. I'ie Szene im W.'ischen.H be- 
zieht sich wohl ebenfalls auf die Erneuung, da die peyo- 
* <u«k*. xcti. Nr. n. 




Abb. 3. Zwei Peyoteroa mit 
Götter. Sa. 



teroa und ihre Angehörigen aich in der ganzen Zeit 
vom Auszug bis zum Fest nicht waschen dürfen. Frei- 
lich waren alle Huichol ao schmutzig, daß dieses Verbot 
praktisch fast gar keine Bedeutung hat. 

Statt dieser wenigen Andeutungen gab es in Wirk- 
lichkeit eine Menge Zeremonien, und selbst jede der er- 
wähnten Szenen würde die Angabe zahlreicher Einzel- 
heiten erfordern, um sie verständlich zu machen. Ieh 
begnüge mich nun auch für die übrigen Feste, die ich 
in Sa. Catarina Bah, mit wenigen Angaben. Vor dem 
Fest des peyote hatte ich das Glück, auch das Junifeat 
karuünime (Abb. 4) zu sehen, so genannt nach dem be- 
sonderen Gehack aus rohem Mais. Von diesem gibt es 
wiederum verschiedene Arten, nach denen daa Fest auch 
andere Namen hat Da das Feat im Juni jedoch bereits 

direkte Beziehungen auf 
die Aussaat hat, so wur- 
den diese Teile fortge- 
lassen. Es wurde angeb- 
lich schon jetzt Anfang 
März gefeiert, weil viel 
Krankheit herrschte. An- 
dere gaben auch als Grund 
an, daß der fünfjährige 
Wechsel der Tempelbeam- 
ten (Abb. 2 u. 5) unmittel- 
bar bevorstehe. Im Juni 
sollte es dann wiederholt 
werden. Ea dauerte eine 
Nacht, während um Mittag 
des folgendon Tages die 
Kuchen an die (iötter und 
Menschen in feierlicher 
Welse verteilt wurden. Die 
ganze Nacht tanzten die 
drei Hauptgötter tatouari, 
dar Feuergott , tatutsi 
mixa kuaxi („Urgroßvater 
Hirschscbwanz"), ein zwei- 
ter Feuergott, dessen Name 
wiederum auf die Sterne, 
die Hirsche, Bezug hat, 
und tayäu, der Sonnen- 
gott, um daa Feuer des 
Tempels. Gegen Morgen 
— es war noch ganz dun- 
kel — wurde ein anderer 
Huichol ala Hirsch ge- 
kleidet und lief, gefolgt 
von den göttlichen Jägern 
tatutsi und tayäu , mit 
brennender Fackel nach einem Ort im Osten, der wiederum 
pariyakutsie , der Ort dea Sonnenaufgangs , heißt. Sie 
kehrten mit deraelben Eile zurück. Wihreud dieser 
Hirschjagd tanzten andere um das Tempelfener, je zwei 
gezahnte Schulterknochen des Hirsches gegeneinander 
reibund. 

Zwischen den einzelnen legten wurde, wie ea nlle 
fünf Jahre geschieht, das Dach des Tempels neu gedeckt, 
die Mittelpfosten wurdon gerichtet und die Risse des 
steinernen Unterbaues beseitigt. Die Tempel sind ein 
Abbild der Welt, ebenso wie die Stufenpyramiden , die 
besonders die Häuschen dea Sonnengottea biaweilen auf- 
weisen, das Auf- und Absteigen der Sonne am Himmel 
bedeuten. Die Zeremonien, die bei dem Bau das Daches 
vollzogen wurden, bezogen sich nun fast alle auf die 
Bedeutung des Tempels als Welt. Die nach den vier 
Richtungen laufenden Stangen, die in einem Liede von 
den Göttern der Welt#egenden ergriffen werden, wurden 
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besonders geweiht. An ihnen entlang zogen sich Palin- 
faaorscbnüre mit den weißen Federchen des Hahnes, des 
Tieres der Sonne. Unter dem Dach wurde ein Mond im 
Osten und einer im Westen aufgehängt, dazu ein Pfeil, 
der pariya urüya, Pfeil de« Sonnenaufgangs, heißt Es 
ist ein Mittel, auf der Jagd Hirsche zu erbeuten. Von 




Abb. 4. Die AuMelhmtr der jlcnriis und der Opfenrahrn zur Verteilung am 
Mittag des Festes Kiirusnlme. Sa. Catarinii. 

der Tür im Osten und von den 
anderen drei Richtungen aus im 
Innern des Tempels schoß der 
Schamane vermittelst des Rogens 
je einen Pfeil mit den Federn des 
Truthahns, des Tieres der Sonne, 
schräg aufwärts ins Dach. Sie be- 
zeichnen die Strahlen des herein- 
brechenden Tages. Außen wurde 
ein Pfeil der Sonne, der viele Fe- 
dern trug, mit dor Hand ostwest- 
lich und nordsüdlich und umge- 
kehrt über das Dach geschleudert. 
Es folgte in derselben Weise ein 
Hall aus rohem Mais, wiederum 
mit weißen Hahuenfederchen ge- 
schmückt. Dann schritten eine 
Menge Weiber um das Haus, Hände 
voll kleiner Kügelchen aus rohem 
Mais fortwährend auf und über 
das Dach schleudernd. Diese wur- 
den salato genannt. Ks waren die 
Früchte des der Erdgöttin ge- 
weihten großen Raumes der Sierra 
gleichen Namens. Der Tempel 
und die Welt sind demnach auch 
diesem Raum gleichzusetzen. Ich 
übergehe die mannigfachen Zeremonien der 
dung des neuen Feuers und vieles andere, 
noch der Schlußszene su gedenken, des 
den man anwendete, um die Flohe aus der 
schaffen, die in Sa. Catalina in wahrhaft furchtbarer 
Weise wirkten. Fin siebenjähriger Knabe, der am Altar 
kauerte, wurde, mit einer Decke bedeckt, herausgetragen, 
kam aber, so oft auch das Mittel wiederholt wurde, 
immer wieder auf allen Vieren hereingehüpft, bis er 



schließlich draußen blieb. Der kleine, überaus schmutzige 
Rengel begriff seine Rolle als Floh nur su gut, indem er 
unter die Menge der Weiber hüpfte, die mit Resen in 
der Hand zur letzten Zeremonie des Tempelfegens be- 
reit dastanden und nun lachend auseinanderstoben. 

Rei der Übergabe der Tempelämter saßen die 16 
neuen Reamten, die ebenso vielen 
Gottheitun entsprechen und auch ein- 
fach mit den Namen der Götter ge- 
rufen werden, im Kreise, vor sich die 
Zereinonialgerüte, für die sie zu sor- 
gen hatten. Die alten Reamten hielten 
alle zu gleicher Zeit feierliche und 
zum Teil gerührte Ansprachen an sie, 
wie es überhaupt fast bei jedem üb- 
lich ist, der irgend einen Dienst bei 
• nein I • e versieht. Ks hat sich 
dabei eine ganz merkwürdige Ktikette 
herausgebildet, die den Huichol auch 
in Kumps Ehre machen würde. Ja 
sogar die Rewegung deB Handkusses 
wird zum Schluß von beiden aufein- 
ander einredenden Teilen gemacht. 
Diese Gewandtheit im Reden bei allen 
Festen rührt zum Teil auch daher, 
daß die meisten Gebete, deren es, 
entsprechend den vielen Gelegen- 
heiten und Göttern, eine große Menge 
gibt, von allen gleichzeitig am die 
Wette laut hergesagt werden, wobei 
durchaus nicht alle gleichzeitig fertig 
werdeu. Ks klingt wie Massen herab* 




Abb. 



Die fünf obersten Beamten Im Tempel von Sa. Catarlna. 

(l>rr Knabe in Vertretung «eines Vater*.) 
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um nur 
Zaubers, 
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stürzenden Felsgerölles, und wenn einige 20 Menschen 
in einem kleinen Gotteshäuschen zusammengepfercht 
sind, machen sie den Außenstehenden den Eindruck 
eines Schwärm» gigantischer Dienen. Geht jemand ein 
Opfer für die Götter hinstellen , so zündet er ein Licht 
sn, und ohne sich im geringsten um deine aufdringliche 
Neugierde zu kümmern, prasselt sein langes Gebet wie 
ein Hagel auf dich ein. 

Noch muß ich meines Ausfluges nach den heiligen Orten 
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in der Umgebung von Sa. Catalina kurz Erwähnung tun, 
da diese Sutten für das ganze Huichcltand geweiht sind 
und alle dorthin Wallfahrten unternehmen. Sie liegen auf 
engem Räume zusammen am Ufer oder in der Mähe eines 
Baches, der in Wasserfällen and durch gewaltige Höhlen 
dahinfließt Die Gegend ist auoh als Naturschönheit durch- 
aus sehenswert und einzig in den mir bekannten Teilen 
der Sierra. Dort liegen am Fuß turmhoher, rötlicher 
Felsen auf einem kleinen Felavorsprung die sechs Gottes- 
häuschen von teakäta, andere, darunter eine, und »war 
wohl die einsige überhaupt für die Erdgöttin takütai, 
sind zerstreut. Auch die Höhlen sind bestimmten Gott- 
heiten geweiht. In dem Wasser der einen müssen die 
kleinen Kinder alljährlich einmal gebadet werden. Zn zwei 
Hatten einer männlichen und einer weiblichen Gebnrts- 
gottheit fahrt der Weg eine senkrechte Felswand hinab, 
wo ich nur mit Mahe herabstieg, und aber diese selbe Fels- 
wand wallfahrten die Matter fünf Tage nach der Geburt: 
beneidenswerte Gesundheit. Auch der Schauplatz einiger 
von mir aufgeschriebener Mythen war die Gegend. Dort 
fand der Kampf zwischen zwei Klassen von Kiesen statt. 
Die eine Partei wurde vernichtet, die Nachkommen der 
Sieger zu sein, rühmen sioh die Bewohner von Sa. Catarina. 
Dort erschien zuerst der Feuergott in einer Höhle, das 
Feuer lohte aus der Unterwelt zum Himmel. Von dort aus 
wurde der Feuerraub in Szene gesetzt. In einem Tage 
angestrengter Tätigkeit zwischen den glühenden Felsen 
war alles besichtigt, aufgenommen und die reiche Reute 
heimgebracht. Doch war es notwendig, lange vor Sonnen- 
aufgang anzufangen. 

So konnte ioh mich Ende Marz endlich zum Auszug 
aus dem Lande der Huichol rasten. Voll beladen zog 
len schrecklichen Felsenweg von Sa. 
Ufer des Chapalagana herab. 



alter Schimmel, der als Leittier voranging, hatte schwer 
zu tragen, und meine Mozos mußten abwechselnd zn Fuß 
gubou. Am zweiten Tage war San AndroB auf dem an- 
deren Ufer erreicht, die dort zurückgelassenen Samm- 
lungen wurden aufgeladen, und in weiteren zwei Tagen 
war ich wieder in San Isidro, wo als letzter Akt die 
seit Dezember gesammelten Objekte, etwa 1600, ver- 
packt wurden. Dann ging ich Anfang April am Ufer des 
Rio de Jesus Maria zu den Azteken, in dem frohen Ge- 
Mhl, endlich diese Welt von Felsen und Abgründen, die 
das Land der Huichol bilden, hinter mir lassen zu 
können, nachdem ich in neun Monaten ein meine kühn- 
sten Erwartungen übertreffendes Material zusammen- 
gebracht hatte. 

Jetzt sitze ich bereits seit drei Wochen in dem Az- 
tekendorf San Pedro, zwei Tagereisen nördlich von Jesus 
Maria in demselben Flußtal, und die glühende Hitxe des 
Sommers umfingt mich wie zur Zeit meines Aufenthaltes 
unter den Cora. Da nur noch wenige Dörfer von az- 
tekisek sprechendeu Leuten in der Sierra existieren, so 
heißt es hier nicht zu viel erwarten. Aber immerhin 
ist das Studium dieser Leute unumgänglich, da s, R 
der größte Teil der Dörfer mit spanisch sprechender Be- 
völkerung längs des Rio de Jesus Maria früher den Asteken 
gehört«. Sie haben noch ihren Mitote, den sie xurauöt 
nennen, sie haben ihre Pfeilopfer und curanderos, aber 
man hört nur die Namen Dioa, nuestro sonor und Maria 
santisima. Sie haben auch danzantes, paebitaa und vor 
kurzem noch jtidios wie die Cora und Huichol. Meine 
Kenntnis ihrer Sprache, die jedoch bereits mit vielen 
spanischen Worten durchsetzt ist, ermöglichte es, bis jetzt 
einige 50 Mythen und Erzählungen aufzuschreiben, die 
allein schon den Besuch dieser Leute lohnen. Warten 
wir ab, was sich noch enthüllen läßt. 



Die Saharastädte Rhat und Agades. 

Von Ferdinand Goldatein. 



Daß im Ufergebiet des Niger oine Stadt von 1 5 000 Ein- 
wohnern — Timbuktu — entstehen konnte 1 ), ist in- 
sofern für ans befremdlich, als wir geneigt sind, der 
dunkeln afrikanischen Rasse die Kraft der Städtegründun- 
gen abzusprechen, andererseits aber wieder verständlich, 
weil auch bei uns die großen Ströme das Erblühen von 
großen Städten begünstigt haben. Wie ist es aber mög- 
lich, daß im Lande der räuberischen Tuarog, im unfrucht- 
baren Wüstensande, ohne Ströme sich Städte entwickeln 
konnten? Die Größe Rhats wird verschieden angegeben. 
HornedVann hörte, daß die Stadt 25 bis 30 Häuser hatte '), 
nach Barth hätte der Ort 250 Häuser gehabt 8 ), nach 
Duvoyrier 600 Häuser mit 4000 Einwohnern'), Denbam 
and Clapperton gaben die Bevölkerung mit 1000 an s ), 
und Mohammed ben Otsmane El Hachaichi, der die Stadt 
im Jahre 1893 besuchte, sagt, sie habe 600 Häuser ). 
Agades hat in seiner höchsten Blüte 50000') bis 70000 ») 
Einwohner gehabt. Wie konnten sich die Menschen in 
der Ode ernähren und wie konnten aie sich der vielen 
sie umringenden Feinde erwehren? Ich denke, diese 



') Barth schätzte die Einwohnerzahl Timbuktu« auf 1X0O0, 
Lenz auf 2ÖÜÖ0. Lenz, Timbuktu, Bd. II, 8. M*. 

') Tagebach seiner Heise von Kairo nach Murauk, 8. 132. 
•) Reisen usw., Bd. I. 8. a5». 
') Les Touareg du Nord, S. 270. 

5 ) Narrati Te of Travels and Discoveries in Northern and 
Central Afrika, 3. Aufl., Bd. 1, 8. 109. 

*) Voyajrc au pay» de« Senoussia, 8. Ii». 
7 ) Barth, a. a. O., 8. SIh. 

') Foureau, IT Alger au Congo par le Tchad, 8. 3*0. 



Fragen sind so wichtig, daß eine Darstellung der Politik 
und des Lebens in den beiden Städten sowohl bei Fach- 
männern wie bei Laien auf Interesse rechnen kann. 

Rhat ist von einer Mauer umgeben, die zur Zeit von 
Denharos und Olappertons Besuch (1822) sehr gut im- 
stande war "), während sie Bich zur Zeit von Richardsons 
und Barths Reise in starkem Verfall befand ">). Zu Den- 
hams und Clappertons Zeit hatte sie nur ein Tor, wäh- 
rend die übrigen zugemauert waren, zu Richardsons und 
Bartbs Zeit Hochs (nach Barth vier) offene Tore, die sehr 
schwach waren und daher bei Nacht den Einwohnern 
einen ganz ungenügenden Schutz gewährten. Die immer 
einstöokigen Häuser aus naturfarbenein Lehm sind höchst 
einfacher Konstruktion: Durch die Vorhalle (akifa) tritt 
man in den viereckigen Hofraurn, von dem kleine Türen 
nach allen Seiteu in die Zimmer führen. Dies« haben 
niemals Fenster, das Licht fällt durch die Tür oder kleine 
Löcher in den Wänden in die Räume. Die Tür ist nicht 
mit Nägeln gehämmert, sondern die flachen Bretter, die 
sie bilden, werden durch Lederriouion zusammengehal- 
ten "). Früher wurden die flachen Häuser durch eine, 
jetzt werden sie durch zwei Moscheen überragt. 

Die Bevölkerung beBtebt nicht aus Leibeigenen (Im- 



•) a. a. ü.. 8. 10». 

") Aichardnon. Narrative of a Mission to CcntraJ Afriea, 
Md. I, 8. 158. Derselbe, Travels in the Ureat TJesert of Sa- 
hara, Bd. II, 8. 6». 

") K. v. Barr, Reinehriefe au« Nordafrika. Zeitschrift 
der Gesellschaft für Erdkuude. Bd. 12, 8. 170 f. 
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rhad), noch woniger aus Asgeredeln, sondern aus Ab- 
teilungen des Marabutatammes der Tinylkum. Ich werde 
über diesen in einer späteren Arbeit, in der ich die Po- 
litik der Asger darstelle, ausführlicher sprechen, hier 
genüge es, zu bemerken, daß sie somatisch weder mit 
den hellen Nomaden und Herrcnstäminen , noch mit den 
dunkeln Leibeigenen, die sich namentlich in ihren weib- 
lichen Bestandteilen sehr dem Neger nähern, überein- 
stimmen; denn die Tinylkum sind dunket, sogar sehr 
dunkel, ihre Züge aber sind europäisch, und nur wenige 
hüben Ncgercharaktex '*). Von den Tinylkum sind es 
hauptsächlich drei Abteilungen der Ibatischenen, die die 
BeTölkerung Rhats bilden, zu denen als vierte noch die 
Kel-rhapa, ebenfalls Tinylkum, kommen "). 

Der Geist der Ihadsehenen ist von den Frauen Rhats 
festgehalten worden, während seine BeTölkerung, physisch 
betrachtet, ein buntes Gemisch Ton Weißen, Schwarzen, 
Mischlingen, Leuten aus Norden, Süden, Osten, Westen 
geworden ist '*). Daß die Frauen diese Kraft gehabt 
haben, erklärt sich aus ihrer rechtlichen und sozialen 
Lage. Weder die Scheichs ersten noch die zweiten Grade» 
führen jemals das seßhafte I/eben des Stadters, das sie 
nach ihren Anschauungen erniedrigen würde, die Im rhad 
sind zwar seßhaft, aber sie sind Ackerbauer und wohnen 
auf dem Lande. Die eigentlichen Eigentümer in Rhat 
sind die Frauen, denn ihnen gehört der wichtigste 
städtische Besitg: die Häuser. Sie erhalten sio gewöhn- 
lich am Tage ihrer Hochzeit von Verwandten und Kreun- 
don , und da sie nach Berbfirrecht auch in der Ehe ihr 
Eigentum behalten, so ist der größte Teil der Häuser in 
weiblicher Hand Hierzu kommt die Art des ehelichen 
Zusammenlebens. Da die Scheichs niemals in der Stadt 
wohnen und immer Monogamen sind, so können auch 
ihre Frauen niemals Städterinnen sein. Dagegen sind 
die Marabut«, die gewöhnlich aus dem Tuat oder Tripolis 
stammen, also keine Tuareg sind, Polygamen und haben 
zuweilen eine Frau in der Stadt, die sie abwechselnd mit 
der oder denen auf dem Lande besuchen. So hotte zu 
Richardsons Zeit Jabur, der eich selbst fUr einen 
Marabu t erklärt«, ein Weib auf dem Lande und eins in 
der Stadt "). Eine sehr bemerkenswerte Ausnahme Ton 
der Monogamie der Scheichs und ihrer Scheu Tor dem 
Loben in der Stadt bildete Scheich Ikhenukhen, der prä- 
sumtive Thronfolger zu llichardsons Zeit, der außer seinem 
Weibe auf dem Lande eins in Rhat hatte. InteresBanter- 
weise ist er aber nicht Asgeraultan geworden 1 '), und 
sein Sohn, den Foureau die einsige Ausnahme eines Asger- 
scheichs nannte, der Häuser in Hhat besaß, galt für einen 
Marabut ls ). Die zahlreichste Männerklasse in Rhat sind 
die Händler. Über ihre Ebegewohuheiten habe ich wenig 
ermitteln können , doch scheinen sie mir Polygamen zu 
sein; denn als Richardson in der Stadt mit einem als 
Wunderarzt sehr geschätzten Marabut im Gespräch war, 
stürzten plötzlich zwei Frauen, die Gattinnen ein ob 
Mannes, zu ihm, um ihn zur Wiederbelebung ihres gerade 
verstorbenen Besitzers zu holen: der Wundermann war 
dafür Spezialist ''')• Doch ob sie Polygainou oder Mono- 
gamen sind — da die Frauen gewöhnlich die Besitze- 
rinnen der Häuser sind, so müssen die Rhater Männer 
entweder bei ihrer einen Frau wohnen oder sie ab- 

") Richardson. Narrative, Bd. I. 8. 275. 
'») K. t. Bary, Tagebuch. Zeitschrift der Gesellschaft 
für Erdkunde, Bd. 15, 8. 'J.l2f. 

") Duveyrier, a. a. O., 8. 271 f. 
") Derselbe, ebenda, B. 272. 

Travels usw., Bd. II, 8. 9 u. 100. 
") Duveyrier, 8. 350. 

") Mission ctaez les Touareg, S. 74. Kapport nur um 
misston au Sahara et eher les Touareg Azdjer, B. 103 f. 
") Travel« usw., B<1. II, H. 4K. 



wechselnd besuchen , wie die Marabuts. So erklärt es 
sich, warum die Frauen Rhats im Innern lbodscheninnen 
geblieben sind. Und da der Einfluß der Frau auf die 
Familie schon im allgemeinen viel größer ist als der des 
Mannes, ganz besonders aber bei den Tuareg, bei denen 
das Kind immer dem Stande der Mutter folgt — eine 
edle Frau z. B. zeugt mit einem leibeigenen ein edles 
Kind — , so hat die gesamte Bevölkorung trotz ihrer 
somatischen Verschiedenheiten ihre einheitlichen, eigen- 
tümlichen Sitten, ja ihr eigenes Idiom bewahrt und da- 
durch der Stadt ein besonderes Gepräge gegeben so ). 

Aus dem Häuserbesitz der Frauen' darf man nicht 
auf ihre besonders hohe Stellung schließen, denn fester 
Wohnsitz erniedrigt nach dem Denken des Tuareg den 
Menschen. Tatsächlich aber ist die Stellung der Rhater 
Frauen wie überhaupt die der Tuaregfrauen eine sehr 
gute und kann nicht mit der ihrer mohammedanischen 
Glaubensgenossinnen in Parallele gestellt werden. Im 
Hause genießt sie die Achtung ihres Mannes, und in der 
Öffentlichkeit bewegt sie sich frei und selbstbewußt, die 
Schüchternheit der Mohammedanerinnen im allgemeinen 
ist ihr ebenso unbekannt wie ihr Sohleier; dieser — 
arabisch litham, temaschirt tigelmuat — wird in Rhat 
wie bei allen Tuareg von den Männern getragen S1 )- Hie 
Freiheiten, die ihnen eingeräumt sind, haben sie nun 
allerdings nicht zu so hoher Tugend emporheben können, 
daß sie etwa den Anforderungen unserer Sittlichkeita- 
vereine genügen würden. Richardson erhielt wiederholt 
den Besuch Rhater Frauen, die ihn mit ihren Anträgen 
bestürmten al ). Doch spricht sich auch hierin die Gleich- 
stellung der Geschlechter aus; denn daß die Männer bei 
ihren Reisen in die Städte namentlich Fezzans mit seinen 
leichtsinnigen Frauen und Mädchen die eheliche Trau« 
bewahren , wird in jenen Gegendon schwerlich jemand 
von ihnen verlangen. Warum sollten die Frauen anders 
verfahren? Die Sittlkhktutsheucholei, dio sich bei uns 
so sehr breit macht, ist dem Tuareg unbekannt. 

Die Hauptbeschäftigung der Männer ist der Klein- 
handel. Das Land der Asger kann seine Bevölkerung 
nicht ernähren, selbst in den Jahren nicht, in deneu die 
Kulturen gut gediehen sind. Sie geben nur in Regen- 
jahren einigermaßen guten Ertrag, aber deren Zahl 
ist sehr klein; Foureau konnte nachrechnen, daß von 
20 Jahren nur drei reichliche Regengüsse hatten. Doch 
auch dann reichen die eigenen Bodenprodukte nicht zur 
Ernährung der Bevölkerung hin; denn die Zahl der wirk- 
lich fruchtbaren Punkte ist klein * 3 ). Das Asgergebiet 
ist daher immer auf den Import von Lebensmitteln an- 
gewiesen, die ihm aua Rhadames durch Karawanen, 
also Großhändler, zugeführt und durch die Klein- 
händler Rhats an die Konsumenten abgegeben werden. 
Freilich ist die Lieferquelle weder ganz nahe, noch sehr 
zuverlässig, Mangel an Lebensmitteln ist dahor in Rhat 
keine seltene Erscheinung. Dagegen ist Wasser in und 
um Rbat reichlich und in guter Qualität vorhanden. Jn 
Rhat befindet sich ein Brunnen in einer Moschee und 
ein anderer in der Klosterschule des Senussiordens; ver- 
mutlich verbinden die frommou Herren mit ihm ein Ge- 
schäft 

Wie die Nahrungsmittel werden auch die Gebrauchs- 
gegenstände zu einem erheblichen Teil eingeführt und 
durch die Krämer an das Publikum verkauft Von ein- 

■") Duveyrier. 8. 272. Hourst, Sur le Niger, S. 825 (le 
vontrr teint l'enfant). 

*') Derselbe, K. 272. 

") Travsls, Bd. II, 8. 15 u. 52. 

**) Rappurl sur ma mission au Sahara, 8. 198 f. 

**) Foureau, Rapport, 8. lüSf. Mohammed beu Otsmaue, 
a. a. U., 8. 153. 
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geführten Waren seien genannt: weiße und gefärbte 
Baumwolle, Zucker, Tee, schwarzes und weiße« Papier, 
Burnusse, Rosenwasser, Kau de Cologne, Moschus, Näh- 
nadeln, Messer, Scheren, .Seide usw.* 1 ). Außerdem hat 
Klint auch eine kleine Industrie. Am wichtigsten sind 
«eine Lederfabrikate. Itei den Tuareg de« Westens sind 
Ledereiuser im Gebrauch, die aus Rhat stammen a(5 ), und 
die reichsten Agger tragen rote Stiefel , die außer in 
Rhadamea und Air in Khat gefertigt werden a '). Ferner 
gerbt man Ziegenfelle, die nach Rhadames geben; sie 
werden in so viel Zeug verpackt, daß zwei Packen eine 
Kamellast bilden'*). Manche Frauen in Air tragen 
Lederarmbäoder, die mit Perlen besetzt sind, rhatischer 
Herkunft **). Außer Lederarbeiten stellt man einige 
Stichblatter und Griffe für Waffen her — die Klingen 
kommen wahrscheinlich aus Deutschland *°) — , ferner 
Pelzwerk und Holzgefäße ")• Für die ganz Armen bil- 
det das Mahlen von Dattelkernen zwischen zwei Steinen 
eine traurige Beschäftigung. Die zerkleinerten Steine 
werden als Futter für Kamel und Schaf verwandt. Die 
Leute verdienen durch diese Arbeit so viel, daß sie sich 
notdürftig ernähren können * J ). Das allgemein genom- 
mene Zahlungsmittel ist hier wie im Sudan der Maria 
Theresia - Taler. Außerdem geben die Asger zum Aus- 
tausch Felle von Ziegen oder Schafen oder Fleisch von 
erbeuteten Tiereu, das sie an der Sonne trocknen 3 - 1 ). 
Tagelöhner erhalten kein Geld, sondern werden ernährt"). 
Läden gibt es nicht, der Handel vollzieht sich auf dem 
Markte, doch scheint ihm früher auch das Privathaus 
gedient zu haben ,5 ). 

Die Kleinheit der Bevölkerung und die Geringfügig- 
keit des Handels und der Industrie bewirken, daß Unat 
während des größten Teiles des Jahres ganz tot ist. 
Kommen aber die Karawanen aus dem Sudan, so erwacht 
die Stadt aus ihrem Schlaf, wie alle Städte der Sahara, 
für die der Transithandel die größte Bedeutung hat Die 
Ladung der Karawanen besteht meist ans Straußenfedern, 
Elfenbein, Sonna und Sklaven, die Waren sind aber nicht 
für Rhat bestimmt, sondern die Händler von der Küste 
holen und befördern sie weiter, Rhat ist Durchzugsstelle. 
Der Sklavenhandel steht noch heute in Rhat trotz der türki- 
schen Garnison, die an Erbärmlichkeit allerdings nichts zu 
wünschen übrig läßt, in hoher Blüte, ja er hat nicht un- 
erheblich zugenommen, seitdem ihn die Türken in Mursuk 
verboten haben *' ). Der Durchzug der Karawanen erfolgt 
in den Monaten September, Oktober, November. Es 
findet dann eine Art Ausstellung in Rhat statt, die Asger- 
scheichs kommen während dieser Zeit, um mit dem ein- 
heimischen (nicht ottomanischen) Gouverneur über Ver- 
waltungsangelegenheiten zu konferieren, und vom Lande 
kommen die Scheichs aus ihren Hütten, so daß dann der 
Verkehr ziemlich lebhaft wird. Für die fremden Kauf- 
leute ist hierbei der ewige Hunger und die durch ihn 
veranlaßte schrankenlose, höchst zudringliche Bettelei 
der Bevölkerung eine furchtbare Plage und eine große 
Gefahr. Die Bettelei gilt bei den Asgern wie bei uns 
im Mittelalter für eine sehr anständige Beschäftigung, 
die Edlen wetteifern im Betteln mit Iinrhad und Sklaven. 

*») Mohammed ben Otsmane, B. 211 f. 

*') Bimmel, Lo» Tnuarug du Nord, 8. 85 f. 

") Foureau, Rapport, 8. SOl bi* au». 

") Derselbe, ebenda, 8. 201 f. 

*•) Derselbe, DWIßer au Oongo, 8. :t54. 

") Derselbe, Rapport, S. 204 f. 

*') Duveyrier, 8. -J74. 

*') Hichardion, Travels, Bd. II, 8. 212. 

) Foureau, DocumcnU scienUtl<|Ue», 8. Il»4. 
M ) Richardnou, Travel«, Bd. II., H. »2. 
•*) Derselbe, ebenda, Bd. II, 8. 39. 

M ) Mohammed ben Otsmane, 8. 15« f., 175 bi> 177. Globui. 
Bd. tto, 8. Ifl6. 



Kommen sie während der Karawanenzeit in die Stadt, 
so haben sie natürlich schon zu Hause Hunger gelitten, 
und da sie außerdem wenig oder keinen Proviant mit- 
bringen, so ist Umherstreifen nach Nahrungsmitteln für 
sie eine absolute Notwendigkeit"). Die Bettelei be- 
schränkt sich keineswegs auf die Straße. Richardson 
war Zeuge, wie eine Rotte Tuareg einen fremden Kauf- 
mann zwang, sein Haus zu öffnen, eindrang und ihm 
sein Essen wegnahm; mit Mühe wurde eine Kleinigkeit 
für ihn gerettet'*). Ähnliche Szenen sind während der 
Karawaneuzeit ganz gewöhnlich; daß sie sehr oft zu Ge- 
walttätigkeiten führen, braucht man nicht erst zu sagen. 
Als Richardson in Rhat war, sagte man ihm, daß wenig 
Tuareg nach der Stadt kommen würden , da sie gegen 
die räuberischen Sohambaa kämpfen müßten, und weil 
außerdem infolge starker Regengüsse die Weiden gut 
gediehen seien, die Kamelbesitzer also dort mit ihren 
Kamelen wären. Die Kanfleute gratulierten Richardson 
dazu, da er auf diese Weine wenig Geschenke zu geben 
brauche M ). Durch die Türkenherrschaft ist das alles 
anders geworden. Vor dem Eintritt in die Stadt muß 
der Targi seine Waffen abgeben und erhält sie erst 
zurück, wenn er sie verläßt. Bewirtung hat er nicht 
mehr zu erwarten, meist antwortet man auf aeine Bettelei 
mit Schmähworten, und wendet er Gewalt an, wird er 
vom türkischen Khadi unerbittlich ins Gefängnis geworfen, 
das für ihn unerträglich ist 1 *). 

Der Markt, den die Karawanen abhalten müssen, 
wird furchtbar in die Länge gezogen. Ein Monat ver- 
geht, bis er eröffnet wird, und erst nach sechs Wochen 
wird er aufgehoben, obgleich er in wenigen Tagen be- 
endet sein könnte 41 ). Für die Rhater bedeutet der pro- 
trahierte Aufenthalt der wenigstens für Saharabegriffo 
reichen Kanfleute eine länger dauernde Kinnahme. Es 
ist das die Politik Friedrichs des Großen, der die Chausseen 
nicht ausbessern ließ, damit die Fuhrleute länger im Lande 
blieben und mehr verzehrten. 

In Rhat selber bestand vor der Okkupation durch 
die Türken absoluter Freihandel, dagegen mußten die 
Karawanen, wie uoch heute, für den Durchzug durch das 
Asgergebiet eine Abgabe zahlen. Jetzt erhebt der otto- 
manische Kommandant der Besatzung. von Jedem Kamel, 
das nach Rhat hineinkommt, 1 Frank Zoll, und er soll 
dadurch eine Einnahme von 30000 Frank haben, von 
denen er ein Viertel selbst behält und den Rest unter 
die vornehmsten Asger, den Khadi und den Schreiber 
verteilt 44 ). Vor der Türkeninvasion konnte ein solcher 
Zoll gar nicht erhoben werden , weil kein Kamel die 
Straßen Rhats stampfen durfte, die Waren mußten ihnen 
vor den Mauern abgenommen und durch Sklaven hinein- 
getragen werden Es war das wahrscheinlich einer 
der Kniffe, den Markt in die Lange, zu ziehen. Direkte 
Steuern sind der Stadt durch die Türken nicht auferlegt, 
die Okkiipationskosten fallen der türkischen Regierung 
zur Last 44 ). Auch früher war die Stadt von Steuern 
frei und erfreute sich überhaupt völliger Unabhängigkeit 
von den Angern, obgleich Bio mitten in ihrem Gebiet« 
lag. Ihr alleiniger Gouverneur war damals ein Marabu t, 
der als Privatmann lebte und sehen mußt«, wie er sich 
erhielt. Das gelang ihm nun allerdings, da er als Ma- 
rabut Geschäfte machen durfte und gewaltigen Einfluß 
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besaß, in überraschendem Matte. Diesem marabutischen 
Einfluß des Gouverneurs Terdaukte auch Rhat zu einem 
guten Teil «eine Sicherheit vor den Rauherhänden der 
Tuareg. Die Eingeborenen gehören einem Marabu t et am me 
an, und da sie als solcher einen Heiligenschein tragen, 
so ist ihnen schon ein gewisser Grad von Sicherheit ge- 
geben. Aber dieser wird durch den Marabutcharakter 
ihres Gouverneurs noch erbeblich erhöht. Man kann 
das nur verstehen , wenn man die Scheu , die selbst der 
ärgste Wüstenräuber vor der Marabutwürde empfindet, 
kennt, ich will daher für diese einige Beispiele anfahren. 
Alle Gräber der Marabuts sind mit Tüchern und Stoffen, 
Gaben der Gläubigen, überschüttet, und nur in Aus- 
nahmefällen wagt jemand etwas von ihnen wegzuneh- 
men obgleich sie bei den Tuareg die Bedeutung von 
Geld haben, ja in manchen Fällen dem Golde vorgezogon 
werden *'). Ist eine Rbazzia erfolgreich ausgeführt , so 
versuchen die Beraubten zunächst, sich mit Gewalt wie- 
der in den Rositz ihrer Kamele' zu Betzen; gelingt das 
nicht, so verlegen sie sich aufs Ritten, und damit haben 
sie immer Erfolg, wenn der Beraubte ein Marabut war *"). 
Timbuktu war in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts 
durch dio ewigen Kämpfe zwischen Fulbe und Tuareg 
sehr gefährdet. In ihrer Not beschlossen die Kauflente, 
nach dem Tuat zu schicken, um einen Marabut aus dem 
Stamme der Kunta sich zu holen, der ihre (iüter und 
ihren Handel schützen sollte. Sie hofften, daß dio Ehr- 
furcht vor ihm dazu ausreichen würde, und sie hatten 
sich nicht getäuscht *"). I)it>ser Kuntamarabnt war ein Vor- 
fahr von Barths Beschützer in Timbuktu Man sieht 
aus diesen drei Beispielen, welchen kolossalen Kinftuß der 
Marabut auch auf die raubgierigen Gesellen der Wüste 
hat, und wie er ganz allein eine ganzo Stadt vor ihnen 
zu schützen vormag. In Rhat leben, seitdem der Seuussi- 
orden die Stadt in den Kreis seiner verderblichen Wirkung 
gezogen hat, eine ganze Anzahl von Marabuts, und sie 
stehen alle im Rufe außerordentlicher Zauberkräfte. Ganz 
besonders geschätzt sind ihre Talismane, die schußfest 
machen sollen, die „Passauer Zettel" der Wüste. Andere 
MarabnU sollen dasselbe Kunststück fertig bekommen, 
aber an die Marabuts von Rhat reicht keiner heran 10 ). 
Natürlich ist eine solche auf Mystik beruhende Macht 
nur denkbar, wenn die Bevölkerung im schwärzesten 
Aberglauben lebt; wer sich von ihm frei macht, für den 
ist der Marabut kein Verehrung« worter, sondern ein 
höchst verächtlicher Mensch Von den Tuareg gelingt 
das aber wie auch bei uns nur einzelnen; nach Fonreau 
wird ihr allgemeiner Aberglaube von keinem anderen 
Natarstamme übertroffen, wobl aber von Kulturvölkern, 
die alles, was auf diesem dunkolu Gebiete geleistet wird, 
weit hinter sich lassen Im letzten Punkte muß ich 
ihm beistimmen — ob er auch im ersten Punkte recht 
hat, lasse ich dahingestellt. 

Da Aberglaube und Wissen Todfeinde sind, so werden 
wir boi den Tuareg die gröbste Unwissenheit voraus- 
setzen müssen, und hierin täuschen wir udb nicht. In- 
dessen ist die Bildung der Rhater doch wesentlich höher 
und dazu eine ganz andere wie die der Edlen. Die 
Mehrzahl der letzteren besteht aus Analphabeten, die 
Krauen aber köuncn meist lesen und schreiben; in Rhat 
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dagegen lernen alle Knaben lesen und schreiben. Die 
Basis des Unterricht* bildet natürlich der Koran, die 
Schule wird des Abends von den männlichen Kindern 
besucht. Als Schreibmaterial dient ihnen der Sand , in 
den sie mit dem Zeigefinger ihre Übungen einkritzeln. 
Der erwachsene Tuareg verfährt nicht anders, denn Pa- 
pier und Tinte sind teuer. Hat er etwas zu fixieren, so 
gebraucht er den Finger, einen Stock oder den Speer, 
um den Sand zu ritzen , und wenn die Sache besonders 
ernst ist, bezeichnet er die Abschnitte sehr genau mit 
Schnörkeln, Vierecken, Kreisen usw., glättet alles aber 
wieder sorgfältig, wenn er die Schrift nicht mehr ge- 
braucht '''). Auch Mädchen können schreiben nnd lesen 
lernen, doch scheint ihr Unterricht, da es für sie 
Schule gibt, nicht so allgemein zu sein wie der der ] 
ben "J; er wird ihnen wahrscheinlich wie denen dar 
Asgeredlen von der Mutter erteilt. So sieht man, daß 
auch in der Wüste die heute so viel geschmähte Stadt 
die Wiege jeder echten Bildung ist, denn deren Träger 
ist der Manu, nicht die Frau. 

So ist Rhat einerseits durch den Marabutcharakter 
seiner Bevölkerung und besonders seines Gouverneurs, 
andererseits durch den Aberglauben der Tuareg vor 
Räubern allezeit geschützt gewesen, der Geist vollbrachte 
das, was die Mauer mit ihren defokten Toren nicht ver- 
mochte, und da außerdem Kamele, die große Attraktion 
der Tuareg, in der Stadt nicht tu finden, und Lebens- 
mittel meist knapp waren, so hat man Rhat eine Stadt 
des Friedens genannt Auch die Bewohner waren 
unter sich sehr friedfertig, schwere Verbrechen waren 
äußerst selten, und selbst Diebstahl wurde nur von halb- 
verhungerten Sklaven verübt *•). Nur die Fremden waren 
maßlosen Erpressungen und Mißhandlungen au&^esetzt, 
aber es ist sehr zu bemerken , daß sie ihres Lebens , so- 
lange sie innerhalb der Mauern waren, sicher sein konnten, 
erst auf der I*andstraße hätte ein Tuareg einen Mord- 
angriff gewagt. Ein Tuareg drohte Hay Ibrahim, demselben 
Kaufmann , in dessen Hanse der freche Einbruch verübt 
worden war, Ermordung auf der offenen Straße an, wenn 
er ihm nicht genug Geschenke gäbe"). Seit der Türken- 
herrschaft sind aber auoh die Fremden aicher. Ver- 
mögensstreitigkeiten der Rbater unter sich werden durch 
den Khadi entschieden, der jetzt ein Türke ist and sein 
Gehalt Ton der ottomanischen Regierung bezieht. Der 
Kbadi entschied vor der türkischen Okkupation nur 
Streitigkeiten der Rhater, die Edeln wandten sich nur 
selten an ihn oder den von Rhadames odor Insalah *»). 
Streitigkeiten, in die Fremde verwickelt waren, scheinen 
aber vom Asgersnltan entschieden worden zu sein. Das 
ist um so wahrscheinlicher, als jeder Fremde das Pro- 
tektorat eines Scheichs benötigte, diese sich aber um den 
Khadi nicht kümmerten. Riohardson erzählt folgenden 
Vorfall; Sultan Schaf u sah, wie ein Kaufmann aus Tri- 
polis sich mit einem seiner Araber prügelte. Er ließ 
beide vor sich kommen, hielt ihnen eine höchst entrüstete 
Moralpredigt und entschied mit echt targiseber Gewissen- 
haftigkeit, daß jeder an ihn selber zehn Dollar zu 
habe. Diese erhielt er nun allerdings nicht, 
nur einen, und damit war er auch 7.n frieden yi ). 

Der marabutische Gouverneur regelt mit den Asger- 
scheiebs die allgemeinen Verwaltungsangelegenheiten der 
Stadt; wie ich sebon sagte, geschieht es zur Zeit der großen 
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Karawanendurchzüge. Die notwendigen Versammlungen 
werden unter freiem Himmel abgehalten w ). Für die 
inneren Angelegenheiten der Stadt bosteht ein Rat, der 
gewählt wird In seinem PriTatleben ist der Gouver- 
neur Geschäftsmann wie alle Marabuts, ferner Gärtner 
und Landeigentümer. Richardaon nannte ihn den größten 
Landeigentümer der ganzen Oase. Er hatte etwa zwölf 
Acres Wüstensand durch fleißige Irrigation in einen 
Garten verwandelt, in dem Dattelpalmen, Feigen- und 
(rrnnaibäuine und Aprikosen gudiuheu. Auch seine Söhne 
hielt er zum Kultivieren de« Bodens an. Einer seiner 
Söhne hatte ein schönes Feld mit Weizen und Gerste, 
auch Palmen, Feigen- und Granatbäume hatte er ge- 
pflanzt**). Das geräumige Haus de« Gouverneurs stand 

*•) Mohammed ben Otemane, S. 174. Richardsun, Travel«, 
Bd. II, 8. 6». 
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außerhalb Rhats. Dort residierte er wie Melchisedek, 
umgeben von seinen 7 Fraaen und Konkabinen, 9 Söhnen, 
6 Töchtern und etwa 60 männlichen und weiblichen 
Sklaven, von denen einige in besonderen Hütten wohnten. 
Sehr lobhaft betrieb er den Handel mit lebendem Eben- 
holz. Einen seiner Söhne hatte er nach dem Sudan ge- 
schickt, um Sklaven zn kaufen, und Kichardson traf ihn 
einst in seiner Wohnung, als er gerade mit dem Ver- 
Hchachern eines Dutzends junger Burschen beschäftigt 
war. Aber er verschmäht« auch kleinere Geschäft« nicht, 
wenn nur einige Pfennige für ihn herauskamen. So 
schickte er jeden Morgen eine Sklavin nach Rhat, um 
einige Datteln, Dattelkerne und Zwiebeln zu verkaufen; 
wenn sie die elende Ware los war, kehrt« sie »urück und 
übergab ihrem Herrn den Erlös (Schluß folgt.) 
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Pearys Polarexpedition von 1905/06. 



Über Pearys letzte Polarexpedition 1905/06 konnte hier 
nur einmal mit wenigen Zeilen berichtet werden (Bd. 90, 
S. 323), da nähere Mitteilungen von seiner Seite aus- 
blieben. Jetzt finden wir im Juliheft des „ National Geo- 
graphie Magazine", des Organs der geographischen Ge- 
sellschaft in Washington, einen mit „Nearest the Pole" 
überachriebenen Artikel, in dessen erstem Teil Peary 
von den wissenschaftlichen Resultaten seiner gesamten 
Polarfahrten und von der Notwendigkeit, daß gerade die 
Amerikaner den Pol erreichen müßten, redet, während 
im zweiten Teil sich einige 



Robert E. Pearys Routen 
1905/06. 



Bemerkungen von anderer 
Seite über jene letzte Expe- 
dition finden, die einen Aus- 
zug aus einem Vortrage 
Pearys vor der erwähnton 
Gesellschaft darstellen sollen. 
Leider sind sie so knapp und 
nichtssagend, daß sie allein 
ans kaum veranlaßt hätten, 
auf die Reise jetzt hier zu- 
rückzukommen. Dies ge- 
schieht vielmehr namentlich 
deshalb, weil in jenem Hefte 
sich eine, übrigens recht 
gut«, Übersichtskarte über 
die Nordpolargegenden fin- 
det, auf der Pearys Routen 
von 1905* 06 angedeutet sind. 
Hier interessiert ans nament- 
lich das „Neue Land", das 
Peary bei seiner Reise an der 
Küste des Grantlandes nach 
Westen in nordwestlicher Richtung gesehen haben will. 
Es ist eine im Halbkreis nach Südosten ausbiegendo Küste 
von 100 km Länge, die etwa 240 km vom nächsten Punkte 
das Grantlandes abliegt und dessen Südostecke durch 
den 83. Breitengrad und den 103. Längengrad bezeichnet 
wird. Dazu geschrieben {ludet sich die Bemerkung 
„Crocker Land"? Seen by Peary, 1906. Er hat diu 
Entdeckung also mit einem Fragezeichen verseben , and 
mau könnte dieses ganz gut verdoppeln. Denn will uns 
Peary wirklich einreden, er habe von irgend einem Punkte 
des Grantlandee — dessen Küste er hier nioht verlassen 
hat — auf eine so rieBige Entfernung eino Küste oder 

Klisto gesehen V Nirgends 



hat sich unseres Wissens Peary über dieses Land ge- 
äußert, das doch, wenn es wirklich da wäre, eine be- 
achtenswertere Entdeckung bedeuten würde, als eein 
neuer Polrekord von 87° 07'. Auch in dem vorliegen- 
den Artikel findet sieh nicht ein Wort darüber. Man 
tut also am besten, dieses fabelhafte CrocUerluml gur 
nicht erst in die Karten aufzunehmen, und wir führen 
ea hier in unserer Kartenskizze nur als Kuriosum dafür 
an, was ein Polarfahrer alles gesehen zu haben glaubt. 

Bei Kap Sheridan hatte Peary sein Schiff „Roosevelt" 
190Ö ins Winterquartier ge- 
bracht. Ende Februar, mit 




Eintritt des ersten Lichtes 
nach der Winternacht, trat 
Peary seine Schlittenreise 
polwärts an. Er hatte seine 
Eakimofreunde, die Schlitten 
und die Hunde in vier Grup- 
pen geteilt. Peary kam nach 
zwei Tagen mit der ersten 
an eine Spalte mit offenem 
Wasser im Packeis , an der 
er sechs Tage liegen bleiben 
mußte. Daun hatte die Spalte 
eine dünne Eisschicht ge- 
schlossen, über die man mit 
einiger Gefahr hinwegkam. 
Nun aber wurde Pearys Ab- 
teilung durch einen Schnee- 
sturm von den drei Unter- 
stützungsabteilungen ge- 
trennt und wieder fünf kost- 
bare Tage aufgehalten. Die- 
ser Verlust an Zeit und an Nahrungsmitteln zwang Peary 
zu einem schnullen Vabanquevorstoß nach Norden. Er 
arbeitete sich wochenlang über das zusammengeschobene, 
in die Höhe getürmte Packeis und mußte am 21. April 
1906 schweren Herzens den Befehl zur Umkehr geben. 

Bei der Ausreise hatte Peary von Kap Hecla aus 
zunächst eine nordnordweatlicho Richtung innegehalten 
oder war vielmehr in diese abgetrieben worden. Er 
wandte sich deshalb unter 85» 20' n. Br. etwa 120 km 
weit nach Osten und richtete sich dann so ein, daß er 
nordnordostwärts geführt wurde. Sein fernster Punkt 
liegt unter dorn 50. Längengrad. Der Rückweg hatte 
im allgemeinen Nordsüdrichtung. Nach einigen Tagen 
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kam er wieder au einen bii zu 3 km breiten Riß im Eise, 
der ihn zwei Tage aufhielt, Fast alle Vorräte waren 
nun aufgezehrt, und dio schwächsten Hunde, die ge- 
schlachtet wurden, wußten aushelfen. So erreichte er 
endlich mit elend abgemagerten Leuten und halb ver- 
hungerten wenigen Hunden die grünländische Nordküste, 
wo es seinen Kekimo gelang, einige Polarhasen su er- 
legen; spater kamen Moscbusochsen hinzu. Als Peary 
sich nun anschickte, westwärts zum Schiffe zurückzu- 
kehren, stieß er auf die frischen ostwärts laufenden 
Spuren von vier Menschen und drei Hunden. Kr sandte 
zwei Leute auf die Suche, und diese fanden das Ex- 
peditionsmitglied Clark und drei Eskimo, die bereits vor 
Erschöpfung niedergesunken waren und dem Tode ver- 
fallen zu sein glaubten. Sio gehörten zu einer der ünter- 
stützungaubteilangen, von denen Peary im Marz durch 
den Schneesturm getrennt worden war. Gegen den 
1. Juni erreichten alle glücklich duB Schiff. Nach einer 
zweiten Schlittenreise, westwärts die Küste von Grant- 
land entlang bis Kap Thomas Hubbard, wie Peary die 
190li von Svordrup erreichte Nordspitze von Axel Hei- 
berglaud benannt hat, und nach notdürftiger Reparatur 
einiger erheblicher Schinsschädeu wurde die Heimkehr 

Natürlich ist Peary von der Güte seiner Methode, 
den Nordpol zu bezwingen, nach wie vor fest überzeugt, 
und er ist ja auch mit den Vorbereitungen zu einer 
neuen, gleichen Reise beschäftigt, aus der aber in diesem 
Jahre nun doch nichts mehr werden wird. Es hat sich 
ergeben, daß das Eis im Norden von Grantland und 
Grönland nach Osten treibt. Dieser Umstand u. a. führte 
Peary zum Mißerfolge, aber er rechnet auch damit, daß 
er ihn bei dem nächsten Versuch zum Ziele fahren wird. 
Peary ist ferner davon überzeugt, daß, wenn der Winter 
1905/06 härter und das Packeis im Frühjahr deshalb 
geschlossen gewesen wäre, er sicherlich weiter gekommen 
wäre. Er will nun künftig von einem viel westlicheren 
Punkte aufbrachen und rechnet darauf, daß ihn dann 



das Eis, wenn er die Nordrichtung innehält, zum Pol 
führen wird. Dieselbe Drift soll ihn dann bei der Rück- 
kehr nach Osten abtreiben, so daß er zum östlichen Teil 
der Nordküste Grönlands geführt wird und in die Lage 
kommt, den noch unbekannten Teil von dessen Ostküste 
aufzunehmen. Allerdings will dies auch die seit 1906 
unterwegs befindliche Expedition Mylius-Erichscns tun. 

Peary zählt, wie erwähnt, auf, was von ihm in wissen- 
schaftlicher Hinsicht auf seinen Reisen geleistet worden 
ist, um die Frage auf zu werfen, ob Zeit, Mühe und Geld 
vergebens aufgewendet worden seien. Er glaubt das 
nicht und bat gewiß auch wohl recht. Doch wird anderer- 
seits auch die Vermutnng gerechtfertigt sein, daß alles, 
was erreicht worden ist, sich mit viel weniger Zeil und 
Geld hätte orreiehen lassen, wenn Peary eben nicht so 
auf die Polstürmerei versessen gewesen wäre. Aller- 
dings ist es sehr fragliob, oh er in dem Falle überhaupt 
Geld hätte aultreiben können. Zu den den Geographen 
interessierenden Resultaten von Peary s letzter Reise dürften 
außer den ständigen meteorologischen — vielleicht auch 
magnetischen? — Beobachtungen gehören: Die Vervoll- 
ständigung der Anfnahmo der Küste von Grantland; 
das Vorkommen von Seehunden bis zur höchsten er- 
reichten Breite und des weißen Rentieree an der ganzen 
Nord kuste von Grantland; Gezeitenbeobachtungen; Boden- 
proben und Lotungen vor der halben Nordküste von 
Grantland und den Smithsund hinunter bis Kap Alex- 
ander; ein Profil durch den Robesonkanal an seiner 
schmälsten Stelle; neue Beobachtungen über Art and Be- 
wegung des Kises im zentralen Polarmeer, die in der 
Beseitigung der Theorie vom paläokrystiechen Eis gipfeln; 
die Feststellung der zahlreichen trägen oder „achlsf- 
süchtigen" Gletscher der Nordküste von Grantland, die 
Aldrich von der englischen Polarexpedition von 1875 76 
für schneebedeckte Landspitzen hielt, und der großen 
glazialen Ausfransung dieser Küste von Kap Hecla west- 
wärts; endlich die Entdeckung von Fossilien bei Kap 
Hecla und am erreichten westlichsten Punkt Sg. 



Die wirtschaftliche Lage und 

In Nr. 8 (August) der „Renseignements coloniaux", 
des Beiblatts des „Bull, du Comite de l'Afriquc fran- 
^•aise", hat Ch. A. Henry den Bericht der Delegation de 
l'Emprunt Marocain übor den Seehandel Marokkos im 
Jahre 1906 veröffentlicht. Er soll natürlich in erster 
Linie das Interesse befriedigen, das Frankreich an jenem 
Handel hat, doch verdient er auch Beachtung bei uns in 
Deutschland, sowohl wegen seiner Mitteilungen über Art 
und Umfang der Ein- und Ausfuhr als auch wegen seiner 
allgemeinen Bemerkungen über Marokkos Wirtschaft* 
liehe Lage. 

Vorausgeschickt werden die Gesamtzahlen des Über- 
seehandels für 1906. Es Wrug den offiziellen Auf- 
stellungen zufolge der Wert der Einfuhr nach Marokko 
86368 119 M.. derderAusfuhr von dort 28 566 200 MJ). 
Danach übersteigt der Wert der Einfuhr den der Aus- 
fuhr um mehr als 50 Proz., ein Verhältnis, das auch die 
früheren Jahre zeigen. Es wäre indessen verfehlt, daraus 
den Schluß zu zieheu, daß Marokko eine große Kauf- 
kraft und eine günstige wirtschaftliche Lage hat, wie 
andere Länder, deren Handelsbilanz das nämliche Ge- 
sicht zeigt. Jone Zahlen sind vielmehr der Ausdruck 

VI Die Zahlen für die vorh'Tfjehenden vier Jahre nind: 
I9e5 Ausfuhr -.M »6337». Hinfuhr ,',4 ■j:n', iS4». 19*H Ansfuhr 
Ü91l»l5a:t, KinfilUr 4;i:ii>r.t;i«: ISOo Amfiilir Jit-jr.4717, Kii,- 
fuhr 4U94SHH1; linrj Ausfuhr 3uou>i447, Kiufubr 4-/4.W13:. M. 



ler Überseehandel Marokkos. 

einer traurigen Wirtschaftslage. Der Bericht führt das 
zunächst näher aus. 

Die Landwirtschaft stellt den alleinigen in Marokko 
auegenutzten Reichtum des Landes dar, und es wäre 
deshalb natürlich, daß Marokko vor allem für den Kon- 
sum bestimmte Rohprodukte ausführte und verarbeitete 
Produkte jeder Art einführte. In der Tat umfaßt denn 
auch Marokkos Export von Erzeugnissen seiner eigenen 
Industrie nur eine geringe Quantität von Schuhen und 
Wollgeweben, die nach einigen Ländern des Islam, wie 
nach Ägypten und Syrien, gehen. Wenn aber der Im- 
port alle industriellen Produkte umfaßt, die Marokko 
selbst nicht herstellt, so betrifft er doch zu einem sehr 
großen Teil Nahrungsmittel wie Mehl, Gries und Zucker. 
Ks gibt dort dem unmittelbaren Gebrauch dienende Dinge, 
die eine irgend nennenswerte Industrie nicht hervorgerufen 
haben. Maschinen für Landwirtschaft und Industrie, 
sowie Rohprodukte könnten durch ihre Arbeit bzw. ihre 
Verarbeitung einen größeren Wert annehmen und für 
das einführende Land Vorteile bringen, allein hier ist 
das nicht der Kall: die Kinfuhr muß durch eine Ausfuhr 
von demselben Wert ausgeglichen werden, durch Waren 
oder Geld. Vergleicht man die Menge der von Marokko 
exportierten Zerealien mit der der importierten, so er- 
triht sich während der letzten Jahre für die letzteren 
ein Mohrwert von 1 1»04 000 M. jährlich. Es müssen 
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also mehr Nahrungsmittel eingerührt als ausgeführt 
werden, und da« ist ein dauernder Zustand. Oer Bericht 
ffihrt das näher au« und kommt zu dem Schluß, daß der 
Gesamtwert des Iniports gewissermaßen eine eigene Ent- 
wickelung nimmt, die fast unabhängig ist Tora Wert der 
j&hrlichen Produktion des Landes, und daß seine Schwan- 
kungen langsam sein werden. 

Die wirtschaftliche Lage Marokkos ist also 
schlecht. Die Ursachen liegen teils in den natür- 
lichen Verhältnissen des Landes, z. B. in der Trockenheit 
des Klimas und der geringen Sicherheit der Reeden, 
teils in der Trägheit und Unwissenheit der Bewohner, in 
der Unsicherheit und in den Transportschwierigkeiten. 

Dio Methoden des Ackerbaues stehen in Marokko 
auf primitiver Stufe, darum muß der Boden schon Ton 
wunderbarer Fruchtbarkeit sein, wenn er doch ohne 
eigentliche Bearbeitung gute Ernten ergeben soll. In 
der Tat trägt in einzelnen Gegenden das Getreide bis 
zum 1000. Korn. Bei einiger Kultur müßten die Resul- 
tate also glänzend sein. Aber der marokkanische Bauer 
bat bis heute jeden Verbesser ungs versuch verhindert 
Man bat bei Casablanca den besonders aussichtsvollen 
Flachsbau einzuführen versucht, aber er wurde aufge- 
geben, da er nach der Ernte die Zubereitung verlangt. 
Gegen die Heuschrecken konnte man sich durch die Ver- 
nichtung der Eier schützen. Daran denken die marokka- 
nischen Bauern aber erst, wenn der Maghsen eine Prä- 
mie darauf setzt. Das ist in Masagan der Fall. Aber 
der Bauer bekommt von dem Rial pro Sack nur ein 
Viertel oder Drittel, manchmal sogar gar nichts, weil die 
Beamten das Geld ganz behalten. Darum gibt er sich 
überhaupt keine Mühe mehr, die Heuschrecken zu 
vertilgen, und sieht zu, wie die Ernten vernichtet 
werden. 

Die marokkanischen Kaufleute verfälschen ferner 
die Produkte vor der Ausfuhr. In Larasch sollen sie 
die Schaffelle und -Wolle beschmutzen und Erde bei- 
mengen, um das Gewicht zu vermehren. Ehedem führte 
Marseille davon große Mengen ein, heute wollen sie die 
französischen Fabrikanten nicht mehr kaufen, und die 
Ware geht nur noch nach Genua und Hamburg. Moga- 
dor ist der Hauptinarkt für Ziegenfelle. Die Händler 
kaufen dio Felle von den Eingeborenen und legen sie 
oinige Tage in die Kloaken, damit der Kot eindringt und 
sie schwerer macht Diese Unsitte war dort so stark ein- 
gerissen;, daß das Konsularkorps dem Pascha der Stadt 
begreiflich machen mußte, daß die europäischen Gerber 
solche Haute nicht mehr kaufen wollten. 

Die Unsicherheit auf dem Laude ist ein Krebs- 
schaden. Die Bauern haben ihr Leben lang die Einfälle 
ihrer Nachbarn und die Übergriffe ihrer eigenen Häupt- 
linge zu fürchten. Wenn der Bauer nichts hat, so denkt 
er nur daran, wie er seinen Nachbar plündern kann. 
Hat dieser eine gute Ernte erzielt oder Vieh aufgezogen, 
so sucht er beides möglichst schnell loszuschlagen, da 
Geld leichter zu verbergen ist. So muß er mit Verlust 
verkaufen, und dio Händler drücken den Preis. An der 
Küste sank der Preis für Rindvieh 1906 von dem Durch- 
schnitt von 20 Rial auf 9. In Rabat weideten im März 
die HeroW zwischen der ersten und zweiten Umwallung; 
denn was aus den Mauern herauskam, wurdo unfehlbar 
von den Saer geraubt. Es gab keinen Zuzug, und der 
Handel spürte das. Im Frühling 1906 machte sich be- 
sonders in Mogador und Rabat eine starke Abnahme des 
Handels bemerkbar. Im März wurden die von Fes nach 
Tanger bestimmten Waren nach Larasch geschickt, um 
von da Tanger über See zu erreichen: die Kaufleute 
zogen dem Risiko des direkten Weges den weiten Um- 
weg und die Kosten dos zweimaligen ('luludens vor. 



Und dieses Umladegeschäft geht auch nicht ohne 
große Schwierigkeiten vor sich; denn die Häfen, be- 
sonders die von Rabat und Larasch, sind schlecht Bei 
Rabat war die Barre fast den ganzen Februar 1906 über 
unpassierbar. In Masagan arbeitete der Schleppdampfer 
an zwei Tagen in drei Monaten. Vor Larasch verhinderte 
die Brandung im Januar 1906 die Dampfer mehr als 
drei Wochen laug am Lösebon, und im Februar war der 
Schleppdampfer des Hafens nur eine Stunde in Tätig- 
keit Im Mai waren die Kais ganz zerrüttet und 
stürzten nach und nach ein. Das liegt aber nicht allein 
am Meere, sondern an den Behörden. Ausgebessert wird 
nichts, und die Schleppdampfer läßt man nicht gehen, 
um die Kohlen zu sparen. Überall wird über die Un- 
zulänglichkeit der Zollschuppen geklagt, die in Marokko 
den Kaufleuten als Warenlager überlassen werden. Die 
Unbilden der Witterung und Diebstähle haben hier schon 
manchen arg geschädigt; so wurden in Casablanca im 
Januar 1906 400 Sack Mehl entweder gestohlen oder 
so arg beschädigt, daß der Inhalt nichts mehr wert war. 

Der Bericht macht Vorschläge, wie einigen dieser 
Mißstände abzuhelfen sei, und gibt den französischen 
Kaufleuten Ratschläge. Bezüglich des Anteils der ver- 
schiedenen Nationen am Überseehandel heißt es 
dann: Um die marokkanische SchiuY-itatistik zu ver- 
stehen, muß man mehrere Tatsachen im Auge behalten. 
Zunächst haben die Länder, die einen regelmäßigen 
Schiffsdienst nach und von Marokko unterhalten, ihre 
TonueDzahl übertrieben. Alle Monate berühren zwei 
Dampfer der deutschen Ostafrikalinie von 4000 bis 
6000 t Tanger, aber sie löschen dort fast gar keine Güter. 
Für den spanischen Postdieust gilt dasselbe. Dann kommen 
die Waren nicht immer unter ihrer nationalen Flagge, 
was allein schon genügt, die Statistik in hohem Maße 
trügerisch zu machen. Die englischen Schiffe bringen 
von Gibraltar Waren, die andere Schiffe dort gelandet 
haben. Die deutschen laden in St.-Nazaire und Dün- 
kirchen. Reis aus Saigon geht über Hamburg und figu- 
riert in den deutscheu Importlisten. Endlich befrachtet 
die Compagnie Havraise-Peninsulaire norwegische Schiffe, 
die zwischen Havre und Marokko laufen. Die österreichi- 
sche und namentlich die französische Flagge leiden unter 
diesem Zustand der Dinge am meisten, und die statisti- 
schen Angaben bleiben, soweit sie diese betreffen, hinter 
der Wirklichkeit zurück. 

Die Hauptausfuhrartikol Marokkos zeigten im 
Jahre 1906 folgende Werte (in Mark): 

Hobe Wolle . . . .2 797 320 Wacht ß»154Jt 

Gewascheue Wolle . OCOO0O Eier 1616055 

Schaffelle »850 239 Gummi .... 4«8«55 

Ziegcnfell« 3738 282 Mandeln .... »66 362 

Kindvieh 4034 340 Koriander . . . 254 423 

Kinderhaute, Hörner 2 383 7 18 Glanzgras . . . 175028 

Bezüglich der Wolle ist zu bemerken, daß Schaf- 
zucht in allen Provinzen getrieben wird, ganz besonders 
aber bei Casablanca, das für Wolle der Hauptmarkt ist 
Sie geht vorzugsweise (2,4 Millionen Mark) nach Nord- 
frankreich. Haupthafen für die Verfrachtung von 
Schaffellen ist ebenfalls Casablanca; sie werden in 
erster Linie nach Frankreich, in zweiter nach Deutsch- 
land verschifft. Dieser starke Export läßt allerdings für 
den Bestand der Herden fürchten, wenn auch nicht in 
so hohem Maße, wie das für den Reichtum Marokkos an 
Ziegen und Rindvieh angebracht erscheint Ziegenfelle 
sind um die Hälfte tourer als Schaffelle, jene werden zu 
Maroquinleder verarbeitet Die Ziegenfelle gehen vor- 
nehmlich noch Mogador und von da in der Hauptsache 
nach Frankreich, dann auch nach England, dessen Schiffe 
aber die Haute zum großen Teil direkt nach den Ver- 



Digitized by Google 



178 



Kleine Nachrichten. 



eiuigteu Staaton führen. Rindvieh wird nach Frank- 
reich, Spanien und England exportiert oder vielmehr, 
was Frankreich und England angeht, nach Algerien und 
nach Gibraltar, wo alle durchkommenden Schiffe sich mit 
frischein Fleisch versehen. Einer viel bedeutenderen 
Ausdehnung i»t aber der marokkanische Rindviuhexport 
nicht fabig, denn außer in Algerien kann das kleine 
marokkanische Vieh mit den einheimischen Rassen den 
Wettbewerb nicht aufnehmen. Da das Stück Rindvieh 
120 M. wert ist, bedeutet die vorhin in der Tabelle an- 
gegebene Summe einun jährlichen Export von etwa 33600 
StQck. Die Zahl der ausgeführten Häute entspricht 
etwa weiteren 250000 Stück Vieh, so daß Marokko alljähr- 
lich gegen 300 000 Stück Rindvieh abgibt. Das ist eine 
bedenklieb hohe Zahl, und es ist zu befürchten, daß dio 
normale Vermehrung des marokkanischen Rindviehbe- 
standes oinem solchen Verlust nicht gleichkommt und 
eine gefährliche Verminderung desselben eintritt. Wachs 
wird besonders im Süden erzeugt, und Mogador ist dafür 
Haupthafen. Reines marokkanisches Wachs ist gut, aber es 
wird meist verfälscht, zu 30 bis 40 Proz. mit fremden Fetten 
vermischt. Die Deutseben führen es fast allein heute aus. 
Alle Häfen Marokkos exportieren Kicr, vornehmlich nach 
England, danu nach Spanien. 1906 war der Einkaufspreis 
48 M. für 1000 Stück. (iumiui, das nur aus den heißesten 
Landesteilen kommt, geht über Mogador. England erhielt 
für 379226 M. Saudaracin-, Euphorbien- uud arabischen 
Gummi; aller Ammoniakgummi fand seinen Weg nach 
Frankreich. Die Mandeln liefert zum größten Teil noch 
der Süden. Die marokkanischen Mandeln sind gut, aber 
zu einem erheblichen Prozentsatz bitter. Deshalb werden 
sie nur für industrielle Zwecke gukauft. Fast die ganze 
Produktion geht nach England (1906 für 734 615 M.>, 
der Rest nach Deutschland (1906 für etwa 182400 M ). 
Koriander kauft vornehmlich Deutschland; dun meisten 
verschifft Casablanca. Der Same des Glanzgrases end- 
lich liefert Vogelfutter, dient aber auch zur Appretur 
von Leinwand. 1900 wurden 12000 Ztr. exportiert, 
besondora durch englische Schiffe teils nach England, 
teils nach den Vereinigten Staaten, und durch deutsche. 

Die wichtigsten Einfuhrartikel sind in der Statistik 
für 1906 mit folgenden Werten (in Mark) vertreten: 



Zerealien 


. . «778050 


Keidenwanm • 


. «05247 


Zucker . . 


. . 10241 «B4 


Wollwaren . . 








Modewaren . . 


. 12H664 










Getränke . 


. . 57b!li0 


Petroleum - - 


. I74IUKS 


öl« ... . 


548 4*1» 


Eisen waren . . 


. 29.H4;iO 


Kaffee . . . 


. . 2 19 2.115 


Holz 


. 202 IS» 


Bauinwollwnreu M>u7ü'.!» 


Kurzwaren . . 


. 24» 904 



Den weitaus überwiegenden Anteil an der Zerealien- 
einfuhr hat Frankreich. Allerdings produziert es diese 
nicht selbst, sondern es verarbeitet sie nur für den Ex- 
port. Über 2,4 Millionen Mark Wert bat das von Frank- 
reich eingeführte Mehl, über 2.8 Millionen Mark Wert 
der von dort kommende Gries, der in Marokko zur Be- 
reitung des Kuskus dient An Zucker führen die fran- 
zösischen Raffinerien für 8 Millionen, die belgischen für 
l,li Millionen Mark, den Rest die Österreicher und Deut- 
schen ein. Der französische Zucker ist teuer, soll aber 
doch am meisten begehrt sein. Tee führt nur Eng- 
land eiu, und zwar hillige indische Ware, Reis bringen 
englische und deutsche Schiffe. Die meisten Getränke 
verbraucht Tanger. Spanien führt (für seine zahlreiche 
Kolonie) billige, Frankreich teure Weine ein. Auch al- 
gerische Weine finden in Marokko Absatz. Die Einfuhr 
von Bier und dor übrigen Getränke liegt in deutschen 
Händen. Ole liefern England, Spanien und Frankreich. 
Kaffee findet infolge der Vorliebe der Marokkaner für 
Tee hier viel weniger Eingang als in den anderen mo- 
hammedanischen Ländern. Frankreich, dann Deutsch- 
land und England sind die Importeure. Von den Itaum- 
w oll waren liefert England allein für mehr als 7,2 Mil- 
lionen Mark, Seidenwaren Frankreich, Wollwaren 
Deutschland, Frankreich und England, Modewaren 
Frankreich, in zweiter Linie England. Die Einfuhr von 
Kerzen liegt ganz in Englands Hinden. Die Ware ist 
ziemlich minderwertig, aber billig, und die französischen 
Versuche, mit England hierin zu konkurrieren, sind aus- 
sichtslos. Das Petroleum kommt fast allein aus den 
Vereinigten Staaten, Eisenwaren führen England und 
Deutschland ein, Holz Norwegen, dann Rußland und 
Österreich. Die Kurzwareneinfuhr beherrschen die 
Engländer. Die marokkanischen Kupforwaren haben ihre 
Form in englischen Fabriken erhalten, die marokka- 
nischen Handwerker verzieren und vollenden sie. Nach 
den Engländern kommen die Franzosen und seit kurzem 
auch die Deutschen, deren billige Waren in Marokko 
sich einzubürgern beginnen. 

Bezüglich dieser Statistik wird aber in dem Rericht 
bemerkt, daß sie keineswegs verläßlich ist. Einmal 
werden Waren geschmuggelt, dann finden durch die 
Zollbeamten absichtliche oder unabsichtliche Unter- 
Schätzungen statt, und endlich werden für Waren, die 
infolge langen Liegen« in den Zolliuagnzinen gelitten 
haben, keine Abgaben bezahlt. Um nicht wuniger als 
30 I'roz. sollen sich dadurch jene Zahlen der Statistik 
verringern! 
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— Im „Geogr. Jourti." für Augu»t 1907 ist der Vertrug 
abgedruckt, deu Eeutnaut Boyd Alexander im Mai in 
der londoner geographischen Gesellschaft über »eine grolle 
Heise iiuer durch Afrika gehalten hat. Zur Expedition 
gehörten ursprünglich Kapitiin (Mand Alexander, eiu Bruder . 
Boyda, der am Tsadsee starb, und U. B. Gosling, den spitter ! 
dasselbe Geschick am L'<*llo ereilte; ferner der Topograph 
P. A. Tatbol und ein Sammler, J<>»i- Eope*. IM« llauptauf- 
gnheu bestanden in einer genauen Aufnahme des Reiaewege* 
durch Norduigeria, dann in einer Untersuchung des 
Tsadsees und der r'lüsae zwischen Niger und Nil, wobei die 
Absiebt waltete, zu zeigen, dalt sie als oin ausgezeichnete« 
System von Wasserwegen den Osten mit dem Westen ver- 
binden. Keiner standen ethnographische Studien und Unter- 
suchungen über die faunistische Verwandtschaft der afrika- 
nischen Westküste und des Nilgebietes auf drin Programm. 
Die Expedition verlielt linde Miliz ll<04 Lokuju am Benuu, 
w.irauf die Mitglieder auf getrennten W«geu dun i'*ad«e« 



erreichten. Dieser wurde befahren, und e« ergab sich, daß 
der See damals, von Februar bis Mai 18ÜJ, in zwei vonein- 
ander völlig getrennte Becken zerfiel. Knde Mai 1005 wurde 
die Schariiminduug erreicht. Über die»« Forschungen i«t 
bereit» nach den Briefeu und Karten, die von der Expedition 
nach Hause gesandt worden waren, im Ulobua berichtet 
worden. Die Heise ging nunmehr im Boot den Schari und 
seüic sudlichen Ciuelltlü«»« aufwärts. Bei Irena vereinigen 
»ich Oribingi und üamingl. Nachdem der vielgewundene 
und bedeutendere Bamiugi bis Buggur (etwa T 30' nördl. Br.) 
befahren wurden war, wurde die Brise den Oribingi auf- 
wärts fortgesetzt. Dann überschritt die Expedition die 
Wasserscheide zum Ubaugi und errriohte diesen an der Mun- 
dung des Tnmi Endo Oktober 1WÜ5. Hierauf fuhr die Ex- 
pedition den l'bangi uud spitter den Ui-Ile-Kibaij hinauf bis 
tu dem belgischen l'iwlen Vankerckhovenville (Nsoro), wo 
sie Ende Juli lWOii Lüilaunte. Der Kibali war zwischeu Dungu 
und Vankerckhoseiiviilo bis dahin unbekannt gewesen. 
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Alexander, der ihn aufnahm, berichtet von vielen und 
schwierigen BtromiohneUen. Nach einen» längeren Aufenthalt 
in Vaokorckhovenvilie, der zu verschiedenen Ausflügen be- 
nutzt wurde, überschritt Alexander nordwärts die schmale 
Waiseracheide zum Nilsystvui und erreichte Mitte Oktober 
den zum Weißen Nil gehenden Tei, der nun abwärt« befahren 
wurde. In der Näh« der Mündung, etwa unter 6° 45' nördl. 
Br., wurde im Dezember 1»0« Alexander durch Gralbarren 
aufgehallen, weshalb er auf dem Landwege nach Ohaba 
Schaiubi am Nil marschierte. Die Heimreise wurde über 
Cbartum bewerkstelligt. 

Der Bericht Alexander* liiBt die Ergebnisse dieser drei- 
jährigen Beise natürlich nur ahneu. Die dem Bericht bei- 
gegebene Ubersichtskarte zeigt, abgesehen von den durch 
Triangulation gestützten, schon früher im Auszuge veröffent- 
lichten in Nigeria, die Stellen, wo die Expedition unsere 
Karten bereichern konnte, nämlich den Tsadsee, den IIa 
uiingi und den Vei in 1:1000000, sowie den Kibali in 
1 : sooooo. In zoogeographischer Beziehung ist von Wichtigkeit, 
daß im T*adseegebiet die Formen des Nilsystems unverkenn- 
bar sind; «s ist daraus auch schon auf den einstigen Zu- 
»ammenhang des Tsad mit dem Nil geschlossen worden. 



— Der Tränengrull der Indianer. Im 89. Bande 
war ein Aufsatz G. Friederici* veröffentlicht worden, in 
dem der Terfaseer auf eine unter den Indianern anscheinend 
weit verbreitete eigentümliche Sitte hinwies: auf den Tränen- 
gruß, d. h. auf die Gewohnheit, zum Zeichen der Freude und 
des Willkommens zu weinen oder zu heulen. Dieser Auf- 
satz hat unter anderem das Interesse der südamerikanischen 
Ethnologen erregt, und er ist ins Portugiesische und Spani- 
sche übersetzt worden. Die spanische Übersetzung erschien 
in den .Anales de la Univerädad de Chile*, Bd. »6 (1*0»), 
war aber zugleich mit einer Kritik versehen , die B. R. 
Sc hu Her von der Universitätsbibliothek in Santiago ge- 
schrieben hatte.. Friederici kommt nun in einer besonde- 
ren Broschüre «Der Tränengruu der Indianer* (Leipzig, Bim- 
mel & Co., 19«/) nochmals auf die Frage zurück. Er wendet 
sich zunächst gegen die Obersetzung, die ungenau sei oder 
auch seine Ausführungen ganz entstellt wiedergebe, und 
dann gegen Schüllers Einwände selbst, die auf jenen Ent- 
stellungen beruhten. Hierauf bringt Friederici weiteres Ma- 
terial zur Beurteilung des TranengruDes bei und rindet, daß 
seine Verbreitung über den ganzen amerikanischen Kontinent 
so weit gehe, daß die Sitte aufhöre, seltsam zu erseheinen. 
Zum Schluß beißt es: .Der Tränengruß fand sich in Süd- 
amerika bei den Charrua, Lengua, Tupl, Guaruui, Tapuya, 
Zaparo. Guayana- Karaiben und wahrscheinlich bei den Arau- 
kaniern; in Mittetaraerika bei den Insel Karaiben; in Nord- 
amerika bei den Karankawa, Caddo, Sioux, Athapaskun, Al- 
gou<|uins und Timucua. Seine räumliche Ausbreitung war 
eine ungeheure; nimmt man die zweifelhaften und nahe ver- 
wandten Fälle hinzu, so kommt man zu der Auffassung, daß 
er sich in früheren Zeiten über deu ganzen Erdteil Ame- 
rika erstreckt haben mag.* 



— Über ein Aufblühen Ostturkestans weiß Prof. 
Paul Pelliot, der dort eine französische archäologische 
Mission leitet, in Briefen an die Pariser geographische Ge- 
sellschaft zu berichten (.La Geographie", Juni 1907). Kr 
sagt, daß die letzten »0 Friedensjahre und der lebhafte Han- 
del mit Bußland und sogar mit Indien nicht nur den Wohl- 
stand der Bevölkerung gemehrt hätten, sondern daß auch 
diese selbst beträchtlich angewachsen sei. Das gebe sich 
auch darin zu erkennen, daß neu«» Land unter Kultur ge- 
nommen werde und zahlreiche neue Dorf er entstanden seien. 
Das gilt für das Gebiet am Nordrande des Tarimbeckens, wo 
Pelliot von Kaaehgar nach Kutscha reiste. Die üegend von 
Kutacha bewässert der Musarl-Darja, und mau gräbt dort 
einen neuen größeren Kanal zur Berieselung des Geländes 
im Südosteu von jener Stadt, Seit zwei oder drei Jahren 
hat auch eine Reorganisation der chinesischen Verwaltung 
stattgefunden. So ist in Karaschar eine Präfektor mit zwei 
Unterpritfekturen in Garagutn und Tscbarklik errichtet wor- 
den. Kutscha ist Präfektur zweiter Klasse geworden. Unter- 
prilfekturen sind ferner geschaffen In Schab jer, in Kone- 
schar und in Kalpin; die beiden zuletzt genaunten gehören 
zu der neuen Präfoktur in Aksu. Kinc Präfektur hat auch 
Kasehgar erhalten, während Faisabad Unterpräfektur ge- 
worden ist. Auf der Südseite (Jarkand und K ho tan) sind 
dio beiden neuen t'nterpräfekturen Lop und Gume geschaffen 
worden. Die Regierung ist auch bemüht, Turkestan aus den 
an Übervölkerung leidenden Teilen des eigentlichen China 
zu besiedeln, so mit Bewohnern aus Szetschwan. Die Acker- 
wirtschaft der reinen Chinesen Ostturkestans hat sich bisher 
allerdings auf den Anbau vou Mohn für die Opiumgewinnung 



beschrankt, die Regierung müßte daher auf 
des Getreidebaues Bedacht nehmen. Auch empfiehlt Pelliot 
einen Bahnbau von Iii nach Kansu. 

Mit Bezug auf seine wissenschaftlichen Aufgaben hat Pel- 
liot bisher nicht viel erreicheu können, und er klagt, daß 
die Missionen der Amerikaner, Engländer, Deutschen, Ja- 
paner und Bussen ihm nur eine Nachlese gelassen hätten. 
Diese Mitteilungen sind aus Kutscha von Ende März datiert. 
Über den Beginn der Forschungen Pelliots vgl. Globus, 
Bd. 01, S. 258. 

— Über Bilma und einige benachbarte, bisher nur 
dem Namen nach tiekannte Oasen der mittleren Sahara 
berichtet Kapitän Gadel in der .Revue coloniale" vom Juni 
1907. Reit Montell 1692 auf seinem Zuge von Kukn nach 
Tripolis Bilma berührt hatte, war dort kein Europäer mehr 
durchgekommen, bis im Januar 1905 der Leutnant Ayasse 
die Oase vom Tsadsee (Kgigmi) her wieder erreichte. Er be- 
richtete, daß die Bewohnerschaft durch sein Kommen zwar 
überrascht, aber auch befriedigt war, und daß sie .glücklich" 
wäre, wenn sie durch die Franzosen vor den Pliinderungs- 
zögen derTibbn geschützt würde. Ayasse schlug deshalb dort 
die Errichtung eines Postens vor. Diesem Vorschlage wurde 
von Sinder aus nachgegeben, und im Juli 1900 wurde ein 
solcher Posten von Leutnant Crepin in Bilma errichtet (vgl. 
Globus, Bd. 91, 8. 65). 

Bald darauf besuchte Kapitän Gadel die Oase. Er schätzt 
die Zahl der Bewohner, die sich aus .Beriberi" und seßhaft 
gewordenen Tibbu zusammensetzt, auf «500, und die Zahl 
ihrer Dattelpalmen auf looooo. Die Bevölkerung verteilt 
sich auf zehn Dörfer: Bilma, Emi-Madama, Schimmidru, 
Dirku oder Kauar, Tirgimami, Arrigi, Gaser, Aschenunia, 
Emi-Tschuma und Anay. Ks maugelt au jeder politischen 
Organisation, und es herrschen sozusagen anarchische Zu- 
stände, woraus sich erklärt, daß die Bewohner den Brand- 
achatzungen der Tibbu, dcrTuareg, der Uled-BUman und der 
Bonadi (bei Murstik) hilflos preisgegeben waren. Der alto 
Oberhäuptliug der Bilma -Tibbu, Mai Sidl in Aschenuma, 
zählt angeblich 100 Jahre, ist fast taub und blind und ohne 
Autorität, und auch die Dorfhäuptlinge sind ohne Einfluß. 
Als Ayasse dort war, blühte noch der Sklavenhandel: die 
schwarze Ware kam aus Kanem und Bornn und ging nach 
Bilma und Mursuk. Die Handelsstraßen waren verödet, bis 
auf die nach Agades. Auf ihr führen die Tuareg jährlich 
2500«) Kamele nach Bilma, um Balz, Natron und Datteln zu 
holen und andere Nahrungs- und Genußmittel dorthin zu 
bringen. 

Im Nordwesten vou Bilma und 275 km davim entfernt 
liegt die Oase Djado oder Geuas, die die Barthsche Karte 
nach Erkundigungen verzeichnet, die aber bisher kein Euro- 
päer aufgesucht hatte. Nach Gadel, der dort war, umfaßt 
sie vier Gruppen von Paluiengärtvn , Sara, Behlrfa, Djado 
uud Djaba, sowie den Brunneu Orida, wo Gadel mit Hoggar- 
Tuareg ein Gefecht hatte Sie ist ein Bäubemert, dessen 
Bowohnvrzahl von 1000 auf 1-0 gesunken ist. Ks sind mit 
arabischen Flinten bewaffnete Tibbu, die den Hoggar und 
Bonadi auf deren Kaubzügen als Führer dienen. Ihr Häupt- 
ling heißt Abaji, ihr Islam ist von roher Form. 

Kndlioh teilt Gadel til>«r die ebenfalls nur aus Barths Er- 
kundigungen bekaunte Oase Faschi oder Agram, l vlO km 
südwestlich von Bilma, einiges mit. Sie liegt inmitten der 
Sandwüst«. Die 1000 Einwohner sind Beriberi, der Häupt- 
ling heißt Aji Maina. Das Dorf ist von einer Befestigung 
umgeben. Die Bewohner leben vom Ertrag ihrer Salinen, 
die die Tuareg dann aufsuchen, wenn sieja'us Furcht vor 
Feindseligkeiten Bilma nicht zu 



— Interessante Streiflichter wirft K. Bretscher (Neu- 
jahrsbl. d. naturf. Gesellsch. in Zürich auf 1906) auf die Ge 
schichte des Wolfes in der Schweiz. Die Ausgrabungen 
in den Pfahlbauten weisen auf die Anwesenheit dieses Raub- 
tieres in der Zeit hin, die der historischen unmittelbar vor- 
ausgeht. Zahlreiche Zusammensetzungen mit Wolf in den 
Ortsnamen sprechen von dem weiten Vorkommen des argen 
Räubers. Gegen Ende des 8. Jahrhunderts schreibt eine Ver- 
ordnung Karls des Großen vor, daß jeder Statthalter zwei 
Wolfsgarne halten solle, um der Uberzahl der Tiere zu steuern, 
von donen berichtet wird, daß zeitweise so viele im Lande 
waren, daß man Iii den Städten die Tore vor ihnen schließen 
mußte. Verfasser berichtet dann vori|ll.l77 an, was in den 
einzelnen Chroniken von dem Wolf zu linden ist.^ Gewaltige 
Anstrengungen mußte» stetig gemacht werden, um der Kaub 
tiere Herr zu werden. Auffallend ist die Häufigkeit de* 
Wolfes im Anfange des 1 7. Jahrhunderta, namentlich um 1350, 
offenbar eine Folge des HO jährigen Krieges. Vou 170O an 
'es Rückganges und des Verschwiudens 
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diese« Raubtieres in der Kchweiz rechnen. Ks wurden «tetig 
weniger, doch beunruhigte immer wieder da und dort ein 
Wo(f die Herden. Namentlich war dieses der Fall nach dem 
deutsch-französischen Krieg 1870/71, wo sich in Lothringen, 
im KlsaO und dem schweizerischen Jura die Wölfe in einer 
solchen Menge zeigten, wie nie im vergangenen Jahrhundert. 
Aber innerhalb der letzten 30 Jahre scheint die Bestie end- 
gültig aus den Schweizer Gauen verschwunden zu Kein, we- 
nigstens gelang es Verfasser nicht, Angaben über ein neuere» 
Vorkommen duselbst zu ermitteln. 



— In einein Aufsatz: Ändert das Kaninchen lokal 
seine Artgewohnheit ab* kommt L- Schuster (Zuol. 
Beobachter. IB. Jahrg., 1907) zu der Buhauptung, daC dies«* 
Tier lokal im Waldgobiet, und nur in diesem, ein Freiwohuer 
geworden ist, wahrend es im Felde nach wie vor ein Höhlen- 
bewohner bleibt. In manchen Gegenden und Bezirken ver- 
zichtet di« Mehrzahl der vorhandenen Kuniucben auf Anlage 
einer Hohle und schwingt sich von einem unterirdisch leben- 
den Geschöpf zu einem allen Gefahren trotzenden Offen- 
biirger des Waldeg auf. Es legt sein Lager in Wäldern oft- 
mals so frei an wie sein Votler, der Hase. 



würde sich dalwl auf neun Tagereisen v»n Cnrnot ab be- 
schränken, im übrigen würden stählerne Boote zu benutzen 
■ein. Doch will Lenfant diesen Weg bei seiner Rückkehr 
nach Oarnot erst i 



— Auch die Kamerungrenze südlich von Jola bis 
zum Croßfluise bin winl jetzt festgelegt werden, und 
es haben sich «ine deutsche und eine englische Expedition 
im August nach Westafrika begeben, um von Jola aus mit 
der Aufnahme des Grenzstreifens zu beginnen, dessen Länge 
etwa 500 km beträgt. An der Spitze der deutschen Expe- 
dition st«ht Hauptmann Härini?, ein Begleiter des Rittmeisters 
V.Stetten auf dessen Zug von 1893 zum Bcnue, die englische 
befehligt Major Whitelock. Die Dauer der ArbeiUn wird 
auf 1'/, Jahre veranschlagt. Nach ihrer Erledigung wird 
auch die ganze Westgrenze von Kamerun festliegen. 

— Neue Züge französischer Offiziere zwischen 
Tuat uud Niger. Frankreichs militärische und geographi- 
sche Aufklärungsarbeit in der Sahars ist jetzt so intensiv, 
daß es kaum mehr möglich ist, von allen Einzelheiten Notiz 
zu nehmen. Wieder wird von neuen, durch zum Teil bis- 
her unbekannte Gebiete zwischen Tuat und Niger führenden 
Zügen berichtet. In Begleitung des Kapitäns Arnaud uud 
des Kapitäns Cortier vom Militärbezirk Timbuktu brach Ka- 
pitän Dinaux Mitte März 1907 von Insalah nach Süden auf, 
erreichte Anfang April In-Amdschel im Hoggarlaude und 
durchstreifte die Gegend von Tit, Endid und AbAlessn, wo- 
bei zwischen Maadcr-Arock und In-Amdschel über don noch 
nicht bekannten Brunnen Ussader 280 km neue Routen auf- 
genommen wurden. Hierauf zogen Arnaud und Cortier 
allein südwestwärts weiter und vereinigten sich bei Timiau- 
ine in Adrar Ende April mit Abteilungen aus dem Süden 
unter Kapitttn Cauvin und Kapitän Pasquier, die ihnen von 
Gao bzw. von Bamba entgegengekommen waren. Arnaud 
und Cortier hatten dabei durch das Tanesruft zwischen Bilct 
und In-Usel eine neue Route verfolgt und unterwegs einen 
ständ ig Waater gebenden Brunnen, Adschehnan-Tamada, auf- 
gefunden. Während Cortier sich bis Ende Juni in Adrar 
unter den Ifogha Tuareg aufhielt, um seine Im Hoggarlande 
begonueueu astronomischen Ortsbestimmungen fortzusetzen, 
erreichten Arnaud und Pssquier Ende Mai Gao am Niger 
auf einer auf 590 km neuen Route, wobei sjo über Dorett 
und Anu-Mellen gingen und bei Kidal ( I W 80' nördl. Hr., 
1* .so' ttst). Ii.) Gautiers Reiseweg von 1905 kreuzten. Der 
Gewinn dieser Züge für die Karte ist beträchtlich. Die 
Namen aller dieser Offiziere sind bereits bekannt; über ihre 
früheren WüstenmUrsch« in der westlichen Sahara Ist auch 
im Globus berichtet worden. 



— Die Mission Lenfant. Im vorigoti Jahre wurde der 
Kommandant Lenfant von neuem nach dem t'ongo franeais 
geschickt, um den besten Verbindungsweg — unter möglich- 
ster Benutzung von Wasserwegen — zwischen dem Kongo 
und dem Rchari ausfindig zu nmchen. Nach einer Mitteilung 
in „La Geographie" datieren die letzten Nachrichten von 
Lenfant vom '20. März d. J. aus Lai am logone, wo er mit 
seiner Expedition damals war. Di« Landroute hält er für 
unbrauchbar zu diesem Zwecke; denn man brauche auf ihr 
für B0 Tage Träger, während da-. Klima schlecht und die 
Beschaffung v<ui Lebensmitteln schwierig sei. Besser wäre 
es, den Bahr Sara von tlengoy, unterlialli der Stromschnellen, 
bis Fort Lamy zu benutzen. Die Verwendung von Trägern 



— „Das Exkursiousgcbiet der Montreux — Berner 
Oberland-Bahn" ist der Titel einer in diesem Sommer im 
Geographischen Kartenverlag Bern erschienenen schönen 
Karte in 1 :75OO0 (Preis 3 Fr.). Sie reicht von Vcvey am 
Genfersee im Westen bis zum Kandertal im Osten und vom 
Thunersee im Norden bis zur Rhone im Süden. Dem Titel 
entsprechend ist sie für Bchweizerreisende bestimmt, sie ist 
aber gleichzeitig ein vortreffliches Erzeugnis wissenschaft- 
licher Kartographie. Das Gelände erscheint in der bekann- 
ten reliefähnlichen Darstellung (Beleuchtung von Nordwesten), 
die in der Schweiz und in Österreich beliebt ist, mit Höhen- 
schichtenlinien und mit Darstellung der Bewaldung. Natür- 
lich ist dem großeu Maßstäbe entsprechend an Siedelungen 
und Verkehrswegen alles eingetragen, auch die Saumpfade 
und Fußwege. Eine sehr sorgfältige Behandlung hat auch 
die Vergletscheruug erfahren. Die Seen zeigen Tiefenlinien. 
Dem Touristen — auch dem Hochtouristen — wird die Karte 



— Prof. Dr. Augelo Heilprin, Dozent der physischen 
Geographie an der Yale-Universität in Philadelphia, ist am 
17. Juli gestorben. Heilprin war 1853 in Satoralja-l'jhely 
in Ungarn geboren, kam aber schon in früher Jugend nach 
den Vereinigten Staaten, wohin seine Eltern auswanderten. 
Später war er in England, wo er 1874 bis 1877 die Royal 
School of Mine« besuchte. Nach seiner Rückkehr nach Ame- 
rika lehrte er un der Academy of Natural Sciences in Phil- 
adelphia Paläontologie, zeitweite auch Geologie an dem dor- 
tigen Wagner Free Inatitute of Science. In den letzten 
Jahren beschäftigte sich Heilprin vornehmlich mit Vulkanis- 
mus, unternahm auch 190'J eine Studienreise nach Martinique, 
während dort der Mont Pete noch tätig war. Von seinen 
zahlreichen Veröffentlichungen seien nur seine „Geographieal 
and Geological Distribution of Animals" (1S*7) und sein wich- 
tige» Werk „Mont Pele and the Tragedy of Martinique" 
(1903) erwähnt, das eine Frucht der erwähnten Reise war. 
Auch für die Polarforschung hat Heilprin sich interessiert: 
er führte 1X92 eine I r nterstütxungsexpedition für Peary. 

— Der Aufbruch Pearys zu seiner neuen Polar- 
expedition ist auf da« nächste Jahr verschoben worden. 
Als Grund wird angegeben, daß die neue Kesselanlage für 
sein Schiff, den ,Koosevelt", sich verzögert hatte. Indessen 
wird das Schiff noch in diesem Jahre nach Etah in West- 
grönland geschickt werden, um dort ein Kohleodepot für das 
nächste Jahr anzulegen und im Herbste wieder zurückzu- 
kehren. 

— Ein neuer französischer Zng nach Borku. Von 
Kapitän Mangins Zug nach Borku im Jahre 1906 ist im 
Globus einige Male die Bodo gewesen (Bd. 91, H. 24+; Bd. 92, 
8. 11). Ks ist nun dabei, wie zn erwarteu, nicht verblieben, 
sondern Mangin bat schnell einen Nachfolger gefunden In 
der Person des Kapitäns Bordeaux, des Kommandanten des 
Militärbezirkes Kauern. Bordeaux unternahm im März 1907 
eine Rekognoszierung gegen L"bi(V) hiu mit einer Kompagnie 
und 20 Reitern. In der Nähe dieses Ortes hob er eine nach 
Tripolis gehende Sklaveukarawane und eine von Kufra nach 
Abescher (Wadai) gehende Karawane mit Munition auf. Hier- 
auf marschierte er nach Borku, nahm das Dorf Faya in der 
schon von Mangin erreichten Oase Wun weg und belagerte 
den von Xachtigal« Beschreibung her bekannten Ort Ain 
Galakka, .das Zentrum des stius*isch«n Widerstandes in 
Borku", wie es in der amtlichen Depesche vom -7. Juli heißt. 
Nach 24 Stunden Gegenwehr wurde Ain Galakka genommen 
uud Baraui, der Führer der Snussi von Borku, getötet. Ein 
Banner und 21 Kchnellfeuergewehre Helen den Franzosen in 
die Hände, die sechs Schützen an Toten und zehn Verwun- 
dete hatten. Arn 2o. Mai war Bordeaux wieder in Kanem. 

Es scheint danach, daß die Franzosen nunmehr daran 
geben, mit der ihnen feindlich gesinnten Snuasisektc ab- 
zurechnen. Vermutlich wird in Borku bald ein Militärpogten 
errichtet werden, der als Stützpunkt für weitere Schritte 
dienen und die Waffeneinfuhr nach Wadai unterbinden soll. 
Damit dürfte Wadai bald zum Eingreifen gezwungen werden, 
womit ilanu die Unterwerfung dieses Reiches iu größere Nähe 
genickt war«*. 
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Ein Besuch aal den Andamanen. 



Von Gustav Fritsch. 



I>ie Andamanen V Waa ist denn das? hört« ich 
meistens bei Erwähnung des Namens fragen. Wenn 
ich dann dem mit verdutztem Gesicht Dreinschauenden 
erklarte, die Andamanen seien eine Inselgruppe im In- 
dischen Ozean, die ich gelegentlich meiner letzten Welt- 
reise besuchte, so folgte gewöhnlich die zweite Frage: 
Was ich denn nur auf der abgelegenen Inselgruppe ge- 



nie angelegt hat, die zur Zeit meiner Anwesenheit da- 
selbst etwa 14 ODO -Strafgefangene beherbergte. Man 
vergegenwärtige sich , daß Deutschland irgend einen 
Erdenwinkel zu gleichem Zweck auserflehen und ver- 
sucht hatte, die heimatlichen Verbrecher darauf abzu- 
laden. Welches welterschütternde Hallo hätten alle 
unsere Phil- und Misanthropen darüber erhoben, mit 




Abb. 1. Der Hafen von Port Blair, Rosa Island; gegenüber die Issel Aberdeen. 



sucht hätte V In der Tat schienen die meisten anzu- 
nehmen, daß ich dahin gegangen sei, wie ein Bergfex 
seine Visitenkarte auf einen bisher unerstiegenen Gipfel 
trägt, um den Ruhm au haben, in der Heimat als em- 
siger Besucher eines für uns uneutdeckten Landes zu 
gelten. 

Diese Zeilen sind bestimmt, solchen Irrtum za zer- 
streuen und zu zeigen, welches hohe Interesse die ab- 
gelegenen Andamanen-Inseln in mehrfacher Hinsicht be- 
anspruchen dürfen. Höchst bemerkenswert ist schon 
die einfache Tatsache, daß sie unw so unbekannt bleiben 
konnten, obwohl England auf deu luselu eine Strafkolo- 

Qlobm XCXL Nr. IS, 



welchem Behagen hätten unsere Kömllngo im lieblichen 
Bunde mit den Sozialdemokraten die enormen für die 
ganze Anlage erforderlichen Kosten in langatmigen 
Reichstagsdebatten erörtert! Wer hat je gehört oder 
gelesen, daß die Andamanen im englischen Parlament 
Gegenstand einer eingehenden Debatte gewesen sind? 
Wenn unsere Kolonialnörgler gern Knglands Kolonien 
als leuchtendes Vorbild hinstellen, warum nehmen sie 
sich nicht an solchen Tatsachen ein nachahmenswertes 
Exempel ? 

In der Tat war die Besonderheit der Inseln , als 
Strafkolonie zu dienen, ein Hauptgrund für mich, die- 
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selben zu besuchen, weil dort das Zusammenströmen der 
verschiedensten Bevölkerungselemente Indiens und Bir- 
luiiH als deportierte Verbrecher außerordentlich -»chstz- 
bareB Material zu anthropologischen und ethnographi- 
schen Untersuchungen gewährte. Darüber zu berichten 
ist hier nicht der Ort, dagegen sind die allgemein mensch- 
lichen Betrachtungen in körperlicher und geistiger Be- 
ziehung, die das Studium diotios Völkergemisckes gewährt, 
Ton hohem Interesse. Der Psychologe, der einen Hin- 
blick in die Hohen und Tiefen menschlichen Seelenlebens 
tun will, kann keinen günstigeren Ort für sein« Studien 
wählen , da er mitten zwischen seinen Beobachtungs- 
objekten lebt und sie in ihrer Natürlichkeit beobachten 
kann. Dagegen können die Andamanen selbstverständ- 
lich niemals ein begehrenswertes Ziel für den Globe- 
trotter abgeben, den Stern im Badekur werden sie gewiß 
stets entbehren. Schon das Hinkommen hat naturgemäß 



uch auf den Andamanen. 

schwur* Verbrecher, Diebe und Mörder, die bei Tisch 
bedienen, deren leiser Tritt im Morgengrauen um den 
allseitig offenen Raum des Bungalow schleicht, wo mir 
die Schlafstätte angewiesen war; die Zofe, die der Frau 
des Hauses, einer jungen, liebenswürdigen Amerikanerin, 
bei der Toilette hilft, hat nur ihren Mann vergiftet. 

Ein für europäische Verhältnisse unbegreiflich erschei- 
nendes Gefühl der Sicherheit herrscht gleichwohl unter den 
ganz vereinzelten freien Bewohnern dur Insel; bezeichnend 
erschien mir besonders, daß man lieber einen Mörder oder 
eine Mörderin in Dienst nimmt als einen Iheb oder eine 
Diebin; denn die Kündigen sagen sich, dem Mörder, der 
aus irgend einem, vielleicht recht unbedeutenden Grunde 
in der Heimat einen Mord begangen hat, fohlt die Ver- 
anlassung, es gleich wieder zu tun, er bat seinen Spaß 
gehabt. Der Dieb hingegen läßt sich viel schwerer von 
seinen verbrecherischen Gelüsten, zu deren Befriedigung 





Abb. 2. Ausblick von der Viperinsel. 



seine besonderen Schwierigkeiten. Da die Inseln aus- 
schließlich als Strafkolonie dienen , bedarf man der be- 
sonderen Krlaubnis der indischen Itegierung, um sie zu 
besuchen. Den Verkehr vermittelt ein Regierungsdampfer, 
der den Austausch der neu zukommenden und zu ent- 
lassenden Sträflinge vermittelt; er macht eine Rundreise, 
indem er von Rangoon nach den Andamanen, von dort 
nach Madras und wieder nach Rangoon zurückläuft. 

Auf den Inseln ist nur eine ganz unbedeutende Gar- 
nison mit den zugehörigen Offizieren, außerdem der 
Gouverneur mit den wenig zahlreichen Verwaltungs- 
beamten und den Ärzten, die den verschiedenen Hospi- 
tälern vorstehen, auch diese wie die froien Soldaten 
großenteils Inder und Singhalesen. Trotzdem herrscht 
ein reges Treiben um uns, aber wir erfahren mit einem 
gelinden Schauder, daß wir uns mitten in einer ganzen 
Verbrecherwelt befinden. 

In dem Hause des Chefarztes der Inseln, Herrn 
Major Andersen , der mich mit echt englischer Gast- 
freundschaft vorzüglich aufnahm, fehlte es nicht an der 
in Indien üblichen zahlreichen Dienerschaft, aber es sind 



ihm die unvollkommen bewachte Umgebung vielfach Ge- 
legenheit bietet, endgültig abbringen •)• 

Viel trägt zu der relativen Sicherheit der Beamten 
natürlich der Umstand bei, daß die dienenden Stellungen 
bei ihnen eine sehr geschätzte Bevorzugung darstellen 
und einen bedeutenden Vorteil in der Lebenshaltung mit 
sieh bringen, welche Vergünstigungen die Verbrecher 
sich scheuen aufs Spiel zu setzen. Personen, die sich 
gut führen und keine Neigung zu Gewalttätigkeiten 
zeigen, bewegen sich bei der Arbeit unter geringer Auf- 
sieht frei umhergehend, schwere, rückfallige Verbrecher 
tragen Ketten an den Füßen. Dio große Zahl der hier 
zusammungruppierten Inseln gibt die Möglichkeit, die 
Verbrecher in gewisse Kategorien zu sondern und ge- 
trennt zu bewachen. Auf der Ross-Insel (Abbildung 1) 
liegen das Gouvernementsgebäude, die Wohnungen der 
Ofliziere und Haupt verwaltungsbeatnten , gegenüber auf 

') Viel Aufnähen erregte seiner Zeit (1872) die Ermordung 
des <i»n*ralgouvemeurs von Indien liord Mayo durah einen 
moalemitischen Sträfling ans l'rivatrachc als ein ganz ver- 
einzelter Fall. 
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der Aberdeen-Insel befindet »ich ein riesige« , massive« 
Zellengefänguia von mehreren Stockwerken übereinander, 
das sieben sternförmig um einen zentralen Bau angeord- 
nete Hügel zeigt An die hellen, luftigen Korridore 
reihen sich nach der einen Seite hin die mit Eisengittern 
abgeschlossenen Zellen der Unglücklichen, ao daß die 
Anordnung unvermeidlich an eine riesige Menagerie er- 
innert; und in der Tat, häufig genug neben die InsaaBen 
der Zellen kanm noch menschlich aus. 

Gewiß war schon vor der Vernrteilung bei manchem 
von ihnen die Zurechnungsfähigkeit kaum aicher fest- 
gestellt, aber zweifellos leuchtet aus vielen der vertierten 
Gesichter, die uns durch die Gitter anstarren, der helle 



bringen hat, sondern die nächsten Anverwandten, die 
seinem Herzen am nächsten stehen. Die andauernde 
Seelen<iual befriedigt ihr Kachegefühl besser als der 
schnelle Tod des Opfers. 

Einen schrecklichen Beweis für die Verbreitung dieser 
Anschauung erhielt ich gelegentlich des Besuches der 
Bäckerei auf der Aberdeen-Inael, wo Frauen mit der 
Herstellung des Gebäckes für die Gefangenen beschäftigt 
waren. Die Arbeit derselben ist nämlich so organisiert, 
daß zunächst alles, was die Sträflinge an Nahrung und 
Kleidung benötigen , von ihnen solbst hergestellt wird, 
wodurch die Unterhaltungskosten natürlich außerordent- 
lich reduziert werdeD. So finden sich auf den Inseln 





Abb. 3. Eingeborene der Nlkobaren, alt Strafgefangene auf den indamanen. 



Wahnsinn. Ich sehe noch die unheimlich leuchtenden 
Augen in dem dunkeln , von struppigem Haar und Bart 
umrahmten Gesicht eines ausgemergelten, sehnigen I.as- 
karen vor mir, der mit seinen knochigen Fingern die 
schweren Fesseln geöffnet und die Kisetistäbe ausein- 
ander gebogen hatte, um sich aus der Zelle zu befreien; 
offenbar hatte der Wahnsinn seinem zerrütteten Körper 
die fast unglaubliche Kraft verliehen. 

Die Geschiohte dieser Elenden würde manches grelle 
Streiflicht auf die Tiefen menschlicher (Charaktere werfen, 
aber die Hochachtung vor unserem Geschlecht würde wubl 
dabei einen schweren Stoß bekommen. Ks ist schreck- 
lich zu sehen, wie wenig bedenklich der Inder überhaupt 
ist, eich am Leben seiner Mitmenschen zu vergreifen; 
aber dazu kommt noch als erschwerender Umstand die 
entsetzliche, ganz verbreitete Anschauung, daß man, um 
sich an jemandem zu rächen, nicht ihn seibat uinzu- 



Spinnstuben, Webereien , Mattenflochtereien , Schmieden, 
Bäckereien usw. Einiges, was über den Bedarf hinaus- 
geht an Matten, Seilen und verwandten Fabrikaten, wird 
auch exportiert; dazu kommen dann die bekannten Pro- 
dukte der Kokospalme, besonders die Kopra. 

In der Bäckerei sab ich unter den am offenen Back- 
ofen beschäftigten Frauen eine junge, recht ansehnliche 
Person , nach der ich mich bei dem begleitenden Chef- 
arzt erkundigte. Er erzählte mir, daß die jnnge Frau 
vor einiger Zeit mit eigener Lebensgefahr eine Mit- 
gefangene vom Tode des Ertrinkens aus der Brandung 
gerettet hatte. Ich äußerte dazu , daß diese edlo Tat 
wohl einen geeigneten Grund für die Begnadigung ab- 
geben könnte. Er zuckte die Achseln, indem er weiter 
berichtete, daß dieselbe Person gelegentlich eines ge- 
wöhnlichen Gezänkes mit einer anderen in der Back- 
stube ihr eigenes zweijährige» Kind ergriff und in die 
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Flammen des Ofen» hielt mit dem höhnenden Ausruf an 
die Gegnerin: „Jetzt brate ich das Kind, und du mußt 

fr !" 

Tief erschüttert tun diesem schrecklichen Einblick 
in die maßlosen Verirrnngen des zur Wut gereizten 
menschlichen Gemütes , schwach getröstet von dem Ge- 
danken, daß es sich dabei um eine untergeordnete Rasse 
handelte, setzte ich die Inspektionsreise durch die Insel 
mit Major Andersen fort, wobei unser Gefährt ein freund- 
liches Häuschen mit wohlgepilegtem Garten passierte, 
vor dem ein Kuropäer höflich grüßend zu einer geschäft- 
lichen Anfrage an meinen Begleiter herantrat. In 
meinem erstaunten Gesicht stand wohl die Frage: Ob 
es also doch auch hier weiße Kolonisten gäbe? Ich 
unterdrückte sie aber auf einen Wink des Majors, der 
mich dann im Weiterfahren aufklärte. Der friedliche, 



uch auf den Andamanen. 



Einwohnerschaft in die Wege geleitet, die sieb in Au- 
stralien seinerzeit, als es noch Verbrecherkolonio war, 
freiwillig in bemerkenswert leichter Weise vollzogen hat. 
Die Beamten auf den Andamanen äußerten sich mit dem 
Erfolg der Maßregel nicht sehr zufrieden, wozu die 
durchschnittlich größere Inferiorität des Menschen- 
materials, sowie die weniger günstigen Ansiedelungsver- 
hältnisse des Landes wohl die Hauptgründe abgeben. 

Die Gefangenen gewinnen keine Anhänglichkeit an 
den Boden, auf dem zu leben sie gezwungen sind, und 
ihre Gedanken schweifen in die Ferne nach der Heimat 
oder irgend einem Lande, wo sie der lästigen Kontrolle 
entzogen sind. Fluchtversuche sind daher an der Tages- 
ordnung, was bei der großen Zahl der Sträflinge und 
der erstaunlich geringen Bewachung nicht wunderneh- 
men kann, sie führen aber meist zum Untergange der 




Abb. 4. Eingeborene Frauen von den Andamanen. 



weiße Ackerbürger paßt« eben auch in die Umgebung: 
Im Streit mit seiner Frau nahm sein erwachsener Sohn 
Partei für die Mutter, der Mann ergriff das Jagdgewehr 
und schoß sie beide nieder. So trat auch er die Reise 
nach den Andamanen oder, wie mau in Indien verschämt 
sagt, „übers Wasser" au. 

Die oben erzählte Schreckensszene setzt die An- 
wesenheit von Kindern voraus, and in der Tat: die 
kleine Kolonie munterer Kinder, die unbekümmert da- 
rum , was für schwarze Taten die Seelen ihrer Eltern 
verdüstern , auf den sonnigen Plätzen der genannten 
Insel spielen , bildet wenigstens einen schwachen Licht- 
punkt in dem düstern Gesamtbilde. Die fröhliche Schar 
ist nicht so zahlroicch, wie man violleicht erwarten sollte, 
da Gefangenen, die sich gut führen, auf ihren Wunsch 
die Erlaubnis zur Verheiratung gegeben wird, was weiter- 
hin eine Abkürzung ihrer Strafzeit im Gefolge bähen 
kaun. Bio englische Regierung hat hier also unter ihren 
Augen und ihrem Protektorat eine Fortentwickelting der 



tollkühnen Flüchtlinge. Da das Ausweichen in die 
Wildnisse der Inseln und das Verborgenleben daselbst 
schon wegen der wilden Eingeborenen untunlich ist, und 
die Ernährung bei Mangel an Schießwaffen und Munition 
auf die Dauer unübereteigliche Hindernisse bietet , so 
bleibt nur der Versuch übrig, die Inseln zu Wasser zu 
verlassen. 

Zu diesem Zwecke verschwuren sich gelegentlich eine 
größere Anzahl der Sträflinge, machen bei günstiger 
Gelegenheit die vereinzelten Aufseber unschädlich und 
entfliehen zunächst in den Urwald, wo sie so bald nicht 
gefunden werden können. Eine der vielon Dampfbar- 
kassen, die den dienstlichen Verkehr zwischen den Inseln 
vermitteln, fährt dann schleunigst unter dem Kommando 
des Polizeidirektors aus, um die Flüchtlinge zu suchen, 
und kehrt ebenso schleunig unter dem Hohnlächeln der 
anderen Beamten zurück, um zu melden, daß die Flücht- 
linge nicht zu finden sind. 

Die Sache ist eben nur für diese selbst tragisch ; ist 
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ea doch ihre einzige Rettung, im Waldesdiinkel mit ganz 
ungenügenden Mitteln ein Floß zu konstruieren, es nach 
dem Ufer zu schaffen und sieh aufs Geratewohl der Gunst 
des Meergottea anzuTertrauen. In vereinzelten Fällen 
soll es solchem Floß geglückt sein, die Küste von Birma 
oder eine der Inseln des Archipels zu erreichen, nie hat 
aber die Geschichte über die unsäglichen Leiden und die 
weiteren Schicksale solcher Unglücklichen Bericht er- 
stattet. 

Doch möge Klio ihren Schleier auch über die Leiden 
der in ihr Schicksal ergebenen , dumpf dahinbrOtenden 
Genossen ausbreiten, es fesseln noch ebenso interessant«, 
aber lieblichere Bilder unsere Aufmerksamkeit. Dia 
Pracht der tropischen Vegetation gewinnt auf den InBein 
einen besonderen, ihnen eigentümlichen Charakter; die 



so möchte man sich an die italienischen Seen versetzt 
glauben, wenn nicht die zahlreichen Wipfel der Kokos- 
palmen sich vor uns im leichten Seewinde wiegten. Hell 
getünchte Gebäude mit luftigen Veranden täuschen einen 
idyllischen Aufenthalt vor, und erst, wenn man ganz 
nahe herangekommen ist, bemerkt man, daß die hier und 
da auftauchenden eisernen Gitter keineswegs dekorativen 
Zwecken dienen. 

Als ein Beispiel für die Bewohner dieser idyllischen 
Gestade zeigt die Abb. 3 drei Eingeborene der Nikobaren 
in der landesüblichen Tracht, alle drei, wie ihre Schick- 
salsgenossen der Inseln überhaupt, um den Hals mit dem 
ihnen zukommenden Verdienstorden ausgezeichnet. Ihre 
Betrachtung führt uns hinüber zu dem dritten Gebiet, 
das den Andamanen ein so hobei Interesse verleiht, 





Abb. 5. Männliche Eingeborene tob den Andamanen. 



schlanken Stämme der Kokospalmen , die Brotbäume, 
Guaven und Orangen, welche die Kulturstätten der Men- 
schen umgeben, verlieren sich gegen das Innere schnell 
in einen dichten Urwald, in dem prachtvolle Stimme ihre 
Kronen erheben. Besonders geschätzt ist unter den Nutz- 
hölzern eine als „ I'adauk" (i'terocarpus dalbergioides) 
bezeichnete Art, deren tadellos gefügte Stämme einen 
enormen Durchmesser erreichen; ich sah in der Offiziers- 
mease einen Tisch, dessen Platte, ein einziger Stamm- 
durchschnitt ohne jeden Fohler oder Riß, so groß war, 
daß acht bis zehn Personen an dem Tische Platz fanden. 
Da*. Holz ist aber so gesucht und teuer, daß als Abnehmer 
fast ausschließlich Amerika in Frage kommt. 

Wo der Urwald sich an den Abhängen lichtet, tragen 
auch Arekapalmen zur Belebung der Landschaft bei, von 
der die Abb. 2 eine Vorstellung zu geben versucht Sie 
ist aufgenommen von der Höhe der Viper-Inael, die zum 
Aufenthalt für die ichwursten Verbrecher bestimmt ist. 
Nähert sich die Datupfbnrkasse diesem lieblichen Eiland, 
. .1 i ii • XCII. Kr. lt. 



nämlich zur Untersuchung der ihnon eigentümlichen 
Eingeborenen, die zu den rätselhaftesten Erscheinungen 
der anthropologischen Wissenschaft zählen. 

Während die nur wenig entfernten Nikobaren eine 
Bevölkerung tragen, die unstreitig der indo-chinesischeu 
Mischrasae, gewöhnlich „Malaien" genannt, zugerechnet 
werden muß und sich von der des Sundaarchipela nicht 
wesentlich unterscheidet, sind die urtümlichen Iiewohner 
der Andamanen ausgesprochen nigritisch, d. h. ihr 
Außeres schließt sich, abgesohen von der mehr rund- 
lichen Schädelform, in unverkennbarer Weise demjenigen 
afrikanischer Bevölkerungen an. Nur dio Körpergröße 
ist minderwertig und läßt diese Eingeborenen als einen 
verkümmerten Zweig afrikanischer Nigritier erscheinen. 

Die sehr dunkle, fast schwarze Hautfarbe, das schwarze, 
eng spiralig gedrehte Haar, die Gesichtsbildung mit der 
kurzen aufgestülpten Nase, den etwas starken Backen- 
knochen und mäßig aufgeworfenen Lippen, alles erinnert 
in unverkennbarer Weise an Afrika; selbst die starke 
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Entwickelung der Hinterfronten bei den Frauen (Steato- 
pygie), sowie deren Bekleidung mit Büscheln getrockneter 
ßlattstreifen und der dürftige Lendengurt finden in 
Afrika lehr ähnliche oder wenigsten« entsprechende Ver- 
hältnisse. Auch die Sitte, den Körper durch Schmuck- 
narben zu Tertieren, ist sehr verbreitet, wie die Abb. 4 
erkennen läßt, wo bei der einen Frau rechts der ganie 
Oberleib und die Arme mit bohnengroßen , leicht Tor- 
tretenden Scbinncknarben bedeckt sind. 

Eigentümlich ist die Sitte der Frauen, ein frisches, 
etwas breites Blatt unter dem Lendengurt in der Weise 
zu befestigen, daß gerade die Schamgegend verhüllt wird, 
so daß man behaupten darf: „Das Feigenblatt — hior 
wird's Ereignis!" 

Die Männer gehen meist ganz nackt, doch ver- 
schmähen auch sie nicht, sich in besonderer Weise zu 
schmücken, ein guter Beweis für die von Dr. Sü-atz auf- 
gestellte Behauptung, daß nicht das Schamgefühl, sondern 
die Neigung, den Körper zu schmücken, zuerst zu der 
Bekleidung geführt hat. Freilich der Unkundige dürfte 
schwerlich erraten, welche« Material zur Herstellung der 

zierlichen Bekrönuug des in der Mitte stehenden Manne» 
in Abb. 5 benutzt wurde. Ee sind die Wirbel eines 
menschlichen Rückgrats, die man zusammengereiht hat, 
um so eine Art Kranz zu bilden. 

Noch weniger graziös ist ein anderer, ebenfalls 
landesüblicher Schmuck, hergestellt aus dem roh präpa- 
rierten Schädel eines lieben Verwandten, der an einer 
Schnur um den Hals getragen wird. Die Gleichgültig- 
keit gegen die traurigen Reste eines Menschen, zumal 
eines Nahestehenden, hat den Eingeborenen früher wohl 
den Ruf besonderer Grausamkeit eingetragen, den sie 
tatsächlich nicht verdienen. In der Tat hat einer der 
frühesten Besucher der Audamanen, ein englischer Offi- 
zier, durch einen plötzlichen Angriff derselben das Leben 
verloren, aber ioh bin überzeugt, daß die Angreifer bei 
dem gänzlich ungewohnten Anblick des Fremden dio 
Wurfspieße in abergläubischer Furcht geschleudert haben, 
ohne ruhige Überlegung. Der Fall steht einzig da in 
seiner Art, und man kennt sie in neuerer Zeit nur als 
friedfertig und harmlos. Ihre Waffen, bestehend aus 
leichten Wurfspeeren und gut gearbeiteten, breiten Bogen 
von eigentümlich geschweifter Form, dienen ihnen zur 
Erlangung ihrer Beute; sie schießen sehr geschickt Fische 
mit den langen dünnen Pfeilen und Speeren die Wild- 
achweine, die in den Dickichten hausen. 

Beim Anblick dieser kleinen, schwarzen Biester 
drängt sich dem Beschauer unwillkürlich die unhöfliche 
Parallele auf, die sie in einem ähnlichen Körperverhält- 
nis zu ihren Verwandten in benachbarten Kontinenten 



zeigt, wie ihre menschlichen Feinde zu den robuston 
Negern Afrikas. 

Mit den letzteren teilen die Bewohner der Auda- 
manen übrigens auch die Neigung zu Spiel und Tanz; 
der eigentümliche, der Schale einer riesigen Seeschild- 
kröte ähnliche Schild im Vordergrunde von Abb. 5 dient 
als Tanzboden, auf dem die grotesken Evolutionen des 
Körpers ausgeführt werden. 

Bieten sich so in der Körperbesch'iffeuheit, in Tracht 
und Bewaffnung, sowie in den Sitten und Gebräuchen 
mancherlei wiohtige Hinweise auf eine afrikanische Ab- 
stammung der Leutchen , so erscheint damit das Rätsel 
noch nicht gelöst: Wie sind sie einst auf die einsamen, 
verlorenen Inseln gelangt? Zur Beantwortung dieser 
Frage kann man nnr daranf hinweisen, daß die Über- 
zeugung sich in wissenschaftlichen Kreisen immer mehr 
ausbreitet, es habe einst eine auegedehntere Land Ver- 
bindung, vermutlich im Anschluß an südindische Gebiete, 
bestanden, welche die Besiedelung der Andamanen von 
Afrika her erleichterte. Das hypothetische Lemurien ist 
daher wohl nicht ganz ins Bereich der Fabeln zu verweisen. 

Ist so die Vergangenheit dieser Eingeborenen in ge- 
heimnisvolles Dunkel gehüllt, so erscheint ihre Zukunft 
leider nur zu sicher erkennbar, d. h. sie werden in weni- 
gen Jahrzehnten der Vernichtung anheimfallen. Schon 
jetzt beläuft sich ihre Gesamtzahl auf nur wenige Tau- 
send, die dünn über die Inseln verstreut sind; ihr Ver- 
hängnis macht sich aber besonders durch den fast gänz- 
lichen Mangel an junger Nachkommenschaft bemerkbar. 
Wenn auf unteren Abbildungen keine Kinder erscheinen, 
so beruht das einfach darin, daß am Orte keine existierten, 
aber auch in anderen Niederlassungen finden sie sich nur 
ganz vereinzelt. Der Hauptgrund der Kinderlosigkeit 
beruht in der starken Verbreitung hereditärer Syphilis 
unter den Kindern, die sie zum frühen Absterben bringt; 
dabei sind die Eingeborenen zu sehen und mißtrauisch 
gegen die Europäer, um irgend welchen ärztlichen oder 
hygienischen Maßregeln zugänglich zu sein. 

Schließlich möchte ich nicht unterlassen, die vom 
allgemein anthropologischen Standpunkte ans bedeu- 
tungsvoll« Tntsache zn erwähnen, daß zur Zeit meiner 
Anwesenheit ein Mischling zwischen einem Europäer 
(Engländer) und einer Andamanin existierte; es war 
damals ein etwa vierjähriges, gesundes Mädchen von 
schwarzlich-brauner Hautfarbe, aber das dichte Haar 
war nicht mehr spiralgedreht, sondern flockig, wie es 
den Mulatten eigentümlich zu sein pflegt. 

Also auch in bezug auf die mögliche Vermischung 
mit weißem Blut verhalten sich die Eingeborenen der 
Andamanon wie die Afrikaner. 



Die Saharastädte Rhat und Agades. 

Von Ferdinand Goldstein. 
(Schluß.) 

Agades, die Hauptstadt der Tuaregetämme Airs I Nähe der Kel-geress, einee der Stämme Airs, gekommen 



oder Athens in der Südsahara, ist keine Marabutstadt 
aber sie hat ihren Protektor in dem Sultan des Landes, 
der dort residiert. Dessen Thron steht jedoch infolge der 
ununterbrochenen, erbitterten Parteiintrigen des kleinen 
Wüstenstaates auf sehr schwachen Füßen. Die Sicherheit 
der Einwohner ist daher eine viel geringere als in Rhat, 
und nur mit Zittern und Zagen wagen sie, die Stadt zu 
verlassen. Barth wollte das Tal el Hachssäss, den 
Gemüsegarten von Agades, besuchen, seine Gefährten 
weigerten sich aber, ihn zu begleiton, weil sie in die 



wären* 4 ). 

Das Gebiet Air kann ebensowenig oder richtiger noch 
viel woniger als das Asgergebiet seine Bevölkerung er- 
nähren. Es hat eine Zeit gegeben, in der Agades 60000, 
nach Foureau sogar 70000 F.inwohner hatte. Diese Zeit 
iBt nun allerdings lange vorbei, zu Barths Zeit zählte 
die Stadt etwa 7000 «), zu Foureaus etwa 5000 Ein- 
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wohner «"), aber auch diese Menschensahl kann das Land 
nicht im entferntesten ernähren, und Agades wio überhaupt 
Air mußt« verhungern, wenn nicht im Süden das fracht- 
harn l)amorghu läge, da» mit «einer Hirne die A.ibenaua 
erhält. Die Entfernung beträgt 12 bis 16 Tagereilen "). 
Nach Agades kommen jeden Tag während aeht Monate 
im Jahre einige Esel mit Hirse"*). Die unbedingte Ab- 
hängigkeit der Stadt Tom Getreideimport hat dem Ge- 
treide die Bedeutung von Geld verschafft Als Barth 
dort war , wurde weder mit Gold noch mit Silber noch 
mit Muscheln bezahlt, sondern mit Baumwolle, Toben 
oder Schals, der eigentliche Münzfuß aber 
hirse **). Das Getreidegeschäft lag in den Händen von 
Tnatern, die selber Agenten Rhadampser Kaufleute waren, 
sie kauften das Korn in möglichst großen Quantitäten, wenn 
es billig war, d. h. wenn die großen Karawanen aus Da- 
merghu kamen, und verkauften es zu erhöhten Preisen '•). 

Die Bevölkerung von Agades ist ebensowenig wie die 
Rbats mit den ahrigen Einwohnern des Landes identisch. 
Air wird teils von reinblutigen Berbern, dem Adel des 
Landes, der wie die Asger seine vornehme Abstammung 
dadurch betätigt, daß er Rauben und Reiten zur höchsten 
Tugend erhebt, teils von Mischlingen bewohnt, die wie 
die Kel-owi die edle Gestalt des reinblutigen Berbers 
gänzlich verloren haben. Die Bevölkerung von Agades 
ist mit beiden nicht identisch, denn Barth konnte in 
ihrer hoben, schlanken Gestalt das Berberblut, in ihrer 
sonstigen Erscheinung aber das der Sonrbay nachweisen "). 
Aber viel wichtiger ist die Sprache. Die gewöhnliche 
Umgangssprache in Air ist das Hausse, während Tema- 
sebirt Amtssprache ist ri ) , die Sprache von Agades da- 
gegen ist Sonrbay Da sie mit vielen Haussaausdrücken 
durchsetzt ist, so bat Richardeon, der aber nicht persön- 
lich in Agades gewesen ist, ihr die Dignität eines be- 
sonderen Idioms gegeben und sie Emgedesi genannt'^). 
Wir haben hier also ganz analoge ethnographische Ver- 
hältnisse wie in Rhat, eine böobst interessante Tatsache. 
Das „Emgedesi* ist naturlich nur die Spraohe der Ein- 
geborenen, daneben hört man Temascbirt, Gober der 
Haussa und Arabisch, und diese Mannigfaltigkeit der 
Sprachen macht die Anwesenheit von Dolmetschern not- 
wendig '*). 

Agades ist von einer Mauer umgeben, die im allge- 
meinen sehr defekt und an einer Stelle völlig zerstört 
war, also freien Zutritt zur Stadt gestattete. Wirksamen 
Schutz konnte sie somit den Einwohnern gegen die ge- 
furebteten Kel-geress nicht gewähren. Von den meist aus 
Lehm gebauten Häusern liegen etwa drei Viertel in Schutt, 
traurige Zeugen entschwundener Größe, die erhaltenen 
haben kubische Form, und viele tragen ein zweites Stook- 
werk, das indessen gewöhnlich nur aus einem Zimmer 
besteht '*)• Auf architektonische Schönheit können sie 
keinen Anspruch erhoben , nur manebe der Tuater und 
Tripolitaner Kaufleute machen von der allgemeinen Ge- 
schmacklosigkeit eine Ausnahme. Ein charakteristisches 
Möbel in ihnen sind die riesigen Bettstellen, in ihrer all- 
gemeinen Form sich sehr den unseren nähernd, nur viel 
kolossaler, kolossaler selbst »Li da« schwerfälligste Ehe- 

•*) D'Alger au Congo, 8. SSO. 

") Bichardion, Narratlve, Bd. II, 8. 119 u. ISO. Koureau, 
D'Alger an Congo, 8. 4«7 u. 48S. 

") Foureau, D'Alger au Cougo, 8. 3*4. 

") Bd. I, 8. 444. 

") Barth. Bd. I, 8. 435. 

") Bd. I, S. J07. 

") Foureau, Documenta seientiflques, 8. 851. 

-') Barth, Bd. I. 8. 504. 

") Narrative usw., Bd. II, 8. 61. 

; ') Barth, Bd. I, 8. 450 f. 

'*) Derselbe, Bd. I, S. 447. Foureau, D'Alger au Congo, 
8. 377 f. 



bett auf dem Lande. Sie sind aus dicken Brettern sehr 
solid o gearbeitet und mit einem Traghimmel verseben; 
letzterer ruht auf vier Pfosten , die oben und an drei 
Seiten von Matten, an der vierten duroh Bretter ver- 
schlossen sind ;? ). Der Palast des Sultans, ein Bau eben- 
falls ohne künstlerisches Interesse, stellte einen ganzen 
Komplex von Häusern dar, von denen aber einige in 
Verfall waren. Das eigentliche Wohnhaus des Sultans 
war gut imstande. Die große Halle, in der Barth Audiens 
erteilt wurde, war niedrig, ihre Decke wurde durch zwei 
dicke, anscheinend ans Lehm gefertigte Säulen gestützt. 
Das Baumaterial für die meisten Häuser war wahrschein- 
lich aus dem Boden der Stadt genommen, denn Barth 
fand drei kleine Teiche stehenden Wassers in der Stadt, 
an deren Stelle sich nach seiner Meinung ursprünglich 
dio Stiche befanden hatten, aus denen man das Bau- 
material für die Häuser entnommen hatte; die Gruben, 
die dadurch entstanden waren, hatten sich später mit 
Wasser gefüllt und dienten damals den Pferden zur 
Schwemme und den Frauen zum Wasohen ")■ Das Wahr- 
zeichen von Agadea ist der 90 bis 95 Fuß hohe Lehm- 
turm der Moschee. Er verjüngt sich nach oben; um ihm 
aber nooh größere Festigkeit zu geben, hat man je zwei 
gegenüberliegende Wände in gewissen Abständen mit 
13 Brettern aus Dumpalmstämmen verbunden, die anf 
jeder Seite drei bis vier Fuß hervorragen. Mit Hilfe 
dieser Vorsprünge kann der Turm bestiegen werden 7; '). 

Die Emgedessier sind entweder Händler oder Hand- 
werker. Der Handel vollzieht sieh wie in allen Städten 
von Naturvölkern auf dem Markt. Von den Nahrungs- 
mitteln kommt nur das Korn aus Damerghn. Gemüse 
liefern die Imrhad des Tales el Hachssas» in Air, und das 
Fleisch bringen die Ighdalen aus Ingal südlich von Agades 
auf den Markt *°). Das Wasserholen ist ein ebenso müh- 
sames wie wichtiges Geschäft, denn da,i Wasser der Teiche 
und Brunnen innerhalb der Stadt ist wegen seines Salz- 
gebaltes ungenießbar. Das Trinkwasser muß daher aus 
Brunnen in der Umgegend der Stadt geholt werden, und 
so sieht man morgens und abends lange Reihen schwarzer 
Sklavinnen, den Wasserkrug auf dem Kopfe, von und nach 
der Stadt sieb bewegen, eine lebende Wasserleitung" 1 ). 

KleiihingsKtoffe bilden keinen Zweig heimischer In- 
dustrie, sie werden ausnahmslos importiert 81 ). An der 
Spitze der Emgodessier Industrie steht, wie überhaupt 
in Air nnd auch in Rhat, die Lederbearbeitung. Merk- 
würdigerweise liegt das Gewerbe fast ausschließlich in 
den Händen von Frauen, nur Sättel und Stiefel werden 
von Männern hergestellt Barth besuchte einen Schuh- 
macher und war höchst erstaunt, einen Mann von reinem 
Berberblut zu Anden. Ursprünglich besaßen die Leder- 
arbeiter ein für sioh abgeschlossenes Viertel. Da die 
Lederarbeiten in ganz Air angefertigt werden, so werde 
ich sie näher beschreiben, wenn ich die Volkswirtschaft 
des Landen darstelle. Sehr geschickt sind die Schmiede 
von AgadeB. ' Sie verfertigen Messer, Griffe, Ketten, 
federnde Fallen für große und kleine Tiere, Feinechmiede- 
arbeiten, Schmucksachen für Frauen. Ihre Stellung ist 
wie bei allen Tuareg eine sehr angesehene. Sie mischen 
sioh in alle politischen Angelegenheiten und sind bei 
allen Anschlägen dabei; sie gelten für Ärzte und Zauberer 
und sind die festesten Säulen des Islam " J ). Aus Blättern 

") Barth. Bd. 1, 8. 483 f. 

Derselbe, Bd. I, 8. 4M) f. Nach Caillie wurde das Bau- 
material Timbuktu« an Ort und Stelle aus der F.rd« gegraben. 
Journal etc. Bd. II, 8. »42. 

") Derselbe, Bd. I, 8. 4W2. 

"i Derselbe, Bd. I, 8. 45« u. 527. 

*') Foureau, D'Alger au Congo, 8. 37« f. u. 438. 

") Barth, Bd. I. S. S»|. 

") Foureou, D'Alger au Congo, 8. SO!. 
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1). Kurrhhnff: Die Kisenbahnen in der Kolonie Togo. 



der Dumpaltne werden Hehr (eine, schön gemusterte 
Matten, ferner Hüte hergestellt, und die Frauen fabri- 
zieren Kruken, Schalen und große Töpfe aus Ton, die 
zum Kuchen und Wasserholen benutzt werden. 

Ks herrscht in der Stadt trotz ihres weit vorge- 
■chrittenen Verfalles eine gewisse Wohlhabenheit, das 
erschreckende Elend unserer Sttdte ist unbekannt, and 
fielos zeugt ron einem heiteren Lebensgenuß. Besonder« 
sind die Emgedessierinnen , wie alle Frauen Airs, sehr 
lebenslustige Damen. Barth besuchte mit einem seiner 
Begleiter eine Frau in ihrer Wohnung. Sie war ver- 
heiratet, da aber ihr Mann in Katseoa lebte, so brauchte 
sie Trost in ihrer Einsamkeit, und dieser wurde ihr ron 
Barths Begleiter in freigebigster Weise gespendet. Als 
der Sultan zur Bestrafung einiger adeliger Räuberatämmo 
ausgezogen war, kamen fünf bis sechs Madchen und 
Frauen zu Barth und forderten ihn auf, mit ihnen lustig 
zu sein; denn in der Abwesenheit des Sultane sei Zurück- 
haltung nicht mehr nötig. Neben der Liebe, namentlich 
der verbotenen, bilden Mnsik und Tanz — urgi und wä- 
ssa — die Freude der Eingedessier. Der Sultan hat 
seine eigene aus vier bis fünf Mann bestehende Kapelle, 
deren Instrumente den arabischen nachgebildet sind; ihre 
Hauptaufgabe ist die Hebung seiner Würde. Darauf 
zielon viele der rätselhaften Schöpfungen der Naturvölker. 
Die hoben Würdenträger, die der Sultan an Foureau 
schickte, kamen immer in Begleitung von Musikanten **). 
Das Volk ergötzt sich an den Klingen der nationalen, 
ein- und dreisaitigen Guitarren (Molo). Barth empfing 
einen Gnitarrenspieler (Maimolo), er spielte sein Instru- 
ment und sang dazu eine gefühlvolle Weise. Natürlich 
erwartete er Bezahlung und empfing sie von Barth in 
(! estalt eines Stückes Hammelleber und Hammelherz. In 
den Dörfern belustigt das Kasperletheater, ganz ähnlich 
dem unserigen, die Menschen. 

Der Unterricht wird anf dorn Lande in echt barba- 
rischer Weise vernachlässigt, in Agades aber gab es zu 
Barths Zeit fünf bis sechs Schulen für Knaben. Die 
Zahl der Schulknaben betrug, da nur die Kinder wohl- 
habender Eltern Unterriebt erhielten , 250 bis 300 
Die Religion bildet das wichtigste Unterrichtsfach. Der 
Lehrer schreibt Verse des Korans auf die kleiuen Holz- 
tafeln der Schulkinder, und diese lesen sie laut ab. Der 
Sultan bat für seine Familie eine besondere Schule "*). 
Die Kuaben mögen auf diese Weise recht koranfest wer- 
den, daß sie aber gerade das Gegenteil dessen erwerben, 
was wir Bildung nennen, kann man daraus sehen, daß 

**) D'Alger au »oiigo, 8. Ü2t>, 2.17. 

"') Barth, Bd. I, S. f.20. 

"•) Derselbe, Bd. I, 8. 4U1 h. 176. 



der Sultan nooh niemals etwas von den Englindern ge- 
hört hatte * 7 ). Boi uns ist die Bildung auf dem I^nde 
nicht viel höher: die neueiugeatellten Rekruten beweisen 
es in den Instruktionsstunden. 

Dio Rechtsprechung liegt in der Hand des Khadi, 
die Todesstrafe ist gesotzlich zulässig, wird aber selten 
verhängt; sie droht rebellischen Häuptlingen und Mör- 
dern. Das Volk hat bei der Einsetzung des Sultans nicht 
mitzusprechen. Es zahlt keine direkten Steuern, und 
Lebensmittel kommen zollfrei herein, andererseits erhebt 
der Sultan von jeder Ksmellbdung Ware, die in die Stadt 
geht, eine Steuer von zwei spanischen Talern, und die 
Männer sind zur Heeresfolge verpflichtet. Hat der Sultan 
einen Erlaß an das Volk ergehen zu lassen, so schickt 
er einen Trommler herum, der mit seinem Wirbel zu- 
nächst die Aufmerksamkeit der Leute auf sich lenkt und 
ihnen dann den Willen des Sultans bekannt macht. 

Beträchtliche Einnahmen' hat der Sultan von der 
Landbevölkerung. Bei seiner Einsetzung empfängt er 
von ihr Geschenke, und außerdem zahlt ihm jede Familie 
einen Tribut von einer Ocbsenbaut = spanischen 
Taler. Den Imrhad ist eine Steuer auferlegt, die aber 
bei der Schwäche der Regierung sehr unregelmäßig ein- 
geht, das massenhaft durob das Land ziehende Salz von 
Bilma ist mit einer Steuer belegt, und von Raubzüglern 
und Ruhestörern werden beträchtliche Strafgelder ein- 
getrieben. Alles in allem betragen die Einkünfte des 
Sultans etwa 20000 spanische Taler »•). 

Der wichtigste Beamte des Sultans ist der Hofmeister 
(koken -grögeri- oder bei den Haassa sserki-u-turaua). 
Sein Hauptamt war früher, als ein bedeutender Handel 
mit dem Norden bestand, von den von dort kommenden 
Waren den Zoll zu erheben. In neuerer Zeit maßte er 
hauptsächlich die Salzkarawane der Kel-geress vou 
Agades nach Sokoto begleiten, sie anf der Straße be- 
schützen nnd gegen Übervorteilungen durch die Bewoh- 
ner Sokotos sichern. Er erhielt dafür ein Achtel einer 
Kamelladung, was für ihn ein jährliches Einkommen von 
8000 bis 10000 Talern bedeutete. Früher mußte er, 
nachdem er die Karawane nach Sokoto gebracht hatte, 
mit den Kel-geress nach Kano gehen, wo er einen kleinen 
Teil der 600 Muscheln betragenden Steuer erhielt, die 
auf joden der von den Kel-geress auf den Markt ge- 
brachten Sklaven gelegt war. Dieses geschah zu Barths 
Zeit aber nicht mehr. 

Zwei weitere Beamte des Sultans sind der Eunuch 
und der fadana-n-sserki, der Adjutant des Sultans. 

") Barth, 1hl. I, 8. 440. 
") Derselbe, Bd. I, 8. 515. 



Die Eisenbahnen in der Kolonie Togo. 

Von D. Kürchhoff. Charlottenburg. 



Togo hat sich von allen deutschen Kolonien am 
besten entwickelt. Der Handel ist, wie die Einfuhr- und 
Aiisfuhrangaben zeigen, stetig gestiegen, und zwar von 
3 538 258 M. im Jahre 1896 auf 10313 537 M. im Jahre 
1902. Im 88. Bande des Globus, S. 137, ist gezeigt 
worden , wie die Vorwaltung ihr Möglichstes getan hat, 
durch die Verbesserung bzw. die Anlage bequemer Ver- 
kehrswege dieses gunstige Ergebnis zu zeitigen. Mit 
der Zunahme des Handels an der Küste machten sich 
aber weitere, die Eutwickelung hemmende Einflüsse be- 
merkbar. Vor allen Dingen besaß die Kolonie keinen 
natürlichen Hafen, ein Übebttand, der sich um so empfind- 
licher bemerkbar machte, als eine ungefähr 200 m vom 



Ufer entfernte heftige Brandung die Schilfe zwang, weit 
draußen auf der Reede vor Anker zu gehen. Den Ver- 
kehr zwischen ibnen und dem Lande vermittelten kleine 
ßranduugsbootc, die iu mühseliger und gefahrvoller Fahrt 
den Weg durch die Brandtiug nehmen mußten, manche 
Bootsladung fiel dabei den tosenden Wellen zum Opfer, 
und bei schwerer See war jeglicher Verkehr zwischen 
Land und Schiff oft tagelang unmöglich. Um hier Ab- 
hilfe zu sohaffen , wurde Ende der neunziger Jahre der 
Bau einer 300 m lauge u eisernen Laudungsbrücke be- 
schlossen. AU Ort der Anlage kamen von den vier 
Küsteiiplatzen der Kolonie in erster Linie Klein -Popo 
(Anecho) und Lome in Betracht. Klein-Popo besaß eine 
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ziemlich groß« handelapolitische Bedeutung als Stapel- 
platz für die auf dem Mono und aua dem östlichen Innern 
kommenden bzw. nach dort bestimmten Güter; aber 
Lome war der Sitz dea Gouvernements , es hatte »ich 
zum wichtigsten Handelsplatz der Kolonie entwickelt und 
war der Ausgangspunkt der Mohrzahl der bedeutendsten 
Straßen nach dem Innern, und so wurde dieser Stadt die 
zu erbauende Landnngsbrücke zuerteilt. Eine zweite 
Brücke in Klein -Popo zu bauen war nicht rätlioh. Das 
hätte geheißen, die bisher notgedrungen unwirtschaftliche 
Zersplitterung des Handels auch für die Zukunft beizu- 
behalten. Zweifellos bildete die Landungsbrücke, die im 
Jahre 1898 begonnen und 1904 beendet wurde, eine ganz 
erhebliche Bevorzugung Lomes Tor den anderen Küsten- 
städten, deren Handel vielleicht vollständig lahm gelegt 
wurde, und aus dieser Tatsache ergab sich der Wunsch, diese 
Küstenorte, besonders Anecho, an die LandungsbrOcke 
anzuschließen, und zwar vermittelst eines leistungsfähigen 
Verkehrsmittels auf dem Lande, wobei infolgo des Vor- 
handanseins der Tsetse nur eine Eisenbahn in Betracht I 
kam. Der Bau einer solchen wurde zu Anfang dieses 
Jahrhunderts von der Regierung beschlossen und die 
Mittel in vier Raten durch die Etats für das Schutz- 
gebiet mit zusammen 11 200000 M. angefordert und vom 
Reichstag bewilligt. Ks ergab dieses bei einer Gesamt- 
lange der Linie von -15 km pro Kilometer 24 888 M., und 
diese Summe brauchte auch nicht erhöht zu werden, als 
noch vor Beginn der Schienenlegung an Stelle der ur- 
sprünglich festgesetzt«):) Spurweite von 0,75 cm eine 
solche von 1 m bestimmt wurde, um eine Verschiedenheit 
zwischen Küsten- und Innenlandbahn zu vermeiden. 

Die Bauauaführung wurde der Aktiengesellschaft 
„Vereinigte Maschinenfabriken Augsburg und Maschinen- 
baugesellachaft Nürnberg" übertragen. Nach Fertig- 
stellung ging die Bahn laut Pachtvertrag am 1. April 
1906 an die Deutsche Kolonial - Eisenbahn - Bau - und 
Betriebegesellschaft (Lenz u. Co.) über, da ein fiskalischer 
Betrieb auf der kurzen Strecke der Regierung zu teuer 
gekommen wäre. 

Die eingleisige Bahn, die einschließlich eines bei Kilo- 
meter 33,5 nach der Plantage Kpeme abzweigenden 100 m 
langen Gleises 44,8 km lang ist, beginnt an der Landungs- 
brücke von Lome und zieht in fast genau östlicher Rich- 
tung an der Küste entlang, möglichst weit vom Meere 
ab geführt, damit sie einigen Schutz gegen die feuchte, 
Rost verursachende Seebrise erhalt. 

Das fast ebene, gar nicht durchschnittene Gelftnde 
erlaubte die Arbeiten sehr einfach zu gestalten : Die 
Anschüttungen sind gering, Brücken fehlen gänzlich, und 
es war möglich, 82 Pro*, der Strecke in der Wagerechten, 
95 Proz. in der Geraden zu legen. Die wirtschaftliche 
Bedeutung des zumeist mit Sand bedeckten oder mit 
dünnem Grase, dichtem Buschwerk und Fächerpalmen- 
wäldern bewachsenen Gebietes liegt lediglich in den von 
der Bahn berührten Küstenorten. Als Arbeiter wurden 
bei dem Bahnbau ausschließlich Eingeborene benutzt, 
und zwar zunächst solche von der Küste. Da diese eich 
jedoch als wenig arbeitswillig und anstellig erwiesen, 
wurde eine größere Zahl Yorubaleute aua der englischen I 
Kolonie l<agos angeworben, die Zufriedenstellendes I 
leisteten. Nur die Aufsicht lag in den Händen von 
Europäern, 

Wenden wir uns zur Innenlandbahn, so ist bereits 
in Bd. 8H, S. 1 37, dieser Zeitschrift auf das Bestreben der 
deutschen Verwaltung hingewiesen worden, durch Anlage 
von Wegen den Hinterlanddurcbgangsverkehr nach der 
Küste zu ziehen. Wenn auch, wie nachgewiesen, der 
Erfolg bei diesen Bestrebungen nicht ausblieb, so mußte 
die Zunahme des Handels doch bald an der Grenze an- 



gekommen sein , weil infolge der Tsetse der Mensch, 
eventnel] der von Menschen gezogene Wagen, das ein- 
zige LastbeförderungRmittel blieb. Ein billiger Massen- 
transport, wie ihn auch die Produkte des näheren 
Hinterlandes verlangten, war unter diesen Verhältnissen 
unmöglich. Nach Mitteilungen der in Palime ansässigen 
Kaufleute und sonstiger langjähriger Kenner der Gegend 
gelangte von den Palmenkernen des Misahöhebezirks nur 
ein kleiner Teil nach der Küste, da der lange Transport 
dahin das an der Gewinnungsstolle fast wertlose Produkt 
außerordentlich verteuerte und für die Handelsfirmen 
nicht annähernd so gewinnbringend machte, wie es bei 
verbesserten Transportmitteln zu erwarten war. 

Der Mangel einer guten Verbindung mit der Küste 
hatte auch zur Folge gehabt, daß die früher von den 
Eingeborenen im Innern Togos betriebene Baumwoll- 
kultur allmählich gänzlich eingestellt wurde, denn da 
das Produkt den Trausport mit den unvollkommenen 
Beförderungsmitteln nicht vertrug, so wurden die Er- 
Zeugnisse des Baumwollbaues zunächst für den eigenen 
Bedarf verwandt, und auch dieses hörte auf, als die 
billigen französischen Kattune und sonstigen Stoffe Ein- 
gang in das Land gefunden hatten. Wasserstraßen nach 
dem Innern stehen gar nicht oder, wenn wir Mono und 
Volta für diese Zwecke als brauchbar anBeben wollten, 
nur in ganz geringem Maße zur Verfügung, und so ver- 
mochte den geschilderten Übelstanden nur eine Eisen- 
bahn abzuhelfen, deren Bau um so wünschenswerter 
erschien, als unsere Nachbarn im Osten und Westen 
uns mit der Herstellung leistungsfähiger Schienenstränge 
mit gutem Beispiel vorangegangen waren. Unter Berück- 
sichtigung dieser Verhältnisse entschloß sich Ende 1901 
das Kolonialwirtschaftliche Komitee, selbständig eino 
Eisenbahnexpedition nach Togo zu senden zur Vornahme 
der speziellen Trassierung nnd Ausarbeitung von Plänen 
und Kostenanschlägen. Diese wurden nach ihrer Fertig- 
stellung im Juni 1903 der Regierung eingereicht, die 
sich zur Ausführung der Bahn in 75 cm Spurweite ent- 
B<-hloß, wobei die Kosten auf 57G50M. für den Kilometer 
= 7 Millionen Mark für die ganze 122 km lange Bahn 
veranschlagt wurden. Eine Erhöhung dieser Summe auf 
rund 8 Millionen Mark trat dann ein, als auf Wunsch 
des Reichstages eino Spurweite von 1 m angenommen 
wurde. 

Behufs Aufbringung der nötigen Gelder wurde der 
Reiohskanzler ermächtigt, eine mit 3',', Proz. zu ver- 
zinsende und binnen 30 Jahren zu pari zu tilgende An- 
leihe in Höhe von 8 Millionen Mark aufzunehmen. Die 
für Verzinsung und Tilgung erforderlichen Beträge sind 
von dem Schutzgebiet Togo aufzubringen. Wenn nicht 
ganz au ßergewohnlirhe Ereignisse ointreten, wird es der 
Kolonie dauernd möglioh sein , auch den erhöhten An- 
forderungen genügen zu können, welche die Verzinsung 
und Tilgung einer Anleihe von 8 Millionen Mark an 
ihre Mittel stellt Im Einverständnis mit den Interessen 
des Schutzgebietes wurde eine Reihe von Zollerhöhungen 
vorgenommen, deren Ertrag — nach dem durchschnitt- 
lichen Ertrage der letzten drei Jahre berechnet — zur 
Deckung der notwendigen Zins- und Tilgungssummen 
von 435 000 iL ausreichen wird. Wenn trotzdem die 
Garantie des Reiches vorgesehen wurde, so geschah dies 
darum, weil eine Anleihe ohne Reichsgarantie mit einem 
höheren Zinsfuß hätte ausgestattet werden müssen und 
infolgedessen das Schutzgebiet mit rund 50 000 M. jähr- 
lich stärker belastet worden wäre. 

Die Bauausführung wurde der Firma Lenz u. Co. 
übertragen. Diese verpflichtete sich, den Bau binnen 
24 Monaten für höchstens 7 540 000 M. auszuführen; 
der Rest der bewilligten Gesamtsumme war für die der , /- 
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Kolouialverwaltung vorbehaltenen Leistungen, wie Bau* 
aufsieht, Grunderwerb und Wasserversorgung, bestimmt. 

Nach Fertigstellung gingen sämtliche Verkehrsobjckte, 
Landungsbrücke, Kosten- und Innenlandbabn, pachtweise 
an die Firma Lenz n. Co. aber, wofür dies« ungefähr 
ein Drittel der Bruttoeinnahmen an die Kolonie zahlt. 
Der Vertrag enthält verschiedene Einzelheiten. Bei Fest- 
stellung der Trasse gab der Weg Lome — Palime den 
ersten Anhalt für die Linienführung, wobei aus Kück- 
sichten der Billigkeit die Bahn möglichst geradlinig Ton 
Lome nach Palime hergestellt werden sollte. Mit welchem 
Erfolge dieses gelungen, ergibt sich daraus, daß die Ge- 
samtlänge von 122 km nur um 12 km größer ist ab] die 
Luftlinie, was um so bemerkenswerter ist, als gleichseitig 
gefordert wurde, aus Rücksicht auf die Leistungsfähig- 
keit die Steigungen möglichst gering und die Krümmungen 
möglichst groß zu haiton. Was das Einhalten dieser 
Bedingungen anbetraf, so verursachte das Gelände keine 
erheblichen Schwierigkeiten. Etwa 31 Pro*, der Bahn 
konnten in die Wagerechte gelegt werden, ungefähr 
44 Pros, der Gesamtlänge steigen und ungefähr 25 Prot, 
fallen nach dem Innern zu. Als tnuUgobende Steigung 
konnte l : 60 überall durchgeführt werden. Etwa 78 Proz. 
der Bahn liegen in der Geraden, die stärkste Krümmung 
hat noch 200 m Halbmesser. 

Der Bahnhof Lome begt auf + Um, in Kilometer 106 
erreicht die Bahn unter zahlreichen, aber unbedeutenden 
Steigungen 190 m Meereaböbe, steigt bis Kilometer 108,5 
in dem jetzt erreichten Gebirge auf 294 in, fällt bis Kilo- 
meter 115 wieder auf 178 und steigt bis zum Endpunkt 
Palime auf + 231 m. 

Wie bei allen afrikanischen Bahnen, so mußte natur- 
gemäß auch hier der Wasserversorgung die größte Auf- 
merksamkeit zugewendet werden. Abgesehen von dem 
10 km breiten Küstenstrich fehlen auf den ersten 100 km 
ständige Wasserläufe; erst die vom Agu kommenden 
Bäche führen stete Wasser, und daher waren bei den 
ersten Untersuchungen die Wasserverhältnisse außer- 
ordentlich schlecht. Z. B. war, allerdings als Ausnahme, 
«'ikhrend einer Trockenzeit selbst bis Palime kein Wasser 
zu erhalten, iu allen Trockenzeiten war dieses aber bis 
Kilometer 90 der Fall. Die Versuche, Wasser zu erbohren, 
sind von dem gewünschten Erfolg begleitet gewesen. Die 
bei Kilometer 24, 42 und 82 gebohrten Brnnnen liefern 
genügendes und gutes Wasser, auch bei Kilometer 52 
soll noch Wasser erbohrt werden, und man hofft auf den 
gleichen guten Erfolg. 

Was die wirtschaftlichen Verhältnisse des von der 
Bahn durchzogenen Landstriches anbetrifft, so ist dieser 
für Afrika sehr dicht bevölkert und, abgesehen von der 
mittleren Strecke, gut angebaut. Die Bahn durchquert 
nicht allein die 50 bis 90 km breite Olpalmenzone, sondern 
reicht auch in die für die Baumwollkultur besonders ge- 
eigneten Gebiete Togos hinein. 

Die bauansführende Firma war bestrebt, nach Mög- 
lichkeit Eingeborene zur Ausführung aller Arbeiten heran- 
zuziehen und Europäer nur itle Leiter, Aufseher usw. zu 
verwenden. Diese Absicht war mit Erfolg durchführbar, 
und wenn auch bis in die Mitte des Jahres 1906 über 
Arbeitennangel geklagt wurde, so konnte doch in der 
Folgezeit berichtet werden, daß die Arboiterverhältnisse 
sieb gebessert hätten, und daß ein Arbeitermangel nicht 
vorhanden sei. Es wurde zunächst versucht, Neger von 
der Küste zu verwenden, aber diese zeigten sich wenig 
arbeitslustig. Es erwies sich deshalb als notwendig, im 
Hinterlaud Anwerbungen vorzunehmen, zunächst im 
Bezirk von Misahübe, von wo verhältnismäßig gute Ar- 
beiter bezogen wurden; noch besser aber waren dio aus 
dem weiteren Hinterlaud, besonder» aus Sokode. Der 



Lohn für die Eingeborenen betrug durchschnittlich 0,75 M. 
pro Tag. Das aus Europäern bestehende Aufsichtspersonal 
konnte, wenn auch bedauerlicherweise der Gesundheits- 
zustand häufig zu wünschen übrig ließ, dauernd auf der 
Höhe von 50 Köpfen gehalten werden. 

Größere Kunstbauten fehlen auf der Linie. Von 
den wenigen vorhandenen Brücken, die sämtlich eiserne 
Balkum brücken auf gemauerten Widerlagern aind, haben 
die größten eine Spannweite von 12 m. Auf dem ernten 
Teile der Strecke, auf dem der Erdboden sehr durchlässig 
ist, genügen Zementdurchläsae, da die von der Bahnlinie 
durchschnittenen Strecken auch in der Regenzeit ver- 
schwindend wenig Wasser führen ; später erwies sich der 
Einbau kleiner eiserner Brücken auf gemauerten Wider- 
lagern als notwendig. Das Einbauen fand in beiden 
Fällen gleichzeitig mit dem Vorstrecken des Gleises 
statt 

Das Material ist bei beiden Eisenbahnen das gleiche. 
Der Oberbau besteht aus 10 m langen Mahlschienen im 
Gewicht von 20kg das laufende Meter, die auf 11 biw. 
12 Stahlschwellen ruhen. Der sehr wasserdurchlässig« 
sandige Boden hat eine besondere Beschotterung nur an 
einzelnen sehr feuchten Stellen der Innenlandbabn not- 
wendig gemacht Das nötige Material wurde bei Kilo- 
meter 60 der letzteren gefunden. Die Böschungen sind 
behufs Befestigung mit Bermudagras besät, das ein 
üppiges Wachstum zeigt, so daß die Ragenzeit emp- 
findliche Beschädigungen nieht herbeizuführen ver- 
mochte. 

Die Bahnhöfe sind so einfach wie möglich gehalten, 
optische Signale Bind nicht vorhanden, die Verständigung 
längs der Linie erfolgt vermittelst Telephon. 

Das rollende Material entspricht im allgemeinen dem 
unserer heimischen Kleinbahnen mit Abänderungen — 
Doppeldach, Holzjaloueien usw., wie sie die Tropen not- 
wendig machen. Das Personal des Betriebsdienstes be- 
steht aus Europäern, ausgenommen eine kleine Station 
der Künt.nnbahn , die als Leiter einen Farbigen hat 
Dieser bedient zugleich das Telephon der Reichspost 
Eingeborene werden im Betriebsdienst zu Heizer- und 
Bremserdienst herangezogen, ebenso sind solche auch 
als Streckenarbeiter, einschließlich der Vorarbeiter, 
tätig. 

Der Verkehr auf der Küstenbahn bat sich von Anfang 
an sehr lebhaft entwickelt, und aus dem Jahre 1906 wird 
berichtot, daß die Eröffnung dieser Bahn eine ungeahnte 
Verkehrsentwickelung zur Folge gehabt habe. Schoo 
vor Eröffnung des öffentlichen Verkehrs war der Andrang 
der Eingeborenen zu den Zügen so stark, daß der Bau- 
firma gestattet wurde, Passagiere auf den Bauzügen 
gegen Entrichtung eines Fahrgeldes von 50 Pf. mitzu- 
nehmen. Besonders die Eingeborenen mit Tragelasten 
benutzen die Bahn recht häufig. 

Die Innenlandbahn ist in ihrer ganzon Ausdehnung 
erst am 27. Juli 1907 dem Verkehr übergeben worden, 
es ist also nicht möglich, schon über Erfolge dieses Ver- 
kehrsmittels zu berichten ; jedoch ist dieses angängig bei 
den einzelnen Teilstrecken, und so war bereite nach Er- 
öffnung der ersten derselben ein voller Erfolg zu ver- 
zeichnen. Der Personen- und Tragelastenverkehr war 
auf dieser Strecke sofort recht lebhaft, besonders an den 
Markttogen in Nolpe. Dio hier aufgekaufton Güter 
wurden fast sämtlich schon mit der Bahn nach Lome 
befördert Fast sämtliche Lomofirmen eröffneten in 
Nolpe Zweigniederlassungen, und es wurde infolgedessen 
das Produktengeschäft, namentlich der Einkauf von 
Palmöl und Palmkernen, zu einem erheblichen Teile 
von Lome dorthin verlegt. Nach Eröffnung der Teil- 
strecku Assahun trat eine weitere erhebliohe Steige- 
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ruiig dei Verkehrs ein. Diese gunstige Entwiekelung 1 
ist, wie neuerdings eingehandelte Nachrichten zeigen, 1 
auch auf der ganzen Linio tu verzeichnen; denn vom | 



1. August d. J. an Terkehrt «wischen Lome und Palime 
täglich ein Zug in jeder Richtung, während zu beginn 
dee Betriebe« drei Züge in jeder Woche genügten. 



Der Pekokoltma bei den Setskesen. 

In den .Finnisch-ugrischen Forschungen' 1 , Bd. VI (1908). 
Hsft I, gibt M. J. Bisen Mitteilungen Uber den eigentüm- 
lichen Pekokultus bei den Setukesen, und zwar nach Infor- 
mationen xweier guter Kenner dieses Volkes, O. und J. 
Band er in Neubausen. Bei den Kareliern nennt bereits 
Bischof Agricola 1551 d iese Gottheit; sie heißt in seiner 
Übersetzung des finnischen Psalters .Fellonpecko*, d. h. 
Aekerpecko. Die Betukeseu nennen sie ,Peko\ und sie hat 
dun einen größeren Wirkungskreis, als es bei den Kareliern 
der Fall ist; sie ist Gottheit für den Ackerbau und die Vieh- 
sucht. 

Peko wird auch körperlich dargestellt und ist Bchutzherr 
einer oft größeren Anzahl von Personen. Verfertigt wird 
die Figur aus Wachs, und man gibt ihr die Gestalt eines 
kleinen Kindes. Nach der Aussage anderer soll der Peko 
mit einem Kalbskopf versehen und mit Farben angestrichen 
•ein. (Eisens Gewährsleute scheinen leider einen Peko nicht 
selbst «--sehen zu haben.) Aufbewahrt wird er in der Korn- 
klete, und swar Im Getreidekasten. 

Ein Peko repräsentiert einen gewissen Geldwert, nach 
Q. Sander 30 RubeL Deshalb kann sich nicht jeder einen 
Peko anschaffen, und gewohnlieh muB einer für ein Dorf 
genügen. Hehrere Fekos gibt es in den Dürfern Tsirgu und 
Hamm. Sonst logiert der Peko der Reihe nach bei don ein- 
zelnen Bauern. Zu seinen Khren werden alljährlich zwei 
Fest« gefeiert, eins im Frühjahr und eins im Herbst, nach 
einer Quelle auch am Jobann iaabend. Am Fruhjahrsfeste 
beteiligen sich nur die Minner, am Herbstfeste auch die 
Frauen, aber als Manner verkleidet. Vorher sammeln sie 
Gaben für das Fest, wie Geld, Eier, Butter, Schnaps, Klei- 
duugsstüeke. Das Geld und die Naturalien werden beim 
Fest verwertet. 

Die Feier beginnt mit Essen und Trinken vom Abend 
bis zum nächsten Morgen. Man wählt dazu mondhelle 
Klebte, so daB die Feste wohl nicht an bestimmte Daten ge- 
bunden sein können- Festort ist die Wohnung dessen, der den 
Peko gerade Aufbewahrt; die Fenster werden verhängt, und in 
der Mitte uV* Zimmere wird eino BtiDi. r o!aui[>e angezündet- Der 
Hausherr geht in die Klete, uniwickelt den Peko mit einem 
Laken und bringt ihn vor die Gaste. Er wird ehrerbietig 
empfangen und erhalt den Ehrenplatz mitten im Zimmer 

Racken nach ihm, doch erhalt er selbst nichts. Darauf 
reichen die Teilnehmer einander die Hände und umkreisen 
den Peko in einem Reihentanz, wobei sie mit ihm zugewand- 
tem Gesicht ein Gebet singen, das in der Übersetzung lautet: 



„Peko, unsere Gottheit, beschütze unsere Herde, bewahr» 
unsere Pferde, behüte unser Getreide*. (Die Fortsetzung ist 
nicht bekannt.) 

Nachdem im Laufe der Nacht dieser Reihentanz unter 
demselben Gesang neunmal aufgeführt worden ist, begeben 
sich alle ins Freie, um zu ermitteln, bei wem Peko das 
nächst« Jahr über sein Heim haben soll 1 ). Zu diesem 
Zweck tanzt, kämpft, läuft und tobt man in unbändigster 
Weise; denn es kommt darauf an, daß jemand dabei eine 
blutende Wunde erhält: der, bei dem das zuerst geschieht, 
hat die Ehre, den Peko das ganze nächste Jahr über zu be- 
herbergen. Ee ist indessen erforderlich, daß der Riß uder die 
sonstige Verletzung zufällig entsteht. Absieht wäre eine 
große Sünde mit dem Erfolg, daß der Peko dem neuen Be- 
sitzer nicht nützen, sondern schaden würde. Der, bei dem 
das Blut zuerst erscheint, ruft laut: .Blut, Blut ist erschie- 
nen*, die Ausgelassenheit weicht großer Freude, und man be- 
glückwünscht den Glücklichen. Die Teilnehmer begeben sieb 
darauf nach Hause und setzen das Essen und Trinken inner- 
halb der Familie noch fort. Der neue Besitzer wickelt seinen 
Peko in das Laken und geht vergnügt damit heim. 

Wohl beschützt und fördert der Peko alle seine Ver- 
ehrer, am kräftigsten aber seinen Hausherrn- Dieser hütet 
ihn daher sorgsam und bemüht sich namentlich, daß mit 
ihm die Esten, die sich über den Pckokult der Setukesen 
lustig macheu, keinen Schabernack treiben. Damit die Felder 
gut gedeihen, muß der Peko zuweilen seinen Kasten ver- 
lassen und sich mit seinem Hausherrn aufs Feld begeben, 
namentlich während der Saatzeit; denn wann in seiner An- 
wesenheit geeäet wird, so darf man eine besonders reiche 
Ernte erhoffen. Auf dem Felde betet man vor Peko und 
macht ihm viele Bücklinge. Doeh kann der Peko nicht 
überall seinen zeitweiligen Aufenthalt nehmen. Er soll be- 
sondere Stellen lieben, vor allem Bäume und Gebüsche, die 
ihm Schutz vor unberufenen Augen gewähren. Solche Orte 
heißen .Peko-SteUen". Diese Stellen selber sollen Wunder- 
kraft besitzen. Bei verschiedenen Gelegenheiten bringt man 
dort Opfer dar, wie Geld oder Salz. Die erwähnten Dörfer 
Tsirgu und Härme, wo dar Pekokultus in größter Blüte 
steht, sollen nach Ansicht der Setukesen von allen bedeuten- 
deren Unglücksfällen verschont bleiben. 



') Aua dl*.er Bemerkung würde hervorgehen, dsß das hier be- 
»chriebeee Fest nur eil» dsr beiden jährlichen Pekofsste sein k»nn. 
VolUttgen sich beide Jahrufeite iu glsielier Weise, so müßte der 
Peko eben alle Halbjahre sein Heim wschwlo. Eisen gibt hierüber 
keinen Aufschluß. 



Widmami, Geschichte Salzburgs. I. Band. Bis 
1S70. Gotha, Friedrich Andreas Perthes, 1907. 8 M. 
Es ist dieses das neunte Werk der von Armin Tille her- 
ausgegebenen deutschen Landcfge*ctuchten. das es sich zur 
Aufgabe macht, eine Geschichte des lande«, nicht seiner 
Fitnten, wie bisher geschah, zu schreiben. Sofern in ihm 
die prähistorische Zeit und die nachfolgenden Perioden der 
Ramer und Bayern in ausgiebiger Welse Berücksichtigung 
finden, gehört das Werk auch in den Rahmen des Globus 
hinein. — Die Schilderung der Urgeschichte nach dem 
neuesten Stande der Forschungen zeichnet es vor allen seinen 
Vorgängern aus; hier wird darüber berichtet, was nament- 
lich die beiden Much, E. Richter, Prinzinger, Klose u. a. über 
die neolithische und Bronzezeit Salzburgs erforscht haben, das 
ja im Mitterberge eins der berühmtesten prähistorischen 
Kupferbergwerke besitzt. Die Koltenzeit Noricums und die 
Röinerzeit folgen, wobei stets Biedelungskunde, Ortsnamen, 
Ktra Jenzüge und ethnographische Verhältnisse eingehende Be- 
rücksichtigung finden. In der Besprechung der nun folgenden 
Bayernzeit des Landes geht der Verfasser auch auf die volks- 
kundlichen und Siedeluogsverhältniase ein, die so wiehtigen 
Salswerke werden geschildert, überhaupt, auch in den späte- 
ren Abschnitten, der Kulturgeschichte ihr volles Recht gegeben. 
Von den gegen Ende des ö. Jahrhunderts gegen Norden vor- 
dringenden Slawen (Winden) wurde auch das Balzburgische 
- in den Lungail und üb^r die Tauen» 



in den Pongau und Flachgau vor, wie die Ortsnamen ver- 
bürgen, und im Norden bis in die Gegend von Kuehl 
reichen. In das Balzachtal kamen die Slawen von Süden 
her. Den Ortsnamen Werfen deutet Widmann aus 
slawisch vrba, Weida, Auemigg aus slawisch javor, Ahorn, 
und auch Gastein sucht er aus dem slawischen Onstinici, 
Platz, zu erklären. Hier ist jedoch noch viele« kritisch zu 
untersuchen. Am meisten slawisch' 
Lungau. — Diese kurzen Hervorhebt! 
wie aueh für di« Leser unserer Zeitschrift das Werk mit 



seinem prähistorischen, ethnographischen und kulturgeschicht- 
lichen Inhalt von Belang ist. 

Dr. K< Dove, Die angelsächsischen Riesenreicbe. 
Eine wirt.-u-h:ift-<t£t-<:>grapbischa Untersuchung. 1. Das 
britische Weltreich. »4 8. II. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. »5 S. Jena, Hermann 
Costenoble, I»ü7. 

Das Work will, wie der durch seine Arbeiten über Deutseh 
Südwestafrika bestens bekannte Verfasser anführt, keineswegs 
eine wirtschaftliche Landeskunde der beiden mächtigen Reiche 
angelsächsischer Nationalität geben. Es hat sich vielmehr 
zum Ziel gesetzt, die Gesetze aufzudecken, .nach denen auch 
bei den kulturell fortgeschrittensten Völkern ein enger und 
nie zu lösender Zusammenhang zwischen den dem lande 

und seiner wirtschaftlichen 
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Entwickelung besteht". Diera schwierige Aufgabe bat Dort 
mit einer hervorragenden Geschicklichkeit zu lösen gewußt. 
Aber mehr als das: er hat es auch verstanden, dem ipröden 
Stoffe eine derartige Plastik mitzuteilen, daß er nunmehr 
ebensowohl Fachleute als einen allgemeinen Leserkreis an- 
spricht und bei ihnen Interesse erweckt. Der ao vieldeutig* 
Einfluß de* lokalen Milieu wird Von ihm in «eine verschiede- 
nen Kompoueuten zerlegt. Wir lernen die Holle des Klimas, 
der Landbildung, dio dadurch bedingt« Produktion und Aus- 
nutzung des Bodens und seiner Schatze, seiner Bevölkerung 
und der Herden, die er ernährt, kennen; die Bedeutung der 
Dimensionen der Staaten , die Wichtigkeit der natürlichen 
oder künstlichen Wasserstraßen. Alles das wird zusammen- 
gestellt und so gezeigt, daß die Art, wie sich die 
trachteten großen Reiche entwickelt haben, nicht 
unkontrollierbaren Zufallen abhängig, sondern eben durch die 
genannten Faktoren bedingt und veranlaßt war. 

Gerade für uns Deutsche, die wir uns in einer Periode 
aufstrebender Kolonialentwickelung befinden , ist ein solches 
Buch doppelt willkommen, doppelt zeitgemäß! Wo viel Licht 
ist, da ist auch viel Schatten. Fehler werden Uberall gemacht. 
Bo sehr Dove die Tätigkeit der Engländer, des genialsten 
Kolonialvolkes der Jetztzeit, auch anerkennt, die Schatten- 
seiten desselben bleiben ihm gleichfalls nicht verborgen; mit 
scharfem Blicke weiß er die in Deutschland gewöhnlich unter- 
schätzten schwachen Stellen ihres Systems klarzustellen. Jeden- 
falls geht aber das aus seinen Darstellungen hervor, daß Groß- 
britannien noch immer der unerreichte, wenngleich uicht un- 
fehlbare Heister auf diesem Gebiete ist. Nicht zum wenigsten 
liegt das daran, daß dieses Volk klar erkannt hat, daß erst 
in der Beschaffung dor Verkehrsmöglichkeit die erste und 
wichtigste Bedingung zur wirtschaftlichen Entwicklung liegt. 
Mochte doch auch unser Vaterland sich diesen Satz des ersten 
Kolonialvolkes der Welt zu eigen machen ! 

Allen denen, die sich für Kolonialpolitik interessieren, sei 
Doves Werkeben bestens empfohlen; niemand wird es aus 
der ITaud legen, ohne sein Verständnis für diesen Gegenstand 
vertieft, sein Urteil geschult zu haben. 

Gr.-Liohterfelde. Dr. Schnee. 

General Culmlro K. de Mcy», Mapa de la isla de 
Santo Domingo y Haiti. Maßstab 1:400000. Ham- 
burg, L. Friederichsen (Alleinvertrieb für Europa), 1907. 
Aufgezogen in Futteral oder mit Stäben 4ö M. 
Die vorliegende Karte ist durch einen Beschluß des Do- 
minikanischen Kongresses für offiziell erklärt worden. Auf 
ihr heißt es, daß für ihre Bearbeitung alles vorhandene ver- 
öffentlichte und auch viel nicht veröffentlichtes Materia) be- 
nutzt worden sei. Das trifft aber uur zum Teil zu, im übri- 
gen bedeutet die Karte in rein topographischer Itexiehung 
keinen nennenswerten Fortschritt gegenüber der 1873 in gleich 
großem Maßstab erschienenen Karte von W. Gabb, die ihrer- 
seits großenteils wieder auf sehr altem Material beruht. Das, 
was wir eine Landesaufnahme nennen , hat in den beiden 
Republiken der Insel nletnuls stattgefunden, und wenn man 
ci nicht wüßte, so würde es ein Blick in die nur Schema tische 
und skizzenhafte Oeländodarstellung der Moyaschen Karte 
(brauue Schraffen) lehren. Aus dem Mangel einer solchen 
Landesaufnahme ist dem Bearbeiter natürlich kein Vorwurf 
zu machen, recht bedenklich aber erscheint, daß ihm sehr 
wichtiges, seit Jahren veröffentlichtes topographisches Material 
gänzlich entgangen ist, so die IBS« und 1901 in .Petermanns 
Mitteilungen erschienenen sechs Karten des Ingenieurs 
v. Tippeubauer. Sie betreffen die Bepublik Haiti, und zwar 
die Halbinsel im Südwesten , das Gebiet im Osten von Port- 
au -Prince bis zum Westend u des Lago de Enri<|Uiilo, die 
nordwestliche Halbinsel nördlich von üouaüves und das Land 
östlich von Gonaives bis zu der Linie Grande- Kivivre— MaTssade 
in Maßstäben 1:75000 bis 1:200000. Sie bieteu exakte Auf- 
nahmen, zahllose Namen im Gebirge und sogar nicht wenige 
Ortschaften, die diese Moyaecbo Karte trotz ihres ausreichend 
großen Maßstabes nicht hat, und zeigen im übrigen, wie ge- 
ringfügig unser Maß von wirklichem Wissen über die Oro- 
graphie. und Hydrographie der Insel ist. Übrigens ist die 
Moyasche Karte selbst von Stichfehlern in der Schreibung 
der Samen nicht ganz frei. General de Moya hatte es nicht 
unterlassen sollen , sich bei seiner Arbeit von einem guten 
wissenschaftlichen kartographischen Iustilut beraten zu lassen, 
zum Beispiel von dem Institut der Firma Friederichsen selbst, 
die jetzt den europäischen Kommissionsverlag für die Karte 
hat und sie wohl auch gedruckt haben dürfte. Ein Memoire 
über das Material und seine Vorarbeitung hätte ebenfalls 
nicht fehlen sollen. 

Mit diesen hier begründeten Einschränkungen darf man 
die Karte trotzdem willkommen heia«»; denn sie veranschau- 
licht die ixditisclie Einteilung (mit Flächen kolorit», verzeichnet 



eine sehr große Zahl von Ortschaften — für einzelne Teile 
der Insel gewiß alle — und die zahlreichen Wege, wonn nicht 
topographisch genau, so doch im allgemeinen meist richtig, 
so daß der Reisende, der ins Innere der Insel geht, wenigstens 
weiß, wo er Wege vorzufinden erwarten darf. Auch gibt eine 
Tabelle die genaue Eutfernuog der wichtigsten Orte von den 
beiden Hauptstädten an. Eingetragen sind einige Höhen- 
zahlen in Metern. Nicht unerhebliche Abweichungen zeigt 
gegenüber älteren Karten besonders die Zeichnung der Süd- 
küste. Beigefügt sind Pläne der Hauptstädte Port-au-Prinee 
und Santo Domingo im Maßstabe 1 : 10 000. H. Singer. 



Helraolts Weltgeschichte. 6. 
Nordeuropa. XVIII u. 630 8. 
ruck tafeln * 



Bund: Mitteleuropa und 
Mit 7 Karten, 9 Farben- 
druckUfeln und 16 schwarzen Beilagen. Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut, 1908. 10 M. 
In dor Reihe des Erscheinens ist dieser Band der achte; 
er sohlieflt das Unternehmen ab, und es soll nun noch ein 
Ergänzungsband erscheinen. Eine eingehende Würdigung und 
kritische Betrachtung des in seiner Anlage und Art jedenfalls 
höchst bemerkenswerten Werkes muß hier natürlich i 
bleiben, das ist Sache historischer Zeitschriften. Auf 
allgemeinen Zug kann indessen hier wiederholt 
werden, nämlich auf den bald schärfer, bald schwächer zu- 
tage tretenden Grundzng , die historische Entwiekelung der 
Völker und Staaten , wenn nicht aus der Einwirkung der 
Landesnatur unmittelbar abzuleiten — was falsch wäre — , 
so doch den Binfluß dieser Landesnatur nicht außer acht zu 
lassen. Ferner kann hier auch für diesen Band auf einige 
Einzelheiten verwiesen werden. Zunächst auf den von Weule 
bearbeiteten Abschnitt .Die geschichtliche Bedeutung der 
Ostsee*, von dem schon einmal besonders im Globus die Rede 
war. Dann auf die Erörterung der Herkunft und der Vor- 
zeit der Germanen (von Eduard Heyek) und auf den Ab- 
schnitt über die Kelten (von demselben Autor). Endlich darf 
der Abschnitt .Die Bildung der Romanen* (von Pauli und 
Helmolt) und der über die Kreuzzüge (von Clemens Klein) 
hier erwähnt werden. Die Ausstattung des Bandes mit Karten 
und Abbildungen zeugt von Beschränkung auf das Not- 
wendigste, aber auch von geschickter Wahl. 

Die Pf lanzeiigesellsohaf ten der Schweizer Alpen. 
Teil I: H. Brockmann- Jerosch, Die Flora des 
Puschlav (Bezirk Bernlna, Kanton Graubünden) und 
ihre Pflanzengesellschaften. XII u. 438 Seiten. Mit 5 Vege- 
tationsbildcrn und 1 Karte. Leipzig, W. Kngelmann, 1907 



16 M. 

In einer zwanglos erscheinenden Reibe von Abhandlungen 
sollen Pflanzengenossenschaften der Alpen besprochen werden ; 
diese monographischen Bearbeitungen i 
einzelne Verhältnisse ermöglichen , 
Arbeiten nicht möglich wäre. 

In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, und 
von einer derart ins Genaueste gehenden Arbeit, deren flo* 
ristische Angaben sämtlich auf Autopsie beruhen, kann nicht 
nur der Botaniker lernen, auch der Geograph kommt in 
hohem Maße auf sein« Rechnung. 

Nach einem orographiach-geologischen Überblick werden 
wir mit den klimatischen Verhältnissen und dem Standorts- 
katalog der Pflanzen bekannt gemacht. 

Im vierten Kapitel hebt die eigentliche Arbeit an mit 
einer Einleitung „Zum Wesen und zur Nomenklatur der 
Pflanzengesellschaften*. Das eigentliche Gebiet zerfällt in 
den Vogctationitypua der Wälder, der Gebüsche, der Hoch- 
Staudenflur, der Felsformatlou, der Gras Auren, der Frisch 
wiesen, der Fettwiesen, der Bchneet&lchen, der Sumpfforma- 
tionen und der Teichformationan. 

An allgemeinen Resultaten ergibt sich beispielsweise, daß 
sich die oberen und unteren Grenzen der verschiedenen Arten 
so gruppieren, daß sie sich an das Verschwinden einzelner 
charakteristischer Pflanzen anklammern. Überall zeigt sieb, 
daß die Zonen des Wechsels die artenreichsten sind. Die 
Einteilung in die Kultur-, Montan-, subalpine, alpine Zone 
bringt nichts Bemerkenswertes. Wohl aber das Kapitel *: 
,Zur Geschichte der Flora des Puschlav*. Unter anderem 
wird erwähnt, daß ein grnßorTeil der Arten kalkliebend und 
kalkstet ist. Da die Kalkgebiete im Puschlav aber spärlich 
vertreten sind, so ist die Wanderungsmöglichkeit solcher Arten 
daselbst eine relativ geringe. Man kann also noch in der 
Gegenwart, wo andere anpassungsfähigere, bodenvage oder 
silikole Arten bereits längst im ganzen Gebiete verbreitet 
sind, die Einwanderungswege an den kalksteten Arten er- 
kennen. 

Nun ist die alpine Zone im Buden ärmer als im mitt- 
leren und nördlichen Teile des Gebietes; besonders durch 
l'flanzeureichtum zeichnet sich der Norden aus. Dieses Fak- 
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tum ist erstaunlich, da nach der herrschenden Ansicht die 
allermeisten Pflanzen durch die letale Eiazeit aus dem Innern 
der Alpen verdrängt gewesen nein Collen und am Sehlnaie 
• lei-*elt«n, indem «ie den Gletschern auf dem Fülle folgten, 
sich dooh leichter in den südlichen, früher eisfrei werdenden 
Bernau det I'uschlav hätten aneiedeln können als in den 
nördlichen. 

Wir haben die merkwürdige und auffällige Tatsache, 
daB sehr abgelegene Hocbgebirgstäler im Innern der Alpen- 
ketten, die gegenüber einer Einwanderang von den äußeren 
Gebirgsketten sehr ungunstig liegen, zu den an seltenstes 
Alpenpflanzen reichsten der Schweiz geboren. Diese Arten, 
welche den Reichtum der genannten Gebiete bedingen, be- 
wohnen zum Teil an gewiesen Orten, wie am Berninapaß, 
relativ schart begrenzte Gebiete, sie zeigen noch heute gut 
erkennbare Grenzen. 

Der Reichtum des Oberengadin in antarktisch- alpinen 
Arten muß vor der größten Ausdehnung der letzten Eiszeit 
bereit* im Innern der Alpen bestanden haben; denn, waren 
diese Gewächse erst naeh der letzten Eiszeit aus dem Floren - 
miscbgebiet in die Alpen eingewandert, so müßten die nörd- 
lichen Alpen ketten eher reicher als Armer an solchen Arten 
sein als die inneren Gebirgsteile. Es hat also zur Zeit der 
letzten Vergleisoherung, zur Würm-Eiszeit, wohl kein oder 
wenigstens kein bedeutender FloreuAUstauseh mit der Arktis 
stattgefunden. 

Neuerdings kommt — und das sei cur Bekräftigung der 
Theorie von Brockmann-Jerosch besonders hervorgehoben — 
auch Wille in betreff der Einwanderung de* arktischen 
Florenelemente* naeh Norwegen auf ganz anderer Grundlage 
zu denselben Resultaten wie unser Verfasser. 

Halle a. 8. E. Roth. 



Meyer* Reisebüchcr: Weltreise. XII und SU 8. Mit 
47 Karten, »9 Plänen und 1 FlaggenUfel. Leipzig, Biblio- 
graphische* Institut, 1907. 25 M. 

Reinen um die Erde unternehmen heute auch viele Deut- 
sche, ein Wunder also, dal für sie bisher kein Führer in 
deutscher Spreche bestand. Mit dem vorliegenden Buche ist 
nun ein solcher zu aohaffen versucht worden. Ob er in jeder 
Be lebung ausreicht, kann natürlich nur die Erfahrung lehreu. 
Aller Anfang ist schwer, und auf den ersten Hieb etwas Voll- 
kommenes sa schaffen, auch in dieser Beziehung nicht inOg- 
liob. Immerhin steckt in dem Bande eine Unsumme von Ar- 
beit und praktischer Erfahrung, und nützliche Angaben und 
sachgemäße Ratschlage begegnen auf jeder Seite. Selbst den 
Sprarblehrer macht der Band hin und wieder, so in Russisch 
und Japanisch. Anordnung und Inhalt des Buches entsprechen 
der gewöhnlichen .Welt'-Keiaeruute: Ägypten, Indien, China, 
Japan, Nordamerika. Neuerdings aber kommt für die Erd- 
umkreisung auch die sibirische Babn in Betracht, und so 
fehlt dann auch die Reiseroute durch Rußland und Sibirien 
nicht. Indien, China, Japan und Amerika sind am ausfuhr- 
liebsten behandelt; aber der Interessent erführt auch, wie er 
nach Ha rar und Adis Abeba, nach Bhamo in Burma, nach 
den Städten Indochinas, nach den Philippinen, nach Korea, 
ja auf dem Jangtaekiang bis Tschuuking, zum heiligen Berg 
Omi und nach Tsohengtufu kommt Die zahlreichen Karten 
dienen zumeist nur der Orientierung; wichtiger sind die noch 
zahlreicheren Stadtpläne, die aber in einer künftigen Auflagt- 
doch wohl noch vermehrt werden dürften. Dan der Preis 
des Buches den der anderen Reiseführer weit übersteigt, findet 
in der Mühe und in den Kosten, die das Buch verursacht 
haben muß, die Erklärung. Und dann mußte natürlich auch 
damit gerechnet werden, daß e« nicht so vj*lo Abnehmer 
Anden kann, als etwa ein Schweizer oder Tiroler Reiseführer. 



Prof. Dr. Enno Llttniann, Die Heldentaten des Dom 
Christoph da Gama in Abesslnieu. Nach dem por- 
tugiesischen Berichte des Miguel de Castanhoso übersetzt 
und herausgegeben. XXIII und 132 Seiten. Mit 6 Ab- 
bildungen und 1 Karte. Berlin, Karl Curtius, 1907. 
3,30 M. 

Während der Kämpfe der Portugiesen mit den Türken 
im Küstengebiet des Indischen Ozeans lag der Gouverneur 
von Indien, Estevio da Gama, ein Sohn Vasoo da Games, 
1541 mit einer Flotte vor Massaua, als er von dem Statt- 
halter von Nordabessloien um Hilfe angegangen wurde für 
den abeasinischen König Claudius gegen Mohammed Granj, 
den mohammedanischen Emir von Harar, der Claudius hart 
bed rüngte uud auf dem besten Wege war, sich Abessinien 
zu unterwerfen und an die Stelle de* dortigen Christentunis 
den Islam zu setzen. Esteväo da Gama gab dem Ersuchen 
Folge und entsandte seinen jüngeren Bruder Christoph mit 
40« Soldaten Claudius zu Hilfe. Die kleine Bchar durchzog 
mit den *bessinischen Heeren das Land bis zum Aschangi- 
aee, bis Lalib&la und zum Tannsee und nahm an den Kämpfen 
mit Granj hervorragenden Anteil. 1543 geriet Christoph da 
Gama allerding* in die Gefangenschaft Oranjs, der ihn eigen- 
händig enthauptete, aber die Portugiesen blieben trotzdem 
im Lande, und Granj fiel in der Schlacht. Damit war die 
Gefahr für Claudius beseitigt. Von den diese Kämpfe über- 
lebenden Portugiesen blieben manohe für immer in Abessi- 
nien, nnd nur wenige kehrten in die Heimat zurück. Einer 
von ihnen, Miguel de Castanhoso, hatte einen Bericht über 
die Expedition geschrieben, der 1564 durch J. de Barr »vre 
in Portugal veröffentlicht wurde. 1898 wurde ferner von 
E. Pereira ein* in der Bibliotheca Real de Ajuda vorhan- 
dene Abschrift des Originalmanuskripts herausgegeben. Eine 
italienische und eine englisch* kritische Übersetzung be- 
standen seit 1888 bzw. 1902, Littmann hat nun auch eine 
deutsche Obersetzung besorgt, die er mit einer Einleitung 
und mit Anmerkungen versehen hat. Der einfache Bericht 
Castanhoso* ist getreu, recht objektiv und sehr anschaulich, 
und erzählt nicht nur den Gang der Ereignisse, sondern teilt 
auch Einzelheiten über Land und Volk mit; so gibt er eine 
ganz brauchbare Beschreibung desTanaaee*, während er den 
Aschangi aee allerding* merkwürdigerweise nicht erwähnt hat. 
Der Bericht ist ein interessantes Dokument Uber eine inter- 
essante Periode der abeasinischen Geschichte, und die Ver- 
öffentlichung einer deutschen Ausgabe, die trotz ihre* wissen- 
schaftlichen Charakters doch auch für weitere Kreise geeig- 
net ist. ein dankenswertes Unternehmen. 8. 

Ha* Königreich Württemberg, Eine Beschreibung 
naeh Kreisen, Oberämtern und Gemeinden. Her- 
ausgegeben von dem Königl. Statistischen Landesamt. 
4. Bd.: Donaukreis. VIII und 834 Beiton. Mit Abbil- 
dungen und 1 Karte. Stuttgart, W. Kohlhammer, 1907. 
8,80 M. 

Hit dem vorliegenden Bande bat das verdienstliche Werk 
seinen Abschluß gefunden. Über seine Anlage ist bei der 
Besprechung der vorangehenden Bände das Erforderliche 
gesagt worden Auch hier haben eich vortreffliche Mit- 
arbeiter, über deren Anteil am Werke da* dem Bande vor- 
aufgeichicktc Verzeichnis Auskunft gibt, vereinigt. Inzwischen 
hat die Volkszählung von 1905 stattgefunden, der in diesem 
Bande nachträglieh noch insofern Rechnung getragen ist, als 
im Ortsregister jedem Wohnplatz die Einwohnerzabi nach 
jener Zählung hinzugefügt worden ist. Die Abbildungen 
sind zumeist Stadt- oder Ortsansichleu, auch einige Höfe und 
Häuser kommen vor. Von den die einzelnen Oberämter be- 
treffenden Abschnitten sollen billige Sonderabdrilek« abgegeben 
werden. 
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— Stromaufnahmen im nördlichen Peru. In Peru 
entfaltet man seit einigen Jahren eine eifrige Tätigkeit in 
der Erforschung der Flüsse, die die Urwälder im Osten der 
Kordilleren durchziehen und dem Amazonas zuströmen. Ver- 
anlaßt wird diese Tätigkeit durch den Wunsch, jene Gebiete 
wirtschaftlich zu erschließen, wofür die Ströme als Verkehrs- 
weg« von Wichtigkeit sind. Das zn Peru gehörende Stück 
des Amazonas-Tieflandes fällt zum größten Teil in das De- 
partamento von Loreto, dessen Präfekt Oberst Pedro Portillo 
da* Verdienst für sich in Anspruch nehmen darf, für eine 
Erforschung der Zuflüsse des Amazonas gesorgt zu haben. 

Nap* uud b,-a, Huallaga und Uravali sind die 



dortigen Flüsse bisher unbekannt gewesen, und Portillo hat 
dafür gesorgt, daß sie zum großen Teil aufgenommen und 

und sogar den Amazonas selbst hat er in gleicher Wefse neu 
kartieren lassen. Alle diese Arbeiten aollen für eine Karte 
des Departamento Loreto in 1:1000000 verwendet werden, 
aber auch die Veröffentlichung der einzelnen Aufnahmen in 
größeren Muti.tähen soll erfolgen. Eine Prolie davon bietet 
das kürzlich hier eingegangene erste Heft des Bandes 11* des 
.Roletin de la Soc Geogr. de Lima' mit einer großen Karte 
des oberen Amazonas, .Piano de rio bajo Maranon", in 
I::i7500u. Aufgenommen ist sie llKjl bis ] »04 durch den 
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Oberleutnant Pedro Buenaüo. Sie reicht von der Ueayali- 
mündung aufwärts bis um Pongo de Manseriche, wo der 
Maranon an) dem Gebirge heraustritt und die Schiffbarkeit 
beginnt. Ein Vergleich der Zeichnung dei Stromes mit un- 
seren bisherigen Karten zeigt manche Abweichungen und 
dann natürlich auch, dank dein großen Maßstab, viele neue 
Einzelheiten. Außerdem sind die Siedelungsverhältnitse beut« 
teilweise andere geworden. Manche alteren Ansiedelungen, 
die unsere Karten zeigen, sind verschwunden, neue sind hin- 
lugukotnuirn und andere «Ind offenbar verlegt worden. 

— Fünfte Surinam-Expedition. lHe holländische 
Kommission zur Erforschung von Surinam, Uber deren Tä- 
tigkeit an dieser Stelle mehrfach berichtet worden ist, hat 
in diesem Jahre den Leutnant ('. H. de Goeje von neuem 
ausgeschickt. Es ist dies die fünfte Surinam-Expedition, de 
Ooeje berichtet, daß er Anfang Juli mit seinen Boten von 
Albina aufgebrochen ist und nach zehn Tagen das Pedro- 
sungutal erreicht hat. Von dem Indianerdorfe Majuli am 
Palumou soll die Landreite auagebeu. 

— Stark verspätet erst erfahrt der Globus das Ableben 
eines geschätzten Mitarbeiters, dein er manche wichtige Mit- 
teilung aas russischen Veröffentlichungen und manchen Auf- 
satz verdankt: Im Alter von nur 43 Jahren starb am 
2. Jnni d. J. in Petersburg der Staatsrat Peter v. Stenin. 
Er war am 4. Februar IHM in 8t. Petersburg geboren, stu- 
dierte in Berlin als Schüler Richthofens Geographie und 
wurde in Petersburg Gymnasiallehrer, spater Oberlehrer am 
Institut der Prinzessin von Oldenburg, einer Bildungs>u,itr>li 
für Madchen, deren Inspektor er schließlich war. v. Stenin 
war seinen HerxenswiRsi-nsrhafteii, der Erd- und Völkerkunde, 
eifrig ergeben und schrieb zahlreiche Aufsätze sur Geo- 
graphie und Ethnographie Bußlands für deutsche Zeitschriften, 
wie er sich denn überhaupt für seine Veröffentlichungen fast 
nur der deutschen Sprache bedient«. Eine Monographie 
v. Stenins in russischer Sprache betitelt sich .Der Orient*. 
Auch um die wachsende Wertschätzung seiner Wissenschaften 
in Bußland hat er sieh verdient gemacht. 

— Ein internationales Hoohgebirgs-Laborato- 
rinm auf dem Monte Rosa. Auf der Signalkuppe des 
Monte Rosa in einer Höhe von über 4500 m besteht seit 
mehreren Jahren ein meteorologische« Observatorium, in dem 
während der Sommermonate Prof. Alessaiidri-Roin mit seinem 
Assistenten ständig arbeitet Es heißt Campanna Margherita. 
Ks haben aber dort auch andere Beobachtungen staUgefimiif n, 
nämlich über gewisse Probleme der Medizin, wie über die 
heilbringend«: Wirkung de« Alpenklimas und die physiologi- 
schen Vorgänge in großen Uöheu, und zwar durch Prof. 
A. Moseo aus Turin, Zuntz aus Berlin u. a. Kür diese und 
ähnliche Studien, wie Botanik, Bakteriologie, Zoologie ist 
nun dank den Bemühungen Mossos mit Beiträgen au; Italien 
der Schweiz, Frankreich, Deutschland, Österreich-Ungarn, 
England und Belgien ein zweites Institut auf dem Monte 
Ilona errichtet worden, das in über 3000m Höhe in einiger 
Entfernung vom Col d'Olen-Oasthaua (auf italienischer Seite) 
errichtet wurden ist. Ganz fertig ist es allerdings nicht, doch 
wurde es am 27. August feierlichst eingeweiht und erhielt 
den Namen . Laboratorio seieutifieo A. Mono'. Der 
Direktor heißt Agazotti. Die Laboratorien für Physiologie, 
Bakteriologie, Zoologie und Botanik liegen im Erdgeschoß, 
die erste Etage enthält Wohnzimmer für die Gelehrten, die 
von den einzelneu Staaten dorthin entsandt werden sollen. 
Der oberste Stock soll für meteorologische Beobachtungen 
dienen. 



— Eine schöne goldene Schale ist im Oktober 1906 
bei Zürich gefunden worden. Als Altertumsforscher darauf 
aufmerksam wurden, war die Fundstätte bereits zerstört, doch 
ermittelte mau nachträglich mit ziemlicher Sicherheit, daß 
die Schale einem vorzeitlichen Grabe entstammt. Privat 
dozent J. Helerll hat die Schale inzwischen eingehend unter- 
sucht und glaubt bestimmt, sie der älteren Hallstattzeit 
zuweilen zu kounen- lleierli bespricht den Fnnd im .An- 
zeiger für schweizerische Altertumskunde", 1907, Heft I. 
Nach der Aussage des Arbeiters, der die Schal« fand, lag sie 
mit dem Boden na.-h oben auf einem dachen Steine und war 
mit einem grauen Topfe überdeckt. Darunter habe, sich eine 
woiße, staubähnliche und kiesfreie Masse befunden , die viel- 
leicht aU Leichenbrandrest anzusprechen ist. Die Schale ist 
ein in künstlerischer Beziehung hervorragendes hlrzeugnis. Die 
Hübe betritgt 12, die obere Weite US, die Weite am Boden 
8,2 cm, die Metalldicke am glatten Rande 0,125 cm, das Ge- 
wicht 910 g. Verziert ist die Schale mit 33 Reihen von kleinen 
Buckeln und mit drei r'i'.'urenreih. n. Die nberst« Figuren- 



reihe zeigt vier sonnenartige Kreise und vier Mondsicheln; 
die mittlere sieben stark stilisierte Tiernguren, von denen ein 
Hirsch am deutlichsten zu erkennen ist; die unterste siebeu 
Mondsicheln. Form und Buckelung sind gerade nichts Seltenes, 
ein Unikum ist die Schal« aber insofern, als jene Figuren 
Ornamente ausgespart sind. 



— In .PeUrmanns Mitteilungen* vom August d. J. werden 
weitere Briefe Dr. A. Tafeis über seine Tibet reise ver- 
öffentlicht, aus denen hervorgeht, daß er sein Endziel, da» 
Brahmaputraknie, nicht bat erreichen können. Er hatte 
nämlich geplant, das unbekannte Stück dieses Stromes in den 
Himalajaketten , zwischen Gjatadscbong und Assam , zu er- 
forschen und damit seine Reisen abzuschließen. Der erste 
Brief ist aus Dscbekundo in Kham von Ende Februar, der 
zweit« aus Tatsienlu von Anfang Mai d. J. datiert. Nach- 
dem Tafel, diesmal in Begleitung eines Regierungsdolinetarhert, 
zu Beirinn dieses Jahres erneut von Sining aufgebrochen war, 
zog er auf der Filchnerschen Route von 1904 zum Uoangho, 
wo er von dem Ngolok*tamm der Hokurma nicht unfreund- 
lich empfangen wurde. Dort traf auch der Uäuptling von 
Tschendn (Sehinto der Karten in dar Nähe des oberen Jaugtse?) 
mit einer größeren Karawane ein, den Tafel nach T sehend u 
begleiten durfte. Die Gegend hier kontrastiert stark mit 
den trostlosen Ebenen und nur von Nomadeu durchstreiften 
Gebirgen im Norden; hier bergen die Täler Felder, Dörfer 
und zahlreiche Bewohner. Von Tschendu zog Tafel zum 
Jangtw und nach Tongbumdo, wo 1894 Dutreuil de Rhins 
ermordet worden war. Ein chinesischer Rachezug, der aller- 
dings nicht den eigentlichen Schuldigen getroffen hatte, hatte 
die Bewohner etwas eingeschüchtert, doch fand Tafel keinen 
freundlichen Empfang. Hierauf begab er sich nach dem 
wohl nicht weit entfernten Dschekundo, das unsere Karten 
nicht zeigen, und wollte von dort mit dem südlicher wohnen- 
den Häuptling von Nanuien Beziehungen anknüpfen, um 
nach dem Sangpo-Brahmapulra vordringen zu können. Allein 
sein Dolmetscher, der sich nach Tafeis Ansicht hatte bestechen 
lassen , kam unverrichteter Sache zurück , und der Reisende 
erhielt nur die Erlaubnis , nach Tatsienlu weiter zu gehen. 
Versuche, nach Tsiamdo oder Taxchigomba zu gehen, scheiter- 
ten an dein Widerstande seiner Leute, uud so zog denn Tafel 
auf der Rockhillschen Route nach der chinesischen Grenze 
und nach Tatsienlu. Der erste chinesische Posten heißt Gantse; 
neben 30O0 bis 4000 fanatischen tibetanischen Mönchen gibt 
es hier ein« winzige und machtlose chinesische Oarnlsou. Ob 
es Tafel inzwischen gelungen ist, von Tatsienlu nach Westen 
abzubiegen und wieder in Tibet einzudringen, erscheint sehr 
fraglich; denn von den chinesischen Grenzstädten Szetschwans 
ans ist das bisher noch jedem Reisenden verwehrt worden 
und unmöglich gewesen. — Aus den Briefen ist noch zu er- 
wähnen, daß in Dschekundo sich zahlreiche Waren europäischer, 
besonders deutscher Herkunft vorfinden, wie Einailwareu, 
Baumwolle, Stoffe, Anilinfarben, Taschenmesser. Importierte 
Kokosnüsse dienen medizinischen Zwecken. Seit dem eng- 
lischen Tibetfeldzuge hat der Import solcher Waren noch 
zugenommen. 

— Die holländische Bevölkerung In dar west- 
lichen Kapkolonie berührt Iieutnant J. A. G. Elliot in 
einem Artikel im Augustheft des „Scott. Geogr. Mag.", in 
dem er seine Beobachtungen während einer längeren Reise 
mitteilt, die er dort 1905 ob tum Zweck der Landesvermessung 
gemacht bat. Er sagt über jene unter anderem: Während 
in den meisten Teilen Südafrikas es nur gewisse Familien — 
wie die de Villiers — gibt, bei denen man die Beimischung 
farbigen Blute« wahrnehmen kann, ist es hier in diesen ab- 
gelegenen Gegenden nicht nur häufig, sondern auch stark 
ausgeprägt vorhanden. Da die Mädchen früher als in Eng- 
land die Pubertät erreichen, können sie mit 16 oder 17 Jah- 
ren mit unseren 2a- oder 34jährigen Mädchen verglichen 
werden. Entsprechend früher werden sie denn auch ver- 
heiratet, was um so leichter geschehen kann, als dort im 
,Veld" nicht die Schwierigkeiten bestehen, die heute bei uus 
die Khe beschränken. Ein junges Paar hat eben nur K anz 
geringfügige Bedürfnisse dort: einen Wagen, ein Zelt und ein* 
Schaf- und Ziegeuherde. Und ist selbst das nicht vorhanden, 
so nimmt man seine Zuflucht zu dem „By woner* -System. Es 
ist allgemein üblieh in Südafrika und beruht im wesentlichen 
auf einem Übereinkommen zwischen Eigentümer und Mieter. 
Der Eigentümer gewährt dem „By woner' ein kleines Haus 
und ein Stück Land, während der .Bywoner* dafür mit 
einem Teil seiner Ernte oder Arbeitskraft bezahlt. Elltot 
■ah in der westlichen Kapkolonie, daß dort die Familien 
wenin zersplittert sind, und daß das .Bywoner'-System nicht 
»i> «ehr In Übung ist wie sonst in Südafrika. Oder es ezi- 
■itiert vielmehr in veränderter Form, indem die .Bywoners* 
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niebt Fremde , soudern nahe Verwandte des Besitzers sind- 
Man findet nicht selten eine Gemeinde , die nur von Mit- 
gliedern einer Familie gebildet wird- Der Großvater — 
manehmal der erste Ansiedler — hat da* bette Haue, wah- 
rend daneben «eine Söhne mit ihren Familien in Hätten 
oder Zelthäasern wohnen. Onkel, Tanten und Vettern woh- 
nen auf d«n Nachbarfarmen — kurz, es herrscht überall 
Uluteverwandtnchaft. Der Bur bat keinen Ehrgeiz, höchstens 
den, recht viel Land zu besitzen. Wenn er ein paar Schafe 
aufziehen kann, ein Weib besitzt, das ihm die Hütte rein 
halt und kocht, und eine für seinen Farmbetrieb genügend 
zahlreiche Familie, so ist er zufrieden. Diese Wonschlosig- 
keit dürfte die Rasse nicht verbessern. Es besteht keine Au- 
regang and keine Notwendigkeit für den jungen Bur, den 
Ort zu verlassen, an dem er geboren war, und die Heirat, 
mögliehkeit ist auf Personen beschrankt, die miteinander 
alle mehr oder weniger verwandt sind. Incest ist nicht un- 
gewöhnlich. Deshalb kann es nicht überraschen, das die 
Zahl von Schwachsinnigen oder Geisteskranken groO ist; sie 
sind indessen nicht gefahrlich veranlagt. Es wird von zu- 
verlässiger arztlicher Bette behauptet, daB eine Neigung zur 
Hypochondrie bestehe, und daS diese wahrscheinlich auf die 
Inzucht zurückzuführen sei. Elliot selbst vermag darüber 
nichts zu sagen; er fand diese Hollinder nicht nur nicht 
zur Melancholie neigend, sondern im Gegenteil glücklicher 
und zufriedener, als es die Menschen sonst sind. Nicht zu 
leugnen ist, daß der Bur in der Krankheit mutlos wird, wie 
der Schwarze; ist er aber gesund, so ist er das keineswegs. 
Groß ist die Unwissenheit, und er glaubt halb und halb 
daran, das die Krankheit unmittelbar von der Hand Gottes 
als Strafe für irgend eiu Vergehen gesandt wird, weshalb 
man ihr nicht entgegentreten tolle. Wenn der holländische 
Farmer selbst sich nicht wohl fühlt, schickt er freilich sehr 
schnell znm Arzt, geschieht das aber mit seiner Frau oder 
seinem Kinde, so denkt er nicht im Traume daran. Der 
Grad der Liebe zu ihnen ist bei ihm eben nicht so groß, als 
man es boi Familiengliedern erwarten sollte; sie sind ihm 
wenig mehr als sein Vieh. Er denkt bei sich: Wenn mein 
dickes, häßliches Weib etwas Böses begangen hat, weshalb 
sie in den Augen des Allmächtigen nicht langer für wert 
gehalten wird, auf Erden zu wohnen, so paßt es sich für 
mich, einen ergebenen Diener des Herrn, sicherlich nicht, 
sein Tun zu stören. Ich muH vielmehr beten und seiner 
hohen Güte danken, daß er eine Wahl mehr als einem 
hübschen Madchen des Distrikts gegeben bat, das bei der 
Aussiebt springen wird, die Frau eines so großen Land- 
eigentümers, wie ich es bin, zu werden. l'nd was das 
Kind angeht, nun, so wird es in einer Familie von 18 nicht 
vermißt werden. Klliot fügt hinzu , daß sehr starke Familie 
die Regel sei. Er habe z. B. auf einem Urabstein gelesen, 
daß eine Frau 38 Kinder geboren habe. 

— Eine Karte der großen Postdampfschif fslinivn 
im Weltverkehr, die im Kursbureau des Reichspostamt* 
bearbeitet Ist, ist im Verlage des Berliner Lithographischen 
Instituts erschienen (Preis 1,&0 M.). Beigeheftet ist ein Ver- 
zeichnis dieser Linien nach den Krdtcilen oder den sonstigen 
Zielen und nach ihrer Nationalitat geordnet. Der Begriff 
.Weltverkehr" ist indessen nicht zu eng gefaßt, da auch 
mehr lokale Linien, z. B. im Mittelländischen, im Schwarzen 
Meer und in den ostasiaüschen Gewässern, eingetragen sind. 
AnjjAgeben sind Entfernungen und Befördern ngtdauer zwi- 
schen den einzelnen Hafenplatzen. In dieser Beziehung gibt 
das Verzeichnis zu manchen Vergleichen Veranlassung. In 
Ostasien ftUlt der starke japanische Wettbewerb ins Auge. Im 
nichtamtlichen Teil finden sich anter anderem Mitteilungen 
der deutschen Hauptdampferlinien abgedruckt. Die vielfar- 
bige Karte selbst hat einen Aquatorialmaßstab von 1 : 47 IHM) 000, 
ist also etwas Idein, doch im ganzen ziemlich klar, und wo 
die Linien sich häufen und die Orientierung ersohwert er- 
scheint, helfen Kartons (wie für Kanal und Nordsee, Mittel- 
meer) ans. Unterschieden sind die Linien der einzelnen 
Staaten durch Farbe oder Bignatur, und die ihnen bei- 
geschriebenen Zahlen verweisen auf den Text. Aber die 
Karte enthält noch mancherlei. So sind die nicht dem Welt- 
postverein angehörenden Länder weiß gelassen. Es sind dies 
außer dem noch „herrenlosen" Spitzbergen und wenig er- 
schlossenen Gebieten, wie das Innere Arabiens und der Sa- 
hara, noch China, Afghanistan, Belutschistan, Marokko, Abes- 
sinien, aber auch merkwürdigerweise Nordnigeria und Rho- 
desia. Wenn übrigens die französische und ägyptische 
8ahara weiß gelassen wurde, hatte das auoh mit dem ark- 
tischen Anisrlka geschehen können, denn dio Beförderung 
von Postsachen dorthin wird wohl teilweise gleichfalls sehr 
von Gelegenheit und Zufall abhängen. Verzeichnet sind dann 
die wichtigsten Kisenbahuen und Straßen, »her nicht die 



Telegrapbentinien. Dagegen finden wir die deutseben Kon- 
sulate. In Adis Abeba aber scheint nach der Karte noch 
keius zu sein, obwohl beim Besuch der abeasinischen Gesandt- 
schaft in Deutschland ein Name genannt wurde. 

— Über eine fossile Tsetsefliege in Colorado macht 
T. D. A. Cockerell in einer Zuschrift an die englische Zeit- 
schrift ,Nature* (22. August) Mitteilung. Danach wurde in 
den Miocün-Bchiefern bei Florlssant in Colorado in diesem 
Jahre eine große , Beißfliege* mit einem auffällig langen und 
starken Rüssel und sehr gut erhalten gefunden. Cockerell 
erkannte sie als zur Gattung Glossina gehörig, es bestand 
nur eine geringe Abweichung im Giftorgan. Bie ist aber 
nicht neu, sondern scheint die von Boudder 1802 als I*elo- 
estrus oligoeenus beschriebene Spezies zu sein, die für ein 
neues Genas der Ostriden gehalten wird. Das ganz voll- 
ständige neue Stück mit leinen Mundteilen zeigt aber, daß 
es nichts mit den Östridon zu tun bat, Cockerell hält die 
Annahme für zutreffend, daß mit der Existenz solcher Flie- 
gen das Aussterben einiger tertiärer Säugetiere Amerikas zu- 
sammenhängt. 

— Über die Wälder in den Vereinigten Staaten, 
die nächst Rußland und Kanada der größte Waldbesitzer der 
Erde sind, macht Herbert A. Smith im Augustheft des 
.National Geographie Magazine" Angaben. Die Staatswal- 
dungen der Cnion bedecken einen Flächenraum von über 
IM) Millionen Acres oder 60 Millionen Hektar, ohne die Phi- 
lippinen und Hawaii. Ihre wirtschaftliche Bedeutung ge- 
winnt von Jahr zu Jahr, und sie erhalten sioh selbst Iu 
dem mit dem 30, Juni 1904 endigenden Verwaltungsjahr be- 
trug der Überschuß rtOOOO, im Jahre 1906/07 leooooo Doli. 
In den östlichen Staaten herrscht noch wenig Waldschutz. 



— Das Gebiet des Leopold II.-Bee, der durch deu 
Mflni zum unteren Kassai, dem Kwa, entwässert, hat A. J. 
Waaters auf einer Karte in 1 :20O0OO0 im »Mnuvament geo- 
graphi<|Ue" vom 18. August d. J. von neuem dargestellt, and 
zwar auf Grand von Aaf nahmen der Agenten der Kitm- 
domäne, zu der das Gebiet 'gehört. Das Hauptergebnis 
dieser Reisen ist die Feststellung eines großen, von Osten 
her in den See mündenden Zuflusses namens Lokoro, der 
der allgemeinen Stromrichtung des unteren Kassai und Lu- 
kenje folgt und östlich vom 2 1 . Längengrad seinen Ursprung 
nimmt. Er ist etwa 500 km lang. Ein anderer zum ersten- 
mal aufgenommener östlicher Zufluß des Sees, der jedoch 
nicht so bedeutend ist, mündet etwas nördlicher unter dem 
Namen Lufoi. ferner zeigt die Karte zwei größere nördliche 
Zuflüsse des Mflni: Daala und Dorua, und einen nördlichen, 
Luabu genannten Zufluß des Lukenje, wie der Mtini in 
seinem Oberlauf, bevor er die Gewässer des Leopold II. -Sees 
in sich aufgenommen hat, heißt. Im Gebiet des Unterlauf s 
von Lnkoro und Lufni ist alles I«nd ein weiter Sumpf, der 
zur Regenzeit unpassierbar ist. In seinem Begleit wort zu 
der Karte bemerkt Wauters, daß ehedem die Wasserfläche 
des Sees zweifellos weiter nach Osten gereicht und daß vor 
der Bildung der Kwaschlucht auch diese ganze, heute 
trockene Gegend einen Teil des Sees gebildet bat. Er ent- 
wickelt dann kurz aufs neue seine Theorie von der ehemali- 
gen Existenz eines Kassaimeeres, als dessen letzte Reste der 
Leopoldsee, die Sümpfe des Lokoro und Lufoi und die 
Wissmann-I'iK>l genannte breite Erweiterung des Kassai zu 
betrachten seien- Hier, wo hente der Witsmann-Pool liegt, 
wäre die tiefst« Stelle des Kassaimeeres gewesen, dem Mflni, 
Kassai und Kwaugo aus allen Richtungen Wasser zugeführt 
hätten. Vom Kongo hätte dieses Inlandmeer die Hügelkette 
Mantere getrennt, bis sie von dem einen Ausfluß suchenden 
Meer durchnagt worden sei. So sei der 20 km lange Kwa 
entstanden, durch den allo Gewässer des südwestlichen und 
südlichen Kongobeckens ihren Weg zum Hauptstrom nehmen. 
An der Vertiefung und Verbreiterung dieser Schlucht arbeitet 
das Wasser noch haute, und in gleichem Maße, wie das ge- 
schieht, ziehe sich der Leopoldsee zusammen, der wie der 
Bangweolosee der ständigen Verkleinerung und Auatrocknung 
unterliege. 

— Die Aussichten dos Bergbauea in Deutaeh- 
Südwestaf ri kn. Im Verlage vou Dietrich Reimer in Berlin 
ist eine Schrift „Die Aussichten des Bergbaues in Deutsch- 
Südwestafrika* vou Bergassessor und Rergin»pekUjr A. Maeco 
erschienen, die allgemeine Beachtung verdient. Ue;tützt auf 
die eigenen Untersuchungen und fremde« Material erörtert 
er diese Frag« im Zusammenhange mit dem gesamten Süd 
afrika, dessen Formationen ja auch in unserer Kolonie auf- 
treten. Zunächst werden die Kupfervorkommeu besprochen. 
Der Verfasser warnt hierbei , aus der großen Zahl der r«r- 
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handenen Kupferfleoka optimistische Schlüsse zu Eichen and 
dem Schutzgebiete bereite «inen hervorragenden Plate unter 
den Kupferländern der Erde zuzuweisen. Dieher *ei ertt ein 
abbauwürdiges Kupfervorkommen festgestellt, dai bei Otawi. 
Allerdinge berechtige dien« Tatsache zu der Hoffnung, daB 
eingehendere Forschungen die Zahl dieeer Vorkommen ver- 
mehren könnten. An einer geologischen Durchforschung Süd- 
westafrikas fehle es überhaupt noch, und »ie »ei tu empfehlen 
weiter im Hinblick auf Gold , Diamanten und Kohle. Die 
bisherigen Goldfunde hatten eich zwar »1» ganz bedeu- 
tungslos erwiesen , doch sollte ein Vergleich dessen , was 
an geologischen Zügen von den Ooldfunden im Schutzgebiete 
bekannt geworden sei, mit den Goldhi^errUütten des übrigen 
8üdafrika dazu ermutigen , dem Golde in Deutsch ■ Südwest- 
afrika viel intensiver als bisher nachzugehen- Ebenso ver- 
hütte es sich mit den Diamanten. An den jüngst gemel- 
deten Diamantenfund im Caprivizipfel glaubt der Verfasser 
nicht recht, aber er verweist darauf, dafi der diamanten- 
haltige Blaugrund ja auch im Schutzgebiete nachgewiesen eei, 
und solange die Art dieser Hlangrundvorkommen nicht fest- 
gestellt sei, dl'irfe man ihnen auch nicht den Wert absprechen. 
Kohle finde sich möglicherweise im Caprivizipfel, bestimmt 
festgestellt sei ferner die südafrikanische Kohlenformation im 
Süden des Schutzgebietes, im Namalande, und so dürfe man 
wohl auch die kehligen Schiefer des FischBusses als Glieder 
der Formation ansprechen. Über die Frage der Abhauwürdig- 
keit könnten indessen erst genaue geologische Untersuchungen 
und Tiefbohrungen Sicherheit geben. Zum Schluß wird auf 
Zinnerz», auf Monazit und Wolf ramit verwiesen. Spuren 
von ihnen seien zwar noch nicht bekannt, aber Zinnerze und 
Monazit seien an den Granit gebunden, der im Schutzgebiete 
nicht fehlt, und Wolframit sei ein fast regelmäßiger Gesell- 
schafter jener Erze. Eine der beiden Karten der Schrift gibt 
die sicheren oder zweifelhaften Mineralfundorte. Kupfer ist 
gefunden bzw. vielleicht vorhanden bei Tsuraeb (Otawi) , im 
Kaokofeld, nordlich vom mittleren Kuisib, nordlich von Wind- 
buk, südlich von Rehohntb und am unteren Oranje; Kohle 
östlich von Gibeon und im Caprivizipfel; Gold im Kaokofeld, 
westlich von Rehoboth und am unteren Oranje; die mit einem? 
versehenen Diamantenfundstatteu liegen im Caprivizipfol, 
nordostlich von Gibeon und «wischen Berseba und Keet- 
niHnshoop. 

— Auf einer Reise von Jünnen nach Assam, 
Oktober 1905/März 1»0«, hat der Engländer E. C. Voung 
zwischen dem Mekong und Langnu am Taebaukanpaß (im 
Gebiete der Kamti-Long) bisher von Europaern nicht besuchte 
oder wenigstens nicht beschriebene Gegenden kennen gelernt 
Ein Bericht Uber diese Reise ist, mit einer allerdings nur 
kleinen Karte in 1:2500000 versehen, im Augustheft des 
.Geogr. Jonrn." erschienen. 

Zu erwähnen ist zunächst ein Marsch am Westufer des 
Balwin von Lukou bis Lantscbiati (2*° 90' nördl. Br.), wo 
Young als erster mit dein von den Chinesen unabhängigen 
Stamm der Ulu Lama Bekanntschaft machte. Die Ulu Lama 
unterscheiden steh sehr scharf vou den benachbarten Liso 
and sind wahrscheinlich tibetanischer Herkunft Sie haben 
keinerlei politische Organisation, die Dörfer nicht einmal 
Häuptlinge, sind gesetzlos und verräterisch, und das Menschen- 
leben ist bei ihnen wohlfeil. Young wurden oftmals Ruinen 
von Hausern oder Dörfern gezeigt, deren Bewohner von den 
Nachbarn erschlagen worden seien- Ihre Waffen, wie bei 
den Liso Armbrust mit vergifteten Pfeilen, ein langes, gerades 
zweischneidiges Schwert und kleine Dolche, tragen sie stets 
hei sich. Der Köperwuchs ist klein aber derb, das Gesicht 
breit und grob. Sir sind außerordentlich schmutzig. Das 
Haar wird in zottigen Locken lang getragen und lauft in 
einon kleinen Schwanz aus, der gewöhnlich unter einer 
Mütze oder einem Turban verborgen wird. Der Vorderkopf 
wird nach chinesischer Art rasiert, doch nur einmal im Jahr; 
denn die Prozedur soll sehr schmerzhaft sein. Die Kleidung 
der Männer besteht aus kurzer Hose und einem langen Kock 
aus selbstgasponnenem Hanf. Um das linke Bein wird Uber 
dem Knie ein Band aus gespaltenem Rohr getragen. Die 
Frauen haben einen kurzen Rock und schmücken sich mit 
Perlenhalsbandern nnd silbernen Ohrringen. Den Lebens- 
unterhalt liefern Jagd und primitiver Feldbau. Gebaut wird 
in der Hauptsache Mais, Reis nur wenig. Die Sprache ist der 
der Liso verwandt aber nicht mit ihr identisch. Eine Schrift 
ist nicht bekannt, doch vermittelt man Nachrichten durch 
Kerben in einem Stück Holz. Gegen Fremde, die nur selten 
kommen, sind die flu Lama wenig gastlich, auch sind sie 
arbeitsscheu. Es kommen Eisen und Silber vor, die ver- 
arbeitet werden; es soll auch Gold vorhanden sein. Die 



Toten werden begraben , und zwar in den Gärten oder sonst 
in der Nähe der Häuser. Das Grab wird durch ein hölzernes 
Gerüst bezeichnet, an dem man beim Manne die Waffen, beim 
Weibe den Kochtopf und Nähbeutel aufhangt Nahrungs- 
mittel und Kleider werden für den Toten geopfert Toung 
wurde äußerlich freundlich, ja überhöflich empfangen. 

Young war in dem fast nnwegsamen Flußtal des Salwin 
bis Lantachiatl gekommen. Beinen Versuch, geradenwegs 
nach Westen ins Stromgebiet des Irawady vorzudringen, 
maßte er aber aufgeben, da die Kulis den Dienst versagten. 
Er ging also bis LaUchang zurück and kreuzte dann in 
nordwestlicher Richtung bis Langnu ein bisher unbekanntes 
I Gebiet. Hierbei überschritt er den Nmai-Ka und den Mali 
Ka, die Hauptquellnüsse des Irawady, erheblich südlicher als 
1695 Prinz Heinrieh vou Orleans. Hier, im Grenzgebiet von 
China und Barma, werden die Gebirge bedeutend niedriger, 
und die Vegetation wird immer reicher und erinnert mehr 
und mehr an Assam. Im Tale des Nmai-Ka werden Tee, 
Indigo, Baumwolle, Tabak, Leinsaat usw. gebaut. Die Be- 
völkerung , die Langsu, gleicht den Katschio oder Bingpho 
Mord- Burmas. Teilweise besteht zwischen den Dörfern gar 
kein Verkehr, und ihre Bewohner produzieren alles, was sie 
brauchen, selber. 

Young hat Routemif nahmen und astronomische Orto- 
bestimmuugen gemacht und Angaben über den Wasserreich- 
tum der großen Flüsse mitgebracht Im Mekong maß er bei 
Feitungtschiao eine Breite von 74 m und unter der Mitte 
der Brücke 7,5 m Tiefe. Für den Balwin ermittelte er — im 
Winter — bei Lukou ein Waseervolumeu von 650 ebtn in 
der Bekunde. Wasserreicher ist der Nmai-Ka, der etwa anter 
28° nördl. Br. überschrittene östliche Quellarm des Irawady. 
mit fast 900 ebm. Trotzdem kommt der Salwin, wie man zu 
wissen glaubt, weit aus Tibet während der Irawady nur eine 
geringe LangeneotwickeJung bat Der westliehe Irawadyarm, 
der Mali-Ks, führt an einer etwas nördlicheren Stelle nur 
370 com Wasser in der Sekunde abwärts. 



— Feuermachen durch Bohren eines Hölzchens in ein an- 
deres ist weit verbreitet Ks gibt indessen noch andere pri- 
mitive Mittel, Fener zu erzeugen, die allerdings alle auf der 
Beobachtung beruhen, daß durch Reibung Wärme hervor- 
gebracht wird, z. B. durch pflügende Bewegung eines harten 
Holzstabes auf einem weichen. Feuermachen durch 
Sägen sah Dr. Rudolf Pöch bei den Ponm in Deutsch- 
Neuguinea. Es wurde Pöoh durch einen Poummann namens 
Mazeng gezeigt und Pöch berichtot darüber in einem Artikel 
.Einige bemerkenswerte Ethnologika aus Neuguinea* (Mitt 
d. Anthrop. Ges. Wien, 1907) wie folgt: Mazeng suchte sieh 
einen trockenen, noch mit Rinde bedeckten Holzprügel aus, 
der etwa 1 m lang war und ungefähr 5 cm im Durchmesser 
hatte, und spaltete ihn an dem einen Ende der Länge nach 
ein. In diesen Spalt keilte er ein kleines Holzstüok hinein 
und trieb «o die beiden Hälften des Prügels etwas ausein- 
ander. Dann verschnürte er die beiden Hälften mit einem 
Lianenstengel, so daß der Spalt sich nioht erweitern oder 
ausdehnen konnte. Der Prügel wurde nun in horizontaler 
Lage an den Pfosten des Hauses festgebunden. Mazeng riß 
darauf ein Stückchen Baumhast von seinem PfeilsebuUe ab 
und stopfte es in den engsten Teil des Spaltes. Weiterhin 
flocht er eius seiner vielen Rotangarmbänder auf, wodurch 
er einen 1 m langen Streifen erhielt. Dieser wurde senk- 
recht zur Achse des Prügels Uber diesen und genau über 
das eingeklemmte Baumbaststück gelegt Ein anderer Mann 
trat nun hinzu Und faßte den RoUngstreifcn an einem Knds, 
während Mazeng das andere Ende ergriff- Dieser spruirh 
einen kurzen Zauberspruch, und beide Männer begannen mit 
dem straff gespannten H'-taii^sireifen msr.lt auf dein gespal- 
tenen Prügel bin and her zu sägen. In ganz kurzer Zeit 
stieg Rauch von der Stelle auf, wo gerieben wurde, und dss 
Rotangstück zersprang: es war in der Mitte durchgerieben 
worden. Auch die Rinde des Prügels war durchgerieben und 
eine schwarze Furche im Holze eingeschnitten. Der Bauui- 
hast aber glimmte ein wenig, und Mazeng fachte ihn durch 
Blasen weiter an. Schließlich zündete er seine Zigarette an 
dem glimmenden Feuer an. Das Feuermachen konnte keine 
volle Minute gedauert haben. Jene Rotangannbänder sah 
Pöch bei allen Poumleuten, und er hält einen Zusammenbang 
zwischen dein Tragen dieser Armbänder und der Feuer- 
itung für nicht unmöglich , so daß also jeder Pc 
sein Feuerzeug bei sieb tragen würde. Es ist 
beachten, daß tu dieser Art des Feuersägens immer zwei 
Leute gehören. Ahnliche Methoden des Feuersägens, die aber 
doch nicht ganz mit dieser Ubereinstimmen , sind euch aus 
anderen Teilen Neuguineas bekannt 
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Mit „Heide* bezeichnet man in Adamaua den TeU 
der Urbevölkerung, der sieb bei der Invasion der Muhame- 
daner, besonders der Füll», seine ursprünglichen Sitten 
und Gebräuche, soino Religion und seine Unabhängigkeit 
erhalten bat. Der Ausdruck ist bemängelt worden, doch 
trifft er im allgemeinen da« Richtige. Ihn durch a Ur- 
bevölkerung" zu ersetzen, ist nicht angingig, da wir 
auch außerhalb der heidnischen Stämme die Urbevölke- 
rung unter mannigfachen Verhältnissen antreffen. Die 
Zahl der eingewanderten Mubaroedaner ist nur gering; 
ea hat eine Vermischung mit der unterworfenen Ur- 
bevölkerung stattgefunden, wobei die ursprüngliche Hasse 
vermöge ihrer größeren Zahl die vorherrschende geworden 
ist. Wir finden also auch in den muhamedanischen An- 
siedelungen viel von der Urbevölkerung, die jedoch Sitten 
und Religion ihrer Unterdrucker angenommen hat Dann 
werden aber auch im unmittelbaren Machtgobiet der 
Falls Dörfer angetroffen, in denen die Urbevölkerung 
rein und geschlossen erhalten ist Diese wird man in- 
dessen nicht zu den Heiden rechnen können: deon der 
Freiheitsdrang scheint bei ihnen erloschen; sie fühlen 
sioh machtlos gegou ihre Unterdrücker und sind gehor- 
same Untertanen geworden. Sie bedienen eich neben 
ihrer ursprünglichen Sprache auch der ihrer Herrscher 
und sind jedenfalls Äußerlich Mubamedaner. Als typi- 
sches Beispiel für diese Art Urbevölkerung können die 
zahlreichen Battadörfer in der Biuncebene östlich Jola 
dienen. Die oben gegebene Definition für den Begriff 
„Heide" ist aber auch nicht immor streng anzuwenden. 
Oft gelangt au B. ein Heidenstamm in ein loses Abhängig- 
keitsverhältnis «u den Fulla, das häufig nur in einer 
Tributzahlung besteht. Diese Abhängigkeit schneidet 
aber so wenig in die innereu Verhältnisse eines solchen 
Stammes ein und wird bei der ersten Gelegenheit wioder 
abgeworfen, so daß man meist nicht im Zweifel ist, ob 
man von „Heiden" sprechen kann oder nicht 

Die Muhamodaner haben für die Heiden eine weit- 
verbreitete Bezeichnung : „Habe". Dieeo wird auch von 
den Heiden auf sich solber angewendet, wodurch der 
Reisende leicht zu der irrtümlichen Annahme gelangt, 
daß es der Name des Stammes sei'). Häufig wird der 
Heide auch mit „Arno" benannt, woraus „Arnado" 
~ Häuptling eines Heidendorfee gebildet ist. 

Leider bat kein europäischer Reisender Adamaua vor 
der Fullainvaeion gesehen. Als Heinrich Barth als erster 
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tief in Adamaua oindrang (1851), herrschten dort im 
wesentlichen diesolben Verhältnisse wie beute, und auch 
Denbam fand bei seiner flüchtigen Berührung mit dem 
nördlichen Adamana (1823) die Fulla bereits auf der 
Ostsaite des Mandaragebirges ansässig. Wenn wir uns 
ein Bild von dem Zustande vor dem Einfall der Fulla 
machen wollen, sind wir auf die Erkundungen angewiesen, 
die Barth während seines kurzen Aufenthaltes im Lande 
gesammelt hat Nordadamana war von mehreren 
Völkerschaften bewohnt, die in viele Stämme 
jedoch in ihrer stärksten Unterabteilung eine Art politi- 
sches Oberhaupt besaßen. Die Batta hatten die Geaamt- 
bezeichnung „Fümbina" für das ganze von ihren 
Stämmen eingenommene Gebiet, und der Häuptling von 
Kokomi ') galt für ihr Oberhaupt Ähnlich waren die 
StHuime der Margi, Mundaug und Falli organisiert, deren 
Wohnsitze sich mit denen der Batta um das Mandara- 
gebirge gruppierten. Die großen Niederungen waren 
dicht mit den Stämmen dieser Völkerschaften besiedelt 
jedoch ist nicht anzunehmen, daß die Gebirge, die sie 
einschlössen oder berührten, unbewohnt blieben. Ständige 
Kriege, auch zwischen Stammverwandten, werden auch 
daumle au der Tagesordnung gewesen sein , und wer 
einen Borg oder ein Gebirge in seinem Machtbereich 
besaß, hatte dort Ansiedelungen mit Schlupfwinkeln und 
Vorräten für die Zeiten der Not Im nördlichen Teile 
des Mandaragebirges und in der vorgelagerten Ebene 
hatte schon lange vor dem Erscheinen der Fulla eine 
Berührung der Ureinwohner mit den Muhamedanent 
stattgefunden. Die dort sitzenden Stämme der Gamergu 
und Mnsgn wurden von den Kanuri heimgesucht. Ein 
kleines inuhamedanisches Reich, Mandant, entstand aus 
Mischung von Kanuri mit den Eingesessenen. Aber seine 
Herrschaft reichte nicht weit in die Berge; diese waren 
sehr wahrscheinlich von flüchtigen Gamergu- und Musgu- 
heiden besetzt worden, gegen die — in ganz gleicher 
Weise wie später bei den Fulla — die Kavallerie der 
Mubamedaffer versagte. 

Erst im Anfange des l!t. Jahrhunderte begann der 
Einbruch der Fulla. Die außerordentliche Schnelligkeit, 
mit der sie sieb zu Herren des ebenen Landes von Ada- 
niaua gemacht haben, ist ein Zeichen dafür, daß hier 
der Widerstand der Einwohner gegen die fanatischen 
Reiterscharen nur gering gewesen ist. Die Bewohner 
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größerer Kbencn, wie die Ratta in der Rinueebene östlich 
Jola, haben «ich wahrscheinlich ohne Widerstand unter- 
worfen ; hierfür spricht die Dichtigkeit der heutigen Re- 
vülkerung und die Erhaltung zahlreicher Dörfer im ur- 
sprünglichen Zustande. Nur wenige besonders wehrhafte 
und durch die Eigenart ihres Landes geschützte Stämme 
machen hiervon eine Ausnahme. Die Bascbama (Datta) 
verteidigten sich hartnackig in der sumpfigen Rinuö- 
ebene unterhalb Jola, die Mundang im Sumpfgobiet des 
Mao Kebbi , und auch MusgUBtämme im Logonogebiet 
trotzten den Fremdlingen. Noch heute bewahren diese 
Stämme ihre Unabhängigkeit, obgleich sie häufig an- 
gegriffen und ausgeplündert werden und stark reduziert 
sind. Sie sind die wenigen in der reinen Ebene lebenden 
Heiden und zeigen uns ein Stück Adamauaa annähernd 
in dem Zustande vor der Fullainvasion. 

Einon weiteren nachhaltigen Widerstand fanden die 
Fulla in den Gebirgen , wo sie die Überlegenheit ihrer 
Reiterei nicht zur Geltung bringen konnten. Was in 
der Ebene dem Rlutbad nnd der Sklaverei entronnen 
war, fand hier seine letzte Zuflucht Meist sammelten 
sich die Reste eines Stamme» in einer geschlossenen 
Gebirgsansiedclung; z. R. sitzt der ganze Stamm der 
Hussa, der früher die Yasseramobeue nördlich Uba be- 
wohnte, jetzt geschlossen an den Abhängen des Hossere 
Ngiilo (Westrand des Mandaragebirges). Der Name der 
vor den Fulla aufgegebenen Ansiedelungen wurde häufig 
auf dio neuen Dörfer übertragen. Da aber auch die 
Fulla in den eroberten Gebieten die heid- 
i Namen zu belassen pflegten, so ent- 
i an vielen Stellen gleiche Namen für 
ein Fulladorf in der Ebene und ein nicht 
weit davon im Gebirge belegenes Heiden- 
dorf >). Es wurden im allgemeinen besetzt: 
von Battaatämnien das Alantika-, Karin-, 
Werre-, Hagele- und Babureigebirge ; von 
Fallistftmmen die ganze südliche Hälfte des 
Mandaragebirges-, von Mundangstämmen 
der Nordostrand und von Margistämmeu 
der Nordwestrand desselben Gebirges. Letz- 
teres bietet also, wenn man die erwähnten 
Ganiergu- und Musguansiedelungen in dem 
nordlichen Teile des Gebirges hinzurechnet, 
auf einem kleinen Raum eine Sammelstelle 

') Beispiele hierfür »ind: Fulladörfer KÖfa- 
fiafade und Kofn - Didnngo und Heidendorf 
Kofa, H5 km uordöstlich von den «>teren auf 
li.-bir|{S|ilateau. Fulladorf Djüuio und 



für verfolgte Völkernchaften , wie sie 
in gleicher Mannigfaltigkeit wohl nur 
selten wiederzufinden ist. Meine An- 
gaben Ober die Verteilung der Stämme 
können, was das Mandaragebirge be- 
trifft, durchaus keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit machen. Nur peinliche 
ethnographische Untersuchungen ver- 
mögen Aufklärung in den Wirrwarr 
von Volksstämmen zu bringen, die auf 
den neueren Karten verzeichnet sind. 
Da größere politische Verbände bei den 
Heidenstämmen fehlen, sohen wir viele 
Dörfer gleichseitig als besondere Volks- 
stämme an und sprechen z. B. von Pakaheiden, Betengi- 
heiden usw. Über die Zugehörigkeit der Ortsbewohner zu 
den größeren Stammesverbänden herrscht aber noch große 
Unklarheit, und wo Angaben der Heiden vorliegen, bedürfen 
sie der Nachprüfung, da ihre Rehauptungen oft anwahr 
sind. An vielen Stellen scheinen die Dörfer verschiedener 
Völkerschaften bunt durcheinander zu liegen, z. R. finden 
wir den Stammesnamen Müsugu , der auf einen Muegu- 
«tatuui hindeutet, sowohl am Westrand«- wie am Ostrande 
des Gebirges. Möglich ist es auch, daß das Mandara- 
gebirge noch Reste der eigentlichen Autoohthonen Ada- 
mauas birgt; denn die von den Fulla unterdrückten 
Völkerschaften sind selber als Zuwanderer früheren 
Datums anzusehen. 

In der Auswahl des Platzes für die heidnischen 
Gebirgsdörfer begegnen wir bemerkenswerten Unter- 
schieden. Selten befinden sich die Ortschaften auf der 
Kuppe eines Berges. Der Grund, daß diese Anlage, 
die doch den besten Schntz gegen Überfälle gewähr- 
leistet, nicht gewählt wird, liegt in erster Linie darin, 
dafi die gegen Kälte und Wind sehr empfindlichen Neger 
für ihre Dörfer größeren Schutz beanspruchen. Die 
Schwierigkeit der Wasaerbeschaffung und die weite Sicht- 
barkeit für dio begehrlichen Augen der Fulla sind weitere 
Gründe, die gegen dio Wahl einer solchen Anlago sprechen. 
Persönlich sind mir nur zwei Dörfer bekannt, die auf 
der Kuppe eines Herges liegen, Sakdi im Karingebirge 
(Abb. 1) und Wnmni (Abb. 2) im 



r Djunio(auch Djuroo-Arao gauannt), 
10 km südlich v.»in enteren im Geb irge. — ■ 
Auch bei den Heiden der F.Ik-ii« kommen 
gleiche Ortsnamen aui derselben Veranlagung 
vor. Die Mündung hüben, nachdem ihre Stadt 
Binder von den Fulla besetzt worden ist, ein 
neues Binder in ge«chiitzter Lüg« am Mao 
Kebbi erbaut. 
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mit Bevölkerung vom Battaatamm. Diese Dörfer waren 
mit bloßem Auge bis zu 15 km weit sichtbar, was für 
afrikanische Verhältnisse ganz außergewöhnlich ist. 

Die Nachteile der Bergkuppe suchen die Heiden dadurch 
zu vermeiden, daß sie ihre Dörfer an den Abhängen der 
Berge erbauen. Diese Art Dörfer ist weitaus die häufigste 
und wohl bei allen Stämmen zu finden. Die Anlage hat 
den weiteren Vorteil, daß die Bewirtschaftung und Beauf- 
sichtigung von Farmen, die am Fuße des Berges im Tale 
angelegt werden, bequemer ist Wo die Hange des Berges 
schwer zuganglich sind, ist ja auch der gegen Feinde ge- 
wahrte Schatz groß. Wenn dies niebt der Fall ist, so 
ist jedenfalls in kriegerischen Zeiten eine dauernde Beob- 
achtung und Besetzung der Bergkuppe vorgesehen. Die 
Erbauung vieler solcher Dörfer an steilen Abhangen 
maß große Schwierigkeiten verursacht haben, da zur 
Aufnahme der Häuser häufig künstliche Terrassen her- 
tustellen waren. Ebene Fläche ist so wenig vorbanden, 
daß der Reisende meist keinen Raum zum Aufschlagen 
eines Zeltes findet. Ein Beispiel für die eben beschriebene 
Anlage bietet das Dorf Baburei 4 ) (Batta). Ks liegt etwa 
1400 m hoch in dem höchsten Teile des hier nach drei 
Seiten schroff abfallenden Babureigebirges (Abb. 3). Ein 
kleines Plateau, das eine günstige Baufläche abgegeben 



Babureigebirge ; an der Stelle, wo der Pfad von dem 
sehr steilen Abhang auf die Hochfläche fahrte, war eine 
Mauer gezogen. Eine ganz gleiche Anlage hatten die 
Bewohner des Djigeberges (Margi) gemacht Ummauerte 
Dörfer, wie sie Heiden des ebenen Musgulandes besitzen, 
scheinen bei den Gebirgsheiden nicht vorzukommen. 
Mehrere Stämme (z. B. die Margi und die Paka) im 
Mandaragebirge lieben es, jedes ihrer Gehöfte mit einer 
Mauer aus lose geschichteten Steinen zu umgeben. Diese 
Mauern scheinen aber nicht aus der Absiebt einer nach- 
haltigen Verteidigung des Gehöftes entstanden zu sein, 
sondern sind einfach ein Ersatz für dio Mattenzäune, 
mit denen die Gehöfte in der Ebene eingeschlossen werden. 
Die Dühu, ein Margraf am in am Mokolberge, besitzen in 
einem Dorfe auf dem Berge Mauern und in einer viel 
exponierter liegenden Ansiedelung am Fuße des Berges 
Mattenzäune. Die Battaheiden kennen nur Mattenzäune, 
die auch nirgends fehlen. Dagegen bauen nach Passarge 
die Miitafnlheiden (Mundang?) ihre Höfe ohne jede Um- 
zäunung. Der äußere Eindruck der Heidendörfer ist 
sehr verschiedenartig. Der große Ort Paka, am Fuße 
eines prachtvollen Berges erbaut, weit angelegt, mit 
seinen geräumigen ummauerten Höfen , beschattet von 
großen Affenbrotbäumen, wirkt geradezu imposant Der 




Wamni 

Abb. 1. Skizze der Lage des Dorfes Wamni im Alaatlka-Gebirge. 



hätte, hat man als zu unsicher verschmäht Das Dorf 
zieht sich an dem schroffen Südwesthang der höchsten 
Kuppe entlang und ist nur auf einem schmalen Pfads 
durch ein Tor zu betreten. Der flache Kopf eine« 
enormen Felsblockes ist die einzige für einen Palaver- 
platz geeignete Fläche. Weitere Beispiele sind : Mnpeö 
(Schamba) im Alantikagebirge , BHengi (Batta?) im 
Mandaragebirge, die erwähnten Ansiedelungen der Bassa 
und viele andere. 

Bisweilen hat die Rücksicht auf die Farmen dazu 
geführt d** Dorf nicht an den Abhang, sondern an den 
Fuß des Berges zu verlegen. Ein Schutz wird dann 
nur insofern orreicht nls die Bewohner beim Herannahen 
eine» Feindes das Dorf preisgeben und mit den Herden 
auf genau bekannten Pfaden auf den Berg flüchten. Das 
große Heidendorf IV. ka am Fuße des Pakaberges ist vor 
Europäern bisher stets auf diese Weise geräumt worden, 
liei dem Dorfe Karin (Batta) war nachweisbar, daß die 
ursprünglichen Wohnstätten früher auf dem halben Ab- 
hänge des Berges gelegen hatten. Jetzt befindet sich 
dieses Dorf in der Ebene, aber eng an den Bchroffen 
Abfall des Karingebirgea herangedrückt 

Künstliche Befestigungsanlagen zur Verstärkung der 
natürlichen Stellung scheinen bei den Heidenstämmen 
selten zu sein. Bei den Batta habe ich sie nur einmal 
gefunden. Das Dorf Witdi liegt auf einem Plateau im 



') Au»»pTiii~he fast Bohrer 



Eindruck der an den Abhängen liegenden Dörfer, die ja 
die Regel bildon, mit ihren gedrängten Verhältnissen und 
ihren aus den grünen Büschen hervorlugenden Dach- 
spitzen ist ein anheimelnder und gemütlicher. Dieser 
äußere, durchweg günstige Augenschein wird beim Be- 
treten des Dorfes durch den großen Mangel an Reinlich- 
keit geschmälert Hierin stehen sie sicher den muhame- 
danischen Ansiedelungen weit nach, während der Außere 
Eindruck der letzteren unter den unvermeidlichen Ruinen 
verlassener Häuser leidet. 

Das Fehlen jeder politischen Organisation der unab- 
hängigen Heiden und die Feindseligkeit der Dorfschaften 
untereinander sind erklärlich, wenn man die Reibungen 
in Betracht zieht, die das Aufeinanderprallen der Stämme 
bei ihrer Flucht in das Gebirge zur Folge gehabt haben 
muß. Viele Ortschaften repräsentieren in sich den Rost 
eines ganzen Stammes und sind allein die Träger der 
alten Staminesfehden geworden. Dazu kamen Hungers- 
nöte, die zu Diebstählen, Räubereien und verräterischen 
Unterhandlungen mit dem Feinde führten. Ein eigent- 
liches Stammesbewußtsein ist den Heiden hierbei ver- 
loren gegangen. Im Verkehr mit den Muhamedanern 
lieben sie es, ihre Stammeszieraten abzulegen und sich 
mubamedanisch zu kleiden. Sie bekämpfen den Fnlla als 
ihren natürlichen Feind und Unterdrücker, aber nicht 
aus Rassenbaß. 

Die Hauptbeschäftigung der Heiden ist di<> Feld- 
arbeit, auf die sie einen ungeheuren Fleiß verwenden. 

2<5» 
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Die Verwüstung der Felder dea Feindes, um ihn durch 
eine Hungersnot zur Ergebung zn zwingen, gebärt znr 
afrikanischen Kriegsführung. Dies hat die Ileideu dazu 
▼eranlaßt, die schützenden Hänge ihrer Berge durch 
Terraasenanlagen zur Bestellung herzurichten. Solche 
bebauten Berge sind eine Kuriosität Adainaua«; sie er- 
regen das Staunen und die Bewunderung jedes Reisenden. 
Der Heide hat jedoch als guter Ackerbauer nicht ver- 
lernt, den besseren und leichter zu bebauenden Bodun iu 
der Kbene an schätzen. Wo es angängig erscheint, werden 
Kulturen anch in der Ebene, oft in weiter Entfernung 
Ton den Dörfern, angelegt. Der Besitz von zahlreichem 
Kleinvieh und Hühnern iat allen UeidensUtromen gemein. 
Dagegen sind Viehherden und Pferde nur bei den Stammen 
des Mandaragebirges zu finden. Die Herden sind von 
einer anderen, viel kleineren Hasse als das Fullarind; 
die Pferde verdienen wegen ibreu ponyartigen Aussehens 
mit Reoht die Bezeichnung „Heidenpferdchen*. 

Die Industrie beschränkt sich fast ganz auf die Her- 
stellung der einfachen häuslichen Geräte für dun eigenen 
Gebrauch. Nur die Eisenindustrie hat Bedeutung erlangt, 
nnd ihre Erzeugnisse werden mit denen der Feldarbeit 
auf den Markt gebracht Eisen wird iu allen Gebirgen 
Adamauas gewonnen-, jedoch bat noch kein Europäer 
eine Grube besichtigen können. Aus Eison werden ver- 
fertigt: Wallen, Gerät« zur Bodenbearbeitung, Schmuck- 
gegenstände, Ketten, Glocken, Pfeifenköpfe. Stellenweise 
wird auch Messing verarbeitet, das auf dem Wege des 
Handels hierher gelangt sein muß. Das Erzeugen von 
Kunstgcgenständett ist gering im Vergleich zu den mit den 
Muhamedanern noch nicht iu Berührung gekommenen 
Stämmen dea südlicheren Kameruns. Sichor ist hierin 
ein Rückgang gegen frühere Zeiten zu verzeichnen. 
Schnitzereien werden anscheinend nirgends mehr an- 
gefertigt, obgleieb es feststeht, daß die Batte früher 
diese Kunst geübt haben. Die Werre, ein Stamm der 
Batta südlich Jola, versehen die spitz zulaufenden Dächer 
ihrer Häuser mit tönernen Aufsätzen, zum Teil in ganz 
rohen Tiergestalten. Ahnliche Verzierungen wurden vom 
Hauptmann Zimmermann auch bei Heideu dea Mandara- 
gebirges vorgefunden. Hiermit ist das, was wir über 
die künstlerischen Neigungen der Heiden wissen, erschöpft 

Weiber und Kinder gehen nackt oder mit geringen 
Zieraten, Grasbüscheln u. dgl. bebangen. Dagegen ist 
bei den Männern das Bestreben vorbanden, wenn sie 
nicht mit ihresgleichen verkehren, sich in eine tnuhame- 
dauische Tobe zu kleiden. Ein solches Kleid ist natür- 
lich nur den Reichen und Hochstehenden zugänglich, 
weshalb dur größte Teil der Männer noch im Lendenschurz, 
der trotz seiner Einfachheit zahlreiche Variationen zu- 
läßt erscheint Die meisten der vorhandenen Toben sind 
erhandelt oder geraubt-, jedoch ist den Heiden der Ge- 
brauch de« Webstuhles nicht unbekannt geblieben: in 
Wadi und ßaburei habe ich sie in Arbeit gesehen. Die 
Tobe ist ein hemdartiges, aus Baumwollitreifen zusammen- 
gesetzte« Gewand und wird entweder in seiner ursprüng- 
lichen weißen Farbe belassen oder in einer Indigofärherei 
blau gefärbt Die Bewohner des Berges Djitm - - wahr- 
scheinlich zum Stamme der Kilba (Margi) gehörig — 
machen in ihrer Tracht eine bemerkenswerte Ausnahme. 
Sie tragen nicht die glatt herunterfallende , weiße oder 
blaue Tobe, sondern ein um den Leib geschnürt««, kutten- 
ortigos Gewand von brauner Farbe. Schnitt und Färbung 
habo iah sonst nirgends gesehen ; es scheint ein alter und 
diesem Stamme eigentümlicher Brauch vorzuliegen. 

Über die religiösen Vorstellungen und den Kultus 
der Heiden Nordadnuiaua« wissen wir »o gut wie nicht*. 
Etwas besser ist es mit unserer Kenntnis von den Zere- 
monien bei Beerdigungen bestellt Die verschiedenen 



Stämme scheinen auch hier ganz abweichende Gebräuche 
innezuhalten. Passarge schreibt über diesen Gegenstand: 
„Die Arnani im nördlichen Adamaua, Tengelin, Falli u. a. 
sollen angeblich alle dieselbe Art der Beerdigung haben, 
nämlich folgende: Sie machen ein tiefe« Grab von Ge- 
wölbeform und setzen den Toten in dasselbe, so daß er 
mit gespreizten Beinen dasitzt Sein Oberkörper wird 
durch einen Pfahl gestützt soine Hände liegen im Schaß. 
Zwischen seine Beine, sowie rechts und links von ihm 
werden Stücke seiner Habe hingelegt Die Öffnung wird 
mit Topfscherbon zugedeckt und Erde darüber geschüttet. 
Über den Platz wird ein Haus gebaut" Ich hübe keine 
Gelegenheit gehabt , diese Angaben nachzuprüfen , doch 
habe ich hei den Bewohnern de« Heidendorfes Mitscbiga 
(»uf einem Berge dicht bei dem gleichnamigen Follaort) 
eine ganz andere Art von Gräbern gefunden. Diese 
Heiden besaßen einen förmlichen Kirchbor mit Gräber- 
reihen; die (iräber ) waren rechteckig und sorgfältig 
mit Steinen eingefaßt, also in ihrem Aussehen unseren 
europäischen durchaus ähnlich. Auf den Gräbern lagen 
Steino und Topfscherben. Nach der Form der Stein- 
einfassung zu urteilen , war der Tote liegend beerdigt. 
Die Bewohner des Dorfes Mapeo (Schamba vom Batta- 
stamm) bestatten ihre Toten gemeinschaftlich in einer 
offenen (irube. Bevor der Tote hineingelassen wird, 
steigt ein Mann hinunter, holt den Schädel des letzten 
Toten heraus und legt ihn neben die Grube. Diese 
Beerdigungsart der Schamba ist also grundverschieden 
von der der benachbarten Dekka, die nach l'assarge 
ihro Tuten begraben und eine Hütt« über dem Grabe 
errichten. 

Unter den Charaktereigenschaften der Heiden über- 
wiegen die schlechten. Hierunter rechnen Noigung iu 
Räubereien, Verlogenheit Treulosigkeit, Mißgunst, auch 
gegen ihre nächsten .Stemmcsaugehörigeu, während auf 
der anderen Seite nur ihr großer Fleiß und ihr Unab- 
hängigkeitssinn zu rühmen sind. Zur Entschuldigung 
muß aber betont werden, daß der fortwährende Krieg, 
Not, Elend und Verzweiflung erst allmählich diese 
schlechten Seiten des Charakters hervorgerufen hal>en, 
und daß eino Besserung der Lebensbedingungen auch 
eine Besserung des Charakters herbeiführen wird. Schon 
jetzt liegen die Verbältnisse nicht überall gleich. Wo — 
wie z. B. in Mapeo — ein gewisser Wohlstand eingetreten 
ist und rege Marktbeziehungen zu den Fulla eine Siche- 
rung des ZusUndes gewährleisten, ist auch der Menschen- 
schlag besser geartet Wo aber, wie in Betengi, die 
Einwohner tägliche Räubereien als Haupterwerbsquelle 
betrachten und vom ersten bis zum letzten wahre Galgen- 
physioguomien zeigen, werden zunächst alle Erziehungs- 
versuche fehlschlagen. Die Betongibeiden sind ein gutes 
Beispiel für zunehmende Verrohung. Sie haben nämlich 
früher nördlicher am Umbutudiberge gesessen und sind 
die Nachkommen des Gescbleohtes, dessen Gutherzigkeit 
Barth ") ganz besonders rühmt 

Die Verwaltung unseres Schutegebietes steht in 
ihrem Bemühen, geordnete Zuatändo in Nordadamaua su 
schaffen , vor einer schweren Aufgabe. Zu tief ist dem 
Fulla dertilaube eingewurzelt daß der Heide ihm gegen- 
über rechtlos wäre, und daß seine Bekämpfung ein Gebot 
der muhamedanischen Religion «ei; und auf der anderen 
Seite ist der Heide so au seinen rechtlosen Zustand ge- 
wöhnt, daß er jede Änderung der Verhältnisse zunächst 
mit dem größten Mißtrauen betrachten wird. Der leitende 
Gesichtepunkt für die Neuordnung der Verbältnisse muß 
nach unseren Interessen bestimmt werden und nicht nach 

') DirM-llx-ti Araber erwähnt Hauptmann Zimmermann 
im Kolimiaihtatt 190«, S. 464. ohne uahere Ortsangaben. 
") It.wn und Kntd.-1-.kungen, IM. II, 8 514. 
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Gefüblsan Wandlungen für die „armen Heiden" ') und 
ffegen die räuberischen Fulla. Wir haben durchaus keine 
Veranlassung, den Ritter der Heiden gegen die Fulla zu 
spielen. Ihre Invasion in Adamaua ist nnr eine der 
zahllosen afrikanischen Völkerachiebungen H ), die deshalb 
nicht strenger beurteilt werden darf als die anderen, 
weil wir zufällig die Zeugen ihrer Folgen sind. Nicht 
als ein Fremder ist der Fulla in das Land gedrungen; 
lange bevor er die Herrschaft an sich gerissen hat, saßen 
zahlreiche Fullahirten mit ihren Viehherden in Adamaua 
in ähnlicher Weise geknechtet und rechtlos behandelt 
von den Einwohnern, wie jetzt die Heiden von den Fulla. 
Das Blatt wendote eich mit der Erhebung der Fulla im 
Anfange des 19. Jahrhunderts. Was den Sklavenraub 
betrifft, so hat es der Fulla durchaus nicht am ärgsten 
getrieben. Alle Fullaataaten haben eine Anzahl unter- 
worfener Heidendörfer, die sich unter dieser Verwaltung 
sehr wohl zu befinden scheinen. Auch die Form der 
Haussklaverei ist mildo und enthält viele Freiheiten. 
Ein Sklavenhändler ist der Fulla nie gewesen — wie er 
überhaupt kein Händler ist. Die eigentliche Seele des 
Menschenhandels waren die Haussa und Araber, die 
Bankiers der Fulla, welche die RaubzQgo, die sie häufig 
selber anzettelten, begleiteten und den Überschuß an 
Sklaven gegen Lieferung von Bedürfnissen in Empfang 
nahmen. 

Während wir also unser Gewissen vollständig be- 
ruhigen kOnnen, wenn wir den Fulla ah existenz- 
. berechtigten Stamm in unserer Kolonie betrachten, ent- 
steht die weitere Frage, ob er auch ein wertvolles Element 
darstellt. Diese Frage wird häufig verneint mit dem 
Hinweis darauf, daß der Fulla nicht arbeite, sondern nur 
das gerade zum Leben Notwendige durch seine Sklaven 
ernten lasse. Dagegen glaube ich, daß der Hauptwert 
des Landes in der Fullakultur liegt. Nordadamana ist 
Steppe und Gebirgsland, dessen Boden nur das hervor- 
bringt, was zur Unterhaltung seiner Bewohner dient; an 

; ) ,Eiu ebenso beliebter wie unpassender Ausdruck 
empfindsamer frommer Seelen* (Flegel). 

') Tgl. Flegel: .Pas kühne Ringen diese« sonst fried- 
lichen Nomadenvolkes wird als ein rein fanatisches und von 
gemeiner Habsucht geleitetes Morden , »uxxchlielllich zum 
/weck des Hklavenfangea, aufgefafit, als ein Kampf der reli- 
giös Unduldsamkeit , gepaart mit dm niedrigsten Leiden- 
Schäften: Mordlust, Grausamkeit, Habgier und Plünderungs- 
sue.ht Das ist ein« ganz falsch« Auffassung, die auf 
vorgefaßter Meinung und irrtümlicher Beurteilung der Dinge 
beruht und wohl zum Teil dureh die englischen Missions- 
bestrebungen in die Welt hinausging, eine Auffassung, welche 
dpm richtigen Verständnis jenor Vorgänge im »ertlichen 
Sudan sowie der Erklärung der gegenwärtigen Gestaltung der 
Dinge hinderlich ist " 



Plantagenbau hat meines Wissens noch niemand gedacht, 
weshalb auch die Verwendung der Heiden als Arbeiter 
an Ort und Stelle nur beschränkt sein wird. Der Keichtum 
des Landes besteht in seinen Viehherden, und die Vieh- 
zucht ist das eigentliche Gebiet des Fulla. Das schöne, 
große Fullarind ist zwar nicht sehr zahlreich, nachdem 
vor nicht langer Zeit der ganze Bestand durch die Rinder- 
pest vernichtet worden ist, aber in sichtlicher Vermehrung 
begriffen. Die Förderung der Rinderzucht und der Schutz 
gegen eine Wiederholung der Epidemie halte ich für die 
wichtigsten Aufgaben zur Hebung des Landes. Die 
erstere setzt landeskundige und mit der Auffindung der 
richtigen Weidegründe vertraute Züchter voraus, wie sie 
nur unter den Fulla zu finden sind. Um den Fulla dieser 
seiner ursprünglichen Beschäftigung wieder ganz zuzu- 
führen und seiner Neigung, »ich durch Beraubung von 
Heideudörfern zu bereichern, ein Ziel zu setzen, halte 
ich es für das zweckmäßigste, zunächst die Grenzen der 
einzelnen Fullaataaten fest zu bestimmen. Vom aller- 
größten Werte würde bei diesen Grensfestaetzungen eine 
gleichzeitige kartographische Festlegung sein, die auch 
bei Wechsel der Verwaltungsbeamten jeden Zweifel aus- 
schließt. Die Grenzen der Fullaataaten dürfen nicht 
zu eng gezogen sein, sondern in der Zuteilung dos 
Heidengebietes, das jeder Fullalamido mit mehr oder 
weniger Recht beansprucht, muß weitherzig verfahren 
werden. 

Während diese Neuerungen auf keine Schwierigkeiten 
stoßen dürften, wird die Einführung geregelter Zustände 
im Gebiete der freien Heiden nur durch schrittweise, 
zielbewußte Einwirkung zu erreichen sein. Diese Heiden 
den Fulla zu unterstellen , wäre das bequemste , aber es 
würde damit durchaus nichts als eine Fortsetzung des 
gegenwärtigen Zustande« erreicht werden. Man wird 
versuchen müssen, die Heiden in größere Verbände zu- 
sammenzufassen, durch streng durchgeführten Schutz 
gegen die Übergriffe der Fulla ihr Vertrauen zu erwerben, 
aber auch durch Strafen ihren Räubereien Einhalt zu 
tun. Hierzu ist eiue Vermehrung der Stationen , von 
denen einige im Hoidengebiet selber liegen müßten, 
dringend notwendig. Auch Missionare würden durch 
Unterstützung dieser Bestrebungen von großem Nutzen 
sein können. Wenn es gelingt, friedliche Zustände zu 
schaffen, so steht dem Heidengebiet mit seiner arbeita- 
freudigen Bevölkerung eine gesegnete Zukunft bevor. 
Sie werden ein nützliches Glied des Nordbezirkes unserer 
Kolonie werden, und auch der Europäer wird auf seine 
Kosten kommen, wenn er sich hier ein kaufkräftiges 
und nach europäischen Erzeugnissen verlangendes Volk 
geschaffen hat. 



Nach den Höhlenstädten Südtunisiens. 



Von Dr. Richard Karutz. 



II'). 



Mein weiteres Ziel und im G runde das eigentliche 
Ziel der ganzen Reise waren die Höhlen des Matmata- 
gebirges und die Kohlenstädt«» des äußersten Südens. 
Über jene hatte erst kurz vorher Herrr Dr. Paul Traeger 
in der Berliner Anthropologischen Gesellschaft berichtet, 
doch schien mir der Vortrag a ) sowohl wie die Diskussion 
eine Reihe von Fragen offen zu lassen, die es verdienten, 
nachgeprüft und klargestellt zu werden. Über den 
zweiten Teil des Programms hatte ich io deutschen Zeit- 
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die Bruunsche Reise 5 ) bisher nichts gefunden, während 
in der französischen Literatur naturgemäß Mitteilungen 
nicht fehlen. 

Die Erlaubnis, den unter militärischer Verwaltung 
stehenden Süden, das Gebiet der Urgarama, zu besuchen, 
hatte ich mir schon auf der Kommandantur in Tunis er- 
wirkt, der contröjeur civil vou Gabea und die Chefs der 
einzelnen Posten unterstützten mich mit Rat und Tat. 

Die Entfernung der Matmatastatton von Gabea be- 



•) Olobus, Bd. 7.',, 18wv, 8. 10*. 
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trtgt gegen 50 km. Der Weg laßt anfänglich viele an* 
gebaute Felder zurück, tritt dann aber in yöllig trostlose 
Einöde und steigt mit ihr ganz allmählich das Plateau 

hinauf, ein leioht 
Bo f y gewelltes, von 

Kinnen und Brü- 
chen durchzogenes 
Wüttenland mit 
magerem Büschel- 
graa zwischen 
reichlicher Stein- 
Streuung oder 
lockerem gelben 
Sand. Die Regen 
der voraufgegan- 
Tioden staubfrei und fest ge- 
umreiten wir eine kleine und 




Strafte 

Abb. 1. Grund rl IS einer Höhlen- 
wohnung; Im Hatmata. 




genen Tage hatten den 
macht. In einer Senke 
liebt« Oase, die einzige, der wir begegnen, sonst Ändert 
sich Stunden hindurch nicht das Bild. Ein Haufen be- 
arbeiteter großer Steinblöcke dürfte aus der anspruchs- 
rollen Kultur der rö- 
mischen Zeit stam- 
men. Im Matmata- 
gebirge wird die Stei- 
gung erbeblich, aber 
durch die von den 
diaciplinaires erbaute 
ausgezeichneteKunst- 
straße verhältnis- 
mäßig bequem über- 
wunden. Schon dies- 
seits sehen wir in 
den Talmulden neben 
dem Wege einzelue 

Höhlen Wohnungen, 
ibr Hauptort aber 
liegt jenseits der Paß- 
höhe in einem Hoch- 
tal, das zwischen dem 
blendenden Grau sei- 
nes Kalksteinbodens 
einige wenige Acker- 
parzellen einschließt 
und mit vereinzelt 

stehenden Dattelpalmen, Oliven und Opuntien spärlich 
durchsetzt ist. 

Die Sohle dieses Tales erscheint von weitem wie in 
zahllose Kiesgruben aufgegraben oder in ebenso viele 
Krateri'iffnungen aufgebrochen (Abbildungen bei Traoger, 
a. a. 0., und Ollivier, La Tunisie). Diese stellen sieb bei 
näherer Betrachtung als die kreisrunden oder ovalen 
oberen Offnungen senkrechter Lichtscbachte heraus, die 
von oben nach unten in das Bodenmassiv getrieben sind 
und es bis zu einer Tiefe von 5 bis 10 m durchsetzen. 
Ihr Boden ist der Hof der Troglodytenwohnung. Von 
diesem Hof läuft ein unterirdischer Gang ab, der nach 
kurzem geraden oder bogenförmigen oder längerem T- 
förmigen Verlauf an der Seite des Bergabhanget zum 
Vorschein kommt — danach muß also die Wahl des 
Platzes bei Anlage der Wohnung getroffen werden, was 
bei der unendlichen Zahl kleiner Hügel und Kuppen 
nicht schwer fällt — und hier am Ausgang meist etwas 
höher liegt als an seinem Beginn im Hof, aber mehrere 
Stufen liefer als die „Dorfstraße", wenn man die Senken 
zwischen den Hügeln so nennen darf. Beim Scheich 
hatte der Grundriß die in Abb. 1 wiedergegebene Form. 
In der geraden Längshalle u, die man von der Straße 
aus zuerst betritt, und die als Stall diente, waren die 
beiden Längswände in Je drei Bogennischen aufgelöst, 



Abb. 2. Im Hof einer ttatmata-Hölilenwohunng. 



die als Vorratskammern benutzt wurden. An die Mitte 
der einen Seite setzte »ich der im Bogen verlaufende 
Verbindungsgang b zwischen Halle und Hof an. 

Außer dem Zuführungsgang gehen vom Hof die 
eigentlichen Höhlen ab, d.h. die Wohn- und Schlafräume, 
die Speicher, Geflügelstalle und Vorratskammern, und 
zwar gewöhnlich in zwoi, selbst drei Stockwerken über- 
einander. Die Treppe zu den oberen besteht in einigen 
an der Wand des Licbtscbachtes stehen gelassenen Vor- 
sprängen, und es sah drollig aus, wenn die Kinder z. B., 
die ihre „Schlafhöble" oben hatten, von dem Vater auf 
einen solchen primitiven Treppenabsatz hochgehoben, von 
da aus in ihre Höhle krochen. Eine Höhle von kleineren 
Dimensionen ist für die Küche, d. h. für die Feuerstelle 
bestimmt. Ihre obere Umrandung zeigte einmal eine 
Reihe von vier runden Gruben im Gestein, sie sollen die 
Knden schr&ggestellter Stangen stützen, über die bei 
Regenwetter Palmen wedel zum Schutz den Feuers golegt 
werden. Abb. 2 zeigt die Hausfrau, wie sie auf meine 
Bitte den Zweck der Gruben demonstriert 

Der Fußboden der 
Höhlen liegt 30 bis 
50 cm tiefer als der 
Hof. Infolgedessen 
müßte das Regen- 
wasser hineinlaufen, 
zumal die schon er- 
wähnte Neigung des 

Zuführungs ganges 
das Stauen des Was- 
sers im Hofe begün- 
stigt, wenn nicht der 
letztore selbst wieder 
sich nach der Mitte 
zu Bchwach trichter- 
förmig vertiefte und 
hier durch gegrabene 
Brunnenschächte das 
Wassor ablaufen 
ließe; eine Packung 
von Palmenstämmen 
und Steinen über- 
deckt zur Sicherheit 
deren Öffnung. 
Es gibt Hühlenwohnungen neueren Datums im Mat- 
matabezirk, deren Hof als eine große Kundnische in das 
Gestein geschlagen und nur durch eine Mauer von lose 
aufgeschichteten Steinen zum Kreise geschlossen ist, so 
daß der bekannte Schacht herauskommt. Es fehlt der 
unterirdische Zufübrungsgaug, man kommt durch ein 
Tor der Mauer direkt in den Hof, von dem die eigent- 
lichen Höhlen in derselben Weise wie sonst in das Massiv 
des Bodens gegraben sind. Die Sohle des Hofes ist hier 
nach dem Eingang zu geneigt und zu einer Kinne ver- 
tieft, so daß das Regen wasser nach außen abfließen kann. 
Olingens betonten die Leute -bei Erörterung dieser Ab- 
flußfrage, daß es im Matmata nicht so viel regne wie in 
Gabes. 

K-r Eingang der Höhleu ist rechteckig wie unsere 
Türen oder konisch, unten breiter als oben, oder bogen- 
förmig oder eine Kombinationsform, insofern er aus der 
Rückwand einer Bogennische rechteckig ausgeschnitten 
ist. Letztere bildet dann eine Art Schutzdach über dem 
Eingang und kann sogar doppelt angelegt sein, indem 
in der Rückwand der Nische noch eine zweite Bogen- 
nische ausgespart, und in dieser erst die rechteckige Tür 
ausgeschnitten ist. 

Die Höhle selbst besteht aus einem Gewölbe von 
länglicher Kellorform, das bis 10 m lang, 2 bis 3 in hoch 
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mit der Spitzhacke aufgearbeitet ist. An ihren Wänden 
hat man durch Stehenlaason des Steins Blinke zum 
Sitzen und Schlafen erhalten. Auf dieselbe Weise, in- 
dem man beim Weghauen des Steins eine Leiste stehen 
ließ und diese an ihrer Basis durchbohrte, sind die Wände 
zur Befestigung von Stricken hergerichtet, an denen man 
allerlei Sachen des Hausrat«, Decken, die den BurnuB ver- 
tretenden wollenen Umhänge, Wettematerial, Körbe u. 
dgl. anhangt. Auch die Taue der Wiege, einer Hange- 
matte aus Haifageflecht nfit Deckeneinlagen, sind an 
diesen höchst originellen Pflöcken befestigt (Abb. 3). 
Für weiteres Hausgerät hat man Nischen in die Wände 
gehauen. In der Höhle des Scheich siebt man einige 
interessante Anfänge von Komfort und Geschmack. I>ie 
eben genannten Nischen sind durch siebartig durch- 
löcherte Bretter abgeschlossen und zu einer Art Schrank 
hergerichtet (Abb. 3), die Bretter sind abergipst und sehen 
in ihrer weißen Farbe höchst merkwürdig aus. Dieselbe 
Technik ist für den Raum unter den Banken verwendet, 
wodurchKäaten 
tu der Auf- 
bewahrung von 
Schmuck ent- 
stehen; aus 

übergipsten 
Brettern be- 
stehen ferner 
der sessel- 
förmige Leuch- 
ter auf hohem 

Steinsockel 
(dieselbe Abbil- 
dung, links) 
und die Bett- 
stelle, die über 
1 m hoch, mit 
den durchbro- 
chenen Längs- 
seiten . sowie 
den reichlichen 
Polstern und 
Decken den 
Eindruck der 
Wohlhabenheit 
und Bequem- 
lichkeit macht. 

Um int Bett zu kommen, steigt man auf den vor dem 
Bette sichtbaren, halbfußhoben Stein. Man macht es Bich 
im Leben doch manchmal recht unbequem. Bei Ärmeren 
iat das Bett eine Plattform aus rohem HolzgerQst und 
durüber gelegten Palmblattrippen, über die wieder Decken 
gebreitet werden. 

Das Hausgerät unterscheidet sich kaum von dem buh 
den Zelten und aua den Wohnungen Bou Amrans, F.l 
Hammas usw. uns bekannten-, ein Mahlstein, einige 
Töpfe, Doppelkörbe für das Maultier, Kuskusschalen, 
Sieb, Pfeffermörser, Spindeln, das ist ziemlich alles. Bei 
dem wohlhabenden Seheich gab ea außerdem Truhen, 
die bemalt und mit Messingnägeln derart beschlagen 
waren, daß sie Figuren bildeten, z.B. stilisierte Bäume, 
um dos Schlüsselloch herum war ein Eiaenbeschlag in 
Form einer abgewandelten Fatma, beides arabische 
Reiser auf dem berberischen Stamm. 

Eine Nachahmung deB Nägelbeschlages, wie er sich 
auf diesen Truhen findet, und wie er die Haustüren der 
Städte bedeckt, acheint mir das eigentümliche Ornament 
zu sein, das man auf den Wänden der Hofnischen und 
des Zuführungsganges, sowie auT den gewölbten Decken 
bemerkt, und das auch Traeger im Vorübergeben er- 




Abb. 3. Höhle des Scheich von Matraata. 



wähnt (a. a. 0.). Der Mörtel ist in reihenweiser An- 
ordnung zu Knöpfen oder Buckeln geformt, die geome- 
trische Figuren, Quadrate, Dreiecke, Kreise uaw. bilden 
(Abb. 4). Auoh die Giflokshand war auf solche Manier 
angebracht, und im Ganggewölbe der Scheichhöhlen- 
wohnung eine Inschrift, nach der seine Bögen ein Alter 
von 100 Jahren besaßen. 

Sehr merkwürdig aind die mächtigen, bis 2 m hohen 
Körbe aus Haifa, die zum Aufbewahren von Korn, meist 
Gerste, dienen, und deren Form — wie die ihr ähnlichen 
Gargoulettes oder Wasserkrüge — an die antiken Am- 
phoren erinnert. 

Auf die Bewohner Matmatas und ihre anthropolo- 
gische Stellung gehe ich an dieser Stelle nicht ein, zu- 
mal mein Aufenthalt für ein maßgebliches Urteil zu kurz 
war; ich darf dazn auf die französischen Publikationen 
verweisen, deren Grundlagen naturgemäß die erforder- 
liche Breite haben, und will nur erwähnen, daß dieae die 
Matinataleute unter die Rubrik „Berbere brun ä tete 

courte , type 
libyen"«) stel- 
len, wobei un- 
ter den Li- 
byern Kelto- 
Ligurer ver- 
standen wer- 
den, die etwa 
2000 Jahre v. 
<hr. aus Eu- 
ropa nach 
Nordafrika 
eingewandert 
sind. Die Höhe 
dos Kopfes und 
Länge des Ge- 
sichtes bei der 
Bracbykepba- 
lie aind beson- 
ders bei den 
Männern be- 
merkenswert 
und im Ein- 
druck gestei- 
gert durch die 
Rasur des Vor- 
derkopfes. Bei 

den Frauen fand ich zum Teil ein regelmäßiges und sehr 
anmutiges Gesichtsoval, das im Alter freilich durch stär- 
keres Hervortreten der 
Backenknochen entstellt 
wird, und feine, schmale, 
hochrückigoNasou. Blen- 
dende Zähne und große, 
lebhafte dunkle Augen 
verstärkten den günsti- 
gen Eindruck (Abb. 5 6 ). 

') Bertholon bei Olli- 
vier, La Tunisie, S. A3. 

') leider sind die 
Augenblicke, in denen der 
Zipfel des Kopftuches in 
Anwesenheit des Fremden 
nicht vor den Hund ge- 
zogen wird, um das halbe 
Gesieht zu verdecken, 
selbst für den Moment- 
pnotographeu zu spärlich 
Aufnahmen zu gextatten. 
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Abb. 4. 
Ornamente von Matmata. 



und zu flüchtig, um genügende 
Die könnte nur ein sehr langer und 
vertrauter Umgang mit den Eingeborenen erreichen, ich bin 
aber sieber, daO dann ein I'riiehtalbum weiblicher Schönheiten 
zustande kommen könnte. 

27» 
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Das schwarze Haar wurde lang getragen, fiel bei den 
Frauen in die Stirn und war bei den Kindern in 
dünne Zöpfchen geflochten, zwischen denen der kühl 
geschorene Schädel haßlich, aber vielleicht hygienisch 
nicht unpraktisch bloß lag. Der Teint war dunkelbraun, 
nnd die blauschwarzen Tatuierungsmarken wirkten in 
ihm besonders pikant und dezent zugleich. Für die 
Motter verweise ich auf eine andere, diesem Gegenstände 
besonders go widmete Arbeit, Tür das Tatuiergesch&ft er- 
wähne ich, daß es hier nicht nur Männer, wie im Norden, 
sondern auch Frauen beBorgen, und zwar nicht bloß 
innerhalb ihrer Familie, sondern auch gewerbsmäßig. 

Die Kleidung ist meist die übliche, aus zwei blauen 
Baum Wolltüchern, die oberhalb der Brust durch Spangen 
miteinander verbunden sind, und dem blauen oder roten 
Kopftuch. Der Bebang an silbernem Ohr- und Arm- 
schmuck ist stellenweise massen- 
haft 

Die interessanteste Frage, die 
uns aus den Höhlen des Matmata 
entgegentritt, ist die nach Zeit 
und Motiv ihrer F.ntstebung. Ich 
sprach schon von neuen Höhlen- 
wohnungen, an denon man sich 
die Arbeit des Ausschachtens er- 
spart bzw. erleichtert hatte, indem 
man den Hof nicht von oben her 
ausschachtete, sondern von der 
Seite her als Halbrund aus dem 
Abhang herausschnitt. Eine dieser 
Wohnungen war erst von den 
gegenwärtigen Besitzern angelegt 
worden. Es ist also festzuhalten, 
daß es sich bei den Matmatahöhlen 
nioht um traditionellen Konser- 
vativismus handelt, der das über- 
kommene einfach beibehält, eben 
weil es immer so war, und nicht 
fragt, ob es auch heute noch zweck- 
mäßig sei, sondern um die bewußt 
geübte Methode einer als praktisch 
erkannten Wohnungsanlage. IMe 
Motive, die in früheren Zeiten zu 
der Erfindung geführt haben, wir- 
ken also heute noch fort, und wir 
können umgokehrt aus den Beweg- 
gründen, die den heutigen Bauten 
zugrunde liegen , auch auf jene 
ersten einen Schluß ziehen. Da be- 
kommen wir nun von den Leuten die Antwort: die Höhlen 
sind praktisch, sie sind im Sommer kühl und im Winter 
warm — aus eigener Erfahrung kann ich hinzusetzen, vor 
allem trocken, wsi bei den feuchten tunisischen Nachten 
sehr wichtig ist — und ihre Haltbarkeit unbegrenzt; sie 
sind ferner billiger als mit Mörtel gebaute Häuser — sagten 
die Leute von Toujane. Es liegt deshalb meines Eraohtens 
kein Grund vor, die Motive der Anlage in anderen als 
solchen klimatischen und wirtschaftlichen F.rwu'gungcn 
zu suchen, die ihrerseits basierten auf den günstigen 
Erfahrungen, die in den natürlichen Höhlen gemacht 
wurden. Man sieht vom Begeu ausgewaschene Löcher 
vielfach un den Talwänden des Weges nach Matmata, 
man sieht ferner natürliche Grotten oberhalb der hoch- 
gelegenen Militärstation an den steilen Bergabhängen, 
die sicherlich zuerst als Wuhnungen benutzt worden sind. 
Die Zunahme der Bevölkerung zwang dazu, neue Kimme 
zu suchen, und die Beobachtung, daß das weiche Gestein 
des welligen Hochtales am Fuße der Bergkuppen leicht 
zu bearbeiten int, bat dann zu dem Gedanken geführt. 




Abb. 5. Fran aus dem Matmatageblrge 



künstlich in ihm Grotten anzulegen, ähnlich den bislang 
bewohnten natürlichen. Der Vorteil der leichteren Zu- 
gänglichkeit und der geringeren Entfernung von Feldern 
und Weideplätzen führte dazu, die natürlichen Höhlen 
ganz aufzugeben, um so mehr, als deren schon erwähnte 
erprobte Vorzüge in den künstlichen wiedergefunden 
wurden. 

Wann dieser Umzug stattgefunden, bleibt dahinge- 
stellt, nach Aussage des Scheichs sind es 400 Jahre, 
nach französischer Auffassung nicht mehr als 160 Jahre; 
jedenfalls ist die Anlage nicht „uralt" *). Aus dem Um- 
fang und aus der — noch heute anhaltenden — Ver- 
mehrung der Wohnungen resultierte eine zunehmende 
Dichte der Besiedelung , man rückte näher aneinander, 
und damit entstand unter dem Zwange muhaine- 
dani-tcher Abschließungasitten die Notwendigkeit, nach 
Mitteln zu suchen, um das Innere 
des Hauses gegen die Blicke der 
Außenwelt abzusperren und zu 
schützen. Dieses Mittel wurde in 
dem unterirdischen Zuführungs- 
gang, namentlich in dessen Kurven- 
form gefunden. Ich erhielt auf 
meine Frage nach dessen Zweck 
die Antwort, man solle den Hof 
nnd die Frauen nicht sehen ; auf 
meinen Einwand, man könne doch 
den Hügel hinaufsteigen, bis an 
den Rand des Hofschachtos treten 
und von da aus hinunterschauen, 
erwiderten die Leute , es sei ver- 
boten, hinaufzugehen. Der wirk- 
samste Schutz dürften allerdings 
die Hunde sein, die ihren Brüdern 
von den Zeltlagern an Wachsam- 
keit und Bissigkeit nicht nach- 
stehen. 

Von anderer Seite wird der 
Zweck der Matmatahöhlen in der 
Verteidigung gegen Feinde ge- 
sucht. Ich habe den Scheich da- 
nach gefragt, aber nur insoweit 
eine Art Bestätigung gefunden, als 
er meinte, man hätto ganz früher 
in Zelten gewohnt, wäre später 
wegen der vielen Diebstähle, de- 
nen Kinder, Kamele, Ziegen zum 
Opfer gefallen seien, in die Höhlen 
oben am Berge gezogen (das sind 
die natürlichen, vorhin erwähnten oberhalb der Militär- 
station) und von dort an die jetzige Stelle. Das ist nun 
gewiß richtig, daß das Matmatagehirge ohne voraufgegan- 
gene Kämpfe in der Ebene überhaupt keine Beeiede- 
hing besäße, daß Beine ersten Bewohner vor einem stär- 
keren Feinde in die Wildnis zurückgewichene Flüchtlinge 
gewesen sind. Aber sie flohen in die Unwegsamkeit eines 
schluchtenreichen, heißen, wasBerlosen Herglandes, nicht 
in die Höhlen; jene war der Schutz, den sie suchten, 
diese die Unterkunft, die sie fanden. Hatte jene die 
Feinde nicht fernhalten können, diese widerstanden 
ihnen gewiß nicht. Wie bei den natürlichen Höhlen, so 
war auch bei den künstlichen die Unwirtlichkeit und 
Unzugänglichkeit des Landes der eigentliche und sicherste 
Schutz, nicht die Form des Baues, so raffiniert versteckt 

') Eine weitere Anrieht, «Iis ich nur referiere, nimmt 
an , daß die natürlichen Höhlen oben am Iiergabhang* und 
die kitnutlichen den Mntmntahochtales zwei ganz verschie- 
denen Vidkeru zugshon it. Ich weill nicht, ob irgendwelche 
Kunde diese Ansicht stützen. 
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er in seiner Anlage auch beabsichtigt scheint. Mau hat 
gesagt, die Verteidigungsfähigkeit sei ausgezeichnet, weil 
sich der schmale Zugang leicht Terrainmein lasse, nnd 
die hoben «teilen Wände des Lichtachaehtes den Hof un- 
zugänglich machten. Ich muH aber gestehen, daß diese 
Sicherheit mir diejenige einer Mausefalle zu sein scheint ; 
nichts leichter als eine Belagerang, ein Aushungern oder 
ein vom Zugang und Ton der den Hof beherrschenden 
Lichtftchaehtöffnung gemeinsam geführter Angriff. Meines 
Eraohtens iet die Form der Bauten für eine Verteidigung 
absolut ungeeignet, höchstens könnt« sie Torbeugenden 
Schutz gewahren, insofern man versucht ist, an eine Art 
gewollter Mimikry zu denken. Penn in der Tat, wie 
es ton allen Beobachtern beschrieben worden iat, wer 
am Eingang des Hochtales steht, siebt nichts von mensch- 
lichen Behausungen und darf es auf den ersten Blick 
für unbewohnt halten. Die Theorie mag also annehmen: 
„Der Feind kehrt enttäuscht um, und das Dorf ist ge- 
rettet". In der Praxis freilich dürfte die Sache anders 
aussehen, und ich halte diese Spekulation selbst für ver- 
fehlt, mag sie auch aus dem grauen Wüstengleiohton der 
Landschaft verführerisch herausklingen. 

Zum Überfluß meinte auch der Scheich, seit Menschen- 
gedenken hätte es keine Streitigkeiten mehr gegeben, 
er nannte dabei dieselbe Zahl von 400 Jahren, die er 
als das Alter der Höblenwobnungen angesetzt hatte. 
Ich glaube nicht an das Verteidigungsmotiv 7 ). Wenn 



") Maoquart, dessen Arbeit .Les Troglotlytas de l'ez- 
treme — Süd Tunisien* in Bulletins de la «ocK'te d'anthro- 
pologie de Faris , 1 906 , ich naoli Beendigung vorliegenden 
Aufsatzes zu Oesiaht bekam, gibt gleichfalls klimatischen 
Vorzügen die 8cbuld. Ebenso in der Diskussion zum Traeger- 



gosagt worden ist, sonst lasse sich der Liohtschaobt 
nicht erklären, so ist darauf hinzuweisen, daß er eich 
notwendig aus der Vereinigung mehrerer Höhlen zu 
einer Wohnung ergibt, daß es ohne ihn unmöglich ge- 
wesen wäre, größere Familien mit ihrem Besitz in einer 
Behausung zu vereinigen. Und seine Höhe ist das 
natürliche Produkt aus der Höhe der Höhlen, der Etagen- 
anlage der Höhlen und dor Höhe der Hügelwellen, in die 
jene getrieben sind. 

Uber die Anlage ist noch nachzuholen, daß die Grotten 
mittele einer eisernen Spitzhaeke herausgeschlagen werden. 
Die Männer de« Dorfes oder der Nachbarschaft tun sich 
zusammen, um die Arbeit in 2 bis 3 Monaten etwa — 
für kleinere Wohnungen gerechnet — zu erledigen, sie 
tun es, wenn der neue Hausherr ein Matmatamann ist, 
aus Freundschaft ; wenn er ein Fremder ist, gegen Be- 
| Zahlung. Es geht hieraus hervor, daß die Zunahme der 
| Bevölkerung und der Höhlenwohnungen nicht bloß dio 
Folge der natürlichen Volkavermehrung ist, sondern daß 
auch ein Zuzug aus der Ebene besteht, ein weiteres 
wichtiges Moment für die Beurteilung der Verteidigungs- 
hypothese in anbetracht der beutigen ruhigen Zeitläufte 
der französischen Okkupation. 

In früheren Beschreibungen ist die Ansicht ausge- 
sprochen worden, ea gäbe keine Zisternen in Matmata. 
War das von Tornherein sehr unwahrscheinlich, so kann 
ich den aus zu kurzer Benhnchtnngsdauer entsprungenen 
Irrtum berichtigen: ich hübe in der Tat Zisternen ge- 
sehen, die unweit des Höhlenbaues eingegraben waren. 
Brunnen soll es allerdings nicht geben. (Forts, folgt.) 

sehen Vortrage (s. o.) Blanckeuhorn auf Grund seiner 
Keuutnisse der syrischen Verhältnisse. 



Ein Erinnerungsblatt an die Tage des Sklavenhandels in Westafrika. 

Von Missionar C. Spieß. Keta (Sklavenküste). 



Am 25. März dieses Jahres war ein Jahrhundert seit 
der Verkündung des Verbotes des Sklavenhandels für 
die englischen Kolonien, einer tiefen Wunde, auf die 
insonderheit Wilberforce seinerzeit hingewiesen hatte, 
In Weetafrika iet dieser denkwürdige Tag 
i in Freetown, dor Hauptstadt von Sierra Leone 
(Salo bei den Eingeborenen), festlich begangen worden. 
Auf der Sklavenküste aber ist er still an uns vorüber- 
gegangen, obwohl deren Name fort nnd fort die schreck- 
lichen Zeiten in unser Gedächtnis zurückrufen wird; 
denn hier wurde der Sklavenhandel, geschüttt durch die 
gefährliche Brandung des Meeres, versteckt in unzugäng- 
lichen Lagunen, am längsten betrieben. 

In eisern Vortrage vor Eingeborenen in Keta, der 
Hauptstadt jenes Dreiecks zwischen dem Volta und der 
deutschen Togokolonie, habo ich auf dun Tag dieser un- 
vergeßlichen Tat hingewiesen. Diesen Vortrag will ich 
hier nicht wiederholen, es dürfte aber nicht ohne Interesse 
sein, einen Blick auf den Gang des Sklavenhandels zu 
werfen, wie er hier in Keta uud Umgegend vor 100 Jahren 
und noch später sich abspielte. Alteren Eingeborenen, 
auf deren fabelhaftes Gedächtnis man sich gut ver- 
lassen kann, verdanke ich zum größten Teile diese Mit- 
teilungen. 

Die Eingeborenen hier nennen einen Sklaven „kluvi". 
Klu bedeutet so viel wie Lome oder amevr'ewle =■= Wert 
oder gekaufter Mensch. Klu ist also der gekaufte Mensch 
und Kluvi (vi = Kind) das Kind eines gekauften Men- 
schen. Kluvi ist der Name eines Sklaven, Kosi der einer 
Sklavin. 



Wer waren nun die ersten Weißen , die an der 
Sklavenküste landeten? Diese Frage wird wohl schwer- 
lich genau beantwortet werden können. Dagegen sollen 
die ersten Weißen, die nach Angabe der Eingeborenen 
an der Sklavenküste den Sklavenhandel einführten . die 
Portugiesen, von den Eingeborenen Agudayevuwo — weiße 
Räuber genannt, geweson sein. Das würde stimmen mit 
dem, was ans bekannt ist, daß nämlich im Jahre 1442 
der portugiesische Prinz Heinrich der Seefahrer den 
ersten Goldstaub und die ersten zehn schwarzen Sklaven 
von der Westküste Afrikas erhalten haben soll. So erzählen 
sich die Eingeborenen hier folgende von Geschlecht zu Ge- 
schlecht vererbte Begebenheit: Eines Tages hatten Keta- 
leute ihre Netze zum Fischfang am Strande ausgeworfen. 
Da plötzlich entdeckten Bie in der Ferne auf dem Meere 
ein großes Fahrzeug, das ihnen in der GeBtalt bis dahin 
noch nicht bekannt gewesen war. Es war ein Segel- 
schiff. Je mehr es sich nähert« , um so größere Furcht 
überkam sie. Schnell benachrichtigten sie ihre anderen 
Landsleute davon. Das Schiff ging vor Anker, und bald 
war der Führer mit einigen Matrosen an Land. Ks 
fehlte der Dolmetscher. König Li", ein schlauer Kopf, 
der seinen Sitz auf der Insel Alakpln in der Ketalagune 
hatte, wurde gebeten, an die Küste zu kommen. F.r 
denn auch bald. Durch Zeichensprache ver- 



klar wurde, was die Weißen von ihnen wollten. Als 1^* 
die Schätze der Europäer, wie Zeitgstoffe , Messer, Ton- 
waren und Pulver, sah, war er nicht abgeneigt, einen 
Handel mit ihnen einzugehen. Da die Weißen 
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wollten, ließ auch Lö darauf lieb ein. Und so entstand 
der Sklavenhandel , den die Eingeborenen unseres Ge- 
bietes, die Kvheer, amesitsatsa nennen. 

Diese Erzählung ist insofern von historischem Wert, 
daß sie uns auch gleichseitig den Beweis liefert, daß die 
Auswanderung der Evheer aus Nodzie, im Innern Togos, 
fünf Tagereisen von Keta entfernt, deren Anführer der 
genannte Le war, immerbin annähernd 400 Jahre zurück- 
reichen muß. Di« in Nodzie noch teilweise vorhandenen 
zwei starken WMlo zur Verteidigung der Stadt vor den 
Duhomeoru lassen also auch auf ein Alter von mehreren 
Jahrhunderten schließen. 

Doch das kann nur eine Annahme sein. Tatsache 
ist, daß die vielen Forts (vom Apollonia-Fort bis zum 
Keta-Fort 35) nicht nur aus militärischen Gründen gebaut 
wurden, sondern zugleich als Anfbewahrungsstatten von 
Sklaven bis zu deren Einschiffung dienten. Es seien 
hier einige genannt: 



Eine Menge Sklaven lieferte der Anlö-Distrikt der 
Sklavenküste, wo in den Küstenstädten Atoko, Groß-Anlö, 
Woe, Keta-Dzelukowe, Vodza, Blukusu und Adina Sklaven- 
händler ihre Niederlassungen batton. In den genannten 
Städten schlugen Eingeborene die verschiedensten Wege 
ein, um den Sklavenhändlern reiche Beute abliefern zu 
können. 

Die Atokoer kauften die Sklaven anfangs nicht aus 
dem Innern, wie es die Metbode anderer Stadt« war, um 
sie dann an die Europäer wieder zu verhandeln, sondern 
sie überfielen nachts in umliegenden Dörfern ihre eigenen 
Stamroesgenossen . fingen sie ein und verkauften sie so- 
fort an Sklavenhändler. Es waren das Eingeborene, die 
in Schulden geraten waren und nun dazu dienen mußten, 
dem Gläubiger zu seinem Oelde zu verhelfen, oder auch 
solche, die eines anderen Weib zu sich genommen hatten, 
und wiederum ander«, di« ohne irgend eine besondere 
11 mache festgenommen wurden. Der Wert eines Sklaven 




Die alte Sklarcnfaktorei In Vodza bei Keta. 



Keta- Fort, dessen genauer Name Prinda«nst«en ist, 
wurde von den Dänen im Jahr« 1784 erbaut. 

Ada-Fort, dessen Ruinen man heute noch schon 
kann, ebenfalls von den Dänen errichtet, trug lange Zeit 
den Namen Kongensteen. Es soll gleichzeitig mit dem 
Keta-Fort gebaut worden sein. 

Apain-Fort, von den Holländern 1697 errichtet, 
hatte bei diesen den Namen Lijdzaamheid. 

Accra-Fort oder Jamestown wurde von den Eng- 
ländern im Jahre 1662 gebaut 

Osu-Fort, dessen eigentlicher Name Christiansborg 
ist wurde 1659 von den Dänen errichtet. 

Elmina- Fort, dessen eigentlicher Name Sancta 
George d'Elmina ist, ward schon 1481 von den Portu- 
giesen vollendet 

Im Jahre 1790 allein wurden an der Westküste 
Afrikas 74000 Sklaven eingehandelt Es steht fest, daß 
12' , Proz. dieser Schwarzen während der Überfahrt, 
4' , Proz. nach der Landung vor dem Verkauf und ein 
Drittel während der ersten Arbeitszeit zugrunde gingen. 
Von je 100 eingeschifften Negern blieben also nnr 50 
am Leben. 



bei den Atokoern war zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
30 bis 40 ga, d.h. 135 bis 180 M. '), je nach der Kräftig- 
keit des Körperbaues oder dem Alter. 

In Atoko war et namentlich der Portugiese Baeta, 
der einen schwunghaften Sklavenhandel betrieb. Heute 
noch befindet Bich in Atoko der sogenannte Baeta-Brunnen, 
den er selbst angelegt hat um wenigstens feine Sklaven, 
ehe sie eingeschifft wurden, nicht halb verdursten zu 
lassen. Und in der Nähe dieses Bronnens sagen die 
eingefallenen Maueru seines großeu Hauses , dnü hier 
einst die Stätte unsäglichen Elendes war. 

Als es dem Baeta in Atoko nicht mehr Bicher genug 
war, übergab er sein Haus dem Häuptling Ndokutsu, der 
darin bis zu seinem Tode ebenfalls Sklaven verwahrte, 
und floh nach Blukusu , wo er sich noch länger« Zeit 
aufhielt und den Sklavenort Gadome gründete. Die 
Engländer aber, auf ihn aufmerksam gemacht, vertrieben 
ihn, so daß er vorzog, wieder in seine Heimat zurück- 
zukehren. 

Dio aus I.agunenerde mit kleinen Muscheln ver- 
mengten Mauern der Sklavenfaktorei von Itaeta in Atoko 



') 1 ga = 4,50 M. 
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zeigen, wie widerstandsfähig derartige Bauten lind; denn 
sonst hätten die alljährlich niedergehenden starken Regen- 
achauer und Stürme die Mauern langet verschwinden 
lassen müssen. 

Als diese nachtlichen Überfalle mit der Zeit erfolglos 
blieben, verkauften die Atokour ihre eigenen Kinder an 
die portugiesischen Händler. Hatte jemand drei oder 
vier Kinder, so wurden die ihm weniger angenehmen in 
die Hände der Portugiesen gegeben. Da aber der Handel 
auch auf diese Weise nicht genügend Absatz brachte, 
schickten die Ältesten Atokoe Boten ins Innere, durch 
die sie mittel» der Stadtglocke ausrufen ließen: Wer 
(leid verdienen will, der bringe Menschen her; die Weißen 
hegehren danach! Dio Atokoer bezahlten denen im I 
Innern 30 bis 60 ga für einen Sklaven und verkauften 
ihn wieder zu 50 bis 80 ga, also mit einem Verdienst 
von 20 ga — 00 M. 

Ein bedeutender Kinschiffungsort für Sklaven war 
das in der Nähe von Atoko befindliche Taleto. 

Einheimische berichteten mir folgendes: Bevor die 
Sklaven verschifft wurden, nahm der Europäer ein 
glühendes Eisen und drückte dieses, um die Sklaven 
und ihre Zahl sich zu merken, auf ihre Brust. 

In das tiefste Dunkel führen uns die Taten der Be- 
wohner von Groß-Anlö, zwei Stunden von Atoko ent- 
fernt Um in den Besitz von Sklaven zu kommen, setzten 
sich die Kduige mit den Vorstehern der Nyigbla-Geheira- 
bilnde (eioes religiösen Ordens unter den Aiilöern der 
Sklavenküste) in Verbindung. Bevor nämlich jemand, 
ob alt oder jung, Verehrer des Nyigbla (Gottheit in Anlö) 
werden kann, muß er einige Monate in dieGeheimkünste 
dieses Ordens eiugeführt werden. Noch heut« befinden 
sich eine große Anzahl Erwachsener und Kindor beiderlei 
Geschlecht« in den besonders dazu gebauten Gehöften, 
zu denen niemand außer dem Priester Zutritt hat. 
Während der Nacht nun ergriffen die Vorsteher mehrere 
Insassen des Gehöftes, legten F.isen um ihren Hals und 
führten sie nach Genyi oder Glewe (dem beutigen Aneho, 
frQheren Kl.-Popo), wo sie von dänischen Sklavenhändlern 
aufgekauft wurden. 

Damit die Angehörigen oder Verwandten der in- 
zwischen abgeführten Nyigblaverehrer nichts von dem 
Vorfall erfuhren, sannen die Ältesten und der Vorsteher 
auf Mittel, jene zu täuschen. Es wurden zunächst Zweige 
auf die Hütten der Angehörigen gelegt, zum Zeichen, 
daß ihre Kinder oder Verwandten im Nyigbla -Gehöfte 
gestorben seien, und sie somit aufgefordert würden, 
12 koka (= 12 M.) Beerdigungskosten zu bringen. Um 
nun aber doch auch den Leiohnam den um ihn Trauernden 
zeigen zu können, verschaffte man sich einen toten Hund 
oder eine tote Ziege, legte dieses Tier in eine Matte und 
formte sie so, daß man tatsächlich glauben konnte, ein 
toter Mensch liege darin. Den Augehörigen wurde dann 
gestattet, durch den Zaun des Gehöftes den verhüllten 
Leichnam zu sehen. Darauf wurde der vorgezeigte Tote 
beerdigt, wofür dann die genannten 12 M. Kosten zu 
entrichten waren. 

Auf diese Intrigen kam man erst, als zufällig ein 
Anloer in Glewe einen der Totgesagten dort beim Ein- 
schiffen als Sklaven wiedersah. 

Die Woer im Anlögebiet« hatten ebenfalls ihre Mittel, 
um namentlich den Dänen zu Sklaven zu verhelfon. 

In Woe waren es insonderheit die Häuptlinge Anati 
und Hüyo, die in den vierziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts den Sklavenhandel betrieben. Sie ließen sich 
gleich von den Weißen bestimmte Summen Geldes vor- 
schießen und gingen dann an verschiedene Orte, um 
Männer. Frauen und Kinder einzukaufen. Wollte jemand I 



seine Frau nicht mehr haben , so war es ein leichtes, sie 
mit den Kindern der Sklaverei preiszugeben, und ebenso 
war es nicht schwer, Pfandleute oder andere im Ab- 
hängigkeitsverhältnis stehende Personen beiderlei Ge- 
schlechts zu verkaufen. Der Verdienst belief sich bei 
den Woern oft auf mehr als 100 M. bei einem Sklaven. 
Die von den Weißen etwa nicht angenommenen Kräfte 
blieben bei den Woern selber in Diensten. 

Von der dänischen Regierung war schon im Jahre 
1803 das Gesetz erlassen worden, daß dem Sklavenhandel 
in ihren Kolonien Halt geboten werde; aber es hat noch 
einige Zeit gewährt, bis überall das Gesetz befolgt 
wurde. 

E* kam hier an der Küste des öfteren vor, daß euro- 
päische Sklavenhändler von einem Gebiet in ein anderes, 
wo sie sich sicherer glaubten, flohen. Auf der West- 
küste Afrikas berührten sich die Gebiete der Dänen, 
Hulländer, Schweden, Engländer und Portugiesen. Alle 
hatten ihre Forte errichtet. Sogar Brandonhurg hatte 
seine Forts in Akoda (genannt Dorothea), in Takrama 
und in Manfort) (genannt Friedrichsburg), die uns in 
das Jahr 1682 versetzen. 

Ein Mann , der den Dänen in den vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts als Sklavenjäger an der Sklaven- 
küste viel zu schaffen machte, war der Portugiese Don 
Jose Mora. Die Dänen hörten zuerst von ihm, als er in 
Bato am Voltaflusse Sklavenhandel trieb. Das war 1839, 
viele Jahre nach Krlall des dänischen Verbots. Von 
Christian sl> urg, dem damaligen dänisohen Fort, in der 
Nähe von Accra, kam der dänische Gouverneur Hans 
Angel (iiede mit 60 schwarzen Soldaten, Mora am Volta- 
flusse einzufangen. Sobald der Gouverneur in die Nähe 
von Moras Haus kam, feuerte der Portugiese sein Gewehr 
auf ihn ab, verfehlte jedoch sein Ziel. Mora wurde ge- 
fangen gekommen, sein Gewehr und die Sklaven, die man 
bei ihm vorfand, wurden ihm abgenommen, doch gab 
man ihn auf das Versprechen hin, den Sklavenhandel 
künftig zu unterlassen, wieder frei. Wenige Jahre darauf 
jedoch wurde dem dänischen Gouverneur Wilkens die 
Kunde, daß Mora nun in Woe eifrig Menschenhandel 
betrieb. Der Gouverneur und mit ihm 150 Soldaten 
bestiegen ein amerikanisches Segelschiff und erreichten 
nachts Woe. Sobald Mora von dem Kommen hörte, ent- 
wioh er durch ein Fenster seiner Sklaven faktorei nnd 
verschwand in der Richtung nach Keta. Die alten Woer 
erzählen noch heute von dem Überfall und nennen Don 
Jose Mora kurzweg Don Tse. Infolge des unerwarteten 
Überfalles konnte er weder seine Habe , noch die vor- < 
handenen Sklaven beiseite ■ schaffen ; es fiel alle« der 
dänischen Regierung zu, die die Sklaven nach Christians- 
borg durch Gouverneur Wilkens schaffen ließ. 

Im Jahre 1844 taucht« das Gerücht auf, Mora halt« 
sich in der Nähe von Keta verborgen. Damals komman- 
diert« die kleine schwarze Truppe in Keta der dänische 
Sergeant C. Hesse. Eines NachU wurde nun Mora mit 
einem Zuge Sklaven in der Nähe des Forts auf dem 
Wege von Keta nach Vodza von dem schwarzen wach- 
habenden Militär beobachtet. Hesse, davon benach- 
richtigt, rief darauf einige junge Leute zur Hilfe, die 
Mora nachfolgten. Man hatte ihn bald eingeholt. So- 
bald der militärische Ruf mito (= Halt!) von Mora ge- 
hört wurde, schoß er im Dunkel der Nacht dreimal auf 
seine Verfolger; jedoch vergeblich. Er wurde mit seinen 
Sklaven gefangen genommen , und damit wurde gleich- 
zeitig dem Treiben diese« Portugiesen ein Ende ge- 
macht. 

Ein berüchtigter Sklavenort, in dem noch beuto, zwar 
dem Verfalle nahe, die Sklavenfaktorei zu sehen ist, war 
Vodza, eine halbe Stunde von Keta entfernt (vgl. die 
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Abbildung). Hier war es der Portugiese de Lima, der 
in Geuieingchait mit dem Eingeborenen AtiUogbi auf 
allerlei Weise sich Sklaven zu verschaffen suchte. 

Erst durch das energische Kingreifen der Engländer, 



in deren Reeita unterdessen dieser Teil der SklaTenküste 
gelaugt war, wurde dem grausamen und schwungvollen 
Handel, der da« Land um 'lausende seiner kräftigsten 



Chlade and Quelimane. 

In der .Österreichischen Monatsschrift für den Orient* 
(August 1907) findet sich ein Relsel>ericht des deutschen Kon- 
suls in Louren*;o Marques über die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse Sudottafrikas* in dem u. a. Uber die miteinander wett- 
eifernden Küstenplätze C'hinds und Quelimane gesprochen 
wird. 

Beide liaben keine günstige natürliche Lage. Vor Chinde 
ist eine Barre vorhanden, über der auch bei Hochwasser nur 
knapp 5 m Wasser stehen, so daß größere Schiffe Uber sie 
nicht hinweg kommen können. Besser sind die Verhältnisse 
vor Quelimane. Imrch Baggerung ist die Tiefe der Barre 
zur Hoch wasserzeit auf über 8 m verstärkt worden, so daß 
die «Schiffe der portugiesischen Linie jetzt dort anlaufen 
können. Gewähren aber der Sambesi und Schire Chinde fast 
neun Modau im Jahr eine gute RQckverbinduog mit dem 
Hinterlande und mit Brilisch-Zentralafrika, so fehlt diese für 
Quelimane ganz. Der Quelimaneuuß verliert bald seine statt- 
liche Breite, und der Quaquattuß, der in ihn mündet und 
an sich eine Verbindung mit dem Hinterland« bilden würde, 
versandet mehr und mehr. Bo herrscht denn in Quelimane 
große Geschäftsstille , während Chinde trotz des schlechten 
Hnfen* lieben und Verkehr zeigt. 

Der Platz, auf dem Chinde erbaut ist, ist nicht glück- 
lich gewühlt. Täglich spült der Chindefluß Land ab, und 
wo heute Schiffe ankern, haben vor zwei Jahren noch Iläuser 
gestanden. Man errichtet daher keine Steinhäuser und be- 
gnügt sich mit billigen Wellblechbauten. Der tiefe, von der 
Sonne durchglühte Rand macht das Oehen in den Straßen 
sehr beschwerlich, und jeder, der es erschwingen kann, hält 
»ich daher ein» Machlila (Sanfte). Du* einzige deutsche 
Haus in Chinde ist die Firma Ludwig Dauß u. Co. Sie be- 
treibt neben dem Faktoreigeschäft auch Transportgeschäfte 
nach dem Innern, nach ihren Stationen, und zwar durch einen 
Flußraddampfer. Während die Firma Deuß u. Co. den Traus- 
port den Sambesi hinauf Iris nach Tete besorgt, liegt der 
Transport den Schirciluli hinauf nach Chiromo und Britisch- 
Zentralafrika in den Händen der englischen Oceana-Kom- 



Bedeutend ist der Kxpnrt von Zucker. In Marromeu und 
Mopeia am Sambesi besteht je eine gut gehende Zuckerfabrik, 
oberhalb Mopeia ist eine dritte im Bau begriffen. Die Ernte 
war indessen 1 »0*3 schlecht, so daß der Export sich diesmal 
nicht auf mehr als 60O0 bis 7000 1 belaufen wird. Ferner 
hat man jetzt in Chinde mit dem Schlagen der Mangrove be- 
gonnen, nachdem von Mosambik und I bo aus schon seit 
längerer Zeit größere Ladungen Mangroverinde verschifft 
worden sind. Ihr Kinds, die der Konsul sah, hatte eine 
siv rote Farbe, machte äußerlich einen sehr guten 



und schien zum mindesten reichen Farbstoff zu enthalten. 
Bei vorsichtigem Entfernen der Rinde von den Stämmen 
sterben diese nicht ab, uud die Rinde erneuert sich wieder. 

Quelimane sieht auch im Äußern ganz anders aus als 
Chinde. An Stelle der Wellblech bauten erblickt man hier 
in dem nun schon fast 300 Jahre hestohendeo Ort breite, 
mit Bäumen besetzte Straßen und stattliche Häuser mit schonen 
Gärten und Höfen. Ist femer Chinde ein« Stadl mit vor- 
wiegend englischem Einfluß, so ist Quelimane, der Sitz des 
Gouverneurs, durchaus portugiesisch, und von fremden 
Sprachen hört man dort nur Deutsch und Französisch. Fast 
alle großen Ijandgesellscbaften haben in Quelimane ihre Ge- 
schäftsräume. Von deutsehen Häusern sind dort Wm. 
Pbilippi u. Co. und Ludwig Deuß u. Co. vertreten. Halb 
deutsch, halb ]>ortugieeisch ist das Haus Oswald Hoffmann. 
In Quelimane gibt es eine Keisschälmühle und eine Kokos- 
faserfabrik, die aber nur zeitweise im Jahre arbeiten. Kine 
kleine schmalspurige Bahn geht 30 km weit bis Maquival 
ins Innere und bringt landwirtschaftliche Produkte nach der 
Stadt. Die Totenstille in den Straßen zeigt schon äußerlich 
den geschäftlichen St.i[|»t*jäd au. 

Das ganze Land zwischen Chinde und Quelimane, ein 
Gebiet von 12.S0OO ha im fruchtbaren Delta des Sambesi, ist 
von der Companhia de Madal der Companhia de Zamhesla 
gepachtet worden. Sie führt die Erzeugnisse des Landes, 
vornehmlieh Erd- und Kokosnüsse, nach Marseille aus. 

Für die Eingeborenen des Bezirkes herrscht Arbeitszwang. 
Sie siud in Divisionen eingeteilt, die In regelmäßigem Wechsel 
zur Feld- und Hausarbeit antreten müssen, worauf sie dann 
wieder einige Zeit nichts zu tun hrauchen. Der Lohn betragt 
etwa 8 M. im Monat und Beköstigung. Die sauberen Hütten 
beweisen, daß die Eingeborenen an Ordentlichkeit und Arbeit 
gewohnt sind. Die gute Disziplin, die in dem Bezirk herrscht, 
tritt deutlich in dem Gruß zutage, der jedem Weißen zuteil 
werden muß. . Diese Art Begrüßung sticht in vorteilhafter 
Weise von dem Benehmen der Schwarzen in den englischen 
Kolonien ab" — meint der Konsul. 

Es bestehen verschiedene Bahnprojekte , die die Hafen- 
plätze Quelimane, Chinde oder Beira an die Bahn anschließen 
sollen, die Britisch Zentrslafrika von Fort Johnston am Nyassa 
über Blautyre bis Port Herald durchkreuzen soll und teil- 
weise schon fertiggestellt ist. Der Hafenplatz, der die Bahn 
erhielte, würde sich nicht nur die Ausfuhr aus einem großen 
Teile des Hinterlandes, sondern auch die Ein- und Ausfuhr 
nach und aus Brilisch-Zentralafrika siehern. Der Bericht 
bemerkt noch, daß die sogenannte ostafrikanische Süd bahn, 
von Kilwa nach Wledbafcn am Nyassa, diese Hoffnungen zu- 
nichte machen könnte. Allein es ist von dieser deutschen 
.Südbabn" ganz still geworden, und es ist sehr die Krage, 
ob aus ihr in absehbarer Zeit etwa* wird. 



Biicherschau. 



Prof. Dr. A. Oppel, Wirtschaftsgeographie der Ver- 
einigten Staaten von Mordamerika. 159 Seiten. 
Mit II Diagrammen. (Angewandte Geographie. III. Se- 
rie. 'J.Heft.) Halle, Gebauer Schwetschke, 1007. 3,50 M. 
Eine mit einem eehr großen Zahlenmaterial ausgestattet« 
Darstellung der wirtschaftlichen Entwicklung und des heu- 
tigen wirtschaftliehen Standes der Vereinigten Staaten. Voran 
geht ein knapper Abriß über die Latidsenatur , wobei die 
Weltlage der l'nion als .ohne gleichen", die Küstengestaltung 
als weniger günstig charakterisiert und auf die starken Ver- 
schiedenheiten des riesigen Gebietes aufmerksam gemacht 
wird. Nacheinander worden dann besprochen: Besisdelung 
und allmähliche Ausgestaltung der wirtschaftliehen Grund- 
lagen; Gesamtbild der Wirtschaft; Mineralproduktion; Koh- 
produktiou des Pflanzenreiches; Roh Produktion des Tier- 
reiches (hier fehlt ein Hinwois auf die nicht mehr belanglose 
Straiißenzuchl); Gewerbe und Industrie; Handel; Verkehrs- 
wesen. Neben den Lichtseiten des Entwicklungsganges der 
l'nion werden auch die Schattenseiten nicht verkannt. Zu 
diesen gehören der in mancher Hinsicht einem Raubbau nicht 
unähnliche Betrieb der Waldwirtschaft uud diu Ausnutzung 
einiger Erze, sowie die schädlichen Wirkungen des Trust- 
wesens, das mau sich jetzt drüben zu bekämpfen anschickt. 



Eigentümlich nimmt sich bei dem allgemeinen wirtschaftlichen 
Aufschwang die geringe Bedeutung der amerikanischen Hoch- 
seeschiffahrt aus; die Versuche, sie in Einklang mit der' übri- 
gen Entwickelung zu bringen, siud Iiisher ziemlich erfolglos 
geblieben. Interessant ist der Hinweis auf die Rolle des 
Staates in der wirtschaftlichen EntwickelUDg (8. 89): .Für 
den Amerikaner ist der Staat nicht ein Sonderweien, das im 
Verhältnis zur Gesamtheit seiner Angehörigen eine besondere 
Selbständigkeit beansprucht und sich janer in dieser Eigen- 
schaft gegenüberstellt, sondern er ist nichts weiter als die 
Gesamtheit der Bürger oder Teilhaber. Seine Aufgabe darf 
also nicht darin bestehen, in die Erwerbstätigkeit des einzel- 
nen einzugreifen oder diese in bestimmte Bahnen zu leiten 
oder gar gewisse Wirtschaftszweige selbst zu betreiben, viel- 
mehr soll er nur solche Aufgaben in die Hand nehmen, die 
weder der einzelne, noch die Vereinigung von einzelnen zu 
Erwerbs- und Hetriebsgcscllschaften zu lösen vermag. Die 
amerikanische Gesamtwirtschaft ist daher von Hause aus eine 
Volks- (Hevölkerungs-)Wirtscbaft im strengen Sinne des 
Wortes, aber keiue Staatswirtschaft im europäischen Sinne." 
Hierin liegt eins der Geheimnisse des Erfolges. In manchen 
europaischen Staaten ist die Regierung die lievormundende, 
häutig den Fortschritt geradezu hemmende Kraft. Eine andere 
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Erklärung für d«u wirtschaftlichen Aufschwung der Union 
wärt «uch darin zu suchen, daß, wie dar Verfasser betont, 
bei dar öffentlichen Erziehung auf dio Ausbildung au wirt- 
schaftlicher Arbeit in höherem Matte Bäcksieht genommen 
wird al« iu der Altan Walt. 

Pul Facha, Wirtschaftliche Elsenbebn-Krkun- 
dungen im mittleren und nördlichen Deutaeh- 
Oitafrika. IV und 21 1 8. Mit 7A Abbildungen. 1 Skizze 
und & Karten. Barlin, Kolonial wirtschaftliche! Komitee, 
1907. 5 M. (Gleichzeitig als Nr. 2/S des achten Bandes 
der .Beihefte zum Tropenpflanzer* erschienen.) 
Die Krkundung von Möglichkeiten zur Erschließung 
und EntWickelung der deutschen Kolonien durch Eisenbahnen 
gehört zu den Hauptaufgaben, die das Kolonialwirtschaftliche 
Komitee sich gestellt hat. So hatte es früher die inzwischen 
gebaute Togoinlandbahn und die Trasse einer ostafrikanischen 
Hudhahn erkunden lassen, die zuletzt genannte, noch ganz 
im Stadium des Wunsches und Projektes verharrende Strecke 
durch den Kaufmann Paul Fachs. 1906 sandte es ihn von 
neuem aus, am das mittlere und nördliche Deutsch-Ostafrlka 
im Hinblick auf Eiaen bahnfragen zu rekognoszieren. Fuchs 
brach Ende 1906 von Üar es-Balain auf nnd zog, zum Teil 
unter Vermeidung der KarawanenstraAe, über Tabora nach 
Udschidschi. Von da ging «r durch Ruanda nach Bukoba 
und Muaina, weiter durch die Maxsaisieopa zum Kilima- 
ndscharo und nach seinem Ausgangspunkt zurück, wo er im 
April 1907 wieder anlangte. Mit diesem Unternehmen stand 
ein anderes in Verbindung, nämlich eine Bereisung der 
Uhehelander durch den Landwirt A. Hauter. Beider Bericht 
füllt das vorliegende, reich mit Abbildungen und Karten aus- 
gestattete Heft Der kürzere Hautersche Bericht, der sich 
indessen durch scharfe Präzisierung aller Tatsachen auszeich- 
net, gipfelt in dem Urteil, datt der Berichterstatter auf Grund 
■einer langjährigen Erfahrungen in Uaambara die Beiiedelungi- 
möglichkeit der Hochländer Uheb.es nur bedingt bejahen 
kuune, dal) aber die Tieflander wertvolle Gebiete seien. 

Auch Fuchs besitzt viel ostafrikanisebe Erfahrung, so 
daß die Kürze der Zeit, die ihm für die Durchwanderung 
Ungeheurer Strecken der Kolonie zur Verfügung stand, die 
Bewertung seiner Beobachtungen nicht ungünstig beeinflussen 
dürfte. Auch konnte er sich vielfach bei speziellen Kennern 
der einzelnen Gebiete informieren, so für das wichtige 
Huanda bei dem damals dort weilenden Dr. Kandt, von dem 
wir Übrigens hören , rtatt er jetzt als Resident von Ruanda 
in den Verwaltungsdienst getreten ist. Euch»' Mitteilungen 
betreffen den heutigen Verkehr, die vorhandenen wirtschaft- 
lichen Werte, den Stand ihrer Ausnutzung und auch die 
Eingeborenen. Nur weniges kann hier berührt werden. Die 
Strafte zwischen Tabora und der Küste seheint keinen be- 
deutenden Verkehr mehr zu besitzen; denn alles, was aus 
dem Westen kommt, geht nach dem Viktoriasee und zur 
l'gandabaha, die wirtschaftlich nicht nur das halbe Deutsch- 
Ostafrika, sondern auch den Nordosten des Kongoslaats sich 
angegliedert hat. Um so lebhafter ist also der Verkehr 
zwischen Udschidschi, Tabora und Muausa. In Tabora hat 
er riesige Dimensionen angenommen, wofür interessante 
Zahlen mitgeteilt werden. Tabora bat beuu- 37 000 Ein wohner, 
die Umgehung ist reich an Vieh und liefert anch gute Bau- 
hölzer. Auch Udschidschi« Karawanen verkehr wachst. Die 
Einwohnerzahl betragt 15 000 und wird beständig durch Zu- 
zug aus dem Kongostaat vermehrt. Man lebt aber vornehm- 
lieh vom Schmuggel (Kautschuk vom Kongostaat gegen Stoffe). 
Der deutsche Dampfer auf dem Tanganika hat jetzt viel zu tun. 
Auf seinem Zuge von Usambara nordwärts lernte Fuchs 
Urnndi kennen, wo aber die deutsche Verwaltung noch keine 
geordneten Zustände hat schaffen können. Die Bevölkerung 
dieser Landschaft wird auf 1'/, bis 2 Millionen geschätzt, die 
des Rindviehs auf 200 000, die des Kleinviehs auf 1 Million. 
Kuanda hat etwas weniger Kleinvieh, nach Kandt an 200000 
Kühe (Bullkälber werden leider geschlachtet, da man die 
Kastration nicht kennt), und * Millionen Einwohner mit nur 
5 Pro*. Watussi. In Ruanda ist der grüBUi Teil des Landes 
bereits unter Kultur, doch könnten durch Entwässerung der 
Papyrussümpfe ungeheure Strecken fruchtbaren Ackerbodens 
geschaffen werden (')- Ausgeführt werden aus diesen beiden 
Landschaften Binder- und Ziegenfelle. Kandt hat für den 
Nordwesten ein Eiaenbahnprojekt, nämlich die Verbindung 
der Ihangirobucht am Viktoriasee , wohin wohl einmal der 
Hafen von Bukoba verlegt werden muß, mit der Vereinigungs- 
stelle von Kuwuwu und. Kagers, die von da ab weit schiff- 
bar seien. Es folgen interessante Mitteilungen und Zahlen 
über Bukoba und Muansa. Für den See bauen die Engländer 
bereits einen vierten Dampfer, der Wegebau im Bezirk 
Muansa liegt im argen. Nach Besprechung der Absiedlungen 



Schluß: er verlangt eine kräftige Eisenbahn Politik unter Hin- 
I weis auf die Bedeutung der Ugandabahn , deren nach der 
Küste gehende Waren zur Hälfte ans der deutsehen Kolonie 
stammten, und schlägt den Bau einer .Nordbahn* (nach dem 
Bpekegolf) vor. 

Der Bericht enthält auch manche geographische Einzel- 
heit. Ethnographische Beobachtungen llndeu sich öfter, 
z. B. über die Völkerverhältnisse im Bezirk Kondoa-Irangi. 
Die Wassandaui, vielleicht ein Rest afrikanischer Urbevöl- 
kerung, über die Fuchs such einige sprachliche Notizen gibt, 
kennen den Kuß als Ausdruck der Liebe. Auch über die 
Regierungsform in Ruanda werden Mitteilungen gemacht 

Meyers Kleines Kon ver sa tions-Lezi k on. 7., gänz- 
lich neu bearbeitete und vermehrte Auflage in 6 Bänden. 
2. Bd.: Cambridge bis Galizie». «59 8. Mit Karten und 
Abb. Leipzig, Bibliographisches Institut, 1V07. 12 M. 
An größeren geographischen und völkerkundlichen 
Artikeln entfallen auf diesen Band nur wenige. Wir heben 
hervor die Über China, Uber Deutschland, die Erde, die Ge- 
schichte der Erdkunde, Europa, Frankreich. Dem Artikel 
.Geschichte der Erdkunde* ist ein Blatt .Übersicht der 
geographischen Entdeckungen* (gibt zu manchen Aus- 
stellungen Veranlassung) und .Die wichtigsten Seereisen und 
maritimen Expeditionen* (hier fehlt noch die Fahrt des 
.Planet") beigefügt. Durch eine größere Anzahl von Karten 
(und Tafeln) ist namentlich der 21 Seiten und mehrere 
Bonderbeilagen umfassende Artikel .Deutschland* ausge- 
stattet. Weiterhin haben auch Deutseh-Oatafrika und Deutsch- 
Bndwestafrika hier ihre Behandlung erfahren. Hier läßt das 
Literaturverzeichnis Wünsche offen. Die Notiz, daß der 
Rikwasee immer mehr austrockne , dürfte ein Fragezeichen 
verdienen; er soll ja im Gegenteil wieder ganz voll gelaufen 
sein. In der Aufnahme von Persönlichkeiten ist im all- 
gemeinen die richtige Auswahl getroffen , soweit wir beim 
Durchblättern gesehen haben. Bezüglich R. Förstemanns ist 
zu berichtigen, daß er in Berlin (Wilmersdorf), nicht in 
Dresden gestorben ist. Die Ausstattung des Bandes mit 
Karten und Tafeln, sowie deren Ausführung seihst ist höch- 
sten Lobes wert. 

Paal Hertmann, Island in Vergangenheit und Gegen- 
wart. Rei^eerir.ucrungen. 1. Teil: Land und Leute. 
XII und 376 Seiten. Mit 61 Abblldgn. 2. Teil: Reise- 
bericht. VI und 316 Seiten. Mit 57 Abbildungen und 
1 Kart«. Leipzig, Wilhelm Engelmann, 1907. 15 M. 
Zu den deutschen Geologen und Geographen, die in den 
letzten Jahren Island aufgesucht und darüber berichtet haben 
(v. Knebel, Karl Schneider und Sapper), gesellt sich auch ein 
deutscher Forscher, dem die Beschäftigung mit Geschichte 
und Kultur der Insel den Wunsch erregt hatte, diese selbst 
kennen zu lernen und den Schauplatz einiger Sagas zu sehen. 
Die Islandreise dieses Forschers, Prof. Paul Herrmanu, fällt 
indessen bereits in das Jahr 1904. Herrmann kam Anfang 
Joni nach Reykjavik, besuchte die Gegenden im Norden und 
Nordosten der Hauptstadt bis zur Hvitä und bis Pingvellir 
und unternahm dann eine mehrwöchige Wanderung über die 
Hekla die ganze Südküste entlang, um schließlich quer durch 
den Nordosten Islands über den Mückeusee und Akureyri 
nach Siglufjördur zu gehen, wo er Anfang August seine Tour 
beendet«. Herrmann hatte zunächst nur die Absicht gehabt, 
diese Reisen zu schildern; er hat dann aber, angeregt durch 
das Studium der gesamten Literatur über Island, seinen Plan 
wesentlich erweitert, und es ist in dem vorliegenden Buch 
ein Mittelding zwischen monographischer Darstellung und 
Reise werk entstanden. Der I.Rand enthält eine Beschreibung 
der Ausreise und eines Ausfluges in die Umgegend von Rey- 
kjavik; den weitaus größten Raum aber nehmen zusammen- 
fassende Kapitel über die physikalische Geographie der Insel, 
über die Besiedelung, die Geschichte und heutige politische 

werbsverhältnisse (Getreidebau, Viehzucht, "Fischerei) und 
das isländische Haus ein. Außerdem erfahren wir iu zwei 
Kapiteln alles Wissenswerte über die Hauptstadt, wobei auch 
den Beziehungen Islands zu Deutschland ein Abschnitt ge- 
widmet ist. 

Der 2. Band bringt die Beschreibung der oben erwähnten 
größeren Reise, die in ihrem Hanptteil von deutschen Be- 
suchern noch nicht geschilderte Gegenden betrifft. Aber 
auch in diesem 2. Bande hören wir nicht nur von dem, was 
der Verfasser dort seitist erfahren und beobachtet hat; es 
findet sich sehr viel von dem eingestreut, was die ganze Is- 
landforschung ergeben hat. Und es zeigt sich daliei, daß der 
Verfasser nicht nur mit der ihm näher liegenden Literatur 
über Geschichte, Kultur und Volk vollständig vertraut ist, 
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sondern daO er sich auch mit den rein geographischen und 
geologischen Forschuugsi rgebnissen nie auf die v. Knebels 
vertraut gemacht und von ihnen für die Darstellung profitiert 
hat 80 iat denn ein schönes und lehrreiche« Werk entstanden, 
das vornehmlich auch denen willkommen sein wird, die für 
die isländische Dichtkunst Interesse haben, denn dieser hat, 
wie zahllose Gedichtproben and Inhaltsangaben aas islandi- 
schen Dramen zeigen, der Verfasser mit besonderer Vorliebe 
gedacht. Kr halt am Schluß auch nicht mit seinem Urteil 
Uber den jetzigen Stand der kulturellen und wirtschaftlich™ 
Entwicklung zurück und meint, daO das isländisohe Volk 
durch angestrengte Arbeit, Umsicht und Sparsamkeit noch 
viel zur Hebung seines Wohlstandes beitragen müsse und 
könne. Die Ausstattung des Buches mit guten Abbildungen 
— zumeist nach den Photographien des Reisegefährten des 
Verfasser*. Kandidat 0. Eberhardt — ist zu loben, ebenso 
die klare Übersichtskarte mit den Beiserouten. r. 



Dr. Theodor Kocli-UrDnborws Indianertypen aus dem 
Amazonas gebiet. Nach eigeneu Aufnahmen wahrend 
seiner Beise in Brasilien. 2. Lieferung: Tuynka, Bari. 
Folio. 31 Tafeln und 4 Seiten Text Berlin, Emst Was- 
mutb. IS M. 

Die vor etwa zehn Monaten erschienene erste Lieferung 
dieser sohonen und wertvollen Sammlung von Typen bra- 
silianischer Indianer ist Bd. 90, S. 353 angezeigt worden. Die 
zweite Lieferang führt zwei Stamme vor, die das Bindeglied 
zwischen den Üaupesstämnien und den zur Betoya-Sprach- 
gruppe gehörenden Horden am Pira-parana darstellen: die 
Tuyuka und Bari. Der zuerst genannt« Stamm ist nicht 
mehr ganz unberührt, da er ab und zu, wenn auch 



selten, von einem weißen Hämller besucht worden ist; die 
Bar* lernte Koch als erster Weiller kennen. Beide Stamm* 
sind nur wenig zahlreich. Die Tuyuka, 150 bis 200 Seeleu 
stark, wobneu hauptsächlich am oberen Tiquie oberhalb der 
grollen Wasserfalle, wo eine umfangreiche Haioka (Haus) 
als Sammelplatz de« Stammes für dl« Feste gilt. Sie er- 
schienen Koch, der sie längere Zeit beobachten konnte, als 
sympathische, liebenswürdige Menschen von vornehmer Oe- 
sinnung und selbst b*wu Ute in Auftreten, als zuverlässig und 
äußerst intelligent. Kr unterscheidet zwei Typen: einen fei- 
neren uud einen gröberen. Nicht selten ist Schlitzäugigkeit 
vorhanden. Die Frauen sind schlank und wohlproportioniert. 
Sprachlich gehören die Tuyuka zur Betoye-Gruppe. Ebenso 
der nur 100 Seelen zählende Stamm der Bara im Uuellgebiet 
des Tiquie, der hauptsachlich in einer grollen Maloka von 
29 m Länge und 19 m Breite seine Wohnstatte hat. Sie führen 
dort eine vorwiegend vegetarische Lebensweise und sind darin 
ziemlich kärglich dran. Koch fand die Bara verschlossen, 
fast duster und keineswegs ehrlieh. Die äußere Erscheinung, 
die Koch naher beschreibt, ist nicht unangenehm. Seine 
weiteren Mitteilungen betreffen Tracht und Schmuck. Die 
Tafeln geben 28 mannliche und 3 weibliche Tukuyeporträls, 
ferner 8 mannliche und 3 weibliche Barabildniase. Die Er- 
klärung zu den Porträts enthält den Namen, wo er ermittelt 
worden ist, das ungefähre Alter und gelegentlich eine Cha- 
rakteristik. Ein Beispiel beweist die grolle Intelligens eines 
Tukuya. Erwähnt sei, daB ein Tukuyahäuptling eine er- 
staunliche Unterhaltungsgabe hatte; er sprach einmal mit 
einem anderen Tukuya 24 Stunden hindurch ununterbrochen. 
Die gegebenen Charakterzeichnungen drücken sich übrigens 
im Gericht der dargestellten Leute meist ziemlioh unverkenn- 
bar aus. Die Lichtdrucke sind alle tadellos. 
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— Von der M ikk elsenscb en Poiarez ped i ti on , die 
(vgl. Globus, Bd. »1, S. 276) bereits bei dar Flaxmaniusel 
1906 hatte ins Winterquartier geben müssen, Banksland 
also im vorigen Jahr nicht mehr erreicht hatte, traf Uber 
die Herschelinscl und Athabaska Landing Anfang September 
eine trübe Nachricht ein. Das Schiff war im Winter zer- 
drückt worden, doch hatte man die ganze Ausrüstung retten 
können. Mikkelsen hatte dann im Februar 1007 mit Leffing- 
well und Htorkensson mit Schlitten über das Eis einen Zug 
nordwärts unternommen, um das von ihm dort vermutete 
Land zu suchen. Für 60 Tage mit Lebensmitteln versehen, 
sei Mikkelsen nach 70 Tagen uoch nicht zurückgewesen, da- 
gegen hätte sich an der Küste eins seiner HaiHleifeapnune 
eingefunden. Es sei derous zu sohlieDen, daß die drei Rei- 
senden ihren Untergang gefunden hätten. Glücklicherweise 
kam ein paar Tage später bereits eine bessere Nachricht. 
Die Londoner geographische Gesellschaft erhielt aus Dawson 
in Klondike vom II. September ein Telegramm Mikkelsens, 
das er mit ausführlicheren Briefen von der Flazmaninsel durch 
Btefansson hatte dorthin bringen lassen. Es besagt, daß er 
glücklich zurüokgekehrt ist Er sei etwa 200 km nordwärts 
in gerader Richtting von der Flaxmanineel vorgedrungen, 
doch ohne Land zu finden. Dagegen habe er zweimal, wie 
die Lotungen ergeben hätten, den Abfall dar kontinentalen 
Platte (.Schelf*) Alaskas gegen die Tiefsee überschritten. 
Es habe eine starke westwärts gerichtete Strömung geherrscht, 
weshalb die von ihm auf dem Hin- und Rückweg zurück- 
gelegte Entfernung gegen 000 km betrage. Kr habe reich- 
liche Vorräte und werde im nächsten Jahr seine Forschungen 
weiter führen. — Ob mau aus Mikkelsens Lotungen den 
Schluß ziehen kann , daß in der Beaufortsee kein Land sei, 
steht dahin. Da Mikkelsen seinen Plan weiter verfolgen, 
d. h. nach Banksland hinübersetzen und von der Burnettbai 
seinen großen, den Hauptvoretoß nach Nordwesten ausführen 
will, scheint er selbst jenen Lotungen noch keine Beweiskraft 
beizumessen. In einigen Wochen dürften Mikkelsens aus- 
führliche Briefe vorliegen. 

— Aus Wellmans Luftfahrt zum Nordpol ist 
auch in diesem Jahre nichts geworden. Nachrichten, die 
bis Ende August reichten, besagten, Wellman sei zur Abfahrt 

t. werde aber durch standigen starken Nordwind daran 
Nun ist Wellnuin am 1». September unver- 
richtetersache nach Tromsö zurückbekommen. Kr berichtet: 
Das Luftschiff wurde am 2. September von dem Dampfer 
, Ks preß" nach der 3 km nördlich von der Dänenitisel liegenden 
Vogelbaiinsel bugsiert, wobei es sich als leicht lenkbar erwies 



und die Maschinen sehr gut funktionierten. In der Gondel 
befanden sich Wellman und zwei Gefährten. Bei der 
Vogelbaiinsel wurde das Luftschiff bei Schneetreiben und 
heftigem Nordwestwind freigelassen, doch dieser führt« t» 
nach Südosten, nach Spitzbergen hinein. Man mußte zu 
landen versuchen und ließ Gas aus, doch mußte der Ballon 
schließlich abgeschnitten und im Stich gelassen werden, 
während die Gondel mit den Maschinen geborgen wurde. — 
Damit wird hoffentlich der Gedanke verlassen; die Chicagoer 
Zeitung, die das Geld dafür ausgegeben bat hat ja nun zwei 
Jahre hindurch Ihre Reklame gehabt, und darauf kam es 
doch wohl hauptsächlich an. Wunderbar ist, daß das an- 
geblich so leicht lenkbare Luftschiff, das gar dem bugsierenden 
Schiffe in dem starken Nordwind immer voraus gewesen sein 
soll, nachher, als en t req; »lassen, demselben Nordwinde | 
über so kläglich versagt hat I 



— Erdbeben in Westafrika Nach einem Berichte 
des Bezirksgeologen Dr. Koert In Nr. 5 des Amtsblattes für 
Togo, 1907, sind auch an der als ruhig bekannten west- 
afnkanischen Küste einige der zahlreichen Erdbeben der 
jüngsten Zeit gespürt worden. Am 20. November 1906 wurden 
gegen 9 Uhr abends die Bewohner von Accra (Gold käste) 
durch einen etwa 30 Sekunden anhaltenden Erdstoß er- 
schreckt Manche Häuser trugen große Risse davon. Die Erd- 
stöße hielten, allerdings io geringerer Stärke, noch einige Tage 
an. Auch in Sekondi, in der Luftlinie 175 km südwestlich 
von Accra, wurden mehrere Stöße bemerkt. In Togo wurde 
dieses Erdbeben ebenfalls wahrgenommen. In Lome bepann 
das Erdbeben am 20. November gegen 9 Uhr 15 Min. abends 
mit einer & Sekunden anhaltenden Erschütterung, der nach 
21 Minuten eine zweite, schwächere und kürzere folgte. Im 
Westen von Togo war die Bebeuwirkung im Innern stärker 
als an der Küste, was sich aas dem geologischen Bau erklärt. 
Während nämlich die Togokliete und der ihr benachbarte 
Landstreifeo in einer Breite von 30 bis 45 km aus machtigen, 
lockeren, sandigen und tonigen Bildungen sich aufhaut, die 
den Stoß sohlecht leiten, beginnt naoh dem Innern zu überall 
der sandige Untergrund, der die Erdbebenwellen besser fort- 
pflanzt. Koert bespricht dann die Äußerungen dieses Erd- 
bebens in Palime, in Misahöhc, in Ho — wo es die größte 
Intensität erreicht zu haben scheint — , in Akpafu und im 
Osten von Togo. Danach ist das Erdbeben von Accra über 
einen Küsteustreifeu vou wenigstens 350 km Länge, zwischen 
Sekondi und Anecho, und von etwa 200 km Breite beobachtet 
worden. Es hat ohne Zweifel zu den tektonischen Bel»eo 
gehört, d.h. zu denen, die durch Verschiebungen in der 
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Erdknute entstehen. Bai Acer» tritt nämlich die Verlängerung 
du» Togogebirges , du Akwapimgebirge , ao di« Küste 
heran and wird hier zweifellos von mächtigen, ungefähr oet- 
westlichen Verwerfungen gegen die ozeanischen Tiefen hin 
abgeschnitten. Derartige nstwestllche Verwerfungen spielen 
auch im Gebirgsbau des südlichen Togo eine grofle Bolle und 
tlch überall als recht junge 



— Die Reise des Geologen Dr. Fritz Jäger in dem 
Vulkangebiet des Ostafrikanischen Grabens ist mit 
seiner Knde Juni erfolgten Heimkehr Hbge»clil:»»i«n. Degleitet 
wurde Jager von seinem Vetter Oehler. Ober den Beginn 
der Reise wurde im Globus (Dd. 91, 8. 131) einiges mitgeteilt. 
Über die weiteren Forschungen geben in den „Mitl. a. d. 
deutsch. Schutzgebieten", 1907, Heft 3, abgedruckte Briefe 
Jager» vorläufigen Aufschluß. Von Ngorongoro, nördlich 
vom Maujarasee , hatte Jäger zu Beginn dieses Jahres eine 
Reise sur Untersuchung der beiden großen Vulkane Drani 
und Lemagrut und des nordöstlichen Ejassisees unternommen. 
Der Deani. dessen höchsten Gipfel Baumens als Lerobi auf 
der Karte verzeichnet hatte, ist ein mächtiger, 3200 m hoher 
i, der sich aus dem Kjamigrabcn erhebt und ihn zu- 
mit dem Lemagrut fast ganz abschließt. Er hat 
eine gewaltige Caldera von vielleicht 4 km Durchmesser. 
Der Krater und die Außenbähge des Vulkans sind grulieu- 
teils mit Urwald, in den höchsten Teilen meist mit Bambus 
bedeckt. Dur Lemagrut besteht aus einer Sorama und einem 
stark zfrschl lichteten Zentralkegel ohne Krater. Er sitzt der 

auf, aber seine Laven sind Uber den Grabenraud hinab- 
geflossen und vereinigen sich mit denen des Deani zu einem 
2500 m hohen Hochland. Diesem Hochland sitzt der Malanja- 
krater (etwa 4 km Durchmesser) auf, der jedoch nur zu zwei 
Dritteln von einem Kraterwall umgeben ist. Jäger folgte 
dann dem nordwestlichen Kjawinrabenrand vom Lemagrut 
an etwa 30 km nach Südwest, wobei er aufler topographiechen 
Ergebnissen Aufschlüsse über die Tektonik des alten Humpf- 
gebirges erhielt, das durch den Grabenrand verworfen ist. 
Ferner nahm auf dieser Tour Jäger den Ngorongorokeasel 
auf, der mit 30 km Durchmesser wohl der größte Krater der 
Krde sein dürfte. Ngoroogoro, das .Land der Rieeenkrater*, 
wie Jäger es nennt, bietet außer dem genannten Hauptkrater 
noch solche von 3 bis 5 km und mehr Kilometer Durchmesser. 
Begleicht diese Gegend den Phlegräischen Feldern bei Neapel, 
nur daß die Verhältnisse hier in Afrika wohl zehnfach größer 
sind. Diese Vulkangegend untersuchte Jäger im Februar 
und März auf einer Reise nach Iraku und zurück nach 
Ngorongoro. Er bestieg den Olmoti , den Elaneirohi , den 
Lomalasin und den Ossirwa und machte zuletzt noch eine 
Tour in den gewaltigeu, 7 km im Durchmesser haltenden 
Elaneirobikrater, dem der Urwald seiner steilen Kraterwände 
und der Salzsee in seiner Tiefe einen ernsten , romantischen 
Charakter verleihen. Das tupciftraptaisohe Endergebnis war 



Vulkane. Im Anschluß daran wurde eine Triangulat 
Lende* der Rieeenkrater, des nordostlichen Kjasai- und Hohen ■ 
lohegrabens bis Iraku ausgeführt. Den Rückmarsch nach 
Ngorongoro bewirkte Jäger über das Mutiekplateau , das 
zwischen dem Grabenrand und dem Südostabfall der Vulkane 
Deani, Ngorongoro und Ixrmalasin liegt. Mutiek scheint 
Jäger für europäische BeeiedelUDg geeignet, allerding« einst- 
weilen nur für Viehzüchter; für Ackerbauer erst, wenn 
eine Bahn in seine Nähe fahrt, die einen Absatz der Produkt« 
ermöglicht. Außerdem liegen am Abfall der genannten 
Vulkane, sowie auf dem Plateau zwischen Iraku und Mutiek 
zwei Urwaldgebiete von zusammen vielleicht 90 000 ha, die 
auch recht wertvoll werden könnten. Ende April begab sich 
Jäger nach Muansa und von da über die Ugandabahn nach 
Hause. Von den Ergebnissen seiner Rzpcdilio» glaubt er 
.recht befriedigt* sein zu dürfen. Er hat sieh in geogra- 
phischer Hinsicht nicht auf die topographischen Aufnahmen 
beschränkt, sondern auch stets .die geographische Aufgabe, 
die Erkenntnis der Landesnatur, ihrer verschiedenen Faktoren 
und ihrer Wechselwirkung und Verbreitung im Auge be- 
halten*. Äußerlich »erlief diese vom Kolonialemtsus^esehioliti- 
und aus den Mitteln de* Afrikafonds ausgerüstete Reise nicht 
gerade glatt. Wassermangel, schlechtes Wetter und Krank- 
heiten des Itters sowohl wie seines Hegleiters erschwerten 
die Arbeiten und machten manche Absicht zu 



— Von den wissenschaftlichen Ezpedltionen, die im 
verflossenen Sommer auf Spitzbergen und in den dor- 
tigen Gewässern tätig gewesen sind, sind Ende August bzw. 
Anfang September die des Fürsten von Monaco und des Ritt- 
meisters Isachsen heimgekehrt. An Bord der Jacht des F ü rs t e n 
von Monaco, der a Princ«sse Alice", befand sich u.a. Pro- 



fessor Hermesen au« Strasburg, der die meteorologischen 
Ballonforschungen leitete. Im übrigen standen ozeanographischi? 
Untersuchungen auf dein Programm. Die Eisverhältnisae bei 
Spitzbergen sind im letzten Sommer ganz abnorm schwierig 
gewesen, so daß die Heimkehr mancher Fangschiffe in Frag« 
stehen soll. Aus demselben Grunde konnte die .Princesse 
Alice' die Nordküste Spitzbergens nicht besuchen , wie im 
Plane lag; sie kam nur bis zur Croaabai, die in die West- 
k liste der Insel Weetepitz bergen etwa in der Mitte zwischen 
der Däneninsel und dem Eisfjord einschneidet, und hier lag 
man zumeist den Beobachtungen ob. Die Isachsensche 
Ezpedition, die von dem Fürsten von Monaco ausgerüstet 
war und einen eigenen kleiuen Dampfer hatte, beschäftigte 
sich mit Verme«»uti(5<!n und Gletacherforschungen vornehm- 
lich in der Croasbai. Ebenfalls auf Veranlassung des Fürsten 
von Monaco war der Schotte William Bruce auf Prinz 
Karls- Vorland tätig. Um ihn aufzutauchen und heimzubringen, 
wurde H. Johanseu, der Begleiter Nansens, auf jener Insel 
gelandet, es wird aber damit gerechnet, daß beide dort über- 
wintern müssen. Schließlich sei erwähnt, daß Theodor 
Lerner, von dessen Plan zur Aufsuchung des Oillislaudes 
hier (Bd. »1, S. 472) berichtet wurde, nach Spitzbergen ge- 
gangen ist. 

— Das Projekt einer Bewässerung der Ebene von 
Konia, das schon jahrelang oft unter großer Geheimnis- 
tuerei studiert worden und Gegenstand von Verhandlungen 
zwischen der Anatollsehen Bahni;e»«ll«chaft und dem Sultan 
gewesen ist, wird nunmehr verwirklicht werden. Die Ver- 
handlungen sind beendet und der Plan ist genehmigt worden ; 
er wird in fünf Jahren durchgeführt sein. Es handelt sich 
um die von der bereits fertigen ersten Teilstrecke der Bag- 
dadhahn durchschnittene Ebene im Buden von Konia bis 
go?t'n Karaman hin, die zurzeit öde daliegt, aber durch Be- 
waiixeruiigMiiil&gen in eine kulturfähige Fläche von 33000ha 
verwandelt werden kann. Das Wasser dazu soll der Kirili- 
G6I oder Beysehehirsee liefern, der etwa 80 km westlich von 
Konia liegt. Die Arbeiten umfassen unter anderem: Her- 
stellung eines geordneten und kontrollierlutren Ausflusses aus 
jenem See durch seinen Zufluß Beyschehir; Regulierung der 
Flüsse Beyschehir und Tsebarschembe (verliert »ich in der 
Koniaebene) in einer Länge von etwa 176 km ; Anlage eines 
30 km langen Kanals zur Umgebung des heute versumpften 
Sees Bogbla im Südosten des Kirili-Göl und eines Kanäle von 
20 km Länge im Engpaß von Balikova zur Herstellung einer 
regulierten Verbindung der nach e»tg*g*cge*etzten RiehtunK«>ii 
flioienden Flüsse Beyschehir und Tscharschemb« , Anlage von 
Wasserwehren und drei Hauptreservoiren, eiues Aquädukts über 
den Tsoharschembe und zahlreicher Verteüuiignkaniile und der 
Betriebegebäude. Die Kosten sind auf etwa 20 Millionen Frank 
verau*chlagt, die die Anatolisohe Bahn der Verwaltung der 
türkischen Zivilliste vorschießt. Der Betrieb der Bewässerung 
soll durch die Verwaltung der Zivilliste und für deren Rech- 
und die Garantie für die Bahnge«ell«c-haft 



Mehrertrag aus jenen Distrikten bilden. 
Man glaubt, daß das Getreideerträgnis des bewässerten Ge- 
bietes Uber 20 000 Waggons betragen wird, und zwar soll in 
der Hauptsache Weichweizen angebaut werden, der für den 
Bedarf von Konstantinopel und für die türkische Armee leicht 
Absatz finden dürfte. Natürlich wird auch eine Besetzung 
des Gebiete* mit Bauern erfolgen müssen. Die Ausführung 
der Arbeiten ist der Firma Philipp Holzmann & Co. in Frank- 
furt a. M. übertragen worden, die auch die Bahn nach Ko- 
nia und die Bagdadbahnstreoke Konia — Karaman— Taurus 
gebaut hat. 

— Die Londoner a Misaionary Beview" hat ein sut«res«auWa 
Schriftstück veröffentlicht, in dem die chinesische Re- 
gierung die Behörden und die Bevölkerung anweist, wie sie 
ihr Verhältnis zu den Christen in China 
sollen. 

Zunächst wird ein Vergleich zwischen dem 
und den Religionen des Ostens gezogen, wobei diese natürlich 
den Vorzug erhalten. Die religiösen Vorschriften des Bud- 
dhismus hatten sämtlich den Zweck, den Beziehungen zwischen 
Familie und Staat den sittlichen Charakter zu verleihen; sie 
bedürften keiner übernatürlichen Offenbarungen, keiner Wun- 
der, ohne die das Christentum nicht auskommen könne. Sie 
rechtfertigten sich Im Gegenteil durch die «gliche Erfahrung 
und die Praxis des gewöhnlichen Lebens. Die Christen be- 
haupteten das Oeheimnia der Gottheit zu besitzen, daher ver- 
dammten sie alle als Ketzer, die ihnen nicht glauben wollten. 
Die Grundsätze, die sie befolgten und die sie ihrem l'rteil 
über andere zugrunde legten, seien also zu engherzig. Da- 
gegen sei der Konfuzianismus liberal; er erzeuge nicht durch 
Gewalt Olautxm und untersage nicht den Zweifel. Er dulde 
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die Existenz auf Ii anderer Religionen. So seien Buddhismus 
and Islam einander willkommen. Die Geschichte 
habe nichu den blutigen Religionskriegen Europas 
aufzuweisen, und die religiösen 
im QimmliKheu Reiche datierten erat von der 
des Christentums. 

Trotzdem befiehlt der Erlaß den Beamten und dem Volk, 
die Christen höflich zu behandeln, ebenso wie all« Fremden, 
um ihnen ru zeigen , daß China ein zivilisiertes Land »ei. 
Kr bedauert die Mißverständnisse, die in dieser Beziehung in 
China hatten entstehen können, und verurteilt ganz besonders 
das Benehmen der Eltern, die ihre Kinder nicht hinderten, 
die Fremden zu verhöhnen und zu beleidigen. Auf die zum 
Christentum tibergetretenen Chinesen zeigten ihre Landsleute 
mit fingern und sie betrachteten sie als Fremde, wenn nicht 
als Verräter. Das sei des vornehmen Charakters unwürdig, 
der jeden seines Namens werten Chinesen auszeichnen solle; 
er müsse denen gegenüber, die anders dilebten wie er, immer 
großmütig sein. Bieberlich seien viele dieser Bekehrten nicht 
aufrichtig und mit ihren Fehleru eine Ursache der Unruhe 
im öffentlichen Leben. Die müsse man mit Festigkeit, aber 
nicht ungerecht behandeln, damit keine internationalen Ver- 
wickelungen entstanden. Denn es gäbe eine Klasse vou Ge- 
tauften, die sich des Einflusses der Fremden zur Unterdrückung 
ihrer Landsleute bedienten und so deren Haß erregten , ins- 
besondere den des Pöbels, der kein Unterscheid ungsvermögen 



könne, mit der im Grunde schlechten menschlichen Natur 
verwechsele, auf die jene einwirke, ohne sie zu verbessern. 
Wie konnten diese schlechten Christen sich auf Jesus berufen, 
der niemand zu unterdrücken befohlen, der die Menschen 
immer ermahnt habe, einander zu lieben und Beleidigungen 
nicht zu vergelten 1 

Man solle daher diese verdäohtigen Christen , wenn sie 
Übles zu tun versuchten, den Behörden angeben uud sie auch 



Keinesfalls aber dürfe man die Missionare selbst in diese 
Anklagen einschließen. Denn was ereigne sich, wenn das 
Volk in seiner Hache die fremden Missionare mit ihren 
traurigen Getauften verwechsele? Wenn ein europäischer 
Priester auch nur belästigt würde, so kämen gleich Ent- 
schädigungsforderungen der Regierung, die er in Anspruch 
nehme; Bußen, Abpachtungen , Gründung neuer Kirchen 
waren die Folgen solcher Unruhen. Je mehr daher die 
Chinesen durch Gewalttaten den Fortschritt des Christentums 
zu hindern suchten, desto mehr würden sie ihn nur be- 
günstigen. 

— Der Handel der französischen Kolonien im 
Jahre 1906. Die allgemeine llandelsbewegung in den fran- 
zösischen Kolonien und Schutzstaaten erreichte im Jabro 190* 
eine Höhe vou 875266*76 Fr. Das Anwachsen gegenüber 
dem Werte des Vorjahres ist nur gering, nämlich I 328620 Fr., 
dagegen war die genannte Summe um 57 786922 Fr. höher 
als dar Durchschnittswert des Jahrfünfts 1901/05. Die Ein- 
fuhr hatte 1908 einen Wert von 454 935294, d. h. .14 144 1»7 Fr. 
weniger als im Vorjahre und 8841 249 Fr. weniger als der 
fünfjährige Durchschnitt. Die Ausfuhr hatte 1906 einen Wert 
von 420331 161 Fr., das sind 35473717 Fr. mehr als im Vor- 
jahre und 50945678 Fr. mehr als der fünfjährige Durch- 
schnitt. In jenen Zahlen sind die Werte des algerischen 
Handels (358 Millionen Frank) und des tunisischen Handels 
(etwa 170 Millionen Frank) nicht mit einbegriffen. 

— Die russische Einwanderung nach Sibirien. 
Zur Kolonisation Sibirien« und zur Milderung der Agr&rkrisia 
in Rußland liegünstigt die russisch» Regierung die Einwande- 
rung von Bauern nach Sibirien durch Überlassung von Land 
und durch Ermäßigung der Eisenbahnfahrpreise. Russischen 
Zeitungen zufolge hat nun diese Auswanderung von Kauern- 
fainilien aus dem europäischen Rußland einen gewaltigen 
Umfang angenommen: es haben in diesem Jahr« bis Mitte 
August schon gegen 500000 Auswanderer die Grenze passiert. 
Zur Aufnahme von so vielen Kolonisten ist aber die Ver- 
waltung Sibiriens gar nicht vorbereitet; denn man hat dort 
für dieses Jahr nur Land für etwa 15000 bis 1 6 000 Familien 
zur Verfügung. Die übrigen werden versuchen, in unbewohn- 
ten (iegenden sich eine Exi»tenz zu schaffen, oder zurück- 
kehren müssen, soweit sie der Maugel an Mitteln nicht daran 
verhindert und sie dann das Proletariat der Städte vermehren 
oder als Bettler auf dem Lande umher vagabundieren Di« 
russische Regierung scheint sich ihre Maßuabmen nicht ge- 
nügend überlegt zu haben , und das Mittel , das sie jetzt er- 
griffen hat, die Auswanderer in Sibirien 



lieh die Außerkraftsetzung der billigen Eimmbahnprsise für 
die Rückkehr, dürfte noch verfehlter sein. Ks besteht einer- 
seits die Gefahr, daß Sibirien von mittellosen Auswanderern 
überschwemmt sein wird, während andererseits die armen 
russischen Landgemeinden daheim nach der Rückkehr der 
Auswanderer noch übler daran sind als zuvor. 

— Mit dem Bau der Bahn vom Niger nach Kano, 
durch Nord-Nigeria, wird es jetzt Ernst; er winl sofort in 
Angriff genommen werden. Die Bahn erhält die Kapspur 
weite (1,067 m); sie geht von Baro, dem höchsten jederzeit 
für Dampfer erreichbaren Funkt am Niger, öber Blda, Sun- 
geru und Sftria nach Kano und wird etwa 640 km lang sein. 
Die Kosten sind auf 24600000 M. veranschlagt, das sind 
etwa 38000 M. für den Kilometer. Die Bauzeit soll vier 
Jahre betragen. Danach scheint es sich um ziemlich ebenes 
Gelände ohne sonstige Schwierigkeiten zu handeln. Da die 
Vereinigung von Nord- und Süd-Nigeria im Prinzip be- 
schlossen ist und in einigen Jahren erfolgen wird, so wird 
das Geld als eine Anleihe von Süd-Nigeria beschafft. Di« 
rapid steigenden Einnahmen Süd-Nigerias und seine glänzende 
Finanzlage sollen nach der Meinung des englischen Kolonial- 
Staatssekretärs diese Kolonie in den Stand setzen, die Last 
leicht zu tragen. Die neue Linie wird es dem britischen 
Unternehmungsgeist ermöglichen, das Bauiuwoltgebiet Nord- 
Kigerias zu erreichen. Der Bau der Lagosbahn wird durch 
die Kanohabn in keiner Weise berührt, sondern nimmt seinen 
Fortgang. Sie wird den Niger bei Jebba erreichen und in 
oder bei Sungeru eine Verbindnng mit der Kanolinie er- 
halten. 

— Da* Ben Neris-Observatorium hat bekanntlich 
seit dem 1. Oktober 1904 zu eziatieren aufgehört, da zu 
seiner Unterhaltung die englische Regierung nicht mehr als 
bisher ausgeben wollte (vgl. Globus, Bd. 87 , 8. 50). Die 
Sehottische Meteorologische Gesellschaft mochte es nun wieder 
eröffnen und weiter führen, und so fragten im August dl« 
schottischen Parlamentsmitglieder im House of Commona den 
Schalzkanzlar, ob er ihrer Bitte um Unterstützung der Ge- 
sellschaft zu jenem Zweck entsprechen könne. Dieser er- 
widerte, allein wolle die Regierung die Kosten nicht tragen, 
sie wäre aber nach wie vor bereit, eine Unterstützung für 
die Wiedereröffnung und Unterhaltung des Observatoriums 
zu geben , wenn 
käme. Das wird 
Willigkeit 

stitute abhänge». In den Jahren vor der Schließung des 
Observatoriums ließen die privaten Beiträge stark nach. 

— Den nach der trigonometrischen Messung der indischen 
Landesaufnahme 7140 m hohen Pik von Trisul im Garhwal- 
nimalaja, im Südwesten des Nanda Devi, bat Dr. T. Long- 
staff im Juni d. J. erstiegen. Bein Standquartier hatte er 
in 3330 m Höhe errichtet. Nach einigen Tagen mühseligen 
Kletterna wurde in 51 10 m Höbe ein neues Lager errichtet- Am 
12. Juni brach Longstaff mit seinen zwei italienischen Berg- 
führern und einem eingeborenen Offizier der 5. Gurl<ha*cb.üUfln 
namens Kabir Buralboki zum Gipfel auf. Um Mittag wurde 
eine Höhe von 6250 m erreicht, wobei es steil, doch über ge 
ringen Schnee leicht aufwärts ging. 4 Stunden später langte 

auf dem Gipfel an, wo ein sehr kalter Wind ' 



ein gleicher Betrag aus anderen Quellen 
natürlich in erster Linie von der Opfer- 
ttischen wi«»...»i-li*ruiehen Kreise und In- 



Der Abstieg wurde am selben Abend ausgeführt, und am 
13. Juni laugte die Gesellschaft wieder in ihrem Bland 
lager an. 

— Die Länge der schiffbaren Wasserwege der 
Schweiz betragt nach der Znsaromenstellung Dr. Eppera in 
der Zeitschrift für schweizerische Statistik (1907, Bd. T) 
670 km. Davon entfallen auf die Seen 474 km , auf Flug- 
strecken und auf Kanäle je 48 km. Von Seen gewährt den 
längsten Wasserweg der Genfer See (von Genf nach Ville- 
neuve) , nämlich 75 km. Mitgerechnet sind aber auch ganz 
kleine Seen, wie der von St. Moritz mit 2 und der von Silva- 
plana mit 3 km. Von den Flüssen sind schiffbar: der 
Rhein von der Brücke in (Stein bis zu dar von Schaffhausen 
(19 km) und von der mittleren Brücke in Basel bia Kl.- 
Hiiningen (3km), dl« Aar von Büren bis Solothuru (18km) 
und die Rhone von Genf bis Chi-vres (8 km). Die Kanäle 
sind der zwischen dem Thuner 8ee und Interlekeu (3 km), 
von Nidau (Bieler See) nach Büren (12 km), der der Broye 
zwischen dem Nienburger und dem Murtensee (8 km), der 
der Zihl zwischen dem Neuenburger und dem Bieler See 
(8 km) und der Linthkanal zwischen dem Walen- und dem 
ZISricher See (17 km). 
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Die Ausgrabungen in Gezer in Palästina. 

Von Dr. Lamec -Saad. Jaffa. 



Unlängst folgte ich mit meiner Familie der freund- 
lichen Einladung der Familie Murad in Jaffa, die Aua- 
grabungen in Geier oder Teil Dschezer bei dem Dorfe 
Abu-Schusche zu besichtigen. Wir fuhren mit einem 
Wagen aber Ramleh in 3'/, Stunden dahin, und zwar 
bis Kilometer 28 auf der Jerusalemer Chausseo, bogen 
dann rechts ab vom Wege beim Dorfe Kubab (dem alten 
Koboh , das nach dem Talmud an der Grenze zwischen 
den Gebieten der Israeliten und Philister lag) und waren 
eine Viertelstunde spater im Farmhaus (Meierhof) von 
Abu-Schusche. Von weitem schon sahen wir die deutsche 
Flagge auf der Farm wehen. Das Farinhaus (ein vier- 
eckig«* Gebäude, in der Mitte ein Hof) liegt auf einer 
Anhöhe, davor eine kleine Anpflanzung von Maulbeer- 
baumen, der Friedhof dea Dorfes und daa Türbe eines 
»Weli", des Dorf heiligen, unterhalb das dazu gehörige 
arabische Dorf Abu-Schusche. Auf derselben Anhöhe, 
auf der daa Farmhaus liegt, sind die Ruinen der ehe- 
maligen Stadt Gezer. Von der Farm aus bat man eine 
prachtvolle Aussiebt über die ganze Gegend bis an daa 
Meer bei Jaffa, bei gutem Wetter sieht man sogar das 
Kannelgebirge und den Berg Garizim, dann Ramleh und 
Jaffa, die Dörfer Na'aneh, die jadischen Kolonien Ekron, 
Riechon und die deutsche evangelische Ackerbaukolonie 
„Dir Salem". Unmittelbar hinter Abu-Schusche erbliokt 
man ein „Weli", das sich aus den Ruinen einer Ortschaft 
„Kafr Tab" erhebt, wahrscheinlich daa alte Thopo, daa 
Bachides einst befestigte. 

Vor 40 Jahren wurde das Dorf Abu-Scbnacbe mit 
seinen Landereien von einem getauften Juden Bergheim, 
der deutscher Staatsangehöriger war, gekauft Dieser 
war früher Dragoman bei dem Arzte der ouglischen 
Judeumistion in Jerusalem und hat es zuletzt bis zum 
Bankier gebracht. Die ganze Besitzung ist 12 000 bis 
14 000 Dunum (1 Dunum = 900 qm) groß. Ala vor 
etwa 20 Jahren der alte Bergheim Konkurs machte, fiel 
ein Teil von dem Besitz der Konkursmasse zu, den Rest 
bekamen die Erben. Als Verwalter ist nun ein Mitglied 
der Familie Murad, Herr Serapion Murad, eingesetzt, ' 
und das Land ist zum Teil den Bauern in Pacht gegeben. | 
Gezer galt ala eine der Ältesten Städte der Welt. Die 
sind höchstwahrscheinlich die von sechs oder 
verschiedenen Städten. Das führt zurück zu 
einer Zeit vor Ankunft der Israeliten und Kunaauiter in 
Palästina. Damals schon wird Gezer erwähnt, und es 
war Yapakhi, Vasall der ägyptischen Pharaonen, König 
von Gezer. Zur Zeit des Einzuges der Hebräer in das 

Olotm« »CIL Nr. 14. 



Gelobt« Land hatte ea Horam zum Könige, der in einer 
Schlacht, in welcher er dem Könige von ßachis beistehen 
wollte, mit seinem ganzen Heere zugrunde ging. Bei 
der Teilung des Gelobten Landes fiel die Stadt dem 
Stamme Ephraim zu, doch waren die Bewohner ihm nur 
tributpflichtig. In der Folge wurde Gezer eine Leviten- 
und Asylstadt. Später muß sie jedoch in die Hände der 
Philister gefallen sein , denn diese wurden in Gezer be- 
kriegt, wobei Sobacbal von HusAti den Riesen Safai 
tötete. Sie blieb gleichwohl in der Gewalt der Philister, 
bis der Pharao von Ägypten, der Salomoe Schwiegervater 
war, Gezer verbrannte, die Einwohner tötete und den 
Landstrich seiner Tochter, Salomos Frau, als Mitgift 
gab. Salomo baute sie wieder auf (I. Könige IX. 16). 
Ende der jüdischen Makkabäerzeit kommt der Name 
Gezer in den Kriegen vor zwischen den Juden und den 
Seleucidon. Judas Makkabaus .schlug die Truppen 
des Georgius bei Kmmaua und verfolgte aie bis Gezer. 
Nach dem Tode Judas Makkabäua' bemächtigte sich 
Bachides, der syrische Feldherr des Demetrius, dieses 
Platzes und befestigte ihn. Simon Makkabaus nahm 
die Stadt wieder ein, machte viele Gefangene und 
legte eine Besatzung unter dem Oberbefehl sein©« Sohnes, 
Johannes Hyrcan, hinein. Zur Makkabaerzeit war Gezer 
eine starke Festung. Strabo nennt sie „Gadaris", Jose- 
phus „Gazara" und „Gadara". Gezer war vom 4. bis 
zum 0. Jahrhundert Bischofssitz unter dem Namen 
„I ladura", sein erster Bischof Calanus war im Konzil von 
Nicäa im Jahre 325. „Mont Gigart" hieß die Stadt im 
lateinischen Königreich. Hier besiegte im Jahre 1 1 77 
Balduin IV. Saladin. Saladin kampierte wieder hier im 
Jahre 1191 und unterhandelte mit Löwenherz. 

Der Platz des alten Gezer wurde erst im Jahre 1868 
von Cleruiont-Gauneau, dem damaligen französischen 
Konsdlatskanzler in Jerusalem, aufgefunden. Alsdann 
begannen die Entdeckungen mit Inschriften, die man 
um die Stadt fand. 

Die Ausgrabungen in Gezer werden seit Juni 1902 
von dem Engländer Herrn Macalister geleitet für den 
„Palcstine Exploration Fund", eine englische Gesellschaft, 
die es sich zur Aufgabe gemacht bat, soweit ihre Mittel 
reichen, die biblischen Stellen zu erforschen, d. h. eine 
bessere Erkenntnis der Bibel herbeizuführen. 

Herr Macalister hatte die Liebenswürdigkeit, uns in 
den Ruinen herumzuführen und uns in einem guten 
Deutsch die Ausgrabungen zu erklären. Gezer hatte 
eine fortlaufende Geschichte von uugefähr 3000 Jahren 
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bis zur Kreuzfabrerzeit Man sieht gleich die günstige 
strategische Lage Geiers am Kamm eine* Hagels, nicht 
weit von der großen Straße vou Ägypten nach Norden 
und nahe bei Jerusalem. Die Stadt scheint im Alter- 
tume in zwei Teilen, d. h. auf zwei Hügeln, die in der 
Mitte durch ein Tal geschieden sind, gebaut gewesen zu 
sein. Zunächst betrachteten wir die Ruinen Ton sieben 
übereinandergeschichteten Städte u, die den sieben Perio- 
den von Okkupationen entsprechen. Während der ersten 
und zweiten Periode war Qezer (nach Macaibters Mei- 
nung) Ton einer nicht semitischen Rasse, tou Troglo- 
dytenbewohuern, besetzt, wahrend der zweiten und dritten 
Periode wird die Stadt kanaanitisch ; die vierte Periode 
ist die erste semitische, die fünfte und sechgto Periode 
die Okkupation von Gezer durch die Israeliten. Iu die 
fünfte Periode fiel die Zerstörung Gezers durch Salomos 
Schwiegervater. Die sechste Periode ist die jüdische 
Monarchie. Die siebente Poriode ist die syre-ägyptisebe 
Okkupation durch Alexander des Grotten Nachfolger und 
die Makkabäer. 

Die Mauern der Häuser aus diesen verschiedenen 
Perioden liegen durchweg chaotisch in Ruinen. Nur die 
Anlage eines Dades war ganz gut erhalten, es ist sehr 
sinnreich angelegt, ähnlich den heutigen türkischen 
Bädern mit einer Grube für Wasserabfluß. Unweit da- 
von sind zwei große Stadtmauern, eine aus kauaanitischer, 
die zweit« aus jüdischer Zeit Von hier führte uns Herr 
Macalister in die geheiligte Begräbnisgruft Diese bildet 
einen Teil des Tempels , dessen Größe eich nicht be- 
stimmen läßt Daneben ist ein Durchgang, wahrschein- 
lich ein Orakel. Dicht daneben sieht man sioben schöne 
senkrechte Monolithen, nicht weit voneinander stehend, 
von verschiedener Größe, als Symbol des männlichen 
Prinzips, wohl Opfersäulen, sogenannte Mazzeben, von 
den sterilen Weibern abgeküßt, was mau besonders an 
der Spitze eiuer Säule sieht, die ganz glatt ist. Dieeo 
Sitte der Opfersäulen war bei den Kanaanitern und Israe- 
liten die gleiche. In der Bibel wird erzählt, daß nicht 
nur die Patriarchen, sondern auch Mose, Josua, Samuel, 
Elia usw. bei besonderen Gelegenheiten Steine errichtet, 
Blut oder Ol über sie gegossen und sie damit für heilige 
Steine erklärt haben. 

Die gewöhnlichen menschlichen Opfer waren unzweifel- 
haft die von sehr jungen Kindern, wahrscheinlich von 
Neugeborenen, die in Krügen gefundenen Kinderleichen, 
und zwar von Kanaanitern; denn es war ausdrücklich 
den Hebräern im Pentateuch verboten, dem Moloch die 
Erstgeburten zu opfern. 

Ks scheint daß in Gezer die Leichenverbrennung ge- 
übt wurde neben der Bestattung. Die gefundenen Be- 
gräbnisgrüfte haben das Aussehen von Krematorien. 
Die hier gefundenen menschlichen Überreste sind in ver- 
branntem oder gewöhnlichem Zustande. Höchstwahr- 
scheinlich sind diese Regräbnisgrüfte ähnlich der Gruft 
von Machgelah. 

In nächster Nähe liegt ein kreisförmiger Steinplatz. 
Es sind kreisrunde Vertiefungen in den Felsen eingehauen, 
und man vermutet, daß sie als Opferaltäre benutzt 
wurden. 

Über die religiösen Bräuche der Kanaaoiter redet 
der Schott noch lauter, als man erwartet Kinderopfer 
müssen ganz an der Tagesordnung gewesen sein. Die 
Beisetzung der Kinder unter einem Astartetempel, wo es 
sich bestimmt um Opfer handeln mußte, läßt keinen 
Zweifel darüber. Auf dem Hügel wurde auch sonst 
noch die gleiche Bestattuugsweise gefunden; dies zeigt, 
in welchem l'mfange die kanaauitische Religion ihr grau- 
siges Rocht gefordert hat Ks dürften meistens Krst- 
geburten »ein, und da» Vorkommen von größeren Kinder- 



opfern dürfte sich aus einem zeitweiligen Proteste der 
Eltern oder dem Zuwarten, bis ein zweites geboren, 
erklären. 

Neben den Kinderopfern ist zu nennen das Bauopfer, 
Darbringuog eines menschlichen Lebens als Gabe für 
den Dämon des betreffenden Platzes. Herr Macalister 
fand einmal eine Frau mit Kind eingemauert in der 
jüdischen Schicht Dies zeigt, daß die Israeliten auch 
diesen kanaanitischen Ritus, aber in anderer Form, 
hatten. 

Die in Gezer gefundenen Antiquitäten gehören dem 
ältesten Altertum an. Die meisten Gegenstände stammen 
aus dem Stein- und dem Bronzezeitalter. Dann hat man 
viele Kupfer-, Bronze- und Kuochengegenstände gefunden, 
sowie Töpferwaren, Amuletts, 1 rugmente von Statuetten 
von Gottheiten in menschlicher oder tierischer Form, 
Feuersteinen , von Käfern und Siegeln verschiedenster 
Art, Reste von verbranntem Weizen und Gerste, Skara- 
bäen (echt ägyptische Ware), vereinzelte Stücke aus 
Gold, Silber, Blei und verschiedener Töpferarbeit mit 
Vogelfiguren und Metallgegenstäude. Auf dem Hügel 
sind viele Zisternen aufgedeckt. Mehrere Bilder, dar- 
unter zwei Bilder mit Hörnern der Gottheit aus Ton ge- 
fertigt, kleine Figuren usw. Die in Gezer gefundenen 
zwei Keilschriftvorträge, etwa aus der Zeit Assurpauib&ls, 
den Landkauf betreffend, sind sehr interessant, weil sie 
zeigen , daß derartige gerichtliche Dokumente schon in 
jenen Zeiten in Palästina in Keilschrift abgefaßt wurden. 
Macalister selbst erklärt freilich, daß die Tontafelu auf 
rätselhafte Weise aus Nordsyrien hierher verschleppt 
seien. 

Neuerdings, seit Ostern, ist die Konzession für die 
Ausgrabungen auf noch drei Jahre von der türkischen 
Regierung verlängert worden. Man hat bereits außer 
menschlichen Knochen eine recht gut erhaltene silberne 
Schale mit Hieroglyphen ägyptischen Ursprungs wie auch 
verschiedene kunstvoll gearbeitete Frauenscheu ucksachen 
gefunden. Aucb hat man ein Skelett, wahrscheinlich 
das einer Prinzessin, aufgedeckt An der rechten Hand 
war ein goldenes Armband, und das Grabgewölbe ist 
fürstlich. 

Was die Ausgrabungen und Forschungen in Palästina 
überhaupt anlangt, so interessieren sich in erster Linie 
heute dafür England und Deutschland. Frankreich ist 
durch die ausgezeichnete „Kcole Biblique de St-Etienne" 
in Jerusalem vertreten, unter der Leitung des P. Lagrange, 
und gibt die „Revue Biblique" heraus. Deutschland bat 
in den letzten Jahren sehr tätig in die Erforschung ein- 
gegriffen, an der der deutsche Kaiser persönlich beson- 
deres Interesse nimmt. Die „Orientgesallschaft", die in 
Assyrien, Babylonien und Ägypten Ausgrabungen macht 
hat die deutsche Palttstinagesellschaft in den Aus- 
grabungen in Teil Mutesellim (Megiddo) unterstützt. 
Die „Vorderasiatische Gesellschaft" unterstützt die Aus- 
grabungen in Sidon. Und das „Evangelische Archäo- 
logische Institut" in Jerusalem, mit Lesehalle, Museum 
und Bibliothek, beginnt ebeufalls zu arbeiten. Sein 
Zweck ist die wissenschaftliche Erforschung der Ge- 
schichte, Geographie und Volkskunde Palästinas und der 
Unterricht junger Pastoren, die mit Stipendien von 
Deutschland jährlich herkommen. Präsident ist Ihr. Dal- 
man in Jerusalem. 

Von österreichischer Seite arbeitet Prof. Dr. Sellin 
aus Wien. Kr hat die Ausgrabungen von Tannek schon 
vor einem Jahre beendet und in diesem Jahre die vom 
alten Jericho begonnen. Von Rußland ist nichts Beson- 
deres zu sagen. Spanien hat einmal durch einen seiner 
Konsuln in Palästina Ausgrabungen vornehmen lassen. 
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und zwar in Satnaria. Dio Türkei macht die oben er- 
wähntoa Ausgrabungen im Tempel von Eschmun iu 
Sidun mit dem Oelde dor „Vorderasiatischen Gesellschaft". 
Die amerikanische „School of Archaeology" in Jerusalem 



ist sehr tätig. Kürzlich wurde die Gründung des „Grien- 
tal Exploration ('und" vorgenommen, Er arbeitet zur- 
zeit in Biamya in Babylonien und gedenkt das auch iu 
Palästina zu tun. 



Nach den Höhlenstädten Südtunisiens. 

Von Dr. Richard Karutz. 

U. (ForU.) 



Für meinen Weitermursch wählte ich den Weg quer 
über das Matmatagebirge südostwärts nach Mähret, um 
hier die Hauptstraße Gabes — Medenine — schon eine 
römische Heerstraße — zu erreichen. Von der mit um- 
fassendem Rundblick bis zu den blauen Wassern der 
Svrtu das Land beherrschenden Milit&rstatiou ging es 
den Kerghaug empor. Der schmale, halsbrecherische 
Saumpfad klettert wohl hundert Male die abschüssigen 
Wände empor, am jenseits der Grate über geröll bedeckten 
Boden hinunterzusteigen, trockene Gießbach rinnen zu 
überschreiten und 
wieder mühsam 
zum Kamm eines 
neuen Querriegels 
sich emporzuzie- 
hen. Auf den * 
Spitzen dor seit- 
lich hochstreben- 
den Kulissen- 
berge sieht man 
vereinzelt ver- 
lassene Häuser, 
an den 1 kr g Wau- 
den die Öffnungen 
natürlicher Höh- 
len. Ein angeb- 
lich römischer 
Wegweiser, eine 
Steinsäule ohne 
Inschrift, fügt 
uns seinen Er- 
innerungen hinzu. 

Der Mond ist 
fortgezogen, eine 

stockdunkle 
Nacht, in deren 

Stille fernes Hundegekläff hineinblickt, umhüllt das 
Borgland und überlagert den Weg, ein letzter gleiten- 
der und tastender Abstieg über loses, unter den Füßen 
wegrutschendes Geröll, und wir stehen am Fuße einer 
senkrechten Wand, auf deren Kante unter mattem Stern- 
licht undeutlich erkennbares graues Gemäuer mensch- 
liche Wohnungen ahnen läßt. Wir stolpern weiter berg- 
auf, die Pferde am Zügel, und stoßen bald auf die ersten 
Häuser vou Toujane. Unser Schritt weckt die Hunde, 
die Hunde dio Menschen, und trotz der späten Stunde 
finden wir beim Scheich eine den dürftigen Verhältnissen 
entsprechend einfache, nach dem fünfstündigen Kitt will- 
kommene Erquickung und Unterkunft. 

Toujane baut sieb als ein kleines ärmliches Dorf auf 
den natürlichen Vorsprüngen eines steilen Bergkegels 
auf, der ein langes schmales Tal im Westen abschließt. 
Verlassene, verfallende Bauten auf der Spitzo verraten 
bessere Zeiten eines volkreicheren Gemeinwesens. Di« 
Gehöfte bilden von Felsenmuuern kastellartig um- 
schlossene Höfe, in denen die kastenförmigen Häuser 
aus gleichem Material Ställe und stallglcicho Wohnungen 
enthalten. Diese Form, das gleiche graue Gesteins- 




Abb. «. Ölmühle In einer Höhle Im Dorfe Tonjane. 



material und die gähnenden leeren Türausschnitte fügen 
die Bauten so innig dem Bergmaseiv an, daß sie von 
weitem als Höhlen imponieren. 

Wirkliche Höhlen gibt es hier nur zwei, die eine 
dient als Stall, die andere als Ölmühle (Abb. 6); ein 
mächtiger, am Rande roh behauener, oben platter Stein 
ruht frei auf drei Lagern, die aus losen Felsatücken 
aufgeschichtet sind. Über ihm läuft quer durch die 
Höhle ein fest in deren Wände eingelassener Balken. 
Stein und Balkeu sind durch einen senkrechten Pfahl 

untereinander 
verbunden , der, 
in ihnen um seine 
Längsachse dreh- 
bar, seinerseits 
wieder für die ho- 
rizontal liegende 
Achse des zylin- 
drischen Mahl- 
steines durch- 
bohrt ist. Diese 
Achse ragt weit 
über den Rand 
des Mahlsteines 
hinaus und wird 
von einem Kamel 
im Kreise herum- 
gezogen. 

Der Hausrat 
ist in Toujane 
ähnlich , womög- 
lich noch ein- 
facher als in El 
Gettar und Mat- 
mata, ein kleiner 
Holzbecber mit 

rohen Verzierungen und ein eigentümliches Milcbgefäß 
mit Schnabel, die ieh hier erwarb, sind hier abgebildet 
(Abb. 7 und 8). Die wirtschaftliche Lago leidet unter 
der überaus spröden Natur, der steinige, spärlich und 
dünn humose Boden bringt nur wenige Palmen, Oliven 





Abb. 7. Holzbecher aus Tonjane. Abb. 8. 

aas Toujane. 
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und Feigen zur Reife und läßt selten Raum für ein 
kümmerliche« Gerstenfeld. An den Abhängen bat man 
durch ummauerte Terrassen Uorizontalllächen hergestellt, 
die das vom Berge herunterkommende Wasser festhalten 
und für das Korn und die Oliven ausnutzen; sie ge- 
nügen aber nicht, und so haben die Leute weit ins Tal 
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wandern müssen, um «ich den Platz für ihren Pflug zu 
suchen, ich habe sie 20 km weit von ihrem Dorf getroffen 
und bin erstaunt gewesen, wie steinig, wild und öde ein 
Iioden aussehen kann, um doch noch für Ackerbau mög- 
lich zu sein. 

Ditg Hausgewerbe schien mir schwach entwickelt; 
vielleicht war es Zufall, daß ich den senkrechten Web- 
stuhl seltener sah als sonst Der horizontale kommt 




Abb. 9. Medenlne. 

nicht in Betracht, weil die Leute 
nicht in Zelten wohnen, doch gab 
es zwei Frauen, die auf ihnen 
zwecks Verkaufs an die Bewohner 
der Kbene Zeltdachbahnen wehten. 
Den einen dieser beiden Webstühle 
erwarb ich mit Hilfe des Scheichs 
nach langem Palaver zwischen 
Dorfoberhaupt und Untertanen. 

Ich nahm dann von meinem 
freundlichen Wirt, der mir bis 
ans Ende des Dorfes das Geleit 
gab, Abschied, seine Leute führ- 
ten mich ijuer über den Abhang 
durch verwahrloste Kirchhöfe, die 
nur an den regellos uud kantig 
aus dem Geröll vorragenden Stei- 
nen als solch«; zu erkennen waren, 
auf den Weg. Der schmale, un- 
nusgetretone Pfad, kaum auffind- 
bar unter dem kurzen Gestrüpp 
und häutig versteckt unter dar 
dichten Steinstreuung, senkt sich 
längs dem trockenen FluObett zu 
Tul. leitet nach drei Stunden aus 
dem Mattoatagebirge herauf, auf 

dessen Höhen wiederholt Reste ehemaliger Siedelungen 
und die Eingänge zu Höhlen Wohnungen sichtbar sind, 
und briugt uns nach weiteren zwei Stunden durch Weide- 
steppe und fleißig bebautes Land in die kleine Oase 
Mubret an der trefflich gehaltenen Hauptstraße Gabe« — 
Medenine. Bis zu letzterem Ort sind von hier noch etwa 
25 km, die mit dem einmal täglich verkehrenden Omnibus 
in fünf Stunden zurückgelegt werden. 

Ksar oder (juacer Mt'deuine macht von weitem den 
Eindruck einer bedeutenden, von hoher, starker, ziunen- 
gekrönter Ilingmauer umschlossenen befestigten Stadt, 
der durch dio erhöhte Lage auf flachkuppeligem Hügel- 



rücken gesteigert wird. In größerer Nähe, z. B. von der 
französischen Militärstation aus, die auf einem zweiten 
Hügel südöstlich von jenem und durch eine palmeube- 
standene Senke von ihm geschieden in beherrschender 
Position erbaut worden ist, korrigiert sich dieser Ein- 
druck. Man erkennt dann, daß die Hcheinbare Stadt- 
mauer aus den fensterlosen Rückwänden schmaler hoher 
langer, mit den Längsseiten nebeneinandergestellter 
Häuser besteht, und daß die „Zin- 
nen* der Mauer von den gewölb- 
ten Dächern vorgetäuscht worden 
sind, die die Hauserreihen mit einer 
flachen Wellenlinie krünou (Abb. 9). 
Diese Wellenlinie ist der steilen 
gebrochenen Zickzacklinie in der 
Silhouette unserer mittelalterlichen 
nordischen Städte gleichzustellen, 
die von den hohen ziegelgedeckten 
Giebeldächern der senkrecht zur 
Straße gestellten Häuser herrührt. 
Auch die geschlossene ringförmige 
Anlage enthüllt eich als Täuschung. 
Die Häuserreihen stehen vielmehr 
recht- und spitzwinklig zueinander 
und umschließen Höfe und hof- 
artige Gänge, in die sich die Türen 
öffnen (Abb. 10). Die Rückwände 
stehen entwoder frei und fügen sich 
dann zu den erwähnten fenster- 
losen Mauern zusammen, oder sie 




Abb. 10. Hof and Hinserblock In Medenlne. 



stoßen an gleiche Rückwände eines zweiten Häuserblocks, 
der wieder zu einem auderen Hof gehört. Von den Uöfen 
aus erkennt man am besten die Konstruktion der ganzen 
Anlage. Man sieht da die Häuser in zwei, drei, seihst 
vier Stockwerken sich aufbauen, jedes Stockwerk durch 
quadratische und rechteckige, seltener bogenförmige Aus- 
schnitte und kurze Vorsprünge der Häuserwand betont, 
dag oberste mit einer Bogenlinie abschließend, der vor- 
deren Kante des Gewölbedaches. Die Ausschnitte sind 
zum Teil durch Holztüren verecblosson; wo sie offen 
stehen, besonders aber, wo die ganze vordere Wand weg- 
gebröckelt ist. und das Innere bloß liegt, sieht man, daß 
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sie die Türen zu längliohen Räumen von der Form eines 
Kellergewölbe» bilden, und zwar in allen Stock werken. 
In dem obersten tritt nur diese Gewölbeform im Dach 
äußerlich in die Kracheinung, wahrend sie in den unteren 
Ton den Fußböden der oberen überlagert sind. Im 
Grunde sind aber die Häuser nichts anderes als über- 
einandergestellt« Kellergewölbe ') mit rechteckigem 
Grundriß, deren einziger Zugang Tom Hofe her ist, 
auch in den oberen Etagen. Man erreicht deren Türen 




Abb. II Hof In Medenlne. 



außen gesehen den Kindruck einer Stadt Ton Sarkophagen, 
eines Riesenmagazins von über- und nebeneinanderge- 
häuften Sirgon, mit ihrer stumpfen grauen Farbe die 
Verkörperung dos Todes. Im Süden, wo diese Gewölbe 
öfter einzeln hoch und frei auf den Berghängen stehen, 
und auf den ich noch zurückkomme, prägte sich mir stets 
derselbe Eindruck. Es mag sein, daß die Ähnlichkeit 
mit den Grabern turkeetanischer Friedhöfe, namentlich 
Bucharas, mir diesen Kindruck vermittelt hat. I>ie Ähn- 
lichkeit ist tatsächlich auffallend, 
wenn man davon absiebt, daß das 
persische KielbogenmoÜT auf die 
mittelasiatischen Gräber über- 
tragen worden ist, daß deren 
Querschnitt also einen nach oben 
zu kurzer Spitze ausgeschweiften 
Bogen, derjenige unserer tuni- 
aischen Gewölbe dagegen den ur- 
sprünglichen Rundbogen zeigt. 
Jedenfalls scheint mir der Ver- 
gleich mit einem Sarkophag die 
beste Vorstellung zu geben. Will 
man die Siedelungstypen der süd- 
tunisischen Höhlenst&dte kurz 
benennen, so könnte man die 
Matmatawohnungen als „Grot- 
tentyp" bezeichnen und ihm den 
„Sarkophagtyp" von Mcdenine 10 ) 
gegenüberstellen. Als dritten 
werden wir später den „Galerien- 
typ 1 ' kennen lernen. 

Bei Mödenine verschärft sich 



mit Hülfe oben erwähnter Wandvorsprünge, 
besser vorspringender Felsstein«, die, in ziem- 
licher Entfernung voneinander, zu mühseligem 
und gefährlichem Klettern zwingen, oder auf 
schmalen gemauerten, der Wand angeklebten 
Stiegen. An drei Stellen fand ich nur ein 
Stockwerk, in einigen Straßen der Peripherie, 
dann zwei isolierte Gewölbe inmitten einet 
großen Hofes (Abb. 11), endlich eine Reihe 
von sechs Gewölben (Abb. 12); dieso waren 
in der üblichen Manier nebeneinandergestellt, 
aber nur zwei zeigten Eingänge, und im Innern 
waren die Zwischenwände weggebrochen und 
durch Bögen und Säulen ersetzt, so daß ein 
großer hallenartiger Raum entstand , offenbar 
eine ehemalige Moschee. Die jetzt im Gebrauch 
befindliche ist jungen Datums und zeigt den 
weißen vierkantigen von einer Laterne ge- 
krönten Turm, wie er in ganz Tunisien wieder- 
kehrt. Es ist überaus interessant, wie hier 
einem später eingetretenen Bedürfnis Rechnung 
getragen und die ursprüngliche Form dabei 
gewahrt wurde. 

An jenen isolierten Gewölben sieht man, daß die 
Grundform der Anlago außer dem Vergleich mit einem 
Keller anch den mit einem Sarkophag mit gewölbtem 
Deckel zuläßt"). Und in der Tat macht Medenine von 

*) Nach Macquart <a. a. O.) ist der Name . Hhorfa". 
') Naeh Traeger (a. a. 0.) soll Hamy die Bulle bei 
Kailust, De bello Jugurthino: .ceteruru adhuc aediücia Numi- 
darum agrestium. qua« ranpnlia itli vocant, oblonga ineurvis 
lateribus tecta quasi miviura, carinae sunt" auf die Medenine- 
Häuser beziehen. Andere haben dieselbe Stelle, und ich 
glaube mit Hecht, auf die Zelte angewandt, für die die .in- 
curva latera" besser passen. Andererseits ist der Querschnitt 
eine* antiken Schiffes tatsächlich demjenigen des Medanins- 
gewülbes nicht unähnlich — man drehe das Hild bei Quhl 
Globu« XCII. Nr. Ii. 




Abb. 12. Alte Moschee In Medenlne. 

das aus dem äußeren Anblick gewonnene Bild einer Gräber- 
stadt beim Betreten des Orte« durch die kirchhofstille, ode 

und Koner (Das Leben der Griechen und Körner , S . 30t) 
um — , und man denkt an die andere Stelle bei Sallust ,»iqne 
(i. e. I'enae) alveos uavium invorsos pro tuguriis habuere, 
• jiiia neque materia in agris neque ab Hispaois emundl aut 
mutandi copia erat*, die möglicherweise einen Hinweis auf 
Entstehung der Form geben könnte. Letztere wäre aber 
dann auloclilhou in der Ebene und nicht von den Bergen 
her auf sie übertragen , und dagegen spricht die grolle Zahl 
der verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen dem .Galsrien- 
typ" und dem .Barkophagtyp*. 

l0 ) Macquart (a. n. 0.) nennt den Typ .troglodytes arti- 
fleiels*, nicht sehr geschickt, da auch die Matmatawohnungen 
künstlich sind. 
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Leere der Höfe und den trostlosen ruinenhaften Verfall der 
IlAuHer. Dies« diu nun nämlich nur noch vereinzelt als Woh- 
nungen, mehrfach als Werkstätten, öfter als Vorratskam- 
mern und Speieber, meist stehen sie ganz leer und brechen 
allmählich auseinander. Die Wohlhabenden wohnen heute 
in neuen Häusern arabischen Typs, die Armen — darunter 
eine Anaahl Neger — in Zelten und Kundhatten mit 
Kegeldach aus Strauchwerk und Matten. Allee in allem 
muß die Bevölkerung zurückget'angen sein. Wo die 
alten Häuser benutzt werden, sind es nur die einstöckigen 
und bei mehrstöckigen die Erdgeschosse. Zuweilen schützt 
ein Verhau von Strauchwerk oder Palineuwedeln den 
rungang gegen den Blick der Passanten. Der Fußboden 
des Parterreraumes liegt etwa I m tiefer als die Tür und 
wirkt so wie die Sohle eines Kellen, bei einigen schneidet 
diu Höhe des Gewölbes, die 2 m zu betragen pflegt, 
mit dem Erdboden ab, die Kammern liegen also ganz 
unterirdisch. Das Hineiudringen von Regenwasavr wird 
durch eine bogenförmige, nach außen konvexe gemauerte, 
Schwelle verhindert. Die I .finge der Gewölbe beträgt 
ti bis 10, ja 15 m, die Breite 1 bis 2 m. Dag Material 
sind Felsblöcke und Mörtel. 

Form und Größe der Kammern im Ksar Mädenine 
entsprechen genau derjenigen der Matmatahöhlen; es ist 
klar Und von allen Beobachtern angenommen worden, 
daß es sich dort um Übertragung der Höblenwohnnng 
auf die Ebene handelt, und zwar durfte das Motiv das- 
selbe sein, wie ich es für die Matmsta Wohnungen in ihrer 
Beziehung zu den vorbildlichen natürlichen Höhlen ge- 
schildert habe, nämlich die klimatischen und ökonomischen 
Vorzüge des Gewölbes; zu letzteren tritt der Mangel an 
Holz als bestimmendes Moment hinzu ")• 

Wie dort, so denke ich auch hier in letzter Linio an 
Verteidigungszwocke. Auch hier wäre es die Verteidi- 
gung der Mausefalle, es gibt keinerlei Vorrichtungen, den 
Feind abzuwehren, keine Schießscharte, keine Turmplatt- 
form, kein Torsystem, vielmehr geht die I,andstraße offen 
in die Höfe des Ksar über. Höohstens könnte man 
Sicherung dor Vorräte gegen Diebstahl gelten lassen, 
aber wer hätte je bei diesen Leuten große Vorrat« ge- 
sehen, die ein so kompliziertes Speichersystem nötig 
machten bzw. zu dessen Erfindung führten! Umgekehrt 

") Die von Macquart betonte Macht der Gewohnheit 
dürfte allein kaum so lause fortwirken. 



erscheinen die klimatisch ua Gründe um so mehr erwägens- 
werter, als sie heute noch fortwirken und zu neuen ähn- 
lichen Bauten den Anstoß geben. Auf der französischen 
Station von Mädenine sah ich Ställe von derselben Form 
rechteckiger Kellergewölbe, in dem kleinon Gastbausc 
hatten die Logierzimmer dio gleiche gewölbte Decke wie 
die Höhlen, der Marktplatz in Mouknina, also weit im 
Norden, wird von Verkaufsbuden umgeben, die Lang- 
gewölbe sind und mit den Langseiten aneinandergereiht, 
mit den fensterlosen schmalen Rückwänden oinen Teil 
der Umfassungsmauer bilden, wie in Mädenine. Selbst 
in Nabeul trifft man viele Gewölbe als Werkstätten und 
in unwesentlicher Variation bei den Webern auf Djerba, 
wo die Langseiten durch Pfeiler gestützt werden wie an 
manchen Marabuta, und den beiden Schmalseiten eine 
dreieckige Mauer vorgesetzt ist, in der sich der Eingang 
befindet»*), und wenn ich nicht irre, nimmt man an, daß 
die Mauern von Karthago Elefantenställe und Kaserne- 
ment« von der Form eine» Langgewölbes besaßen. Als 
ökonomisches Moment habo ich schon erwähnt, möchte 
ich aber für diese Beispiele noch einmal betonen den 
Holzmangel. Die Konstruktion ist von dem Material ab- 
hängig, und man wird natürlich unter dem Palmenreich- 
tum der Oasen anders bauen als im Gebirge und in der 
Steppe. Wenn man aber bedonkt, daß Mouknine Palmen 
und Oliven in Hülle nnd Fülle besitzt, treten hier 
wenigstens die klimatischen Motive wieder in den Vorder- 
grund. 

Die Etagenanordnung Mädenine» erklärt sich aus der 
Absicht, die Vorratskammern und die Räume für Frauen 
und Kinder dicht beisammen zu haben. 

Kann es nun nicht zweifelhaft sein, daßder „Sarkopbag- 
typ" jünger ist als der „Grottentyp", so glaube ich doch 
nicht, daß er aus ihm direkt entstanden ist Im Matmata- 
gebirge fehlt jede Andeutung der freistehenden Gewölbe- 
kammer, auf die jener zurückgeht Sie finden wir da- 
gegen in den HöhlensUdten des äußersten -Südens, in 
dem Gebiete des bereits erwähnten „Galerieutyps" 
und aus ihm kam sie in dio Ebeno, um in Mädenine zu 
jenen fremdartigen, man kann sagen grotesken Kon- 
struktionen verwandt zu werden, die in so hohem Grade 
untere Verwunderung erregen. (Schlufl folgt.) 

'*) Abbildung bei Ollvier, La Tunisie, 8. 78. 
") Bei den Franzosen »trugtodyU* grimpeurs". 



Die Einführung des zahmen Rentieres in Alaska. 

Von A. Jacobi. 



Eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit in der Wirt- 
schaftsgeographie des amerikanischen Doppelkontinents 
bildet die ursprüngliche Armut an Trausporttieren. Seit 
fast 500 Jahren zwar beleben Hausrinder und Pferde 
die weiten Prärien und Savannen der Nord-, wie der 
Südhälfte, in die ihre Vorfahren von den Entdeckern 
eingeführt wurden, aber im präcolumbischen Zeitalter 
waren es nur der höchste Norden und ein beschränktes 
Gebiet der südamerikanischen Hochlande, wo sich der 
Mensch eine wildo Tierart zu seinem Nutzen, namentlich 
zum Transporte von lebender oder toter Last, gezähmt 
hatte; selbst der Kreis einer hochentwickelten Kultur in 
Mittelamerika besaß keine solchen. Während aber die 
Bewohner des peruanischen Inkareicb.es das Lama und 
Alpaka außer zum Lastentragen zur Gewinnung von 
Fleisch und Wolle auch verwendeten, konnte der arktische 
Mensch, der Eskimo, an seinem Hunde nur eine Zug- 
kraft für den leichteu Schlitten haben. Merkwürdiger- 



weise hat es der Eskimo nicht verstanden, das so viel- 
seitig nutzbare Rentier, den nordischen Herdenhirscb, zu 
zähmen und sich dienstbar zu machen, wie es die alt- 
weltlichen Polarvölker in ausgedehntestem Maße getan 
haben, wenn auch nicht überall in der gleichen Weise. 
Bei unseren europäischen Nordländern, den Lappen, wird 
die Rentierwirtscbaft am intensivsten betrieben, denn 
das Ren ist im Sommer Melk- und Tragetier, während 
es im Winter einspännig den einem halbierten Boote 
ähnlichen Schlitten zieht; zum Reiten verwenden es die 
Lappen höchstens für Kinder. Bei allen weiter östlich 
wohnenden Rentierzüchtern wird das Ren dagegen nicht 
gemolken — Ausnahmen sollen bei vereinzelten Samo- 
jeden- und Tuuguseustämmen vorkommen — , sondern 
im lebenden Zustande nur zum Transporte verwendet. 
Bei den Samojeden zieht eB das ganze Jahr hindurch 
den mebrapannigen hochsitzigen Kufenschlitten, der im 
Sommer über die schwammige Moosdecko dor nordischen 
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Tundra, im Winter über die gleichmäßige Schneeland- 
schaft und die zahllosen gefrorenen Seen dahingleitet. 
Von den Tungasen und Jakuten Sibirien! wurde unter 
Hirsch dagegen ursprünglich nicht eingespannt, sondern 
als Reit- and Tragetier benutzt, währond die Völker an 
der Beringstraße , die Tschuktsehen und Korjaken , ihn 
wieder ausschließlich als Zugkraft für den mehrspännigen 
Kufenscblitten verwenden, der aus dem früher aus- 
schließlich üblichen Hundeschlitten hervorgegangen ist. 
Somit haben die Bewohner des unwirtlichen Nordens 
der Alten Welt vor den Eskimos und den in gleicher 
Lage befindlichen nördlichsten Indianern den großen 
Vorteil voraus, in ihren Rentierherden eine ständige, 
selten versiegende Quelle für Nahrung, Kleidung und 
schnellen Ortswechsel auch wahrend des laugen arktischen 
Winters zu besitzen, während jene das Rentier nur durch 
die unsichere Jagd zu benutzen wissen. Daß letztere 
Hilfsquelle nicht immer fließt, sondern bisweilen gerade 
dann versiegt, wenn der Unterhalt ganzer Stamme von 
ihr abhingt, ist in den eigentümlichen Lebcnsgewohu- 
heiten des Rens begründet. Ein Herdentier, das es auch 
in der Freiheit ist, pflegt es auf seinen regelmäßigen 
Wanderungen von den Sommer- zu den Winterweiden 
und umgekehrt gewisse Wechsel, Passe, Furten n. dgl. 
in größeren Trupps auf einmal zu berühren, so daß der 
eingeborene Jäger an aolchen ihm bekannten Stellen 
reiche Beute machen kann. Allein es kommt vor, daß 
Naturereignisse, üble Erfahrungen der einem solchen 
Massenmorde entgangenen Stücke nnd auch unerklär- 
liche Gründe das Wild von der gewohnten Zugstraße 
nblonken und wohl erst nach Jahr und Tag dahin zurück- 
führen — Anlaß, um Jägerstämme, die mit dem Leicht- 
sinn des Naturmenschen ihr ganzes Dasein während des 
erwerbslosen Polarwinters auf das regelmäßige Er- 
ihrer Fleisch- und Pelzlieferanten setzen, durch 
Ausbleiben in die bitterste Not zu 



Trotz dieser Mängel wird die JUntierjagd für die 
weltentrückten Eskimos an der nordamerikanischen Eis- 
meerküste noch auf unabsehbare Zeit ein ergebnisreicher 
Bestandteil ihres Nahrungsorwerbes bleiben. Eine sehr 
einschneidende Wendung zum Schlechteren hat Bich aber 
während der letzten dreißig Jahre in Alaska vollzogen, 
denn in den dichter bewohnten, weil zugänglichen, 
Küstengebieten ist das Renwild mit reißender Schnellig- 
keit vermindert worden, so daß es dort aus der Liste 
der natürlichen Hilfsmittel praktisch zu streichen ist. 
Hie Einführung von Hinterladern hat unter amerikani- 
scher Hoheit solchen Umfang erreicht, daß die Einge- 
borenen an Stelle ihrer früheren einfachen Schußwaffen 
und Fangvorrichtungen bald nur noch jene unbarmherzig 
sicheren Tutungsinittel benutzten und damit die reine 
(froÜBclilüchterei unter den Kentieren einrichteten. Die 
Wilden wegen dieser Kurzsichtigkeit zu tadeln wäre un- 
gerecht — haben es doch ihre weißen Herren mit dem 
amerikanischen Bison, der Seeotter, dem Bartenwal nicht 
anders gemacht! Während, wie E. Nelson berichtet, 
das Tundraren früher an der Küste des Beringsmoere» 
und bei Point fiarrow außerordentlich häufig auftrat, so 
daß die Höhenzüge von den Fährten geradezu gefurcht 
waren, wurden in der Zeit seiner Anwesenheit im Ge- 
biete (1877 — 1881) kaum ein Dutzend Stück jährlich 
erlegt. Aber nicht nur dio Verminderung des wichtig- 
sten LandsäugetiereB machte sich fühlbar, sondern auch 
die vom Meere erzeugte Nahrung nahm gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts ab, weil die Fleisch und Tran 
spendenden Seesäugetiere durch den rücksichtslos be- 
triebenen Walfang und Robbenschlag entweder ausge- 
rottet oder ins fernere Eismeer vertrieben worden sind, 



wohin ihnen der Eskimojägor im gebrechlichen Fellboot 
nicht folgen kann; da endlich die Pelztiere, deren Ruuch- 
werk als bares Zahlungsmittel in jenen Gegenden um- 
läuft, sich ins Innere zurückgezogen haben, so gingen 
den Eingeborenen der Küstenländer Alaskas allmählich 
fast alle Mittel zum Erwerb der notwendigsten Lebens- 
bedürfnisse aus, und sie würden nahem Verhungern über- 
liefert worden sein, wenn ihnen nicht die menschen- 
freundliche Fürsorge eines Staatsbeamten der Union den 
Weg zu einem tröstlicheren Lose eröffnet hätte. 

Als nämlich der zum Überinspektor des Frziehungs- 
wesfins für Alaska ernannte Dr. Sbeldon Jackson 
1890 zuerst sein Arbeitsfeld zu bereisen begann, um 
auftragsgemäß dort Schulen einzurichten, mußte er er- 
fahren, daß den armen Naturkindern leibliche Nahrung 
weit nötiger sei als geistige , und er hielt es für die am 
nächsten liegende sozialpolitische Aufgabe der Vereinigten 
Staaten in ihrem Territorium Alaska, auf die Einführung 
eines für dortige Verhältnisse passenden Haustieres be- 
dacht zu sein, um der Wahl zu entgehen, ob man 20000 
und mehr Eingeborene künftig durchfüttern oder — ver- 
hungern lassen solle. Die wohlerwogene Losung legte 
Dr. Jackson iu den Vorschlag, als Ersatz für das aus- 
gerottete Wildren zahme Herdenrene vom nahen Sibirien 
her auf amerikanischen Boden zu überführen und die 
Eskimos in deren Haltung zu unterweisen. Da siob 
nicht sofort öffentliche Mittel bereitstellen ließen, die 
Ausführung des Planes aber dringend wurde, so erbat 
sich der Menschenfreund allgemeine Beiträge, deren ihm 
auch alsbald über 2000 Dollar zuflössen. Hierfür kaufte 
er 1891 eine kleine Herdo tnngusiseher Rentiere, die 
sehr kräftig, jedoch auch leicht lenksam sind, an der 
sibirischen Ostküste ein; der Versuch hatte alsbald so 
ersichtliohen Erfolg, daß der Kongreß 1893 die Summe 
von 6000 Dollar zur Fortsetzung bewilligte, mit der Be- 
stimmung, daß die Eingewöhnung des Rens zur gewerb- 
lichen Erziehung gerechnet werden solle 1 ). Schon 1895 
wurde der Staatssnschuß auf 7500 Dollar, 1897 auf 
12 000 Dollar, 1900 auf 25000 Dollar erhöbt, so daß 
bis 1 905 im ganzen 207 500 Dollar aufgewendet worden 
sind. Bis in die letzten Jahre gab es übrigens Kenner 
des Landes, z. B G. B. Gordon, die entgegen Jacksons 
Hoffnungsfreude auf sicheres Gelingen seines Versuchs 
ihre Bedenken nicht verhehlten und es für fraglich 
hielten, ob bis dahin die dünn gesäte eingeborene Be- 
völkerung Alaskas überhaupt dem Eindringen der Weißen, 
namentlich der Walfischfänger und der Goldgräber, nebst 
den sie begleitenden Lastern und Krankheiten stand- 
halten würde; auch die Schwierigkeit wurde geltend ge- 
macht, in so kurzer Zeit, wie sie die Sachlage fordert«, 
die Eskimos ans einem kü9tenbewohnenden, dabei an feste 
Siedelungen gewöhnten Jägerstamme zu einzeln loben- 
den Nomaden zu machen, wie der Rentierzüchter ci nun 
einmal sein muß. Indessen hat der Verlauf des Unter- 
nehmens diese Befürchtungen nicht gerechtfertigt, viel- 
mehr unverkennbare und zugleich stetige Fortachritte 
gemacht, so daß der I/eiter in seinem letzten Jahresberichte 
für 1905, der die Arbeit der verflossenen fünfzehn Jahre 
zusammenfaßt, der Überzeugung Ausdruck geben zu 
dürfen glaubt, das ganze Beginnen sei nicht nur über die 
Versuchsstufe hinausgewachsen, sondern habe siob un- 
zweifelhaft zu einer hohen Bedeutung für die !<andos- 
kultur Alaskas, ja für die geographische und wirtschaft- 

') Diese etatxrechtlkti" Mniirfgel, wie auch die Beainten- 
stellung des Versuchsleiters bildet die Erklärung dafür, das 
die ganze Angelegenheit dauernd dem „Commiiailnner of 
Educattou" unterstellt ist, und die ltechvDscbaftsberichte an 
ungewöhnlicher Stolle, uilrulicli in dessen jährlichem Report, 
veröffentlicht 
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liebe Erschließung dieses Gebieten Oberhaupt erhoben. 
Demnach wird es sieb verlohnen, die Entwickelung dieses 
eigenartigen und rühmenswerten Unternehmens in Kürze 
an der Hand der Originalberiehte zu verfolgen. 

Den Anfang machte Jackson, wie erwähnt, 1*91 mit 
der Erwerbung nnd Einführung einer kleinen Herde von 
nur lt> Köpfen, die im Herbst auf Uualaska gelandet 
wurde. Im nBchsten Sommer erwarb er auf fünfmaligen 
Fahrten nach Sibirien weitere 171 tungusische Rentiere, 
die an einem bei Port Clarenco gelegenen Sammelpunkte, 
der Teller-Station, eingestellt wurden. In den folgenden 
Jahren, mit Ausnahme von 1896 und 1IS97, setzte man 
die Einfuhrung fort, die 1901 mit 500 Köpfen ihren 
Höbepunkt erreichte-, nur einmal (1898) wurde ein Ver- 
such mit 144 lappländischen Rentieren gemacht, die 
aber wegen ihrer kleinereu Körper gegen die sibirische 
Rasse im Nachteil sind. Seit 1903 hat übrigens die 
rassische Regierung die weitere Ausfuhr aus Sibirien 
verboten, was ihr nicht zu verdenken ist, denn die leicht- 
herzigen Nomaden würden allmählich mehr von ihren 
Herdentieren veräußert haben, als sie entbehren können, 
während ihnen das dafür erhaltene gute Geld bei wohl- 
wollender Beratung durch die russischen Handler doch 
unter den Fingern zerronnen wäre. Eine Stockung in 
der Akklimatisation für Alaska war übrigens kaum noch 
zu befürchten, denn die eingesiedolten Herden haben 
sich inzwischen, bei der Gleichheit der Natnrbedingnngen 
in der alten wie neuen Heimat, in durchaus befriedigen- 
der Weise vermehrt: der Zuwachs durch Geburten be- 
trug 32 bis 65 Pro«, des Bestandes am Jahresschlüsse, 
so daß zurzeit im ganzen 10241 Stück nachgewiesen 
wurden. Wenn die Vermehrung nur zu 40 l'roz. an- 
genommen wird, dürften 1 L» 10 im Territorium 70000 
zahme Rentiere vorhanden sein — vorausgesetzt freilich, 
daß der Milzbrand ausgeschlossen wird, der zu ver- 
schiedenen Malen die Herden der nordrussischen und 
sibirischen Züchter fürchterlich gelichtet hat. Für die 
weitere Einbürgerung sorgte die Behörde in folgender 
Weise. Um die Eingelwrenen in der Pflege und Zucht 
zahmer Rene anzulernen, gewann sie zunächst einige 
sechzig Lappländer samt ihren Familien für eine Reise 
nach Alaska, wo übrigens viele von ihnen nach Ablauf 
des Vertrages ihr Glück in den Goldminen suchten und 
größtenteils auch fanden. Dann verteilte mau diese 
Hirten und die Herden auf Standplätze von dreierlei 
Abstufungen. Auf den Regierungsstationen werden 
Stammhorden unter unmittelbarer Leitung der Behörde 
von Luppiii iitiui familien gepflegt, während die Missions- 
stationen nur einen kleineren Trupp, ebenfalle unter 
einem lappischen Hirten, zu Lehrzwecken für die Es- 
kimos erhalten; an entlegeneren Punkten des Innern 
endlich richtete man Rettungsstationen ein, von wo 
aus notleidenden Reisepartien, Goldgräbern usw. ge- 
gebenenfallsrasch Proviant und Transportmittel in Gestalt 
von Rentierkolonnen «ug«führt werden können. 

Um die — nicht gerade leichte, namentlich viel Ge- 
duld erfordernde — Rentierhaltung unter don Eskimos 
zu verbreiten, werden Lehrlingo auf den Stationen darin 
unterwiesen , die erst nach fünf Jahren als ausgebildet 
gelten. Nach Beendigung der Lehrzeit treten sie ent- 
weder an die Stelle des Lappen oder erhalten eine kleine 
Herde zum selbständigen Wirtschafton überwiesen. Die 
IM im Lande vorhandenen Rentierstationen haben bis 
jetzt 78 Eingeborene in dieser arktischen llaustierpflege 
ausgebildet, und man nimmt wahr, daß der neue Erwerbs- 
zweig die Lebenshaltung und wirtschaftliche Umsicht 
jener Leute wesentlich bebt, aber auch dem übrigen 
Volko zugute kommt, weil dies in der Zeit des Mangels 
eineu Rückhalt an den wirtschaftlich gestärkten Stamnies- 



genossen findet. So darf man hoffen , daß diese unter 
einem harten und doch eigentlich unverdienten Miß- 
geschick leidende Völkerschaft sich auf neue Grundlagen 
gestützt im Daseinskämpfe orbalten wird. 

Aber das Rentier ist nicht nur für den Naturmenschen 
Alaskas ein wichtiger wirtschaftlicher Faktor, sondern 
hat sich boreits dem weißen Manne als Rettungsanker 
in Schiffbruch und I«eibesnot erwiesen. Ein solcher Fall 
trat ein, als 1 1*97 durch Einfrieren einer WalKschfänger- - 
flotte bei Point Barrow 400 Seeleute in die Gefahr des 
Verhungema kamen; mangels jeder anderen Zufuhr 
konnten sie allein durch Absendung einer Rettungs- 
kolonne mit 450 Rentieren zur rechten Zeit noch vor 
dem Schwersten bewahrt werden. Dieses Beispiel wirft 
ein Licht auf die weittragende Bedeutung des Rens für 
den Verkehr in Alaska, an den ja die rasch wachsende 
Erschließung der Mineralschätze dieses Landes steigende 
Anforderungen stellt. Das geduldige Tier ist ein Schiff 
der Wüste aus Moor und Schnee von gleicher Anspruchs- 
losigkeit wie das Dromedar in der Sandwttste, doch ist 
seine Verwendbarkeit noeb höher. Es legt Strecken 
zurück, für die der frühere Hundeschlitten das Doppelte 
an Zeit gebrauchen würde, und »war bei Tage wie bei 
Nacht, und braucht dabei nicht einmal gefüttert zu werden, 
denn es scharrt sieb seine Nahrung, das Rentiermoos 
(Cenomyce rungiferina), während des Ausrnhens unter 
dem Sohne© hervor. Im Sommer trägt es Lasten von 
150 Pfund (engl ), und ein kräftiger Hirsch vermag wohl 
einon noch schwereren Reiter tagelang im Sattel tu 
haben. Die t'nionspost Verwaltung läßt daher neuer- 
dings für die im Winter einfrierenden Küstenpunkte die 
gesamte Post durch Rentiere befördern; für diese und 
andere Beförderungszwecke standen der Regierung zu- 
letzt 475 zum Ziehen abgerichtoto Renhirsche zur Ver- 
fügung. Man ist der Überzeugung, daß die kolossalen 
Schwierigkeiten, die der Erschließung Alaskas und ins- 
besondere der Ausbreitang des Bergbaues bisher ent- 
gegenstanden, durch Rentierhaltung künftig besiegt wer- 
den können. Kann doch sogar der einzelne Goldsucher 
mit einem Zuge von zehn Packtieren, die er allein zu 
leiten vermag, für mehrere Monate in der Wildnis aue- 
kommen. 

Vielleicht ist es, selbst in anbetrncht der seit einer 
Reihe von Jahren vor sich gebenden günstigen Entwicke- 
lung dieser Sache, zu phantastisch, wenn die Amerikaner 
bereits zu einer Rentierindustrie Pläne entwerfen, die 
für die pazifische Küste eine ähnliche Bedeutung ge- 
winnen soll, wie die Rinder- und Schweinezucht für die 
Fleischversorgung der östlichen Riesenstädte. Man 
weist darauf hin, daß Alaska für 10 Millionen Rentiere 
ständig eine Weide bietet, auf der kein anderes Herden- 
tier fortzukommen vermag, daß ein Renkalb bei jähr- 
lich 1 Dollar Unterhaltskotten nach 4 Jahren bereit« 
einen Schlachtwert bis zu 100, als Zugtier sogar bis 
150 Dollar in den Minendistrikten bat. daß die Ver- 
mehrung rasch erfolgt, und der Abgang durch Verluste 
sehr niedrig ist Jedenfalls treten die Sachkenner nicht 
ohne Unterlagen für eine Berechnung ein , wonach das 
Territorium in 35 Jahren jeno Stückzahl besitzen and 
jährlich bis r.u 1 Million (V) Kentierrückeu nebst Hun- 
derten von Zentnern an Keulen und Znngen in die Ver- 
einigten Staaten einführen könnte. 

Mögen aber diese Hoffnungen sieb auch nur teilweise 
erfüllen, so erscheint doch der Erfolg gesichert, daß ein 
an Bodenschützen so reiches, aber der menschlichen Be- 
sudelung gegenüber sprödes Nordlaud seinen jetzigen 
und künftigen Bewohnern die Möglichkeit auskömm- 
lichen, ja einträglichen Bestehens geben wird, and dies 
durch einen Erwerb, dessen Nutzen und zweckmäßige 
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Handhabung man von 
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Lufambo. 

Von Dr. H. Krauß. 



Unter den Küntenstammen Deutsch- Üstafrikas ist daa 
Abhebespiel beaondera bei den Wakami beliebt. 

Lufambo ist eigentlich der Strauch mit den erbsen- 
artigen Kernen mit prächtig roter Farbe und schwarzem 
Punkte. Seine Iiiatter dienen auch als Arznei gegen 
Gonorrhöe. Die Kerne werden zum Spielen benutzt, das 
Kind versteckt einon Kern in einer Hand, halt dann 



ans Ukuuii; ausgenommen sind die Spiele IH, IV und V, 
die ein Boy aus Ukwelo mir mitteilt«. 

I. Mtego kinwa kn mamba, Krokodils- 
rachenfallu (Abb. 1). 
Die Schnur lauft'): 1. D., r. M., L K., r. K., 1. M., 

r. D., 1. D. 




Abb. i bis 9. Schnurabhebespiele der 



üstrtfrikas. 



beide Hände dem anderen hin und fragt: Wo ist der Kern? 
Der verstorbene Zolldirektor Heller, ein erfahrener Afri- 
kaner, erklärte, die Kerne würden auch zur ßereituug 
eines Pfeilgiftos verwendet. 

Vielleicht in Anlehnung an das Kernspie] hat auch 
das Schnurabhebespiel den Namen lufambo erhalten. 

Ich ließ mir die Spiele vormachen, nahm dann selbst 
die Schnur und machte das Spiel sogleich nach. Darüber 
war mein Junge sehr erstaunt: Wir brauchen viele Abende, 
am daa zu lernen, und du kannst es auf den ersten Klick ! 

Die folgenden Schnurspiele erfuhr ich von einem Boy 



Beide K. lassen los, die Schnur fällt unvorschlungen 
über die Übrigen gespannten Schnüre, wird dann von der 
D.-Beugeseite gefaßt und so von beiden D. unter der über 
die D.-Streckseite weglaufenden Schlinge weggezogen. 

In die so entstandene zwischen beide D. und M. ge- 
spannt« Schlinge muß ein anderer den Arm stecken. 
Beide D. lassen los, die M. spannen die Schnur, und der 
Arm ist in der Schlinge gefangen. 



') Die Schnur ist 2m lang, 



gaknottt. D. — Damnen, Z. — Zeigefinger, M. = Mittelfinger. 
R. = Rinetiugcr, K. — kleiner "" 



beido Knden zusammen 
Inger, M. = Mittelfinger. 
, 1. = links, r. = rocht». 
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II. Kitanda, Bettstelle (Abb. 2). 

Die gewöhnlichen Negerbettstellen sind gebildet au» 
einem riereckigen, schuurüberspannten, auf vier Füßen 
ruhenden Rahmen. 

IHb Schnur läuft über die Palma der linken Hand, 
ohne den I). mit einzuschließen, und über die Iteugeseite 
der zwei ersten Zehen des r. Fuße». 

Der r. Z. zieht die Schnur zwisoken erster und zweiter 
Zehe durah und spannt die beiden Teile der neuen 
Schlinge zwischen Z. und M. bzw. zwischen R. und K. 
der 1. Hand. Darauf wird die über der Hand stehende 
Schlinge gekreuzt und auf die 1. Hand gelegt. 

Nun faßt der r. K. zwischen die schlaffe Schlinge uud 
die an der ulnaren K.-Seite liogende Schnur, ferner der 
1. K. zwischen die schlaffe Schlinge and die an der radialen 
Z.-Seite liegende Schnur. Beide K. ziehen an, die übrigen 
Finger lassen los. Dann fassen die D. beiderseits von 
hinten oben in die entstandenen kleinen Dreieck« und 
fassen die querliegende , beide äußeren Lingsschnüre 
umschlingende Schnur, X, X. Die Zehen lassen los, 
das Ganze wird gespannt und sieht dann ans wie das 
SchnurgefOge ober Bettetelle. 

III. Lufambo ya vijiti, Hölzerepiel (Abb. 3). 

Mein Junge legte mir zwei nfllzer vor, die beide 
durchbohrt und an zwei ineinander verschlungene Schnüre 
gebunden waren. Viele Schwarze bringen es nicht fertig, 
die Hölzer voneinander zu lösen. Es handelt sich einzig 
darum, beide Hölzer gleichzeitig durch die gegenseitigen 
Schlingen durchzuschieben. 

IV. Lusazi (Abb. 4). 

Eine Schnur wird über den Hals geworfen, vorn ge- 
kreuzt und die Kreuzungsstelle mit den Zahnen gefaßt. 
Daun wird die Schnur vor dem Munde noch einmal ge- 
kreuzt, aber so, daß die im Munde oben liegende Schnur 
auch außen wieder oben liegt. Jetzt wird die so ent- 
standene große Schlinge wieder über den Kopf geworfen, 
die D. greifen beiderseits am Hals in die Schnurschlinge 
ein, die Hlnde klatschen und ziehen unter Öffnen des 
Mundes auseinander. 

Nun ist dio Schnur frei zwischen beide D. eingospannt 
nnd läuft hinter dem Nacken quer von einem I). zum 
anderen. War die Kreuzung der Schnur falsch gemacht, 
so zieht die Schlinge den Mund zusammen. Damit hängt 
auch die Bezeichnung lusazi zusammen. 

Lusazi ist die Strafe für einen Dieb. Dieser Liokurumt 
ein Stückchen Holz zaumartig in den Mund gedrückt, ' 
die beiden überstehenden Enden werden durch eine über I 
den Nacken ziehende Sobnur verbunden. So kann der 
Dieb nicht essen und sein Mund blutet und schmerzt. 
Wenn der Dieb augeben will, wo das gestohlene Gut 
versteckt ist, so macht er Zeichen, daß ihm der Zaum 
abgenommen wird, und er nennt das Versteck. Falls er 
den Ort nicht angibt, muß er mit dorn Hnlz im Munde | 
verhungern. Da» Holz heißt kibanua. | 



tdrift Spitzbergens. 

V. Mandasamgude, Darstellung eines (iude- 
Baumes mit Ästen und Wurzeln (Abb. 5). 
Die Schnur umschlingt die drei M. der 1. Hand nnd 
dio zwei ersten Zehen des r. Fußes. Zwischen erster und 
zweiter Zehe wird eine Schlinge in die Höhe gezogen, 
dem 1. M. beiderseits angelegt und die darüberstehende 
Schlinge unverschlungen nach vorn geworfen, so daß sie 
die dreiM. umfaßt Die beiden K. fassen nun beiderseits 
über die Schlinge und ziehen die vom ulnaren R. und 
radialen Z. zum Fuß ziehende Schnur durch die Schlinge 
heraus, die anderen Finger lassen los. Nun hakt der D. 
beiderseits in die zugehörige Mittelschnur und zieht unter 
Loslassen der Zehen an. 

VI (Abb. 6). 

Die Schnur umschlingt beide Unterschenkel. Nun wird 
die an der Unterseite ziehende Schnur sehr oft um die 
der Oberseite gedreht. Dann wird die Schlinge vom 1. Bein 
auf das r. gereiht Man ziobt an der Schnur, und die 
Schnur geht ab. Zu beachten ist, daß der am 1. Unter- 
schenkel nach außen liegende Teil auch am r. außen 
liegt, anderenfalls bleibt die Schnur hängen. 

VII (Abb. 7). 

Eine Doppel schlinge wird so in den Mund genommen, 
daß dio kleinere Schlinge über der größeren liegt. Letztere 
wird noch einmal gekreuzt, und zwar so, daß die im 
Munde oben liegende Schlinge nun unten liegt Diese 
zweite Schlinge wird vom Z. der r. Hand nach oben ge- 
schoben, dann die aus dem Munde hängende Schlinge 
von unten gefaßt, der Mund läßt los, und die Schnur 
muß vom Z. herunterfallen. 

VIII. Wavu kukamatia nyama, Netz zum 
Wildfang (Abb. 8). 

Die Schnur läuft: 1. Z., r. M.. 1. R, r. R., 1. M., r. Z., I. Z. 

Nun wird die Schlinge des vierten Fingers über die 
des dritten gelegt, letztere durchgezogen über die des 
zweiten, letztere durchgezogen und üb^r den D. gelegt 
Jetzt faßt der I). von unten her die ihm zunächst liegende 
Schnur und stülpt die eigene Schlinge darüber weg, dann 
die nächste Schnur, stülpt wieder die eigene darüber, 
bis or zuletzt alle Schnüre aufgereiht hat. Zuletzt wird 
die Schlinge, die über dem Ü. liegt auf den K. beiderseits 
übertragen. Das Ganze wird gespannt und sieht aus wie 
ein Netz. 

IX (Abb. 9). 

Eine Schlinge wird um den Hals gelegt und hinter 
demselben gekreuzt, dann wieder über den Kopf ge- 
schlagen. Vorn wiedor gokreuzt, so zwar, daß die im 
Nacken obou liegende Schnur jetzt unten liegt Dann 
wird dio nou entstandene Schlinge nach oben umgeschlagen 
nnd nun die entstandene Doppelscblinge so über den 
Kopf geschlagen, daß die Scblingenkreuzung wieder in 
den Nacken zu liegen kommt. Nun wird die Schnur 
angezogen und fällt vom Halse ab. 



Die Eisdrift Spitzbergens. 

Von Dr. V. Schnee. ('< roß- Lichterfelde. 



Die Region der Eisdrift orreicht in Europa noch nicht 
einmal das Nordkap, während nie an der amerikanischen 
Küste bis Neuyork hinabgeht, dos auf deiuselWn Breiten- 
grade wie Neapel liegt. Diese große Verschiedenheit ist 
durch den Golfstrom bedingt , dessen Tciuporatur nicht 
nur das Klima Mitteleuropas um 5— (>"<; erwärmt, Bon- 



dern auch jenes Nordnorwegens und selbst Spitzbergens 
noch außerordentlich mildert. In der Neuen Welt fehlt 
indessen dieser Faktor, daher kommt es denn, daß die 
Kälte dort zu extremen (iradon sich entwickelt. Nichts 
zeigt den Unterschied beider Erdteile heiser, als wenn 
man sich vergegenwärtigt, daß die Franklinsche Nordpol- 
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üxpvdition , nachdem sie auf 70" n. Br. Jahre lang 
Tom Ei» eingeschlossen war, sich entschließen mußte, 
ihre beiden Schiffe „Erebus" und , Terror" endgültig 
zu verlassen, wahrend im europäischen Eismeer unter 
derselben Hreite das Meer im Sommer fast eisfrei, jeden- 
falls aber bequem zugänglich ist Ich selbst habe dort 
eine Wärme Ton -f- 5" C erlebt. Auch weiter nach Nor- 
den hin sind die Westküsten ohne große Schwierigkeiten 
zu befahren, wahrend auf dor Ontseitu ähnlich ungünstige 
Verhältnisse wie in Amerika herrschen. Bei der Selten- 
heit, mit der hoehnordische Phänomene in deutsohen Zeit- 
schriften erörtert werden , ist es vielleicht nicht unwill- 
kommen, wenn ich an dieser Stelle einige Beobachtungen 
wiedergebe, die ich gelegentlich einer Gesellschaftsreise 
mit Kapitän Bades Söhnen im August des verflossenen 
Jahres gemacht habe. 

Wer Tom Nordkap aus gegen den Pol steuert, der 
trifft etwa auf halbem Wege nach Spitzbergen auf die 
Bäreninsel, ein senkrecht aus dem Meere emporragendes 
Felsen massiv, aus sekundären Sandsteinen und Kalk be- 
stehend. Uier pflegen sich dem Reisenden zun» ersten 
Male mehr oder weniger große Eismassen au präsentieren. 
Bisher hatte sein Schiff nämlich auf dem Golfstrom ge- 
schwommen, jetzt ist es dagegen in das Bereich einer 
kalten Strömung eingetreten, die aus dem Meere zwischen 
Spitzbergen und Franc Josephland herkommt Sie dringt 
in den sich gabelnden warmen Strom ein, dessen einer 
Arm längs der Westküste Spitzbergens nach Norden 
zieht, während der andere sich zuerst nordöstlich, schließ- 
lich aber gerade nach Osten, auf Nowaja Semlja zu- 
wendet Diese letzte Abzweigung legt sich wie eine 
breite, schützende Zone vor die nördlichste Küste Europas 
und hält die Eisborge dadurch Ton ihr fern. 

Da die Bäreninsel Ton dem erwähnten kalten Strome 
umflossen wird, so pflegt das Meer dort den größten 
Teil des Jahres über von Treibeis bedeckt zu sein, das 
während der grauenvollen monutelangen Polarnacht alle 
Küsten und Buchten besetzt und ausfüllt und dadurch 
einen breiten Kristallgiirtel um die toten Felsen schlingt 
Aber selbst im Hochsommer ist die Drift ziemlich stark. 
Vier Wochen, ehe ich diese Gegend besuchte, also im 
Juli, war es nicht möglich gewesen, die für die dort 
hausenden Walfänger bestimmte Post abzuliefern, da 
bei dem heftigen Eisgange eine Verbindung mit dem 
Ufer nicht hergestellt werden konnte. Im August traf 
es sich besser, indem beim Passieren der Insel nur 
wenig Treibeis vorbanden war, so daß wir die Briete 
dem zum Dampfer herüberkommenden Boote richtig, 
wenn auch mit bedeutender Verspätung, überantworten 
konnten. 

In weißbläulicher Pracht, scharf von dem dunkeln 
Meere, wenig von dem mattfarbenen Himmel sich ab- 
hebond, glitten gleich darauf, unheimlich geräuschlos, 
wie wenn es Schatten wären, wiederum Eisberge und 
Schollen an uns vorüber. Ein lichter Schimmer ruhte 
auf ihrer Mitte, während ihre Kanten ein mattes Weiß 
zeigten. Hier und da glänzten rein grünblaue Partien 
iu den troihenden Blöcken, offenbar von der Schnee- 
und Firnmasse eingeschlossene unveränderte Eisblöcke. 
So verschieden die Gestalten der treibenden Kolosse 
waren, so ließen sie sich doch alle auf sohollen- oder block- 
ähnlicbe Gebilde zurückführen, je nachdem sie in zwei 
oder drei Richtungen ausgedehnt waron. Bei näherer 
Betrachtung gelang es mir sogar bald zu erkennen, ob 
sie ihren Ursprung auf einem Gletscher genommen hatten, 
ob es alte Packeistrümmer oder frischeres Treibeis seien. 
Manche zeigten einfaohe Schollenform , andere stellten 
plattenartige, vielfach durchbrochene, auf aüulen- oder 
baumförmigen Stützen ruhende tischartige Gebilde dar, 



eine dritte Art ähnelte wild durcheinander geworfenen 
erratischen Blöcken , die sich wie auf einem Präsentier- 
brette dem Blicke darboten. Mit Ausnahme der ersten 
und der Eisbcrgo sind es wohl Reste von altem Pack- 
eis. Dieses bildet sich bekanntlich aus zerbrochenen 
Schollen, die durch die Macht des Seeganges übereinander 
geschoben werden und dann zusammenfrieren, wodurch 
bis 25 m hohe Eismassen entstehen. An der sibirischen 
Küste, wo man sio am häufigsten beobachtet hat werden 
sie Torossen genannt Offenbar sind die zahlreichen 
nasen- und plattformartig vorspringenden Partien der 
treibenden Blöcke wenigstens cum Teil Bruchstücke von 
darin eingebaokeuen Schollen, die nicht so leicht schmelzen 
wie die Hasse dazwischen. Auch Eisborge, d.h. massive 
Blocke, von annähemd kubischer oder Kegelform fehlten 
nicht, waren indessen nicht »ehr häufig, während sie an 
der nordamerikanischen Küste vielfach beobachtet werden, 
indem gerade sie es sind, die, vermöge ihrer Mächtigkeit, 
der Temperatur lange trotzen, somit weit nach Süden gelan- 
gen und die Schiffahrt gefährden. Ich habe ewar nur ein- 
mal auf einer N'euyorkreise einen derartigen Riesen vou 
ferne gesehen, möchte indessen doch sagen, daß ich 
keine sonderliche Neigung vorspürt«, seine nähere Be- 
kanntschaft zu machen. 

Die Eisberge werden von der Strömung dahin- 
getrieben und schmelzen durch die Bewegung in dem 
wärmeren Seowasser ganz allmählich ab, wobei jene 
sonderbaren Zacken und Vorsprünge, die so sehr ins 
Auge fallen, gebildet werden. Dicht über dem Meeres- 
spiegel schaffen die beständig anschlagenden Wellchen, 
so hoch sie hinaufreichen, rings um den Block eine Hohl- 
kehle, so daß ein etwas tellerartiger Rand entsteht Die 
Minierarbeit der Wellen findet indessen ganz ebenso auch 
unter Waaser statt. Sie dringen, je nach der Richtung 
des gerade herrschenden Seeganges, heute von diener, 
morgen von jener Seite her nach dem Mittelpunkte der 
Scholle zu vor und waschen so Spalten aus, die sie immer 
mehr vertiefen, so daß das ursprüngliche Gebilde schließ- 
lich in mehrere Stücke zerfällt. Solch ein Kanal, der 
von unten meistens schräg nach oben geben wird, durch- 
bricht bei einor Scholle nicht so selten an einer Stelle 
das Eis. Dann entsteht eine Springbrunnenscholle, wie 
ich sie bezeichnen möchte. Jedesmal, wenn der Seegang 
an ihre Unterseite anschlägt, wird durch die Öffnung 
ein Wasserstrahl hervorgetrieben, der je nach der Stärke 
der Welle mehr oder wenig hoch springbruonenartig empor- 
steigt Da sich dieses Schauspiel in kurzen, wenn auch 
nicht ganz mgi-linii Lagen Zwischenräumen wiederholt, so 
bietet ein solches Gebilde einen recht interessanten Anblick 
dar. Auch die höheren, dem Einflasse der Wellen ent- 
zogenen Teile der Eisberge unterliegen einer beständigen 
Umgestaltung. Sonnenschein und warmer Wind treffen 
sie, deshalb sickert denn auch das Schmelzwasser bald 
von allen Seiten an ihuen hernieder. Es vertieft die 
Rinnen, die Hohlräume des Blockes und untergräbt so 
Zacken und Vorsprünge, die schließlich abbrechen und 
ins Meer stürzen , wo sie jetzt schneller fortgetrieben 
werden als der in majestätischer Ruhe daherkommende 
Eisberg. Andererseits füllt das Wasser aber auch Löcher 
und vorhandene Vertiefungen aus, gefriert dort und 
bildet nun harte Kiskerne, die dem Wiederauftauen 
doppelten Widerstand entgegensetzen und so zur Bildung 
konsistenter Teile Veranlassung gebeu , die als hervor- 
springende Zacken noch lango, nachdem die ursprüng- 
liche Masse zerstört ist, dem Einflüsse der wärmeren 
Luft trotzen. Freilich wirken solche in Spalten und 
Höhlungen gefrierenden Wassermassen auf der anderen 
Seite auch zerstörend. Wie bekannt, dehnt sich die 
Flüssigkeit beim Erstarren mit beträchtlicher Kraft aus. 
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Sie vermag somit auch ohne Schwierigkeiten große Stöcke 
festen Kim» los zu lösen. 

Wenn man nun bedenkt, daß die treibenden Massen 
nicht einfach dahin schwimmen , sondern auoh noch in 
einer beständigen l)rehung begriffen sind — die dadurch 
bedingt wild, daß ihre hervorragenden Toile sowohl 
Wind wie Wellen eine größere Angriffsflache darbieten 
als die niedrigeren — so wird ohne weiteres klar, daß 
die schmelzenden Einflüsse sie von allen Seiten her an- 
greifen and ihr Volumen unter günstigen Verhältnissen 
rasch verkleinern können. Durch das Tauen allmählich, 
durch das Abbrechen von mehr oder weniger großen 
Stücken schneller verschiebt sich der Sohwerpnukt eines 
solchen Eisberges, er schlägt somit um, und seine bisher 
unter Wasser befindlichen Teile werden jetzt der Luft 
ausgesetzt Dieses sich auf die Seite Legen ist bei kleineren 
Weckern ziemlich häufig zu beobachten, wobei man dann 
zu erkennen vermag, daß sie nicht etwa durch und durch 
aus derselben Masse bestehen, sondern aus Schichten 
festen blaugrauen Eises und aus weißem bzw. durch 
Beimengungen grau gefärbtem Firn. Ebenso ltemcrkt 
man auch gelegentlich eine ausgesprochene schwarze 
Hinderung, die auf eine Erdbeimcnguug zurückzuführen 
ist. Solche Gebilde werden also auf dem Lande ent- 
standen sein und Gletscberfragmente darstellen. Anderer- 
seits habe ioh aber auch mehrfach gestrandete Schollen, 
also See-Eis, gesehen, die bei Ebbe auf den Strand ge- 
raten waren. Da ein solches Stranden und Wiederflott- 
werden sich öfters wiederholen wird, so können auch sie 
an der Unterseite eine ziemlich starke Schicht angefrorenen 
frumden Materials ansammeln, weshalb die Schwärzung 
eines treibendon Eisgobildes nur mit Vorsicht und unter 
Berücksichtigung anderer Faktoren für die Frage seiner 
Herkunft benutzt werden kann. 

Wirkliebe Berge sind aber auf alle Fälle Abkömm- 
linge von Gletschern, die in Spitzbergen bis an das Meor 
hinantreten und dort mit einer oft kilouieterlangen, 
senkrecht abfallenden Eiswand endigen, die im Norden 
des Landes nach der Angabe der nautischen Bücher an 
Bord eine durchschnittliche Höbe von 200 Fuß haben 
sollen. Diese Steilwände entstehen durch Abbrechen. 
Das Eis des Gletschers gleitet nämlich nicht uur am 
Lande beständig bergab , sondern setzt dieses auch auf 
dem Uferabbange so lange fort, bis der Grund sich steiler 
senkt Dann tritt die Gletscherzunge in da« Wasser 
frei hervor, bis das leichtere Eis die Oberhand über das 
flüssige Element gewinnt. Das vorspringende Stück bricht 
plötzlich ub und taucht jetzt als Eisberg zur Oberfläche 
empor. — Andürorsoitü werden auch über Wasser von der 
Wand mächtige Teile abgebrochen, die unter donnern- 
dem Getöse ins Meer stürzen, ein Krachen, das nament- 
lich , wenn die Sommersonne auf den Gletscher scheint, 
zu hören ist. Das Eis schießt, sagt der Seemann dann. 

Andere Gletscher erreichen freilich, vielleicht nur 
im Sommer, das Meer nicht ganz. Sie führen indessen 
gleichfalls kolossale Schuttmassen mit, die teilweise v.u 
beiden Seiten als mächtige Moränen aufgehäuft werden. 
Die Hauptmasse des Trüuimermaterials gelangt aber 
woiter unten zur Ablagerung und bildet eine riesige 
Schutte beue zwischen dem Fuße des Gletscher» und dem 
Meere. Gerade an solchen Stellen können gestrandete 
Sohollen bequem Gesteinstrümmer mitnehmen, die nach 
ihrer langen Reise vom Berge zur Küste jetzt die noch 
längere Fahrt auf das Weltmeer hinaus antreten. 

Nachdem wir die Eisberge und die Art, wie sie ent- 
stehen, kennen gelernt haben, wenden wir uns dem 
Flächeueis zu, das, wie wir bereits oben erwähnten, in 
der Eisdrift Spitzbergens eine bei weitem größere Holle 
als jene spielt. Das ist sehr erklärlich ! Wahrend die 



isdrift Spitzbergen*. 

tief eingeschnittenen Fjorde an Grönlands Westküste, 
das sich hoch gegen den Nordpol hinzieht, einer dicht 
neben den anderen lagern, besitzt Spitzbergen deren nur 
wenige. Von 80 J an findet sich ferner nur noch Meer, 
auf dem naturgemäß allein Flächeneis entstehen kann. 
Gerade der höchste Norden, dort wo die größten und 
mächtigsten Eisberge ihren Ursprung nehmen , kommt 
für Spitzbergen gar nicht mehr in Botracht Somit trifft 
man denn nördlich von ihm nur noch auf Schollen, die 
allerdings das Meer weithin bedecken können, ja die 
schließlich zu einem wirklichen Kontinent werden, der 
den Pol rings umgibt. Da die dortigen eine Dicke von 
mehreren Metern besitzen — die Fläcbenausdehnnng ist 
häufig gar nicht festzustellen, da das Auge dazu nicht aua- 
reicht — , so können sie bequem betreten werden. Es gibt 
auf ihnen nicht uur Berg und Tal, indem sanft gerundete 
Hügelketten über sie hinziehen, sondern in den Niede- 
rungen auch einzelne tiefblaue Miniaturseen, die sieb 
übrigens bei näherer Betrachtung als rein blaues Eis, 
ohne den son*t alle« bedeckenden Firn darstellen. Ich 
möchte fast annehmen, daß es frühere „Wasserlöcher 41 
von Hobben sind, die sich auf den Eisfeldern Stellen 
offen halten, um durch sie immer freien Zutritt zu ihrem 
Jagdgebiete zu haben. 

Es fällt unserer Phantasie etwas schwer, sich vor- 
zustellen, wie die Oberfläche eines ganzen Meeres go- 
frieren kann. Man hat in der Tat diese Möglichkeit 
lange Zeit, freilich mit Unrecht, geleugnet. Wir wisse» 
alle von der Schule her, daß Seewasser wegen seines 
Salzgehaltes schwer gefriert, und daß es bis unter seinen 
Gefrierpunkt, der etwa — 2,5" C beträgt, abgekühlt 
werden kann, ohne zu erstarren. Dann aber kann es 
genau so wie Süßwasser durch Erschütterung mit einem 
Male fest werden. Infolge der Abkühlung durch die 
Luft sinken die an der Oberfläche befindlichen Schichten, 
weil sie dichter und deshalb schwerer wurden, tiefer, um 
durch wärmere ersetzt zu werden, die ihrerseits ab- 
gekühlt werden. Endlich ist eino große Partie de* 
Wassers genügend kalt, der Gefrierpunkt ist erreicht. 
Wird jetzt die See stark bewegt fällt Schnee hinein, oder 
treten durch die Strömung herbeigeführte Eisstücke auf, 
so bildet sich auf der Oberfläche eine feste Schicht. So 
wird sich der Prozeß der Eisbildung nur selten in der 
Nähe der Küsten abspielen, weil dort die Wassermaese 
ja beständig durcheinander gemischt und bewegt wird. 
Anders auf der Hochsee. Hier findet nur dio regel- 
mäßige Wellenbewegung statt, bei der die Teilchen fast 
dieselbe relative Lage behalten ; deshalb kann sich eine 
große Schicht überkälteten Wassers bilden, die beim 
Steigen dor Temperatur Ton einer wärmeren überdeckt 
wird. Dann bilden sich in letzerer unzählige kleine, 
tische Täfelcben, di« zur Oberfläche emporsteigen und 
sie zuerst wie eine Gallerte bedecken, die später fest 
wird und dann weite Strecken mit einer dicken Eisschiebt 
überzieht. Man bat das Meer bereits in mehr als 60 m 
Tiefe ouf diese Weise gefrieren und Eis auswerfen sehen. 

Es ist bekannt, daß das Meerwasser süßes Eis 
liefert, indem beim Gefrieren die Salzteilchen ausscheiden 
und in die flüssig bleibenden Beste übergehen. Dazu 
gehört aber, daß der erwähnte Prozeß nicht zu schnell 
vor sich geht. Im Polarmeere kommt es nun aber nicht 
ganz selten vor, daß Wasser, das etwa zwischen neu 
entstandenen Spalten von Eisfeldern empordringt plötz- 
lich sehr gToßer Kälte ausgesetzt wird. Dann hat das 
Salz sozusagen keine Zeit mehr, den Plata zu verlassen, 
und wird mit eingeschlossen. Es kommt sogar vor, daß 
Schulion unten aus süßem, oben aber aus salzigem Eise 
bestehen, ja, daß sie auf der Oberfläche solches aus- 
scheiden und dadurch wie Weift aussehen. 
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Die Windrichtung bleibt nicht ohne Einfloß auf da« 
Eis det höchsten Norden«. Bei Nordwind weichen die 
Eisfelder auseinander, »o daß man dann zwischen die 
Kiesenschollen hineinfahren kann, wahrend sie bei Süd- 
wind sich eng zusammenschließen und somit eine feste 
Schranke bilden, die unpassierbar ist Aber anch dieses 
sog. ewig« EU hat keine unbegrenzte Dauer, obwohl 
es bei oberflächlicher Betrachtung so scheinen könnte. 
Große Teile, die allerdings bald durch andere von 
Norden kommende ersetzt werden, lösen sich ab und 
treiben langsam nach Süden. Es ist schon öfters vor- 
gekommen, daß die Besatzung von Schiffen, die im Eis 
verloren gegangen waren, solche Eisfelder als Rettungs- 
mittel benutzt haben und auf ihnon auch glucklich dem 
bereits drohend nahe gerückten Verderben entgangen 
sind. So hatte auch Kapitän Bade, der Vater des jetzigen 
Unternehmers, eine berühmte Eisschollenfahrt mitgemacht, 
die der Mannschaft der „Hansa" beider zweiten deutschen 
Nordpolexpedition. 



Die Eisdrift mit ihren bestandig wechselnden Formen 
und Gestalten bietet dem Naturfreunde nicht nur ein 
immer wieder fesselndes Schauspiel dar, sondern fuhrt 
ihm auch ihre Wichtigkeit, nicht nur für die Polarmeere, 
klar vors Auge. Er erkennt in ihr unschwer einen be- 
stimmenden Faktor der Wärmeregulierung auf der Erde. 
Alles auf unserem Planeten vorhandene Wasser würde 
stob allmählich an den beiden Polen ansammeln und dort 
in Gestalt von Eis fest gelegt werden , wodurch die 
wärmeren Gegenden an solchem verarmen und zur Wüste 
werden müßten. Die Drift wirkt dem indessen entgegen, 
indem sie die Eismassen beständig nach Süden fuhrt, 
wo unter dem Einflüsse milderer Luft das bisher gewisser- 
maßen versteinert« Wasser frei wird, das nunmehr mit 
den Salafluten sich mischen oder in Dampfform zu des 
Wolken emporsteigen kann und somit wieder lebendigen 
Anteil nimmt an der gewaltigen Funktion des i " 



Bücherschau. 



A. Merz, beitrüge zur Kliinatologie und Hydrogra- 
phie Miltelainerikas. Separatabdruck aus den Mit- 
teilungen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig, Jahrg. 4«, 
1007. 

Die Nicaraguakanalkoniinlssjon von 1897 bis 1899 ha 
ein »ehr umfangreiches meteorologisches und hydrographi- 
sches Beobaehtungsmaterial im Gebiet des Isthmus ron Nica- 
ragua zusammengebracht. Diese* Material gab eine gute 
Grundlage ab für eine Untersuchung über die Beziehungen 
zwischen Niederschlag und Abfluß in einem Tropengebict, 
und mit groSer Sorgfalt und kritischem Verständnis hat der 
Verfasser unter Ueranziehuug snusUger auf niittelamerikani- 
schem Boden gemachter meteorologischer Beobachtungen 
diese Aufgabe gelöst. Es zeigt sich, daß während der Regen- 
zeit eine bedeutende Wasseraufspeieherung im Flußgebiet 
stattBndet, die für die Wasserführung des Flusses in der 
Trockenzeit bedeutungsvoll ist. Sehr bedeutsam ist hierbei 
auch die Bolle des Nicaraguasees als Ausgleichsreservoir. Die 
allerdings dürftige uud zeitweise in der Trockenperiode lokal 
unterbrochene Schiffahrt auf dem Rio San Juan wird nur 
durch die allmähliche Abgabe der in der Regenzeit auf- 
gespeicherten Wassermassen ermöglicht. 

Sehr erfreulich ist, daß in dieser Abhandlung nicht nur 
die Beobachtungen verarbeitet worden sind, sondern daß auch 
das Material selbst in gedrängter Form mitgeteilt wurde. Eine 
farbige Niedurschlagskarte und zahlreiche Diagramme dienen 
zur niiberen Erläuterung des Textes. Die Darstellung be- 
deutet einen wesentlichen Fortschritt in unserer meteorologi- 
schen und hydrographischen Kenntnis von Hittelamerika. 

K. Sapper. 

Dr.,. Hermann Stahr, Die Rassenfrage im antiken 
Ägypten- Krnuiologische Untersuchungen an Mumien- 
küpfen aus Theben. 164 Beilen. Mit 71 Aufnahmen von 
Mumicuköpfen und Schädeln in Lichtdruck. Berlin uud 
Leipzig, Brandusache Verlagsbuchhandlung. 
Dieser Beitrag zur Anthropologie der alten Ägypter ist 
als sehr wertvoll zu l>e großen, besonders, da es der Verfasser 
verstanden hat, den Schwierigkeiten des Material* gerecht 
zu werden. Er vermeidet sorgfältig den Fehler, in den 
manche seiner Vorgänger geraten wareu: aus dem Mumien- 
material irgend welche auf Basaenkunde bezügliche allgemeiner* 
Schlüsse herleiten zu wollen. Ks besteht ja nicht die ge- 
ringste Garantie dafür, daß die 137 Mumienkapfe, welche 
da* durch Herrn Prof. von Luschan überwiesene Arbeit«- 
materinl darstellen, irgend etwas Einheitliches mit Rück- 
sicht auf eine Basse bedeuten, ihre Herkunft aus Unter- 
ägypten und aus einer Zeit vor der höchsten Blüte Thebens 
— die Objekte stammen angeblich aus der Zeit de« Mittleren 
Reiche* — lassen zwar eioe Beimischung von Fremdlingen 
weniger wahrscheinlich erscheinen, all wenn sie aus Unter- 
ägypten kämen, da* stet* von alters her ein Tummelplatz 
verschiedener Völker war; aber da ja die Ägypter so sehr 
geneigt waren, fremde Elemente sich anzueignen, so , können 
sich ebensogut Libyer, Syrer, Xegervölker u. a. darunter be- 
finden". Mit Recht glaubt der Verfasser, der Bedeutung der 
wertvollen Stücke in erster Linie durch eine genaue Be- 



schreibung gerecht werden zu sollen, er verziehtet aber des 
halb nicht anf die Anwendung höherer allgemeiner Gesichts- 
punkte. Im Anschluß an die Besprechung von 34 Mumien- 
köpfen, die sich nicht wie die übrigen 110 spezieller für kra- 
niologiscbe Studien eignen, gibt Stahr eine Darlegung seiner 
Anschauungen über „das Rasseoproblem" (S. 17 bis 31). Iu 
diesem theoretisch wichtigsten Abschnitt seiner Arbeit be- 
kennt sich der Verfasser zu manchen Auffassungen, die nach 
der Meinung des Beferenten sehr berechtigt und beachtens- 
wert sind. Stahr tritt der beut« vielfach gehörten Meinung 
eiligeren, als seien besondere Leistungen auf Rechnung von 
Rasscnreinhsit oder „Rassenhaftigkeit" der Schaffenden zu 
setzen. Gerade die glöcklicbe Mischung der ägyptischen 
Nation ist einer der Faktoren für die Größe dieses alten Kultur- 
lande* geworden, daß „keinem der Nachbarn dem Blnte nach 
fremd' — „auch für alle Verständnis und Aufnahmefähig- 
keit besaß*. Als da* besonders kulturfähige und deshalb im 
eigentlichen Sinne „ägyptische* Element betrachtet der Ver- 
fasser das Asiatische, dessen Einwanderung aus Südarabien, 
wie Schweinfurth annahm. Diese Nomaden, vielleicht 
„Semiten*, mögen sich nach Stahrs Ansicht in loco zu „Ha 
roiteu* ausgestaltet haben. „Die langen Zeiträume und das 
neue Milieu würden vollständig genügen , um das Entstehen 
einer besonderen Varietät (Rasse) verständlich zu machen* 
(8. 29). Den Begriff „Rasse* fsät Stahr sehr weit, indem 
er darunter „jede von allen anderen Menschen unterschiedene 
Menschengruppe verstehen' will, doch entspricht es mehr 
dem .Sprachgebrauche*, „nur die großen und wesentlich ver- 
schiedeneu* Gruppen so zu bezeichnen. Stabr weist mit Recht 
auf die Variation innerhalb einer Gruppe hin, vermöge deren 
einzelne Individuen sich den Typen anderer Gruppen nähern, 
ohne daß deshalb die Annahme einer Blutmischuug gerecht- 
fertigt wäre. 

Über die Hautfarbe, für deren Feststellung die stilisierten 
alten Wandmalerelu nur sehr mit Vorsicht verwertet werden 
dürfen, äußert Stahr nach Abwägung aller Angaben sich da- 
bin, daß als Grundfarbe das Gelb unter Zufüguug von roten 
Tönen in verschiedener Stärke anzunehmen sei. Die helle 
Färbung der Haare mancher Mumien führt er mit R. Vir- 
chow auf posthume Bleichung zurück. 

Auf die Zugehörigkeit zu d«n verschiedenen Komponen- 
ten der ägyptischen Kation ist der mehr feine oder mehr 
grobe Typus zurückzuführen, deren Charakterisierung in 
dem kranlologlschen Teil der Arbeit eine wichtige Rolle spielt. 

Der Verfasser hat auf die deskriptive Behandlung des 
Materials eine außerordentliche Mühe verwendet, und die 
beigegebenen photographischen Darstellungen von Schädeln, 
deren «ine ganze Anzahl in allen fünf Normen erscheint, 
sind vorzüglich ausgefallen. Die sorgfältig ausgefüllten 
Maßtabellen und Variatioimkurven von Indice* zeigen, daß der 
Verfasser das Material der 110 zur Bearbeitung vorliegenden 
Objekte in erschöpfender Weise ausgenutzt bat. Die Be- 
schreibung der einzelnen Schädel umfaßt allein 02 Seiten 
und liefert viele Einzelhaiteu, die für vergleichende Studien 
anderer Autoren an anderen Formen wertroll werden können. 
Der wichtigste Abschnitt jedoch ist der als „Kraniolngiache 
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lung bestimmter Charaktere zum großen Teil «ine gesonderte 
rablikatioo verdient«; es iit zu fürchten, daü z.U. die ziem- 
lich auagedehnten Exkurse Anthropoiden betreffend nicht ge- 
nügend berücksichtigt werden , weil niemand eie in einer 
Monographie über Ägypter vermuten wird ; andererseits ist 
der Zusammenhang der behandelten morphologischen Kragen 
mit der Anthropologie der Ägypter ein ziemlich loser, nur in 
wenigen Punkten auch praktisch hervortretend behufs Ana- 
lyse der Einzelbefunde. Letzteres ist allerdings in hervor- 
ragendem MaOe der Fall bei der Nasalregion, deren Studium 
der Verfasser in richtiger Würdigung ihrer dominierenden 
rassenanatomischen Bedeutung sich ganz besonders hat an- 
gelegen sein lassen. Dem Referenten sind die Ausführungen 
Stabil über die Morphologie der Nasenapertur speziell 
interessant, da sie sich mit dessen Arbeitsfeld ganz besonders 
nahe berühren, und da Stahrs Ergebnisse mit solchen, die 
Keferent an Australier»chädrln gewonnen hat, sich in vielen 
Punkten decken. Die Ossa nasalia waren leider nur an rela- 
tiv wenigen Objekten genügend erhalten. Immerhin konnten 
Repräsentanten von niederer Ausbildungsform nachgewiesen 
werden, die durch die Flachheit der Nasalia und geringe 
Dachbildung auf negroide Elemente si-hlieBen lassen. Der 
Mangel der Konservierung dieser Teile wird nahezu auf- 
gewogen durch den Umstand , daB zwischen oberer und 
nzung der Apertura piriformis eine deutliche 
»teht, deron Feststellung Referent nur bestätigen 
Sehr anerkennenswert sind die Bestrebungen Stahrs, 
in das ungemein komplizierte Thema der Morphologie des 
unteren Nasenrandes (S. 54 bis 63) Klarheit zu bringen. In 
dem Bestreben, sich mit der wahrhaft verwirrend vielseitigen 
Benennuugsweiae der in Frage kommenden morphologischen 
Einzelheiten abzufinden , folgt der Verfasser dem Prinzip 
einer möglichst scharfen Präxisierung der von Zuckerkandl und 
Holl gegebenen Termini unter Vermeidung einer neuen Ein- 
führung anderer, die er freilich selbst nicht ganz umgehen 
kann. Recht glücklich gewählt ist in dieser Hinsicht die Be- 
zeichnung des von ihm als II. Stufe der von ihm zur Klassi- 
fikation benutzten sieben Zustande, nämlich .Randwulst des 
Nasenbodens* für jenen Befund, der beim Gorilla die Norm 
bildet , und wobei an Stelle eiuer Crista intermaxillaria 
(Zuckerkandl) sich vorn ein querer Wulst befindet, hinter 
welchem im Bereich der Foramiua nasodentalia sich ein ganz 
steiler Abfall rindet. Diese, wie Keferent es nennen möchte, 
„gorilloide* Kombination findet sich als eine häufige Varia- 
tion bei höheren Afrikanagern , wie Stahr an Ashauteea 
findet und Referent an Material der Breslauer Sammlung 
(von Puerto Cabello) bestätigen kann. Unter dem Ägypter- 
material wurde sie von stahr dreimal beobachtet. Forner 
ist neu der Ausdruck „Butens obliquus communicans*, den 
der Verfasser einführen möchte für denjenigen Typus, in 
dem die Pränasalgruben zu einer Furche verengt sind. Holls 
Terminus Sulcus praenasalia hierfür dürfte wohl genügen. 
Unter den Ägyptern ist der am häufigsten wiederkehrende 
Zustand der niedrige einfache einheitliche Hand (Stahrs 
Typus VI), ähnlich dem Befunde bei den Weddas nach 
Sanum«. Seltener ist die stärkere Anhebung des Randes — 
die .Forma anthropina*. 

Uber eine bemerkenswerte Variation des Unterkiefers — 
eine .Säbelform", welche an Zustände bei Maoris erinnert, 
hatte Btahr bereits im Anatom. Anzeig. 190», Nr. 3 und 4 be- 
richtet. 

In der fleißigen Arbeit Stahrs sind viele Anregungen 
und wertvolle Vorbereitungen zu weiteren Studien enthalten. 
Ihre Dektüre ist in gleicher Weise dem Ägyptologen , wie 
dem Anthropologen zu empfehlen. Für den letzteren wäre 
ja vielleicht noch eine mehr zusammenfassende Darstellung 
der krauiologischen Befunde erwünscht gewesen, aber freilich 
ist eine solche kaum möglich ohne ausgedehntere gründliche 
vorgleichende Studien über die Kraniologie der Komponenten 
des ägyptischen Volke«, auch der jetzigen Bewohner des Nil 
BS und der Nachbarvölker. Klaatach. 



Verfasser, zwei belgische Gelehrte, der eine in Lüttich, der 
andere in Gent, beabsichtigen das Werk in drei Abteilungen 
zu gliedern, die nacheinander die koloniale Expansion Ruro- 
pas im Mittelalter, in der Neuzeit und in der Gegenwart be- 
handeln sollen. Jede Periode wird je nach der Wichtigkeit 
des Stoffes einen oder mehrere Bände umfassen, denen als 
Einführung eine großzügige Studie über die Kolonisation der 
Völker des Altertums voraufgehen soll. Als Eröffnungiband 

niens, da diese Mächte durch ihre überseeischen Unterneh- 
mungen den Anstois zu der noch heute nicht abgeschlossenen 
Kolooialbewegung gegeben haben. Deutsche Leser werden 
dadurch sogleich an das fünfbändige Werk von Dr. A. Zim- 
mermann erinnert werden, das seinerzeit auch mit einer 
Darstellung der portugiesischen und spanischen Kolonisation 
I begann. Während Zimmermann aber sein Thema bis zum 
Ende des 1'.'. Jahrhunderts verfolgt, brechen die belgischen 
Autoren schon bei Napoleon I. ab, behalten also die jüngere 
und jüngste Periode für einen besonderen Band zurück und 
gewinnen dadurch Raum , andere Fragen mit desto größerer 
Genauigkeit zu erörtern. 

Prof. de Lannoy, der die portugiesischen Kolonien ab- 
handelt, hat — wie sein Kollege van der Linden für die 
spanischen — der Arbeit einen bestimmten, fest umrissenen 
Plan zugrunde gelegt, wonach zuerst dio Bodenformation und 
die Weltstellung des Mutterlandes, mit anderen Worten: 
dessen geographische Gegebenheiten scharf und klar hervor- 
gehoben werden. Dann folgt — bei Spanien wie bei Portu- 
gal — eine Schilderung der wirtschaftlichen Lage, der politi- 
schen und sozialen Organisation und de» sittlichen und in- 
tellektuellen Standes der Bevölkerung. Damit ist die Basis 
für die historische Deduktion geschaffen, und so wird nun 
das Entstehen, Wachsen und Verfallen der beiden großen 
Kolonialreiche in den Uauptphasen aufgezeigt. Das eigen- 
artige, von Prof. Dr. Supan so zutreffend als .punktweise 
Kolonisation' charakterisierte Vorgehen der Portugiesen, be- 
sonders in Indien, tritt dabei jederzeit in» rechte Licht, 



Ch. de Lannoy und H. van der Linden, Hiatoire de 
l'Expanaiou Colouiale de» Peuplos Furopeens. 
Portugal et Espagne. Brüssel, H. Lamertin, 1907. 
Zu den Werken, welch« die territorial« Ausbreitung der 
europaischen Kolonien zum Gegenstaude haben, ist jetzt ein 
neues getreten, das nach der Vorteile de« ersten Bandes 
ebenso umfangreich wie gründlich zu werden verspricht. Die 



wir auch eine direkte Aufnahme der deutschen Bezeichung 
vermissen- Erst der Spanier bringt es zur „riächenhaften" 
Kolonisation, die ihm als Eroberer von vornherein näher 
lag als dem mehr kaufmännischen Portugiesen. An diese 
geschichtlichen Abschnitte reihen sieh dann weitere, die 

giino econnmi«iue\ "deren „civilisalion", also Kirche, Schule, 
Mission, Klöster usw., und endlich die „reaultata de la co- 
lonisation |>our la niero pa'rie" in ausgiebiger Weise ent- 
wickeln. Viel Erbauliches findet sich da nicht. Fast jede 
Seite redet von verkehrten Maßregeln, unredlicher Wirtschaft, 
Bestechung, Iutriguen, Inquisitionen, systematischer Unter- 
drückung und fortwährendem Verlangen nach Geld und 
abermals Geld. In Madrid wie in Lissabon sah man die 
Kolonien lediglich als Geldquelle an, die immer hergeben 
sollten, sei es zu Kriegszügen oder zu verschwenderischer 
Pracht und auaschweifendem Hofleben. In letzter Hinsicht 
hat König Johann III. von Portugal, der GO Millionen Franken 
an seine Herzeusdamen vergeudete, wohl das ärgerlichste 
Beispiel gegeben. Aber auch in Spanien ist viel gesündigt 
worden, zumeist infolge des ungeordneten Finanzwesens, so 
daß, wie schon der alte Franklin bemerkte, alle Schätz« der 
Neuen Welt das Mutterland nicht reich machen konnten, 
weil seine Ausgaben stete die Einnahmen überstiegen. 

Wir halten diese Abschnitte, die uns in nüchternen 
Zahlen den jeweiligen Geschäftsatand der Kolonien, also ihre 
Handels werte (nach Einfuhr und Ausfuhr), sowie ihre son- 
stigen Ertragnisse und im weiteren Sinne das ganze Soll und 
Ilaben der beiden Kolonialmächte konkret vor Augen bringen, 
für die bedeutsamsten und lehrreichsten Partien des neuen 
Buches. Wenn man auch hier und da zu anderen 
kommt oder andere Meinungen vertritt, so wird 
den jederzeit aus vielen und guten Quellen begründeten Dar- 
legungen der Verfasser hohe Beachtung schenken müssen. 
Dies stet« Zurückgreifeu ( und sorgsame Verweisen) auf einen 
grodüii Quellenapparat, der auch die deutschen Werke voll 
berücksichtigt, verdient — namentlich im Vergleich zu Zim- 
mermann — «ine lobende Erwähnung. Tadeln müssen wir 
dagegen die beigegebeueu Karten; sie sind ebenso unzuläng- 
lich wie geschmacklos und müssen in den folgenden Bänden 
jedenfalls durch bessere ersetzt werden. 

Berlin. H. Seidel. 
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— Ober mit schönstem Erfolg gekrönte Ausgrabungen 
bei Eriba (Jericho) berichtet Prof. Dr. £rnit Sellin in 
den »Mitteilungen und Nachrichten de« Deutschen Palästina 
verein*". En handelt «ich um nicht« weniger, als um daB 
älteste, das kanaani tische Jericho und um eine Kultur, 
die um 2S00 bis 4300 Jahre zurückliegt. Zwar ist es bis- 
lang nur eine Probeausgrabung gewesen; aber sie hat schon 
so großartige Ergebnisse gezeitigt, daß sie auch an dieser 
Stelle verzeichnet werden müssen. 

Josepbus' Behauptung, daß das von Josua zerstörte 
Jericho bei der l'/ f km nordwestlich von der damaligen 
.Palmenstadt* befindlichen Eliasquelle (2. Kon. 2, 19—22) ge- 
legen sein müsse, hat durch Sellins Ausgrabung volle Be- 
stätigung gefunden. Bereits ist die Befestigungsart dieser 
Stadt festgestellt, und ee ist auch durch eine größere Anzahl 
von Einzelfunden der Beweis geliefert worden, daß vieles im 
Innern der Stadt alle Stürme der Eroberung wie der Zeit 
überstanden hat. Unter anderem erhob sich nach Ent- 
uung eines Schutthügels die Buine einer Burg, wie sie 
sh nie besser erhalten in Palästina ausgegraben ist. 
Das betreffende Terrain besteht au» einem ISO m breiten, 
370 m langen Plateau, das sich durchschnittlich 10 m über 
der Ebene erbebt, und au« dem sieben Hiigelgruppen durch- 
schnittlich abermals 10 m hoch emporragen. Auf dem nörd- 
lichsten Hligel stieß man bereits R o cm uuter der Oberfläche 
auf ein kompaktes Bauwerk, auf die schon erwähnte gut er- 
haltene Burg. Hier war ein 20 m langer, 12 m breiter und Dm 
hoher Turm aufgeführt. Die eigentliche Burg hatte drei 
Stockwerke mit 17 Zimmern. In drei Zimmern standen 
auch noch die Backöfen. Aach die vielen Steinuiesscr und 
Scherben bekunden die Abstammung aus kanaanitischer Zeit. 
Eine ganz neue Art Scherben fand mau, solche, in die mit 
wunderbarer Feinheit im Belief Tiergestalten, Steinbocke 
und «ie verfolgende Löwen, hineingearbeitet sind, Figuren, die 



d «ie verfolgende Löwen, hin 
babylonisehe Darstellungen 
In dem «weiten Hügel I 



Hügel kam bereits 40 cm unter der 
Oberfläche die Stadtmauer zum Vorschein, eine aus gebrannteu 
Lehmziegaln massiv erbaute Mauer, hier 3 in dick und 3 m 
hoch, auf einem 60 cm hohen steinernen Fundament ruhend. 
In dem dritten Hügel fand sich kein größeres Bauwerk ; viel- 
mehr war im Laufe der Jahrhunderte «in Privathau* über 
das andere geschichtet, so das man Hausgeräte der ver- 
schiedensten Epochen fand. Da« Überraschende alier war, 
daß auch bereits das in der obersten Schicht Gefundene nach 
unserer ganzen sonstigen Kenntnis altpalästinischer Keramik 
als kanaanitische Ware in Anspruch genommen werden mußte, 
so daß wir hier den Niederschlag einer etwa ein Jahrtausend 
durchziehenden intakten kanaaultische» Kultur vor uns haben. 
Viele wertvolle Gegenstände wurden hier gefunden: etwa -10 
kleine, mittlere und große Krüge, teilweise sehr zierlich und 
künstlerisch schön gestaltet, viele Lampen, vom primitiven 
Napf bis zu den umgeschlagenen drei- oder vlerachnauzigen, 
Teller, Schalen, Spindeln, Gewichte, Mörser, Mühlen usw. 
Ganz besonderen Wert hat ein 20 cm hohes steinernes Idol 
in menschlicher Gestalt und ein Krugbaudgriff mit einem 
Stempel, in dem Prof. Sellin zwei althebräische Lettern er- 
kennt. Trifft seine Erklärung zu, so haben wir hier ein sehr 
wichtiges urkundliches Argument dafür, daß die Kanaaniter 
bereit* diese phOnizlseh raoabltlscb-altheuräiscueu Lettern um 
v. Chr. gekannt haben, was neuerdings nach den 
keilinschriftlichen Funden aus dieser Zeit roehr- 
bf zwei feit ist. 

Von einer hoffentlich bald erfolgenden gründlichen Aus- 
grabung dieser uralten Trümmerstätte dürfen wir eine außer- 
ordentliche Bereicherung unserer archäologischen Kenntnisse 
erhoffen. E. Oppermann. 

— Zigeunerisches. Seit Juli d. J. hat unter günstigen 
Aussichten eine neue Reibe des seit 1892 unterbrochenen 
.Journal of the Oypsy Lore Society* begonnen; es er- 
seheint im Verlage der Gypsy l>ore Society in Liverpool, 
Hope Place 0. Präsident der Gesellschaft ist der am die Zi- 
geanerforschang sehr verdiente David MaeKitchi« in Edin- 
burg. Wie die reichhaltige ernte Nummer der Zeitschrift 
aasweist, sind allerdings auch populäre Schilderungen aus 
dem Zigeunerleben nicht ausgeschlossen, aber der Grundton, 
der namentlich die Sprachforschung und Volkskunde berück- 
sichtigt, ist streng wissenschaftlich. Es ist dieses um so nötiger, 
als, wie wir au« der Zeitschrift ersehen, das europäische Zi- 
stark in der Zersetzung begriffen ist und sich zu 
Wenn eine jahrhundertelange Ver- 



folgung das indische Wandervolk nicht bei uns zu vernichten 
vermochte, so unterliegt es jetzt in mehr friedfertiger Weise 
den Fortschritten europäischer Kultur. Die öffentliche Mei- 
nung wird nur gelegentlich durch die Zigeuner erregt, und 
im allgemeinen herrscht ihnen gegenüber eine gleichgültige 
Duldung. Milcheheu zwischen den Zigeunern und Leuten 
aus den niederen Ständen sind jetzt häufig; die Zigeuner 
können auch nicht mehr so wandern und um herstreifen, wie 
es ihre Natur erfordert; von der Polizei Uberall in die Sehran- 
ken unseres Staatslettens verwiesen, beginnen sie Eich zu 
fugen; ihre Vereinzelung und die Reinheit ihres Blutes hören 
auf, die nomadischen Instinkte und eigentümlichen Gebräuche 
geben verloren, auch die Sprache verschlechtert sich mehr 
und mehr, sie, dir «ie durch Jahrhunderte auf europäischem 
Boden treu bewahrten und die des Studiums durch hervor- 
ragende Linguisten wie l'ou, Miklosich und Askoli für würdig 
erachtet wurde. Sie geht in Misehjargons unter, und in der 
Zukunft wird der Sprachforscher keinen lebenden Zigeuner 
mehr zur Verfügung haben, bei dem er dessen Idiom stu- 
dieren könnte. 

Unter solchen Verhältnissen wurde die Wiederbelebung 
der Zigeunerzeitschrift eine Notwendigkeit. Die erste Nummer 
hat einen vielversprechenden, reichen Inhalt. J. Sampson 
liefert eine zusammenfassende Arbeit über die Zigeuner- 
sprache und deren Ursprung. Sehr wertvoll und neu sind 
die in deutscher Sprache von F. N. Finek mitgeteilten Grund- 
züge de« armenisch zigeunerischen Sprachbaues-, Volksüber- 
lieferungen, Märchen und Erzählungen der Zigeuner werden 
aus Wales und Slawonien mitgeteilt; dazu kommt eine große 
Anzahl kürzerer, auf die Zigeuner bezüglicher Nachrichten 
und ausführliche Besprechungen der neueren Zigeunerliteratur. 

— In betreff der Erdbebenherde und Herdlinien 
in Süd Westdeutschland äußert sich C. Regelmann in 
den Jahresheften d. Ver. f. vaterl. Naturk. in Württemberg, 
•a. Jahrg., 1007 dahin, daß die glücklicherweise meist leichten 
Erdbeben dort doch zahlreicher sind, als man gewöhnlich 
annimmt, und daß sie ohne Ausnahme zu den tektonischen 
Beben zu rechnen sind. Noch immer liegen sowohl die Ge- 
birgskeme wie das Schollenland in Württemberg unter einem 
tangentialen Druck aus Südosten und Süden: die Alpen wollen 
vorrücken. Ganz sachte, aber beharrlich schreiten die Ein- 
um! Aufbiegtingswellen von den Alpen aus nach Norden 
und Nordwesten hin unaufhaltsam fort. Die Erdbeben- 
erscheinungen sind nichts anderes als Äußerungen der unter 
den Fußen der Bewohner stattfindenden Gebirgsbildung; 
alleuthalben in don Muldenlinien vollziehen sich Senkungen 
uud in den Firstllmen Aufbiegungen. Jeder Akt der Fort- 
setzung der Vorgänge, welche die tektouische Situation Süd- 
wesldeutsehlands geschaffen haben, muß sich an der Ober- 
fläche al« Krschüttenings-Krdbeben bekunden. Neben dem 
Geblrgsbau spielt die Gesteinsbeachaffenheit eine wichtige 
Rolle. Die mit ihren massiven Stielen in große Tiefen der 
Erdkruste hinabrelchenden Eruptivgesteine, Granite, Basalte 
und dergleichen bedrohen in hervorragendem Maße die Boden- 
ruhe- Die Häufigkeit der Erdbeben Im Kaiserstuhl wie im 
Ries dürften sich wegen der tief hinabgreifenden Eruptiv- 
stielu auf diese Weise ebenfalls erklären lassen. Aber die 
Erdbebenwarten können nur dann ihre Aufgabe voll er- 
füllen, wenn im ganzen Laude von jeder fühlbaren Boden- 
erschütterung gute Lokalbeobachtungen eingesendet werden. 

— O. Münch kommt in Jahresbericht der Realschule zu 
Uppenhoiin, 1007 in bezug auf das Erosionstal der un- 
teren Mosel zu der Ansicht, daß dieser Fluß im Laufe der 
Zeit seine Mündung mehrfach verlegt habe. Sie be- 
fand sich früher weiter unterhalb, der Durchbruch bei Kob- 
lenz entstand erst verhältnismäßig spät, und zwar unter 
Mitwirkung de* Rheines. Auch die frühere Lahnmündung 
bei Ehrenbreitenstein spielt dabei vielleicht eine Rolle. Ober- 
all erkennen wir die Rrosion des fließenden Wassers als die- 
jenige Kraft, welche da« Moseltal in seiner heutigen Gestalt 
schuf. Di» Streichrtchtnng der Devnnschichten hat ja sicher- 
lich auf die Gesamtanlage des unteren Moseltales einen be- 
stimmenden Einfluß ausgeübt, denn die Gesteinsschichten 
streichen von Südwesten nach Nordosten, und die Mosel ver- 
läuft im großen und ganzen in gleicher Richtung; das ist 
kein Zufall, sondern beruht auf einem inneren Zusammen- 
hange. Aber die zahllosen Serpentinen sind mehr oder we- 
niger alle eiu Werk der Erosion, da» geht au* der Geschichte 

mit der immer schärferen Ausbildung der 
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neu Krümmungen deutlich hervor. Eine Kraft, di» etwas 
derartig«« vollbrächte außer dam fließenden Wasser, ist uu« 
aber unbekannt. An beiden Gehängen de« Talee entsprechen 
rieb die Gesteinsschichten ganz genau, es i»t gleichsam nur 
ein Materielverlust eingetreten, indem dai erodierende 
fließende Weener ein Gesteinsstück herausgeschnitten hat. Die 
untere Motel von der Saar Iii» zur Mündung 
nebenbei bemerkt, ein Oebiet Ton 11 734,7 qkm. 



— Oiueeppe Btegagno gibt in den Memoria della Ro- 
det* GeogT. Ital., Bd. XII, 1805 (Rom 1007) die Beanltate 
■einer hydrographischen Untersuchungen im Mo- 
ränenamphitheater südlioh de« Gardaieei. Es um- 
fallt nach seiner Meeeung 869,30 qkm und birgt, eine mitt- 
lere Höhe von 75 m angenommen, eine Oetteintmaasa von 
50,201 clikm, d. i. nur wenig mehr als das Volumen des 
Oardasee* (49,755 ebkm). Von den elf Seen dieses Moränen- 
gebietea sind die größten der Lago del Frasrino (30 ha) , der 
Lago Lavagnone (17 ha) und der Lago di Cast«llaro (11 ha); 
die größten Tiefen sind 15,2 m bzw. 5,2 m. Der nicht ganz 
Iba große Lag*» di Sovenigo erreicht eine Tiefe von Hm; 
alle übrigen Seen sind kleiner und sehr flach. Außer den 
Tiefen Verhältnissen sind auch die physikalischen und botani- 



reiche historische Daten mitgeteilt worden. B. 

— Die meteorologischen Elemente der Ostsee- 
intel Poel untersucht B. Brendel auf Grund von ^jähri- 
gen Beobachtungen (Diss. phil. von Rostock, 1908) und gibt 
damit einen weitereu Beitrag zur Klimalologie von Mecklen- 
burg. Da der Luftdruck zur Erklärung des Verlaufes und 
der Unterschiede der Witterung von erheblicher Bedeutung 
sich erweist, sei mitgeteilt, daß das Jahresmittel von 761 mm 
weder von dein Jahresmittel anderer Orte der gleichen kli- 
matischen Zone, noch von dem det 54. Breitengrades ab- 
weicht. Wie allgemein in West- und Mittel«ur<i|>a sind West- 
und Büdwestwinde vorherrschend, an dritter Stelle kommen 
die Nordwestwinde. Das Klima neigt naturgemäß zum See- 
klima hin; Poel steht nur zu 24 Proz. unter kontinentalem, 
zu 76 Proz. unter ozeanischem Einfluß. Man kann In jede» 
Sommer eine Wärme von SB', im Winter eine Kälte von 
— 10° und somit eine jährliche Temperatarschwankung von 
38* erwarten, während vergleichsweise die Unterschiede in 
Hannover 43', in Potsdam 44* und in Breslau über 50* aus- 
machen. Die Zahl der Frosttag« sehwankt Innerhalb de« 
Jahres zwischen 115 und 44, die der Eistage zwischen 39 
und u. Wir habeu also mit einem Durchschnitt von 80 Frost - 
tagen zu rechnen, während Stettin trotz der Ähnlichkeit der 
Lage 9 mehr zählt. Das Jahresmittel dar absoluten Feuch- 
tigkeit schwankt in Deutschland zwischen 6,5 und 7,5 mm, 
in Poet treffen wir auf 7,47 mm. Die jährliche Niederschlags- 
höhe wurde im Durchschnitt zu 545 mm ermittelt. Auffallend 
ist, daß der März mehr Schneetage aufzuweisen hat als der 
Dezember und selbst der Januar, trotzdem zählen wir nur 
25,7 Tage mit Schnee im Mittel, während die norddeutsche 
Tiefebene e» im Gegensatz dazu auf 30 Ins «0 Tag« bringt. 
Gewitter sind, wie in allen maritimen Lagen, vornehmlich 
als Wintergewitter auffallend. Treten letztere im Binnenlande 
als eine äußerst seltene Erscheinung auf, so tind sie an den 
Kütten det nordwestlichen Europa sogar teilweise häutiger 
als Sommergewitter. Für Poel, als an der Küste der Ostsee 
gelegen, fallen von den 18 Gewittertagen des Jt i- i 



— Die Begründung einer nationalen Baumwoll- 
industrie in Nordchina bezweckt ein Antrag des „In- 
dustrie! Institute* in Tieulsin an den Vizekönig von Pets- 
chili. Jenes mit Unterstützung der chinesischen Regierung 
gegründete Institut bat die Aufgabe, die noch sehr rück- 
ständigen industriellen Verhältnisse besonders Nordchinas zu 
heben. In jenem Antrag« wird empfohlen, in Peteehili Baum- 
wollspinnereien und -Webereien zu errichten. Da alljährlich 
für mindestens 20 Millionen Taels fremde Baumwollwaren 
über TienUin eingeführt würden, so gebe viel Geld aus China 
nach dem Auslande. Das solle durch die Schaffung einer 
eigenen Industrie wenigstens zum Teil verhindert werden. 
Da Japan eine sehr entwickelte Maschinenindustrie habe, so 
könnten alle nötigen Maschinen von dort bezogen werden. 
In nicht weniger als 150 Ortschaften könnten solche Spinne- 
und Webereien errichtet werden, und zwar solle das 
der Staat «elbst tu», teil» «olle es dem nuternehmungs- 
geist der Kaufleute überlassen bleiben. Würden in jedem der 
150 Distrikte je 100 Webstühle aufgestellt, die jährlich zu- 



sammen I 500000 Stück Zeug herstellen könnten, so könnte 
die Einfuhr um ein Fünftel verringert werden, und 5 Milli- 
onen Taels würden im I<and« bleiben. Die Händler hätten 
sieh auch «chon verpflichtet, keine Bestellungen im Auslände 
zu machen, bis die chinesischen Fabriken ihre Tätigkeit auf- 
genommen haben würden. Schließlich weiden Belohnungen 
für gute Leistungen und — das i»t echt chinesisch — St rufen 
für sehlecht betriebene Spinnerelen in Vorschlag gebracht. 
Das Rohmaterial soll offenbar aus dem japanischen Korea 
bezogen werden, wie denn überhaupt bei diesen Plänen, die 
der Vizekönig schon genehmigt haben soll. Japaner ihre 
Hand im Spiele haben dürften. Das Ganze ist ein neues 
Glied in der Kette der Erscheinungen, daß die Oetatiaten sich 
auf eigene Füße stellen wollen. Allerdings, so meint der Be- 
richt des ötterreich-uugarischen Konsuls in Tientrin, dem wir 
diese Mitteilungen entnehmen, daß es mit den Wirkungen der 
geplanten Industrie noch gute Wego haben dürfte: man wisse 
nicht, ob die koreanische Baumwolle für die Herstellung aller 
Sorten von Baumwollgeweben geeignet sei, und dann fehlten 
geschulte Arbeiter und die sonstigen Vorbedingungen, die an 
das baldige Ersteben einer leistungsfähigen Baumwollinduatrle 
in Nordchina glauben lassen könnten. 

— Zu der Notiz über die Hamburger Kommistion für 
Heideforschung (Bd. 92, 8. 147) wird uns mitgeteilt: In Ham- 
burg ist am 5. Sept. d. J. der »Deutsche Heidebund* 
begründet worden. Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
alle Heidefreunde, Wissenschaftler, Schriftsteller, Künstler, zu 
einem Bunde zusanninuizusrhlittiien, um die Erforschung der 
Heide aufzunehmen, Heimatsidiutz und nisjdersächsiicb.'.'* 
Volkstum zu pflegen. Als Organ dient die vom 1. April l»0ü 
ab erscheinende Monatsschrift .Die Heide*, die C. V. La 
Hamburg 24, verlegen wird. 



— Eine große neue Höhle ist dem .Scientific Ameri- 
can* zufolge vor kurzem in den Santa Susanna- Bergen, etwa 
75 km von Loa Angeles in Kalifornien, aufgefunden worden. 
Sie enthält zahlreiche Räume, einige von sehr großer Aua- 
dehnung, und die Wände eines von ihnen sind mit rohen, 
zum Teil stark verwischten, zum Teil aber auch noch recht 
scharfen Zeichnungen bedeckt. Sie stellen Jagdtzenen dar und 
zeigen, wie Indianer zu Faß den Bären, den Hirsch und andere 
Tiere verfolgen. Eine Wandzeichnung zeigt umgekehrt, wie 
ein Jäger von einem Bären verfolgt wird. Die Zeichnungen 
sind mit einem weichen roten Stein ausgeführt. 

— Über d ie Geißelung der Jünglinge im alten 
Sparta vor dem Altar der Artemis Orthia sprach Professor 
Bbaanquet in der diesjährigen Versammlung der British 
Association. Botanquet und U. M. Dawkins führen auf der 
Stätte des alten Sparta Auagrabargen aus, wobei sich ergeben 
hat, daß jener Altar für länger als tausend Jahre die näm- 
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ilungsfeste und vertrat die Ansicht, daß die von 
den römischen Schriftstellern beschriebene grausame Züchti- 
gung die künstliche Wiederbelebung einer alten Übung war, 
die offenbar In einem rohen Spiel der spartanischen Jüng- 
linge ihren Ursprung hatte, dem zunächst das für die späteren 
Ordeale so charakteristische Element des passiven Leidens 
fehlte. Dieees Spiel selbst scheint von einer noch älteren 
Sitte abzustammen, nach der die Knaben einander mit von 
dem heiligen Baume, der Agnus castus, geschnitteueu Zweigen 
schlugen. 

— In bezug auf die älteste Säugetierfauna Süd- 
amerikas kommt Th. Arldt im Archiv f. Naturgeschichte 
73. Jahrg., 1. R., 1907, zu dem Schlüsse, daß sie aus Protn- 
therien wahrscheinlich vom Typus der Panthotherien (Droma- 
therium In Nordamerika) bestand, die von Afrika aus ins 
Land gelaugten und aus denen Prodidelphier hervorgingen. 
Um die Mitte der Kreidezeit bestand die Fauna Südamerikas 
daneben aus echten Beatlern, während gleichzeitig in Austra- 
lien die MoDotrewen , im nordatlantischun Kontinent die 
Placentalier lebten. Während der oberen Kreide gelangten 
die südamerikanischen Rautler nach Australien, von wo ihnen 
Monotremen sich entgegen ausbreiteten; dann trat der Kon- 
tinent mit Nordamerika in Verbindung, nachdem vorher ein 
von Ihering nachgewiesener Meeresarm ihn in zwei Teile 
zerlegt hatte. Placentalier aller Ordnungen , sowie Allo- 
therien drangeu ein, während Südamerika dem Norden als 
Gegengeschenk die Didelphyiden bot, die von jetzt an hier 
•ich ausbreiten, um im Pliocän nach Südamerika zurück zu 
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Nach den Höhlenstädten Südtunisiens. 

Vou Dr. Richard Kunitz. 

EL (Schluß.) 



Für den WeitermarBch nach Süden verschaffte mir die 
freundliche Unterstützung der französischen Offiziere die 
nötigen Mittel: Reitpferd, Sushi, Karten und Empfehlungs- 
briefe. Der Weg führt in südöstlicher Richtung durch 
einförmiges Steppenflachland. Vor dem leuchtend blauen 
Himmel zeichnen sich die bekannten Silhouetten pflügen- 
der Kamele, die ruhigen Linien der hinter dem Pflug 
schreitenden Männer in kurzem, festgegürtetem Rock, die 
bewogten der ihnen helfenden Frauen in losem Ilemdrock 
und wehendem 
Kopftuch. Ein 
Brunnen steigt 
weiß aus der 
braunen Schollen- 
erd» heraus. Den 
westlichen Hori- 
zont schließen die 
blauen Kämme 
des Matmatage- 
birgsstocks. Über 
uns glühender 

Mittagssonnen- 
brand, rings um 
uns heiße, einsame 
Stille. 

Die Pferde sind 
gut, und ich eile, 
um dem Stations- 
chef nicht allzu- 
spät ins Haus zu 
fallen, aber ch sind 
immerhin 53 km 
bis Foum - Tata- 

houine. So sinkt die Sonne, eh» wir den ßergen nahe sind, 
ihre Strahlen erscheinen noch einmal für kurze Zeit wie 
gespreizte Finger auf dem dämmernden Himmel, dann zieht 
sich auch das letzte Licht eilig vor der raschen Nacht 
zurück. Eine jener wunderbaren tunisischen Nichte, in 
denen alle Gegenstände ins Riesenhafte zu wachsen und 
andere, seltsame Gestalten anzunehmen scheinen; in dunen 
märchenhafte Illusionen aus dem Hoden emportauchen 
und mit klingenden Stimmen im Dunkel verschwinden; 
in denen Steinblöcke zu großen weißen gastlichen 
Häusern, wirres Dorngestrüpp zu gepflegten reichen 
Parks, Graben und Wegeshnng zu wilden, romantischen 
Schluchten werden, und immer wollen Haus und Park 
und Schlucht nicht kommen. 
Ol XCII. Nr. ir>. 




Abb. 13. Doulrat. 



Der Weitormarech von Foum-Tatahouine führte uns 
nach Westen von der hochgelegenen Station, deren gast- 
licher Aufnahme ich mich dankbar erinnere, in ein 
schmales Tal. Um die Palmen liegt noch der Morgen- 
nobelmantel, dicht und schwer umschließt er die Stämme, 
leichter, durchscheinender umfließt er die Kronen, deren 
feine Federn über den grau-weißen Grund zierliche 
Linien werfen. Das Tal weitet sich, an Beinen Wänden 
sammelt sich der Nebel zu Ballen und Streifen und gibt 

die kahlen Tafeln 
und die zacki- 
gen Kuppen der 
grauen nackten 
Berge frei. Etwas 
später, und auf 
Berg und Nebel 
spielen die lichten 
Farben der auf- 
gehenden Sonne. 
Vor und um uns 
klärt sich auf 
größere Entfer- 
nungen das Ge- 
sichtsfeld, Steppe 
mit eingestreuten 
Äckern, vereinzelt 
stehende Palmen 
und Ölbäume, 
Zelte und Ge- 
flechthütten. 

Links, südlich 
des Weges trägt 
der Rückon eines 

etwa 200 m hoben, flach gewölbten Hügels das Dorf 
Guedaiuine, Seine Bauart ist die des Sarkophagtyps 
von Medeninc, die Rechtecke der Gewölbekammeru sind 
mit ihren Langseiten aneinandergereiht und richten ihre 
vordere Schmalseite nach innen, die fensterlose Rück- 
wand nach außen, dem Abhang und dem Tale zu. Die 
Reihen der Gewölbedäcber zeichnen die früher erwähnte 
charakteristische Wellenlinie am Himmel. 

An dem steileren und höheren Gebirgszuge im Norden 
fallen unterhalb seines Kammes oft senkrechte, in größerer 
Zahl nebeneinander stehende parallele dunkle Linien auf. 
Ich frage den Spahi. „Dorf Tulob*. Ein Dorf aus Höhlen, 
die in das Bergmassiv getrieben Bind, und von dem man 
nichts sieht als die schmalen rechteckigen Hingänge. Wir 
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überschreiten denselben Gebirgszug auf steilem Geröll- 
pfad. Eine unglaubliche weit- und lebensfremde Traurig- 
keit und eine trostlose Armut liegt auf den Wüsten- 
bergen, die unter Sonneugluten and Stürmen zerbröckeln, 
und in den einsamen stillen Talern, in die sich nicht 
eine Spur tierischen oder pflanzlichen Lebens verirrt. 




Abb. is. Doulrat, älterer Tel). 



schmale und sehr steile Stege verbunden werden. Der 
Rand der Terrassen bleibt zu einem achmalen Streifen 
frei: die Dorfstraße. Ihre übrige Flache wird von kasten- 
artigon, aus Felsblöcken gemauerten Kauten und kleinen 
Höfen, die letztere von der Bergwand trennen, einge- 
nommen. Die Kasten sind zum Teil einstöckig und dann 
nichts weiter als Durchgange, deren 
Wände die ausgesparten Bogen- 
nisrhen zeigen, die wir von den Vor- 
hallen der Hauser Kl Gettars usw. 
kennen, und die h)h Ruhebänke wie 
als Schlafstellen dicuen ; ihre Decken 
sind gewölbt und mit Mörtel be- 
strichen , den man ebenso wie in 
Matmata ornamentiert hat — sei 
es zur Zier oder zu Amulett- 
zwecken — , indem man knöpf - 
oder buckelartige Erhöhungen, 
ketten artig aneinandergereiht und 
zu geometrischen Figuren zusam- 
mengestellt, aus ihm formt«. Zum 
anderen Teil haben sie ein auf 
Haiken ruhendes Obergeschoß, zu 
dem eingekerbte läng» halbierte 
Palmenstamme «ine Treppe bilden, 
wie in Fl Gcttar und Kebilli, und 
wirken durch ihre größere llöhe fast 
turmartig; sie dienen in beiden 
Geschossen als Schuppen, Speicher 
und Stalle. 

Der Hof hinter diesen kusten- 
artigen bauten dient gleichfalls als 
■Stall für Kamele, Maultiere, Schafe 



Jenseits des Kammes senkt sich der Weg 
rasch zu einem weiten Talkessel, den rings 
nackte (ilacishöhen einschließen , und dessen 
Grund magere, dürre, steinbestreute Sandsteppe 
bildet Gerade voraus steigt vor dem Glacis ein 
schräg abgestumpfter Kegel zu steiler, imposanter 
Höhe empor, das I'lateau überragend. Seitlich 
von ihnen springt die Talwand des letzteren 
in mehreren pyramidenförmigen Kuppen bastions- 
artig vor, so daß ihre Umrißlinie zum Zickzack 
gebrochen wird. Auf allen Höhen und Hängen 
liegt das Gestein völlig bloß ohne die Spur einer 
Pflanzendecke und sohafft stumpfe graue Flächen. 
Nur ein einziger weißer Fleck hilft dem blauen 
Himmel, etwas Farbe ins Oild zu bringen, die 
Moschoo des Dorfes Douirat (Abb. 13). Das 
Dorf sulbst ahnen wir nach 
den bisherigen Bcobachtun- 
gen aus den dunkleren Tupfern 
und Linien, die unregelmäßig 
über die grauen Wände ver- 
teilt sind. 

Wir durchreiten das Tal, 
das uns von dem seltsamen 
Herge trennt; an ein paar 
kümmerlichenGerstenfeldem, 
einigen verlorenen Palmen , einem 
weißen Marabut vorbei orreichen wir 
den schmalen, geröllbestreuten Weg, 
der den Abhang erklimmt, und mit 
ihm Oouirat. Von oben überschauen wir dann die An- 
lage des Ortes. 

Oer Abhang ist in mehreren Stockwerken überein- 
ander, von der Mitte der Höhe etwa beginnend, in 
Terra-H-en abgesetzt, die untereinander nur durch ganz 





Abt.. 14. Lampe 
ans Di.uir.it. 



Abb. 16. Rnlne anf dem Benrgipfel tob Donlrat. 

und Federvieh. Von ihm aus kommt mun erst in die eigent- 
liche Wohnung, die als echte Höhle in das Massiv des 
Herges gehauen ist. Der Hingang ist ein hoher, schmaler, 
rechteckiger Ausschnitt aus der Rückwand einer eben- 
solchen liogennische; so entsteht über ihm ein zurück- 
liegendes halbkreisförmiges Feld. Verschiedentlich war 
dieses Feld mit aufgemalten roten Punkten besprenkelt, 
deren Redeutung jener der vorhin erwähnten Knopf- 
ornamente au» Mörtel entsprechen dürfte. Dem Bogen 
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aber dem Eingang war meist mit Mörtel nachgeholfen. 
Einginge ohne Bogen, also bloß viereckige Ausschnitte, 
erinnere ich mich selten und wohl nur bei kleinen, als 
Speieher dienenden Höhlen gesehen zu haben. Die Hin- 
gänge werden durch Holztüren ▼erschlossen , die ver- 
einzelt leider schon aas Kistendeckeln bestehen, auf 
denen „Chocolat Meunier" und ähnliche Firmenstempel 
prangen, ursprünglich aber aus mehreren Brettern zu- 




Abb. 17. Chenlnl, Westabbang. 

»ammengesetzt und an der Innen- 
fläche durch <|uer- oder schräg- 
laufende Latten verstärkt sind. 
Beides, Bretter und Latten, sind 
durch Holznägel verbunden , die 
aaOen weit vorragen. 

Hohlen ohne Vorbauten auh 
ich wenige, nur höher hinauf am 
Berge und vereinzelt angelegt, 
nicht in den Keilten der eigent- 
lichen Galerien , in denen Höhle 
neben Höhle liegt. 

Die Form der Höhlen ist das 
I>anggewölbe mit rechteckigem 
Grundriß, das wir von Mutmata 
her kennen, nur sah ich die Decke 
nicht durchweg gewölbt, sondern 
daneben, wenn auch selten, plan-, 
ihre Länge mochte 10 m betragen. 
Im Innern sind zum Teil kleinere 
Räume durch Querwände abge- 
trennt and nur durch eine Tür 
zugänglich, die genau der Form 
der äußeren Kiugangstflr, der 
„Haustür", gleicht, rechteckig in 

Bogennische. Das Feld über der Tür ist mit Malereien ver- 
ziert, die stilisierte Vögel, geometrische Figuren und den 
Tatuierniustern ähnliche Bilder symbolischen Amulett- 
charakters darstellen. Sonst teilen treppenförmigo Ab- 
stufungen des Fußbodens don Raum in „Gemächer", Vor- 
sprünge der Felswand dienen als Stühle, viereckige Bretter, 
schUsselförmig gehöhlt und über solche Vorsprünge gelegt, 
als Bänke. Steinmörser, Steinmühle, Holzschalen. Tonkrügo 
bilden den wesentlichen Hausrat und unterscheiden sich 
nicht von dem früher beschriebenen. Auf den Tongefäßen 



herrschte das Schnurornament (vgl. Abb. 7 bis 10 des ersten 
Teiles dieses Aufsatzes S. 118). Eine eigentümlich zier- 
liche Lampe stellt Abb. 14 vor, oin korbförmiges Gestell 
aus Ton mit einem kurzen Röhrchen in der Mitte des 
Bodens für den Docht, das einzige Stück, das an die 
übergipsten Wandschränke usw. erinnert, die ich von 
Matmata beschrieben habe. Es fehlten dagegen ganz 
die originellen Wandringe, ich sah als Träger Balken 
eingemauert, z. B. für die Stricke der 
Wiege, die übrigens abweichend von 
der Korbform von Kl G eil ur aus einem 
Tuch bestand, das durch zwei Quer- 
hölzer nach Art unserer Hängematten 
gespreizt gehalten wurde. 

Außer den Höhlen mit und ohno 
Vorbauten zeigt nun Douirat noch 
Bauteil vom Modoninetyp, d. h. Höhlen, 
von denen man sich den Mantel des 
Bergmassivs weggenommen denke, 
sarkophagähnliche, freistehend ge- 
mauerte Langgewölbe, zum Teil senk- 
recht auf die Bergwand, also in der 
gleichen Richtung wie die Höhlen, zum 
Teil iiuergestellt parallel der Berg- 
wand und ihr gleichsam angelehnt. 
Ja, man findet schon zwei solcher 
Gewölbe aufeinandergeaetst und zu 
einem Hause voreinigt (Abb. 15). Diese 
Proben des „Sarkophagtyps" liegen 
vorwiegend an den Abhängen de« 
Bergkegels von Douirat, weniger auf 
den seitlich ausgreifenden Terrassen 
der Plateauwand. Ea scheint mir der 




Abb. 1». Chenlnl, Ostabhang. 

ältere Teil des Dorfes zu sein. Seine zahlreichen 
ruinenhaften, halb weggebrochenen Höhlenreste weisen 
darauf hin, daß die Volksmenge in früheren Zeiten 
erheblich größer gowesen ist, und daß mit deren 
Abnahme ein entsprechender Teil der Wohnungen, 
und natürlich zuerst die höher gelegenen , schwerer er- 
reichbaren aufgegeben, dem Verfall preisgegeben wurde. 
Bis auf don Gipfol waren sie früher hinaufgestiegen, ja 
je weiter nach oben, desto großartiger werden die Bauten. 
Anscheinend begegnen wir in ihnen einem neuen Stil, 
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Abb. 1% Moschee Ton Chenini. 



aus FeUblöcken 

errichteten 
bürgen artigen 
.Maucrwcrkcu 
mit mächtigen 
Kckpfeilern, ao 
hohen vierkan- 
tigen Türmen 
( Abb. 1 6). Man 
konnte ver- 
sucht nein , an- 
zunehmen , es 
handele sich 
bei den Bau- 
meistern um 
zwei ganz ver- 
schiedene Vol- 
ker, so funda- 
mental scheint 
der Gegensatz 
zwischen den 
unterirdischen 
Höhlen dor Ga- 
lerien und der kastellartigen Ruine 
auf dem Gipfel. Aber es scheint auch 
nur so. Wo die Mauern aufgebrochen 
und weggebröckelt sind, und wo die 
TürölTnungon einen Blick ins Innere 
gestatten, erkennt man dieselben 
gewölbten Langräumo wieder wie in 
den Hohlen , nn ihren Decken und 
Wunden dieselben aus Mörtel ge- 
formten Figuren. Aus mehreren Ge- 
wölben nebeneinander sind Hullen 
gebildet, indem die Zwischenwände 
bis auf stützende Pfeiler fortgenom- 
men worden, genau wie in M.'-denine. 

Wir haben also denselben uns be- 
kannten „Sarkophagtyp" vor uns, aus 
Ubereinandergetürmten Langgowöl- 
ben zusammengesetzte Häuser. Ihre 
Kntstehuug muß wohl auf Zeiten 
zunehmender Bevölkerung zurück- 
geführt werden. Die (ialerien boten 
nicht Platz genug für die erforder- 




Abb. 20. Torhalle znr Moschee In Chonlnl. 



hohen Höhlen, so baute mau sie frei überall 

hin, wo ein Vorsprung, ein Rand, ein« 
Plattform Raum bot, man baute sie über- 
einander, um Grundfläche zu i-paren, und 
man stieg vor allem zur Kuppe des Berg- 
kegels empor, der, breit und platt, SO viel 
bequemen Baugrund zur Verfügung »teilte. 
Hier, wo sie gegen keine Bergwand sich 
anlehnen oder sie ul> natürlich«- Rückwand 
benutzen konnton, wirkt die Größe der 
Bauten imposanter als an den Abhängen 
und begünstigt die Illusion einer Burg. 
Ks mag dahingestellt bleiben , ob der Ver- 
teidigungszweck auf diesem hörhiten Punkte 
des Dorfes, seiner letzten Zuflucht, die Höhe 
der Mauern beeinflußt hat. Dafür könnte 
sprechen, daß man letztere bis dicht an den 
Abgrund geführt hat, so daß m» gleichsam 
aus diesem herauskommen, dio Bergwand 
nach oben verlängern und die Höhe unzu- 
gänglich, ein Krklimmen unmöglich machen. 
Aber schließlich* viel Platz war nicht zu 

vergeben, man 
kann sich auch 
denken, daß 
für die eigene 
Sicherheit , als 
Schutz gegen 
die Gefahr des 
Alutürzens die 
Mauern sodicht 
ändert Abgrund 
gebaut wurden, 
und im übrigen 
deutet im Äuße- 
ren de« Bau- 
werks nichts 
darauf hin, 
Bein Charakter 
weicht durch- 
aus nicht von 

demjenigen 
M' deninos ab. 

Der Verfall 
aller Bauten im 
höher gelege- 




Abb. 21. tiermessa, nördlicher Teil. 
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nen Teile von Douirat hat die Spitze ganz besonder* hart 
mitgenommen. Früher mögen die Gewölbe dea obersten 
Geschosse« ebenso frei sichtbar die Bauwerke gekrönt 
haben wie in Medenine und wie in Douirat selbst an den 
entsprechenden Häusern der Galerien. Nun «ind sie ver- 
schwunden , und nur die rechteckige Form ihrer Grund- 
fläche ist geblieben, um die Tüuachung wachzurufen, ea 
handele sich um etwas Neues, etwas anderes als die 
Hoblenbäuaer. 

Von Douirat ritt ich nach Cbenini. Der Weg führt 
über den Kamm des Höhenzuges, an dessen Südrand 
jenes aufgebaut ist, nach Norden, beträgt nicht mehr als 
zwei Stunden, ist aber halsbrecherisch steil, geröllreich 
und sei nur schwindelfreien Personen empfohlen. Selbst 
die an den Weg gewöhnten Pferde überwanden seine ab- 
schüssigen Strecken mehr rutschend als tretend, doch 
war ihre Sicherheit und Ausdauer bewunderungswürdig. 
Chenini liegt auf einem Querriegel, der zwei von West 
nach Ost ziehende, plateauartige, iu tiefen Schluchten seit- 
lich abfallende 

Höhenrücken 
verbindet und 
einen weiten Tal- 
kessel im Westen 
abschließt. In 
der Mitte steigt 

aus seinem 
Kamm in freien 
und raschen Li- 
nien eine kegel- 
förmige Erhe- 
bung hervor, die, 
malerisch gegen 
den blauen Him- 
mel gestellt, den 
landschaftlichen 
Eindruck be- 
stimmt. 

Der Talboden 
ist eine dürf- 
tige Steppe mit 

Weidegrund, 
spärlich einge- 
st reu ton Feldern, 
vereinzelten Oli- 
ven, Datteln und 
Feigen. In den 
Schluchten sieht man Terrassenbauten zum Aufstauen des 
Regenwassers , von dem hier jeder Tropfen kostbar ist. 

Chenini ist eine Höhlenatadt wie Douirat, gleichen 
Wesens mit ihm im Prinzip der Anlage und der Bau- 
weise. Eine Beschreibung lohnt trotzdem, weil sie einigen 
Abweichungen in den Einzelheiten gerecht werden kann, 
und weil sie die Auffassung von den inneren Zusammen- 
hangen, wie ich sie bisher vertreten, zu stützen geeignet 
erscheint. 

In langen, durch schmale und steile Pfade unterein- 
ander verbundenen Terrassen, die vom oben genannten 
Querriegel auf die Höhenzüge selbst übergreifen und so 
in wellenförmigen Linien sich weithin erstrecken (Abb. 17), 
ist hier Höhle neben Höhle iu das Bergmassiv getrieben. 
Die bogenförmigen oder rechteckigen Einginge sind selten 
frei sichtbar. In der großen Mehrzahl liegen sie hinter 
Torbauten versteckt, die knrz als Wirtschaftsräume be- 
zeichnet werden können und teils aus Höfen, teils aus 
turmurtigen vierkantigen (iebäuden bestehen. Die Höfe 
bilden entweder einfache, oben überall offene, aus Fels- 
steinen aufgeschichtete Vierecke oder Halbrunde, oder 
sie sind längs den Seiten- und Vorderwäuden mit ßaum- 
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Abb. 22. «Jermessn, Osthang des südlichen Teiles. 



stimmen und Strauchwerk teilweise überdacht und zu 
Ställen und Schuppen abgeteilt, oder endlich sie sind in 
ihrem vordersten Abschnitt hausartig ausgebaut: in der 
Mitte verbindet ein gewölbter Gang Straße und Hof, cu 
beiden Seiten liegen Speicher und Ställe, das Ganze ist 
mit einem platten Dach gedeckt, über das die Wände 
hinausragen und eine Brüstung bilden. Die turmartigen 
Vorbauten sind dadurch zustande gekommen, daß sich 
ein Bedürfnis nach größeren Vorratsriumen einstellte 
und zum Aufsetzen eines Stockwerkes führte, um den in 
dor Breite fehlenden Raum in dor Höhe zu beschaffen. 
Das war besonders dort der Fall, wo, unter dem Druck 
einer Bevölkerungszunahme, die abschüssige Bergwand 
zwischen den Terrassen zu Neubauten herangezogen 
wurde (Abb. 18). Hier fehlte der Kaum für den Vor- 
platz, man mußte sich ihn erst künstlich schaffen, indem 
man der schrägen Bergwand senkrechte Mauern aufsetzte 
und so hoch führte, bis eine genügend große horizontale 
Fläche zwischen beiden entstand. Diese Höhe war um so 

bedeutender, je 
steiler die Wand 
war, und be- 
dingte zuweilen 
eine Komi, die 
mehr türm- als 
hausartig wirkt. 

Von diesem 
künstlich ge- 
schaffenen Vor- 
platz aus füh- 
ren die Ein- 
gänge ebenso zu 
den Höhlen wie 
sonst, sie liegen 
nun über hoch 
über der Basis 
des ganzen Ge- 
lindes und er- 
wecken dadurch 
den Anschein, 
als handele es 
sich um eine Art 
Festung, an de- 
ren äußerstem 
höchsten Punkt 
die Zufluchts- 
höhle angelegt 
ist Je weiter nach oben, nach der Spitze des Bergkegels zu, 
das Dorf sich ausbreitete, desto größere Schwierigkeiten 
fand ob für seine Wirtschaftsräume, desto höher mußte es 
die Mauern bauen, um den nötigen Platz zu bekommen, und 
desto turmartiger wirken diese. Ganz oben schließlich fehlte 
überhaupt die Rückwand des Felsmassive, um die Bau- 
werke an sie anzulehnen und echte Höhlen in sie hinein- 
zuhauen, man mußte sie frei aufführen, ließ ihnen aber 
natürlich die Kastenform und baute sie im Innern nach 
der Manier der Höhlen als lange, übereinandergestellte 
Kellergewölbe aus. Die Schnurornamentik der Wand- 
und Decken-Mörtelverputzung, die zu Hallen vereinigten 
Gewölbe auf Pfeilern aus geschichteten Felssteinen kehren 
auch hier wieder. In der Höhe der als Magazine und 
Werkstätten, seltener als Wohnungen dienenden Krd- 
geschosse zeigen deron Eingänge ganz wunderliche For- 
men, außer den üblichen rechteckigen und bogenförmigen 
begegnet man quadratischen, ja dreieckigen Lüchten, die 
durch Holztüren von der aus Douirat beschriebenen Art 
verschlossen sind. Wie dort ist auch in Chenini die 
Spitze des Berges verlassen, ihre Bauten verfallen zu 
ruinenhaftem Gemäuer. 
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Auf d<tn Terrassen herrschen im allgemeinen die 
ka-stenartigon Vorbauten mit flachem Dach, vereinzelt 
mischt sich unter nie eine freistehende Hohle vom „Sar- 
kophagtyp', ja es erscheinen schon Bauwerke mit einem 
DachabschJuß Ton zwei nebeneinandergestellten Gewölben, 
die noch stärker als jene an Meidenine erinnern oder 
richtiger als dessen Vorläufer sich kenntlich machen. 
Ibr« Entstehung ist die Folge des Platzmangel» auf der 
einen , der in den echten Höhlen praktisch erprobten 
Zweckmäßigkeit des Gewölbebaues auf der anderen Seite. 

An den Bauwerken des obersten Teiles von Chenini 
begegnen wir auch zuerst den eigentümlichen schmalen 
gemauerten Stiegen, die an die Außenwände angeklebt 
erscheinen, und die wir in Medenine antrafen. Wir 
sehen hier, wie sie entstanden sind. Wie der Sarkophag- 
typ, so sind auch sie nach Medenine von den Höblen- 
städtcu des Südens gekommen, in denen sie sich bei der 
Kntwickelung der Höblenvariationen aus dem Gelände 
heraus als deren natürliche Folge ergaben. 

Für die Gesamt- 
anlage Cheninis darf 
meines Krachten« das 
Motiv der Verteidi- 
gung ebensowenig 
wie fOrMalmata und 
Medenine als das we- 
sentlich bestimmende 
betrachtet werden, es 
kann aber für die, 
ich mochte sagen 
Generalidee gelten, 
diu dem Rückzug in 
die unwirtlichen 
Wüsten des Südens 
zugrunde lag. Die 
Höhlen als Wobnun- 
gen fand man vor, 
man ahmte sie nach, 
weil man sie schätzte, 
und die örtlichen 
Raumhedingungen 
zeichneten den Weg 
vor, den die weitere 
unter dem Drucke 
der sozialen und wirt- 
schaftlichen Verhält- 
nisse vorwärts trei- 
beude F.ntwickeliint: nehmen mußt«. 

Ich kann Chenini nicht verlassen, ohne seiner ori- 
ginellen Moschee zu gedenken (Abb. 19). In der Mitte 
des Querriegels gelegen, der die Höhenzüge verbindet, 
und dessen Abhänge die Höhlenterrassen tragen, beherrscht 
sie nach Ost und West die zur Ebene eilenden Täler. Ein 
ganz schmaler Weg nur trennt ihre Mauern von dem 
jäh abstürzenden Bergrand. Wir treten durch eine 
i'forte, neben der sich einige müde Alte und einige fleißige 
Haifa- Flechter den willkommenen Schatten gesichert 
haben, in den Hof der Moschee. Rechts erhebt sich das 
viereckige Minaret , das nach Art der Marabuts hier im 
Süden und der Moscheen von Djerba vou einer Kuppe; 
gekrönt ist, die auf einer Laterne ruht und in eine 
ZApfenförmige Spitze ausläuft"). Das Erdgeschoß ist zur 
Schule hergerichtet, d. h. es ist ein kleiner viereckiger 
Raum abgeteilt, dessen eine Wand eine erhöhte Nische 
mit ein paar Stufen davor zeigt : das Katheder des Lehrers. 
Linkt öffnet sich auf den Hof eine vierteilige Ilogen- 




Abb. 23. Eingang zur Wohnung des Scheichs von Germessa. 
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halle aus FeUsteinen, die an den Pfeilern und Bogen 
mit Mörtel überglättet sind (Abb. 20). Man sieht, daß 
sie konstruktiv aus vier nebeneinandergestellten Lang- 
gewölben von der Form der Höhlen und der Häuser de« 
„Sarkophagtyps" besteht An diese Vorhalle sollließt 
sich der eigentliche itetraum; auch er zeigt die genannte 
Konstruktion und Form, seine innere Einrichtung ent- 
spricht dem muhamedanischen Ritus wie der ärmlichen 
Lebensführung des Ortes: Strohmatten bedecken lücken- 
los den Fußboden, in der Mitte hängt von der zu einer 
halbkugeligen Kuppel erweiterten Decke der übliche 
Kronleuchter, hier ein einfacher Holzreif mit kleinen 
Ringen, in die Ollampen von der Form von Glasvasen 
eingesetzt werden. Die Kanzel besteht wie das vorhin er- 
wähnte Katheder aus einer engen Wandnische, zu der zwei 
Steinstufen hinaufführen, deren olterste dem vorlesenden 
und erklärenden Moliah als Sitz dient. Im Mörtelverputz 
der Decke bat man eine arabische Inschrift angebracht. 
Ist alles in und um Chenini von äußerster Dürftigkeit 

und denkbar beschei- 
denster Lebensmög- 
lichkeit, eins hat es 
vor anderen Orten 
der Gegend voraus, 
gutes Wussor, und 
zwar Quell wasser; es 
braucht nicht auf 
Zisternen zurückzu- 
greifen. 

Dio dritte Hnhlen- 
stadt des Galerien- 
typs.die ich besuchte, 
war Germessa. Der 
Weg dorthin umgeht 
den nördlichen Che- 
nini- Höhenrücken 
und senkt sich bald 
zur Sohle des Tales, 
in dem die Weiden 
und Felder der Ger- 
messaleuta liegen. 
Das Tal ist weiter 
und fruchtbarer als 
die von Douirat und 
Chenini, ähnelt mehr 
dem zwischen Foum- 
Tatahouiiio und 
Beni-Barka und wird erst in etwa zwei Meilen Entfernung 
von niedrigen Höhenwellen umschlossen. Die Franzosen 
haben in ihm Reste eines römischen Lagers gefunden. Dor 
antike Okkupationsrayon entsprach also völlig demjenigen 
der heutigen französischen Residentschaft. 

Im Westen des Tales schiebt derselbe Höhenzug, auf 
dessen Südhang Chenini liegt, einen Ausläufer nach 
Norden vor, der, schmal und scharfgratig, gegen das Ende 
zu einem Sattel eingeschnitten , so zwei hochragende 
Gipfel bildet und nach allen drei Seiten schroff zur Ebene 
abfällt. Auf diese beiden Hügel und den Sattel zwischen 
ihnen verteilt liegt Germessa (Abb. 21). Dem jähen 
Absturz des Bergkammes folgt der steile Weg. Und wie 
steil ist ort Nicht nur daß er, wie wir ihn schon all 
diese Zeit im Gebirge genießen konnten, halsbrecherisch 
schmal und unter Geröll kaum aufliudbar, nur einen be- 
schwerlich langsamen Anstieg 1 la Echternacher Spring- 
prozession zuläßt, stellenweise ist er mit mächtigen 
Granitplatteu gepflastert, und zwar teilweise in glatter 
Schrägfläche, die an das Märchen vom Ritter und gläsernen 
Berg erinnert. Wie auf den schönen Bildern unserer 
Kinderbücher, nur nicht so „märchenhaft" spielend, 
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nehmen die Pferde diese« Hindernis. Zum Teil folgten 
«ich die Blocke wie die Stufen einer gewaltigen Treppe, 
und die Pferde hoben aioh mit zirkosgloicher Kumt und 
Kraft über sie weg; sie waren ea gewohnt, and doch 
blieben nie mehrfach mit zitternden Knien stehen. Wir 
Sailen ab, und der Spahl massierte ihnen die Deine, dann 
ging ea weiter. Wie stark muß die Tradition sein, wie 
einwandfrei andererseits die wahren praktiachen Vor- 
teile der Höhlen Wohnungen, wo man solchen täglichen 
Weg in den Kauf nimmt Oben biegen wir in die „Dorf- 
straße* ein. Wir kennen ihn schon, diesem achmalen 
Weg, an dessen einer Seite der Abhang jäh zur Tiefe 
stürzt, an dessen andere Seite die Hofinauern der Woh- 
nungen senkrechte graue Wände stellen, und der nicht 
breiter ist als ein halbes Meter (Abb. 22). Kr bringt 
uns fast am anderen Ende des Dorfes cur Wohnung des 
Scheichs. Ihrer Hofmauer liegt etwa zwei Meter Uber 
der Straße eine kleine Plattform vor, gerade groß genug 
für ein paar Stühle, die europäische Zivilisation hierher 
gebracht, und mit einer wundervollen Aussicht über Dorf 
und Land. Kaum ein Meter vor uns fällt der Abhang 
vom Wegrand senkrecht cur Tiefe, setzt nach etwa 20 m 
zu einer Terraasenstufe ab, nach weiteren 30 m zu einer 
zweiten und erreicht dann in steilem Neigungawinkel die 
Ebene. Auf den Terrassen erkennen wir alle Bauten 
wieder, die wir in Donirat und Chenini gefunden hatten, 
die offenen Höfe, die kastenartigsn Vorbauten, die als 
Durchgang und als Speicher ebensosehr dienen wie als 
Schutt gegen profane Blicke, und die türm- oder kastell- 
nrtig wirken, sobald sie wegen der Abschüssigkeit der 
Hergwaud besonders hoch oder wegen des Raumbedurf- 
nisses zweistöckig angelegt sind. Im Hintergrunde der 
Höfe öffnen sich dem Blick die hoben und schmalen Hin- 
ginge der Höhlen (Abb. 23). Auch drinnen finden wir 
die Anlage Douirat» usw. wieder, dieselben Langgewölbe 
mit demselben einfachen Hausrat in ihnen. Die Hohlen 
des Scheichs, iu denen ich wohnt«, hatten besonders 
grolle Dimensionen, 4m Breite und 15 m Länge bei der 
üblichen Höhe von 2 bis 3 m, und die früher erwähnte 
Treppenstulung des Fußbodens behufs Einteilung in 
„Zimmer" : auf die ersten drei Meter vom Eingang aus 
kam die .Vor- und Empfangshalle", es folgte ein Absatz 
für den eigentlichen Wohnraum, nach weiteren drei 
Metern ein zweiter für die Magazine. Hier sprang außer- 
dem jederaoits, aber in verschiedener Tiefe, eine Kulissen- 
wand vor und bildete weitere abgeschlossen«? Abteilungen. 
Man sieht, was aus einer Höhle für Behaglichkeit und 
für die praktische Ausnutzung gemacht werden kann, ist 
hier geschehen. 

Die Gastfreundschaft de« Scheichs war vollendet, und 
die Gesinnung, in der sie geboten wurde, von einer nicht 
zu übertreibenden Vornehmheit Er selbst war am 
Morgen nach Tatahouine geritten, um mit dem Stations- 
chel zu verhandeln, hatte dort erfahren, daß ich an dem- 
selben Abend bei ihm eintreffen würde, und kehrte so- 
fort um, um mich in seinem Hanse zu begrüßen. Es 
war Ramadan. Seit dem Abend vorher hatte er nichts 
gegesaeu und getrunken, und er ritt 50km, um den 
Fremden bei sich willkommen zu heißen. Wie er ankam, 
war eben die Sonne untergegangen, und unter allgemeinem 
Jubel von der Moschee auB das Signal weitergegeben, 
man könne jetzt essen. Es ist gewiß keine Kleinigkeit, 
24 Stunden zu fasten und anter Verzicht selbst auf 
die Zigarette dabei hart zu arbeiten, und man fühlt 
den I<enten die Freude nach, mit der ihre hungrige 
Sehnsucht den Sonnenuntergang begrüßt Sie würden 
auch sonst nicht zu üppig werden. Fasten mag hy- I 
gienisch nicht so übel sein, aber diese armen Kerle 
wären auch ohne das vor dem Einbonpoint und der Be- I 



quemlichkeit der Satten aicher. Der Scheich kam müde, 
hungrig und durstig an, aber erst galt ea, den Fremden 
zu bewirten. Die Etikette will, daß ich allein und zu- 
erst eaae, er ließ auftragen, was zu finden war, Huhn 
und Eier und frisches warmes Brot und Gemüse und — 
als besondere Verbeugung — Karthagowein, ohne den er 
sich leider den Europäer nicht vorstellen konnte. Im 
unruhigen Schein der Kerze, die dio Höhle erhallt kamen 
und gingen die Schatten der Hausgenossen, die alle ge- 
duldig warteten, bis der Fremde gesättigt war, und des 
Schoichs, der nioht müde wurde zn nötigen, und dabei 
knurrte ihm selber der Magen. Mau sah seinen Augen 
die ehrliche Freude an, wenn es mir schmeckte, sie 
leuchteten in Dankbarkeit für jede Zigarette, die ich 
ihm bot 

Es mag erwähnt sein, daß der arabische Kaffee, der 
bis zum Schott uneingeschränkt herrscht und selbst in 
den kleinsten Dörfern in Schenken zu haben ist, mögen 
aie auch so primitiv sein, wie denkbar, und zuweilen mehr 
Ställen gleichen als Cafe«, im gebirgigen Süden vor dem 
Tee verschwindet Ich hatte unzählige Male den er- 
quickenden Tee Turkestans und den hygienisch so un- 
gemein wichtigen russischen Samowar schmerzlich ver- 
mißt um so überraschter war ich hier, ihn plötzlich statt 
des dicken Kaffees zu finden. Schön war er allerdings 
nicht wenig schmackhaft, dünn und zu süß. 

Nach dem Essen wandte sich die Aufmerksamkeit des 
Scheichs der Nachbarhöhle zu, um mir hier das Nacht- 
lager zu bereiten. Mit welcher Sorgfalt machte er das 
selbst! Frauen wurden nicht gezeigt and so war dieses 
Selbstmachen vielleicht unbeabsichtigter Zwang. Aber 
jedenfalls entledigte er sich seiner Aufgabe mit geradezu 
rührender Peinlichkeit, man kann nur sagen, mit Liebe, 
jedes Stück, jedes I^ken und jede Decke holte er selbst 
aus den Vorratstruhen nnd legt« sie selbst zurecht, und 
»chließliuh gab er noch einen Fez als Nachtmütze! Mein 
Spahi wickelte sich in seinen grauen wollenen Mantel 
und legte sich auf die Plattform vor den Hofeingang. 
Wie bestattungsfertige Leichen sehen diese Leute aus, 
wenn sie, Körper und Kopf in den Mantel gehüllt, der 
am Tage nach dem Prinzip: Hitze vertreibt Hitze, gegen 
die Sonne, des Nachts gegen die Kälte nnd Feuchtigkeit 
schützt, lang ausgestreckt auf der Erde liegen; derselbe 
Mantel schlingt sioh um seinen Trager in wundervollen 
laugen Falten und gibt ihm ein würdevollo» Aussehou 
und eine vornehme Haltung. Uberhaupt sind es herrliche 
Gestillten, diese Männer von Germessa, hoch gewachsen, 
•clilank und rank, das schmale, hohe, fein geschnittene Ge- 
sicht unter rotem Fez, umrahmt vom kapuzenartig über- 
gezogenen grauen Mantel , und in dem Gesicht prächtige 
ernste, ja schwermütige Augen. Hier paßt der poetische 
Ausdruck. Die bekannte ruhevolle Gemessenheit der 
orientalischen Bewegungen vermissen wir auch hier nicht; 
sie wirkt ästhetisch am nachhaltigsten in dem ehr- 
erbietigen Gruß, mit dem man an den Scheich herantritt 
jener kindlich ergebenen, sich tief zum Kuß auf die 
Schulter neigenden halben Umarmung, die wir auf den 
biblischen Bildern der alten Meister so häufig dargestellt 
sehen, und sie bleibt sich bewunderungswürdig tren, 
wenn die Leute auf ihren halsbrecherischen Pfaden den 
Abgründen entlang sich bewegen oder die abschüssigen 
Bergwände emporklettern. Ist die Sicherheit dieser Be- 
wegungen auf das Konto der Gewohnheit zu setzen und 
nicht allzuhoch zu bewerten, so bleibt ihre Eleganz eiu 
ästhetisches Plus, das tiefer in der Anlage oder Er- 
ziehung wurzelt, und dessen Kindruck sich der Euro- 
päer nioht entziehen kann. Bemerkenswert scheint mir 
ferner das Naturgefühl der I<eute. Wenn man mir 
überall liebenswürdig und bereitwillig zeigte, was ich 
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•eben wollte, so wer doch der erste Gang auf die Höhe, 
von der man Germessa und seine Terrassenbauten, die 
Taler mit ihren Weiden und Feldern, die Höhenzüge mit 
ihren Plattformen und Tafelkappen uberblicken konnte, 
and man merkte es den Leuten an, nicht nur wie stoli 
sie auf ihre einsame Heimat waren, sondern auch, wie 
schön sie ihr Land und den Blick auf dieses Land fanden, 
wie sie mit dem Fremden zusammen das wundervolle 
weltumfassende Panorama genossen; sie waren nicht ab- 
gestumpft, und man darf vielleicht in diesem Natur- 
empfinden oines der wirksamen Momente für die Bei- 
behaltung der so überaus beschwerlichen Lage des Ortes 
erkennen. Besonders eigentümlich wirkt in dem Und- 
schaftsbilde, das der Blick von der Höhe Germessas be- 
herrscht, die Farbe, das gleichgetönte Braun, das von 
den Rindern der kahlen Berge über deren Mulden- und 
Stufonwände bis hinunter Sur Talsohle alles \\ üütenland 
überdeckt, und in das wie vereinzelte verschüttete Tropfen 
schwärzliche Punkte eingesprengt sind, Oliven und Palmen. 
Ein armes, darbendes Land, und doch seinem mit ihm 
darbenden Sohne lieb, wie nur die Heimat lieb sein 
i, und dem Fremden eindrucksvoll durch die Größe 
i Einfachheit, duroh die Innigkeit des Bandes, 
das Boden und Menschen umschließt, und durch die 
eigentümliche Kraft, mit der diese nützen und zwingen, 
was jener ihnen geben kann. Im Segen der Arbeit liegt 
auch hier die Quelle der Ileimatsliebe, je härter jener 
errungen, desto wurzelfester haftet diese. Das, meine I 



ich, ist der Grund, weshalb auch heute, in den Friedens- 
zeiten der französischen Herrschaft, die Troglodyten 
ihre Städte auf den Höhen nicht verlassen, um in die 
Ebene hinabzusteigen, und nicht, wie Macquart meint, 
die Furcht, es könnten die Wüstennomaden zurück- 
kommen > 5 ). 

Ton Germessa ritt ich nach Norden. In der Ebeuo 
fällt der fruchtbarere Boden, der reichere Stand der 
Felder und der Olivenlmurne auf, wir passieren sogar 
kleine Oasen; in den Wohnhäusern und in den Scheunen 
der Gohöfte kehrt der Gewölbebogen des Medenine-Sar- 
kopbagtyps wieder. Geschlossen findet er sich in dem 
Dorfe Gbumraasan, das, nach gleichem System wie Douirat 
usw. angelegt, besonders viele freistehende Häuser zeigt 
und durch sie wahrhaft wie eine Stadt der Sarkophage, 
wie eine große wunderliche Gräberstadt wirkt, die man 
da hoch über dem Talboden auf den unzugänglichen 
Spitzen, Kämmen, Stufen und Iiiingen der Bergwand auf- 
gebaut bat. Weiter geht es durch ein wüstes Hügelland, 
das in langen Wellen in die Ebene nach Norden ver- 
laufende Matmata- Plateau, nach fünfstündigem Ritt er- 
reichen wir den Funduk Bir- Ammer an der Straße Me- 
denine — Tatehouine, nach weiteren vier Stunden begrüßen 

signale der französischen Garnison. 
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Auf S. 65 des laufenden Globusbandes ist der „The 
River Pilcomayo" betitelte Reisebericht Gunnar Langes 
über seine 1905 zur Erforschung des Pilcomayo unter- 
nommene Expedition besprochen worden. Mit Bezug 
auf diese Besprechung erhält der Globus von Herrn 
Lange ein vom 28. August d. J. aus Buenos Aires da- 
tiertes Schreiben. Es enthält zunächst einige Bemer- 
kungen über das Verhältnis des Arroyo Dorado genannten, 
ans dem Estero Patiio kommenden PUcomayonebenflnsses 
zu diesem Estero (Sumpf) und gibt dann Mitteilungen 
anderer Art. Es heißt dort: 

„Wie auf den S. 65 bis 60 und 114 meines Berichtes 
„The River Pilcomayo" bestätigt wird, kann man den 
jetzigen „Arroyo Dorado" als eine unabhängige Ent- 
wässerung niedriger Sumpf strecken , die durch höheres 
Land vom Pilcomayo getrennt sind, betrachten. Viel- 
leicht steht der genannt« „Arroyo* während des Hoch- 
wassers mit dem Pilcomayo (oberhalb des Estero Patino) 
in Verbindung, und sein unterer Talweg hat wahr- 
scheinlich in früheren Zeiten auch einen Hauptarm des 
Pilcomayo selbst gebildet, („Tho River Pilcomavo", 
S. 55 bis 60.) 

„Die Gegend bei Km 578 (etwa unter 60° 30' w. L.) 
ist die einzige Stelle, wo ich eine Geländebildung, die 
auf eine solche Verbindung zwischen dem Pilcomayo und 
dem „Arroyo Dorado" deuten könnte, bemerkt habe. 

.Ich kenno nicht die möglicherweise schon publi- 
zierten Berichte des Herrn Ingenieurs W. Ilerrmann; 
aus dem kurzen Gespräch aber, welohes ich mit ihm 
hier in Buenos Aires hatte, habe ich entnehmen zu 
können geglaubt, daß er, dem oberen Teil des Pilcomayo 
folgend, bis zum 24. Grad s. Br. gekommen ist, aber nicht 
den Arroyo Dorado befahren hat. Daß er die großen 
Seen Colorado und Chaja nicht gesehen und in der 
Gegend, wo ich diese Seen befahren habe, nur „Esteros* 
(Sümpfe) gefunden hat, hißt sich daraus orklären, daß 



die Wasser der genannten Seen von der Wassermenge, 
die der Flnß zu den verschiedeneu Zeiten führt, ab- 
hängen. Ich habe Hochwasser im Müsse gefunden, und 
die Seen waren also mit vielem Wasser versehen. 

„Was dann den Fluß Pilcomayo östlich von den 
Seen und Sümpfen Colorado und Chaja selbst betrifft, 
su kunn man natürlich nicht sagen, daß der Fluß dort 
endet, und das habe ich in meinem Bericht auch nicht 
behauptet Die große Wassermenge des Flusses ver- 
schwindet dort nicht, sondern verteilt sich in den 
Sümpfen, um weiter unten die Bäche und teilweise unter- 
brochenen Flußarme zu bilden, von denen einige von 
Aap, Astrada und Fric gesehen worden sind. Die sehr 
bedeutende Wassermenge des oberen Pilcomayo kann 
ja nicht verschwinden, sondern ihr Lauf wird nur ver- 
zögert; aus dem Grunde der Seen und Sümpfe tritt das 
Wasser wieder heraus und bildet die verschiedenen Arme 
des großen Deltas des unteren Pilcomayo vor der Mün- 
dung in den Paraguay („The River PUcomayo", S. 36, 
57 und 58). 

„Gleichzeitig sende ich Ihnen Nr. 134 von „Hüben 
und Drüben", der Beilage des „Argentinischen Wochen- 
und Tageblattes* , die die Beschreibung der sehr inter- 
essanten Heise des Herrn Adalbert Sohmied juu. bringt. 

„Nach den Entdeckungen dieses Reisenden hat der 
sogenannte Nordarm des Pilcomayo seine ersten Quellen 
in den Gegenden östlich von Junta Dorado, und der Rio 
Confuso scheint augenblicklich die geradeste Verlänge- 
rung des oberen Pilcomayo zum Paraguay zu sein. Aus 
den Angaben des Herrn Schmied erfährt man, daß von 
den jetzt bekannten Armen des unteren Pilcomayo doch 
immer der Südarm den am meisten ausgebildeten Tal- 
weg hat und möglicherweise sich schließlich als der 
Hauptarm erweisen wird. Zukünftige Expeditionen 
haben die Aufgabe, dioae Frage zu beleuchten. 

„Zuletzt will ich noch erwähnen, daß in diesen Tagen 
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die argentinische Regierung wieder Geldmittel für die 
weitere Erlöschung des Pilcomayogebietes , 
besonders mit Rücksicht auf die argentinisch-paraguayi- 
sche Grenzregulierung und auf die Fahrbarkeit des 
Hasses bewilligt bat." 

Hierzu ist zu bemerken, daß Ober die inzwischen 
cum Abschluß gekommene Uerrmannsche Expedition bis- 
her keine weiteren Mitteilungen bekannt geworden sind, 
als die, die im Globus Bd. 91, S. 10 auszugsweise wieder- 
gegeben sind. Wir sprachen dort die Hoffnung ans, 
Herrmann möchte seine Talfahrt auf dem Pilcoiuayo 
wiederholen und Klarheit in die Frage zn bringen ver- 
i, wohin nach Osten die von Lange entdockten — 
Ton ihm oben erwähnten — Lagunen oder Seen 
(Colorado und Chaja) ihr Piloomayowasser abgeben. 
Leider scheinen Herrmann die Verhältnisse eine Fort- 
führung seiner Untersuchungen nicht gestattet zn haben, 
und er dürfte Buenos Aires Ton Bob via auf dem See- 
wege erreicht haben. 

Indessen hat nun darüber die Schmiedsohe Expe- 
dition einige Klarheit gebracht, und wir wollen daher 
aus Schmieds Bericht in „Haben und Drüben", den wir 
Herrn Langes Freundlichkeit verdanken, einiges wieder- 
geben. Jene Nummer trägt das Datum des 19. Januar 
1907. Der Bericht ist mit einer Kartenskizze versehen, 
die Schmieds Routen allerdings nur zum Teil verzeichnet. 
Zur Orientierung kann Fric' Kartenskizze im Globus, 
Bd. 89, 8. 214 dienen. Schmieds Reisen fallen in die 
Monate April bis Oktober 1906. Gleichzeitig war da- 
mals im Gebiet des mittleren Pilcomayo eine argentinisch- 
paraguayische Grenzkommission tätig, die unterauchen 
sollte, ob der nordliche oder der südliche Pilcoinayoarm 
der bedeutendere und damit der Grenzfluß sei. Schmied 
erwähnt sie mehrfach, doch ist uns über ihre Arbeiten 
nichts bekannt geworden. 

Schmieds Vater besitzt im Gebiet des Estero Patino 
eine Landkonsossion von 292000 ha, die der jüngere 
Schmied näher untersuchen sollte. Kr begab sich von 
der Colonia (lorinda auf dem bekannten Landwege am 
Riacho l'orteno aufwärts nach der in der Nähe und 
südlich vom Südarme des Pilcomayo belogenen Franzis- 
kanermission (vgl Fri£' Karte), überschritt diesen Pilco- 
mayoarm und erreichte, nordwärts vorgehend, den Nord- 
arm des Pilcomayo, der bei Las Junta* in den Südarui 
mündet. Beide Anno sind nur 6 bis 18 km voneinander 
entfernt. Nach der Mission zurückgekehrt, fuhr Schmied 
dann in der Dampf bnrkn.sse der Mission, später in einem 
Kanu den Süd-Pilcomayo aufwärts bis zur Einmündung 
des Dorado und diesen bis zum Salto Palmaros (im 
Estero Patino) hinauf. Beide Flüsse waren damals, im 
Mai, 2 bis 3m tief, fahrbar, doch mit Baumstemmen 
durchsetzt Hierauf fuhr Schmied wieder zur Mission 
und mit deren Barkasse nach Asuncion. 

Einige Tage später war Schmied wieder auf der 
Mission. Der Süd-Pilcomayo war inzwischen erhoblicb 
gefallen; der Wasserstand betrug gegen Mitte Juni 
manchmal l'/j bis 3m, an einigen Stellen auch nur 
0,80m. Nach mehreren Wochen, die er zu Streifzügen 
und Wegebaaten benutzt hatte, brach Schmied Ende Juli 
von neuem von der Müsion nach Norden auf, erreichte 
den Nord-Pilcomayo und sah die Stelle, wo er entspringt 
oder den Patino verläßt. Er erwies sich als ein un- 
bedeutendes Gewässer. Ihktin traf Schmied, durch 
Quebracbowald weiter nach Nordwesten vorgehend, einen 
anch schon der Grenzkommission bekannt gewordenen 
neuen Fluß von 12 bis 15 ra Breite und 2 bis Um 
Tiefe. Der floß zwischen 2 m hoben Ufern nach Osten 
und hatte eiue schnellere Strömung als der Pilcomayo. 
Schmied traf an dem neuen Flusse zehn Indianer vom 



Mak&stamme, die dem Fiscltfang nachgingen, aber über 
den Fluß selbst keine Auskunft zu geben vermochten. 
Schon damals hoffte Schmied die Vennutuni?, daß der 
neue Fluß mit dem Rio Confuso identisch sei, der bei 
Villa Hajes nördlich von Asuncion in den Paraguay 
mündet, daß es der 1903 von Asp und Astrada gesehene 
und 1904 von Fric nördlich vom Estero Patino über- 
schrittene Fluß sei. Dagegen hielt ihn die Grenz- 
kommission für den Aguaray-Guazü, der weiter nördlich 
in den Paraguay einfließt. 

Schmied beschloß den Fluß näher zu untersuchen. 
Er erreichte ihn zum zweiten Male 40 km östlich von 
dem Punkt, wo er ihn zuerst gesehen hatte. Zu beiden 
Seiten senkt sich das Gelände muldenförmig, und in 
diesen Muldon befinden sich viele kleiue Lagunen mit 
süßem Wasser. Hierauf folgte Schmied dem Nordufer 
des Flusses etwa 100 km weit nach Westen, wo er an 
dessen Ursprung gelangt«. Unterwegs traf er mehrere 
Lager der Makä, die schönes Rindvieh und auch gute 
Pferde besaßen. Die Bewaffnung der abgeschlossen 
lebenden Indianer bestand aus Bogen und Pfeil, Lanze 
und Keule. 

Die Stelle, wo nach Schmied der Fluß seinen Ursprung 
nimmt, liegt auf seiner Karte ein wenig südlich vom 
24. Breitengrade und unter 59°f>4' w. L^ ungefähr 20km 
östlich von den von Lange entdeckten Seen Colorado 
und ChajA. Etwa 40 km unterhalb des Ursprungs er- 
weitert der Floß sich zu einer 7 km langen und l'/ a km 
breiten I.agune. Das Gelände ist meist offene, baum- 
lose Pampa mit guten Gräsern auf sandigem Boden. 
Schmied versuchte noch weiter westlich vorzudringen 
und den Pilcomayoarm zu erreichen, der sich nach Lange 
in den Seen Colorado und Chaja vorüert. Hierbei ge- 
langte er in dem von Esteros durchsetzten Gebiet west- 
wärts bis etwa 60° 25' w. L. Er erklärt es für ein 
geographisch interessantes Gelände, das die Lösung für 
die Rätsel des Patino und Pilcomayo biotou dürfte. 
Leider verbot ihm seine Hauptaufgabe, hier geographi- 
schen Forschungen noch weiter nachzugehen, und so 
kehrte er in schnellen Märschen nach der Franziskaner- 
mission zurück, wo er am 3. September anlangte. Er 
schreibt noch: „Laut Aussagen und Plänen des In- 
genieurs l^ange nnd anderer hat der Pilcomayo keinerlei 
Abzweigungen nördlich vom 24. Grad s. Br., wohl aber 
finden ich zwischen 23° 15' s. Br. und dem Confuso die 
Flüsse Esperanza, Montelindo und Aguaray-Guazü, alle 
in Richtung Nordwest nach Südost sich in den Rio 
Paraguay ergießend. Diese Flüsse sind bei weitem noch 
nicht ganz erforscht. Die große Abzweigung (oder Ver- 
längerung) des Pilcomayo oberhalb des Estero Patino 
zerstreut seine enorme Wassermenge in diu soeben be- 
suchten Esteros der Lagunas Escalante (d. h. Colorado) 
und Chajd bei 24» 03' s. Br. Aus deren Filtrationen 
entsteht der Confuso und die beiden Arme des Pilcomayo. 
In meiner Exkursion weiter westlich von diesen Lagunen 
bemerkte ich eiue Ausdehnung des Estero nach Norden 
hin. Aus diesem Grunde darf ich annehmen, daß dieser 
Punkt eino Art Wasserscheide darstellt. Ein Teil seiner 
Durchsickerungen wendet sich uach Süden und Süd- 
osten, d. h. nach dein Patino; der andere Teil filtriert 
nach Norden und Nordosten und bildet die Flüsse 
Aguaray-Guazü, Montelindo, Esperanza usw. Ingenieur 
Lange hat die Wassormengo des oberen Pilcomayo ge- 
messen. Sie ist anschoinend mehr als mächtig genug, 
alle diese Flüsse zu speisen. Kino beträchtliche Menge 
verliert sich in den Esteros."* Schinied meint, daß durch 
eine Regulierung des Pilcomayo viel gutes Land ge- 
wonnen werden könnte. 



Ende September war Schmied vou 



neu» am Ufer 
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jene! Flusses nördlich Ton der Mission, um durch eine 
Befahrung abwärts den augenfälligen Deweis dafür tu 
erbringen, daß jener der Rio Confuso sei. Er erwarb 
Ton den Malta ein Kanu, einen ausgehöhlten Baumstamm 
Ton 2'/ini Länge und 0,80 m größter Breite, nahm mit 
«•inera Peon darin Plate und ruderte in 18 Tagen nach Villa 
Hajes hinunter. I>ie Fahrt ging wegen der vielen 
Krümmungen und der im Fluase schwimmenden zahl- 
reichen Palmstamme sehr langsam vor sich. Jener Be- 
weis war somit geführt 

Nebenflüsse Ton Bedeutung hat der Confuso in seinem 
ganzen Laufe nicht. Die sehr veränderliche Breite be- 
trägt meist 12 bis 15 m, die Tiefe gewöhnlich 1,25 bis 
2m, manchmal auch 3 m. Schiffbar ist der Fluß bis 
59» w. L. Weiter oben befinden sich Biinke, die Regu- 
lierung wäre aber leicht und nicht teuer. Die Ufer 
sind 1 bis 2 , ,',m hoch. Der Oberlauf ist ziemlich 
geradlinig, der Unterlauf hat, wie erwähnt, viele Krüm- 
mungen, so daß der 220 km langen Kannfabrt 120 km 
in der Luftlinie entsprechen. Von den drei Flüssen 
Süd-Pilcoinayo, Nord-Pilcomayo und Confuso ist der Süd - 
Pilcomayo der weitaus breiteste, auch der tiefere und 
wasserreichere, also der Haupt fluß. Der Nord- 
Pilcomayo ist jetzt ausgeräumt und für Leiehterfahr- 
bis an die SUdgren&e der Schwiedachen 
(59» w. L.). 

Daß der Confuso mit dem im Norden des Estero 
Patino nach Osten gehenden Flusse identisch sei , hatte 
auch schon Fric vermutet und auf seiner Karte (Globus, 
Bd. 89, S. 214) zum Auadruck gebracht. Frir, der ihn 
in den ersten Tagen des Januar (1904) überschritt, gab 
die Tiefe mit 18m an, was freilich nicht verläßlich zu 
sein scheint. Im übrigen dürfte man aus den Ergeb- 
nissen aller der erwähnten Pilcomayo -Expeditionen der 
letzten Jahre mit Sicherheit den Schluß ziehen können, 
daß es iu dem Esterogebiet zwischen 59° 30' und 60° 30' 
keinen ununterbrochenen Pilcomuyoarm gibt. Der Floß 
als solcher nimmt dort ein Ende , und erst jenseits der 
Sumpfregion konzentriert sich sein Waaser wieder zu 
Flüssen. Jeder Plan also, der den Pilcomayo dem Ver- 
kehr dioustbar machen will, muß mit Regulierunga- 
arheiten in dem Sumpfgebiet rechnen , wie sie ja schon 
Lange vorgeschlagen hat. 

Den weiteren Mitteilungen Schmieds sei noch das 
Folgende entnommen: Die Indianerstämme sind nicht 
gefährlich. Sie befehden einander zeitweilig. Die Wohn- 
sitze der Makä liegen nördlich vom Confuso, die der Tob» 
südlich vom Pilcomayo. Das dazwischen liegende Land 
ist gewissermaßen neutral und Indiauer fehlen dort 
fast gäu/.lich. Infolgedessen wimmelt es von Wild und 
Vögeln. Die Makä halten auf kleine Familie, auch 
sollen Kinder von den Müttern umgebraoht werden. 
Die Familienbande sind bald fest gefügt, bald auch recht 



lose. Einige Indianer Itesitzen ein paar Kühe and Pferde 
und gelten dann für reich; die meisten nennen aber bloß 
Bogen und Pfeil und Angelhaken ihr eigen. Die Häupt- 
linge sehen intelligent aus, und man gehorcht ihnen un- 
bedingt. Da alle, die Schmied gesehen hatte, arm waren, 
so beruhte ihre Stellung offenbar nur auf jener geisti- 
gen Überlegenheit. Die Frau versteht sich in Respekt 
zu setzen. Die Frauenduelle aus Eifersucht, die Fric 
bei den PilagA gesehen hatte, erwähnt auch Schmied. 
Friedlicher kommen die Männer miteinander ans. Gehen 
dib Lebensmittel aus, so begeben sich etwa 10 Mann 
auf dio Jagd und verteilon die Beute unter den ganzen 
Stamm. Da die Pfeile nicht weit tragen, so wird rings 
um das Wild, bis auf eine offene Stelle, Feuer angezündet , 
und das durch die Öffnung ausbrechende Wild wird 
dann aus der Nähe erlegt. Die 
aber Fische und Palmenmark. 

Von Wild sind zunächst Hirsche, Rehe und Wild- 
schweine zu nennen. Diese letzteren kommen in den 
Wäldern in Rudeln von 100 Stück und darüber Tor. 
Gürteltiere, Waschbären, Tapire, Tigerkatzen und 
Rieseufüchse bemerkt man oft, dagegen sind Ameisen- 
bären und Affen selten. Scharen von Tauben, Fasanen 
und zwei Arten Papageien umflattern die Palmen. Be- 
sonders belebt sind die Flüsse und ihre Ufer Ton allerlei 
Getier. Wasserschweine und Meerwölfe, Enten, Schwäne, 
Strauße, Alligatoren kommen hier zu den erwähnten 
Tieren hinzu. Im Wasser wimmelt es Ton Fischen, 
trotzdem viele bei niedrigem Wasserstande, wenn das 
Wasser zu salzig wird, eingehen. Singvögel gibt es 
nicht, man hört nur Geschrei. Schmetterlinge und Blumen 
sind selten ; vergeblich suchte Schmied nach Orchideen. 
Von Moskitos wurde er im April und Mai, dann im 
Oktober belästigt, besonders des Nachts am Estero 
Patino. Sonst kommen sie nach Sonnenuntergang und 
verschwinden nach l',' s Stunden. Im offenen, trockenen 
Kamp fohlen sie dagegen. Heuschrecken sind selten ; 
die Indianer heißen sie willkommen, weil ihnen die Tiere 
geröstet als Nahrung dienen. 

Das Klima in diesem Teil des Chaco erklärt Schmied 
für angenehmer als das Ton Buenos Aires; die Tempe- 
ratur sei zwar etwas höher, die Hitze aber trocken. Des 
Nachts fällt das Thermometer um 15 bis 20°, und starker 
1 au setzt ein. Eine eigentliche Regenperiode gibt es 
nicht. Das Jahr 190(1 war trocken. Die Regen nhoIp- 
achtungen auf der Franziskaliermission ergaben im ersten 
Halbjahr 1906: 



Im .lanuur 1 mal 
. Februar linal 
, >liirz 4 mal 
„ April .Sinai 
, Mai 4 mal 
, .luni 6 mal 
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Die oberländische Haube, genannt „das Mützchen". 

Ein Beitrag zur Kenntnis der altpreuliischen Volkstrachten. 
Von Prof. Dr. E. Schnippel. Osterode, Ostpr. 

Seit der Kaiser bei dem gelegentlichen Besuche seiner Nun ist es freilich schon iu der geschichtlichen F.nt- 

neuen Besitzung Cadinen vor einigen Jahren an dun wickelung begründet, daß in dem Siedelungsgebiete dieser 

Pomehrendorfer und ähnlichen Volkstrachten Gefallen fernen Ostmark gar mannigfache Hevölkerungsbestandteile 

gefundeu hat, wurden auch in Ost- und Westpreußen vorhanden sind und demgemäß auch die altpreußischeu 

die alteinheimischeu, leider meist bereits verschwundenen Volkstrachten, soweit sie sioh überhaupt noch erkennen 

oder verschwindenden volkstümlichen Kleidungsstücke . lassen, obeufalla eine ganz außerordentliche Mannigfaltig- 

wieder einiger Betrachtung gewürdigt. | keit zeigen. Wie verschieden sind z. B. iu dieser Be- 
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ziehung die Kurit che Nehrung und die Elbinger Höhe, 
da» Ermland und Natangen, so nahe sie aneinander 
a, das Kulmerland und die Danziger Höhe, Masuren 
das Preußische Litauen, das Samland und der „Wer- 
der", die Löbau und das Oberland ! 

Und doch fast überall die gleiche Erscheinung, daß 
nur noch ganz geringe Rost« der heimischen Tracht vor- 
handen sind. Es ist zweifellos die letzte Stunde, zu 
sammeln, was noch zu retten oder wenigstens für die 
Wissenschaft zu erhalten ist, denn der Mode nivellie- 
render Einfluß tilgt nunmehr auch auf den entlegensten 
Dörfern bereits jegliche Eigenart, und leider gerade hier 
vielleicht mehr als in anderen Gegenden Deutachlands. 

Und nun gar das Oberland! Wer weiß etwas vom 
preußischen Oberlande? Höchstens daß einem oder dem 
anderen Leser draußen im Reiche daboi der Oberlandische 
Kanal oder Adolf Bötticbers Hau- und Kunstdenlcmäler 
des Oberlandes (2. Aufl., Königsberg 1898) einfallen! 
Hat doch meist auch ein richtiger Königsberger keine 
Ahnung davon, wo das Oberland liegt, geschweige denn 
von seinen Schönheiten und Eigentümlichkeiten! So sei 
denn wenigstens, damit nicht umständliche Erörterungen 
notwendig werden, für diesmal kurzerhand bemerkt, daß 
es nach dem heutigen Sprachgebrauch im engeren Sinne 
die landratlichen Kreise Mohrungott und Osterode, im 
weiteren auch noch die Kreise Pr. Holland und Neiden- 
burg umfaßt. Und eingeschlossen zwischen „Pfaffen- 
land" (Ermland nnd Löbau, bzw. Pomesanien) ist es Jahr- 
hunderte lang isoliert gewesen, am in der Neuzeit, dank 
den Eisenbahnen , obwohl von der Sprachgrenze ') quer 
durchschnitten, erfreuliche Kulturfortschritte aufzuweisen. 
Doch leider eben auch auf Kosten der alten Volkssitten 
und Volkstrachten! 

Und wie schwer kann gerade hier der einzelne einen 
Überblick über das wenige noch Erhaltene gewinnen! 
Ganz abgesehen davon, daß vielleicht nirgends das 
Schwinden geschichtlicher Erinnerungen so stark sich 
geltend macht als in der Ostmark, die so schwer um das 
tägliche Dasein zu kämpfen hat. 

Seit vielen Jahren hatte ich mein Augenmerk gerade 
auch auf etwaige Reste alter Volkstrachten in hiesiger 
Gegend gerichtet, lange ohne Genaueres darüber fest- 
stellen zu können. Nur daB erfuhr ich, daß schon seit 
dem französischen Kriege die alte oberländische Tracht 
der Frauen und Madchen — denn die Manner kamen, 
wie fast überall, schon längst nicht mehr in Betracht — 
gänzlich verschwunden sei. Wie denn überhaupt jene 
Epoche für viele Wandinngen im Volkaleben verhängnis- 
voll gewesen ist. Aber es hatte doch also eine solche 
alte Volkstracht hier gegeben! Und immer und immer 
wieder hörte ich dann dabei von dem charakteristisch- 
sten Stücke derselben, der „oberländischen Haube", dem 
„Mützchen", da« so sauber ausgesehen und namentlich 
den Mädchen und jungen Frauen bei glattem Scheitel 
bo nett gestanden habe! Und hörte denn auch nicht 
selten das Uedauern heraus, daß dieses hübsche Mützeben 
der irregeleiteten Putzsucht der „Marjellen" gewichen sei. 

Ein glücklicher Zufall hat mir dann endlich ein — 
vielleicht letztes — seit etwa vierzig Jahren aufbewahrtes 
Original eines solchen Mützchens zugeführt, das gegen- 
wärtig Eigentum der hiesigen Gvinnasialsatninlung ist. 

Die ursprüngliche Besitzerin war als junges Mädchen 
auf dem Gräflich Dohnaischen Gut« Ponarien im Kreise 
Mohrungen Weberin, und dort legte „die Herrschaft" 
noch Gewicht darauf, daß das weihlicho Gesindo wenig- 
stens die hübsche alte Kopftracht gleichmäßig nach hei- 

') Die seit der Schlacht bei Tannenberg und dann dem 
.Dreizehnjährigen' Kriege (145* bis Urt«) sich andauernd 
nach Norden vorschiebt. 



mischer Weise trug. Doch habe ich feststellen können, 
namentlich nach den Mitteilungen mehrerer älterer 
Damen, deren sehr lebendige Erinnerungen bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts zurückgehen und besonders 
die ländlichen Verhältnisse unserer Gegend aufs treueate 
festgehalten haben, daß genau dieselbe Mütze insbeson- 
dere auch im ganzen Kreise Osterode ebenfalls bis etwa 
1870 auf dem Lande ganz allgemein getragen wurde, 
auf deutschem wie auf polnischem Sprachgebiete, Und 
zwar sowohl auf den großen Gütern von den Dienst- 
mädchen, den „Scharwerkerinnen" und dem verheirateten 
Gesinde, als auch in den Dörfern von den Bauermädchen 
und Bauerfrauen. Freilich darf man hier, wo es keine 
reichen Bäuerinnen gab, wie im Ertnlande oder im Elbin- 
gischen, keine wertvollen silhergestickten und gar aus 
Samt und Seide gefertigten , oft von Geschlecht zn 
Geschlecht vererbten Prachthauben erwarten, wie sie 
z. B. auch das Berliner Museum für Volkskunde aus 
diesen Gegenden aufweist; hier ist das „Mützchen" schlicht 
und einfach aus weißem Linnen oder mehr noch aus 
ebensolchem Schirting und, wie das vorliegende Original, 
aus Pikee, höchstens bisweilen aus „buntem Kattun" 
gefertigt Ältere Frauen trugen auch wohl das „Mütz- 
chen" schwarz, und in Ponarien erhielten, als „der junge 
Graf Karl" im Kriege 1870 gefallen war, alle Madchen 
von der „alten Frau Gräfin" schwarze Bänder an das 
weiße Matzchen, zum Zeichen der Trauer, 




Getragen ward das Mützchen so, daß vorn fast der 
halbe Kopf frei blieb und hinten eine Zugschnur die 
weiche, ziemlich lose Rückseite dem Haarknoten anpaßte. 



Der Vorderteil oben auf dem Kopfe ward möglichst steif 
gestärkt (»so wie jetzt die Herrenchemisetts"), so daß 
es nahezu viereckig schräg in die Höhe stand; in dem 
Steifstärken ward förmlich gewetteifert! Die etwa hand- 
breiten Bänder lagen hinter den Ohren , die sie völlig 
frei ließen, und wurden unter dem Kinn zu einer Schleife 
zusammengebunden, gelegentlich aber auch in etwas 
koketterer Weiss seitwärts unter der einen Wange, wofür 
dann das eine Band kürzer gehalten war als das andere. 
Die beigefügte Abbildung kann eine gute Vorstellung 
von der Zierliohkeit der ganzen Tracht geben. 

Weniger charakteristisch und auch weniger an- 
sprechend war die sonstige ursprünglich dazu gehörige 
ländliche Tracht. Anscheinend ist diese anch überhaupt 
nicht so gleichmäßig eigenartig ausgebildet gewesen oder 
wenigstens, wenn sie früher einmal so war, früh verderbt 
worden. Nach den mir gewordenen Mitteilungen wurde 
jedoch mindestens noch in der Mitte des vorigen Jahr- 
hundert« zu dem „Mützchen" meist eine Schoßjacke 
getragen, die, bis zur Taille eng anschließend, mit 
einem oben etwas angekrausten und dann nach unten 
sich erweiternden, ziemlich ganz herumgehenden etwa 
zwei Hand breiten Abfall (Schoß) versehen war. Sie 
war in der Regel aus selhstgewebten wollenen oder haib- 
auch die 
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Schafzucht hierzulande noch allgemein verbreitet, selbst 
bei den kleinen Leuten — und gewöhnlich rotbunt oder 
grün, seltener einfarbig schwarz. Besonders beliebt war 
ein „changierte* " Gewehe mit blauem Aufzug and rotem 
Einschlag oder umgekehrt. Unter der Jacke reichte ein 
gefältelter Rock aus ebensolchen Zeugen fußfrei bis zum 
Knöchel herunter; Ober ihm ward eine ziemlich lange, 
senkrecht gestreifte bunte Schürze getragen, ebenfalls meist 
selbst gewirkt, doch in etwas helleren Farben gehalten. 

Gegenwärtig ist nun, wie gesagt, diese Tracht und 
insbesondere das oborländische Mützchen mindestens 
schon seit einem Menschenalter vollständig verschwunden, 
und die neue Generation weiß nichts mehr davon. Nur 
ganz vereinzelt ist wenigstens die Kopftracht gelegent- 
lich künstlich erneuert worden (in Taidensee, Kreil« Oste- 
rode), und da ist auch ein besonderer Name dafür vorhan- 
den, der sonst, wenigstens im Oberlande, nicht mehr 
nachweisbar ist, nämlich „die Klotz". Doch hat ge- 
rade dieser insofern sein Interesse, als er auch in 
Natangen, nämlich nach H. Frischbier (ProußUchea 
Wörterbuch, Herlin 1882, u. d. W.) in Hartenstein , als 
Bezeichnung der „Mädchenmütze" vorkommt und vom 
französischen „ealotte" abgeleitet wird. Auch die alt- 
natangische Tracht, die einst bis vor die Tore Königs- 
berga reichte , kannte in der Tat noch in der Mitte des 
19. Jahrhunderts bei Gerdauen, Itastenburg, Hartenstein 
und anderswo ein Ähnliches „Mützchen', das jedoch 
erheblich größer gewesen zu sein scheint: nun ist es 
ebenfalls seit „nahezu vierzig Jahren*, wie mir berichtet 
wird , völlig verschwunden , obwohl es einst auch bis- 
weilen von „Fräuleins" gern getragen ward. Interessant 
ist dabei, daß also auch hier gerade die charakteristi- 
sche Kopfbedeckung der Frauen am längsten die hei- 
mischo Art beibehalten hatte. Denn „worauf die Frauen 
den größten Wert legen, worin sie am schärfsten ihre 
Unterscheidungen machen, was dem Alter, gewissen 
Lebensstellungen, guter Sitte und der Konfession zu- 
gehört, das ist — nach eiuor feinen Bemerkung von 
A. K retschmor (Deutsche Volkstrachten, 2. Aull., Leipzig 
188711., S. 40) — immer der Putz des Kopfes. „Dieses 
Kleidungsstück ist es auch, welches ihr hübsches Gesicht 



noch anmutiger machen soll; . . . wenn sie (die Bäuerin) 
selbst endlich den Einflüssen der Mode nicht su wider- 
stehen vermochte und alle übrigen nationalen Abzeichen, 
eines nach dem anderen, verloren gingen, den Kopfputz 
behält sie dann noch lange bei . . 

Dem Kundigen werden nun vielleicht allerlei Ana- 
logien zu unserem oberländischen Mützchen aas sehr 
verschiedenen Gegenden und Zeiten einfallen. Mir selbst 
sind ähnliche „Kappen" in meiner Kindheit (50er Jahre 
des vorigen Jahrhundorts) wohl gelegentlich in der 
Magdeburger Börde und in einzelnen Teilen Thüringens, 
später in den Niederlanden und im skandinavischen 
Norden begegnet Auch die größeren Werke aber Volks- 
trachten und Kostuinkunde bilden hin und wieder ver- 
wandte „Häubchen", wie sie dann meiBt bezeichnet 
werden, ab — z. B. Kretechmer auf Tafel 33 oben aus 
dem Amte Biedenkopf im Großherzogtum Hesaen, und auf 
Tafel 44 aus der Weißenburger Gegend im Elsaß (vgl. 
auch den Text, S. 42 bis 44; die Werke von Friedr. 
Hottonroth sind mir leider unzugänglich geblieben), 
doch weichen alle der Abbildung nach auch in wesent- 
lichen Stücken von der nnsrigen ab, und immerhin finden 
sie sioh in der so eigenartigen Form doch nur recht ver- 
einzelt. Dagegen erscheinen neuerdings einige Vereini- 
gungen von Krankenpflegerinnen in einer schmucken 
Kopftracht, die ganz auffallend mit dem oberländiseben 
Mützchen übereinstimmt, deren Ursprung aber mir unbe- 
kannt geblieben ist, 

Uber die llerkunft der oberländischen Tracht selber 
wage ich meinerseits nicht einmal eine Vermutung. Auf 
eine Möglichkeit jedoch bin ich von kundiger Seite auf- 
merksam gemacht worden , die allerdings einen inter- 
essanten kulturhistorischen Einblick oröffnen könnte, 
daß nämlich, wie manche andere Eigentümlichkeiten, so 
auch jene eigenartige Tracht ihren Ausgangspunkt ge- 
nommen habe von den alten niederländischen An- 
siedelungen, die in der Stadt Pr. Holland im nörd- 
lichon Oberlande ihren Mittelpunkt hatten. Die alt- 
preußischen Kleiderordnungen übrigens, deren es eine 
ganze Reihe gibt, gewähren für die Geschichte der Volks- 
trachten so gut wie gar keine Ausbeute. 



Vom Inn zur Adria. 

(Die Karawankon— Wocheiner Bahn.) 



Unter den beabsichtigten deutschen Bahnhauten ist 
einer der wichtigsten die Herstellung einer Schienenstraße 
von Mühldorf nach Freilassing, im Bereiche des Inn. 
Sie bildet die Fortsetzung der ihrer Vollendung sich 
nahenden Taucrnbahn und zugleich das Schlußstück der 
direkten Verbiiidung zwischen Hamburg— Stettin und 
Triest, zwischen Nord- und OstBee einerseits und dem 
Adriatischen sowie dem Mittelmeer andererseits und er- 
fordert einen Kosteuaufwand von 1 1322 700 M. (Gesetz- 
und Verordnungsblatt Nr. 16 für das Königreich Bayern 
vom 28. März 190fi). Die erstgenannte Bahnlinie führt 
in einer Ausdehnung von (>:'>. 7 km vom Inn bei Mühl- 
dorf direkt zur Salzach und erreicht ihren Endpunkt 
kurz vor Salzburg, in Freilassing. Dort lnüginnt die 
Schienonstraße , die über St. Veit, Bad Gaatein und den 
Mallnitzer Tauern, Spital in Kärnten, Villach, Aßling 
und Gör« nach Triest hinabführt. Durch die neue Ver- 
bindung wird eine erhebliche ISeschleuDigung des Post-, 
Heise- und Frachtenverkehrs nach dem Süden und Süd- 
osten, nach der Levante, Ägypten und dein Orient or- 
reicht, die Entfernung nach den südlichen Gestaden be- 



deutend gekürzt. Während jetzt von Berlin über Leip- 
zig — Eger — Wien — Seintneriug 1405,4 km zu überwinden 
sind, werden über Leipzig — Hof — Mühldorf — Freilassing 
— Tauern — Aßling — Görz nur noch 1070,9 km oder 
334,5 km weniger als seither zurückzulegen , der Adria- 
hafon Triest nach Vollendung der Tauornbahn von Berlin 
aus schon nach etwa 18 stündiger Fahrt zu erreichen 
sein. Am 21. Juli 1907 wurde der große Tauerntunnel 
durchbrochen, die erste unterirdische Verbindung mit 
Kärnten geöffnet. In richtiger Erkenntnis der volks- 
wirtschaftlichen, politischen und strategischen Bedeutung 
der neuen Eisenbahnverbindung haben bereit« die öster- 
reichischen, preußischen und bayerischen Bahubehörden 
Beratungen darüber abgehalten, in woloher Weise die 
neuen Osta) penbahnen für den gesamten deutseben Handel 
zu verwerten sind. 

Voraussichtlich wird nach Inbetriebnahme der Tauern- 
bahn (1!'08) der Verkehr nach der Levante aus dem Westen 
Deutschlands über Bayern und Salzburg, jener aus Ost- 
deutschland Uber Schlesien nach Triest gehen. Der mittel- 
deutsche Vorkehr aus Thüringen, Sachsen, der Klb- 
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gegend, der Mark usw. wird winon Wog entweder durch 
Bayern nehmen oder durch Böhmen gegen Salzburg. Das 
gemeinsame deutsche Interesse erfordert die Benutzung 
de« geraden Weges über Hof, Mübldorf und Freilassing. 
Schon durch die bis jetzt vollendeten Teilstrecken , die 
Pyhrnbahn Linz (Donau) — Liezen (Enns), die Kara- 
wankenbahn Villacb — Klagenfurt — Aßling und die 
Wocheinerbahn Aßling — Görz — Triest ist eine bedeu- 
tende Verbesserung in der Verbindung mit den See- 
plätzen des Adriatiscben Meeres erreicht worden. Seit 
dem 1. Mai 1907 verkehren über diese Bahnen in jeder 
Richtung zwei Tagesschnellzüge mit direkten Wagen 
Dresden — Triest. 

Die am 20. August 1906 eröffnete Pybrnbahn führt 
von der Donau zur Enns und weiter über Bischofshofen 
nach Bad Gastein. Zuerst kommt man durch das Hügel- 
land der Traun, eine anmutige, reichbevölkerte Land- 
schaft mit fruchtbaren Feldern, Obstgärten, Wiesen und 
Wald. Vorüber an dem einstmaligen Besitztum Tillys, 
dem Schlosse Weißenberg, ferner am Schlosse Achleiten 
und am Kremszillhofe, einem der schönsten und größten 
Oberösterreichs, vorbei naob Kremsmünster, einem freund- 
liehen, von den stattlichen Gebäuden der gleichnamigen 
Benediktinerabtei beherrschten Städtchen. Die Abtei, 
eine der wenigen, die ihre Bedeutung bis in die Gegen- 
wart bewahrt haben, bietet hohes Interesse. Besondere 
Beachtung gebührt der reichhaltigen, in prachtigen Sälen 
untergebrachten Bücherei mit ihren alten historischen 
Werken und Handschriften, worunter eigenhändige Briefe 
von Tilly und Wallanstein, die Sternwarte, di* zoolo- 
gischen und mineralogischen Sammlungen, das Gymnasium 
und die Kirche. Das im Jahre 777 vom Bayernherzog 
Tassillo gegründete Benediktinerstift bat schon früh 
und unter den schwierigsten Verhältnissen einen regen 
Verkehr nach auswärts unterhalten. Die bedeutendsten 
Reisen haben die Klosterboten ausgeführt. Späterhin 
hat das Bad Gastein Veranlassung zu Reiseunterneh- 
mungen der StifUherron gegeben. Der Benediktiner 
Simon Rettenbacher, ein sehr gelehrter Herr, der sich 
namentlich um die Geschichtsforschung verdient gemacht 
hat und im Jahre 1666 selbst in Rom gewesen ist, er- 
zählt uns von den Umständlichkeiten und Beschwerden, 
die damals eine Reise nach dem nur 25 Meilen entfernten 
Gastein verursachte. Eine solche Fahrt dauerte gewöhn- 
lich fünf Tage, und zwar zwei Tage von Kremsmünster 
bis Salzburg, drei Tage von da bis Gastein. Ks erscheint 
auffallig, daß die Stiftsherren den weiten Umwog über 
Salzburg genommen haben, statt einfach über den Pyhru- 
paß zu reisen. Vermutlich war dieser Weg zu beschwer- 
lich. Immerhin muß auch die I'yhrnstraße schon da- 
mals gangbar gewesen sein, da sie im Juni 1648 vom 
Probst Dominian der Benediktinerabtei Spital am Pyhrn 
bei der Fahrt nach Gastein benutzt worden ist. (Ab- 
handlang über das Benodiktinerstift Adniont in seinen 
Beziehungen zum F.rzstift und Lande Salzburg von 
P. J. Wichner.) 

Jetzt bringt uns der Kampfwagen unter entzücken- 
den Ausblicken auf eine großartige Natur in wunigen 
Stunden nach der grünen Steiermark hinab. Bei Klaus, 
der seitherigen Endstation der Kremstalbahn, setzt die 
neue Linie ein. Sie führt zunächst über einen kühnen 
Brückenbau und über die Wasser des Steierflusses in 
die vom großen Priel beherrschte Bcrglandscbaft und nach 
dem freundlichen Städtchen Windischgarstau, von wo der 
Wagenzug über zahlreiche Kunstbauten gegen den Pyhrn 
ansteigt. Die alte Benediktinerabtei Spital tritt in den 
Gesichtskreis und der Busrucktunnel von 4,7 km Länge 
nimmt uns auf. Au seinem Südportal öffnet »ich das 
Panorama des Eiinstale«, eines der schönsten Steiermark». 



Bei Ardning gleitet der Wagenzug langsam zum Tal- 
boden hinab, setzt über den Ennsfluß und erreicht im 
Bahnhofe von Liezen die Geleise der Wien — Arlberg — 
Pariser Linie. 

Gegen Osten führt die Schienenetraße über Selztal 
und St. Michael nach Klagenfurt, dor Hauptstadt Kärn- 
tens, liier beginnt die am SO. Septembor 1 906 eröffnete 
Karawankenbahn, die in zwei Flügeln Tauern — Villacb 
—Rosenbach und Pyhrn— KUgenfurt — Rosenbach dem 
Tale der Sawa (Sau) zustrebt. Angesiohts des viel- 
besungenen Wörthersees steigt der Dresdener Schnellzug 
hinauf zum Sattnitzer Plateau nach dem wundersamen 
Heiligtum Maria Rain, dessen Doppeltürme hoch über der 
Drau, nach der Bergwelt der Karawanken hinweisen. 
Dann geht es hinab über den Hollenburger Viadukt ins 
Rosenbachtal unter immer ueuen Ausblicken auf das Ge- 
birge und seine schönen grünen Hochtäler, auf die mit 
Krummholz bedeckten Schluchten der Karawanken. Der 
Wagenzug überschreitet die Drau auf einer hohen luf- 
tigen Eiaonbrücke und erreicht Weizelsdorf, wo ein 
Schienenstrang gegen Ferlach, dem österreichischen Suhl, 
abzweigt. Bei Feistritz im Rosentale zeigen sich die 
wunderschönen Bergformen des Kosiak und der Ortaca, 
die- Station Maria Elend, der große Rosenbach viadukt 
und der Bahnhof RoBenbach, wo die von Villacb, vom 
Faakersee herüberkommenden Geleise einmünden. Die 
Lage Rosenbachs ist fein und reizvoll. Man blickt von 
dort auf den Suchavrh und auf die kühnen Felsgebilde 
des Hahnenkogel, der jäh zum Roziacasattel abfallt, 
auf die hohen Schroffen der Babn und ihre Vorhöhen. 
In kühnen Windungen klimmt der Schienenweg zum 
Karawankentunnel hinauf, der in einer Länge von 7976 m 
Kärnten mit Krain verbindet. An seinem Südnusgange 
tut sich die blutnen - und bienenreiche Heimat der Slo- 
wenen auf, das Gebiet der Sawa, die machtvoll gegen 
das Ostland hinabrausoht. Was dem Nordländer schon 
beim Eintritt in jene Gelände so angenehm auffällt, das 
ist der Reichtum, die Mannigfaltigkeit der Vegetation. 
Da gedeiht das hoohschaftige Welschkorn unter hoheu 
Nußbäumen und linden neben ausgedehnten Obst- 
geländen und blumigen Matten, am Rande des Hoch- 
waldes. Unter solchen Eindrücken erreichen wir Aßling, 
deu Knotenpunkt für die Linien Tirol — Laibach und 
Kärnten — lstrieu — -Küste. An die Küste führt dio 
Wocheinerbahn. Sie geht durch die Julischon Alpen. 
Zunächst steigt sie gegen die Höhen, deren Wasser auf 
der einen Seite dem Sohwarzen Meere, auf der anderen 
der Adria zuströmen. Hoch über der Sawa auf einem 
165 m langen Viadukt nimmt dor Wagenzug seinen Lauf, 
rollt durch einen 1178m langen Tunnel nach dem Vel- 
deser See zur Station Veldes. Von hohen Waldungen 
umgeben, durch eine liebliche Insel belebt, im Krause 
freundlicher Uferorte tritt die weite, blinkeudo Wasser- 
fläche in unseren Gesichtskreis. Wir sind in Oberkrain, 
dor Heimat der Slowenen , in dem Gebiete der Sawier, 
das seit 12S2 einen Teil der österreichischen Monarchie 
bildet Schwere Zeiten haben diese Gebiete durchlebt. 
Zuerst drangen dio Romer in das Land, ihuen folgten 
die Goten und die Hunnen. Zwischen Biscbofslnk und 
Krainburg kam es im Jahre 461 zum blutigen Ausgleich 
zwischen den Goten und den Sowijci. Letztere behaup- 
teten die Wahlstatt, lui s. Jahrhundert drangen von 
Norden her die Frauken ein uuter dem Zeichen des 
Kreuzes. Der letzte heidnische Slowenuufürst t rtomir und 
mit ihm sein Volk erhielten an den rauschenden Wassern 
derHavica die heilige Taufe. In den Jahren 1473 bis 1403 
kameu die Türken und zogen verheerend vou Ort zu Ort. 
Das hoch aufragende liorgschloß Veldes bildete damals den 
Luginslaud, der das Anrücken der Feinde weithin t 
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Fest und trutzig steht noch houte der mächtige Donjon 
der alten Hergveste. Viel Glanz und Macht hat einst den 
Platz umgehen, Becherklang and Waffengeklirr, festliches 
Treiben uud Gepränge, Reichtum und Kunstfreude. Heute 
zeigt sich Veldes all Kurort, ab ein Erholungsheim ▼oller 
landschaftlicher Pracht und ausgezeichnet durch ein ge- 
sundes Klima. Es bat heilkräftige Thermen, köstliches 
Trinkwasser, eisenhaltige Sauerbrunnen zu Trink- und 
Badekuren. Die Geschichte des Warmbades Veldes reicht 
nachweisbar bis ins 1 6. Jahrhundert zurück. Eine An- 
zahl Villen und Hotels, sowie einfachere bürgerliche Woh- 
nungen sorgen für die Unterkunft der Besucher. Un- 
mittelbar am See , vom Waldesgrün umgeben , erheben 
sich die stolzen Bauten der Einkehrstätten von Mailner 
und Petrau, das Hotel Triglav und daa Gasthaus zum 
Jäger. Reizvoll präsentieren sich die Veranden der 
Villa Maria und der Pension Adria, das Dörflein Seebach 
mit dem Schlosse Windischgrütz und die ProbBtei Insel- 
wart Das alte Heiligtum wurde 1866 renoviert. Von 
■einen Marmorportalen grüßt uns die Mahnung „Blagor 
cloveeuki kuje pri mojib vratih" (Heil dem Menschen, 
der an meiner Türe wacht) und das „Cesooa Maria". 
Von unvergleichlichem Reiz sind die Sommerfest« von 
Veldes, wenn prachtvoll geschmückte Boote Ober die 
stillen glitzernden Wasser gleiten. Andere Bilder zeigen 
sich beim Aufstieg zum Triglav, dem höchsten Gipfel 
der Juliseben Alpen. 2865 m über dem Meere ragen 
sein gewaltigen Felsendome zum Himmel auf, weit 
hinaus in die Lande, bis zur blauen Adria reicht der 
Blick. 

Von Veldes wendet sich die neue Alpenbahn unter 
herrlichen Ausblicken auf das Tal der Wocheiner Sawa 
und den gewaltigen Bahje Zob nach Wocheiner Vellach 
und zum Wocheiner See, nach der Station Feistritz 
und zum großen Tunnel, der uns den Weg nach dem 
Küstenlande öffnet. Der unter großen Schwierigkeiten 
und (Gefahren hergestellte Tunnel hat sine Lange von 
633!' m und endet bei der Station Podbrdo. Wir be- 
linden uns dort im Bereiche des südlichen Kronlandes 
der Monarchie. Nunmehr folgen die bedeutendsten 
Kunstbauten der Schienenstrsße. Von dem Viadukt 
über die Porczenschlucht bis zur iBonzobrücke bei Sal- 
cano reiht »ich ein kühiies Werk an das andere. Bis I 
liudeju'-na, «ine Strecke von nur 5 km, rollt der Wagen- I 
zug filier zwei Viadukte, mehrere Tunnels und Galerien, 
überschreitet wiederholt die Baca, deren Wasser zur ] 
Idria und in das Meer hinabrinnen. Im Geleite dieser | 



Wasser gelangeu wir nach St Luciu-Tolmein am süd- 
lichen Ausgange des Predilpasaes. Es öffnet sich die 
Bergwelt des oberen Isonzotala: die Krngruppe bei Kar- 
freit, die Felsnadeln der Kaningruppe und jene Höhen, 
von denen man auf das einstige reiehsileutsche Gebiet 
von Friaul, die heutige Provinz Udine, auf Cividale, die 
Residenz des I<ongobardenreiches, auf ein altes Uassi- 
Kultnrland des Deutschtums hinabschaut. 

Die Fortsetzung unserer Fahrt führt an den Isonzo, 
einen der schönsten Flüsse der Alpen , der bei St. Lucia 
in rauschenden Kaskaden über die Felsen hinabstürzt. 
GlasgrUn strömen seine Wasser nach Canale und Plawa 
hinab. Auf einer kunstvollen Krücke, einem Meister- 
stück des modernen Bahnbaues, gleitet der Wagensug 
gegen die Ebene von Görz hinab. Die prachtigen 
Blumengärten mit ihrem südlichen Pflanzenwuchs , die 
hohen dunkeln Pyramiden der Zypressen, die lärmenden 
Zikaden verkünden uns da« Land der Verheißung, dessen 
Hauch vom Moere heranweht Hier und dort bemerkt 
man eine Pinie, das silberglänzende Laub des Ölbaumes, 
den Oleander und den Granatbaum. Diese Zeichen des 
Mittelmeerheckens deuten auf die Schranken hin, die 
unserem Volkstum gesetzt sind. Görz, die letzte deut- 
sche Siedelung, ist nicht nur eine Kulturstätte, sondern 
auch ein Kurort, der namentlich in den Wintermonaten 
gern besucht wird. Die glückliche, gegen die rauhen 
Winde geschützte Lage der Stadt, ihr mildes, gleich- 
mäßiges Klima vereinigen alle Vorzüge einer reichen 
Flora. Die Nähe des Meeres, über dessen Spiegel sich Görs 
nur 83 m erhebt bewahrt die Stadt und ihro Umgebung 
vor der zerstörenden Wirkung der nordischen Winter. 
Schnee tritt selten auf. Die Anhöhe, welche die Stadt 
beherrscht ist der Hügel von Castagnavizza mit Kloster. 
Ein Tunnel führt mitten durch diesen Berg hindurch 
nach Volcjadraga und Prwacina, nach dem Trnowaner 
Wald, nach den Felsen des Nanos und in das Branicatal. 
Es folgen die Stationen Reifenberg und St Daniel -Kob- 
dilje sowie die reizvolle Landschaft von Repen-Tabor. 
Dann rollt unser Wagenzug über die südlichen Ausläufer 
des zerklüfteten Karstgebirges nach Opcina und aber- 
mals durch einen Tunnel, an dessen Südausgange die 
Adria gleich einer gewaltigen Offenbarnng voller Licht 
und Glanz und Freiheit erscheint. Vorsichtig rollt der 
Dampfwagen die Hänge hinab, durch don Revoltetunnel 
von 12611 ra I/inge und nach dem südlichen Gestade zu 
Beinern Endziel, dem Bahnhof und Hafen der prächtigen 
Seestadt Triest W. K. 
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W. von Knebel, Der Vulkanismus. (Die Natur. Samm- 
lung naturwissenschaftlicher Monographien. U«rau*gegol>en 
v<»n I)r. 8cho«nichen , 3. IM.) Ii« S. Mit drei farbigen, 
sechs schwarzen Tafeln und Textabbildungen. Osterwieek 
a. II . Zickfeld. 
Der vor kurzem so jäh in Island auf einer Studienreise 
aus dem '.eben geschiedene junge Gelehrte hat es über- 
nommen, in gemeinverständlicher Form und in kurzen Um- 
rissen eine Übersicht des Standes unserer heutigen Kenntnis 
vom Yulksnixmus zu geben. Nach feiner kurzen Umleitung 
wird auf Grund der Knnt-Laplaceschen Hypothese die Her- 
kunft und der Entwickelungsgang des irdischen Vulkanismus 
kurz besprochen, dann auf Grund der Vorführung verschie- 
dener Vulkantypen festgestellt. daß die landläufige Definition 
der Vulkane aU feuerspeiende Berge nicht stimmt, da* von 
den Vulkanen geförderte Material geschildert uud daran Er- 
örterungen utier die Abhängigkeit di>r higensehnften der Erup- 
tivgesteine von den ErstamiDgsbediuguugen angeschlossen. 
Ein weiten* Kapitel fuhrt den Nachweis, dali der Vulkanis- 
mus zwar kosmopolitisch, aber doch auf bestimmte liegenden 
beschrankt ist, und daB bezüglich der Verteilung der Vulkane 
zwei Typen, der pazifische und der atlantische, unterschieden 



werden können. Es folgen dann die Beschreibung der Natur- 
erscheinungen bei oiner vulkaniserten Eruption, sowie in drei 
Abschnitten der drei Typen der Vulkane, der Bxplnsiousgo- 
bilde, der Lava vulkane* und der Vulkane mit vereinten Oas- 
uud I.avaeroplionen. Ein ganzes Kapitel behandelt dir ver- 
schiedenen Theorien der (.'alderenbildung, weitere Abschnitte 
die l'raache der vulkanischen Eruptionen, dl« Erscheinungen 
beim Ausklingen des Vulkanismus in einer Gegend und die 
kosmischen vulkanischen Erscheinungen bei Sonne und Mond, 
sowie die zu uus als Meteoriten gelangenden kosmischen vul- 
kanischen Gesteine. Der Schlußsbschnitt gibt eine aufzäh- 
lende Übersicht der hauptsächlichsten Beobachtungsnbjekte 
bei einer vulkani»chen Eruption und beim Studium in ruhen- 
den Vulkangebieteu, uud auOerdem eine Auswahl vulkanischer 
Literatur. Mag man auch nicht liberal) den in die Dar- 
stellung verwidienen eigenen Untersuchungsergebnissen des 
Verfassers zustimmen, so muß man doch anerkennen, daB das 
knapp und kurz, ator überall gemeinverständlich gehaltene 
Werkcbeu frisch und lebendig geschrieben uud wohl geeignet 
ist, das Interesse für deu behandelten Gegenstand zu erwecken 
und zu beleben. Einige wenige klein« Ausstände, wie die 
Schreibweise 
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Aufing« leicht verbessern lassen; auch dürft« unsere« Kr- 
achtens bei der Abbildung Seite 8? die Bemerkung nützlich 
«ein, daB nun sich die Grenzen der einzelnen Teile selbst- 
* arntaudtich nickt ao scharf wie in der Zeichnung zu denken 
hat Die farbigen und schwarzen Tafeln sind gut, die Text- 
abbildungen scheinen dagegen etwas weniger geraten; erstere 
sind meist nach Originalaquarellen bzw. Zeichnungen t. Knebels 
angefertigt. Gr. 

Geographisches Jahrbuch Herausgogeben von Her- 
mann Wagner. XXIX. Bd., 1M>«. VIII und 486 8. 
Gotha, Justus Perthes, I »OS/07. 15 H. 
Dieser jüngste Band des Jahrbuches, dessen zweite Hälfte 
mit einiger Verspätung erat Ende August erschienen ist, 
zeichnet sich durch eine nahezu vollständige Behandlung 
der Lauderkunde von Europa aus; es fehlen nur Schweden 
und Norwegen, da für den langjährigen Referenten hierüber, 
den verstorbenen Karl Ahleuius, nicht rechtzeitig Ersatz ge- 
schafft werden konnte. Erwähnenswert ist, daB die seit 
vieleu Jahren im Jahrbuch nicht mehr vertreten gewesene 
Länderkunde dea europäischen Rußlands endlich wieder einen 
Referenten gefunden hat und den Rand bereichert. Dieser 
nicht leichten Aufgabe — handelt es sich doch um eine 
Übersicht über einen Zeitraum von 12 Jahren — hat sich 
M. Friederichsen unterzogen. Der Bericht ist naturgemäß 
recht umfangreich ausgefallen, obwohl nur das Wichtigste 
gegebeu worden ist. Angefügt sind der Kaukasus und Russisch- 
Armenien. Für Kuropa tat das Prinzip, daB jeder Staat durch 
einen ihm angehörigeu Gelehrten behandelt werden soll, im 
allgemeinen durchgeführt, mit Ausnahme eben nur KuSlanda 
und der südeuropäischen Halbinseln. Dieses Prinzip hat da« 
Oute, dal! die nationale wissenschaftliche Literatur des be- 
treffenden Landes ausgiebig herangezogen wird, andererseits 
aber den Nachteil, daB aus der ausländischen Literatur man- 
ches übersehen werden kann. Die Literatur über Dänemark 
ist nur bis zum Jahre 1004 geführt worden. Dieser Übel- 
stand macht sich für Island fühlbar, wo gerade in jüngster 
Zeit von Deutschen viel getan worden ixt. Zum Wechsel im 
Hitarbeiterkreis ist noch zu bemerken. daB da« Deutsche 
Reich, Österreich-Ungarn, Großbritannien, sowie die Meteoro- 
logie hier mit neuen Referenten vertreten und daB die Posi- 
tionen von 274 Sternwarten diesmal vom Herausgeber mit- 
geteilt worden sind. Zu erwähnen ist dann, daB Hermann 
Haack einen über 80 8. umfassenden Bericht über die Fort- 
schritt« der Kartenprojektionslehre, der Karteuzeichnung und 
-Vervielfältigung und der Kartenmessung für 190*705 bei- 
gesteuert bat. Die geographische Namenkunde für 1004 bis 
190-8 bebaudelt Nagl, wobei sich für diese kurze Zeit ein sehr 
reiches Literaturmatcrial ergeben hat. 

Dr. Emil Wejlie. Landeskunde des Herzogtums An- 
halt. 2 Bde. Bd. I: XVI und 272 8. Mit » Vollbildern 
und 5 Karten. Bd. II: IV und "16 Seiten. Mit II Voll- 
bildern, zahlreichen Textabbildungen und 3 Karten. Dessau, 
0. Donnhaupt, 1907. 25 M. 
An ein Wort Alfred Kirchhoffs sich haltend, wonach die 
Arbeit mehrerer Fachleute an einem Werke zwar die Er- 
gebnisse sichere, aber die Einheitlichkeit störe, hat der Ver- 
fasser sich allein der großen und mühevollen Aufgabe unter- 
zogen, für das Herzogtum Anhalt eine Landeskunde zu 
schaffen. Zu diesem Zweck hat er, wie er selbst sagt, in 
neunjähriger planmäßiger Durchwanderung des Landchens 
und i]Uttllentnäßig«r Arbeit das vorliegende Werk aufgebaut, 
an dam außerdem nur sein Sohn mit dem Abschnitt über die 
Sprache und mit den Mundartproben beteiligt ist. Bezüglich 
des Abschnitte* über die Kamen forschung hebt der Verfasser 
hervor, daB, als 19ui Heys und Schuhte« Arbeit über die 



Siedelungen in Anhalt erschien, sein eigenes Ergebnis über 
die deutschen Namen längst vorgelegen habe, daB er jener 
Arbeit aber bezüglich der slawischen Namen zumeist gefolgt 
sei. Jedem Abschnitt sind die Quellen vorangestellt. 

Der erst« Band führt den Untertitel .Das Land", Er 
behandelt u. a. den Modenbnu, wobei wir erfahren, daß der 
Name Fläming, eine Gelehrtenerfludung, bisher nicht volks- 
tümlich geworden sei, wennschon er durch die Schule der 
jüngeren Generation geläufiger werde. Darauf folgt ein Ale 
schnitt über die geologischen Verhältniase. Abschnitte über 
Klima, Tier- und Pdauzengeographle beschließen den Band. 
Recht interessant bat der Verfasser den Abschnitt über die 
Tierwelt gestaltet-, er bespricht nacheinander die Tiere des 
Wassers, des Feldes und des Waldes. Manche Beobachtung 
ist auch über den speziellen Fall hinaus von Interesse-, s» bat 
der Verfasser gefunden, daB die Ringelnatter vorzüglich 
klettert. Vom Biber, der in stillen Forsten und Altwassern 
der Elb« ja noch vorkommt, erfahren wir, daB er in Anhalt 
dauernd Schonzeit bat, an Zahl aber doch ständig zurück- 
geht, da Unberufene auf ihn Jagd machen. 

Der erheblich umfangreichere zweit« Band tragt den 
Untertitel «Das Volk*. Kr ist ein wenig irreführend, da 
man danach in ihm eine Volkskunde erwarten konnte. Die 
lag aber nicht im Plane des Verfaseors, der innerhalb seines 
landeskundlichen Werkes die Bevölkerung nur nach ge- 
wissen Richtungen hin behandeln wollte. Somit fehlen zu- 
sammenfassende Kapitel Uber Sitte, Brauch, Tracht usw., 
wenn man auch hin und wieder hierher gehörende Mit- 
teilungen findet. In dem ersten Abschnitt werden wir in der 
„Entwicklung de« anhaltischen Volkes" von der neolithiachen 
und Bronzezeit über die La Ten«-, die Romerzeit, die Vuiker- 
wanderungvzeit und die slawisch-wendische Zeit zur germa- 
nischen Kolonisation (seit 945) geführt. Die slawischen Sorben 
fanden im 8. Jahrhundert Eingang, einzelne Ortsnamen lassen 
sorbische Siegelungen vermuten, doch gibt es wenig sorbische 
Reste; um so mehr freilich urkundliche Belege. Die slawi- 
schen Elrmento der Bevölkerung sind schließlich in dem 
Meere der deutschen Siedler untergegangen. Es folgt eine 
Übersicht über die Kntwickelung der niederdeutschen Mund- 
art Anhalls, in der sich auch friesische Bestandteile Huden. 
Weiterhin finden wir vorwiegend statistische Abschnitt« über 
Volkszahl, Volksbewegung, Bekenntnis, solche Uber die Land- 
wirtschaft mit historischen Bemerkungen, über Forstwirt- 
schaft, Gewerbetätigkeit. Verkehr, Handel. Die .kurzgefaßt« 
Ortsbeschreibung der besetzten Biedelungen* umfallt etwa 
350 Seiten. Der sich anschließende Abschnitt über die Wüstun- 
gen bezeichnet ausschließlich eigene Forschungstätigkeit des 
Verfassers, was auch von der Wüstungskarte in 1:200000 
gilt. Es gibt nicht weniger als etwa .120 benannte Wüstungen 
in Anhalt, wozu noch zahlreiche unsichere kommen. Daa 
Wüatwerdeu von Ortschaften begann vor dem 12. Jahrhun- 
dert und dauert bis heute an; der Verfasser geht den mannig- 
fachen Ursachen dieser Erscheinung nach- 

Das gute Abbildungsmaterial des Werkes bietet Bau- 
werke, Stadtbilder und Landschaftliches, dieses allerdings 
nicht ganz im erwüusohten Umfange. Alles Lob verdienen 
auch die sauberen, besonders für das Werk gezeichneten 
Karlen. Die Wüstungskarte wurde schon erwähnt. Wir Anden 
ferner eine physikalisch • politische Karte von Anhalt in 
1:200000, sowie Sonderdarstellungen der Täler der Klbe, 
Mulde, Saale und Heike Dann eine Bodennutzungskarte und 
eine Karte der Vntksdichte mit reliefartig kolorierter Dar- 
stellung der Dichte (1: 200000). Das würdig ausgestattete 
Werk macht dem wissenschaftlichen Arbeiten des Verfasser« 
alle Ehre und Ist ein erfreulicher Beweis für das Interesse, 
das man in Anhalt an der landeskundlichen Durchforschung 
und literarischen Darstellung der Heimat nimmt. r. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck aar mit Qasllsaaef*»« g*«tait«t. 



— L. Adatnovic gibt in seiner Arbeit .Die pflanzen* 
geographische Stellung und Gliederung der Balkanhalbinsel" 
(Denkschriften der Wiener Akadonüe der Wissenschaften. 
Mathem.- naturw. Klasse, SO. Bd., 11MJ7) eine neue Um- 
grenzung der Mittelmcergebiete an. Der Uauptunter- 
schied zwischen der bisherigen und seiner Auffassung des 
Mediterrangebietes in den Balkanländern besteht einerseits 
darin, daB er dasselbe bedeutend erweitert, indem er, von 
ganz anderen Gesichtspunkten ausgehend, eine vollkommen 
verschiedene Hegrenzungsweise de«selbou vornimmt, anderer- 
seits aueh die Berg- und Gebirgsflora als zu demselben Gebiet 
, während dieso von 



mitteleuropäischen Vegetationsgebiet gerechnet werden. Seine 
Auitassung begründet Adamovic auf folgende Tatsachen : daß 
die wichtigsten mitteleuropäischen Leitptlanien und charak- 
teristischen Elemente entweder vollständig verschwinden oder 
höchst sporadisch und in unbedeutender Menge auftreten; 
daß ferner in dem zum Mediterrangebiet zu rechnenden 
Bergland der Balkanhalbiusel ganz eigentümliche Forma- 
tionen, ganz besondere Waldelemente und krummholzartige 
Sträucher auftreten: daB die meisten mituleurnpäischon 
Pflauzen hier eine größere Amplitude des Hohengürtels als 
in Hitteleuropa lieaitzen; daB die Herg- und llochgebirgs- 
übrigen mediterranen lÄnder einen 



Kleine Nachrichten. 



vollkommen analogen Aufbau und Charakter mit jeuom der 
entsprechenden Vegetation der mediterranen Balkanlander be- 
utst, und daß die Hochgebirgsflora d«r mediterranen Balknn- 
linder größtenteils »ui Elementen besteht, die entwlckelungs- 
geschiehtlich mit Gliedern anderer Hittelmeerlinder in Ver- 
bindung stehen. Die mediterranen Teile der Ralkanhalhins«! 
bilden mit Italien, Sizilien, Kreta, Rhodas und Kleinasien 
eine Vegetationsprovinz, die Adamovii- alt Hedraeanthus- 
Provinz bezeichnet, wahrend Engler die apenninische Halb- 
intel alt besonder« Provinz betrachtet, welche er liguriseh- 
tyrrhenitbhe Provinz nennt; die Balkanhalbintel verbindet 
er nur mit Kleinasien unter dem Namen mittlere Meditvrran- 
provinz. In den zum Mittclmeergebiet gehörenden ßalkan- 
lAnderu will Verfasser dann acht verschiedene Vegetations- 
regionen und vier Vcgetatioiiszonen unterscheiden. 

— H. v. Fieker zeigt in seiner Arbeit Ober den 
Transport kalter Luftmassen über die Zentralalpeu 
(Denkschriften der Wiener Akademie der Wissenschaften, 
Mathem.-naturw. Klasse, HO. Bd., 11*07), daß die Alpen nicht 
nur eine geologische, sondern auch eine überaus wichtige 
meteorologische Störungslinie darstellen. Nie wird diese» 
deutlicher olfenbar, als wenn wir eine in den Nordalpen ein- 
brechende kalte Luftmasse auf ihrem Wege über diese Oe* 
birgskett« begleiten und feststellen, wie die Alpen zwar die 
nordlichen Winde nicht abhalten, aber durch Kompression 
die kalten Massen erwärmen und so in den meisten Fällen 
die südlichen Stationen vor den jähen und iutentiven Tem- 
peraturschwankungen der Nordseite schützen. Weiterhin geht 
aus der ganzen Untersuchung hervor, da» Stationen, die in 
den Tälern liegen , nur dann brauchbar sind , wenn rs sich 
damin haudelt, die im Tale auftretenden Temperaturano- 
malien zu verfolgen. Soll der ungestörte Verlauf einer Kr- 
scheinung verfolgt werden, so sind niedrige Berg- oder doch 
wenigstens Gehängestationen besser zu gebrauchen. Liefert 
eine Talstation jedoch brauchbare Druckwerte, so kann mau 
sich duroh Berechnung der Mitteltemperatur der Luftsäule 
Gipfel-Tal von den Störungen im Tal größtenteils unabhängig 
machen. Die früher bereits mit größter Vorsieht ausgespro- 
chene Ansicht, daO das Ende des Föhns stets durch ein- 
brechend': kalte Luft verursacht wird, die sich uuler die 
Pöhnströmung lagert und diese in die Höhe drängt, hat sich 
neuerdings vollauf bestätigt. Fast allen Kälteeinbrüehen 
gellt Föhn, auf der Nordseite des Bonnblicks voraus. Hier 
ergibt sich ungezwungen eine Erklärung für das dem Föhn 
meist nachfolgende schlechte Wetter. Kalte Luft schwillt 
am Nordabbange der. Alpen in die Höhe und kühlt unter 
Kondensationserscheinungen ab. Beide Vorgänge, Föhn auf 
der Vorderseite einer Depression in Alpenhöhe, böenartiger 
Einbruch kalter Luft auf der Rückseite scheinen also eug 
miteinander verbunden zu sein. 

— Der unermüdliche Ägyptolog Flinder* Petrie hat 
bei «einen Ausgrabungen in Rifeh, Gegend von Aiiut, im 
letzten Winter eine groß« Anzahl altägyptischer Seelen- 
häuschen zutage gefördert, die bisher nur vereinzelt in 
den Museen vertreten waren. Er kann jetzt ihre Entwick«- 
lung vou der prähistorischen Zeit bis zu den späteren Dyna- 
stien nachweisen, von den einfachen Matten nnd Steinplatten 
an, auf die man die Speisen für die Seeion der Abgeschiede- 
nen legte, bis zu allerlei künstlichen kleinen Bauten aus Ton 
mit Sturen, Säulen. Gemächern, Haushalt im Innern, die 
auch aus (lern Grunde von Wichtigkeit sind, weil sie uus 
die Modelle der nicht erhaltenen, aus Lehm hergestellten 
bürgerlichen Wohnhituser der Allägypter darstellen. Diese 
Touhäuschen enthielten die Nahrung für die Seelen und 
wurden auf die Grillier gestellt, damit dort die Seele sich 
ernähr« und nicht etwa ins Dorf zurückkehre. Die Seele 
stieg aus der Erde empor und fand itu Häuschen die nötige 
Wohnung und Nahrung. Dabei bedurfte sie auch der Tische, 
Stühle, Betten, und auch diese finden wir in Tonmodellen in 
den Seelenhllusern. (Abbildungen in .Illu.fraUed London New»', 
13. Juli U107.) 



— Anthropologie und Staat. Das Anthropolo- 
gische Institut von G rußbritannien und Irland hat 
jetzt von der Regierung eine .Vermehrung* seines Titels er- 
halten. Es ist v«u nuu ab ein .Königliches*. Man kann 
über diesen Titel verschieden denken; immerhin liegt eine 
erfreuliche Anerkennung für die ersprießliche Tätigkeit der 
Gesellschaft darin. Freilich ist man, nicht nur twi uns, noch 
weit davon entfernt zu erkennen, welche» grollen Nutzen die 
Anthropolngio im weitesten Sinne auch für den Staat hat, 
und nur spärlich sind die I^ehrstühle auf unseren Hochschulen 



vertreten. Was die Ethnographie für dos Kolonialwesen be- 
deutet, darüber beginnt iu den „Eingeborenenfragen* doch 
allmählich ein Licht aufzudämmern, und im Petei-sprozesse 
ist mancherlei darauf Hindeutendes zutage getreten. Die „Ein- 
geborenenfragen* werden nur bei ethnographischen Kennt- 
nissen verstanden. DaO Händler wie Missionare in unseren 
anthropologischen Gesellschaften lernen können, wird auch 
jetzt anerkannt, und die für die Demographie so wichtigen 
Fragen des körperlichen Niederganges ganzer Bevölkerung*- 
k lassen, die Feststellung von Verbrechern durch Messungen 
und Fingerabdrücke usw. haben ihren Ursprung ebenfalls in 
anthropologischen Kreisen, die somit auch unmittelbar prak- 
tisch für den 8taat wirken, der mehr, als es bisher der Fall 
ist, sich ihrer annehmen und sie fördern sollte. 



— Einen recht helangreleheu Beitrag zur .Eolithen- 
frage' liefert Worthington G. Smith im .Man*, Juli 
190". Es handelt sich um .eolithiseh* Gerate)", die bei Roli»- 
bury und Dunstable iu gewaltiger Menge vorkommen, typische 
Formen, wie sie von den Anhängern der Eolithen massenhaft 
gesammelt und abgebildet werden. Die sekundär« Bearbei- 
tung (Retuschen) ist an irmun vorzüglich ausgedrückt, so daß 
die Schabernutur deutlich zu erkennen ist. Neben diesen 
„Eolithen* fand sich aber im flinthaltigen Ton eine Menge 
kleiner Feuersteinstückchen von der gleichen Beschaffenheit 
wie die Eolithen, so daß der Verdacht in Smith aufstieg, 
diese müßten durch irgend welche natürliche Reibung von den 
.Eolithen", neben denen sie lagen, abgesprungen sein und so 
die schön retuschierten Ränder gebildet haben. Infolgedessen 
gab er sich Mühe, die umherliegenden Splitter in die .Eolithen* 
wieder an den Ort und an die Stelle, von denen sie stammten, 
einzufügen. Und das gelaug überraschend In einem Falle, 
der sehr lehrreich, auch abgebildet ist und wenigstens für 
diese .Eolithen" den künstlichen Ursprung ausschließt. Wei- 
ter« Folgerongen für sonstige Eolithen liegen auf der Hand. 



— Der Direktor des hebräischen Gymnasiums in Jaffa, 
Dr. Leo Metmann, hat ciue Studie Uber die hebräische 
Sprache in der Gegenwart veröffentlicht (Zeitschrift für 
Demographie der Juden 1907, B. 120), in der er lebhaft für 
deren Weiterausbildung als Nationalsprache der Juden ein- 
tritt und zeigt, was iu dieser Beziehung bisher erreicht wurde. 
Wir sehen also hier, ganz im Gegensätze zu den utopistischen 
Bestrebungen, Weltsprachen zu schaffen, die Wiedererweckung 
einer alten, fast abgestorbenen Sprache zum Zweck« natio- 
naler Absonderung. Mit den achtziger Jahren des I*. Jahr- 
hunderts hat diese Epoche des .neuen Leheus* der hebräi- 
schen Sprache begonnen, die den Zweck hat, sie als eigent- 
liche Umgangssprache der Juden wieder zu verwenden. .Die 
Zeit ist nahe, daß die Versuche eine vollzogene Tatsache sein 
werden." Metmann erörtert die Ursachen, die zu diesen Be- 
strebungen führten, und hofft mit der Wiedergewinnung der 
alten semitischen Sprache auch die nationale Selbständigkeit 
der Juden und für sie «inen angesehenen Platz im semiti- 
schen Kulturleben zu erringen. Es Ut nach dieser Richtung 
bin schon mancherlei zu verzeichnen, namentlich in Palästina, 
wo die Vereine zur Wiederbelebung de* Hebräischen ent- 
standen sind, die denn auch die hebräische Sprache, bei den 
Juden Europas als Umgangssprache verbreiten wollen. „Elu 
frischer Hauch* weht auch in der hebräiBchen Literatur; es 
worden da zahlreiche Dichter und Schriftsteiler aufgeführt, 
die jetzt hebräisch schreiben. Dabei entstand ein Streit zwi- 
schen den Puristen, die gauz um Alten festhalten, und den 
Erneuerern, die Neubildungen und internationale Ausdrucke 
einführten und Sieger blieben. Von großem Einflüsse auf die 
wiederbelebte hebräische Sprache aber ist der polnische Misch- 
jargon, von dem viel aufgenommen wurde, währeud man die 
.Russizismen* und .Germanismen* abstieß. In den hebnü- 
I sehen Gedichten der Neuzeit wurden, wo früher das ara- 
bisch« Versmaß der »panischen Periode herrscht«, gereimte 
Verse eingeführt, in denen .die Anzahl der Vokale iu jedem 
V«rse nicht mehr nls elf und nicht weniger als fünf sein 
darf". Li Palästina macht diese Bewegung Fortschritte, und 
es beginnt dort da» Hebräisch* als Familiensprache sich aus- 
zubreiten, wobei arabischer Einfluß begünstigend wirkt. .Das 
»ich »t'-igornde nationale Bewußtsein und die hohe EntWicke- 
lung der hebräischen Sprache nnd Literatur*, sagt Dr. Met- 
mann , „schaffen ihr immer weitere Kreise von I^esern und 
Verehrern, und diese versuchen es, auch in Europa dem 
Hebräischen als Umgangssprache wieder Eingang 
zu verschaffen * Wie weit dieses allerdings gelingen wird, 
ist eine Frage, deren Beantwortung wir den europäischen 
•luden überlassen müssen, die denn auch die Folgen einer 
solchen Absonderung auf sich nehmen mußten. 



Verantwortliche Eediklcnr: II. Singer, 
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Eine Reise durch die Nordostecke von Togo. 

Von S tuend, Oberleutnant im Inf.-Kgt. 55, kommandiert zum Reicbskolonialamt, dem 2. Eisenbahn-Rgt. zur 

Dienstleistung überwiesen. 

Mit Abbildungen naeh Photographien und Skizzen des Verfamer». 



Im folgenden gebe icb einige Bilder aus der Nord- 
ostecke von Togo, die zwar keinen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit machen können, die aber bei der Spärlichkeit 
des über jene Gebiete Veröffentlichten immerhin einiges 
Interesse finden dürften. Ks sind die flüchtigen Ein- 
drücke, die ich im Januar 1905 auf einer Reise mit dem 
Bezirksamtmann Dr. Kersting sammeln konnte. Einen für 
alle jene Gebiete geeigneten Dolmetscher hatten wir nicht 
zur Verfügung, und die Surrogat« dieser unentbehrlichen 
Persönlichkeit, 
dio wir verwen- 
deten, mußten 
meist ihre ganze 
Kraft zur Er- 
ledigung der 
Verwaltung!- 
geschälte nur 
Verfügung stel- 
len. So mische 
ich selbst Ge- 
sehenes mit dem 
mir Erzählten. 

Wer von dem 
auf einem etwa 
800 m hohen 
Plateau gelege- 
nen Aledyo 
einen Blick in 
das felsige Ge- 
birge nnd in 
die endlos weite 
Baumsteppe ge- 
tan hat, dann 
durch das außerordentlich reich besiedelte Bafilo und 
nach Norden durch die Eintönigkeit der abgebrannten 
HaumBteppe im Harmattan gezogen ist, der kann nicht 
ahnen, welch interessante Gebiete sich dem Blick einen 
Tageinarseh nördlich von Bafilo zeigen. 

Die Schwelle zu diesem interessantesten Teile Togos 
bildet der Kani, der, aus dem französischen Djougou 
kommend, nördlich von Bafilo ein felsiges, etwa 10 m 
breites Bett aufweist und etwa auf dem 10. Grad in den 
Oti mündet. 

Dr. Kersting hat ihn mit einer 40 m langen Drahtseil- 
brücke (Abb. 1) überspannt, da ein Verbot des auch hior 
in Kabure — das man zunächst betritt — herrsch- 
süchtigen Fetischpriestertums den Bewohnern des Lande- 
Olt>b.» XCIL Mr. IS. 




Abb. l. Drahtseilbrlicke Uber den Kart. 



ein dauerndos Verweilen südlich des Kani untersagte. 
Diese Beschränkung auf das kleine Land erzeugte im 
Verein mit der Fruchtbarkeit des Landes, das reichlich 
Lebensmittel spendet, eine Übervölkerung, und die Folge 
war ein schwunghafter Menschenhandel nach den alten 
Sklavonmürkten Logba und -Somere im jetzigen fran- 
zösischen Gebiet. 

Auch die natürlichen Abgänge durch Seuahen, Tod 
und dauernde Familien- und Stammesfehden, in denen das 

Menschenleben 
etwa den Wert 
einer Banane 
hatte, gaben der 
sich stark ver- 
mehrenden Be- 
völkerung nicht 
die nötige Aus- 
dehnung» inög- 
lichkeit,da nach 
allen Seiten das 
Land von an- 
deren Völkchen 
eingeschlosfceu 
wird. 

Nun sichert 
diese Brücke bei 
jedem Wetter 
den Verkehr 
zwischen dem 

übervollen 
Lande im Nor- 
den des Kara 
und den unbe- 

siedelten großen Gebieten im Südwesten, und das kost- 
bare Menschenuiatorial, das sich früher von Logbu und 
Semere aus in alle Teile des benachbarten Afrika zer- 
streute, wird allmählich wie ein befruchtender Strom die 
öden Bauinateppen im Süden in blühende Gefilde ver- 
wandeln. 

Die Kiibure sind ein Splittervnlk des großen Tim 
sprechenden Tschaudyovolkes und reden einen der Tim- 
Bprache noch verwandten Dialekt Wie das ganze Land 
nördlich des Kani aus einzelnen plateauartigen Er- 
hebungen besteht, so ist auch ihr Ländchen von mehreren 
aus Gneis -Granit aufgebauten Bergketten durchzogen, 
die an ihren Hängen, sowie in ihren Tillern ein kräftiges 
Bauernvolk beherbergen. 
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Trotzdem et Januar, also 
fuat die Höbe der Trocken- 
zeit war, bewiesen sehr zahl- 
reiche, spiegelklare Itacbläufe, 
daß da» Land au Wasser 
keineu Mangel leidet. 

Oer Marsch durch die ab- 
gebrannte Baumsteppo , die 
auch im grünen Zustand kei- 
nen besondert angenehmen 
Anblick gewahrt, ließ den 
Gegensatz zu dem in «einer 
ganzen Ausdehnung kulti- 
vierten Kähureländchen be- 
sonders wohltuend empfinden. 

Dort auf schwarz ver- 
mengtem Boden meist blätter- 
lose Bäume, die ihre dürren 
Äste trostlos gegen den grau- 
trüben Harmattanbimmel 
strecken und die ganze Dürf- 
tigkeit ihres Wuchses dem 
Blick enthüllen, da nur wenige 
geknickte Grashalme vom Feuer verschont Bind und erst 
stellenweise das junge Grün nachsproßt. Hier einzelne 
liäiime, die nie vom Grasfeuer vorbrannt und infolge- 
dessen gut im Wuchs sind. Ks sind Nutzbäume, die alt 
Ilolzlieferanten (mit ihren abgeschnittenen und schnell 
wiederwuchsonden Asten), durch ihre Rinde, ihre Blatter, 
Früchte und Wurzeln im Haushalt der Käbure eine wich- 
tige Rolle spielen. 

Et finden «ich hauptsächlich Affenbrotbaum (Adan- 
sonia digituta), Bligbia Bapida, Diosporua mespiliformis, 
der Soidenbauinwollbaum , Burk in africana, eine Tama- 
rindenart, zahlreiche Ol-, Fächer- und Dumpalmeu und 
mehrere Ficutarten. Andere Bäume, die keineu Nutzen 
bringen, sind verschwunden, und der Boden ist dem 
Ackerbau dienstbar gemacht. 

Man sieht an den Palmen nicht, wie sonst überall, 
die herabhän- 
genden walken 
Blätter , die 
stets abgeschla- 
gen werden und 
als Feuerungs- 
material Vor- 
wendung fin- 
den, so daß sie 
durchaus den 
F.indruck unter 
Kultur befind- 
licher Bftume 
machen, deren 
frisches Grün 
sich stim- 
mungsvoll ab- 
hebt von dem 
warmen braun- 
roten Ton des 
Gebirges und 
den überall hor- 
umliegenden 
dunkeln, ver- 
witterten Gra- 
nithlöckeu. 

Ks gibt in Käbure keinen Quadratmeter Band bis 
hoch zum Gebirge hinauf, der nicht unter Kultur steht, 
»ei es als Acker für die gewöhnlichen Feldfrücht« der 
Neger und den überall gebauten Tabak, sei es als Weide 




Abb. 4. Käbore-Tatowlerunt;. 




Abb. 2. Kelianter Geblrgshaiig In Käbure. 



für die zahlreich zerstreuten kleinen Kinder- und Schaf- 
herden. Um Platz zu schaffen, itt das Steingeröll vom 
nahen Gebirge zu Mauern an den Wegen, oder Terrassen 
an den Hängen geschichtet, auch sind die Landgrenzen 
zwischen den einzelnen Besitzern durch in Reiben ge- 
legte Steine genau bezeichnet (Abb. 2). 

Bei jedem Gehöft findet «ich eine Dunggruhe, in der 
sorgsam aller Dung und Abfall gesammelt wird, mit 
Hilfe dessen man dem stark angestrengten Boden neue 
Krart zuführt. 

Die zahlreichen Bachlaufe sind häufig in künstliche 
Betten gelenkt und berieseln in kleinen Nebenannen die 
Felder, die von 
zahlreichen Rillen 
durchschnitten 
sind. Um eine 
möglichst inten- 
sive Ausnutzung 
der Regenwasser 
herbeizuführen, 
sind die Felder 
stellenweise in 
kleine konkave 
Beete eingeteilt, 
in denen «ich das 
Wasser eine Zeit- 
lang hält und zu 
genügender Tiefe 
in den Boden ein- 
dringen kann. 

Der Uolz- 
mangel zwingt 
die Käbure, die 
Stengel des ab- 
geernteten Guineakorns sorgfältig zu sammeln und zur 
Feuerung zu verwenden. Mit diesem praktischen Zweck 
vorbindet sich der ungewollte ästhetische Erfolg für das 
Auge, das überall den Eindruck von Sauberkeit und Ord- 
nung empfängt, wozu natürlich auch das Vorhandensein 

und die Be- 
nutzung der 
Minst den Ne- 
gern gänzlich 
unbekannten 
1 hinggruben 
sehr viel bei- 
trägt. Die Blät- 
ter des Guinea- 
kornes aber 
werden fein 
säuberlich in 
Bündeln dem 
Kleinvieh zur 
Nahrung auf- 
gehängt; denn 
würde man sie 
ihm vorwerfen, 
könnte von dem 
kostbaren Fut- 
ter etwas zer- 
treten werden! 

So wertete 
die Not, die 
große Lahr* 
nie itterin der 

Menschen, den K.ibure jeden Abfall zum nützlichen 
Wirttchaftsgegenstand um und schuf aus der ursprüng- 
lich wohl auch nur flüchtigen Bodenkultur eine durch- 
dachte, feiu geregelte Wirlsehaftsmethode. Oie meisten 
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Abb. 5. Salzofen In Käbure mit Kabnro-Louten. 

Übrigen Neger Togos sind zwar ebenfalls gute Acker- 
bauer; aber es genügt ein Iii ick auf ihre verhältnismäßig 
fluchtig angelegten Felder, um den Unterschied zu er- 
kennen. Da es, wie erwähnt, Trockenzeit war, so sah 
ich nur unbebaute Felder, bis auf die Tabakanpflauzuugen. 
Der Boden war teilweise mit kurzem dänneu Grase be- 
standen, in dem gelbe und rosenrote lllumen üppig 
wucherten, so daß die der afrikanischen Landschaft meist 
fehlende Farbe hier die Eintönigkeit verwischte und zu- 
sammen mit den anderen fremdartigen Bildern willig 
die Illusion einer subtropischen Kulturlandschaft hin- 
nehmen ließ. 

/wischen den ganz zerstreut liegenden und durch 
kleine schmale Pfade verbundenen Gehöften weidete Rind- 
vieh einer kleinen Rasse, auf dem weiße Reiher und 
schwarze Senegaldohlen das Ungeziefer ablasen, da- 
zwischen trieben sich Schafe und Ziegen und eine große 
Menge von Hühnern und Porlbühnoru umher. Pferde 
■ah ich nicht. Als die Sonne sank, lagen diu schroffen 
Berge im wundervollen Schattenspiel, nur das Kläffen 
der Hunde aus jedem Gehöft unterbrach den Frieden, 
der auf der ganzen Landschaft lag und ganz 
vergessen ließ, wieviel Kampf und Arbeit es 
gekostet hat, bis auch dies trotzige Völkchen 
gemeistert war durch strenge, aber väterliche 
Hand. 

Die Bewohner (Abb. 3 u. 4) gehen nackt 
durch diese paradiesischen Gelildo. Ks ist 
ein gedrungener, kräftiger, gesunder Men- 
schenschlag. 

Geflochtene Hut« verschiedener Form, 
ein Ziegenfell, da» als Tasche an der Schulter 
hängt, ein Stückchen Fell an den Knöcheln 
und Ringe aus Eisen oder Flußpferdleder 
an den Unterarmen sind die alltägliche Be- 
kleidung. 

Kinige reiche Leute trugen schon bunte 
Perlen um den Hals. Leider bekam ich 
ihreFestbemden aus Eisenringen oder Kauria 
nicht zu 1 iesiel t Alle fünf .lahre werden 
sie herausgeholt, wenn bei Tanz und Spiel 
die Jünglinge in die Klasse der jungen Män- 
ner, diese in die Klasse der Erwachsenen 
und sie in die der „Alten" aufgenommen 



werden. Wenn ich mich recht erinnere, gibte 

stufen, auf die die männliche Einwohner? 

ist. Oft Bah ich im Hut oder im Haar ei' 

in den Nasenflügeln rote, gelbe und we 

Holz oder Mark, in der Nasenscheidew* 

halin oder dio Borste eines Stachelschwoiw. 

durchbohrten Ohrläppchen dienen als Ort zum At»^ 

von Schmuck, wie Holzstückchen, Perlen, Kaurimuscfte»». 

und dem Horn der kleinen Antilopen. 

Auf den häufig rasierten Köpfen bleiben in verschiede- 
nen Mustern Haarinseln stoheu. oder die Haare hängen zu 
Strähnen geflochten, mit dem Bast einer Ficusart künst- 
lich verlängert und tüchtig geölt vom Kopf herunter. Die 
Haartracht hat Zusammenhang mit den Altersstufen. 

Das Gesicht wird gewöhnlich rasiert, und nur am Kinn 
bleibt bei einzelnen ein kurzer bartartiger An«atz stoben. 
Einige flechten den Bart zu einem langen dünnen Zopf, 
den ich bei einem älteren Herrn durch das linke Ohr- 
läppchen und wieder zum Kinn 
gezogen sah, wo das Ende be- 
festigt war. 

Die Tätowierung ist ein- 
heitliches Stammeszeichen. 

Uns begleitete meist eine 
fröhliche Schar von Männern, 
die im Tanzschmuck oder in 
dem gewöhnlichen Adams- 
kostüm tanzend und singend 
die Pferde umsprangen. Sie 
trugen zum TeÜ Büffelhörner 
und Antilopenhorner auf den 
Köpfen, oder Federn. Auch 
hatten sie, besonders die nicht 

sehr zahlreich erscheinenden Weiber, grüne Zweige in den 
Händen. Sie tanzten, taktniAQig im Kreise stampfend; ab 
und zu löste sich ein Mann von dem Kuäuel der übrigon 
los, um unter dem Gelächter der anderen mit allerlei 
Witzchen einen mimischen Tanz aufzuführen, bis er sich 
der Masse wieder einfügte und von einem anderen ab- 
gelöst wurde. Trommeln, eiserne Schlagglocken, sowie 
Antilopenhörner und Holzpfeifen bildeten dio nicht ge- 
rade schöne, aber taktfeste Begleitung zum Tanz. 

In vielen Bäumen sah ich Topfe aufgehängt, die der 
Bienenzucht dienen. 

Von besonderem Interesse sind die Salzofen (Abb. 5), 
dio bei einigen Gehöften zu bemerken waren. Es sind 




Abb. 8. Kabure-TBrfnrm. 
Abb. 9. Speicher flrltehl 
and Korn, Kabare. 




Abb. «. Markt unter Bäumen In Kiibure. 
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Abb. 7. Käbnre-Gehiift Im Ban. 

etwa 1 bis 2 m hohe, aus Lehm gebaut«, «ich nach oben 
verjüngende TQrme, die am Fuß eine Öffnung in den 
inneren Hohlraum haben. An der Spitze befindet sich 
ebenfalls eine Öffnung. In diesem Ofen werden die Blätter 
und Fruchtscbalen der Fächerpalme, die Guineakorn- 
gtengel, sowie Rinden und Wurzeln mehrerer salzhaltiger 
Pflanzen verbrannt. Der AscberucksUnd wird in einem 
lose geflochtenen Korb gesammelt und mit Wasser aus- 
gelaugt. Es tritt dann aus dem Körbchen eine weiße, 
etwas bitter schmeckende Masse heraus, die als Salz 
Verwendung findet. 

Di« Abgeschlossenheit, in der das I-aud bisher lebte, 
ließ das europäische oder auch das billigere an der Kitta- 
küBte gewonnene Lagunensalz noch nicht hierher dringen, 
obwohl das Salz ein außerordentlich erwünschter Artikel, 
besonders in diesen Gegenden, ist. So erhielt sich hier 
diese bei den Binnenvölkern Afrikas wohl uralte Methode 
der Salzgewinnung, bis sie bald dem bequemeren nnd 
besseren Handelsaalz Platz macht, das kein Luxusartikel, 
wie jetzt, mehr sein wird, sobald die in Nord- 
Togo aufgespeicherten Kräfte von Hundert* 
tausenden von Menschen wirtschaftlich nutzbar 
wurden, was im vollen Umfang selbstredend 
nur durch «ine Bahn geschehen kann. Von 
Zeit zu Zeit trifft man in den einzelnen Land- 
schaften, aus denen das oberbauptlose Käbure 
besteht, auf Marktplätze, die sich durch eine 
große Zahl zu Sitzgelegenheiten und tisch- 
artigen niedrigen Gebilden zusammengelegter 
Steine Verraten (Abb. 6). Auf einem Markt 
war ein großer kegelförmiger Steinhaufen zu- 
sammengeschichtet, der den Platz des Fetisch 
bezeichnete, unter dessen Schutz selbst in 
Kriegszeiten die Uuverletzlichkeit der Person 
als überkommenes Ucsetz galt. 

Die Häuser der Käbure sind kreisförmige 
l.ehmmauern mit spitzem, kegelförmigem Gras- 
dacb. Mehrere solcher Hütten sind mit Spei- 
chern und Ställen durch Verbindungsinaueru zu 
einem Gehöft vereinigt. Häutig liegen mehrere 
Gehöfte nahe beieinander, der engoreu und 
weiteren Familie Unterkunft gebend. Die 
Entstehung eines Gehöftes zeigt Abb. 7. Die 
isolierte Lage unter Bäumen, sowie dos den 



Wanderer aus jedem Gehöft be- 
gleitende Kläffen der Hunde erinnert 
unwillkürlich an dio Siedehingen der 
westfälischen Hauern. 

Man tritt gewöhnlich durch eine 
etwa mannshohe türartige Wand- 
durchbrochung, deren Längsseiten 
konvex geschweift sind, so daß die 
Öffnung nach der Mitte zu enger 
wird, in eine Art Veranda oder Vor- 
raum, von der aus eine gleiche Tür 
in eine große Rundhütte führt, in 
der Mahlsteine, Töpfe, Körbe asw. 
untergebracht sind, während im Vor- 
raum sich Bogen mit Köcher und 
Pfeil, Messer verschiedener Länge, 
sowie andere Waffen, Schädel und 
Knochen von Mensch und Tier be- 
finden. 

Diese Tür (Abb. 8) führt dann 
in den engen gangartigen, zuweilen 
mosaikartig goklopften sauberen 
Hof, der von den Schlafrnumcn, der 
Küche, dem Bierhaus, den Ställen 
und Vorratsräumen umgeben ist 
Für jede Frau findet «ich ob 
besonderes Haus, das einen dunkeln 
Raum aufweist, vor dem sich ein 
kleiner Raum mit einer Lagerstatt 
für den Ehemann befindet. Der 
Eingang zu dem Frauenhaus, der 
durch den Raum des Mannes führt, 
wird durch ein kleines dreieckiges 
I/Och gebildet, das wohl der Ängst- 
lichkeit des zarten Geschlecht« und 
vielleicht der Hörnerfurcht der 
Männer seine Bauart verdankt. Aua 
dem Schlafraum der Frau führen 
runde Offnungen nach den vierecki- 
gen, kastenartigen Lehmstallungen 
für das Kleinvieh, die an das Haut 
angeklebt sind. Ob diese Ställe 
nach außen noch einen besonderen Eingang haben , ist 
mirentfallen, doch glaube ioh, daß der Wog zu den Ziegen 
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und Schafen nur durch das Gemach der starknervigen 
Gemahlin führt. Die Trinkhütte weist außer der großen, 
breiten und nicht geschweiften Tür keine Öffnung auf; 
doch läßt diese offenbar genügend I.uft und Liebt ein, 
um die durch den Genuß de« sehr angenehmen Guinea- 
kornbieres hervorgebrachte Stimmung der Käbure nicht 
zu beeinträchtigen. In einem Bolchen Privat- „Restaurant" 
sah ich auch gleich den Herd mit den Töpfen zum Kochen 
des Bieres. 

Die Speicher für Mehl und Korn sind urnonförmige, 
in der Mitte sich verbreiternde, nach den Enden enger 
werdende Lehmgefäße, die auf einen Stein aufgesetzt 
und mit einem Grasdach bedeckt sind. Um sie herum 
bis zum Grasdach ist häufig eine runde I^ehmmauer auf- 
geführt, und der sich dadurch ringsum bildende Zwischen- 
raum dient dem Federvieh als Unterkunft (Abb. 9). 

Das Dach der Hütten ruht meist frei auf den T.i-hm- 
mauern, doch sah ich auch bei großen Hütten einen Baum- 
stamm als senkrechte Mittelunteretützung auf dem Erd- 
boden. 

Vor den kleinen 
Eingangslöchern der 
Frauenhüuser , durch 
die eben nur eine er- 
wachsene Person hin- 
durchkriechen kann, 
sind kleine Matten auf 
einer Schnur aufge- 
zogen, die als Schiebe- 
türen Verwendung fin- 
den. Die Winde zu 
beiden Seiton der 
Eingänge sind häutig 
mit der Käburetäto- 
wierung und ande- 
ren Ornamenten ge- 
schmückt. 

Die geschweifte 
Form der Hauptein- 
gange erklärte mir 
ein Käbtiremann als 
zweckmäßig für die 
von der Farm zurück- 
kehrenden Weiber, die 
für die großen auf 
dem Kopfe getragenen 

Körbe einen größeren Raum benötigten wie für den 
Körper, auch sei diese Form „schöner" als die der senk- 
recht abfallenden Wände. Ein anderer Grund kann der 
sein, daß der mit Bogen und Pfeil sich verteidigende 
Krieger durch die Schweifung der Wand freien Ausblick 
für das Gesicht und Schutz für den übrigen Körper 
fand. 

Eine feste politische Organisation haben die Käbure 
offenbar untereinander nicht bilden können, vielmehr 
lebten die fünf Landschaften, aus deneu dus eigentliche 
Käbure besteht, und die wohl ihre Entstehung ursprüng- 
lich Familienverlmnden verdanken, in Fehde und Feind- 
schaft, wenn auch gemeinsame Gefahr sie zeitweise zu 
vereinigtem Widerstand zusammenschloß. Eine patriar- 
chalische Anarchie, die dem Überlegensten in der Familie 
und natürlich dem Prie* turtum die Gelegenheit zu brutal- 
Bter Ausnutzung ihror Gewalt gab. „Brutal" in unserem 
Sinne verstanden; denn Brutalität ist ein Begriff, den 
erst die Kultur schuf mit dorn Krwachen de» Persönlich- 
keitsbewußtseins gegen die rohe Gewalt, deren Druck 
sich die stumpfe Negcrseele, wenigsten« wenn er von 
schwarzen Machthaborn ausging, noch immer willig fügte. 
Die Käbure befinden sich eben noch in einer Periode, die 

Olobtu Xi 11- Nr. IS. 




Abb. 11. Losso-rYclber. 



wohl jedes Volk in den Erinnerungen seiner Kindheits- 
geschichte aufweist. 

Der zwei Tagemarsche durch die Südwestecke von 
Käbure dauernde Weg führte dann nach Nordwesten über 
einen größeren Bnch in das allmählich ansteigende Hoch- 
flächenland der Losbo. Zuerst wies der aus Quarzit- 
Glimmerschiefer- Produkten bestehende Boden wenig 
Bebauung auf, bis allmählich Farmen und dichte 
Siedelungon unter üppigen Palmenhainen dem Blick be- 
gegneten. 

Während Käbure durchaus den Eindruck eines Garten- 
landes hervorruft, gibt Losso mehr den Anblick der 
Parklandsohaft : weitgebaut« dorfähnliche Siedelungen 
mit großon freien Plätzon und dichten Palmenbeständen, 
und dazwischen weite bebaute Felder mit einzelnen 
Bäumen. 

Fast aus jedem Gehöftekomplex strömte ein großer 
Hanfe von nackten Männern und Weibern auf uns iu, 
die unermüdlich trotz Sonnenbrand und Staubwolken mit 

fröhlichem Lachen und 
jubelndem Tanz uns 
umschwärmten. Es 
lag überhaupt eine 
große Fröhlichkeit 
über dem ganzen Trei- 
ben der Losso im Ge- 
gensatz zu den etwas 
ernsteren und schwer- 
fälligeren Käbure, 
etwa wie der Tjpus 
des Westfalen sich 
unterscheidet von dem 
des Rheinländers. Dr. 
Kersting meinte, daß 
hierfür ein fremder 
Blutein schlag, etwa 
ein hamitischer, die 
Frklärung gebe. In 
der Tat unterscheidet 
sich «in Teil der Losso 
durch den schlanke- 
ren Wuchs, eine län- 
gere Gesichtsbildung 
und durch eine auf- 
fallende, von der Breit- 
nau der Bantu ganz 
abweichende schmale, gebogene Nasenform von den an- 
wohnenden Käbure. 

Von nah und fem strömten Tausende von Menschen 
zusammen, um tanzend und singend ihre Huldigung 
darzubringen, wofür ihnen ein für unsere Begriffe über- 
aus kärglicher, für ihre dagegen geradezu fürstlicher Dank 
in Salz und bunten Läppchen ward. Sie wiederum 
quittierten ihn mit geradezu bacchantischem Jubel, ohne 
jedoch je eine leise Spur von Aufdringlichkeit bemerken 
zu lassen. 

Die Männor (Abb. 10) trugen Messer und Stroitäxte 
zum Tanz und breite, blank geputzte Eisenringe um Stirn 
und Hals. Auch sah ich viele Eisen- und Flußpferdhaut- 
ringe am Hand- und Kni>chelgelenk wie bei den Käbure. 
Die Weiber hatten sich mit drei Finger breiten weißgelben 
Bastütreifen um Stirn und < »berarni geschmückt und trugen 
die trockenen, oft zierlich geschnitzten Stengel des Guinea- 
korns oder grüne Zweige in der Hand. Die alten Damen 
hatten einen Baststreifen über die Scham gezogen, der 
flüchtig an einer um den Leib gezogenen Schnur befestigt 
war. Die jungen waren nur mitPcrleuschnüren geschmückt, 
die, meist in Blau, vom häulig gut geformten Loib oder 
Hals und Arm prächtig abstachen. Viele trugen einen 
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eigenartigen Schmuck um die Waden (Abb. 11, da* Weib 
in der Mitte), der zugleich die Rolle des Tauziustruuieutes 
hat, außer den ältesten Tanztaktmachern, den ineinander 
geschlagenen hohlen Handflächen. Dieser Wadenschmuck 
besteht aun etwa 4 ciu breiten, zu rhombischen Körpern 
geflochtenen Ilastatreifen , die in der Mitte jeder ein 
Steinchen enthalten. Kino Anzahl dieser Flechtwerke int 
auf eine Schnur gezogen und um die Wade gebunden. 
Das Stampfen der Reine beim Tanz, der aneb ein Schritt- 
tnui ist, erzeugt mit den Steiucben ein taktmaUiges 
Rasseln, das, von Dutzenden Ton Mädchen ausgeführt, 
das üeräusch der Trommeln und Hol/pfeifen durchdringt. 

Die Häuser der l.osso sind auffallend klein und haben 
einen winzigen Eingang. Man kann innerhalb eines Ge- 
höftes zwei Höfe unterscheiden, deren einer Ton den 
Wohn-, Schlaf- und Küchenräumen umgeben ist, während 
ein anderer, auch etwa nur 2 m im Durchmesser umfassen- 
der, durch eine niedrige Mauer getrennter zweiter Hof, 
der zum Ausdreschen des Getreides dient, die Stille und 
die Speicher für Korn und Mehl, die Hütten für Mahl- 
steine, Töpfe, Körbe, Feuerholz und sonstige Wirtschafta- 
gegenstände enthält. Auffallend war der Reichtum an 
Rindern und an Kleinvieh, die sich überall kamerad- 
schaftlich miteinander tummelten. 

In Nyanituu fand ich bei den Gehöften ein cum Ge- 
höftekomplex gehöriges Haus, das den Hingang nach 
außen hatte, während die anderen Hütten dea Gehöftes 
die Eingänge zum inneren Hof, den sie umlagern, haben. 

Dioso Hütte dient als Empfangsraum, und hier wird 
den Fremden der (iasttrunk verabreicht, auch nehmen in 
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ihr die Männer zu jeder Tageszeit ihren Dämmer- 
schoppen. 

Kino andere bemerkenswerte Einrichtung in jedem 
Gehöft ist die Abnenhütte, in der die Geister der ver- 
storbenen Vorfahren sich aufhalten und in und vor denen 
sich zahlreiche ihrer Verehrung dienende Utensilien be- 
finden. Die Ahuenverehrung ist zweifellos eine der 
Wurzeln der Religion, und es ist ein eigentümliches Ge- 
fühl, vor diesen Hütten sich um Jahrtausende in der Ge- 
schichte der Menschheit zurückversetzt zu fühlen. 

In jedem Gehöft fand sich etwa in der Mitte des von 
den Häusern eingeschlossenen Hofes eine etwa 1 m hohe 
in den Roden eingelassene Steinplatte, an der oben gefaü- 
artig ein ausgehöhlter Lehmklumpen befestigt war. In 
ihm waren kleine Gebrauchsgegenstände. Als Deckel 
diente eine andere kloine Steinplatte (Abb. 1 2). 

Die Häuser sind äußerst niedrig und eng gebaut mit 
tief herabhängendem Strohdach. Als Grund hierfür gaben 
einige den starken Wind an, der hohe Häuser zu leicht 
abdeckt, andere sagten, der Erdboden eigne sich nicht 
zum Häuserbau, da er dem Regen nicht standhalte, und 
deshalb müsse das Dach möglichst weit als Regenschutz 
berunterreichen. Das erfordert natürlich bei einer niedri- 
gen Mauer weniger Arbeit als bei einer hohen. In 
Rerggogcuden findet man häufig sehr kleine Abmessungen 
für die Häuser, da der ebene Platz meist beschränkt ist. 
F.s ist daher auch möglich, daß die Loaso ursprünglich 
ein Bergvolk waren, das die Gewohnheit der kleinen 
Häuser beibehielt, auch als es zu einem Volk der Ebene 
geworden war. (SehluB folgt.) 



Die Vegetationsformen Deut»ch.0>(afr1ltas. 

1)1* Vegetationsformen Deutsch- Ostafrikas, ihre klima- 
tischen Bedingungen und geographisch« Verbreitung; unter- 
sucht Paul Kliem in einer Jenenser Dissertation (Langen- 
salza IVO*), wobei auch die Nutzanwendung auf die wirt- 
schaftliche Kntwickelung nicht unterlassen wird. 

Deutsch-Ostafrika wird je nach der Regen- und Trocken- 
zeit recht verschieden tieurteilt. So gibt eine I<aiid»ehaft, 
wenn das Gras meterhoch emporgeschossen ist und Blumen 
dem Ganzen da-« Gepräge eines bunten Teppich» verleihen, 
wenn Haume und Busche mit Blüten und Blättern versehen 
sind, einem Reisenden Grund, sie während der Regenzeit 
feucht und lippig zu nennen. Bald darauf beraubt die Trocken- 
zeit aber die Bäume und Sträucher ihres Laubes, so daO die 
kahlen, oft mit Dornen versehenen Zweige sichtbar werden. 
Die Bäche trocknen vielfach ein, und auf den Reisenden 
macht das Ganze den Kindruck einer wasserlosen trostlosen 
Öde. 

Da könneu nur die Vegetation*forinen einen wertvollen 
Anhaltspunkt abgeben, unter denen mit Wohltmann wir die 
äußere Krscheinuug verstellen, die das Vogetationskleid eines 
Landes oder engeren Gebietes in seiner Gesamtheit bietet. 
Ks kommt dabei weniger auf rloristisch und botanisch syste- 
matische Betrachtungen an, als vornehmlich auf die äußere 
Gestaltung und Gruppierung der dem Auge »ich darbietenden 
Vegetation. 

Zunächst muß da hervorgehoben werden, daC die perio 
discb trockenen Gebiete den weitaus größten Teil der Kolonie 
umfassen; sie «ind es, deren Vegetation kurzweg als Steppen- 
oder Savauiicugebiet bezeichnet wird, wobei diese beiden Be- 
griffe kaum voneinander zu trenuen sind. Holzgewfichse 
vermögen nur in geringer Zahl diese Gebiete zu bevölkern, 
da die Trockenzeit zu lauge währt. Am meisten sind es 20 
bis 2.'. m hohe Akazien, welche die Savannen auf weite Flächen 
beherrschen. Suvanueuwald entsteht, wenn die Bäume s« 
weit zusammentreten, du Ii die zusammenschließenden Kronen 
kontinuierlichen Schatten «eben. Jedenfalls aber beweisen 
die sämtlichen Vegetationsformen der periodisch trockenen 
Gebiet«? «> recht, dsfl der crößte Teil Deutsch «»«tufrikas nicht 
dem entspricht, was man sich unter einem tropischen Gebiet 
vorzustellen gewöhnt ist. Namentlich der Xerophilismus ist 
in seinen verschiedenen Abstufungen vertreten. 

Als Grund dafür kann mau anfuhren, daß Deutsch-Ost- 
afrika »eine Niederschlage, von einigen bevorzugten Gebieten 
abgesehen, iu der Hauptsache als Zenitalre^on empfangt, 



d. h. die Regen folgen der zwischen den Wendekreisen hin 
und her wanderudeu Sonne. 

Die charakteristischen Vertreter dea Savannenwaldes in 
unssrer Kolouie sind die als Myombo bezeichneten Legumi- 
nosen, es fehlen die für Zentralafrika so charakteristischen 
Formen des Baobab und der Sykoinoren. 

Der Bavannenwald beherrscht das südliche KOstenhintcr- 
land und das Unyainwesiplateau, während sich das eigent- 
liche Grasland Uber die ganze Kolonie zerstreut findet. Da- 
neben jBt das Grasland der Hochländer, die Hoehweideb, zu 
erwähnen, die über 1*00 in hoch liegen. In ihm treten 
PHanzen auf, die den Grasfluren niedriger Regionen fehlen. 
Diese Hocbwelden bilden ein richtige» Weideland , sie sind 
weit reichlicher vorhanden , als man früher anzunehmen ge- 
nsigt war. Am besten erforscht ist von diesen Gebieten 
Uhehe und das sich im Südwesten daran anschließende Hoch- 
land. Ubena bietet ähnlich ein wellige» offenes Plateau. Im 
Livingstonegebirge und dem sich anschließenden Hochlande 
haben wir eine Fortsetzung dieses gewaltigen Weidelande»; 
auch östlich davon dürften die gleichen Verhältnisse herrschen. 
Das Zwischensaenplateau zwischen Viktoria-, Tanganyika- 
Kiwu- und Alberl- Kduardsee gehört sicher auch hiorher, und 
weitere Flächen zahlt Verfasser dann auf. 

Jedenfalls nehmen die Grasrlurcn und der Savannenwald 
im großen und ganzen ein zusammenhängendes Gebiet ein. 
das sieh auf deo Westen, Südwesten und Süden der Kolonie 
erstreckt; e» ist ein sichelförmiger Streifen I«nd. 

In dem übrigen Gebiete tritt au Stelle des Baumwuchses 
vielfach das Buschgebölz in verschiedenen Abstufungen. An 
feuchten Stellen außerordentlich üppig gedeihend, erinnert 
diese Formation auf gänzlich wasserarmem Boden mit ihren 
Dornbüschen schließlich au die Wüste. Immerhin kommen 
Wald- und Buschinseln durchweg überall vor und verleihen 
oftmals den Grasrlächen das Aussehen eines Parkes. 

Bezeichnend für die Küste « Istafrikas im Gegensatz zu 
der von Kamerun ist da« Vordringen der xerophilen Vegeta- 
tion de» Inlandes bis an das Meer. Kutsprechend der größeren 
Feuchtigkeit findet sich daneben eine reichere Vegetation in 
Form von immergrünen und duuerbliiltrigcn Gehölzen; es 
überwiegt das Niederholz in Form eines dichten immergrüusn 
Küstcnbu»ches im Anschluß an die Maugroven. Von Süden 
nach Nordeu nimmt allmählich dabei die Dauer der Troekeu- 
periode ab, und der Feuchtigkcit«gri>d der Luft wird stetig höher. 

In den immer feuchten Gebieten unserer Kolonie treffen 
wir dann hei eiuer Hogenuienge von mindestens 1800 mm im 
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Jahre auf die Alleinherrschaft des immergrünen Regen- 
Waiden, gewöbulicb kurx Urwald genannt. Usainbara zeigt 
um den tropischen Regenwald in Deutsch-Ostafrika am voll- 
kommensten, namentlich in den wasserreichen Tälern, die 
durah vorgelegte Bergrücken vor austrocknenden Winden ge- 
schützt sind. 

Die Lage der verschiedenen Lokalitäten, wie Meereshöhe, 
Exposition der Abhänge, Neigung derselben usw. bieten ferner 
eine mannigfache Differenzierung. Der Übergang vom tro- 
pischen zum temperierten Kegenwald erfolgt bald bei ge- 
ringerer, bald bei größerer Hohe über dem Meere. Dem tem- 
(»erierten Regenwald kommt eine geringere wirtschaftliche 
Bedeutung zu, tropische Kulturen gedeihen in seiner Zone 
nicht mehr. 

Kin Überblick über die Verbreitung des Regenwalde* I 
Deutaoh-Ostafrika* lehrt, daß verhältnismäßig wenige Gebiete 
zu den auf solche Weise mit Wildern gesegneten Ulrichen ge- 
hören. Sie geben AulaB zu der Krage, ob die Bewaldung 
Deutscb-Ostafrikas ihrem Räume uach eine feststehend« ist, 
oder ob sie einer Veränderung im positive» oder negativen 
Sinne unterworfen ist. 

DaO früher das Klima Äquatorialafrikas bedeutend 
feuchter war und demgemäß die Urwälder eine größere Aus- 
dehnung gehabt haben, halt Kngler für wahrscheinlich. Fest- 
stehend ist ferner, daß zur jetzigen Zelt, in die die Erwer- 
bung unserer Kolonie fallt, eine trockene Klimaperiode herrscht, 
die sieher der Ausbreitung hygropliiler Formationen hinder- 
lich ist. 

Mehr noch als durch das Klima sind aber die dortigen Regen- 
willder in ihrer Existenz durch den Menschen bedroht, der, 
angelockt durch das Vorhandensein von liumu« und Feuch- 



tigkeit, hier seine feldwirtschafUiehe Tätigkeit beginnt. Der 
Neger vor allem düngt nicht und entwaldet stets neue Gebiete. 

Den verderblichen Einfluß de* Menschen auf die Aus- 
dehnung der Urwälder beweist so recht der Kilimandscharo- 
wald , der nur der obere Rest eines früher viel weiter nach 
unten reichenden Waldgürtels ist. An Stelle des abgeholzten 
Waldes tritt aber fast stets nur eine Busch Vegetation; nie- 
mals regeneriert «ich der Regenwald selbständig. Ist der 
Wald dann abgeschlagen, dann fehlen die lokalen Regen, 
und die Existenzbedingungen für die Neubildung sind ver- 
schwunden. 

Aber nicht minder verhängnisvoll ist die Vernichtung 
der Trocken wälder ; als Nachwuchs erscheinen nach ihrer 
Vernichtung nur Kriippelhüume oder Dornhiische. Die Steji|>eri- 
brande ruinieren fortlaufend den Waldbestand, da das Wirt- 
schaftssystem der Seger zu fortwährendem Wechsel der be- 
bauten Flächen zwingt. 

Verfasser plädiert also vor allem für eine regelmäßige 
Forstwirtschaft, die Schutz und Verbesserung anstrebt; ohne 
sie ist Deutsch- Ostafrika verloren. Waldwuchs und Nieder- 
schläge hängen in der ganzen Welt zusammen, in Ostafrika 
erfahrungsgemäß so sehr, daß mit der Entwaldung nicht 
nur die Niederschlagsmengen außerordentlich abnehmen, son- 
dern auch der Wald sich niemals wieder in alter Kraft re- 
generiert. Die 1903/04 entworfene Waldschutzverordnung hat 
dieses Ziel im Auge und gibt die Möglichkeit an die Hand, 
alle vorhandenen Waldbestände gegen jedweden schädlichen 
Eingriff zu schützen, wie allerwärts Waldgebiete in der für 
die Landeswohlfahrt erforderlichen Ausdehnung zu reser- 
vieren. Möge es «o geschehen. 

Halle a. S. E. Roth. 



Japanische Schrift und Sprache und der japanische Unterricht darin 1 ). 



Die politischen Transaktionen, die Japan mit Frank- 
reich und Rußland ausgeführt bat, nachdem England 
bereits erklärter Bundesgenosse Japans geworden war, 
macheu es uns cur Pflicht, Dicht einen Augenbliek dieses 
Land außer acht zu lassen. Die Deutschen haben nicht 
nur in ihrem „Pachtgebiete" in China, sondern auch in 
ganz Asien ungeheure kommerzielle Interessen, die zurzeit 
die geistigen Interessen bedeutend überflügelt haben. 
Der wachsende deutsche Überseehandel hat durch das 
aufstrebende Japan eine Konkurrent erhalten , die mit 
seiner größeren Macbtentfaltung sich von Jahr zu Jahr, 
wie die Statistik zeigt, steigert. Deutachland verdankt 
seinen Aufschwung im Überseehandel zum großen Teile 
Eigenschaft des Deutschon, die diesem im allge- 
i Vorwurf gemacht wird , nämlich seiner Nei- 
j, >icu zu schnell zu akklimatisieren, sich also der 
Sprache und den Gewohnheiten des Landes, in dem er 
seine Produkte absetzt, zu schnell anzupassen. In 
Japan aber wird dem Deutschen in dieser Boziehung 
durch die japanische Sprache und Schrift, durch 
den Mangel der Kenntnis des japanischen Volks- 
charakters gegenüber dem Kuropäer, sowie der 
Sitten und Gebräuche und durch die Nioht- 
befähigung des japanischen Kaufmanns zum 
Handel nach Treu und Glauben ein großes Hindernis 
bereitet. Die Stellung des Kaufmanns war in dem bis 
1867 bestehenden japanischen Feudalstaate die niedrigste 
unter alleu Klassen. Erst seit dem Deginn der Neu- 
zeit, d. h. seit 1868, dem Jahre der Thronbesteigung 
des jetzigen Kaisers Mutsuhito, ist die Stellung des japa- 
nischen Kaufmanns etwas angesehener geworden, da 
Japan infolge «einer Ausdehnungspolitik als moderner 
Staat den Kaufmann gebraucht. Die ritterlichen An- 
schauungen der Feudalzeit, die etwa 700 Jahre währte, 

') Diese Arbvit bildet gewissermaßen «ine Fortsetzung 
meiner bereits im laufenden Bande des „Hlobus* erschienenen 
Abhandlung ..Japanische Krziohuugsgrundsätxe iti Schrift 
und Präzis". 



Von Dr. F. (Frasselt Charlottenburg. 

leben im ganzen Volke fort, und die auf den Gelderwerb 



gerichtete Tätigkeit eines Kaufmanns verträgt sich mit 
diesen ritterlichen Anschauungen nach japanischer Volks- 
meinung nicht, so daß auch houte noch der Kaufmanns- 
stand verpönt ist und nur wenige bessere Elemente in 
die aus den durchgängig schlechtesten Kiementen des 
Japanischen Volkes gebildete Kaufmannschaft eindringen. 
Es soll hier nicht erörtert werdeu, auf welche Weise der 
wachsenden japanischen Konkurrenz in Asien wirksam 
' titgc-^engearbeitet werden kann, es soll hier nur eine 
Schwierigkeit besprochen werden, die der wirksamen 
Ausdehnung des deutscheu Handels in Japan selbst 
sich entgegenstellt: die Schwierigkeit einer Beherrschung 
der japanischen Sprache und Schrift, wobei mdessen in 
allgemointerständlicber und nicht in rein philologischer 
Form Aufklärung gegeben werden soll. 

Da die japanische Schrift und Sprache schwer zu be- 
herrschen sind, bedient sich der Europäer in Japan 
ineist der englischen Sprache, die auch staatlich 
neben dor japanischen Sprache im Verkehr mit dem 
Europäer angowandt wird. Sogar an den Hochschulen 
und Universitäten ist der von der Japanischen Regierung 
engagierte deutsche Gelehrte vielfach gezwungen, 
seinen Vortrag in englischer Sprache zu halten, da er 
sonst nicht verstanden würde. Nur in der medizinischen 
Fakultät auf der knto gakk» und der Universität wird 
ala einzige europäische Sprache Deutsch gelehrt 
bzw. gesprochen. Ks dürfte aber kaum einen Europäer 
geben, der die japanische Schrift und Sprache voll- 
kommen beherrscht, und nur sehr wenige, die die japa- 
nische Sprache allein so beiueisUirt haben, daß sie 
sich auch mit gebildeten Japanern unterhalten können, 
ohne deren mitleidigem Lächeln filier nur zu leicht vor- 
kommende Formenverstoße ausgesetzt zu sein. Diese 
Schwierigkeiten bestehen indessen auch für den Japaner 
selbst, wie wir seheu werdon. 

Für fast jedes japanische Wort existiert ein beson- 
deres, dem Chinesischen entnommene« Zeichen. Diese 
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chinesischen Zeichen «ollen mit der entsprechenden da- 
maligen Aussprach« um da« Jahr 285 n. Chr. durch eine 
koreaniacho Gesandtschaft in Japan eingeführt worden 
Bein J ). Die beiden älteaten japanischen GeachichUwerke, 
Kojiki und Nihongi, die im 8. Jahrhundert n. Chr. ab- 
gefaßt worden sind, sind jedoch mit Bezug auf Jahres- 
daten vollkommen unzuverlässig, und bis zum 4. Jahr- 
hundert sind die meisten dort angegebenen Daten und 
Ereignisse in da« Keich der Mythologie zu verweisen. 
Die Kritik hat als früheste Zeit da« 5. Jahrhundert n.Chr. 
als den Beginn der Einführung der chinesischen Schrift 
festgelegt und gleichzeitig hiermit den Boginn der Ein- 
führung de« Buddhismus in Japan. Infolge Einführung 
der chineeücheu Schrift hat faat jedes japanische Wort 
auch eine chinesisch« Auasprache, nur wird diese heute 
in China nicht mehr verstanden, eo daß man aus der 
Differenz der Aussprache heute vielfach schwerlich einen 
früheren Zusammenbang zu entnehmen vermag. Daher 
kann sich heute der Chinese mit dem gebildeten 
Japaner, der die chinesischen Schriftzeichen beherrscht, 
zwar schriftlich verständigen, nicht aber mundlich. 

Mit dem Studium dieser Zeichen fangt das japanische 
Kind in der niederen Volksschule an. Diese hat einen 
vierjährigen Kursus. Von gleicher Dauer i«t die Besuchs- 
zeit auf der höheren Volksschule, auf der da« Studium 
der chinesischen Zeichen fortgesetzt wird. Der höheren 
Volksschule folgt die Mittelschule mit fünfjähriger und 
dieser die höhere Schule (kötö gakkö) mit dreijähriger 
Minimalbesuchszeit. Den offiziellen Abschluß erlangt das 
Studium der Zeichen auf der Universität (dai gakkö), 
es muß jedoch noch privatim nach dem Verlassen weiter- 
geübt werden. Der gebildete Japaner, der so diese 
Zeichen nach einem Studium von fast einem Menschen- 
alter annähernd samtlich gelernt hat, muß durch fort- 
gesetztes Üben da« Gedächtnis «tele auf f riachen. 

Von diesen chinesischen Zeichen «tollt jede« ein 
Wort , einen Begriff für sich dar, es wird daher auch 
Ideogramm genannt, und fast jede« japanische Wort hat 
eine chinesische Aussprache, z. B. 

d. b. japanisch: minami der Süden, chinesisch -japa- 
nisch heißt es nan. Dieses Zeichen besteht aus neun 
einzelnen Schriftteilen, und so gibt es Ideogramme, 
die sich gar aus SO und mehr einzelnen Schrifttcilen 
zusammensetzen. Infolgedessen wird diese Druckschrift 
nur für die gedruckten Bücher und Zeitungen oder für 
amtliche Schriftstücke, Diplome usw. verwendet, wahrend 
man sich in den Briefen eines abgekürzten Verfahrens 
bedient. Auf diese Weise ist die Schreib- und Schnell- 
schreibschrift entstanden, die wiederum besonders 
gelernt werden muß, da man sich sonst schriftlich nicht 
verstundigen, wenigstens Briefe oder sonst Geschriebenes 
nicht lesen könnte. So entsteht aus obigem Druckzeichen 
nachstehendes Schreibzeichen : 




*) Vgl. hierzu Brinkley: An L'uabridged Japanese- Knglish 
Dietionary: dagegen Nach«!: Oeaehichte von Japan, lid, I. 



Hier eind die Scbrifthestandteile dieaes Zeichens von 
neun auf drei vermindert. Über diese Kurrentschrift 
existieren wiederum besondere Lehrbücher, und es ent- 
stehen mitunter geradezu sonderbare Kurrentschrift- 
zeichen aus den Druckachriftzeieheu, die dermaßen von 
jenen abweichen, daß man die Identität kaum enträtseln 
kann. Es soll nur ein Beispiel zeigen, daß diese Schreib- 
schrift gründlich besonders studiert werden muß, da 
selbst bei noch so guter Beherrschung der Druckschrift 
das geschriebene Zeichen unverständlich bleiben würde. 




Das vorstehende Ideogramm heißt japanisch: takigi 
= Brennholz, Feuerung, und lautet in der in Japan 
gebräuchlichen chinesischen Aussprache »hin mit glei- 
cher Bedeutung, z. B. in der Verbindung shinsui 
(Brennholz und Wasser) oder shintan (Brennholz und 
Holzkohle). Diese« Zeichen besteht au« 17 Schriftteilen. 
In der Schriftform sieht os, auf 4 Schrift teile reduziert, 
folgendermaßen aus: 




Nur ein in der Schreibschrift geübte« Auge vermag 
die Identität diese« Zeichen« mit obigem Druckzeichen 
wiederzuerkennen. 

Hierzu kommt noch, daß für ein und dieselbe Aus- 
sprache eines Wortes verschiedene Ideogramme mit dem- 
entaprechend völlig verschiedenen Bedeutungen vor- 
handen sind. Auch hier mag ein Beispiel genügen: 
«ho und shö (ausgesprochen «chö, also mit kurzem o, 
bzw. schob, mit langem o) haben jedes für sich verschie- 
dene Zeichen mit entsprechend verschiedenen Bedeu- 
tungen, und zwar «ho 6 Ideogramme und shö 30 Ideo- 
gramme, abgesehen von den nur in Verbindungen 
vorkommenden Zeichen. Wegen der Umständlichkeit 
muß auf die Wiedergabe der einzelnen chinesischen 
Zeichen für sho und sho und der einzelnen Bedeutungen 
verzichtet werden. Es soll diese Angabe auch nur die 
Schwierigkeiten illustrieren, die salbet der Japaner bei 
Erlernung der chinesischen Zeichen zu überwinden hat. 
Vielfach worden bei zusammengesetzten Wörtern die 
chinesischen Aussprachen genommen, z. B. jisetsu 
— Jahreszeit, Zeit, Gelegenheit (ein entsprechendes rein 
japanisches Wort gibt es hierfür nicht). Es besteht aus 
ji = japanisch toki, die Zeit, und setsu mit derselben 
Bedeutung wie jisetsu = japanisch fushi, der Knoten. 
Andere Arten von zusammengesetzten Wörtern, die 
Art und Weise, wie hierbei verfahren wird, sowie die 
Veränderungen, denen die Endsilbe des ersten und die 
Anfangssilbe des zweiten Wortes unterliegen, werden 
hier nicht weiter erwähnt, da alles rein Grammatikalische 
vermieden werden soll. 

Neben diesen chinesischen Schriftzeichen gibt es nun 
in Japan noch hauptsächlich zwei Alphabot«, die am 
meisten gebräuchlich sind. Kutakaua uud Hiragana (ge- 
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sprachen Cbirängana). I>ie Kinder werden in den Volks- 
schulen durch die Lesebücher belehrt, daß Hiraguna eine 
Erfindung des Priesters Kukai, und Katakana eine Er- 
findung Ton Kibi no Makibi sein soll. Letzterer soll 
Tor 1100 Jahren nach China gefahren sein, dort die 
chinesischen Wissenschaften und schönen Künste gelernt, 
sie bei seiner Rückkehr in Japan gelehrt haben und zu 
hohem Ansehen gelangt sein. Dem Priester Kukai wird 
avuUer verschiedenen Wundern, die er verrichtet haben 
soll, nachgerühmt, daß er einige Jahrzehnt« nach Makibi 
sich nach China begeben, dort die buddhistische Lehre 
erforscht und diese nach seiner Rückkehr in seinem 
Vaterlande verbreitet habe. Man nennt den Priester 
Kukai deshalb auch Köbödaishi *) , d. h. „Großer Lehrer 
für Verbreitung des Buddhismus". Line Kritik dieser 
beiden angeblich geschichtlichen Ereignisse mag hier 
unterbleiben und nur hervorgehoben werden, daß Hira- 
gana aus der Schnellschreibschrift durch weitere Ver- 
kürzungen entstanden ist, und Katakana dadurch, daß 
von einem chinesischen Zeichen entweder ein linker 
Seitenteil (htm), oder ein Haupt- bzw. rechter Seitenteil 
(tsukuri), oder ein oberer Teil (kammuri) genommen 
wurde '). Angeordnet sind die beiden Alphabete nach 
dem System gojü on, d. h. 50 Laute, nämlich zu je 
10 Keinen nach den 5 Vokalen a, i, u, e, o. Außer 
Vokalen gibt es nur silbische Laute , also keinen 
für sich; folglich gibt es z. B. kein k, son- 
dern dafür die silbischen Laute ka, ki, ku, ke, ko. Der 
einzige Konsonant im Japanischen , der für sich allein 
vorkommt, ist n. Das „1" ist dem Japaner unbekannt, 
dafür hat er nur die silbischen Laut« des philologischen 
Zwillingsliquiden „r~ in den Verbindungen ra, ri, ru, 
re, ro, während der Chinese statt „r" nur „1" kennt» 
Die Aussprache selbst wird spater kurz besprochen 
werden. Die je 50 Vokale und silbischen Laute von 
Katakana und Hiragana mit den je 25 Ablauten sind 
verhältnismäßig einfach zu lernen, sowohl was die 
Zeichen als auch was das Schreiben betrifft. Ks nützt aber 
keine der beiden Systeme für sich allein, da diese Zeichen 
ein genügendes Ersatzmittel für die chinesischen Zeichen 
nicht sind und sie nur von ganz Ungebildeten oder von 
Kindern gebraucht werden. Man kann mit ihrer Hilfe 
nicht einmal eine Zeitung, geschweige denn ein Buch 
lesen, und ist daher auf die Erlernung der chinesischen 
Zeichen auch hinsichtlich ihrer Kurrentschrift angewiesen. 
Dieser Oberblick dürft« genügen, um zu zoigen, wie 
schwierig für den Europaer das Erlernen der japanischen 
Schrift und Sprache ist, znmal wenn man noch erwägt, 
daß die Umgangssprachen, die gewöhnliche, die gebildete 
und die höfliche, von der Literatur- und Briefsprache ge- 
waltig abweichen und auch untereinander ungeheure 
Verschiedenheiten aufweisen. 

Auf die grammatikalischen Einzelheiten soll hier, wie 
gesagt, nicht näher eingegangen werden. Nur will ich 
aus der Grammatik, die ich später zu veröffentlichen 
beabsichtige, und die völlig auf Systemen japanischer 
Grammatiken beruht, unter Berücksichtigung der Um- 
gangs-, Brief- und der Literatursprache, ein Beispiel, 
und zwar der Kürze halber das persönliche Pronomen 
„ich 1 * in seiner Mannigfaltigkeit, aber ohne Beispiel- 
sätze, anführen und auch nur die Hauptformen. 

") Kö = jap. hirouieru = verbreiten , verkündigen , hö 
= K««"'. ö«« 4 * (War des Buddhismus), tai = grofl, shl 



hen, tsukuri und kammuri gibt ee sehr viele, 
als Wegweiser in den lausenden von Ideo- 
grammen eines japanischen oder chinesischen Worterbacb.es, 
da ja eine nl|ibabetische Anordnung nach dein Wesen der 
chinesischen Zeichen ausgeschlossen ist. 2 hen werden wir 



1. Die gebräuchlichste Form für „ich" in der Um- 
gangssprache ist watak(u)shL Diese Form wird auch 
für die Literatursprache gebraucht. 

2. u. 3. Die Wörter wäre oder yo werden nur in 
der Literatursprache angewendet und sind für diese die 
gebräuchlichsten Formen. Ein Unterschied zwischen wäre 
und yo hinsichtlich ihrer Anwendung besteht nicht. 

4. bis 6. shöaei, sessha und usei finden nur im Brief- 
stil Verwendung. Für diese Wörter ist die Gebrauchs- 
weise ganz gleich ; die feineren linguistischen Unter- 
schiede sollen hier unberücksichtigt bleiben. 

7. warawa wird nur für die literarische und Brief- 
spruche angewendet, jedoch nur vom weiblichen Ge- 
schlecht. 

8. boku wird nur für die höfliche Umgangssprache 
ur vom männlichen Geschlecht gebraucht, speziell 

von Schülern, Studenten und Gelehrten in ihrem Ver- 
kehr unter sich. 

R. soregashi. Diese Form ist ein veraltetes Wort 
für die Umgangs- und literarische Sprache. 

10. ch in wird nur vom Kaiser für die Umgang«- wie 
für die literarische Sprache angewendet. 

11. maro gebraucht der Edelmann für die L'mgangs- 
und Literatursprache; es ist jedoch jetzt nicht mehr sehr 
gebräuchlich. 

Außerdem gibt es noch eine ganze Reihe anderer 
Formen für „ich", die hier nicht weiter angeführt wer- 
den sollen. Die japanischen und chinesischen Schrift- 
zeichen sind der Umständlichkeit wegen weggelassen; 
ebenso ist die Trennung der Wörter nach japanischem 
and chinesischem Ursprung« unterblieben, da rein philo- 
logische Erläuterungen hierzn notwendig wären. 

Der Vollständigkeit halber sind noch die altchineni- 
schen Schriftzeichen zn erwähnen. Diese finden in jedem 
Siegel, und nur in diesem, Verwendung. Es führt nicht 
nur jede Behörde ein solches, sondern es hat auch jeder 
Japaner sein Familiensiegel. Das Siegel spielt im ge- 
schäftlichen und gewöhnlichen Verkehr eine ganz hervor- 
ragende Rolle derart, daß sich selbst die in Japan an- 
sässigen Europäer vielfach eines Siegels statt ihrer 
Unterschrift bedienen. Ich will zwei Beispiele von 1. den 
altchinesischen, 2. den chinesischen Zeichen in 
Druckschrift und 3. der Schreibschrift geben. Auf 
diese Weise zeigt uns auch die Schrift die Verschieden- 
heit l. der Form b«im Gebrauch der Siegel, 2. der ent- 
sprochenden Form, die für den Druck, also für Bücher, 
Zeitungen usw., sowie für amtliche Schriftstücke an- 
gewandt wird, und 3. der entsprechenden Form für 
Briefe (Geschäfts- und gewöhnliche Briefe), sowie im 
gewöhnlichen Leben. Das erste Beispiel, das ein ein- 
facheres Ideogramm darstellt, zeigt sich uns uuter An- 
wendung der vorbezeichneten Numerierung in folgen- 
den Formen; 




Dieses Zeichen in seiner dreifachen Form heißt japa- 
nisch mune und in der in Japan bestehenden chinesi- 
schen Aussprache tö; mune bedeutet einmal .. Dachtirst", 
sodann wird es in dieser Bedeutuug als Kollektivzahl- 
wort für Häuser, aber nur für einzelne Hmiser gebraucht, 
nicht für solche, die aus mehreren Teilen bestehen und 
einen zusammengehörenden Gebäudekomplex bilden; da- 
für wendet man ken an. U> hat die Bedeutung < 
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erster, z. B. in der Verbindung töryn (der oberste Haus- 
balken ; Zimmerpolier). 



Ein anderes Zeichen ist 

I 4$ 




Diese« Ideogramm heißt japanisch taumu, chinesisch- 
japanisch tuki; tsumu bedeutet abpflücken und toki in 
übertragenem Sinne entdecken, heraufziehen, sammeln, 
z. Ii. in der Verbindung tekihatitu (Enthüllung, Offen- 
barung) oder tekiyö (Auszug, Kompendium). Die beiden 
Zeichen sind zusammengesetzt. Wir haben bei beidcu 
einen linken Seitenteil (hon); den Seitenteil beim ersten 
Zeichen nennt man ki-hen (ki — Bauin), beim zweiten 
te-hen (te -r-. Hand). Man findet nun im Lexikon 
die beiden Druckschrift zeichen , indem man unter 
den betreffenden Rubriken der mit ki-hen oder to-heu 
zusammengesetzten Wörter nachsieht und die Bestand- 
teile des rechts nebenstehenden Zeichens auszahlt- Das 
rechts neben dem ki-hen, also dem linken Seitenteil des 
ersten Zeichens befindliche Zeichen besteht aus 8, du 
neben dem te-hen stehende Zeichen aus 1 1 Bestandteilen. 
Daher findet man das erste Zeichen im Lexikon bei der 
Rubrik ki-hen unter den bei der Zahl 8 aufgeführten 
Wörtern und da« zweite Zeichen unter der Rubrik 
te-hen bei den unter der Zahl 11 zusammengestellten 
Wörtern. 

Natürlich haben auch die Japaner selbst bei der Kr- 
lernung der chinesischen Zeichen und der beiden ge- 
nannten Alphabete mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
in den japanischen Lesebüchern oft genug hervorgehoben 
worden. Es vorlohnt sich zu dem Zwecke zu zeigen, 
in welcher Weise die Japaner auf den Schulen hierin 
unterrichtet und belehrt werden. Wie schon bemerkt, 
dauert der Kursus auf der niederen Volksschule vier 
Jahre. Es sind hierfür acht I^sebücher vorgeschrieben, 
in denen so viel chinesische Zeichen enthalten sind, daß 
man bei ihrer Kenntnis eine Zeitung lesen kann. Es 
kommt einzig und allein auf die Erklärung der Lehr- 
metbode in diesen Büchern au. 

Was die außer» Handhabung eines japanischen Buches 
anbetrifft, so wird es von hinten nach vorn gelesen, so 
daß nach unseren Begriffen der Anfang mit dem letzten 
Blatte beginnt Der Titel des Buches steht dement- 
sprechend auf der Rückseite des Einbandcs. Beim 
Weiterlesen wird infolgedessen stets nach rechts ge- 
blättert. Auf den einzelnen Seiten liest man vertikal 
von oben nach unten, dann die zweite Vertikalreihe links 
davon von oben nach unten usw. Auch gebunden sind 
die Bürher unseren Begriffen entgegengesetzt. Während 
bei uns die Kante eines aus zwei Klittern bestehenden 
Bogens eingebunden wird, werden in Japan zwei Bogen- 
blatter immer so gebunden, daß die Kante vorn ist; 
davon wird meisten« nur diu rechte Suite numeriert. 

Den ersten Band der acht für die niedere Volksschule 
bestimmten Bücher könnte man als Fibel bezeichnen. 
Er beginnt auf der Basis des Anschauungsunterrichtes 
mit den einzelnen Zeichen des Kutakana, niimlich 




d. h. ha. Darunter sind Blatter abgebildet, denn „ha" 
heißt „Blatt". Auf der nächsten Seite sieht man oben 
in der Mitte als neueB Zeichen des Katakanaalpbabets 

\ 

d. h. to, darunter groß gedruckt 




also hato; unter diesen beiden Zeichen sieht man Tauben, 
da „hato" die Bedeutung « Taube" hat. 

Iu dieser Weise werden die einzelnen silbischen Laote, 
Ablaute und die Vokale den japanischen Kindern bei- 
gebracht. Gleichzeitig müssen sie mit Pinsel und chine- 
sischer Tusche die Buchstaben schreiben. Dies geschieht 
auf gerolltem, seidenartig dünnem Briefpapier oder mei- 
stens auf größeren, ebenso dünnen Bogen, welche die 
Tusche sofort aufsaugen, so daß jedes ungeschickte 
Schriftzeichen sofort zu sehen ist 

Damit diese Art des Unterrichtes auf die Dauer nicht 
ermüdet, lösen sich mitunter eine Anzahl Leseflbungen 
ohne Abbildungen mit einer Reihe Bilder ohne Über- 
schriften, die also das Kind selbst deuten muß, ab. E* 
wechseln hierbei bunt durcheinander rein japanische 
Gegenstände, die dem Europaer, der den japanischen 
Haushalt und da» japanische Leben nicht genau kennt, 
vielfach rätselhaft erscheinen dürften , mit modernen 
europäischen Gegenständen. 

Nachdem so der Anfänger die Zeichen des Katakana 
kennen gelernt hat, geht seine Aasbildung in der Er- 
lernung der Zeichen des Hiragana weiter; diese werden 
durch die dem Schüler schon bekannten daneben ge- 
druckten Katakanazeicben erklärt. Auf die Wiedergabe 
der Zeichen in Hiragana muß hier verzichtet werden. 
Es linden sich nun auch schon einfachere Satzbildungen. 
Ist man bis zum Ende des 1. Bandes mit den gesamten 
Zeichen des Katakaua- bzw. Hiraganaalphabets bekannt 
geworden, so sieht man am Schlüsse des 1. Bandes als 
Repetitorium der Hiraganabuchataben mit einem Male 
ein Gedicht, nach den drei ersten der 47 silbischen Laute, 
aus denen dieses Gedicht besteht, „Iroha" genannt Es 
ist in ganz Japan bekannt. Ebenso wie bei uns jeder, 
auch der Ungebildetste, mit wenigen Ausnahmen das 
Alphabet kennt, so kennt dieses Gedicht jeder Japaner, 
da es das Alphabet vertritt, und da nach diesem Ge- 
dichte die einzelnen Hiragana- und Katakanazeichen in 
jedem Lexikon abgedruckt sind. Der Erfinder des Hira- 
gana, der schon erwähnte buddhistische Priester Kükai 
oder, mit seinem Khrenbeiuamen, K'-b<>daishi , soll nach 
diesem Gedichto das Hiraganaalphabet in Japan ein- 
geführt halwn. Es besteht nur aus 47 Zeichen statt der 
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erforderlichen 50, weil für die Zeichen (w)u, (y)i und e 
die gleichlautenden Zeichen für u, i und (y)e bereite 
vorkommen. l)aa Gedicht besteht aus 4 Versen mit je 
7—5 silbischen lauten, nur der 2. Vera ist unrepsl- 
m&ßig gebaut, da er nur 6 -}- 5 LAate aufweist. I>ie 
Veree entbehren, wie in der japanischen Poesie Oberhaupt 
üblich, de« Reimes; der Ausdruck „Kunstprosu" wäre 



deshalb passender. Da das Gedicht „Iroha" in Japan 
so berühmt ist und es zugleich einen Einblick, wenn 
auch bescheidener Art, in die Literatursprache gewährt, 
so soll es hier angegeben und besprochen werden, wobei 
die Anmerkung 5 nicht außer acht zu lassen ist. 

Das „Gedicht" lautet, geschrieben nach den einseinen 
Zeichen in der japanisch-romanischen Schreibweise: 



1. Ver« 7 Laute i ro Im ni ho hc to 

S. „ 6 . ir> ka yo ta re so 

» .7 , n wi du (i ku ya m« 

* 7 . a »» ki yu m« ml ahl 



27 Laute 

Dieses Gedicht wird dem Sinne nach gesprochen, 
unter Beobachtung folgender Ausprachregeln: Alle Vokale 
werden kurz ausgesprochen mit Ausnahme derer, Ober 
denen als L&ngungszeichen das Zeichen — steht; ei ist 
— langem e; ■ wird wie ss, also scharf, % wie s, also 
weich, y wie j, j wie dscb (wie das italienische gi, z. B. in 
giardino), ch wie tach (wie das italienische ci, z. B. in 
ciarlatano), g mitten im Wort wie ng, also nasal, n am 
Ende des Wortes wie ng, also nasal, h vor i wie ch, sh wie 
sah ausgesprochen. Im übrigen ist diu Aussprache wie 
im Deutschen. Es sind dies nur allgemeine Aus- 
sprachregeln; näher kann hier nicht darauf eingegangen 
werden. 



a.. 



1. Iro wa ii 

2. waga To tarezo 

3. ui' no »ku yama 

4. naakl yume miji 

wörtlich übersetzt 



chirinuru wo 
Uune naramu 
kyo koi'-te 
et u>o «ezu 



d. h. 5 ) zunächst 



I. Die Farbe, obgleich sie duftet, ist vergänglich. 
•2. Wer wird iu der Welt unveränderlich sein? 



Wsnn man heute hinübergeht über tiefe Berge der Ver- 
gänglichkeit, 

Sieht man nicht unbedeutende Träume und ist doch 



Der freie Sinn des „Gedichtes" ist folgender: Gleich 
wie die Blumen in der Welt vergänglich sind, so ist 
allen vergänglich ; wenn man heute diese vergängliche 
Welt verlaßt, so braucht man nioht mehr träumend und 
gleichsam trunken durch die Welt zu geben. 

Der Inhalt dieses „Gedichtes" stellt die Verherr- 
lichung des buddhistischen Glaubens dar, der in Japan 
neben dem Shintöismus , der Staatsreligion, besteht, mit 
der er sich vielfach verquickt hat Der Buddhismus hält 
die Welt für vergäuglich und verspricht ein wahres Glück 
erst nach dem Tode. Dur Tod führt zum Glück. Körper 
und Seele der Schlechten werden nach dem Tode über 
den Styx, sanzu no kawa, übergesetzt, da das Fortleben 

') Vers 1. iro = Farbe (hier: derBlnmen); wa = nomin. 
Partikel; ni(w)nu — duften; do =r dfino = obgleich; chiru 
— fallen, verwelken (nur von Blumen gebraucht); nuru 
= porf. Endung (nur liternrincb) ; wo = Auarufapartikel. 

Vers 2. waga = mein (nur literarisch) , prou. poas.; yo 
= Welt; tare oder dare = wer (sbat. Fragepronomen); zo 
== norain. Partikel (nur hterariach); Wune = (immer gleich, 
ohne Veränderung) Ewigkeit ; naramu = naran — wird 
ssin (literariae)iea Futurum; naru -- de aru). 

Vers 3. ui besteht aua u (sein) japanisch aru und i 
(werden) =^ japanisch naru; ui bedeutet die Vergänglichkeit 
ans dem Sein und Werden (das Wort atatnmt aus der bud- 
dhistischen Religionslslire) ; no — gsnit. Partikel; oku = tief 
oder Inneres; yaina = Berg; kyö aua ke -| fu = heute; 
koeru = hinübergeben. 

Vers 4. aaaki - " Beicht, flach: yume = Traum; die bud- 
dhistische 1/ehre hält die Welt für «iuon Traum, daher sagt 
man yume no yo = In vida ea aueno (die Welt (das Leben] 
ein Traum); tui ' man sieht von miru - oehen ; ji zu 
= nicht (nur literarisch I; «i ■— Betrunkenheit (literariach) 
= t'mgangsaprache yoi von yo — you (aua e \- fu) -- be- 
trunken »ein; ae von auru t-'iuii; u 



chi ri nu ru wo 
uu in- na r;i mu 
ke fu k<« ye te 
we bi mo ae au 



Lnute 
» 



20 Laute 



nach dem Tode materiell ist. Jedem Toten wird Gold 
mitgegeben, damit er in den Buddha - Garten gelangen 
kann. Wer kein Geld mitbringt, dessen Körper und Seele 
müssen in der Oberwelt bleiben. Die Menschen, die Gutes 
geleistet haben, kommen in den Buddha -Garten , die 
Schlechten in die für diese bestimmte Unterwell (sanakud"), 
wo ihrer mancherlei Strafen harren; z. B. müssen sie zur 
Strafe über einen mit Schwertspitzen besäten Berg mit 
bloßen Füßen hinweggehen, dem Lügner wird die Zunge 
abgeschnitten, und dergleichen. Natürlich iet diese 
Unterwelt von allerband Teufeln bevölkert. Dagegen 
haben die Guten ein körperlich angenehmes Fortleben. 
Das ist in groben Umrissen in Erläuterung obigen „Ge- 
dichtes" der buddhistische Glaube in Japan über das 
Fortleben nach dem Tode '). Das Kind, das dieses „<io- 
dicht" lernen muß und noch dazu im ersten Halbjahre 
der Einschulung, die mit dem 7. Lebensjahre beginnen 
soll, wird wohl schwerlich den .Sinn verstehen, zumal 
viele nur literarische Wendungen und Flexionen vor- 
kommen. Jedenfalls belehrt ein Blick in die Anmer- 
kung, wie schwierig die Literatursprache ist, wenn man 
die Erklärungen mit dem ursprünglichen und dem dem 
Sinne noch wiedergegebenen Texte vergleicht. 

Im zweiten Buche folgon nunmehr die Silbenverbin- 
dungen , bestehend aus zwei bis drei silbischen Lauten, 
z. I). chü aus chi -f- u, ku aus ka -f- a, nyü ans ni — ya 
-f- o. Es gibt von diesen Silbeuverbindungen eine sehr 
große Zahl, die je nach dem Worte, dem sie angehören, 
verschiedenartig zusammengesetzt sind; so linden sich 
z. B. im 2. bis 6. Bande der Lesebücher für die niedere 
Volksschule für die Silbenverbindung ryö folgende Zu- 
sammensetzungen: 1. ri -j- ya - 1 - u, 2. ri -f yo-f-u, 3. re 
-~ fu, 4. re -H u. Daher ist es sogar nicht leicht, richtig 
in Katakanazeichen zu schreiben , wenn man nicht bei 
diesen Silbenverbindungen die Entstehung jeder Silbou- 
verbindung in dem konkreten Anwendungsfalle genau 
kennt. Im übrigen ist die Anzahl dieser Verbindungen 
in ihrer bei gleichlautender Aussprache bestehenden 
Mannigfaltigkeit durch Regierungsverordnung herab- 
gesetzt worden; sia ist jedoch noch groß genug, um ihr 
Studium recht mühsam zu gestalten. Daneben kommen 
im 2. Bande nun auch schon vereinzelt einfachere chino- 
vor, z. B. 



d. h. jo — - oben. Es bat folgende japanische Bedeutun- 
gen: 1. uti — oben, 2. ageru = in die Höbe beben, 
8. noboru = beateigen, hinaufgehen, gehen (letzteres 
nur in bezug auf den Weg nach Tokyo, der llaupt- 

*) Das Nähere hierüber in T. W. Rliys David* Oer ltud 
dhismus, übersetzt von l>r, Arthur l'fungai , speziell R. 'IM 
In« 249, und di<> vielen trefflichen Arbeiten von Haas in den 
.Min. d. deutsch, (ies. f. Xat u. Völkerk. <>*t.,iM.ra«', »p.- 
riell IM. X- 
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stadt); ]<>, ue, ageru und noboru haben noch andere 
Bedeutungen, es sind hier nur die gebräuchlichsten er- 
wähnt 

Diese Zeichen mehren aich nun Ton Band zu Band, 
es folgen den einfachen die schwierigeren und zusammen- 
gesetzten chinesischen Zeioheu. Außerdem wird mit 
jedem Bande der Satsbau flüssiger, so daß, vom 4. Bande 
ab gerechnet, schon gutes Japanisch geboten wird. Da- 
neben wird den Schülern die literarische und Brief- 
sprache Torgeführt, teilweise auch die Kurrentschrift, 
und sie erhalten Aufsatstbemata über die einzelnen Ab- 
handlungen, die sie golesen haben. Außerdem werden 
sie mit den noch neben Katak&na und Hiragana be- 
stehenden anderen gebräuchlichen japanischen Zeichen 
(Koegana) bekannt gemacht. Jeder neue Buchstabe 
und jedos neue chinesische Zeichen steht am Kopfe der 
betreffenden Seite, wo es zum ersten Male vorkommt, 
um so dem Schüler gleich in die Augen zu fallen. Er- 
scheint nun in den Leseetücken irgend ein Zeichen, das 
dem Schüler nicht so vor Augen geführt ist, so ist es im 
Texte mit danebeugedruckteu Katakanazeichen erklärt 
Vom 7. Bande ab werden die nunmehr erscheinenden 
neuen chinesischen Zeichen nicht mehr vorgedruckt; es 
finden sich also im 7. u. 8. Bande der Lesebücher der 
niederen Volksschule nur noch glatte Texte ohne jede 
Krläuterung. 

Der Uberblick mag zur Erläuterung der Lehrmetbode 
genügen, welche die Japaner bei Erlernung der japani- 
schen und chinesischen Zeichen in Japan seibat befolgen. 
In jedem Bande dieser acht Lehrbücher der niederen 
Volksschule wird dem Schüler die Schwierigkeit in 
der Erlernung der Schrift und Sprache in den Texten 
selbst vor Augen geführt und er zu eisernem Kleiße auf- 
gefordert mit der Mahnung, daß der geringste Stillstand 
in der Erlernung der Zeichen oder die geringste Nach- 
lässigkeit einom Verluste aller bisher aufgewendeten 
Arbeit und Mühe gleichkommt. So wird im 3. Bande 
nebst Text ein Bild geboten, auf dem man sieht, wie 
zwei Japaner unter der größten Anstrengung einen be- 
ladeuen Karren bergauf schaffen. Der hier übersetzte 
Text wird zeigen, daß die Japaner selbst sich der Schwie- 
rigkeiten, die aich ihnen in dieser Beziehung entgegen- 
stellen, bewußt sind; er lautet: 

„Hier sieht man Leute, die eine Anhöhe hinauf- 
steigen und dabei einen Lustwagen hinaufziehen. Da 
man den Wagen mit schwerem Gepäck beladen hat, er- 
fordert das Hinaufziehen große Anstrengung. Obgleich 



die Kraft dieser Leute dem Ende nahe ist und der 
Schweiß in Strömen fließt, lassen die Leute die Hände 
deshalb nicht los, weil beim geringsten Nachlassen der 
Wagen sogleich zurückrollen würde und alle Anstren- 
gung umsonst gewesen wäre. Ebenso verhält es 
sich mit dem Lesen- und Sohreibenlernen. Des- 
halb sagt ein Mann vou ehedem : Die Schreibübungen 
gleichen oinem Wagen, den man auf eine Anhöbe 
schiebt. Bei der geringsten Nachlässigkeit gehst du 
rückwärts." 

Dieser Ausspruch ist ein sogenanntes Volksgedicht, 
das au« zwei Teilen besteht. Der erste Teil ist aus 
5 4 7 + f>, der zweit« Teil aus 7 4- 7 silbischen Lauten 
zusammengesetzt. Dieses „Gedieht", uta genannt 7 ), ist 
wieder ohne Reim und wird nach dem Anfange „tensrai 
wa saka ni* bezeichnet. 

Wenngleich die Syntax der japanischen Sprache im 
allgemeinen für leicht gehalten wird, so bietet auch sie 
sehr große Mannigfaltigkeiten und Schwierigkeiten. 
Jedenfalls muß die Anregung der Frage, ob Japanisch 
sich als Weltsprache eignet, einer Frage, die einst in 
den Zeitungen ernstlich erörtert wurde, einiges Er- 
staunen erregen, noch dazu, wenn diese Frage bejahend 
beantwortet wurde. Für eine „Weltsprache" ist der 
Organismus der japanischen Sprache viel zu kompliziert. 
Weit wichtiger würde die Behandlung der Frage sein, 
ob und in welchem Maße für die chinesischen Schrift- 
zeichen ein genügender Ersatz gefunden werden kann. 
Weder Katakana noch Hiragana, noch endlich die roma- 
manisch-japanische Schreibweise in lateinischen Buch- 
staben nach bestimmten Regeln bieten ein ausreichendes 
Ersatzmittel. Die Ansicht, daß Japanisch zur Welt- 
sprache geeignet »ei, kann nur auf ein nicht genügendes 
Verständnis der ganzen Frage zurückgeführt werden. 
Möge» die reformatorischen Bestrebungen auf dem Ge- 
biete der japanischen Sprache und Schrift noch so ein- 
schneidend sein, als Weltsprache wird sie sich auch 
nach Beendigung der Reformen nicht eignen ; dieser Ge- 
danke der Japaner wird stets ein Wunsch bleiben, deesen 
Verwirklichung an dem Organismus der japanischen 
Sprache acheitern muß. 

') Dax Qedicht hsiBt genau mijika - Uta oder tanxa 
(d. h. Kurzgedient). Die gebräuchlichst« Form ist die oben 
beschrieben«, die aus 31 japanischen Silben besteht. Den 
ersten Teil (5 + 7 + 5) neunt man kami no ku (d. h. vor 
dem Versabschnitt) und den zweiten Teil (7 -f- 7) shimo no 
I ku (d. h. nach dem Vcrsabschnitt). 



Der Phallusdienst bei den Israeliten und Babyloniern. 

Von Dr. F. Maurer. 



Der Phallusdienst bei deu alten Israeliten wird ge- I 
wohnlich als ein mit der Jnhvevorohrung unvereinbarer 
Fremdkult >) bezeichnet. Aber dem widerspricht die Tat- 
sache, daß die Reste dieses Kultes zu zahlreich sind, ja 
teilweise Aufnahme unter die gesetzlichen Bestimmungen 
gefunden hnbeu. 

Nur bei Phalluskult ist es verständlich, daß Nonh 
seinen Nachkommen Kanaan verflucht, weil er „die Blöße 
soines Vaters" verkündigt. Die Verletzung des ()b- 
sequium* würde einen so schweren Fluch nicht recht- 
fertigen. Die beiden anderen Sohne aber bedecken 
„rückwärts gehend" die Blöße ihres Vaters; denn der 
Anblick des Phallus kann ihnen Schaden bringen 
(Gen. 9). Aber auch Segen Btr.imt von ihm aus. Des- 

') Nowaek: Hebräische Archäologie <l«»4), Bd. II. 8.2«:«; 
HolzinRer : Kommentar zu lieneri* '.'4, 3. 



I halb spricht Hiob 31, 20: „Wenn seine Hüften mich 
nicht gesegnet haben . . ., so möge meine Achsel aus 
der Schulter fallen." 

Der Phallus ist tabu , hauptsächlich beim Schwur. 
Gen. 24, Sä verlangt Abraham von seinem Knecht Elieser, 
daß er seine Hüfte a ) berühre und schwüre. Ein anderes 
Beispiel findet sich Gen. 47, 29. Daraus geht hervor, 
daß dieser Kid besonders heilig war; denn er erstreckt 
sich auch auf die Nachkommen. Wetzstein ») teilt fol- 
gende Eidesaufforderung mit: „0 liebe Nachbarn, nehmt 
von uns den umstrickenden Eidschwur, welcher die 
Nachkommenschaft abschneidet." Diese Auffassung 
wird bekräftigt durch die uralte Zeremonie beim Ver- 
trag des Babyloniers Mati' ilu («. u.). 

*) Hüfte, Lende, Schamteile wertlen protui*cu« gebraucht. 
') In /«itschr. der Deutschen Morgen! Oes. 1*68, 8. 9». 
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Allel, waa tabo ist, darf nicht Terletst werden. 
Daher bestimmt Deut. 25, 11: „Wenn bei einem Rauf- 
handel zweier Volksgenossen daa Weib de« einen hinzu- 
eilt, um ihren Mann aus der Gewalt dessen, der ihn 
schlagt, zu befreien, und diesen mit ihrer Hand bei den 
Sahamteilen packt, so sollst du ihr die Hand abhauen 
ohne jedes Erbarmen." Denn quo peccatum est, eo 
punitur. So fordert es der Grundsatz der Talio. Aus- 
genommen davon ist der Krieger. Hat er seinen Feind 
erschlagen , dann bringt er die Geschlechtsteile oder die 
Vorhaut als Siegesbeute heim (I. Sam. 18, 27). Das ist 
sein Recht ; denn die Gottheit de» Feindes ist ihm unter- 
legen. — Weiter bestimmt L«t. 20, 11: „Wenn Jemand 
bei dem Weibe seines Vaters liegt, so hat er die Scham 
seines Vaters entblößt ; sie sollen beide mit dem Tode 
bestraft werden, Blutschuld lastet auf ihnen." Die ge- 
wöhnliche Annahme, daß die Mutter des ehebrecherischen 
Sohnos gemeint sei, ist wegen der Polygamie nicht hin- 
reichend zu begründen. Vielmehr sind alle Familien- 
glieder mit dem Krzeuger durch den Phallus verknüpft und 
dadurch tabuiert Beide aber haben das Tabu gebrochen 
und sind des Todes schuldig. — Gen. 32, 33 wird be- 
richtet, daß „die Israeliten die Spannader, die über die 
Hüpftpfnnne läuft, nicht essen", weil Jahve im Kampf 
den Jakob darauf geschlagen habe, daß er hinkt«. Die 
Kawpfeaerzählung ist nur mythologische Einkleidung. 
Gleichwohl schimmert etwas durch von dem religions- 
geschichtlichen Ringen dos Phallusdienstes mit dem 
Jahvekult bis endlich als letzter Rest das erwähnte Speise- 
verbot übrig blieb. Als solches fügt es sich leicht ein 
in die Reibe der anderen (Lev. 11, Deut. 14). 

Verblaßt ist der Phalluskult bei den Trauergebrauchen. 
Gen, 37, 34 wird erwähnt, daß Jakob ein härenes Ge- 
wand um seine Hütten legt« und trauerte. Es ist ein 
„Sicbandersmachen" deB Phallus zum Schutze des Le- 
bens. Nach Jerem. 31, 19 schlug der Trauernde seine 
Hüite, Dadurch sollte die Anteilnahme auch der Nach- 
kommenschaft augedeutet werden. — Nach israelitischer 
Anschauung entstammen die Kinder den „Lenden" ') 
des Vaters. Wer ohne Nachkommen starb, setzte sich 
schon bei Lebzeiten ein Denkmal, wie Absalom II. Sam. 

18, 18. Wie die babylonischen Parallelen schließen 
lassen, wurde die Phallusforin bevorzugt, damit ihm 
wenigstens „ein Name auf der Flur" bleibe (Hiob 18, 1 7). 
— Ein von den meisten Erklärern unverstandener Rest 
von Phalluskult findet sich im Neuen Testament Offenb. 

19, 16: Ein Reiter erscheint und „auf seinem Gewand 
und auf seiner Hüfte ist der Name geschrieben: König 
der Könige und Herr der Herren." 

Besondere Beachtung verdient die weibliche Tempel- 
prostitution; denn hier tritt das kultische Moment deut- 
lich hervor. Nach Deut 23, 18 war sie verboten. 
Trotzdem hat sie sioh lango Zeit erhalten. König Josio 
restauriert den Jahvekult und „zorstürt die Behausungen" 
der Kedescben. Diese Kultform hätte sich nicht so 
lange erhalten können, wenn sie nicht im Volksglauben 
gewurzelt hätte. Während die männliche Hierodulie 
eine Ablösungsform des Menschenopfer« darstellt, ist da« 
Priestortum des Weibes mit der Verpflichtung der Keusch- 
heit in der Heiligkeit des llerdfeuers , für dessen Unter- 
haltung die „Tempeljungfrau" zn sorgen hat, begründet. 
Wo jedoch Prostitution herrscht, hatte einst der Phallus- 
kult geblüht. 

Der Gedanke, die Völkerkunde historisch zu be- 
gründen und dabei bis auf die Babylonior zurück- 
zugreifen, kann zurzeit noch nicht ausgeführt werden. 

*) Bei den Arabern gilt der Rückenwirbel als rler 8itz 
ilor mäunlkhen Xeiigungskraft ; v«!. W^llliauwn In Grminger 
gelehrten Nachrichten, 1*93, 8. 457, Anm. 2. 



Die babylonischen Ausgrabungen haben zwar ein zahl- 
reiches Material zutage i^efrirHert, aber meist geschicht- 
lichen Inhalt«, darunter nur spärliche Reste des Pballus- 
dienstM. Was sich bis jetzt herausfinden läßt, »ei hier 
zusammengestellt. 

Unter den altbabylonischen Bilderzeichen wurden 
zwei Zeichen für das männliche Glied gefunden. Die 
Tatsache, daß die Schriftkunde fast ausschließlich von 
Priestern gepflegt wurde, legt es nahe, diese Zeichen als 
„heilige Schrift" auf Phalluskult zurückzuführen. 

Bestimmt nachzuweisen ist der Phalluskult aus der 
Form mancher Inschriftsäulen. Die Gesetze des Herr- 
schers Hammurabi sind auf einem Dioril block von 
Phallusform 11 ) eingegraben. Die Höhe beträgt 2,25 m, 
der untere Umfang 1,90 m, der obere 1,65 m. Der 
Block enthält oben eine Darstellung im Maße 0,65 :0,60m, 
die Hammurabi in betender Stellung voo dem sitzenden 
Sonnengott die Gesetze empfangend zeigt — Aach die 
Grenzsteine (Kudurru) hatten sehr oft Phallusformen. 
Die babylonischen Kudurru waren meist aus Stein und 
mit den Emblemen des Tierkreises geschmückt; die 
assyrischen hingegen waren aus Ton und ohne bildliche 
Darstellung. Die babylonische Urkunde gibt die aus- 
führliche Vorgeschichte, die Grenzen des Grundstüoks, 
den Grund der Belehnung und gleichzeitig historische 
Notizen an (vgl. Heiser, Babylonische Grenzsteininschriften. 
Leipz. DU». 1891). 

Die Anordnung bei den assyrischen Dokumenten ist 
folgende: 1. Name, Titel des Königs, seines Vaters und 
Großvaters (auf drei Zeilen) ; 2. Siegel ; 3. Text : a) aus- 
führliche Titulatur des Königs, b) Einführung der Person 
des zu Beiebnenden, c) Motivierung der Belehnung, 
d) Belohnung und Immunitätserklärung, e) Schutz der 
Totenruhe des Belehnten , f) Schutz der Belehnungs- 
urkunde, g) Datierung. Die ausführlichen Verwün- 
schungen auf den babylonischen Kudurru geben diesen 
Denkmälern den Charakter von Talismanen für den in 
ihnen beschriebeneu Besitz. Dies, eowio die Erwähnung 
der Totenruho des Belehnten bei den assyrischen Steinen 
lassen im Zusammenhalt mit der Form der Ausführung 
auf einst geübten Phalluskult schließen. Die Anwen- 
dung der Phallusform war religiös begründet — Das 
beweist die sogenannte Louvreinschrift I. Es wird be- 
richtet: „Daun') erbaut« ich, Hammurabi, der mächtige 
König, der Liebling der Götter in der wuchtigen Kraft, 
die Marduk verlieben hat, eine hochragende Burg aus 
großen Erdmassen, so daß ihre beiden Spitzen wie Berge 
in die Höho ragten, am Kopfonde des HamiuurabikanaL, 
znm Segen für die Menschheit Diese Burg benannte 
ioh „Sinmuballit mein Vater, mein Erzeuger", (und so) 
ließ ich daa Gedächtnis des Sinmuballit, des Vaters, 
meines Erzeugers, in den (vier) Weltteilen wohnen." 
Hier greift Phallus- und Ahnenkult ineinander. 

Der Phallusdienst hat seine Spuren auch im Gesetz 
Haniraurabis hinterlassen. In § 153 wird bestimmt 7 ): 
„Wenn jemandes Ehefrau wegen eines anderen ihren 
Gatten hat ermorden lassen, so soll man sie auf den 
Pfahl stecken." Der Pfahl ist nichts anderes als der 
Penis ercclus. Sie hat sich eigentlich gegen den Phallus 
ihres Mannes vergangen, darum wird sie gepfählt Diese 
Strafe trifft sie mit Recht nach dem jus talionis-, denn 
das Weib ist das Ackerfeld des Mannes. 

Aus sprachlichen Gründen schworer zu entscheiden 

*) Abgebildet in Jeremias: Da» Alte Testament im Lichte 
des alten Orients (Leipzig IS07), 8. 424. 

') O. Weber: Die Literatur der Babylonirr und Assyrer 
(LeiDzig l»07), 8. 223. 

') H. Win. ller: Di« Oi-m-Iz»' Hnmuiuralii«. Der alt«: Orient. 
4. Jahr K ., 4. lieft. 
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sind folgende Falle, nein» Vertragsabschluß der Mati' ilu 
wird ein Book herbeigebracht und ihm der Kopf ab- 
geschlagen mit den Worten: „Dieter Kopf ist nicht der 
Kopf des Bockes, der Kopf des Matt' ilu ist es, der Kopf 
seiner Höhne, seiner Grollen , der Leute seines Landes 
ist es. Wenn Mati' ilu wider diese Kidschwüre (sich 
vergeht), gleichwie der Kopf diese» Bockes abgeschlagen 
wird ... so wird der Kopf de» Mati' ilu abgeschlagen." 
Dieselbe Zeremonie wird noch mit einem audereu Teile 
des Tieres vorgenommen. Manche übersetzen die Stelle: 
„Diese Rechte (i-mit-tu) ist nicht die Hechte des Bockes, 
sondern die Rechte des Mati' ilu ist es usw." Aber nur, 
wenn die zweite Zeremonie mit dem Phallus vorgenommen 
wurde, ist sie verständlich. Denn auch bei den Ägyptern 
war der Bock das Symbol der Zeugungskraft. Ferner 
war es bei den Babyloniem nicht Sitte, dem Feinde die 
recht« Seite abzuhauen. — Viel mehr erzählt die Senacherib- 
iaschrift: „Die Leichname ihrer Heldou, wie grünes Gras 
bedeckten sie das Feld, mannliche Scbatutoile hatte ich 
abgeschnitten uud ihre Zeugungskraft vernichtete ich 
wie Körner von Sivangurken." Hierher gehört noch 
folgende Stelle aus dem Gilgameschepos : „Da Kabani 
diese Rede der Istar hörte, ... er, das rechte Stück dos 
Himmelssticres und warf (es) an ihr Gesicht. Kriegte 
ich (doch) auch dich und täte dir wie ihm, würde ich 
seine Eingeweide an deine Seite hängen." (Da) ver- 
sammelte Istar die Dirnen, die Freudenmädchen und die 
Huren, machte ein Weinen über dem rechten Stück des 



richten. 



Himmelsstieres . . Auch hier ist besser mit Weber») 
Phallus zu setzen. 

Zum Schluß sei das babylonische Kedeschenwesen 
nicht vergossen. Im Gesetz. Hammurabis werden unter- 
schieden die „Gott essch west er" und die Buhldirne (amelit 
zikru). Beiden ist gemeinsam, daß sie nicht heiraten 
können. Rh scheinen ferner unterschieden au werden 
die gewöhnliche Pnella publica und die dem Tempel Ge- 
weihte (qadishtu). Da* Gewerbe ist nicht anrüchig"). 
Die ausführlichen Bestimmungen in S$ HO und 178 bis 
182 sprechen dafür, daß ein alter und weit verbreiteter 
Kult vorgelegen hat Auch hätten sie wohl schwerlich 
Geltung erlangt, wenn nicht ein göttliober Nimbus sie 
umgeben hätte. Ton diesem Nimbus ging auch ein Teil 
auf den V ater über, der seine Tochter der Gottheit weihte. 

Zahlreichere Belege für den Phalluskult liegen ans 
Babylonien leider noch nicht vor. Aber sie reichen 
zum Teil bis ins 3. Jahrtausend v. Chr. zurück und be- 
weisen , daß der Phallusdiennt als eigentliche Kultform 
damals uiebt mehr in allein anerkannter Übung war. 
Deshalb dürfte man ihn in das 4. Jahrtausend ver- 
weisen. Sollten sich jedoch noch mehr Belege finden, 
wird man gezwungen sein, den Phalluskult als eine be- 
sondere Entwicklungsstufe in der Religion der semi- 
tischen Völker zu betrachten. 

*) Weber übersetzt «a ap sa-ap-te uach I. Sani. 18. 27 
mit „Schnmteile*. 

') Vgl. die Hure (zona) bei den Kanaanitern in der Bibel. 
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— Zur Frage, wo die Brillen erfundeu «ind. äuOert 
«ich Dr. Berthold Laufer in einem kleinen Artikel „Zur 
Geschichte der Brille" in den .Mitteilungen zur beschichte der 
Medizin und der Naturwissenschaften", 1907, Nr. 4. Veranlaßt 
ist er durch Ausführungen de« Professors J. Hinchberg über 
diesen Gegenstand in demselben Jahrgang jenor Zeitschrift, 
wo die selbständige Erfindung für Europa beansprucht wird, 
sowie durch Bemerkungen Professur Opperts dazu. Oppert 
hatte dargelegt. daS die Brillen ursprünglich in Indien er- 
funden seien, und Laufer will durch vorlautige Mitteilungen 
au« der chinesischen Literatur zeigen, d«0 diese Ansicht höchst- 
wahrscheinlich zutreffend sei. 

Im chinesischen Altertum warsti Brillen unbekannt. Sie 
werden in der Literatur erst in Schriften aus dem 13. Jahr- 
hundert erwähnt und beschrieben , treten also in China in 
derselben Zeit auf wie in Kuropa. In einein Buche „Tuug 
t'ien ching Ju" von Chao Hsi-Ku wird ai* Herkunftsland 
dieser Brillen Turkestan angegeben; sie werden dort ai-tai 
■- mit einem poetischen Ausdruck, der von dem Aussehen 
trüber Wolkeuniassen gebraucht wird — benannt. Die heu- 
tige chin«*ii>('be Bezeichnung yen-king, d, h. Augenspiegel, 
ist jünger. Die Einführung von Brillen aus Turkestan nach 
China wird noch in zwei weiteren chinesischen Werken der- 
selben Periode berichtet. Die erste Bekanntschaft mit Brillen in 
China darf auf (Irund dieser Quellen in den Beginn der Mon- 
golen-Dynastie (r-tfiü) versetzt werden. Es «ind auch mus Ma- 
lakka Brillen importiert worden, aber erst später, da Malakka 
nicht, vor dem Beginn des 15. Jahrhunderts in der chioe*i* 
schon Literatur erwähnt wird. Da nun eine selbständige Kr- 
ündung der Brillen iu Turkestan und Malakka nicht gut anzu- 
nehmen ist, und zwischen Indien und Turkestan und zwischen 
Turkestau und China im IU. Jahrhundert sohr enge Kultur- 
Iwziahungeu bestanden, so hat es nichts (Mieirasehende., daO 
die Brille von Indien über Zemralasien nach China gelaugt 
ist. Hieraus nimmt Läufer für die Erfindung der Brillen in 
Indien spätesten« den Anfang des in. oder da» Ende des 
Ii. I:ilirliuri'l> it» au. .IwlenfHÜs waren sie hier früher be- 
kannt als iu Europa, wo sie nach Hirschberg nicht vor 
1870 auftreteu. Di« Geschichte der Brille in Indien tu 
verfolgen, wäre Aufgab« der Sanxkriiforaelirr. wahrend eine 
Durchforschung der arabischen Literatur wohl Aufschluß 
über den Zusammenhang der indischen Erfindung mit Europa 
got^u würde. Litufur verweist daliei darauf. d:ifl. wenn 
mich Hirschberg Hoger Dne-m d.-r erste europäische Schrift- 



steller sei, der von Brillen spreche, nicht zu vergessen 
sei, daO Bacon auf «einen Reisen iu Spanien mit arabischen 
Gelehrten verkehrte nnd deren Schriften studiert«. Europä- 
ische Brillen sind in China bereits zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts eingeführt worden. China selbst verfertigt heute 
Brillen au* Glas und Bergkristall, diese besonders in fiuchou 
und Cantou. Die Glüser sind kreisrund, die Stangen, die aus 
Messing oder Kupfer bestehen, werden nicht auf di« Ohren 
gelegt, sondern zwischen den Schlafen 
werden in China nicht nur zur Behebung 
keit, sondern auch zum Schulz der Augen 
Staub getragen, besonders iu Nordchina. 

— Ober die Gezeitentheorien früher nnd jetzt 
äuOert sich F.. Klean dt in den Meddel. af geogr. Foren, i 
Finnland, VII, l'.KMJ: Schon die Isländer bemerkten, daB die 
Ebbe und Flut vom Mond abhängig seien. Bei den Chi- 
nesen bildete sich die Meinuug, die Gezeiten seien die At- 
mung der Erde; auch die alten Griechen neigen teilweise 
dieser Erklärung zu. Aber erst seit dem Aufschwung der 
Physik und Astronomie im Mittelalter kommen wir der Wahr- 
heit näher. Bacos Theorien wurden leider von dogmatischer 
Seite totgeschwiegen. Kepler und Galilei bereiten dann auf 
Newton vor, den Begründer der neuen QeZeiUntheorio. Durch 
die Newton sehe Gravitatioustheorie werden erst die Gezeiten 
richtig als Fallen und Steigen des Meeres erklärt. Später 
beschäftigte sich Laplace damit, das Problem mathematisch 
xu losen, doch gelang es ihm nicht, die Frage aufzuhellen. 
Erst Lord Kelvin öffnete einen neuen Weg mit seiner .Har- 
monischen Analyse 1 *, wo er die Flutwellen in theoretische, 
von fingierten Himmelskörpern abhängige Partialwellen auf- 
löst. Wenn auch ein Alexander v. Humboldt behauptet: 
Die Erscheinungen d»r Ebbe und Flut siud durch die New- 
Umsehe Naturlehre vollständig erklärt, so bleibt doch viel- 
leicht vieles für immer iu Dunkel gehüllt. 

— Über Dünenbildungen bei Twärminue im süd- 
lichsten Finnland berichtet E. W. Suomalainen in Med- 
«lelaml. af geogr. Förening. i Finnland, Bd. VII, 1904 190«. 
Dit*°er Teil der großen •oulllnnischen Kndmoräuc ist als eine 
sogenannte Band tot fasse, also ein rluvioglauales Delta ge- 
bililet. Der feine, durch negative Slraudveracbicbung bloß- 
gelegte Sand bildet leicht Dirnen am Twanninne Ufer. Wah- 
rend zweier Sommermonat»; der llohenzu»ach« eiuiger 
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Danen 3,5 bi» 8cm, die horizontale Beweguog ab«r 4K bis 
89 cm. Im Winter soll die Bewegung gröber »eio. Wald- 
Zerstörung und Waldbrand sind die vernehmlichsten döneu- 
bildenden Ursachen, die Vegetation verhindert die Flugsand- 
bildung. Die Stranddünen »ind noch lebendig, die Dünen 
dai Binnenland«« raeiit durch Vegetation befestigt. Bisweilen 
sieht man hier Doppeldünen. Die höchsten Dänen «ind von 
16,0 m und 14,5 ut absoluter Hohe. 

— Der Handelsverkehr vou Nord-Formosa hatu« 
1906 nach dem Bericht dea englischen Konsuls einen Wert 
von 3«7«000 Pfd. Stcr)., was gegen 1(105 «ine Zunahme von 
2B6000 Pfd. Sterl. bedeutet. Den Löwenanteil an der Kinfuhr 
— vornehmlich Baumwollwaren — hat Japan, aber auch die 
Ausfuhr nach Japan — besonder» Zucker und ReU — nimmt 
stetig zu. Ks liegt das an der Zollfreiheit des Verkehrs 
zwischen Japan und Formosn. Der Opiutneinfubr und dem 
Upiumkonsnm scheint Japan nicht entgegentreten zu wollen. 
Zwar ist die Zahl der Opiumraticher etwas gesunken, aber 
der Wart des eingeführten Opiums hat sich wenig vermindert, 
da der Verbrauch an teureren Sorten zugenommen hat. Ks 
rauchen etwa 4 Proz. der Chinesen auf Formosa Opium. Die 
Ausfuhr von Kampfer hat abgenommen, weil dio Gewinnung 
im Innern, in den Gebieten der noch unabhängigen Kinge- 

], gefährlich ist, während die Neuanpflanzungen der 
r in den ihnen unterworfenen Gebieten noch wenig 
Man gewinnt den Kampfer heute übrigens 
aus den Zweigen und Blättern der Bäume, wahrend 
man früher dazu nur die Stämme und größeren Ante benutzte. 
Was das Vordringen der japanischen Herrschaft auf Formosa 
anlangt, so zieht die japanisch« Polizei den Ring um die unab- 
hängigen Teile des Innern allmählich immer enger; sie sollen 
sich 190« um etwa 720 i|km verringert haben. Der englischen 
Reederei, die früher den Schiffsverkehr zwischen Formosa und 
den chinesischen Häfen beherrschte, macht die japanische sehr 
empfindliche Konkurrenz; sie hat die englischen 8chlffe heute 
aus Süd- wie Nord-Formosa fast völlig verdrängt. 

— Die vorrömischen 8tationen aus der Eisenzeit 
in Portugal, die den Charakter der La Teno - Periode 
zeigen, sind in den letzten Jahren viel zahlreicher aufge- 
funden worden, als man bisher vermutete, namentlich in der 
Nachbarschaft von Figuera. Dr. Antonio dos Bantus 
Rocha hat sie, mit vielen guten Abbildungen versehen, jetzt 
in einer großen Abhandlung in der vortrefflichen zu Oporto 
erscheinenden Zeitschrift ,Fortugalia* (Bd. II, Heft :t, 8. 301 
bi» »59) veröffentlicht- Selbst die Grund mauern der Baulich- 
keiten jener Zeit sind bei Santa Oloya auagegraben worden ; 
der reiche Kulturinhalt, Bronze- und Kisenlibeln mit zurück- 
geschlagenem Ende der NadelhüUe, da« sehr einfache Topfer- 
geschirr mit und ohne Henkel, meist unverziert , dann das 
feinere bemalte- Geschirr zeigen ültcrraachende Ähnlichkeit 
mit den in Sudfrankreich und Spanien gemachten Funden 
aus der gleichen Periode. 

— -Eine Engländerin, Annette Meakin, hat ein Buch 
»Russia, Travels aud Studie*" (London 1906) geschrieben, in 
dem mancherlei beachtenswerte Urteile stehen. Sie hat auch 
di« deutsohen Kolonien an der Wolga besucht, über 
die sie ein außerordentlich günstiges Urteil abgibt, und von 
denen sie hervorbebt, wie diese belehrend uuf die zurück- 
gebliebenen Russen wirken, dafür aber, wie bekannt, schlecht 
behandelt werden. Katharina II. berief 1770 diese deutschen 
Lutheraner in die Gegend von ftnratow, wo sie jetzt blühende 
Gemeinwesen bilden, die eine Anzahl ganz neuer Erwerbe- 
zweig« einführten. Das Urteil der Engländerin lautet: .Ihre 
Intelligenz ist weit höher entwickelt als jene der Hussen, sie 
vollbringen ihre Arbeit weit „wissenschaftlicher", machen 
das Land da urbar, wo bisher unbebaute Marschen lagen, 
und sind so bald glückliche Besitzer blühender Hauernguter. 
Dl« Russen sind noch weit davon entfernt, mit den Schwierig- 
keiten fertig zu werden, daher sie «ehr leicht überall von den 
Deutschen nbertroffen werden.' Das ist bei ganz gleichen 
Bedingungen der Fall und ein neuer Beweis für die Über- 
legenheit der Deutschen gegenüber den Russen. 



legenheit '< 

— Ober die Hydrographie der bottniachen Meere 
schreibt Rolf Witting (Meddeland. af geogr. Foren, i Finn- 
land, Bd. 7, 1904 bis IVOS) unter anderem: Das Entstehen 
der Kalzgehaltsverteilung erklärt sich durch Verletzung von 
salzigem Wasser dem Meeresboden entlang nach innen zu 
und Versetzung von salzarmerem Wasser der Oberfläche ent- 
lang nach hu Sun. Di« Mittelwert« des Salzgehaltes verschie- 
dener Stationen und Tiefen in den Jahren 1900 bis 1904 
zeigen eine iälirliche Periode im Hnl/irehnlt: in den Haupt- 
becken eine Verschärfung der Differenzen im Noveniber f uartal. 



eine Auagleichung von Februar bis Mai, wie in den Ober- 
gangsgebieten eine etwas früher eintretende Scbärfung und 
Ausgleichung. Man kann einen Zusammenhang zwischen 
der Temperatur der oberen Schiebten und derjenigen der 
Atmosphäre herstellen; die Temperatur der unteren Wusser- 
schichten wird durch die der konstituierenden Wassere rteu 
bestimmt; Höchsttemperatur tritt im November ein, die nied- 
rigste findet sich im Mai. An der finnischen Küsta macht 
sich ein größerer Salzgehalt gegenüber der schwedischen gel- 
tend. AI« wichtigste Ursachen der jährlichen Periode im 
Salzgehall werden die während dea Jahres wechselnde Große 
der SUSwasserzufuhr und die durch Dichteunterschiede ver- 
ursachte ungleiche Intensität der Wasserversetsung hervor- 
gehoben. Das in den Hauptbecken später auftretende Mini- 
mum im Salzgehalt der oberen Schichten erklärt sich daraus, 
daß die zunehmende Verdünnung Zeit braucht, die Schichten 
zu erreichen. Kin« Obcrflilchenkurte für Juli 1877 zeigt im 
wesentlichen dieselbe hydrographische Lage wie die jetzige, 
nur in der nördlichen Ostsee ist eine Schärfung der Balz- 
gehaltadiffereuzeu zu bemerken. Die größten Tiefen «ind bei 
Bornholm bemerkbar und nördlich von Danrig im südwest- 
lichen Teil der Ostsee; diesen Tiefen von 105 und 11.1m 
stehen nördlich von Gotland vor der Stadt Landaort 430 ru 
gegenüber. Der Rigaischn Meerbusen wird von der Ost»«« 
durch eine unter 'Jörn tiefe Bank getrennt. Dieser ziemlich 
gleich liefe Meerbusen erreicht beinahe ein« Tiefe von 50 m. 
Der finnische Meerbusen, der zweite östliche Ausläufer der 
Ostsee, ist als «ine allmählich seichter werdende Fortsetzung 
im nordöstlichen Teil der Tiefenbecken zu betrachten; in der 
Nähe von Uelsingfors wird er von einer südwärts laufenden 
Bank von uut«r 50 in und bei Hogland zugeschnUrt. 

— Ober das Klima von Kostuck schreibt Jacques 
Loewenthal (Dissertation von Rostock, 1907): Wir er- 
kennen, daß ea gemäßigt kontinental ist und daß die Teuipe- 
raturschwankungen, obwohl sie manchmal erheblich sind, im 
allgemeinen den Charakter eines Küstenklimas erkennen 
lassen. Auf Grund vieljähriger Beobachtungen ergibt sich, 
daß in Rostock auf einen milden Winter wahrscheinlich ein 
warmer Sommer, und anf einen warmen Sommer ein mäßig 
milder Winter, auf einen kalten Winter aber wahrscheinlich 
ein kühler Sommer folgt. Für Berlin lauten dio entsprechen- 
den Wahrscheinlichkeiten: Sehr milder Winter — warmer 
Sommer; sehr warmer Sommer — kalter Winter; kalter 
Winter — kühler Sommer, so daß hier das Charakteristikum 
des mehr kontinentalen Klimas zum Ausdruck kommt. Die 
klimatischen Eigentümlichkeiten Rostocks sind hauptsächlich 
von der Lufulruckverteiluug Uber dem nördlichen Ozean ab- 
hängig; sie bedingen wesentlich den Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft. Von Interesse ist ferner das Ergebnis, daß für den 
Grad der Bewölkung ein jährliches Mittel besteht. Die 
Dovesche Behauptung, daß Mecklenburg durch Regenarrout 
ausgezeichnet sei, wird grüudlich durch die Statistik wider- 
legt, bei der vorherrschenden mittleren nordwestliehen Wfud- 
richtuug ließ «Ich von vornherein jene Annahme als falsch 
erwarten. . 

— Von der geographischen Lage Hamburgs sagt 
K. l'etzmann (Gießen, Dissertation von laoii), daß diese 
Stadt «in treffliches Beispiel dafür bietet, wie sich die Vor- 
teile der Lage trotz widriger geschichtlicher Verhältnisse 
durchringen; das Beispiel ist um so vortrefflicher, als die 
Gründung Hamburgs ganz unbeeinflußt sowohl von den Vor- 
teilen der jetzigen Ortslage, als auch von der allgemeinen 
Lage, der zum Weltverkehr, geschah. Die Gunat der Orts- 
lage machte sich nur ganz allmählich geltend, und es mußte 
ein volles Jahrtausend seit der Gründung vergehen, bis Ham- 
burg aus der Gunst der allgemeinen Lage den ihm gebühren- 
den Nutzen zu ziehen vermochte. Das älteste Hamburg liegt 
an der Stelle, wo die Alster den Geestrand durchbricht, es 
liegt gar nicht an der Elbe, es breitet sieh auf dar diluvialen 
Höhe aus; ea ist Obergangsstadt der Alster, nicht des 
größeren Flusses gewesen. Erst unter der Herrschuft der 
schaumburgischen Grafen wird sich Hamburg der Gunst 
seiner Lage bewußt, es rückt von der Alster au di« Elbe vor, 
und mit der Gründung des Hafens unter Adolf III. fesselt 
es den Handel an sich. Im 1«. Jahrhundert steht es bereits 
als der bedeutendste Elbstapelplatz da. Nachdem dauu der 
tranaozeaniache Handel eingesetzt hatte, war der Abfall der 
Union vom euglischeu Mutierlande für Hainbund Kutwicke- 
lung das wichtigste politische Ereignis; damit begann die 
Zeit des großen Aufschwungs. Di« Abhängigkeit der Topo- 
graphie der Stadt von Örtlichen geographischen Verhältnissen 
leigt sich vor allem in den Wasserwegen. Viele Weg« laufen 
ihm parallel oder senkrecht auf sie zu. Manche Ktraßenzü^e 
Hamburgs zeigen auf dies« Weise etwas tvpiscb Holländisches. 
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Die FlMto, früher in größerer Zahl noch vorbanden «1» jetzt, 
■ind teile Alsterarme , teile Abzugikanäle, die zur Entwässe- 
rung niedrig gelegener 8tadtt«ilc angelegt waren- Ehemal* 
Hauptverkehrsader» , lind sie, seitdem Hamburg* Schwer- 
punkt im Elbverkehr liegt und der Freihafen die Hauputätle 
für die Speicher bildet, in ihrer Bedeutung recht weeentlich 
zurückgegangen. £• wird immer ichwerer, charakteristische 
Züge in der geographischen Ortslage innerhalb der Ortslage 
en. da der rasch zunehmende Verkehr zu sehr ni- 
wirkt und alles beseitigt, was ihn stört oder seinen 
i nicht entspricht. Hamburg hat mit grotter Genauig- 
keit die Stelle inne. wo See- und Flußschiffahrt zusammen- 
treffen, wo der ozeanische Verkehr notgedrungen aufhört 
und der Binnen wasserverkehr einsetzt, das ist der eulsi-hei- 
dende wichtigste Grund, welcher uns die Kntwickelung und 
den schnellen Aufschwung nach Fortfall der politischen 
Schranke» verstehen laßt. Die facherartige Struktur, wie sie 
der Hafen Hamburgs anf weist, ist nebenbei für einen regen 
und schnellen Seeumschlagsverkehr am zweckmäßigsten. 

— Die Geschichte der Entdeckung Grönlands von 
de» ältesten Zeilen bis tum Anfang des 10. .Jahrhunderts 
entrollt Joh. Forst in seiner Erlangar Diasertation von 1006. 
Wenn auch dieses Polarland bereits vor mehr als WO Jahren 
von den Normannen entdeckt und besiedelt war, so entschwand 
egen den Ausgang des Mittelalters eigentlich vollständig 
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Entdeckung Amerikas von nouem Expeditionen ausgesandt 
werden, um das ehemals bekannte Laud wieder zu entdecken. 
Vor der ersten Entdeckung Grönlands mußte die Besiedeiung 
Islands vorangegangen sein) diese Insel wurde in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts von den Normannen be- 
setzt, worauf dann die ersten Nachrichten über Grönland 
durch Adam von Bremen in die Welt gelangten; man kann 
die Besiedeiung Grünlands also etwa in das Jahr 08« ver- 
setzen, zu welcher Zeit man wohl 8puren von Menschen da- 
selbst fand, diese selbst aber nicht zu Gesicht bekam. Dabei 
wurden frühzeitig an der ostliehen wie westlichen Seite Grön- 
lands Versuche zur Besiedeiung gemacht. Die Normannen 
hatten auch von anderen Teilen der eisbedeckton Rieseninsel 
und von IJindern in ihrer Nähe Kenntnis. Aber in das 
Innere Europas gelangten diese Nachrichten wohl kaum. So 
glaubt auch Forst annehmen zu müssen . daß der Süden, die 
eigentliche Kulturwelt, erst recht spat Kunde davon erhielt. 
Das, was man im Mittelalter von Grönland wußte und sagt«, 
bezog sich wohl nur auf die nordischen Volker. Selbst dar- 
über war mau sich eigentlich nicht recht im Klaren, ob 
Grönland als eine Insel oder ein Festland teil anzusprechen 
sei. Später gingen die grönländischen Ansiedelungen der 
Normannen wieder zugrunde, einesteils war das Vordringen 
der Eskimo in Grünland schuld, andererseits der Rückgang 
des nordischen Handel.. Wie im Norden das wirkliche Grün- 
land aus dem Gesichtskreise entschwand, so hatten sich im 
Süden die Vorstellungen von diesem Lande trotz relativ guter 
Karten zu einem Zerrbild gestaltet, aus Grönland war ein 
Wunderland geworden, von dem man nur Märchenhaftes zu 
berichten wußte. Dann im 16. und IT. Jahrhundert ver- 
danken wir fast alle Entdeckungen auf Grönland den Eng- 
landern, von denen die Namen Frobisher, Davis, Hall und 
Bafttn genannt sein mögen. Durch sie waren fast die ganze 
Westküste und einzelne Punkte der Ostseite wieder bekannt 
geworden; einzelne Teile der enteren hatte man sogar zu 
kartieren versucht. Damit schließt die Entdeckerlistigkeit 
der Engländer daselbst, und im ID. Jahrhundert holen die 
Danen reichlich nach, was sie in früheren Zeiten versäumt 
hatten. Hans Egede, Peter Olsen Wallöe und Lars Dalager 
prangen hier zuerst. Die wichtigste wissenschaftliche Keine 
zu Beginn des 1». Jahrhunderts ist die von dem Deutschen 
G lesecke 180S/IS ausgeführte Die Frage nach der nordwest- 
lichen Durchfahrt im Norden brachte John Roes nach Grön- 
land, dorn wir viele Lotungen daselbst verdanken. In der 
Erforschung eines großen Teiles der Nordootküat« leisteten 
dann Kcoresby und Clavering Her vorragend es. Graah ver- 
danken wir ferner die erste gute Karte Grönlands; er unter- 
suchte namentlich die Büdostkitste auf weite Strecken, die 
vor ihm kein europäischer Fuß betreten hatte. 



— Eine auf längere Zeit berechnet« Forschungsreise 
nach Mitteismerika und Mexiko hat Anfang Oktober 
Dr. Walter Lehmann, Assistent am Berliner Museum für 
Völkerkunde, angetreten. Zunächst gedenkt er in Costa Rica 
archäologisch und linguistisch tätig zu sein. Er will Aus 
grabungen in dem ehemals von den Guetar bewohnten Hoch- 
land und auf der archäologisch besonder» interessanten Halb- 



insel Nieuya vornehmen und hofft dadurch, empfindlich« 
Lücken der Musvumssaramlungen ausfüllen zu können. Wei- 
terhin sollen in Panama das alt« Chiriquigebiet und die Beste 
der Coibakultur archäologisch erforscht werden, auch hofft 
Lehman», auf linguistischem und ethnographischen) Gebiet 
bei den merkwürdigen, jetzt fast aufgeriebenen Ouatuso-lndia- 
nvrn, ferner bei den Talamanca-, Buruca- und Tt^reba- India- 
nern noch in letzter Bunde einiges retten zu können; auch 
will er Typen von Vertretern dieser Stamme anthropologisch 
aufnehmen. Demnächst gedenkt Lehmann die komplizierten 
archäologischen Verhältnisse des westlichen Nicaragua und 
der Inseln de* Hauptsees zu untersuchen und dazu Uberall 
Lokaltypen von Scherben, Tonfiguren usw. zu sammeln, sowie 
alle größeren Skulpturen zu photographieren. Es gilt hier 
in Nicaragua und Niooya die Feststellung der Verbreitung 
mexikanischer Elemente. In Salvador und Honduras soll 
dann versucht werden, über die südliche Ausbreitung von 
Maya Elementen Aufklärung zu gewinnen. Mit diesen For- 
schungen, die auch auf Mexiko ausgedehnt werden, sollen 
Archivstudien in den Bibliotheken Mittelamerikas und Mexi- 
kos Hand in Hand gehen, da Lehmann Orund zu der Ver- 
mutung hat, daß sich dort noch unbekannte wertvolle Mann- 
skripte vorfinden, die ans Tageslicht zu ziehen und zu ko- 
piere» eine dankbar« Aufgabe sein würde. Größere Mittel 
zur Ausführung dieses Reissprogramms sind Herrn Dr. l<eh- 
maun vom Berliner Museum für Völkerkunde und vom Her- 
zog von Loubat, dem freigebigen Förderer 
Forschung, zur Verfügung gestellt worden. 



— Zur Volkskunde Balis. Von den kleinen ßundn- 
inseln ist das Java benachbarte Bali bisher am wenigsten 
durchforscht gewesen, wiewohl es in einer Beziehung als 
eine der interessantesten Inseln gelten kann. Während auf 
den Naehbarei landen der Islam die alte Religion verdrängte, 
blieb Bali der alten Hindureligion, dem Siwaismus, treu. 
Dieser beherrscht dort noch das Leben und kommt in den 
kunstgewerblichen Gegenständen, den Statuen, Geweben der 
Einwohner usw. zum Ausdruck. Kisher war Bali in den 
ethnographischen Museen nur spärlich vertreten, selbst in 
Leiden. Dem ist aber jetzt abgeholfen durch die wieder- 
holten Expediüouen des niederländischen Malers Nieuwen- 
kamp, der von dort reiche Sammlungen zurückbrachte. Sie 
sind unter Direktion von J. D. 0. 8ehmeltz im Sommer 1007 
in einer Sonderausstellung des Leidener Museums zugängig 
gewesen und von dem gelehrten Dr. H. H. Juynboll in 
einem mit Tafeln versehenen Führer in deutscher und hol- 
ländischer Sprache (Leiden, 6- C. van Doesburgb, 1007) ein- 
gehend beschrieben wurden. Wer sich mit der Völkerkunde 
des malaiischen Archipels beschäftigt, wird diese Quell« zur 
Ks 



— Der um die Amerikanistik wohlverdiente Gelehrte 
Henry Pittier de Fabrega bat die wenig bekannten 
Paezindianer bei Cauca in dem südamerikanischen Staate 
Colombia zum Gegenstande einer eingebenden Monographie 
gemacht, die jetzt in den Memoire ot the American Antb.ro- 
pological Association (Bd. I, Teil 5, Lancaster, Pa. , 1007) 
erschienen uud namentlich für Linguisten von Wert ist, da 
sie zum ersten Male (abgesehen von den ungenügenden No- 
ciones gramaticale* von Castlllo, 1877) eine grammatische 
Skizze und eine Ergänzung des Vokabulars der Paexsprache 
bietet, Mttier besucht« 1908 die in der ZentralkordiUer« in 
der Tierra Adantro hausenden Paez. die dort in einer Reser- 
vation untergebracht sind. Noch fand er auf dem Wege in 
ihr gebirgiges Gebiet viele Petroglyphen an den Felswänden, 
deren Charakter nicht von jeneu auch sonst aus der Kor* 
dillere bekannten abweicht. Di« Paez werden von früheren 
Beobachtern als sehr barbarisch geschildert, sind noch heut« 
von kriegerischer Natur und schließen sich gern der einen 
I oder anderen Revolutionspartei an. Unter ihren körperlichen 
Eigenschaften hebt PiUier den besonders starken Geruch 
hervor, den die Spanier als sahino bezeichnen, und der völlig 
jenem des dortigen Wildschweines (Dicotyles) gleicht; auch 
sind sie vortreffliche Beobachter der Natur, haben fdr die 
meisten Pflanzen und Insekten besondere Bezeichnungen, was 
bei eun)|»aischeii Bauern twkanntllch nicht der Fall ist. Gegen- 
wärtig bewohnen die Paez noch 3-4 Dörfer inmitten ihrer 
Mais und Zuckerrohrfelder; der Kintritt in die Hütten wurde 
llttler verweigert, aber er konnte ihre einfachen Webstühle, 
die primitive Art der Töpferei und namentlich ihre kühnen, 
vortrefflich gebauten und teilweise überdachten Brücken aus 
Bambus kennen lernen, deren Abbildungen Staunen erregen. 
Die Paez werden deshalb iu andere Gegnndeo berufen, um 
Brücken über reißende Bergstrome zu schlagen. A. 



H. Stn»»r, 
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Palästina in Brauch nnd Glauben der heutigen Juden. 

Von Dr. S. Weissenberg. Klisabethgrad. 



.Wann ich dich je verge»«e, Je- 
rusalem, *n versage mein« Kerbte. 

.Kleben müge meine Zun«.' 
mir um Uauruen, wenn ich dein 
nicht gedenk«, wenn ich nicht 
erhebe Jerutalein auf den Gipfel 
meiner Freude.' (Vi. 137 ) 

Diese wenigen Worte des unbekannten Sangen 
des Exils geben in erhabener und zugleich ergreifender 
Weise den Ausdruck für die Stimmung, die die Juden 
in Robe] kurze Zeit nach ihrer Verbannung beherrschte. 
War diese Stimmung damals psychologisch leicht erklär- 
lich, indem der Gedanke der politischen Selbständigkeit 
und das Gefühl der Herrlichkeit einer freien Existenz 
aas den Gemütern noch nicht verschwinden konnte, ho 
ist die kindlich-naive reine Liebe zum Heiligen Lande, 
die noch jetzt, nach beinahe zweitausendjahriger Ver- 
bannung und Zerstreuung in alle Weltteile, joden Juden 
beseelt, ein psychologisches Ratsei. Weder die grausam- 
sten Verfolgungen unmittelbar nach der Zerstörung 
des zweiten Tempels, sowie wahrend des Mittelalters und 
auch in der Jetztzeit, Doch die beispiellose Zerstreuung 
Aber die ganze Krde waren imstande, die Liebe Israels 
su seiner alten Heimat auszulöschen, ihr galt und gilt 
sein ganzes Sinnen und Henken in Handlung und Poesie. 
Dafür sprechen die vielen im Laufe der Jahrhunderte 
erschienenen falschen Messias, dafllr spricht die ganze 
Liturgie der Juden. Die meisten poetischen Werke mit 
den Zioniden des Jebuda Halevi an dor Spitze klingen in 
die Trauer um die Zerstörung Jerusalems aus, Sitte und 
Brauch des gewöhnlichen Lebens werden von dieser 
Trauer beherrscht. Und wie im eingangs zitierten 
Psalm e Jerusalem für ganz Palfiatina eintritt, so ist es 
auch jetzt noch der Fall, indem fast immer von Jeru- 
salem als pars pro tote die Rede ist 

i ich von Palästina in Brauch und (Hauben der 
i Juden sprechen will, möchte ich vorausschicken, 
daß ich hier hauptsächlich die russischen Juden im Auge 
habe, manches hat aber für dio ganze Judunheit Gel- 
tung. 

Schon bei der Empfängnis tritt die sympathetische 
Wirkung des Heiligen Landes in Kraft, Krstachwangere 
oder zu Fehlgeburten geneigte Frauen tragen Carneol- 
Perlen, die aus dem Heiligen I^nde stammen sollen und 
gewöhnlich als Familienerbgut verwahrt werden. Solche 
Perlen worden teuer bezahlt und heißen jüdisch „Stern- 
schiss", wohl aus Tarschisch, Edelstein, verdorben. Sic 
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bewahren die Schwangere vor jedem Mißgeschick und 
verhindern hauptsächlich die Fehlgeburt. 

Eine etwa telergroße, in der Mitte durchlochte kupferne 
Scheibe, in Münzform gearbeitet, wird als Amulett von 
schwächlichen oder einzigen Kindern getragen und soll 
den bösen Blick verscheuchen. Dieses Amulett, das eben- 
falls aus dem Heiligen Lande stemmen soll, nennt man 
„Hejele" vom hebräischen Buchstaben n, der um das 
zentrale viereckige Loch eingeprägt ist und als Abkür- 
zung für den hebräischen Gottesnamen, in dem er zwei- 
mal vorkommt, gebraucht wird. 

Bei der Trauung tritt der Bräutigam auf ein Gläs- 
chen und zerdrückt es, wodurch er und die Anwesen- 
den an die Zerstörung Jerusalems und an die Erniedri- 
gung ihres Volkes erinnert werden. 

Am Sabbat vor dem Beschncidungstage werden die 
geladenen Gäste mit Bohnon bewirtet, dio, wio wir weiter 
unten sehen werden, den Untergang Jerusalems symbo- 
lisieren. 

Die Beileidsforrael im Trauerfall lautet: Gott möge 
euch trösten samt allen um Zion und Jerusalem Trau- 
erndeu. 

Baut sich der Judo ein neues Haus, so wird nicht 
selten an der Ostwand irgend eines Zimmers eine un- 
getünchte oder sonstwie kenntliche Stelle zurückgelassen, 
was „Secher leohurbon", d. h. Erinnerung an die Tempel- 
zerstorung, heißt 

Die infolge des Bilderverbotes einzige Verzierung 
einer jüdischen Wohnung ist nicht selten ein fein ge- 
sticktes oder aus Papier geschnittenes „Misrach" (Osten 1 ), 
das unter Glos im Rahmen an der Ostwand hängt und 
die beim Gebet zu nehmende Richtung anzeigt. Diese 
Misrachim zeigen fast immer in der Mitte als Sinnbild 
des Tempels den siobenarmigen Leuchter, dor von ver- 
schiedenen Tieren umgeben ist. Meistens kommen hier 
mit Anspielung auf die Sprüche der Vater«) der Uwe, 
der Hirsch und der Adler zur Darstellung. 

Im Krankheitsfall «ollen Sackcben mit Erde ans dem 
Heiligen Lande, in den Achselhöhlen getragen, dem Kran- 
ken guttun, l'nd stirbt endlich nach weuig frohem 

') 8. Abbildungen: Out und Weil IttOU, S. iul und Mi«, 
der Frankfurter Ges. zur K.rforschuug jüdischer Kun<t<l«nk- 
mäler, III— IV, S. tt». 

*) Sei mutig wie der Pardsr, »chneü wie der Adler, 
flüehtis; wie der llirwb. stark wie d«r Löwe, den Will.-n 
deines Vater« im " 
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Dr. S. Wcisucnberg: Palästina in Krauch und Glaube» der heutigen Juden. 



Leben der Jude, so int es «ein heißester Wunsch, ein 
Kopfkissen mit palästinensischer Erde gefüllt zu bekom- 
men. Dies soll den Leichnam vor Verwesung schützen 
und ihn so der Auferstehung sicher machen. Ee genügt 
auch übrigens, mit solcher Krde im Grabe nur bestreut 
7.11 sein. Polastinapilger bringen für diesen Zweck Krde 
für sich und ihre Freunde mit. Begraben wird der Jude 
mit dem Kopfe nach Westen, mit dem Gesichte also 
gegen die aufgehende Sonne, dem Orte, wo der Tompcl 
stand. 

Ein anderer rührender Krauch, der die an kindliche 
Zärtlichkeit grenzende Anhänglichkeit an das Heilige 
Land kundgibt, besteht darin, doli dem Toten Stückchen 
Holz, Gejpeloch (Gäbelchen) gonannt, in die Hände ge- 
drückt werden, mit denen er sich bei der Auferstehung 
den unterirdischen Weg nach Palästina bahnen soll. Es 
herrscht ntlnilich der allgemein verbreitete Glaube, daß 
die Auferstehung in der Umgegend von Jerusalem statt- 
haben wird, und daC alle der Auferstehung würdig Ge- 
fundenen aich dorthin auf unterirdischem Wege begeben 
werden müssen 1 ). Die Teheraner Juden trachten danach, 
in Demawend, einem etwa 00 kni von Teheran liegenden 
Städtchen mit einer sehr alten, aus etwa 60 Familien 
bestehenden jüdischen Gemeinde, beerdigt zu werden. 
Dort begraben zu sein wird einer Beerdigung im Heiligen 
Lande gleich geachtet, weil nach dem Glauben der persi- 
schen Juden ein unterirdischer Gang den Demawender 
Friodhof direkt mit Jerusalem vorbindet •). 

Ältere gottesfürchtige Leute ziehen aber vor, diesen 
Weg auf weniger umständliche Weise oberirdisch zurück- 
zulegen, und begeben sich an der Neige ihrer Tage 
nach Palästina, um dort zu sterben. Wohl der größte 
Teil der heutigen jüdischen Bevölkerung Palästinas ver- 
dankt sein Entstehen den Nachkommen jener Immigranten, 
die nur deshalb ins Land zogen , um dort begraben zu 
»ein. Auch jetzt noch ist der Strom solcher Einwanderer 
aus ollen Ländern der Diaspora groß. So waren unter 
den 3427 jüdischen Auswanderern, die während des 
Jahres 1006 über Odessa nach Palästina zogen, 410, 
also 12 Proz., solche, die als Ziel üirer Auswanderung 
das Zubringen ihrer letzten Lebensjahre an der heiligen 
Stätte angaben •'■). Kür diese Art Zuwanderer, sowie für 
ihre Nachkommen ist ein besonderer Fonds geschafT^n 
worden, der „Chalukkah" (Teilung) heißt. Dieser Fonds 
wird aus aller Herren Ländern reichlich gespeist und 
steht unter der Verwaltung der Rabbiucr der Haupt- 
gemeinden Palästinas. In allen Synagogen sind für 
diesen Fond« besondere Büchsen, die den Namen eines 
der chassidiseben Häupter, Mejir Baal ha-Ness, tragen, 
angebracht, und auch viele Privathäuser weisen solche 
auf. Die Chalukkah hat aber ihren Zweck schon längst 
erfüllt, und es ist dringend notwendig, daß diese Samm- 
lung jetzt abgeschafft werde. Während die Existenz 
der Chalukkah früher darin ihre nationale Berechtigung 
fand, daß sie neue Zuwanderer anlockte, indem sie ihnen 
den Lebensunterhalt im menschenleeren und industrie- 
losen Palästina toilweise erst ermöglichte, so hotnmt jetzt 
diese Chalukkah unter infolge reichlichen Zuflusses ideell 
gesinnter Kräfte veränderten Umstanden die Entwickelung 
des Landes, indem sie den jungen Nachwuchs zum 
unproduktiven Betteltum erzieht. 

Der Glaube, daß die Juden zur Auferstehung sich in 
Jerusalem versammeln werden müssen, ist uralt. Schudt 
in seinen „Jüdischen Merkwürdigkeiten" schildert ihn 
folgendermaßen (Bd.I, S.7S): „Die größte und vornehmste 

') Bilme, Der ewige Jade. 
') Mit», zur jiid. Volkskunde ISO«, 8. 139. 
») Zeitselirift f. Demographie und Statistik der Juden 
lftOT. 8.5«. 



Ursach aber, daß die Juden so gern im Gelobten Lande 
wollen begraben seyn, ist das Fortweltzen der Tod ton 



unter der Erden, so sie srtn 



nennen, und festig- 



lich glauben , daß die Juden allein im Gelobten Lande 
von den Todten werden auferstehen, die nun außer die- 
sem Lande begraben worden, sollen bey bevorstehender 
Auferstehung durch unterirdische Canäle, Gänge und Lö- 
cher wie Weinfässer fortgeweltxt werden bias an den Dobl- 
berg, da sie hervorkommen werden; weil nun solche Fort- 
weltzung nicht ohne grosse und empfindliche Schuiertzen 
soll geschehe, so ziehen viele noch im Alter ins Gelobte 
Land... Weil aber gleichwohl nicht alle jetzt da wohnen, 
sterben und begraben werden können , so fingieren sie 
ihnen ein sehr heilsames Mittel für solche seh tu trt gliche 
Weltzung unter der Erde, indem sie vorgeben, daß auch 
kleine Handvoll Krde aus dem Heiligen Lande, 
sie über dem Todten in den Sarg gestreut wird, 
ihn hiervon bofrejen könne. Dahero es öfters geschieht, 
dasa die Juden in Europa dergleichen Erde durch die- 
jenigen Juden, welche jährlieh aus Palästina heraus 
kommen und bey denen Europäischen das Almosen vor 
ihre hinterlaesene Brüder zu sammeln pflegen, mit grossen 
Kosten aich herausbringen lassen." 

Daß der Jude in seinen Gebeten bei jeder Gelegen- 
heit Zions gedenkt und nicht müde wird, um die Wieder- 
erbauung Jerusalems inbrünstig zu flehen, ist ein wei- 
terer Beweis für die unauslöschliche Liebe der Juden 
zum Heiligen Lande. Es ist wohl als bekannt voraus- 
zusetzen, daß die Synagogen in Europa eine Richtung 
nach Osten haben. Weniger bekannt dürfte es sein, daß 
in anderen Ländern die Richtung entsprechend geändert 
wird. So wenden sich die persischen Juden bei ihren 
Gebeten mit dem Gesicht nach Westen, weil dies die 
nächste Lage des Heiligen Landes mit Beziehung zu 
Pörsten ist"). 

Um die Mitte des vorigen Jahrhundert* haben die 
sogenannten Reform-Rabbiner in Deutschland versucht, 
Zion aus dem Gebetbuche auszumerzen. Das VoUc im 
großen folgte aber nicht diesen kurzsichtigen Rabbinern, 
deren Reform nicht aus dem Charakter des jüdischen 
Volkstums selbst hervorging, sondern einerseits eine 
wenig zu billigende politische Forderung des Momentes, 
andererseits aber ein Assimilationstraum, eine Konzession 
der Weltbürgorideo gegenüber war, weshalb sie auch 
nicht im Volke festen Kuß greifen konnte. Das jüdische 
Volk bliebe Zion treu , und die Gebetbücher strotzen 
förmlich von Gebeten um die Wiederherstellung der 
alten Ziouspracbt, die auch den winzigsten Lebensakt 
begleiteu. Hier nur einige Beispiele. 

Einen der Hauptteile des jüdischen Gottesdienstes, 
der dreimal täglich verrichtet wird, bildet die Tephilla, 
das eigentliche Bittgebet, das aus 18 Bitten besteht und 
deshalb Sehe tno nah Esrah, 18 heißt Von diesen 1 H Bitten 
haben nicht weniger als vier (10, 11, 13 und 16) die 
nationale Wiedergeburt zum Inhalte. Sie lauten : 

„Käß ertönen die große Posaune zu unserer Erlösung 
und erhebe du das Banner, nm das sich sammeln und 
einigen unsere Verbannten. Einige uns und sammle 
uiis von allen vier Ecken der Welt Gelobt seist du 
Gott, der da sammelt die Zerstreuten seines Volkes 
Israels. 

„Setze unsere Richter wieder ein wie ehedem und 
unsere Räte wie einst in alter Zeit 

„über Jerusalem, die Gottesstadt, möge dein Erbarmen 
walten und deine Herrlichkeit dariu , wie du uns hast 
verheißon. Erbaue sie nächstens und in unseren Tagen, 
erbaue sie für die Ewigkeit und richte in ihr bald ■ 



') Mitt. zur jüd. Volkskunde 190S, 8, 148. 
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auf den Thron, auf dem einst David saß, and gib ihm 
Bestand und Festigkeit. 

„Stelle her den Gottesdienst in den Hallen deines 
Hauses. Mögen es unsere Augen schauen, wenn du wie- 
der einziehest in Zion in Barmherzigkeit. Gelobt seist 
du, Gott, der wieder einziehet in seiner Herrlichkeit in 
Zion." 

Im kleinon Tischgebet beißt es: 

„Erbarme dich, Gott, unser Herr, über Israel, dein 
Volk, Ober Jerusalem, die Gottesstndt, Ober Zion, den 
Wohnsitz deiner Herrlichkeit, über deinen Altar und 
Tempel, und erbaue Jerusalem, die heilige Stadt, bald in 
unseren Tagen, führe uns dabin und erfreue uns mit 
ihrer Auforbauung, daß wir essen von des Landes Frucht 
und uns sättigen an seinen Gütern, und dafür dich prei- 
sen in Reinheit und in Heiligkeit." 

Das große Tischgebet beginnt mit dem eingangs 
zitierten Psalm 137 und enthalt unter den vielen Bitten 
auch folgende: 

„Erbaue Jerusalem, die heilige Stadt, bald in unseren 
Tagen. Gelobt seist du , Gott, der Jerusalem erbaut in 
seiner Barmherzigkeit Amen." 

Bei der Trauung wird folgender Segensspruch ge- 
sagt: 

„Möge bald in den Städten Judas, in den Straßen 
von Jerusalem die Stimme der Freude und Herrlichkeit 
gehört werden, Brautlied und Festgesang, fröhlicher 
Jubel beim brautlichen Zuge, Klang und Gesang der 
fröhlichen Jugend beim hoebzeitliohen Mahle." 

Und auch in der Nacht gibt sich der Jude keine 
Ruhe wegen der Trauer um Jerusalem. Manche Frommen 
unterbrechen allnächtlich nach Mitternacht auf kurze 
Zeit ihren Schlaf, um in tieftraurigen Klageliedern die 
Zerstörung Jerusalems und die Erniedrigung ihres Volkes 
zu beweinen. Die ganze Tragik des jüdischen Volkes 
spiegelt sich in diesen obniuucliiigen Chazoth- (Mitter- 
nacht-) Gebeten wider. Eine poetisch vollendete und 
stimmungsvolle Schilderung dieses Mitternachtabeten gibt 
Rothblum in soinom Gediohte in Prosa „Jeruscholajim" 
im Jüdischen Almanach. 

Ist sebon, wie wir gesehen haben, das tägliche lieben 
von der Idee der Wiederherstellung Jerusalems ganz und 
gar durchdrungen, so läßt sich dies in noch viel höherem 
Maße von den Feiertagen sagen. 

Vom ganzen Zyklus der jüdischen Feiertage ist nur 
das Losfest, Puriro, nicht Palastina gewidmet, sonst stehen 
alle in enger Beziehung zum Heiligen Lande. Sind die 
Zähigkeit der Überlieferung und die hartnackige Er- 
haltung für die eigentlich historischen Feiertage, wie 
Passah und Makkabäerfest, noch begreiflich, iudom sie 
als ruhmreiche geschichtliche Begebenheiten weder an 
bestimmte Zeit, noch an bestimmten Ort gebunden sind, 
so läßt sich dies nicht von den übrigen Feiertagen sagen, 
die in ihrer Hauptsache Scheide- und Freudentage eines 
Und Wirtschaft treibenden Volkes darstellen. Und weun 
diese letzteren noch allgemein gefeiert und hochgehalten 
werden, so zeugt dies von tiefer Liebe zur alten Heimat 
und von nie versiegender Hoffnung auf deren Wieder- 
aufblühen, die das jüdische Volk beherrscht. Ist es nicht 
röhrend , daß der Jude von heute, der in allen Breiten- 
graden lebt und schon längst kein Aokerbauer mehr ist, 
ungefähr im Oktober das Laubhüttenfest, das Fest des 
Einsammelns der Feldfrüchte iu Palästina, feiert? Wie 
groß muß die Anhänglichkeit an das Heilige Land sein, 
am z. B. irgendwo im nördlichen Rußland eine aus einigen 
Brettern und einem Schilfrohrdache bestehende Laub- 
hütte zu bauen, sie mit Südfrüchten zu schmücken und 
darin bei unwirtlichem Wetter nicht nur zu essen, sondern 
auch zu schlafeu, und dies alles nur darum, weil die 



Vorfahren es vor vielen Jahrhunderten in Palästina wäh- 
rend der Erntezeit so trieben! Wom kommt bei diesem 
Bilde nicht die herrliche Perle der Heineschen Lyrik in 
den Sinn, die zwnr weder mit den Juden, noch mit der 
Laubhütte etwas zu tun hat, aber dennoch die Stimmung 
am schönsten wiedergibt: 

.Ein Fiahtenbaum steht einsam 

Im Korden auf kahler Höh'! 

Ihn schläfert; mit weiller Decke 

Umhüllen ihn Eis und Schnee- 
.Er träumt von einer Fülme, 

Die fern im Morgenland 

Einsam und schwelgend trauert 

Auf brennender Felsenwand.* 

Wir wollen die jüdischen Feiertage chronologisch mit 
Beziehung zu unserem Thema kurz durchmustern '). 

Die Liturgie des Neujahrs- sowie des Versöhn ungs- 
festes ist voll ergreifender Stücke über die Zerstörung 
Jerusalems. Eins der nach Inhalt nnd Gesangmotiv er- 
habensten Gebete des Versöhnungsfestas ist die Abhodah, 
Gottesdienst, in dem die Gottesdienstordnung während 
dieses Tages im Tempel zu Jerusalem geschildert wird. 
Zum Schluß des Gottesdienstes des Versöhnungsfestes 
ertönt nach einem langatmigen Posaunenschall aus allen 
Kehlen ein lautes erschütterndes Gesohrei, das faszinierend 
wirkt: 

„Zum nächsten Jahr in Jerusalem!" 

Die sieben Tage des Laubhüttenfestes werden in 
I^aubhütten (Sukkah) zugebracht, zur Erinnerung an 
den Auszug der Kinder Israel aus Ägypten, wie die Bibel 
erklärt (Lev. 23, 43). Es ist aber eher eine Reminiszenz 
an die Erntezeit, die auch jetzt uooh die meisten Acker- 
bau treibenden Völker in zeitweiaen Hütten auf dem 
Felde zubringen. Denn der Auszug aus Ägypten ge- 
schah ja nach der Überlieferung im Frühling, die spätere 
Tradition suchte aber auch das Erntefest, wie so manches 
andere im Leben der Juden, mit diesem größten geschicht- 
lichen Ereignis des jüdischen Volkes in Zusammenhang 
zu bringen. Das Einsammeln der Feldfrüchte wurde 
durch einen Strauß symbolisiert nach dem Bibelwort: 
„Am ersten Tage nehmet eine Frucht vom herrlichen 
Baume, Palmenzweige und Zweige von der Myrte und 
Bach weiden und freut euch vor dem Herrn, eurem Gott, 
sieben Tage.« (Lev. 23, 40.) Nach der Überlieferung 
soll die Frucht des herrlichen Buumes der Paradiesapfel 
sein. Dieser wurde früher aus Italien oder Griechen- 
land für teueres Geld bezogen , jetzt liefern aber die 
jüdischen Kolouieu in Palästina schöne Exemplare samt 
Palmen- und Myrtenzweigeu zu billigem Preise. Über den 
Strauß, aus Myrten, Palmen- und Weidonzwoigen ge- 
bunden und Lulabh genannt, und den Paradiesapfel, 
Ethrog, wird jeden Morgen ein Segen gesprochen. In 
der Syuagoge werden während der sieben Tage des 
Festes beim Morgengottesdienst mit den Sträußen in der 
Hand Umzüge ausgeführt und dabei Gebete (Hoschanoth) 
gesprochen, deren Inhalt sich hauptsächlich auf Regen 
und gute Ernte bezieht. Der letzte siebente Tag heißt 
Hoschanah rabbah, an ihm werden sieben Umzüge voll- 
zogen. Am achten Tage, Schlußfest, wird das Gebet um 
Regen, Gescbem, eingeschaltet. Alle diese Zeremonien 
und Gebete, wie auch das Gebet um Tau, Tal, am ersten 
Passahtage, haben ja nur Sinn für Palästina, und dennoch 
werden sie auch jetzt noch vom Volke hochheilig ge- 
halten, und unter allen Himmelsstrichen wird noch jetzt 
wie vor Jahrhunderten von den jüdischen Gemeinden im 
Oktober um Regen und im April um Tau gebeten. 

Der fünfzehnte Schebhat, Anfang Februar, galt in 

; ) 8. Wellenberg, Diu F«»t- uud FastUgoder sndnmsisclien 
Juden. Globus, Bd. 87. 
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Palästina als Jahresanfang für die Räume, indem dort 
zu dieser Zeit die Itüume zu sprießen anfangen. Es war 
also ein Baumfest, da» jetzt hauptsächlich zu ciuein Kinder- 
fest geworden ist, an dem die Kleinen mit verschiedenen 
Südfrüchten beschenkt werden. 

An den ersten zwei Abenden des Befreiungsfestes, 
Passah, kommt unter den Symbolen der Knechtschaft in 
Ägypten, dem ungesäuerten Brote, Mazzah, und den 
bitteren Kräutern, auch ein gebackenes Ei auf den Fest- 
tisch. Lotztores soll als runder Gegenstand die Ver- 
gänglichkeit des menschlichen Daseius und die Nichtig- 
keit alles Irdischen symbolisieren und so auch an die 
Zerstörung Jerusalems erinnern. Den Schluß der Ha- 
gadah, die an den zwei ersten Abenden des PasBahfestes 
gelesen wird und eine mit poetischen und legendarischen 
Stücken ausgeschmückte KrzShlung über den Auszug 
aus Ägypten darstellt, bildet der schon bekannt« Refrain : 
.Zum nächsten Jahre in Jerusalem \" 

Etwa iu die Mitte zwischen l'assah und Wochenfest 
fällt das noch nicht genügend erklärte Lag beomer. Nach 
dem Talmud soll an diesem Tage, während einer unter 
den zahlreichen Schülern Akibas (2. Jnbrh.) herrschenden 
Epidemie, kein Todesfall vorgekommen sein. Möglich 
aber, daß dieser Freudentag Beziehung zu den Kämpfen 
llar-Kocbbas mit den Römern um die nationale Unab- 
hängigkeit hat, woran vielleicht noch die Bogen und 
Pfeile erinnern, mit denen bewaffnet die russisch-jüdische 
Jugend an diesen Tagen ins Freie zieht. 

Am Wochenfest wird das Buch Ruth gelesen, das das 
Leben und Treiben im altcu Palästina idyllisch schildert. 

Die Trauer um den Verlust der alten Heimat erreicht 
ihren Höhepunkt am Tago der Tempelzeretöruug , Ti- 
schah be-Ab. Die Zeit vom 17. Tamus bis zum 9. Ab 
(etwa im Juli) wird „die drei Wochen" genannt. Es 
sind Trauertage, an denen Musik und jegliche Lustbar- 
keiten verboteu sind. Sie beginnen und endigen mit 
oinem Fasttage, von deuen der zu Anfang zur Erinnerung 
an die Eroberung Jerusalems und der am Ende zur Er- 
innerung an die Zerstörung des Tempels festgesetzt 
sind. Ivetzterer ist ein ganzer Fasttag und wird überall 
als nationaler TrauerUg festlich begangen. Am Vor- 
abende desselben ißt man aus oben gesagtem Orunde 
Eier, die mit Asche, anstatt Salz, bestreut werdeu. In 
der Synagoge wird die Thoralade schwarz verhängt, und 
die Kronleuchter werden nicht angezündet. Die Beten- 
den sitzen barfuß auf dem Boden und lesen bei spär- 
lichem Kerzenlicht die Klagelieder Joreuiiä und der- 
gleichen poetische Stücke. Maucbu bringon die ganze 
Nacht wachend iu der Synagoge zu. Nach einer Legende 
soll (iott zu Mitternacht des neunten Ab zwei Tränen 
auf die Erde fallen lassen, als Ausdruck seiner Trauer 
um die Tempelzerstörnng. Die Tränen spaltenden Himmel 
in ihrem Flug zur Erde, und wer du» Glück hat, dieses 
Phänomen zu schon, soll laut „Alles (inte"! ausrufen, 
dann wird es ihm beschieden. Für den Morgengottag- 
dienst dieses Tages ist ein dickes Buch der ergreifendsten 
Klagelieder, die die Leiden der Juden in der Zerstreuung 
zum Thema haben, darunter die Ziouiden Jehuda Haie- 
vis, vorgeschrieben. Das Tragen des Schuhwerkes wird 
während dieses Tages möglichst gemieden. Die Kin- 
der bewerfen einander und die Erwachsenen mit den 
stacheligen Früchten verschiedener Hornkräuter, die an 
den Kleidern und in den Haaren feathaften. In sehr 
strenger Trauer wird dieser Tag von den grusischen 



Juden zugebracht. Die Mahlzeit des Vorabends, die sie 
auf dem Boden Bitzend einnehmen, besteht bei ihnen aus 
mit Asche bestreuten Eiern und aus Bohnen. Sie gehen 
den ganzen Tag, auch auf der Straße, barfuß, und nur 
schwächliche Leute erlauben sich Pantoffeln zu trugen. 
Hat jemand einen weiten Weg zurückzulegen, so tut er 
etwas Erde in die Schuhe. Die Läden sind bei ihnen 
den ganzen Tag geschlossen. In den Synagogen werden 
die Klageliodor Jeremit, Hiob und verschiedene Er- 
zählungen über die Zerstörung Jerusalems in grusischer 
Sprache vorgetragen. Auch ist es Sitte, während der 
ersten nenu Tage des Monats Ab keine Fleischspeisen 
zu genießen. Interessant ist, was Schudt über diese 
Sitte mitteilt (1, S. 266): „Unsere Juden essen (außor 
etwa Kranke oder Kind-Betterinnen) die neun erste Tage 
des Monaths Af gar kein Fleisch und zürnen dahero sehr 
über die Portugisische Juden , welche diese Zeit über 
schwärt/.« Hüner zu essen pflegen, bey deren sebwartzen 
Färb sie der Traurigkeit wegen des zerstöbrton Heilig- 
tums sich erinnern." Besonders fromme Leute suchen 
ihre Trauer nm die Zerstörung Jerusalems noch dadurch 
kundzugeben, daß sie während der „drei Wochen" alte 
Kleidur tragen, jedoch ist mir nichts bekannt vom schwar- 
zen Schabbes, den Schudt schildert (ebenda): „Den Sab- 
bntti , der nächst vor dem Zerstörungs -Tag Jerusalem 
hergeht, nennen sie den schwartzen (das ist betrübten) 
Schabbes, da alle Juden und Jüdinnen etwas altes, 
schlechtes und von täglichen Kleidern anhaben." 

Ich bin eigentlich um Ende, nur möchte ich noch 
kurz auf die moderne zionistische Bewegung hinweisen, 
deren Entstehung, zehnjähriger Bestand und immer zu- 
nehmende Tiefenwirkung lediglich infolge der im jüdi- 
schen Volke stoU glimmonden Liebe zum Heiligen Lande 
möglich war "). Und wie jedes glimmende Feuer nur 
oines kräftigen Windhauches bedarf, um hell aufzulodern, 
so war es auch in diesem Falle. Als kräftiger Wind- 
stoß dienten hier die anmenschlichen Verfolgungen, denen 
die Juden in Halbasien, Rußland und Rumänien, aus- 
gesetzt waren, sowie die feinen Nadelstiche, die das 
kulturelle Europa seinen jüdischen Bürgern erteilte. 
Und im Resultat läßt sich wohl schon jetzt sagen, daß 
der kurze Assimilationswabn endgültig begraben ist, 
während dio neu erwachte Liebe zum Heiligen Lande 
zur Wiederbelebung des Judentums geführt hat Diese 
Wiederbelebung läßt sich in neuen Zioniden , in neuer 
Lobensanschauung, im eifrigen Suchen uach einem jüdi- 
schen Stil, in gewissenhafter geschichtlicher und folklo- 
ristischer Forschung konstatieren. 

in den von Herzl geschaffenen periodischen zionisti- 
schen Kongressen haben die Juden der ganzen Welt 
nicht nur eine verbindende und verkittende Klagestelle, 
eino leicht zugäugliche Klagemauer in Europa, sondern 
auch in erster Linio oiau gewaltige Anklagestelle dem 
hohlen, moralisch morBchen, nur die gepanzerte Fanst 
achtenden Europäertum, sowie dem sich leichtsinnig über 
die von Christus gepredigte Nächstenliebe hinwegsetzen- 
den Christentum gegenüber gefunden. Und wird auch 
dor Zionismus zu einem jüdischen Staate in Palästina 
vielleicht nicht führen, jedenfalls nicht in Bälde, so ver- 
dankt doch das Judentum hauptsächlich ihm das Auf- 
rütteln aus seinem langjährigen Schlafe. 

") Zehn Jahre Zionismus. Herausgegeben vom zionisti- 
schen Zcuiralbureau. Köln 1907, 
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Eine Reise durch die Nordostecke von Togo. 

Von S inend, Oberleutnant im Inf.-Rgt öö, kommandiert zum Reichskolonialaint, dem Eisenbahn-Rgt. 2 zur 

Dienstleistung überwiesen. 

Mit Abbildungen nach Photographien und Skizzen des Verfassers. 
(Schluß.) 



Durch eine Fülle reizender Ausblicke auf die unter 
den Palmen und uralten Baobabs versteckten Hauscheu 
inmitten der sauberen anmutigen Parklandscbaft ritten 




Abb. 13. »ifale-Gehöft Im Bau. 

wir weiter nach Norden. Bald umgab 
uns wieder öde, baumlose Grassteppe. 
Wir überstiegen einen langgestreckten 
ostwestlich verlaufenden ganz kahlen, 
steinigen Bergzug, der trotz seiner von 
weitem vermuteten Unwirtlichkeit keine 
Stelle zeigte, die nicht ein kleines Fleck- 
chen Erdkrume aufwies, das cur Auf- 
nahme von ein paar Stengeln Guinea- 
körn geeignet gewesen wäre. Man hatte 
die Steine geschichtet, um den spärlichen 
Hoden offen zu legen. Kin steiler, steini- 
ger Abbang machte das lteiten unmög- 
lich. Auf halber Höbe des Abstiegs 
blieben wir erstaunt stehen. Vor uns 
lag ein ganz kahles, nacktes Tal, das 
aber von einem klaren Bach durch- 
flössen war. Kein Halm und kein 
Baum war zu sehen. Im Hintergrunde 
stieg das Animagcbirge auf, dessen vege- 
tationslose Decke aus weißem, grauem 
und schwarzem Gestein gebildet wurde. 
Ab und zu, ganz vereinzelt, sah man 
diu blatterlosen Äste eines schwerfälli- 
gen Baobabs in der Ferne ragen. Ks 
war gerade Mittag, und unbarmherzig 
sengt« die Sonne, diu ganze Luft zu heißem Flimmern 
brennend, auf dies Bild trostloser Öde herunter, selbst 
das Wechselspiel von Licht und Schatten verbannend. 

Nach kurzem Marsch erblickten wir die ersten, zum 
Teil an das Gebirge angeklebten Häuschen der Difalc, 
eines ebenfalls einen Timdialekt sprechenden Völkchens, 

oioi.u» um Nr. i7. 



das in dieser unwirtlich anmutenden Gegend mit der Zeit 
Palmenwäldchen und fruchtbare Äcker sich erarbeitet hat. 
Die beigegebene Abbildung 13 zeigt die Bauart der 
Häuser: aufeinander gesetzte 
Lehmkreiso, die aus schräg an- 
einander gepackten Lehmwürsten 
hergestellt sind. Links unten ist 
der Doppeleingang in den Hof zu 
sahen, an dem die Hütten liegen. 
Das Loch an der Innenseite der 
im Hau befindlichen Hütte bezeich- 
net den Eingang in diese. Die 
hindurchkriechende Person er- 
reicht den etwa 40 cm tiefer als 
der untere Eingaugsraud liegenden 
Hüttenboden, wohl eine Einrich- 
tung zur leichteren Verteidigung. 

Wieder umfing uns tanzender 
Jubel der festlioh geschmückten 
Difale (Abb. 14). Von besonderem 
Interesse war hier folgende Be- 
gräbnisart. Ein aus Krde und 
Steinen bestehender, mit einer 
Platte bedeckter Haufen verbarg 
inmitten eines dichten Haines eine 
etwa mannitiufu und 2 x 3 m große 
(trübe, in der ein stark vertrock- 
neter Leichnam eines nicht vor zu 




Abb. 14. 



Tanzendes IMfalo-Volk. 



langer Zeit Verstorbenen lag. Nach einer gewissen Zeit 
wird der Leichnam aus der Grube genommen , und auf 
den daneben befindlichen Hügel werden einige Knochen 
geworfen. Der liest der Leiche wird in die Erde ver- 
graben (Abb. 16). 

Ganz in der Nähe in demselben Hain war ein mit 
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Blut und Hühnerfedern beklebtes, etwa 2 in hohe« Fels- 
»tück aufgestellt, um das im Kreise herum Steinplatten 
zu einer Sitzflftche mit einer anderen I'latte als Rücken- 
lehne zusammengeschichtet waren, der Aufenthaltsort der 
(ieister Verstorbener. 

Die Difale kamen im vollen W affenschmuck (Abb. 14 
und 16) zum Tanz. Ich holte mir einen prachtvollen 




Abb. ib. Rechts: Begrabnlsgrube mit Steinplatte 
Links: NtelnhBgel mit Knochen. Ulfale. 



Rest der weiter südöstlich abgewanderten Ssoruba dar- 
stellen. 

Die Ssola (Abb. 17) haben besondere Sprache und 
Tätowierung. Uber ihre Herkunft ist mir nichts bekannt 
geworden. Sie erweckten besonderes Interesse durch ihre 
Penishüllen und durch die Burgen, die sie bewohnen. 
Diese Rurgen (Abb. 18 u. 19) sind um »o interessanter, als 
sie sich nur noch in geringer An- 
zahl vorfinden, so daß sich eine 
Beschreibung wohl verlohnt. Ihre 
Grölte wechselt nach dem Bestand« 
der l-'amilieu und wohl auch nach 
dem Viehreichtum. Sie besteben 
aus Lehm, der mit Kies und zum 
besseren Zusammenhalt mit ge- 
hacktem dünnen (Jras vermischt 
ist und su beinahe kreisförmigem 
Grundriß in aiifvinandergeeetzten 
Hingen geschichtet wird. Innerhalb 
der Umfassungsmauer teilen lieh 
die Grundmauern der Hütten von 
ihr ab zu kleineren runden Ge- 
bilden, die in etwa 2 m Höhe auf 
einer auf Balken liegenden Platt- 
form aufgebaut sind. Diese wird 
somit getragen von den Äußeren 
Mauern und teilweise von den bis 
auf den Grnnd gehenden Mauern 
der Hütten. 

Wir Btiegen bei einer großen 
Hurg einen als Stiege dienenden, 
mit Einschnitten für den Fuß 
venteheuen und am oberen Knde 



großeu Burschen heran, der mit langem 
Messer, Köcher und Bogen und einer 
Streitaxt bewaffnet war, und forderte 
ihn auf, in den Phonographen, den ich 
für das Berliner Museum für Völker- 
kunde mitführt«, hineinzusingen. Es 
erforderte eine lange Überredung und 
eine umständliche Vorbereitung, bis er 
sich zu dem Hexenwerk herbeiließ. Er 
sang einen Singsang, ein Lied kannte 
er nicht, in den Schalltrichter und stand 
dann wartend zur Seite. Hierauf wurde 
ihm die Aufforderung, aufzupassen, ob 
„Langohr" alles richtig wiedergeben 
werde, und die Wiedcrgabeuienibrau 
wurde aufgesetzt Als er getreu Ton 
für Ton sogar mit der Begleitung aus 
dem Trichter hervorschallen hörte, er- 
faßte ein Zittern seinen ganzen waflen- 
atarrenden, herkulischen Körper, und 
nachdem er »ich ganz verwirrt um- 
geschaut, wandt« er sich ruckartig zur 
Flucht* Aber Zuspräche und kleine 
Geschenke beruhigten ihn bald. Andere 
wiederum nahmen diese Zauberei ohne 
ein Zeichen der Verwunderung hin. 

Der Weg führte nun über einen Gebirgszug, au dessen 
Nordhang mitten auf dem Pfade eine Quelle hervor- 
sickerte, bis an don Keran, der das nach Norden sich 
fortsetzende Anima- und Difalegebirge durchbricht in 
einem romantischen Felceubett, du» stellenweise noch eine 
Tiefe von 1 m aufwies. 

Als wir ihn in seiner starken südlichen Aus- 
buchtung überschritten hatten , befanden wir uns im 
Ländchen der Ssola, die in drei kleinen Ortchen den 




Abb. I*). ftlfale-Leute Im Tanzschmuck ohne Waffen. 



kurz, gegabelten dicken Ast hinauf, der uns auf eine 
etwa 2 m lange und 1 ,."><) m breite Plattform, eine Art 
Veranda, führte, die nach vorn und naoh den Seiten von 
einer mannshohen Mauer umgaben war. Von dieser 
Veranda, auf der Tabak zubereitet wurde, führte eine 
zweite etwas kürzere Stiege auf eine andere Plattform, 
die die Wohnräume, Speicher und Ställe für Kleinvieh 
umschlossen. 

Der Eingang auf die erste Plattform führt« durch 
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den Einschnitt einer etwa mannshohen Mauer, deren 
Enden oben nach auswärt« geschweift waren, während 
der MauereinHchnitt nach unten sich verengerte. Diese 
Konstruktion der „Tür" gibt die Möglichkeit der Ver- 
teidigung nach zwei Seiten und zugleich drn besten 
Schutz für den dahinter stehenden K n.-«er, nachdem der 
als Leiter dienende Ast hochgezogen i«t. Her Eingang 



Raum , der mit dem dunkeln Nac. 
zu Anfang betretenen Veranda 1 
eine Stiege nach unten anf den g 
einen groben, als Stall für das Groß 
von dem eine Tür ins Freie ging. & 
wenn sie vom Gegner gestürmt ist, a 
Flucht durch dunkle, verborgene Iii 
Viehstall nach au 





Abb. 17. S»ola*Leute. 

auf die zweite Plattform war wie 
der erste, doch von zwei hohen 
Türmen flankiert, die den durch 
die Verandamauer gebildeten toten 
Winkel zu bestreichen gestatteten. 

Diese Türme hatten oben eine 
Plattform mit Brustwehr (Abb. 19). 
Die zweite Plattform, die wir be- 
traten , wioa zunächst den Herd 
auf, drei gerundete Erdklumpen, 
zwischen die der Topf gesetzt wird. 
Der eine der drei Klumpen hatte 
eine sitzartige Verlängerung nach 
der Mitte der Plattform zu und 
diente ofTenbur als Wärmegelcgen- 
beit zu kalter Zeit. Hütten, Spei- 
cher und Ställe umgaben kreis- 
förmig diese hofartige Herdstelle, 
Ton der ein schmaler Eingang zu 
einem zweiten, gleich gebauten Hof 
führte. 

Die Hütten und Speicher waren 
durch ßrüstungsmatiern miteinan- 
der verbunden. 

Durch ein etwa 50 cm im 
Durchmesser großes rundes Loch muß man in den 
Seh Inf räum , etwa 1,20 tn tief, wieder mittels einer 
Stiege, wie sie vorher beschrieben, herunterklettern. 
Dia einzige Lichtquelle wird durch diesen Eingang ge- 
bildet. Vom Schlufrnum führte ein ebensolches Loch 
in einen ganz dunkeln, gleichfalls runden Nebonraum, 
der wie der erste einen Herd aus drei Erdklumpen auf- 
wies, von denen zwei je eine 20 cm hohe und etwa 1 m 
lange waiuisbreite Verlängerung aufwiesen, die als Lager- 
stätte Verwendung linden (Abb. 20). Von dem ersten 



gang ist leicht dl 
Stiege zu erschwei 
leicht und nachha 

barrikadiert werd — ttnn die 
Dächer von Gras sind, ist die Gefahr 
durch den vom Angreifer geschleuder- 
ten Feuerbrand nicht sehr groß. Die 
Abbildung zeigt Hütten und Speicher 
zum Teil ohne Grasdächer, die zur 
regonlosen Zeit erneuert wurden. 

Die Speicher, die Mehl, Bohnen 
und Korn bergen, bestebon aus zwei 
gegeneinander gestülpten trichter- 
förmigen Lehmsehalen, deren obere 
über die untere etwas hervorragt, da- 
mit das Wasser nicht an dieser her- 
unterläuft, falls es das schützende 
Grasdach durchsickert. Ein I/ehm- 
deckel mit Lohmknopf in der Mitte 
als Handhabe dient oben als Abschluß. 
Unten stehen die Speicher auf pfeiler- 
artigen Verstärkungen der Mauer. 

Das wenig zahlreiche Volk war 
noch etwas schüchtern , doch nicht 
scheu. 




Abb. lt>. Kleine Ssolu-Hunr, zerfallen. 

Nach einigen Stunden Rast zogen wir durch steiniges 
und zunächst wenig, später vielfach bebautes ltergluud 
nach Nordost in das Gebiet der Tauiber tu a, die große 
Flächen bis ins französische Gebiet hinein bewohnen. 
Einzelne zerstreut«, auch burgförmige Gehöfte, die teil- 
weise einen gemeiudeartigen Zusammenhang zeigten and 
durch zahllose schmale Pfade verbunden waren. Das 
Zwischenland war fast ganz unter Kultur. 

Wir betraten zunächst eine Gegend, in der ein 
Europäer wohl noch nicht gewesen war, und aus der das 
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Abb. I«. Große Ssola-Burg. 

Gerücht von unserem Nahen die Bowohucr bis auf einige 
Kranke und Alte verscheucht hatte. 

Die „Fama" , die überall zur Herrscherin wird, wo 
die Lust am Wunderbaren und der Mangel an t'rteil, die 




Abb. '20. Herd mit Lagerstätten. Ssolu. 

Kennzeichen den ungebildeten Geistes, dem Volke ihren 
Stempel geben, spielt naturgemäß in Afrika eine ungeheure 
Rolle, die oft nicht genügend bei der Behandlung der Kiu- 
geburenen in Rechnung gesetzt worden ist. Durch Ge- 
schenke gelang es, die nötigen Lebensmittel für Soldaten 
und Träger zu erhalten, und durch Posten und Wachtfeuer 
geschützt, verbrachten wir die Nacht. Doch die Kingebore- 
nen kannten, wenigstens vom Hörensagen, die Wirkung der 
Hinterlader und merkten offenbar bald den ab- 
solut friedlichen Zweck unseres Kommens, so 
daß sie ihre kriegerischen Neigungen diesmal 
bezwangen, worin sie wohl auch der Wirk auf 
die genügende Begleitmannschaft an Soldaten 

unterstützen 
mochte. 

Nach einem 
kurzen Aufent- 
halt im Lande 
der Rerg-Tuui- 
berma zogen 
wir nach Süden 
in das Gebiet 
der die Kbene 
bewohnenden 
Taruherma, die 
scboii zutrau- 
licher waren 
und allmählich 

herankamen. Ks waren meist prachtvolle große 
Burschen, die im Schmuck der Waffen einher- 
gingen, mit dem federnden .Schritt der kräf- 
tigen Körper uud dem naiven Selbstbewußt- 
sein des Naturkinde!;, das sich in einer 



wahrhaft stolzen Haltung aus- 
drückte. 

Die Minner, die auf der Brust 
eine sehr feine Tätowierung mit 
kleinen Strichen aufwiesen, tru- 
gen fast durchgehende in der 
von Herrn Dr. med. Schilling im 
Globus (Bd. 89, Nr. 17) beschriebe- 
nen Weise das Penisfutteral. Ich 
konnte mir zuerst über diese ganz 
eigenartige Erscheinung nicht klar 
werden, bia ich bei einigen den 
mit feingeschnittenen Verzierun- 
gen versehenen Halt von Kür- 
bissen verwendet sah, der offen- 
bar dem Zwecke des Schmücket 
dient. Damit würde niöglicber- 
weise diese eigenartige Sitte ihre 
Krklärung finden alseine Art Kult 
der zeugenden Manneskraft, der, 
während er sich bei den Völkern 
des Altertums z. R. als zur Idee 
vergeistigt vorfindet, hier «um 
Auadruck kommt in der rohen 
I'rform, als Schmuck des männlichen Gliedes, das un- 
mittelbar den Sinnen die Leben zeugende Kraft des 
Mannes vermittelt. Daß ein 
Schutzbedürfuis der Grund der 
Sitte Bei, will auch mir aus den 
von Dr. Schilling angeführten 
Gründen nichteinleuchton. Daun 
müßte sich die Sitte auch bei 
andereu Völkern Afrikas vor- 
gefunden haben, die noch nackt 
gehen. 

Hier sahen wir auch Weiber, 
die auf Brust und Rücken kor- 
settartig eine Tätowierung mit 
dicken Punkten aufwiesen 
(Abb. 21). Sie trugen meist in 
der durchbohrten Unterlippe 
einen etwa 6cm laugen, finger- * 
dicken geschliffenen (juarzbolzen und in beiden Nasen- 
llügeln bunte I'Höcke aus Holz oder Pflanzenmark. Die 




Abh. Bl. Tätowierung 
der Tamberma-Weiber. 




Abb. 24. Tür einer Tamberma- 
Bnrg, Tjp L 




Abb. 22. Tainberma-Bnrs;. 
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Abb. '25. TBr einer Tanibenna-Barc;, 
Typ IL 



älteren Damen wa- 
ren zum Teil um 
die Hüften mit 
einem Raststreifen 
umgürtet, der 
hinten auf dorn 
Kücken einen ein- 
gesteckten grünen 
Zweig aufwies. 

Die Minner 
hatten gewöhnlich 
nur den linken 
Nasenflügel und 
beide Ohrläppchen 
durchbohrt und wiegen darin Pflöcke tou riesigen IKmen- 
sionen, wohl bis zu 3 cm im Durchmesser auf. 

Waffen und Hausgeräte waren »ehr interessant, doch 
würde eine F.inzelbescbreibung zu weit führen. Außer 
einigen Saiteninstrumenten und Holzpfei/en fiel besonders 
eine große Zahl von Flöten aus dem Stengel des Guinea- 
korna und aus Bambus auf, eine Erscheinung, die wnhl 
auf die Einwirkung der unter den Tamberma zerstreut 
lebenden Fullah zurückzuführen ist. 

Die Fullah, die in 
ihren Gehöften Vieh- 
herden halteu und 
Rutter - und Kflse- 
bereitung aus der 
Milch verstehen , ma- 
chen mit ihren klugen, 
ausdrucksvollen Ge- 
sichtern durchaus den 
Eindruck, als ob sie 
den geschäftlich un- 
gewandten kriege- 
rischen Hauern in 
Tamberma «ich durch 
mancherlei Mittel- 
chen unentbehrlich ge- 
macht hätten, so daß 
•ie trotz ihrer verhält- 
nismäßig geringen 
Anzahl ein goachtetex 
Parasitundasein unter 
ihnen leben können. 



A 



Abb. 26. Herdkletz 
aas Lehm , Tam- 
berma. 




Abb. 23. Tambernia-Biirg 



Die Tamberma um Tapunte wurden allmählich so 
zutraulich, daß sie sich bewegen ließen eine Haststation 
im Tatuberinastil anzulegen, eine größere Burg für 
Europäer mit den nötigen Nebengobäudeu, danebeu unter 
einer schattigen dichtkronigen Tamarinde ein geschützter 
Platz gegen die Sonne. Als Dank heimsten sie abends 
eiue Kleinigkeit Salz ein, das sie schmunzelnd nach Hause 
trugen, um eines ihrer zahlreichen Hühner mit dem durch 
das köstliche Gewürz erhöhten Wohlgeschmack zu ver- 
zehren. Freiwillig kamen immer mehr Männer und Frauen, 
um mit ihrer Arbeit und den angebrachten Verpflegungs- 



mitteln Salz zu erheischen, und nach wenigen Tagen stand 
eine saubere und stattliche Kaststation da als erstes 
Wahrzeichen dafür, daß bald eine neue Zeit mit Ordnung 
und Ruhe, mit Sicherheit und verbesserter Lebenshaltung, 
aber auch mit Arbeit und Gehorsam und den Reibungen 
der alten und neuen Lebensansichten 
in Tamberma ihren Finzng halten 
wird. 

Es bleibt noch einiges über die 
Burgen der Tamberma (Abb. 22 
und 23) zu erwähnen , von denen 
man drei Typen unterscheiden kann. 

Die erste Art zeigt eine Tür mit 
aufgesetzter Brüstung, von zwei 
Türmen flankiert (Abb. 24). Diese 
scheint bei den Bergtamberma besonders beliebt zu sein. 
Die zweite Art weist eine breite Mittelwand auf, in der der 
Eingang liegt und an die zwei Türme mit Häusern oder 
Speichern sich anschließen (Abb. 25). Diese Art scheint 
selten zu sein. Der dritte Typ zeigt einen Turm, der den 
Eingang enthält. An ihn schließen sich mit Verbindungs- 
mauern die anderen Häuser und Speicher (Abb. 23 links). 
Eine nähere Beschreibung der inneren Burgen er- 
scheint infolge der 
von Dr. Sehilling ge- 
lieferten überflüssig. 
Nur bleibt vielleicht 
nachzutragen, daß in 
einigen Burgen an- 
statt der Mühle eine 
Schmiede zu sehen 
war, und daß zuweilen 
in den in ihren unteren 
Teilen als Federvieh- 
stall dienenden Tür- 
men ein Ausgang nach 
außen vorhanden war, 
der von innen ver- 
rummelt wurde. Als 
Kochgelegenheit be- 
merkte ich meist 
abgenutzte umge- 
stülpte Töpfe, die zu 
zweien mit einem 
massiven Lehmklotz 
als Herd zusammengestellt wurden. Dieser Letim- 
klotx hatte glockenähnliohe Form (Abb. 26). Mein 
Weg führte dann nach Süden an der französischen 
Grenze entlang, wobei ich tagelang durch bebaute 
Landschaft marschierte, welche noch viel des Inter- 
essanten bot. 

Soweit die flüchtigen Notizen. Der eingehenden 
ethnographischen Erforschung jener interessanten Gebiete 
Togos wird sich der dazu berufene Dr. Kersting widmen, 
der uns in Zukunft viele lehrreiche Aufschlüsse und Be- 
schreibungen geben dürfte. 



Vom Erdkoordinatensystem. 



Heute wird im metrischen Maßgebiet wohl kein Zweifel 
mehr darüber herrschen, daß eine Abänderung des Krd- 
koordinatensystemee nur in metrischer, dezimaler Weise 
zu erfolgen hat. Welchen Sinn hat es, daß noch die 
• legen wart einen gesuchten Erdoherflnchenpunkt wo- 
möglich mit drei verschiedeneu Teilungen desselben 
Kreises — dem 3t>0 Grad-, dem 24 Stunden- und dem 
32 Kompaßstrichmaße — berechnet? Die tief in das ge- 



samte Kulturleben einschneidende Änderung der Wiukel- 
teilung zu verschieben , war eine Sündo der Vergangen- 
heit an der (legen wart und würde eine Sünde der Gegen- 
wart an der Zukunft sein. Denn unerbittlich drängt der 
menschliche Verstand auf der Bahn einfachster Folge- 
richtigkeit und Zweckmäßigkeit vorwärts. 

Seit der Erfindung der Dezimalbrüche durch Simon 
Stevin 1 !if*5 und seit dem Auabau der mathematischen 
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Winkel Wissenschaft hat sich unsere Rechnongsweise 
wesentuch gelindert; trotzdem haben «ich die Maße aus 
uralter babylonischer Vergangenheit erhalten. 

Die Zehnerteilung des Winkels und der Zeit hat be- 
reits eine 100 jährige Geschichte. 1791 tauchten die 
Vorschlage auf, die zur Längenbestimmung des Meters 
führten. 1792 hatten die Meterschöpfer die erste Zehner- 
zeitahr für ihre Pendelbeobachtungen bei den Ver- 
messungsarbeiten des Meridianbogens zwischen den 
Breitenparallelen von Dünkirchen und Barcelona her- 
gestellt. Auf dieser Uhr war der Tageskreis in 100 Teile 
zerlegt Auch das Gesetz vom 4. frimaire, an II (24. No- 
vember 1793) ordnete die gleiche Tagosteilung an — 
offenbar wegen des Vorteiles, daC in ihr das Tagganzc 
Tor das Komma und der Tageszeitteil hinter das Komma 
tritt. In Frankreich, das bisher in der Zehnerteilung 
dos Winkels und der Zeit vorangeschritten ist. bildeten 
sich bezüglich dor letzteren zwei Parteien ; denn be- 
züglich des Winkels hat die metrische Teilung, die 
das Kreis viertel dezimal unterteilt, mit dem Durch- 
ringen des Meters selbst in der Praxis endgültig gesiegt. 
Die eine Partei teilte nach dem Vorgang des Meter- 
schöpfer und des Gesetzes von 1793 den vollen 
TageBkreis dezimal. Die andere aber folgert aus der 
Entstehung des Meters als des 40 millionsten Teiles dos 
größten Erdkreises strikte auch das zehnergeteilt« Tag- 
viertel; ihr ist die Grundeinheit des Winkel» der 
Rechte, in dem die Funktionen wiederkehren. Da man 
den oben angegebenen Vorteil des 100 teiligen Tages- 
kreises ohne weiteres auch für den 400 teiligen damit 
erreicht, daß man in den Zeittafeln die Tagviertel durch 
das ganze Jahr fortlaufend bezeichnet, da jeder Viertel- 
kreisteil dann seinem entsprechenden Tagviertel angefügt 
werden kann, da ferner dabei der Volltag durch ein- 
fache Division mit vier wiederzuerhalten ist, so steht die 
im metrischen, dezimalen System folgerichtige Tagviertel- 
teilung sicher bevor. 

Reguyer de Chancourtois behandelt schon 1884 in 
seinem „Programme raisonne d'un systvme de Güogrnphio 
fondc sur l'usage des mesures deeimalea, d'nn meridien 
0 grade etc." (Paris, Gauthier-Villars) die Frage nach 
dem zweckmäßigsten Erdkoordinatensystem. Daß er 
seinerzeit tauben Ohren gepredigt hat, muß die Gegen- 
wart lebhaft bedauern. 

de Chancourtois schlagt vor, den Anfangsmeridian 
durch den Atlantic nahe den Azoren, wie es Ptolemaus 
tat, zu legen. Eine Datumsgrenze zwischen Europa und 



Amerika dürfte indessen dem atlantischen Verkehr nicht 
vorteilhaft, sondern unbequem werden. Auch sehe ich 
entgegen der Ansicht de Chancourtois' in dem Umstände, 
daß die 100-, 200- und 300-Mcridiane eines Bering- 
straßen-Meridiansystemee dichtbevölkerte Linder achnei- 
den, keinen Kachteil, sondern den Vorteil, daß gerade 
damit diese Meridiane als Zonen^rrundmehniane ihre 
Znir gebiete in die denkbar bequemste Beziehung zu der 
Erdweltzeit ihres Nullmeridians bringen werden. Hier- 
gegen tritt meines Erachtens der Herrn de Chancourtois 
als ausschlaggebender Vorzug erscheinende Umstand 
zurück, daß sein Anfangsmeridian mit einem gleichfalls 
ziemlich maritimen Gegenmeridian die stereograpbisch 
projizierten Erdhalbkugeln vorteilhaft schneide. Dean 
auch im Beringstraßenmeridiansystem hindert nicht«, 
die Karten der Halbkugel so zu legen, daß die asiatische 
und die amerikanische Halberde reinlich geschieden 
werden. Lediglich die Rücksicht auf den Umstand, daß 
auf solchen Erdhälftekarten die vollen Hundertmeridiane 
in die Mitte und auf die Kinder zu liegen kommen, 
kann für die Wahl deR Nullmeridians wohl nicht end- 
gültig maßgebend sein. Sowohl auf der VII. Geodäten- 
versammlung in Rom 1883, wie auf der Washingtoner 
Meridiunkonferenz von 1884 ist das eigentliche Wesen 
des Anfangsmeridians, nämlich seine Eigenschaft als 
Datumsgrenze, nicht gewürdigt worden. Von beiden 
Stellen ist dos System des Erdwelttaget von dem der 
Erdlingcnteilung in unhaltbarer Weise um den Betrag 
eines gestreckten Winkels verschoben und eine wider- 
sinnige Verquickung zwischen Länge und Zeit künstlich 
geschaffen. 

de Chancourtois macht ferner den beherzigenswerten 
Vorschlag, L&uge und Erdweltzeit mit der Sonne 
durch den ganzon Kreis zu zählen. Dann wachsen 
Länge und Zeit proportional zueinander, und für die 
Astronomen wird das negative Vorzeichen ausschließlich 
der verflossenen Zeit vorbehalten. 

Auch bezüglich der Breite berührt de Chancourtois 
die mögliche Zählweise vom Nordpol durch den Äquator 
bis 200 Grad (dem Südpol). Und auch dieser Punkt ist 
eingebender Prüfung wert. Die gleicheu Breitenzahlen- 
werte und das verschiedene Vorzeichen, die am Äquator 
zusammenkommen und hier Unbequemlichkeiten und 
Verwecbselungsgefahren für die Ortsberechnung bieten, 
würden fortfallen, und wie auf dem Kompaß, so würde 
auch auf der Karte Nord mit 0° und Süd mit 200° be- 
zeichnet sein. P. Scb. 



Ergänzungen zur „Monographie blbllographlque aar 
l'ile de Panne* 44 , par le Dr. VT. Lehmann ')• 

Von Hildulf B. Schüller. 

Uie wenigen nackatehenden bibliographischen Notizen, 
«in bescheidener Beitrag meinerseits zu der Literatur Uber 
die Osteriosol, zeugen von der Tatsache, dnS sich noch viel 
mehr Quellen über diese Iusel finde», aU sie in der genann- 
ten Arbeit verzeichnet sind. Ich beschränke mich darauf, 
die einzelnen Quellen, von denen einige nicht ganz uninter- 
essant sein dürften, kurz anzuführen. 

I. Karten und Pläne: 

1. Plann de ta isla de San Carlos, deseubierta por dou 
Phe. Gonzalez Haedo, capitan de fragata y oomandaute del 
navio de B. M. nombrado el San Lorenzo y fragata Hanta 
Kon »Ii», ä cuya «xpediciun saliö de) puerto dal C*ll*o de 
Lima el dia 10 de octubre de 1*70 do Horden del Kxemo. 
Bciiur dun Manuel do Amat y Junient, caballero del ord-u 
de Bau Juan. (40 X Hl cni.) 

Im Kriegsmini-terium zu Madrid. 

2. Plan» de la Kn-enadn Ounzalr« en la isl* de Sau 



') .Anlhrcpo,*. IW. II, Heft 1 ,,. 2 CI907). 



Carlos (alias de Davis) situada en los 27* 6' de lat. sur y en 
los 244° 36' de long, de Tenerife, seguu el c.-tlculo nAutico 
y ubservaci'ini-f heclias )i burdo del navio de guerra de Sau 
Lorenzo, del mando del capitan de la fragata d<m Kelip* 
Gonzalez. (40 X 32 cm.) 

Im Krieguminioterlum zu Madrid. 

3. Mapa que contiene una carta de grados cree.* con 
las contas d«l l'vrii y Chile deade la e<|Uinoccial hasta los 46* 
con las islas adyaceutes ä estas costas. La de Davis reeono- 
cidn v vnmendada ultimamente el aiio 1770 en la naregacioa 
■ ine ejecutaron los K«panol.» el aiio 1770 con el San Lo- 
renzo y la Santa Rosalia y los de (Juiröa reconocidas el 
ano 1772, con el Aguila por Jo«4 Manu»l Moraleda- 

I Blatt Manuskriptkarte. 

„CaUlogo de la Biblioteca Nacional de Bunnes Aires", 
Bd. II, „Bist, y Geografla*, p. 364. — L. Bilva A., .La 
isln de Paicua', p. 180, No. 3. 

4. Carta de la iila de Pascua 6 tierra de Davis, cuya 
latitud «» de 27* s' .W Sur y la longitud de 109* 4«'») al 
Oente de Ureenwich. 

Por 1>. Tomas Mauricio L6pez. Madrid 1797. (30 X 
2o cm.) 

') M.-Ji...i, „Mupnic,-,". p .2«U, So. 27, »rhrribt 109* 46' 20". 
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S. Jose Toribio Madina: „Eusayo sceroa de una nut- 
et chilena*, etc. Santiago de Chile, Imprenta Ercilla, 



188». 

K1.-4", pp. CXXV1II u. 254 u. 1 Blatt annom. 
Der kartographische Teil Uber dl« Osterinsel pp. 231— 
235, .Mae del ~ 



Chi 



II. Bibliographie. 

1. Ramön Briteno: Repertorio de 
ete. Santiago de Chile 1889. 

In Fol., pp. VUI u. 580. 

.La i«la de Pascua", pp. 77 u. 78. 

Eine kritiklose und oberflächliche Zusammenstellung eini- 
ger bibliographischer Nullten Uber die Osteriusel. 

2. N. Anrique R. i L. I. Bilva A : Entayo da una 
Itibli.igrafia biatorica i jeogrnäca de Chile*, etc. Santiago 
1902. 

In 4*. pp. XIX o. 87«. 

.Pascua (Die Oeterineel) pp. 42» — (85. 

Diene preisgekrönte Bibliographie der beiden chilenischen 
Postenjäger Ut weiter nichts alt eine im höchsten Grado 
liederliche Gelegenbeitstchrift. 

3. L. Ignacio Bilva A.: .1« isla da Pascua*, Bd. I der 
.Biblioteca üeograflea e Historie* Chilena". Santiago de 
Chile 1903. 

In K1.-4*. pp. 161 u. I Bl. unnum. 

Der Herausgeber Silva behandelt die Arbeit des Kom- 
mandanten Gana, des Franzosen Pierre Loti und des chi- 
lenischen Journalisten Ballesteros. 

Iru Anhange, pp. 149 — 1<S1, befinden sich einige biblio- 
graphische Notizen über die Osteriusel (zutueist aus Medio», 
op. cit-, und Anrique, op. ciU, entnommen). 

III. Allgemeines. 

1. L. Palmer: .The Bastern Island', in .The illustra- 
ted London News*, Marz 186». 

2. Ignaoio L. Gaoa: .Memoria de Marina". Valpa- 
raiso 1870. 

Id.: .Kl Faro Militär*. Santiago 1870. 
Siehe auch: .Bevista de Marina", Bd. I, No. 4, pp. 369 
—384, und No. 5, pp. 490-500. Valparaiso 1885. 

3. 3. R. Balletteros: .lala de Pascua*, im .Indepen- 
diente". Santiago, 17. und 24. November, 1., 15. und 29. De- 
zember 1872. 

4. Fr.» Solano Aata-Burruaga: „Los jerogllfieo» de 
la isla de Pascua", por J. Pack (*■» Uarriaoo. A. M. 

Spanische Obersetzung in den .Anales de la Universidad 
de Chile", B<1. 47, pp. 424—444. Santiago 1873. 

5. Benjamin VicuBa Mackenna: .El Reparto del 
Paciflco. — 1a poseaion de isla de Pascua*, in der . Bevit ta 
de Marina", Bd. I, No. 1, pp. 65—68. Valparaiso 1*85. 

6. Ignacio L. Uana: .Descripclön de la isla de Pas- 
cua*, iu der .Kevlst« de Marina", Bd. 1. No. 4, pp. 36»— 
384, und No. 5, pp. 490-500. Valparaiso 1885. 

Siehe .Memoria de Marina* 1870. 

7. La isla de Pascua, im .Mercurio". Valparaiso, 27. 
und 28. Mai 1887. 



8. A la isla de Patcua, im r Mercurio*. Valparaiso, 
22 und 29. Dezember 1887. 

Die spanische Übersetzung einet sensationellen Zeitungs- 
artikels (s. New York Herald 1887). 

9. Jacob Eden: .Semanas da Valparaiso*, in .La 
Union*. Valparaiso, SO. September 1888. 

10. La Tribuna. Valparaiso, 21. November 1888. 

11. The Chile» Times. Valparaiso, HO. Jnni 1888. 

12. Alvaro Bianchi Tupper: ,L» gran Culaverada*, 
in der .Uhertad Eleetoral*. Santiago, 2«. Juli 1888. 

1.1. E. Clmuteau: r La isla de Pascua", im .Mercurio". 
Valparaiso, 19. Februar 1889. 

Biel««: .Revue frani;»l«o de l'etranger et des eolonies*. 
15. Dezember 1888. 

14. Henri Mager: .El Arebipielago de Cook', in .La 
Union*. Valparaiso, 10. Marz 188». 

Biehe: .Reviata BritAniea" 1887, s. 1. (Y ?). 

15. Diario Oficial, No.4361. Santiago de Chile 1892: 
„llelacion del viaje de instruccion de Guardias- Marinas a la 
isla de Pascua A bordo de la oorbela Abtao.* 

1«. Beaugency: „El viaje de la Abtao a la isla de 
Pascua." Parte oficial del comandante Sr. B., im .Heraldo". 
Val|>araito, l». und 10. Dezember 1892. 

17. Job* de Moraleda >' Monlero: .Descripclön de 
loa nuevos deseubrimientos y reconoeimientoa hechos posteri- 
ormente en este Oceano Paciflco, fundada sobre las noticias 
adi|uiridaa de los sujetos mas intelijentes que hau ejecutado 
los viajes que se han hecho. Por don Jose de Moraleda y 
Montero. 1770—1773." 

Veröffentlicht von Nicolas Anriqne B. in den „Cinco 
Relaciones Jeogrufloa» « bidrograficat >|Ue interesan a Chile". 
Santiago de Chile, Imprenta Klzeviriana. MDCCCXCVII. 
IU. Teil, pp. VTII u. 46. 

.Isla San Carlos o David (»)', pp. 1—9, handelt über die 
Osterintel. 

18. Dinrio Oficial, pp. 2931 u. 2932. Santiago de Chile, 
11. Dezember 1900: .El Informe del comandante dal buque 
Jeneral Baquedano.* 



19. .Viaje del Bunne Eseuela Jeneral Baquedano.— 
La isla de Pascua', im .El Ferrocarril". Santiago, 12. De- 
zember 1900. 

20. Agustin l'rat: .La isla de Pascua*, in der .Re- 
vista de Marina*, Bd. 33, pp. 614—631. Valparaiso 1903. 

21. La Tarde, Valparaiso, 7. und 10. Januar 1903, ent- 
halt eine Beschreibung der Osterintel. 

22. Carlos K. Porter: .Literatura Antropolöjica i Et- 
nolojica de Chile*, in der .Rev. Chilena de Hi»L Natural', 
Bd. X, No. 2, pp. 101 et seq. Santiago de Chile 1906. 

Sep. in-4", pp. 3«. 

23. Anreliano Oyarzün: .La misiön de la isla de 
Pascua." Santiago de Chile, ohue Datum. — Kur 15 Exem- 
plare Separatabzüge. 

Die apaniaehe Übersetzung des Artikels , La Mission de 
lile da Paques* (siehe .Annale» de la Congrlgation des S.- 
Coeurs de J. M.", Bd.V, 1870: Bd. VI, 1880). 

Santiago de Chile, Juli 1907. 
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M. Rlkll, Botanisohe Reisesludien von der spani- 
schen Mittelmeerküste, mit besonderer Berück- 
sichtigung der Iiitoralsteppe. Zürich, Fäsi und Beer, 
1907. 6 Fr. 

Das mit 20 vorzüglichen Landschaft*- und Vegctations- 
bildern (sowie mit 11 Textflguren) illustrierte Werk ist das 
Ergebnis zweier akademischer Studienreisen nach dem Mittel- 
meergebiet, wie sie von den schweizerischen und süddeutschen 
Hochschulen vielfach unternommen werden. Der erste, spe- 
zielle, Teil enthalt Exkursionabtrichte, auf die hier nicht 
naher eingegangen werden kann. Im zweiten Teile werden 
die Ergebnisse der Exkursionen nach allgemeinen Gesichts- 
punkten zusammengefallt. Verfasser kommt bezüglich der 
Entwicklungsgeschichte der spanischen Litoralstcppe zu fol- 
genden Sohlüsten: Die Flora dieses Gebietes umfallt beinahe 
ausschlicBlioh Hnlophyten bzw. Xerophyten; der Grundstock 
besteht aut typischen autochthonen Steppenpflanzen, deren 
Bildungsherd entweder die Idtoralstepp« selbst war, oder 
deren Eatwlckelungezentrum doch im südliche» Iberien oder 



die wichtigsten Leit- und Charakterpflanzen der 
e. Das zweite Uauptkontingent wird vom Orient 
gestellt, es tind wiederum zum grüneren Teil 



die von ihrem meist östlichen Verbreitungazentrnm («sonders 
längs den Atlaslandern Nordafrikas nach Westen ausstrahlen 
und in Europa zum Teil nur in den Steppengebieten Spaniens 
auftreten. (Auch an anderen als 8t«ppenpflanzen lassen sich 
diese Beziehungen der s6d- und ostspanischen Flora zu Afrika 
nachweisen; ich erwähne nur die Koniferen Abies Pinsapo 
und Callitris quadrivalvis, welche unzweifelhaft aus 
Xordafrika stammen. D. Ref.) '/.a den Steppenpflanzen gesellen 
sich nun noch zahlreiche Pflanzen der Macchie, der Garitru«, 
der Falsenheide und des Btrandea. Obwohl an Artenzahl ziem- 
lich bedeutend, tritt dieser Bestandteil doch in 
steppe au Individuenzahl meist stark zurück. Die 
steppe ist somit nicht nur physiognomisch und biolo 
sondern in noch ausgesprochenerem Grade ein pfiaiizengeo- 
graphisch scharf charakterisiertes Gebiet; das stattliche Kon- 
tingent absoluter Endemisraen von zum Teil recht isolierter 
Hvic.timatischer Stellung, aber auch die kaum geringere Zahl 
an relativen Endemismen wesson darauf hin, dail die Flora 
der Litoraltteppe bereits eine lange Geschichte hinter sich 
muB und daher nicht eine relativ junge 



Teile wird das Kulturland 
dclten Naturland gegenübergestellt , 
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genannten Huerlas, Garfctnlandschaflen intensivster Boden- 
hebauung — eine Bpezialität Ostspamens — und dia durch 
reiche Bewässerung (Stauwerk*. Schöpf werke, be*. Nories, 
und Öickerwerke) ermöglichten Palmenoasen, deren bekann- 
teste die berühmte Oase von Elche ist. In vielen Teilen Ost- 
Spanien« hat die LltoralsUpp« tu guusten dos Kulturlandes 
seit einem halben Jahrhundert bedeutend an Areal verloren. 
„In dem Dreieck Murcia-Cartagena-Alicante halten sich da- 
gegen Steppen und Kulturen gegenwärtig noch das Gleich- 
gewicht Dieses Land steht noch mitten in einem kultur- 
historischen Prozeß von größter Bedeutung: der Urbarmachung 
der Steppe, ein Prozeß, der allerdings seit Jahrhunderten hin 
und her tobt, und in welchem die Steppe — von Natur ist 
das Land Steppengebiet — bald Oebiet verliert, bald Neu- 
eroberungen zu verzeichnen hat" 

Tharandt. Neger. 

Prof. Max Lflhr, Volksleben im Lande der Bibel. IM 8. 
Mit Abb. ( Wissenschaft und Bildung. Klnzeld&rstellungen 
aus allen Gebieten des Wissens. Herausgegoben von Dr. 
Paul llerre. Bd. 7.) Leipzig, Quelle und Mever, 1907. 
1,25 M. 

Hit den gesamten Forschungsergebnissen über Palästina 
wohl vertraut und auch aus eigener Anschauung mit dem 
Lande bekannt, war der Verfasser aufs Desto geeignet, uns 
dessen Bewohnerschaft vorzuführen. Dein Charakter der 
Sammlung entsprechend, der das Bändchen angehört, war es 
nur möglich, das in ganz kurzen Umrissen zu tun, und nicht 
selten wird der Leser bei flüchtigen Andeutuugon über inter- 
essante Dinge bedauern, daß feine Wittbegierde nur gereizt, 
aber nicht befriedigt wird. Der Verfasser macht uns nur 
mit der beutigen Bevölkerung des Jordanlandes bekannt, 
in der die alt«, mit Ausnahme der Beile der kleinen, viel- 
leicht im 5. vorchristlichen Jahrhundert entstandenen Sekte 
der Samaritaner in Nablus, ja kaum noch vertreten ist. Doch 
wird die Vergangenheit nicht gauz vernachlässigt, wobei es 
übrigens nicht unerwünscht gewesen wäre, wenn der Bedeu- 
tung der heutigen archäologischen Forschung ein wenig mehr 
gedacht worden wäre. Eingeleitet wird die Schrift mit einom 
allgemeinen Kapital (.Vortrag') über die Landesnatur und 
die Bevölkerung. Die folgenden sind spezieller und über- 
schrieben: Das häusliche Leben; Stelluug und Leben des 
Weibes; Das Landleben ; Das Oesehaftsleben ; Das geistige 
Leben; Jerusalem einst und jetzt. Uierbei hat man die Mit- 
teilungen über die Landwirtschaft unter .Landleben*, die 
über Industrie und die Einwanderung nnter .Geschäftslebcn*, 
Uber Aberglauben unter .Geistiges Leben" zu suchen. Manche 
der mitgeteilten Einzelheiten sind wenig bekannt; z, B. die 
Notiz (8. 73). daß den heutigen Fellachen der Aufenthalt 
unter einem Feigenbaum als der Gesundheit, vor allem den 
Augen schädlich gilt. Der Frage, ob die Abnahme des Boden- 
baues Und der Walder gegenüber dem Altertum auf einer 
Klimaverschlechterung beruht, gedenkt der Verfasser nur re- 
ferierend durch Wiedergabe der entgegengesetzten Meinungen. 
8. 80 rinden sich einige Notizen über die Jagd vormals und 
heute. Obwohl die kulturelle und wirtschaftliche Lage des 
Landes viel zu wünschen übrig läßt, glaubt der Verfasser 
doch .mancherlei Anzeichen eines materiellen Aufschwungs* 
zu erkennen. 

Anton Uangl, Die Moslimi in Bosnien und der Her- 
zegowina. _ Ihre Lebensweise, Sitton und Gebräuche. 
Autorisierte Übersetzung von Hermann Tausk. Sara- 
jewo, Daniel Kajon, 190". * M. 
Auf der Balkanhalhin»«! spielt die Beligion eine großer« 
Rolle als die Nationalität, und Völker, die von demselben 
Stamme sind und die gleiche Sprache reden, befehdan sieh 
oft bitter oder stehen wenigstens abgeschieden nebeneinander. 
Das ist auch boi den Mohammedanern Bosniens der Fall, die 
ßerbukroateu sind, aber im IS. Jahrhundert, nach dem t'ntar- 
gange des bosnischen Königreiches, zum Islam übertraten 
und seitdem , trotz der verschiedenen Abstammung und 
Sprache, sich als Türken betrachten. Das erklärt auch ihre 
Stellung zu den stammverwandten, benachbarten Kroaten, 
unter denen sie meist ungünstig beurteilt werden, während 
man im übrigen Kuro)ia wenig von ihnen weiß. l>er Ver- 
fasser, der als Lehrer in verschiedenen mohammedanischen 
Uemeindeu wirkte uud selbst Kruat ist, unternimmt hier nuu 
«ine Art Ehrenrettung der bosnischen Moslims, und der Über- 
setzer, der auch lange in Bosnien lebt, stimmt ihm bei, wenn 
die nüchterne Letmnswei»» , Ehrenhaftigkeit und Wahrheits- 
liebe dieser Moslims hervorgehoben wird. Nicht nur der 
lange Aufenthalt des Verfassers im Land«, sondern auch 
heimische gedruckte Quellen befähigten ihn, das vorliegende 
Werk zu schreiben. Daß er iu dio intimsten Verhältnisse 
des Harems und dos Frauenlebetn einzudringen vermochte, 



ermöglichten ihm die Mitteilungen einer alten Wahrsagerin, 
die bei den Hausfrauen Zutritt hat, und einer verwandten 
Katholikin, die seit langem in einer vornehmen mohamme- 
danischen Famiii« beschäftigt ist. Befreundete Hodias klär- 
ten ihn über di« religiösen Verhältnisse auf, was um so 
wichtiger ist, weil der Glauben bei jenen Moslims wie auch 
anderwärts von entscheidendem Einflüsse auf alle Lebens- 
verhältnisse ist. Nach ihm regelt sich eben einfach alles. 
Neben den Schilderungen, * ie wir sie in der schon ziemlich 
umfangreichen Literatur über Bosnien und die Herzegowina 
oder in den vorzüglichen .Wissenschaftlichen Mitteilungen 
aus Bosnien" Anden, enthält das Werkchen Hangis eine Meng* 

engeren Sinne. Wir verweisen hier z. B. auf das, was über 
Amulette (S. 107 ff.) gesagt ist. Wie in den Alpenländeru 
Heiligenbilder gegen Krankheiten verschluckt werden, so 
wickelt der HodJa Koransprüche in Brotteig und gibt sie 
kranken Kühen zu fresson. Sportlern« wird interessieren, 
was über die in Bosnien mich blühende Falkenjagd gesagt 
ist. Dio intimen Einzelheiten, die sich auf Schwangerschaft 
nnd Geburt, sowie das Liebesleben (wobei eine Art .Fensterin* 
üblich) beziehen, werden mitgeteilt; namentlich das reiche 
Kapitel über Aberglauben und Zauberei bietet vielen, kaum 
oder wenig l>«kaunteii Stoff. 

Prof. Dr. Wilhelm SleTeri, Allgemeine Länderkunde. 
Kleine Ausgabe. B Bde. Bd. I: X und «95 8. Mit 19 
Textkarlen, 18 Profilen im Text, 12 Kartenbeilagen und 

15 Tafeln. Bd. II: VIII und 4.10 S. Mit II Textkarten, 

16 Profilen im Text, Bl Kartenbeilagan und 15 Tafeln. 
Leipzig, Bibliographisches Institut, 1907. SO M. 

Die zweite Auflage der Sieverssehen .Landerkunde" in 
sechs Bünden erschien in den Jahren 1001 bis 1906. Nach 
ihrem Abschluß hielt es der Verleger für nützlich, davon 
eine kleinere und daher billigere Ausgabe zu veranstalten. 
Diese liegt nuu fertig vor. Bearbeitet hat sie der Heraus- 
geber allein, in Anlehnung an die von verschiedenen Autoren 
verfaßten Bände der großen Ausgabe, der dort befolgten Dis- 
position im allgemeinen entsprechend, aber doch auch unter 
gelegentlicher Änderung derselben, wo eine solche ihm zweck- 
mäßig erschien. Jene Autoreu haben dann schließlich — mit 
einer Ausnahme — die so entstandenen Abschnitte über die 
einzelnen Erdgebiete durchgesehen. 

Es versteht sich von selbst, daß Sievers mit diesen zwei 
handlichen Bänden nicht etwa eine auf den fünften oder 
vierten Teil des Umfange« sozusagen redaktionell zusammen- 
gestrichene Reduktion der großen Aufgabe geboten hat. Die 
kleine Ausgabe kann durchaus als eine Arbeit für sich an- 
gesprochen werden. Mußte doch z. B. schon fast das ganze 
statistische Material der großen Ausgabe, das ja heut« teil- 
weise wieder veraltet ist, durch neues ersetzt werden, was 
begreiflicherweise nicht geringe Mühe gemacht hat. Ob es 
aber - - nebenbei bemerkt — unmöglich war , die I<änge der 
Telegraphenlinien iu den deutsch-afrikanischen Kolonien (Bd. II, 
S. 27) zu ermitteln? 

Natürlich bat die Zahl der Abbildungen verringert werden 
müssen; da indessen die Textbilder der großen Ausgabe zu 
je vier auf den meisten der 30 Tafelu der kleinen vereinigt 
sind, so ist dia Ausstattung auch in dieser Hinsicht durchaus 
nicht ärmlich; außerdem siud so die Klischaeabdriiek* schärfer 
und schöner geworden. Ab und zu begegnet man dazu einem 
neuen Bilde. Zahlreicher geworden sind die Karten und 
Profile des Textes. Von den »50 Seiten der beiden Bände 
entfallen etwa je 125 auf Afrika, Nordamerika, Südamerika 
und Australien mit den Potarzouen und je etwa 170 auf Europa 



und 

Der Herausgeber hat am Schluß der Bände ein umfang- 
reiches Literaturverzeichnis gegeben, das noch erheblich reich- 
haltiger geworden ist als in der großen Ausgabe. Allerdings 
kann man Uber die Zweckmäßigkeit der Aufnahme mancher 
Arbeiten, besonders Bücber, streiten, wahrend einige nicht 
unwichtige fehlen; z. B. das Gentilsche Werk über Marokko, 
mehrere Südpolarwerke, Spencer und Giltens .Northern Tribee 
of Central Australia", Howitts „Native Tribes of South-East 
Australia", Kandall-Macivers .Mediaeval Rbodesia". obwohl 
Macivers Meinung über die Rauten Rhodesias im Text (Bd. n, 
S. 100: , Wahrscheinlich Kaffernbauten") akzeptiert ist. Diese 
oder jene Angabe d«s Texte* ist vielleicht einer Änderung 
fähig; r B. kann mau Kanein nicht gut ein .Reich* nennen 
(Bd. II, S. 20). Kür die tloggaronsrn, Agades und Kaoar 
stimmt die Bemerkung (Bd. II, S. 43) nicht mehr, daß sie 
.noch so gut wie unabhängig* von Frankreich seien. Borau 
gehört nicht zum französischen .Terrltoire militaire du Tchad" 
(Bd. II, S. 57), sondern halb zu Kamerun, halb zu Nordnigeria. 
Ob der Dukduktsnz im Bismarckarchipbl religiöse Bedeutung 
hat (Bd. II, S. 142), erscheint zweifelhaft; ebenso ob der 



Digitized by Google 



Büeheriobau. 



273 



Mauna Loa der .größte* tätige Vulkan aar Knie Mi (Bei. II, 
8. 38D). Andererseits sei hervorgehoben , daß man «hon die 
allerjüngsten wissenschaftlichen Ergebnisse oder Anschauungen 
berücksichtigt findet, z. B (Bd. II, S. 391) Khiatsoh' Heinaug, 
wonach der Australkontinent die Heimat dei Henschen sei 
(wovon er aber doch wieder zurückgekommen ist). Auf den 
Karten — z. B. Nordpolarkarte — fallt häufig das gleiche 
Bestreben, da» Neueste zu bieten, Torteilhaft auf. 8g. 

C»rl Hehler, Hessische Landet- nnd Volkskunde. 
Da« ehemalige Kurhessen und das Hinterland am Aus- 
gang« dos 1». Jahrhundert». Bd. I (in zwei Hälften: »31 
und 8«9 B.). Hit Karten und zahlreichen Abbildungen. 
Harburg, Klwert, 1908/07. 7 und 10 M. 
Die Bewohner des ehemaligen Kurhessen dürfen sich 
dieser Landes- und Volkskunde wohl freuen, deren zweiter, 
die Volkskunde umfassender Band schon 1904 erschien und 
damals im Globus angezeigt wurde. Leicht war es nicht, das 
in vieler Beziehung so verschieden geartete vom Hain bis 
au die Weser reichende Land einheitlich zur Darstellung zu 
bringen, aber iu dem vorliegenden Bande, der in seinen zwei 
Hälften die Landes- und die Ortskunde nmfaOt, ist dieses dem 
umsichtigen und seiner Aufgabe mit groller Heimatsliebe zu- 
getanen Verfasser gut gelungen. Auf streng wissenschaft- 
licher Grundlage ist hier ein volkstümliches geographisches 
Werk geboten, das io ausgiebiger Weiee uns dm Regierungs- 
bezlrk Kassel vorführt, und notwendig war das Werk auch, 
da seit der 1842 erschienenen, damals mustergültigen .Be- 
schreibung des Kurfürstentums Heesen* von G. Landau keine 
zusammenfassende Arbeit vorlag. Landaus Werk umfallt 
A49 Helten, ist ohne Kartuu und Abbildungen; die drei statt- 
lichen Bünde Hesslers dagegen haben über 2000 Seilen mit 
vielen guten Abbildungen und Karten. Ein oinzelner konute 
beim heutigen Stande der Wissenschaft den vielseitigen Stoff 
nicht bemeistern, und so ist eine Teilung unter verschiedene 
Mitarbeiter eingetreten: Die Bodengestalt und Bewässerung 
>r Heraunpelier; die Geologie, begleitet von einer 
übersichtlichen Karte 1 : «00000, hat Im Harburger Pro- 
fessor Kayser einen vortrefflichen Bearbeiter gefunden, wah- 
rend die klimatischen Verhältnisse im wesentlichen nach 
einer grundlegenden Arbeit von Professor Kremser vom me- 
teorologischen Institut Berlin wiedergegeben sind. Es fehlen 
nicht die Aufzahlungen der die Pflanzen- und Tierwelt kenn- 
zeichnenden Arten und einige anthropologische Bemerkungen, 
mundartliche Proben, eine recht gute Abhandlung über die 
Landwirtschaft vom Ökonom ierat Gerland, Schilderungen des 
Bergbaues, des Handel« und der Industrie, alle von Fach- 
leuten bearbeitet. Besonders hervorzuheben ist der sehr gut 
unterrichtende, umfangreiche, mit Tafeln und Abbildungen 
versehene Abschnitt ober Kurhessens Prähistorie von Dr. 
W. Lange, der die vorhandenen Arbeiten zu einem über- 
sichtlichen Gesamtbilde zusammenfaßte, das von den geringen, 
nooh fraglichen Spuren der paläolithischen Periode (bei 
Witzenliausen) bis zur frübgescbichlllchen Zeit mit ihren 
Wallburgen herabreicht und, dem Zwecke den Werkes ent- 
sprechend, populär gehalten ist. 

Die umfangreiche zweite Hälfte des ersten Bandes bringt 
eine sehr eingehende Ortskunde bis auf die Dörfer herab, 
stets von Ortskundigen und Ansässigen nach gemeinsamem 
Plane bearbeitet. Mit oinem dritten Bande, der die wichtigen 
die Territorialentwlckelung , die Ortsnamen, 
soll, wird diese die hessische Heimats- 
liebe fordernde Landes- und Volkskuude ihren Abschluß er- 
halten. 

Dr. Theodor Koch-Grttnberg, Südamerikanische Fels- 
zeichnungeu. 92 S. Mit zahlreichen Abbildungen im 
Text und auf 2» Tafeln und 1 Karle. Berlin, Ernst Was- 
muth, 1907. 

Auch dieses interessante und wichtige kleine Werk ist 
eine Frucht von Theodor Kochs zweijährigem Aufenthalt im 
Stromgebiet des oberen Rio Negro und Yepurü. Koch sah 
und kopierte dort mehr indianische Felszeichnungen als je 
vielleicht ein anderer Küdamerikaforschcr, und der große 
Umfang seines Materials mag ihn veranlaßt haben, es in einer 
besonderen Arbeit zu erledigen. Damit sind deren /weck 
und Inhalt indessen nicht erschöpft, vielmehr hat Koch der 
Beschreibung und Inventarisierung seines eigenen Stoffes 
einen Überblick Uber alle frühereu Berichte von Febtzelch- 
nungen (mit Ausnahme der Kordillorenlftnder) und über die 
Deutnngsversuche vorangestellt und ihr ein Kapitel mit seiner 
begründeten Meinung über diese .Piedras pintadaa* folgen 
en. 

Viele Reisende nehmen an, das es sieh bei den Fels- 
die Werke einer heute ausgestorbenen, kul- 
turell höher als die jetzigen 



handelt, wobei manche auch an religiöse Empfindungen oder 
einen Kultus bei den Felszeichnern gedacht haben. Andere 
sahen darin eine Bilder- oder gar Hieroglyphenschrift- Dio 
besonders interessanten Zeichnungen auf der Martlriosiusel 
im Araguaya war Ebrenreich für Grenzmarken, vielleicht 
mit Familienzeichen, zu deuten geneigt. Diese Erklärungs- 
versuche lassen eich begreifen ; es gibt aber auch solche ganz 

ein italTeni- 



Art. 6o hat noch vor 17 Jahren ei 
scher Reisender auf Grund von angeblichen Ähnlichkeiten 
zwischen venezolanischen Pelszeicbnungen und solchen Abes- 
siniens die Indianer mit den alten Ägyptern und Phöniziern 
in Beziehungen bringen wollen. Die hohe Meinung von den 
Felszeichnungen rührte in der Hauptsache daher, daß man 
sie für eine sehr mühsame Arbeit hielt, für die sich die in- 
dolenten Indianer wohl nicht begeistert hätten, wann sie nur 
maßige Spielereien damit hätten vollführen wollen. Einige 
Forscher haben freilich auch schon frühzeitig nüchterner ge- 
urteilt. So Martius, wenigstens anfänglich. Richard Andre« 
hat dann vor nun 30 Jahren im Kapitel „Petroglvphen* seiner 
„Kthnograpliischen Parallelen und Vergleiche' mit der großen 
Wichtigtuerei bezüglich der Felszeichnungen auf der ganzen 
Erde aufzuräumen versucht, indem er sie für müßigen Zeit- 
vertreib, für primitive Kunstspielerelen primitiver Völker er- 
klärte; doch hat diese Meinung sieh nicht überall Geltung 
verschafft, obwohl für die südamerikanischen Zeichnungen 
bereits Martius und die Brüder Schomburgh, später Crevauz 
betont hatten, sie stimmten mit den Malereien und der Or- 
namentik der heutigen Indianer überein. 

Kooh hebt diese Lbereinstimmung unter dem Hinweis 
auf die Indianerhandzeichnungen in seinem Buche .Anfänge 
der Kunst im Urwald* noch schärfer hervor und ist — wahr- 
scheinlich mit Recht — der Ansicht Andreas. Die heutigen 
Indianer kämen für eine Deutung der Feh 



in Betracht; denn ihre rege Phantasie habe diese nachträg- 
lich erst mit allerlei Mythen ausgeschmückt. Hit dem an- 
geblichen Aufwand an Zeit und Mähe sei es nicht weit her; 
denn es seien nicht ein Zeichner oder eine Generation an den 
Zeichnungen beteiligt, sondern viele Zeichner, von denen jeder 
etwas beigetragen habe, sei es durch Hinzufüge« von Figuren 
oder durch Vertiefung der Rillen an den alten, oder ganze 
Generationen. Koch bat selbst boobachtet, wie müßig gehende 
Indianer die Figurenlinien nachzogen oder verwischte oder 
halb vollendete fortführten, wobei häufig der Charakter der 
Figuren entstellt wurde. Aus einer Gleichartigkeit der Fi- 
guren auf Verwandtschaft oder Gleichartigkeit der Zeichner 
zu schließen, sei auch nicht angäugig, da der primitive Mensch 
eben überall zu gleichen Formen gelange. 

Übrig ens Anden sich in den von Koch mitgeteilten Fels- 
zeichnungeu und deren Beschreibungen, die er seinem Tage- 
buch entnommen bat, um den ersten Eindruck davon getreu 
zu vermitteln, viele interessante Einzelheiten. Unter anderem 
fand er außer den obligaten Tier- und Henschenfiguren auch 
solche Figuren, die er als Masken erklären konnle. Damit 
erhellt sich manche dunkle Zeichnung, an der man vergebens 
herumgeraten hat. 8. 

Edvr. Jncobfloi und J. H. van HaxaeM, De Gong-Fabrl- 
oatic te Bemarang. Mit 12 Tafeln. Leiden, E. J. Brill, 
1907. 

Es ist dieses eine Veröffentlichung des niederländischen 
ethnographischen Museums zu Leiden unter Direktion von 
Dr. Bvhmeltz, die uns in mustergültiger Weise einen metall- 
urgischen Prozeß der Eingeborenen Javas vor Augen führt, 
der die Aufmerksamkeit unserer Hüttenleute und Gelbgießer 
erregen dürfte. Ist es doch bekannt, daß in mancher Be- 
ziehung die Ottasiaten auf dem Gebiete der Metallverarbeitung 
die Europäer übertreffen; haben wir da doch schon von den 
Japanern gelernt Die Arbeit, der eine deutsche Übersetzung 
beigegeben ist, schildert mit ungewöhnlicher Ausführlichkeit 
die in Bemarang von sieben Firmen betriebene Oougfabrika- 
tion, das Gießen, Schmieden und das Abstimmen dieser laut 
tönenden Instrumente, letzteres durch Klopfen des Oong* 
sehr sorgfältig bewirkt. Von Belang für Sprachforscher er- 
scheint die genaue Anführung der zahlreichen Benennungen 
der bei der Herstellung benutzten Geräte, die In den Wörter- 
büchern teilweise fehlen. Dio verwendete Bronzemischung 
besteht aus 10 Teilen Kupfer und 3 Teilen Zinn. Von Inter- 
esse ist, was über die Lohne der Arbeiter gesagt wird. 

E. V. Ilartmann, Archaeological Researches on the 
Pacific Coast of Costa Rica. Memoir« of the Car- 
negie Museum, Vol. III, No. 1. 4*. l<5 S. mit 47 Tafeln. 
Pittsburg, August 1907. 

Den ersten Teil der Veröffentlichungen über die glänzen- 
den Ausgrabungen C. V. Hartmanns im von jetzt ausjrestor 
■ bewohnten Hochlandgebiele Costa Ricas (Be- 

Digitized by Google 



274 



Kleine Nachrioliten. 



spreebung durch Ed. 8eler im Globua, Bd. 8A, Nr. 15) folgt 
nun auch ein ausführlicher Bericht über Ausgrabungen 
nnd Funde auf der Halbinsel Nicoya, in Las Guacaa bei 

Nicoya. 

Während wir im Ouetargebiet* Zusammenhange mit Ta- 
laraancasüimmen anzunehmen haben, Anden sich auf der 
Halbioael Nicoya offenbare Beziehungen zu den Kulturvölkern 
Nicaragua», die, teilweise wenigstens, ala Auslaufer mexika- 
nischer Kulturen sich darstellen. 

Das äußerst ergiebige Qraberfald von Las Ouacas hat 
zuerst Carl Sapper (Zeitschrift für Ethnologie, Rerlin 18l»9, 
B. «22 bis «32) besehrieben. C. V. Hartmann gelang es, um- 
fassende Ausgrabungen an dieser und anderen Stellen der 
Halbinsel Nicoya zu veranstalten. Die Ergebnisse von Las 
Ouacas sind jetzt von ihm in prachtvoller Ausstattung ver- 
öffentlicht worden. 

Der Wert dieser wie seiner ersten Publikation ist die 
peinliche Genauigkeit, mit der die Funde der einzelnen Gräber 
notiert, beschrieben und abgebildet werden. 



Die Abbildungen i»< Text und auf den wundervollen 
Tafeln führen una ein außerordentlich reiches und künst- 
lerisch auf hoher Stufe stehende* archäologische» Material 
vor Augen, auf das hier nur in aller Kirnte hingewiesen 
werden kann. Insbesondere dio Maisrciber (metates) sind in 
einer überraschenden Fülle von Formen aus Ruin skulptlert 
vertreten. Einzelne auf der Rückseite reich dekorierte Stücke 
sind von ganz hervorragender Schönheit. Rehr beträchtlich 
Ist auch die Zahl der charakteristischen .Amulette* aus grün- 
lichem Stein, die in ihrer Mannigfaltigkeit nunmehr auch 
eine Kntwickelungsreihe erkennen lassen. 

Hierbei sei darauf aufmerksam gemacht, daS sie ähn- 
lich wie gewiss« Tiki» Neuseelands ursprünglich auf vertierte 
Axtformen zurückzugehen scheinen- 

Auf die übrigen hochinteressanten Archäologien soll an 
dieser Stelle nicht weiter eingegangen werden. Die amerika- * 
nistische Literatur ist jedenfalls mit diesem Werke um eine 
ausgezeichnete und gediegene Publikation bereichert worden. 

Berlin. Dr. W. Lehmann. 
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— DaS das Schiff der neuen englischen Südpolar- 
expeditiou, der .Nimrod*, dio Ausreise angetreten hat, 
wurde bereits mitgeteilt. Es verlieü am 7. August Tortiuay, 
um nach Lyttelton, Neuseeland, zu gehen. Befehligt wird aa 
Tun Leutnant Kapert, dem ersten Offizier des „Morning", des 
Enlsetzachiffes der ,Diaenvery"-Expedition. Der Leiter der 
neuen Expedition, Shackleton, hat in seinem Plane nicht 
unwesentliche Änderungen vorgenommen, so daf> wir noch- 
mals anf ihn zurückkommen. Von besonderer Bedeutnug ist, 
daß Shackleton die Absieht, als Winterquartier das der .Dis- 
covery' zu wählen, aufgegeben und sich für die Küste des 
gegenüberliegenden King Edward TU. -Landes entschieden 
hat. Die Landung soll dort gegen Ende Januar erfolgen, 
damit man noch Zeil gewinnt, vor dem BchluO des Süd 
sommers gegen Süden hin Depots für die Schlittenreisen vor- 
zuschieben. Diese sollen dann mit Eintritt des Südfruhlings, 
Ende 1906, beginnen und nach drei Richtungen geben: süd- 
wärts auf don Pol zu , eüdostwftrta zur Erforschung von 
Edward-Land und oatnordostlich dessen Küate entlang auf 
Alexander 1. Land hin. Nach alleu diesen Richtungen hat 
die Expedition unbekanntes Gebiet und unbekannte Verbält- 
nisse vor sich. Jede der drei Schlitteuabteilungen soll drei 
Hann zahlen; die übrigen drei Hitglieder werden in der 
Winterhütte auf Edward-Land zurückbleiben und die wissen- 
schaftlichen 8latiouiarbeiten fortfuhren. Zu der überwintern- 
den Expedition gehören: Shackleton, James Murray als Bio- 
loge, Kric Marshall als Chefarzt, A. E. Mackay als zweiter 
Arzt und Zoologa, Leutnant Adams als Meteorologe, Sir 
Philip Brock lahurst als Geologe und Topograph und Emst 
Joyce (Mitglied der „Discovery'-Expedition). Der Motor- 
schlitten soll unter Shackleton selbst auf dem VorstoB gegen 
den Südpol die erhofften Vorzüge beweisen. Zur Ausrüstung 
gehören auch ein Motorboot für den Biologen und zwei 
große Schiffsboote für den Fall, daß der .Nimrod*, der die 
Expedition Anfang 1909 abholen soll, vor der Erledigung 
dieser Aufgabe scheitern sollte. Auf dar Heimreise will 
Shackleton mit dem .Nimrod* die Küstenlini« des Wilkes- 
landos verfolgen und dort Lotungen vornehmen, die, wenn 
aie das Vorhandensein eines Kontinental -Schelfs ergeben 
sollten, den kontinentalen Charakter dieser Küate erweisen 
würden, im anderen Fall das Gegenteil. Der .Nimrod* ist 
ein neufundländischer Segler von 227 t netto, der eine Hilfs- 
maschine von SO Jferdekräften erhalten hat, die ihn in den 
Stand setzen soll, ohne Segel « bis 7 Knoten zu fahren. Jetzt 
beAnden sich an Bord des , Nimrod" Murray, Maekay uud 
der Schiffsarzt und Zoologe W. A. K- Miehell. Die übrigen 
Mitglieder reisen im Oktober nach Neuseeland. Die Dauer 
der Reise des .Nimrod" um das Kap nach Lyttelton wird 
auf vier Monat« veranschlagt, und wehrend dieser Fahrt 
sollen ebenso wie auf den späteren zwischen Lyttelton und 
Kdward-Land magnetische und ozeanographische Artwiten 
ausgeführt werden. Bis zum Edward-Land will Prof. Dr. David, 
Geologe der Sydney Universität, die Expedition begleiten und 
die Geotogen unterweisen. 

— Vom Nachlasse der Urbewohner der Kleinen 
Antilleu ist im ganzen wenig bekannt. Unter den zu- 
aammenfaasenden Arbeiten über die verschiedenen Stamme 
der Antillen und ihre Altertümer, die einen ateinzeitlichen 
l'harakter tragen, ist noch immwr maßgebend, was t». T. 



Mason über die Guesdesatuuililng 1*1*5 veröffentlichte, sowie 
die neuen Forschungen der Amerikaner über Altertümer von 
Portoriko. Eine wesentliche Bereicherung erhalten wir jetzt 
durch 0. W. Brauch, der (American Anthropologin, Bd. IX, 
8. 315 mit vielen Tafeln) die einheimischen Altertümer der 
Inseln Saint Kitts uud Nevis beschrieben hat. Bei der 
Entdeckung wareu aie von kriegerischen Karaiben bewohnt, 
die dann vollatändig durch eugllsche uud französische An- 
siedler im 17. Jahrhundert verdrangt wurden und ausgestorben 
sind. Sie gehörten zu jenen Stämmen, bei denen die Weiber 
unter sich eine andere Sprache ala die Männer redeten, waa 
auf die Zusammensetzung des Volkes aus zwei verschiedenen 
SUiumen deutet. SUingeräte und -Waffen, wie überall auch 
dort ala Donnerkeile gedeutet, wurden seit langem dort ge- 
funden; auch die großen Kjökkentnöddinger der Inseln liefern 
viele Altertumer, sind aber noch nicht systematisch ausgebeutet 
worden. Die Keibsteine, Steinäxte, Keile, Hämmer bieten in 
ihrem Typus nichts abweichendes von den sonst aus Süd- 
amerika (und auch Europa) bekannten Formen; auch Feuer- 
steiuaplitter (Pfeilspitzen?) kommen, wiewohl seltener, vor. 
Häutiger Bind die Sachen aua starken Muschelschalen, meisten« 
von Strombus gigas. Auch durchbohrt« Perleu und einzelne 
tierkopfartige Gegenstande aus Muschelschalen sind gefunden 
worden. Die Töpferware ist roh mit der freien Hand ge- 
formt; manche Gesehirre sind rot bemalt und mit eingeritzten 
Ornamenten verschen, die den Charakter zeigen, wie wir ihn 
au den Geschirren des nördlichen Südamerika Anden. Ebenso 
zeigen diesen Typus dio nicht seltenen Petroglyphen- Unter 
deu wenigeu Skeletlreaten iat ein sitzender Hocker zu er- 
wähnen. A. 



— ■ Noch heute weisen alle zwischen dem Münstertal und 
dem Donon gelegenen Hochtäler der Vogesen eine Be- 
völkerung auf, die eine romanische Mundart redet, 
die selbal dem Franzosen nicht leicht verständlich ist. Ge- 
genüber der Ansicht, daß diese Romanen, die heute dem 
deutschen Reiche zugehören, nur Reste der vorgennantschen, 
also galloroinanischen Bevölkerung dea Elsaasea seien, die 
durch die vorrückenden Alemannen in jene Bergläler zurück- 
gedrängt worden aeieu, hatte Miniaterialrat Dr. Prel zu be- 
weisen versucht, daß sie nicht Reste aus Völkerwanderungs- 
zeit seien, aondern im Mittelalter au« dem Westen, also aus 
Frankreich eingedrungen seien. Gegen dies« Auffassung 
wendet sich zu gunsten der ältwreu Meinung nun (, Deutsche 
Erde* 19u7, Heft 1 bis 3) mit vielem Erfolg der gelehrt« 
Schweriner Archivar Dr. Hans Witt«, der schon früher 
eingehende Arbeiten über die Nationalitataverhältniaae von 
Klaaß-Lothringen lieferte. An der Hand mittelalterlicher Ur- 
kunden (mimsutlich aus Urbaia und Schnierlach) und der 
darin enthaltenen Flur- und Personennamen liefert er den 
Nachweis, daß schon im 9. Jahrhundert jene Taler eine ro- 
manische Bevölkerung besaßen und Rest« der alten, Tor- 
germanischen Ik-völkerug sind; auch W'ird gezeigt, daß die 
älteste deutsch rumänische Sprachgrenze im Elaaß nicht auf 
dem Kamm der Vogi-son, sondern an dereu Ostfuß verlief. 



— Die französische hydrographische Marokko- 
Expedition, über deren Arbeiten hier fortlaufend berichtet 
wurde, h*t diese auch im Jahre W»7 fortgesetzt, doch nicht. 
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wie ninn erwartet hatte, zu Rad« führen können, weil die 
blutigen Ereignisse de« Sommer« en verhindert haben. Chef 
der Mission war bis dahin der Schiffslcutnant Dye gewesen ; 
für 1907 trat an deine Stelle der Schlfftleuiuant Abel 
Barrai. Dieser hat dein Marokkokomitee einen kurzen Be- 
richt erstattet, der jeUt im Septemberheft de» .Bull, du Com. 
de l'Afrique fransaise" erschienen ist. Das Bchiff war wieder 
der ,Aigle*. l>ie noch zu erledigenden Aufgaben umfaßten 
im wesentlichen die Herstellung von Karten in 1 : 100000 der 
Landungsstellen in der Gegend von Mogador, Baffi, Masagan 
und Larateh, sowie die Beendigung der Triangulierung der 
Westküste und die topographisohe Aufnahme dea Küsten- 
Streifens für da* Stück zwischen Rabat und Tanger. Kur 
der erste Teil des Programme* mit den Arbeiten auf der See 
ist ausgeführt worden. Der „Aigle* verlies am a. Juni 
Marseille und war am 10. August wieder dort. Die Trian- 
gulierung und die topographische Aufnahme jene» Küsusn- 
stücks ruuQten aus dem erwähnten Qruude unterbleiben. 
Barras blieb indessen an Bord des Geschwaders, das l'asa- 
blanca zerstörte. 

Eine Anzahl Pläne und Karten der Mission ist bereits 
veröffentlicht. Das Uhrig« Material soll schnell folgen. Den 
Torteil von den Vermessungen der Minion hatten schon die 
französischen Kriegsschiffe, die im letzten Sommer vor Casa- 
blanca, Masagan usw. operierten; ihnen waren auch die 
Manuskriptkarten zur Verfügung gestellt worden, weshalb sio 
in ihren Bewegungen völlig gesichert waren. Ob die Mission 
nach dreijähriger Tätigkeit jetzt nls abgeschlossen betrachtet 
wird, ist aus dein Bericht nicht zu «rsehe.n. 



— Pater Josef Meier in Bakunei auf Neupommern ver- 
öffentlicht in der Zeitschrift »Anthropos", 1907, Heft «Vi eine 
Anzahl Mythen und Hagen der Adiniralitätsinsu- 
laner oder Moanus in der Ursprache mit Interlinear- 
Meier seihst war nicht auf der Gruppe, sein 
war ein alter Eingeborener von dort, der durch 
den Dischof Cuuppe nach Neupontmera gebracht worden war, 
dort schreiben und lesen lernte und dann wieder zurück- 
kehrte; er versprach Meier, in roiner Heimat ihm all« 
erreichbaren Sagen aufzuschreiben und ihm zu schicken. 
Das hat er auch getan. Uic Sammlung hat sowohl vthno- 
l'>giw:hen Wert als — und vielleicht noch mehr — sprach- 
lichen , da sie für die Erforschung der Mnannssprache den 
Grund legt. Ferner erscheint sie geeignet, einige Aufklärung 
in die umstrittene Frage zu bringen, welches die früheren 
Beziehungen zwischen den Melanesien! und den Polynesien), 
den ,nla Jap*, gewesen sind. Die Moanus, die sich zu den 
Melanesien! rechnen , lassen in ihren Sagen die Polynesier 
südlich und südöstlich von den Admiralitätsinseln wohnen, 
also auf Neuhannover, Neumecklenburg, Noupoinmeni und 
den Salomonsinseln. Diese Inseln verstehen die Moanus unter 
dem Namen .Jap* (nicht die Karolineninsel dieses Namens). 
Die Erschaffung der Erde und der ersten Menschen vollzog 
sich nach einer der mitgeteilten Sagen wie folgt: Es gab 
anfan^-" nur Meer, lu diesem schwamm eine Schlange namens 
Malal. Die fand kein Land, auf das sie sich begeben konnte, 
und sprach zu dem (unterseeischen) Riff: .Riff, habe dicht* 
Das Riff hob sioh weit empor und es wurde Land. Dort be- 
kam die Bchlange zwei Kinder, von denen das «ine «in Weib, 
das andere ein Mann wurde. Die beiden heirateten sich und 
uns, die Moanus. So schuf die Schlange das Land, 
Nahrung und uns. 



gebaren 
die Nah 



— Heimkehr polarer ßommerexpeditionen des 
Jahre* 1907. Dr. W. Bruce von der schottischen Expe- 
dition nach Prinz Karls- Vorland, von dem man befürchtete, 
daß er dort zu überwintern gezwungen sein würde (vgl. oben, 
8. Uli), ist doch noch in diesem Herbst zurückgekehrt; er 
langte am 42. September in Tromsö an. Dagegen ist sein 
Begleiter H. Johansen in Spitzbergen geblieben, er will dort 
mit Theodor Leruer Überwintern. — Ebenso ist Ende Sep- 
tember der Herzog Philipp von Orleans, der mit de 
tierlache auf der .Belgien" eine Fahrt in die sibirischen Ge- 
wässer unternommen hatte, zurückgekehrt. Die Reis« ging 
im Juli durch die Matotschklnstrafl« in das Karische Meer. 



Hier blieb das Schiff fünf Wochen lang vom 
und trieb mit ihm durch di« Karisebe Straß* nach Westen 
zurück, wo es Ende August frei wurde. Darauf drang es an 
der Westküste von Nowaja Semlja nordwärts bis 78* u. Br. 
vor und schlug dann den Heimweg an. Diese Expedition ist 
also auf Hindernisse gestoßen, die ihr die Ausführung ihres 
Forschungsprogrammes zum großen Teil unmöglich gemacht 
haben. Das Wetter während der ganzen Reise war außer- 
gewöhnlich schlecht , und fortwahrend hatte das Schiff mit 
Stürmen zu kämpfen. Einmal geriet es auf Grund und mußte 
den größten Teil sciuer K.iblenvorräte opfern, um Hütt zu 



werden. Dieser Verlust war mit ein Grand für die frühe 
Heimkehr. 

— Verlauf der Grenze zwischen Sudan- und 
Bantunegern in Nord westkamerun- Der Bezirksleiter 
der Regierungsstation Ossidinge in Nord westkamerun hat 
sich mit ethnographischen, anthropologischen und linguisti- 
schen Forschungen beschäftigt. Darüber wird im .Deutschen 
Kolonialblatt' vom 15. September folgendes berichtet: .Es 
kann jetzt als definitiv festgestellt angesehen werden, duß 
die Grenze der Budan- und Bantuvölker genau mit dam Cross- 
flufl einerseits und einer von Ossidinge aus in fast genau 
nördlicher Richtung gehenden Geraden andererseits zusammen- 
fällt, so zwar, daS die Bewohner Ossidinges noch Bantu-, die 
des gegenüberliegenden Ufers bereits Sudanneger sind. Zur 
Untersuchung wurden drei Wege eingeschlagen, der lin- 
guistische, der ethnographische und der anthropologische. Die 
Sprachaufnahmen Helten bereits vor zwei Jahren einen deut- 
lichen Unterschied erkennen. Alsdann führte die Entdeckung 
der halb runden, halb viereckigen Hütten dazu, die Bokis als 
Sudannrger anzusehen, und in letzter Zeit haben Messungen 
nach dem System Luschan die Grundverschiedenheit des 
Bokistammes gegenüber den übrigen sechs Summen des Be- 
zirks gezeigt; wahrend alle Kamerunneger Ossidinges zu 95 Proz. 
Langschädel sind, sind die Bokis zu 100 Proz. Kurzschädel.' 



— Für den .Pharao des Auszuges", d. h. für den 
Pharao, der Ins! der Verfolgung der auswandernden Israeliuu 
ertrunken sein soll, wird Menephtah gabalten. Seine Mumie 
ist vorhandon, und Maspero schließt auf die Identität aus der 
Inschrift auf der Umhüllung, aus der Einbalsamierung und 
der Ähnlichkeit mit Ranises II., Menephtah* Vater, und mit 
Seti dem Großen, seinem Großvater. Professor Elliot Smith 
hat nun die Mumie aus ihrer Umhüllung befreit und genau 
untersucht. Danach war dieser interessante Pharao zur Zeit 
seines Todes ein ziemlich beleibter alter Mann von etwas 
Ober Mittelgröße (1,71* m), fast ganz kahl, nur mit einem 
schmalen Saum weißer Haare, mit Anzeichen von Arterien- 
verkalkung, verkalkten Rippen wirbeln und wenigen Zahnen. 
Die Mumie hat durch Grabschänder gelitten, auch scheint es, 
daß sich bereits die Einbalsamierer mit ihr Freiheiten erlaubt 
hatten. (.Nature* vom 12. September 1907.) 

— Gewinnung und Verbrauch von Steinkohle in 
Britiseh-Indlan. Im Jahre 1900 hat Britisch-lndien Uber 
9790000 1 Steinkohle produziert, was eine Zunahme von 
11 Proz. gegen 1905 bedeutet. Den Löwenanteil davon bat 
mit 88 Proz. Bengalen. Hier gibt es vier Kohlenreviere, 
nämlich Jherria, Ranigauj, Giridih und Daltonganj; die 
beiden ersten zeigen die weitaus stärkste Produktton. Außer- 
halb Bengalens ist di« wichtigste Mine die von Singaremi 
im Territorium des Nizam. Einige Minen haben ferner die 
/entrml|irovinzen , deren größte, lie der Regierung gehörige 
Mine von Warora, allerdings 1906 geschlossen worden ist. 
Wenig ergiebig und abnehmend ist die Produktion von Moh- 
pani und Cmarla. Mohpani besteht bereits seit 1840, Rani- 
ganj seit 1878. Indien verbraucht jährlich 8'/« Millionen 
Tonneu Kohle, und dieser Bedarf wird fast ganz, bis auf 
3 Proz., von den einheimischen Minen gedeckt. Di« indi- 
schen Eisenbahnen verbrauchen 2 700 000, die See- und Fluß- 
dampfer 1 4&0000 t; der Rest entfällt auf die Fabrik- und die 
Hausindustrie. Fast alle Indische Häfen anlaufenden Itumpfur 
verliehen sich dort mit indischer Kohle, die meist rein, selten 
mit englischer Kohle vormischt, verfeuert wird. Allerdings 
Ubersteigt die Heizkraft der englischen Kohle die der indischen 
um 30 Proz., doch scheint diese seit einigen Jahren besser zu 
werden. Exportiert wird Indische Kohle besonders nach 
Ceylon und den Streits Settlements, und in Hongkong beginnt 

Kohle ziemlich ernste Konkurrenz zu 



— Eine neue internationale ethnographische 
Zeitschrift — .La Kevue des iCtudus EthnographiqUrs et 
Socinlogiques" — soll vom Dezember ab in I*aris bei Tau) 
Geuthner erscheinen. Herausgeber ist Arnold van Getinep 
in t'lamart bei l>ari*. Jährlich werden 14 Hefte geliefert; 
Preis in Frankreich 20, im Ausland 22 Fr. Die Beitrüge 
können in französischer, englischer, deutscher und italienischer 
Sprache geschrieben sein. Über weitere Einzelheiton gibt 
ein vom Verleger. Paris VI, rue Maairine «a, zu »»ziehender 



— Bericht des Kapitilns Loefler über seine 
Reisen zwischen Sangha und Schuri. Vom Januar 
bis August 1901 führt« der damalige Kommandant des Sangha 
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Kleine Nachrioh ten. 



von Carnot in nordnordöatlfcher Richtung nach Kuno am 
Schari und diesen bii Fort Lamy hinunter. Dann ging er 
ihn wieder aufwart« bi» Mandjafa, über Land westwärt« zum 
Lognne hinüber und diesen hinauf hl« Kafusu. Hier ist die 
Stelle, wo der Tuburirampf mit dem Logone kommunizieren 
sollte, Loefler wandert« am Tuburi und Mao Kebbi entlang 
nach Weiten aber Binder und Lere bis Bipare und schließlich 
südwärts durch das Kameruner Grenzgebiet nach Carnot zurück. 
Damit war ein biaber ao gut wie unbekanntes umfangreiches 
Gebiet erschlossen worden, auch brachte Loefler die erste ge- 
nauere Kunde von der Wasaerverbindung zwischen dem 
Logone und Benue, dem nachmals so stark behofften „Tuburi- 
weg*, dessen Untorsuchuug dann durch Lenfanl und andere 
vervollständigt wnrde. Kin kurzer Berieht Loaflers mit einer 
sehr dürftigen Kartenskizze erschien 1903 im .Bulletin du 
Coiuile de l'Afrique frani;aiae', der auch im Globus besprochen 
worden ist. Weitere« aber hörte man nicht mehr. Jetzt bat 
nun dieselbe Zeitschrift in ihrer Nummer v«im September 1907 
den Iioefleracheo Originalbericht von April 1903 an seine Be- 
hörde veröffentlicht, zusammen mit einer Übersichtskarte, die 
allerdings auch nur klein ist, aber doeb wenigstens einen 
exakten Auszug aus seinen Aufnahmen darstellt. Seitdem 
ist auch das von Loefler durchzogene Land an der Kamerun- 
grenze nnd zwischen Carnot und Kuno vielfach aufgesucht 
worden; so war im Westen die deutsch' französische Grenz- 
kommission tatig, und Lenfant weilt dort noch jetzt. Trotz- 
dem ist die Veröffentlichung sehr dankenswert. Uber die 
neueren Beisen iat erst sehr wenig bekannt geworden, nnd 
lx»fler darf für viele Beobachtungen die Priorität für sich 
in Anspruch nehmen. 



— Neues Gouvernement in Russi »ch - Polen. 
Nach den Berichten russischer Blatter hat das dortige Mini- 
nisterium des Innern deu Plan zur Errichtung eines neuen 
Gouvernements Cholm ausgearbeitet, um ihn im November 
1907 der Rcichsdutna zur Beratung vorzulegen. 

Daa Gouvernement soll aus folgenden Teilen der bisheri- 
gen Gouvernement« LJublin und Bjedlez gebildet werden: den 
Kreisen Grubeachow, Tomaachow. Bjela, Wlodawa (außer 
dem südlichen Teile des letzteren), Cholm (außer einem klei- 
nen Teile au der Greuze des Kreises Ljublin), Bjelgornj (mit 
Ausschluß seine« nordwestlichen Teiles), Krasnoitaw (nur der 
östliche und nördliche Rand desselben), 8amostje (nur die 
östliche Hälfte davon), Kountantiuow (mit Ausschluß des nord- 
westlichen Teiles; wobei der Kreis selbst aufgehoben wird) 
und Radin (nur seine kleinere östliche Hälfte). Endlich 
kommen noch vom Kreise Ljubartow zwei Kirchdörfer 
hinzu. 

Das neue Gouvernement Chotm wird aus folgenden Kreisen 
bestehen: Cholin, Grubeachow, Tomasohow, Bjela, Hamostje 
und Bjelgoraj. Vom Gouvernement Sjedlez kommen die zwei 
nördlichen Kreise Wengrow und Sokolow zum Gouvernement 
Lomseha; alles übrige wird nach Abgang der Teile, die an 
das Gouvernement Cholin gelangen, mit dem Gouvernement 
Ljublin verschmolzen werden, so daß daa ganze Gouverne- 
ment Sjedlez zu bestehen aufhört. Das Gouvernement Ljublin 
wird gogen 130000P, daa von Cholm Uber 78000t) Einwohner 
haben. 

Der Zweck der Errichtung des neuen Gouvernements l»t, die 
in jener Gegend Polens wohnende russische und zur griechisch- 
katholischen Kirche gehörend« Bevölkerung unter eine einheit- 
liche Verwaltung zu bringen. Eine russisch-orthodoxe Eparchie 
Cholm besteht schon. Die Katholiken des Gouvernements 
werden nicht mehr unter dem Bischof von Ljublin, sondern 
unter dem von Luzk-Shitomir stehen, die Verwaltung aoll 
rein russisch werden usw. Polnische Blätter sehen darin 
einen Eingriff in die Integrität Polons. P. 



— Die Verbreitung der Kelten und der kelti- 
schen Sprache. In Edinburgh hat Ende September ein 
pankeltischer Kongreß stattgefunden, über den die 
.Voss, /.lg." einiges berichtet. Danach ist der Kongreß, der 
rein wissenschaftliche Ziele verfolgte, von hervorragenden 
Vertretern des keltischen Stammes aus Schottland, Wales, Ir- 
land nnd Frankreich besucht worden, nachdem in den Mo- 
naten vorher eine Annäherung oder Art Verbrüderung zwi- 
achen den französischen Kelten der Bretagne und den Kelten 
von Wales stattgefunden hatte. Aus den Verhandlungen der 
sprachlichen Abteilung ist zunächst der Hinweis zu erwähnen, 
daß auf die Zeit, da die keltische Sjiraehe in den Schulen [ 
unterdrückt wurde, jetzt eine fceit ihrer Anerkennung durch 
die Behörden gefolgt l»t. Weiterhin wurde berichtet: In den | 



irischen Schulen ist Keltisch jetzt Lehrfach, und zur Beför- 
derung dieses Unterrichts gewährt die irische Regierung 
12000 Pfund Sterling jährlich In Wale* — so wurde ferner 
mitgeteilt — wird von 1230000 Personen Keltisch gesprochen, 
in der Bretagne von 1500000, in Irland von 750000 und in 
Schottland von 25O0OO Personen (Gälen). Im ganzen werden 
für diese Gebiete 2 754500 Kelten herausgerechnet. Ferner 
hat Amerika eiue Gälisch sprechende Bevölkerung etwa von 
derselben Zahl wie die Schottlands; außerdem gibt es in 
Carolina eine Gälisch sprechende Negergemeinde , die von 
Sklaven abstammt, die das Gälische von ihren schottischen 
Herren gelernt haben. Gänzlich ausgestorben ist daa Kel- 
tische in Cornwall, und auf Man ist es im Auasterben be- 
griffen. In Wales iat das Keltische, nachdem die Sorge für 
den Schulunterricht 190U den Ortabehörden übertragen wor- 
den ist, im Unterricht der Mittelschulen mit Lateinisch, 
Griechisch, Deutsch und Französisch gleichberechtigt. Eben- 
so wird dort in den Sonntags- nnd Abendschulen das Kel- 
tische gepflegt. In der Bretagne dagegen bekämpft die fran- 
zösische Regierung dio keltische Sprache; das Interesse an 
ihr wird dort unter dem Landvolk durch Aufführung breto- 
nischer Bühnenstücke durch Bauern wachgehalten. 



- Uber Indologie und Völkerkunde sagt Herrn. 
Ol den borg in der Internationalen Wochenschrift (17. Ang. 
K>07) beachtenswerte Worte, die wir hier anführen, weil es 
immer noch Kreise der klassischen Philologen gibt, die mit 
Geringschätzung auf die Ethnologie herabblicken. .Nach 
vielen Seiten erwächst (der Indologe) wichtige Förderung aus 
dem raschen Aufblühen der jungen Wissenschaft der Völker- 
kunde. Diese lehrt, nicht vom Studierzimmer aus durch 
Spekulationen, sondern aus der lebendigen Anschauung heu- 
tiger Erscheinungen tieferer Kulturstufen die wesentlichen 
Charakterzüge jener sehr niedrigen Kultur erschließen, welche 
die unterste Grundlage der indischen so gut wie aller höheren 
Entwickelungen iat und deren Gebilde zwischen den reiferen 
Gestaltungen der letzteren als überlebsel mit ihren roh pri- 
mitiven ZUgen dein geübten Auge hundertfach und tausend- 
fach sichtbar werden. Der Indolog lernt wie der Gräzist, 
der Germanist das Vorhandensein dieser Unterlage als sicheren 
Posten in seine Rechnung einstellen. Er bemüht aich, der 
Forderung zu genügen, die ein holländischer Gelehrter auf- 
gestellt hat, der Philolog müsse zugleich Ethnolog, der Eth- 
nolog zugleich Philolog sein, wenn er die alten religiösen 
Überlieferungen würdigen will. Und vielleicht steht unter 
den Zweigen der Philologie gerade die indische an einem 
Punkte, der für das Gelingen dieser Untersuchungen besondere 
Bedeutung hat. Obergroße Entfernungen trennen jene vor- 
geschichtlichen Phasen von den Höhen der historischen Kul- 
tur, etwa Griechenlands. Die Forschung, die solche Ent- 
fernungen überschreiten muß, wird einen festen Punkt auf 
des Weges Mitte suchen, der ihr Halt gewährt. Nun, einen 
solchen festen Punkt bieten eben die Überlieferungemassen 
des alten Indien. Der Glaube und Kultus des Veda, wohl 
auch daa Recht der altindischen ReebtabUcher steht jenen 
ältesten Grundlagen näher als Glaube, Kultus. Recht etwa 
der Griechen und liegt uns außerdem in einer Überlieferung 
vor, die ihr Verhältnis zu ihnen klarer zu durchschauen er- 
laubt" 



— Die armen megalithiachen Denkmäler, die schon öfter 
dazu mißbraucht wurden, um uralte Völker Verwandtschaften 
und Wanderungen zu beweisen, gleichviel, wo sie sich aueh 
beftuden, haben neuerdings dazu herhalten müssen, auch die 
Verwandtschaft der Polynesier und der Arier 
zu vermitteln, und zwar durch Macmillan Brown, der 1907 
ein Buch .Maori and Polynesian" in London veröffentlichte. 
Die Sache iat auch ganz einfach. Daa .Megalithen Volk" war 
ein seefahrendes, weil seine Denkmäler meistens an den 
Küsten und auf Inseln getroffen werden, und was die mega- 
lithisrhen Denkmäler in Innerasien betrifft, so liefern diese 
nur einen scheinbaren Widerspruch, denn der Kaspisee und 
Aralsee, elwnsn der Baikal hingen früher mit dem Ozean 
zusammen, und da kounu-n die Megalithenleute stets am 
Meere bleiben. Weiter als bis zum Atlantischen Ozean konnten 
sie aber westwärts nicht gelangen; dagegen wälzten sie sich 
nach Osten, bis Neuseeland, zur Osterlnsel und von da nach 
Amerika. Nimmt man dazu noch soziale Übereinstimmungen, 
so ist die Sache fertig. Man kann gerade s>> gut für die 
Verwandtschaft der paläolithischen Wanderer Browns auch an- 
führen, daß die Polynesier wie dio Arier vssvn und trinken, 
Schiffe bauen n. dgl. A. 
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Eine Reise an der Nordostküste von Britisch-Neuguinea. 



Von Dr. Rudolf Pöch. 



Der italienische Forschungsreisende Lorria Bammelte 
an der Nordogtkäate von Kritisch -Neuguinea westlich 
▼on Cape Nelson Ethnologika, es blieb aber, soviel mir 
bekannt ist, nur beim Sammeln, da die Kiugeboreneu 
damaU noch ganz scheu 
und nicht an den Europäer 
gewöhnt waren. Die von 
Major Cooke Daniels 
ausgerüstete Expedition mit 
dem Anthropologen Dr. C 
(t. Seligmann besuchte 
IDOt Bartie Dar und die 
östlichen Inseln. Von dem 
nordwestlichen Teil, dem 
britischen Verwaltungs- 
bezirke der North Mastern 
Division, waren bisher von 
Beamten , namentlich von 
Oi W. A. Monckton, in 
den Keports on British New 
Guinea Nachrichten ver- 
öffentlicht Die Gründung 
der Regierungsstation in 
Cape Nelson war durch 
F. B. Barton, den gegen- 
wärtigen Gouverneur, vor 
vier Jahren erfolgt. Die 
North Eustern Division 
reicht vom Cape Endaiadere 
zwischen Holnicote Bay und 
Dyke Acland Bay über t'opu 
Vogel bis Goodenough Bay, 
knapp vor Dngura Bay, land- 
einwart« bildet das Zentral- 
gebirge die Grenze. Die 
Begierungsstation ist Cape 
Nelson, an dem buchten- 
reichen Vorgebirge, welches 
die Ausl&ufer der Vulkane 
Victory, Britannia und Tra- 
falgar bilden. Dort wohnt ein Besident Magistrate mit 
seinem Assistenten. Die Anglikanische Mission hat eine 
Station Mukawa bei Cape Vogel und eine in Wanigela, 
im Innern der Collingwood Bay. Goldgräber gibt es zur- 
zeit in diesem Bezirke noch nicht, und nur ein Kopra- 
händler lebt in der Nähe von Capo Vogel. Mit dem Ein- 
verständnis der Behörden begab ich mich von Samarai 
nach der Regierungsstation Cape Nelson (vgl. die Karte 
Olulm. XCII. Nr. 18. 




Abb. 



S. 282), wo mich der Resident Magistrate G. 0. Manning 
gastfreundlich aufnahm. 

Bei einem fast ein vierteljährigen Aufenthalt in diesem 
noch so unberührten und anthropologisch unerforschten 

Rezirke hatte ich Gelegen- 
heit, die näheren und fer- 
neren Volksstämme um Cape 
Nelson anthropologisch und 
ethnologisch zu studieren. 
Ich lernte dabei auch zwei 
Dritteile der Küste dieses 
großen Gebietes kennen, da 
mir G. O. Manning Ge- 
legenheit bot, mit ihm in 
dem Begierungskutter „Mu- 
rua" die Collingwood und 
Goodenough Bay zu be- 
reisen. Diese Fahrt währte 
vom 1 7. November bis zum 
f>. Dezember 1905. leb 
machte da eine jener In- 
spektionstouren mit, wie 
sie diese Beamten mehrmals 
im Jahre zwecks Kontrolle 
ihres Gebietes unternehmen. 
Der englische Besident Ma- 
gistrate lebt immer höch- 
stens einige Wochen ohne 
Unterbrechung »uf seinor 
Station , alle flbrige Zeit 
ist er auf Reisen. Allein 
mit den Bchwnrzen Polizei- 
soldateu in dem kleinen 
Kutter, oder unter noch 
fremden VolksBtümmon 
durch den Busch wandernd 
und im Zelt lebend, ist er 
in seinem Bernfe einer Fülle 
von Entbehrungen und Ge- 
fahren ausgesetzt. 
Zum Besuche der beiden größten Buchten östlich vom 
Cape Nelson eignet sich die Ubergangszeit zwischen Süd- 
ost- und Nordwestmonsum am besten, da das Ansegeln 
gegen einen strammen Südost absolut aussichtslos ist. 
Ende Oktober hatte der Südost schon abgeflaut und 
wechselnden Winden, die bald aus Südwest, bald aus West 
kamen. Platz gemacht. Einmal hatten wir auch schon 
einen regelrechten Nordwestwind einen Tag hindurch 
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gehabt. Ks schien, als ob dio recht« Zeit für unsere 
Reise gekommen war«. Ihe „Muniu", ein kleiner Kutter 
von 13t Gehalt, war Rchon seit dem 15. November mit 
allen Dingen, den Tausch waren, dein Proviant und den 
Apparaten für meine l'ntersuchungen , geladen. Am 
Abend de« 16. November schien uns die Wetterprognose 
für unser Unternehmen günstig, und wir stiegen den 
«teilen Abhang von dem Stationsgebäude nach dem Meer- 
busen hinab und legten 
uns in der geräumigen 
Kabine der „Murua" zur 
Ruhe. Ks war 4 Uhr 
morgens, als ich durch 
heftige Schiffsbewegun- 
gen aus dem Schlaf ge- 
wockt wurdo. Gegen 
3 Uhr hatte nämlich ein 
kräftiger Sudwestwind 
vom Lande her (Land- 
wind) eingesetzt, man 
hatte den Anker gelichtet 
und war nun auf das 
offene Meer hinauBge- 
segelt. Der Mond schien 
sehr intensiv, und ich 
konnte deutlich überall 
die weißen Kämme der 
großen Wellen sehen, die 
hinter uns horrolltcn. 
Wir waren über diesen 
günstigen Anfang sehr 
erfrent und berechneten, 
daß wir am Abend das 
Vorgebirge jenseits der 
Collingwood B»y, da« 
Cape Vogel bei Yassiassi, 
erreichen könnten. Doch 
schon vormittags drehte 
der Wind gegen Nord um 
und trieb uns tief in die 
Collingwood Bay hinein. 
Am Abend befanden wir 
uns bei den Jarrad-lnseln 
ganz in der Nähe des 
Festlandes. In der Nacht 
segelten wir, um die ge- 
fährlichen Hiffe zu ver- 
meiden, weit in die See 
hinaus, und am Morgen, 
als wir -umlegten" und 
wieder gegen das Land 
zusteuerten , kamen wir 
wieder in die Nahe der- 
selben Inseln. Der Wind 
wur nun ein reiner Süd- 
ost geworden, war ans 
also vollständig entgegen. 
Ewig herumkreuzend, ge- 
laug es uns schließlich , einige wenige Meilen östlich zu 
kommen und wenigstens bei Dirk üill Point um -1 Uhr 
nachmittags einen Ankerplatz zu erhalten. Diese Kost 
hatten sich alle verdient, da außer uns zwei Weißen nur 
einige eingeborene Polizeisoldaten des Segeins kundig 
waren, also wenige da waren, die sich im Steuern und 
Wachen ablösen konnten. Am nächsten Tage, am 19. No- 
vember, morgens, verließen wir Dark Hill Point und 
hatten an diesem Tage wieder nur einen kleinen Fort- 
schritt gegen Osten zu verzeichnen. Wir kamen bis Pusa 
Pu«a, einem großen geschützten Hafen, sicherlich dem 




am . j Idsxo, 142cm hoher Mann ans Karala hei Yassiassi. 



größten der inneren Bucht. Am Ufersaum stehen überall 
Maugroreu. Wir gingen ans Land und schössen Wild- 
tauben, der Hund jagte auch ein Walluby (kleines Kän- 
guruh) auf, wir kamen aber nicht zum Schusse. Ein- 
geborene sahen wir nicht, ebensowenig hei Purk Hill 
Point. Es ist merkwürdig, daß die ganze Küste ent- 
völkert ist; es ist wohl die Folge früherer Stammesfehden. 
Am 20. November verließen wir Pusa Pusa und segelten 

zunächst weit hinaus ge- 
gen Goodenough Island 
(Moratu), in der Hoffnung, 
ho doch bei einem ein- 
maligen Hin- und Her- 
kreuzen bis zum Abend 
Cape Vogel zu erreichen. 
Goodenough ist mit sei- 
nem 3000 m hohen Berge 
die relativ kleinste Insel 
der Erde mit dem relativ 
höchsten Berge. Das Ge- 
birge steigt steil aus dem 
Meer auf und ist bis oben 
grün. Als wir uns näher- 
ten, sahen wir an der 
Küste und auch an den 
Abhängen mehrere kleine 
Dörfer. Wir kamen ganz 
nahe zu Cape Varieta und 
begegneten zwei Einge- 
borenen in einem Doppel- 
kanu. Um J , *2 Uhr legten 
wir um nnd segelten nun 
gegeu den Wind an. Wir 
kamen sehr knapp bei 
dem Keast-Riff vorbei, 
dos mitten im Meere liegt. 
Die kreisförmigen Felsen 
sind ganz unter dem 
Wasser, man sieht in der 
Mitte das ruhige, grüne 
Meer nnd im Kreiseherum 
eine schwache Brandung. 
Vor 6 l'hr abends waren 
wir schon bei der Mis- 
sionsstution Mukawa vor- 
bei und segelten gegen 
die Reede von Yassiassi 
zu. In 1 1 , Stunde mußten 
wir dort sein. Mit Sonnen- 
untergang hörte aber der 
Wind plötzlich auf, nnd 
wir wurden von der star- 
ken Strömung wieder zu- 
rückgetrieben, gerade ge- 
geu dio kleinen Ipoteto- 
lusoln. Nur durch Rudern 
konnten wir uns schließ- 
lich davor bewahren, auf 
den Klippen dieser Insel zu stranden. Es war in- 
zwischen so finster gewordeu, daß wir auch den 
Ankerplatz, der nicht weit von uns lag, nicht mehr 
sehen konnten. Wir sandten schließlich die Dinghi 
voraus, dus kleine Laudungsboot, das zu dem Kutter 
gehört. Einige schwarze Polizeisoldaten ruderten sie 
gegen das Ufer und fanden schließlich den Anker- 
platz von Yassiassi. Die Eingeborenen machten am 
Ufer ein großes Feuer, die Dinghi kam wieder zurück, 
und halb ziehend, halb rudernd brachten wir mit Hilfe 
de» improvisierten Leuchtfeuers die „Murua" schließlich 
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in die Bucht. Es war inzwischen 1 1 Uhr nachts ge- 
worden. 

Wir blieben nun drei Tage auf der Reede von Yassi- 
assi. Munniug hatte mehrere Ortschaften zu inspizieren 
und Gerichtssitzungen abzuhalten. Das größte Dorf heißt 
Irewowona. Dort war Recht zu sprechen über einen 
vor längerer Zeit erfolgten Totschlag. Das Kingreifen 
der europaischen Gerichtsbarkeit ist in solchen Fallen 
oft sehr schwierig, deuu es handelt sich meist um Blut- 
rache oder um Bestrafung für augubliche Zauberei. Da 
jeder im Rahmen der herrschenden Sitte sein eigener 
Richter ist, besorgt der Beschädigte oder dessen nächster 
Verwandter den Totschlag, der natürlich dann in den 
Augen der Leute kein Verbrechen, sondern vielmehr die 



Die Yassiassileute stehon längs der ganzen Küste in 
schlechtem Ruf wegen ihrer sehr eigentümlichen sexuellen 
Verbältnisse. Sonst ist die Regel unter diesen Papuas, 
daß Keuschheit vor der Ehe bei beiden Geschlechtern 
wohl gowürdigt wird. Mit der Treue der Khcfrau nimmt 
man es auch sehr genau. Khebruch wird meist mit dem 
Tode an dem Verführer und der Verführten bestraft. 
Die Yassiassimünner aber prostituieren selbst alle ihre 
Weiber, die unverheirateten ebenso wie die verheirateten 
Frauen. Diese sonderbare Anomalie steht vielleicht da- 
mit im Zusammenbange, duß sie ein großes tlandeUvolk 
sind, mit ihren Weibern überall herumfahren und auch 

I wieder die Besuch« ihrer Gastfreunde aus allen Gegenden 

1 empfangen. 




Abb. s. Haas Im Dürfe Wiinntuu auf Hosqalt» Island. 



Exekution einer wohlverdienten Strafe ist. Es ist leicht 
einzusehen, daß es sehr schwierig ist, den Leuten dieses 
Recht der Selbsthilfe zu nehmen und durch eine gericht- 
liche Bestrafung zu ersetzen und sich dabei dem Rechts- 
gefühl der Leute anzupassen. Ist einer nach den Rechts- 
anschaunngen der Eingeborenen, aber nicht nach unserem 
Rechte, dem Tode verfallen, so besteht ein gewöhnlicher 
Ausweg der europäischen Rechtspflege darin, den Schul- 
digen für einige Zeit zur Zwangsarbeit an einem anderen 
Orte zu verurteilen, wodurch er für längere Zeit dem 
Rachebedürfnis seiner Stammesgenossen entrückt ist. Auch 
wird die Zwangsarbeit von den Eingeborenen für eine 
viel größere Strafe atigesehen, als sie es meist tatsächlich 
ist. Führt sich der Verurteilte sonst gut auf, so arbeitet 
und lebt er meist genau so wie ein zur Arbeit Angeworbener. 
Nur daß er außer der Kost keinen Anspruch auf Tabak 
und Lohn hat. 



Am 21. November gab es einen großen Tanz in Ire- 
wowona, der zu Ehren der Anwesenheit des Resident 
Magistrate aufgeführt wurde. Die Tänze der Yassiassi- 
leute werden nicht in Viererreiben ausgeführt, wie in der 
Gegend um Cape Nelson. Die Männer marschieren viel- 
mehr tanzend immer im Kreise herum. Die Weiber be- 
teiligen sich gleichfalls immer am Tanze und bilden einen 
noch größeren Kreis außen um die Männer. Sie hüpfen 
und singen aber nicht mit den Männern, sondern gehun 
nur im Schritt, wie bei einer Polonüse. Sie sind mit 
großen Röcken aus Pandunusblätteru bekleidet und reich 
geschmückt (Abb. 1). Am Nachmittag machte ich kine- 
matographische Aufnahmen von diesen Tänzen, Am 
Abend zogen wir uns von den Festlichkeiten zurück. 
Lange lagen wir noch auf dem Verdeck unseres Schilfes 
und lauschten dem (iesange der Tanzenden. Der Gesang 
der Yassiassileute klingt auch für das europäische Ohr 
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melodiös. Besonders eigentümlich ist die mehrmalige 
immer mehr abgeschwächte Wiederholung der einfachen 
Melodie. Es macht den Eindruck, als ob die Singenden 
immer weiter und weiter davon Stögen. 

Am späten Abend traf noch der „Bulldog" ein, das 
ist ein kleines Benzinboot der Firma Whitten Bros, aus 
Samarai, das den einzigen regelmäßigen Verkehr entlang 
der Nordostküste vermittelt, und mit dem ich auch einst 
gekommen war. Er brachte neue Arbeit für den Re- 
gierungsbeamten, da dem Kapitän angeworbene Arbeiter 
davongelaufen waren, die es nun wieder oinzufangen galt. 
Die Regierung ist in solchen Fällen den Händlern meist 
behilflich, da die Anwerbung und auch die Auszahlung 
der eingeborenen Arbeiter jetzt ganz unter der Kontrolle 



bergen und dann bei einer günstigen Gelegenheit auf 
einem Kanu von Cape Vogel nach dem gegenüberliegen- 
den Fergnsson zurückzukehren. Es wurden sofort einige 
„Village Constablerg" mit Polizeisoldaten ausgeschickt, 
welche die Flüchtlinge im Busch auffandon und ein- 
brachten. Eine weitere Bestrafung war damit nicht 
verbunden, den Leuten sollte nur gelehrt werden, daß 
sie den Arbeitsvertrag einhalten müssen. Die Arbeit in 
den Goldfeldern ist im allgemeinen für die Leute nicht 
leicht, die Bezahlung aber gut, and soviel ich gehört 
habe, finden die Eingeborenen an dem Goldsucher meist 
einen Herrn, der sie nicht schlecht behandelt und die 
Leiden und Freuden deB einsamen Lebens im „Camp" 
mit ihnen redlich teilt. 




Abb. 4. Häuser Im Kworafl«Dorfe Ferarl. 



der Regierung geschiebt. Eine Übervorteilung der Ar- 
beiter ist auf diese Weise unmöglich gemacht, ebenso 
zwangsweise Zurückhaltung. Aus neuen Gebieten werden 
die Leute meist nur für kurze Zeit, für ein Jahr und 
nicht länger, angeworben. In dem vorliegenden Falle 
bündelte es sich um eben angeworbene Arbeiter, die erst 
nach ihrem Bestimmungsorte, den Goldfeldern am Mam- 
bari River, gebracht werden sollten. Von einer schlechten 
Behandlung oder einem wirklichen Grunde cur Unzu- 
friedenheit konnte in diesem Falle gar nicht die Rede 
sein. Die Leute stammten von der Insel FergiiBson, 
waren zunächst durch einen Whitten sehen Anwerber 
nach Samarai gebracht worden und sollten nun auf dem 
„Bulldog" nach den Goldfeldern reisen. Gestern waren 
sie an der Insel Fergusson vorbei gefahren, hatten offen- 
bar beim Anblick ihrer Heimat Heimweh bekommen und 
waren so entflohen, in der Absicht, sich zunächst zu ver- 



Am 23. November mit Sonnenaufgang segelten wir 
bei regnerischem Wetter von Yassiassi ab. Der Wind 
kam aus Osten, und es dauerte ziemlich lange, bis wir 
um die Insel Sebirbiri herumkamen. Glen Island, die 
südliche Spitze des Cape Vogel, passierten wir erst um 
2 Uhr nachmittags. Nun hatten wir den Wind im 
Rücken, der uns rasch in dieGoodenough Kay hineintrieb. 
Aus dem Innern der Bucht stieg gegen Abend ein Ge- 
witter auf; es war vorauszusehen, daß der Wind bald 
abilauen würde. Mr. Manning wollte noch den Hafen 
von Mosquito Island erreichen, sonst wäre uns ein un- 
angenehmes Herumkreuzen am Eingange der Bucht für 
die ganze Nacht bevorgestanden. Über Mosquito Island 
hinaus in die Bucht hinuiuzusegeln wäre gewagt, da im 
Innern der Bucht zu dieser Jahreszeit kaum ein Wind 
zu erwarten wäre, der iiiib wieder herausgetrieben hätte. 
Glücklicherweise ging alles gut, und mit Einbruch der 
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Dunkelheit ließ die „Murua" hinter Mogquito Island den 
Anker fallen. Unmittelbar durauf ging der Wolkenbruch- 
urtiga Gewitterregen nieder, der Wind hatte vollständig 
aufgehört, und wir konnten um- lebhaft vorstellen, wie 
unangenehm es gewesen wäre, jetzt bei pechschwarzer 
Nacht in der Nahe der Küste, gauz von den Strömungen 
abhängig, herumgetrieben zu werden. 

Am nächsten Morgen hatte Manning einen schweren 
Fieberanfall and mußte den ganzen Tag auf der .Murua" 
bleiben. Wir hatten uns vorgenommen, hier einige Tage 
XU verbleiben. Es waren einige Rechtsfälle zu erledigen, 
dann hatten wir auch anf Leute zu warten, die in Yassi- 
assi zurückgelassen worden waren und, quer durch die 
Halbinsel gebend, uns hier treffen sollten. Ich benutzte 
diese Tage bis zum 27. November zu Ausflügen in die 
Umgabung. Dos größte 
Eingeborenendorf in der 
Bucht heißt Uira. Der 
Häuserbau ist dort sehr 
eigentümlich. Die Häuser 
stehen, wie meist auf den 
Inseln, unmittelbar auf dem 
Hoden. Wenn man jedoch 
in das Haus eintritt, so 
findet man im Innern ein 
auf Pfählen stehendes 
Stuckwerk und darauf den 
eigentlichen abgeschlosse- 
nen Wohnraum. Es ist 
also streng genommen eiu 
Ilaus auf Pfählen, und nur 
der untere Kaum zwischen 
den Pfählen ist nach außen 
zu durch die Aufführung 
von Seitenwinden abge- 
schlossen. 

Wenn man von einem 
„Typus" der l*eute spre- 
chen darf, so erinnerten 
mich die Bewohner von 
Mosquito Island am meisten 
an die von Neumecklcn- 
burg, nur sind sie viel 
heller. IHe Leute der Insel 
FergusBon und auch von 
Goodenough Island, wie 
wir sie vor einigen Tagen 
gesehen haben, sehen an- 
ders aus. Sie sind klein 
und haben derbe, merk- 
würdig eckige Gesichter. 
Die Bewohner der nächsten, östlicher gelegenen Insel Nor- 
niauby haben einen ähnlichen Typus nnd sind noch kleiner. 
Ich sah später einige in Samarai im (iefängnis. 129,6 cm 
als Höhe eines erwachsenen Mannes ist das niedrigste 
Körpermaß, das mir anf dieser Reise vorgekommen ist. 
In Yassiassi war mir beim Tanze auch oin auffallend 
kleiner Mann aufgefallen, der nur 142cm maß nnd sich 
durch seinen Typus von den übrigen Leuten unterschied. 
Seine Verwandten sollen auch so klein sein (Abb. 2). 

Das Festland ist von einem sehr breiteu Streifen von 
Mangrove- Sümpfen umsäumt. Da drinnen gibt es eine 
große Menge wilder (iönse. Sie sind an ltrust und 
Körper weiß, die Flügel sind buntschillernd blaugrau. 
Die Jagd war mir eine angenehme Abwechslung in der 
Beschäftigung, der frischo Braten etwas sehr Erwünschtes 
bei der öden Konservenkost. 

Da wir au unserem Ankerplatz nahe der Küste vor 
dem heftigen Südostwinde, den es nun wieder ununter- 
Olut><» xon. Nr. is. 




Abb. 



brochen Tag und Nacht gab, nicht genügend geschützt 
waren, so segelten wir eines Tages hinüber und warfen 
Anker knapp unter Mosqaito Island selbst. Diese Insel 
ist ganz gehobener Korallenboden, überall trocken, wenig 
mit Busch bestanden, an vielen Orten tritt der Korolleu- 
fols nackt zutage. Auf der Insel gibt es vier Dörfer: 
I Samara mit fünf Häusern, Budi mit zwei, Wawaroka 
mit einem Hans und Wawatun (Hftuserzahl unbekannt, 
ein Haus in diesem Dorfe auf Abb. 3). Die ganze Insel 
Mosquito Island wurde von den Eingeborenen Tüasi (oder 
Duas) genannt. 

Die Bananenpflanznngen haben die Eingeborenen von 
Mosquito Island anf der Insel selbst, die größeren 
Pflanzungen für die anderen Früchte sind auf dem gegen- 
überliegenden Festlande. Einige junge Leute von dieser 

Insel waren schon auf den 
Goldfeldern in Arbeit ge- 
wesen und kannten etwa« 
Pidgin-English. Ich machte 
einige anthropologische 
Messungen und nahm einige 
Worte auf. Die iJlngen- 
Breiteniudices der Schädel 
von 14 gemessenen Per- 
sonen liegen zwischen wei- 
ten Grenzen, zwischen TO 
bis 80, es scheint also hier 
eine ziemliche Mischung 
vorausgegangen zu sein. 

Die Worte für die Be- 
zeichnung von Körperteilen 
tragen ein Possesaivsuftix, 
was darauf hinweist, daß 
die Sprache in die (iruppe 
der melanosischen gehört. 

limtapn =r Auge 
kamigu = Mund 
Klag» = Nanrj 
tenlgu = Ohr. 

Die Zahlwörter bis zehn 
lauten: 

sago i l 

iwiruai = % 

»iarobi = 9 

iwiruni iiinmni = 4 

nu-ikobi = B 

knauuM »» ngo = 6 
. iwiruai = 7 

. wian>bi = 8 

. iwiruai mumm - - 9 
niniiaruirabobo = 10. 

Die Leute leiden hier auf- 
fallend viel an sehr bösen 



Eingeborener ersteigt eine Kokospalme 
(bei Bolana, Uoodenons;h Kay). 



Fußgeschwüren, die Wunden sitzen am Fuße selbst und 
am Unterschenkel; sie werden sehr groß und sind mit 
einem mißfarbenen Belag bedeckt (tropischer Phage- 
dftnismus). Heilen sie endlich, so bleiben arge Narben 
zurück, welche die Funktion der Extremität wesentlich 
beeinträchtigen. 

Von den 14 anthropologisch untersuchten Personen 
konnten vier infolge von schweren Fußgeachwüren und 
der daraus folgenden Verkrüppelung nicht gehen: der 
linke Fuß eines Mädchens war infolge einer Wunde an 
der Sohle pferdefußartig verkrümmt, die Zehen unbeweg- 
lich; ein junger Mann hatte eine Narbe am Schienbein 
und Rist, die den Fuß hakenförmig hinaufzog; die rechte 
groß« Zehe einer Frau war durch ein wucherndes Ge- 
schwür pilzartig vergrößert; eiu junger Manu butte eiu 
tiefe« Geschwür an der rechten Ferse. 

Die Entstehung dieser Kiiüifeschwüre mag gefördert 
werden durch den auf der Insel fast überall nackt zutage 
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tretenden äußerst scharfen Korallenboden, der eine fort- 
währende Gelegenheit zu Verletzungen ist. Die Wunden 
werden auch nicht gewaschen, da es nur sehr wenig 
Trinkwasser in einigen Erdlöchern gibt, und dieses ist 
etwas brackig. Merkwürdigerweise geht deu Leuten 
auch jeder medizinische Instinkt zur Behandlung dieser 
Wunden ab. Sie hocken oder liegen mit der Wunde vor 
der Feuerstelle, ein langsam verkohlender Holzscheit ist 
der Wunde möglichst nahe gebracht, die Wundftäche 
selbst ist mit Asche bestreut oder einem Harz beschmiert. 
Jede Art Verband ist ganz unbekannt. 

An einem der kleinen Wasserlöcher sah ich eine Art 



größer als die eines ge wohnlichen Huhnes, obxwar der 
Vogel selbst unser Huhn kaum an Größe übertrifft. Tags- 
über bewegen sich die Hühner meist laufend, nachts 
schlafen sie auf den Räumen. Des Nachts hörte ich vor 
Moaquito Island sehr häufig einen hellen, lauten, an- 
genehm klingenden Vogelruf, der nach der Versicherung 
der Eingeborenen von diesen Buschhühnern herkommt. 
Die Eingeborenen graben die Hier aus und essen sie, 
mir ist aber nicht bekannt, daß sie die Hühner selbst 
jagen. 

Mosquito Island ist reich an vielen großen Würgern; 
das sind Liuiicn^ewächse, die den Stamm, den sie um- 
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des Trinkens mit der Hand , die ich bis jetzt nooh nicht 
beobachtet hatte. Die Leute schlürfen das Wasser nicht 
aus der gefüllten Hohlhand , sondern tauchen die zu- 
sammengefalteten Fingerspitzen ein und führen sie rasch 
gegen den Mund; die Bewegungen werden schnell wieder- 
holt. Das Wasser wird dabei mehr herausgeschleudert 
als -geschöpft. 

Auf Mosquito Island gibt es viele Buschhühner, „Groß- 
fußhiihner" (Megapodius). Diese Hühner brüten ihre 
Eier nicht ans, sondern legen sie in große Hügel, die sie 
selbst aus Sand, losen Steinen und abgefallenem l.aub 
zusummenschurren. Ich sah zwei derartige Hügel, die 
Mannshöhe erreichten. Das Ausbrüten der Eier wird 
durch die Wärme der Sonne und durch die (täruugs- 
wärme des faulenden l.aiilws besorgt. Die Hier sind viel 



i, immer dichter umwachsen und so töten. Der 
absterbende Raum fault im Innern ab, der Würger ist 
indessen solid genug geworden, um frei dazustehen. 

Am 27. November mittags brachen wir in das Innere 
der Goodenough Bay auf. In einem Boot ließen wir uns 
von Mosquito Island weg zum westlichen Ufer rudern, 
dann gingen wir zu Lande, unser Gepäck wurde die 
Küste entlang gemeiert. Ein Regenguß zwang uns zu 
vorzeitigem Halt, und in der Nahe derKopratrockeutenne 
eines Europäers, dos einzigen Händlers an dieser Küste 
(der aber im Augenblicke bei Cape Vogel war), und einiger 
Eiugeborenenhütteu wurde ein Zelt aufgeschlagen. Bäume 
waren rasch gefällt, die Zelttücher ausgespannt, die Hänge- 
matte aufgehängt und so die Wohn- und Lagerstätte 
mit all ihrem primitiven Komfort fertig. Der Baum- 
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roichtum Neuguinea« macht das Mitnehmen eines voll- 
ständigen Zeltes mit Zeltstangen überflüssig. 

Während wir den nächsten Morgen (28. November) 
weiter noch Westen gingen, sahen wir die gegenüber- 
liegenden Berge klar vor uns. Ee ist eine der merk- 
würdigsten Landschaften Neuguineas. Die vorderen 
Bergketten sind gelbgrün, nur von LalanggraB bewachsen. 
Mit ihren scharfen Graten und «teilen Hängen sehen sie 
au« wie da« bloße Gerippe eine« Gebirge«; hinter ihnen 
stehen die dunkeln hohen Waldberge de« Zentralgebirges. 
Wir hatten einen breiten Fluß zu durchschreiten, der 
Ruaba heißt, and erreichten um Mittag ein großes Dorf, 
Lädine, im innersten Winkel der Bucht. Manning er- 
zählte mir, daß die dichte Bevölkerung, die wir Jetzt hier 
fanden, erst vor kurzer Zeit sich von Osten her vor- 
geschoben habe; als er vor vier Jahren hier war, sei der 
Küstenstrich noch unbewohnt gewesen. Die Eingeborenen 
hier scheinen überhaupt ursprünglich von den Inseln 
herzustammen und Melanesier su sein. »Sie unterscheiden 
sieh im Typus und auch im Hausbau deutlich von den 
Papuas des Inlandes. Ihre Häuser stehen unmittelbar 
auf dem Boden, ebenso wie ioh es in Mosquito Island 
angetroffen habe. Am Nachmittag besuchten wir ein 
Inlanddorf, das auf einem Hügel etwa eine Stunde weit 
von Lad ine steht. Die Häuser sind hier auf hohen 
I'fählen errichtet. Dieses Zusammentreffen der beiden 
verschiedenen Arten von Hausbau ist um so interessanter, 
als gerade unten am Meereaetrande und deu Fluß- 
mündungen die Häuser der melanesischen Einwanderer 
unmittelbar auf dem Boden erbaut sind, während auf 
den trockenen Hügelspitzen die papuaniscbe Iniand- 
bevölkerung ibre Häuser auf hohe Pfähle gestellt hat. 
Ich hatte wegen der späten Abendstunde keinen photo- 
graphischen Apparat mitgenommen, bringe aber, statt 
des Bilde« diese« Dorfe«, einige Häuser aus dem Kworafi- 
Dorfe Ferari bei Cape Nelson (Abb. 4), die, wenn auch 
sonst nicht ganz gleich im Baue, doch viele Ähnlichkeit 
mit denen jene« Dorfes zeigen. AI« wir wieder nach 
Ladin« kamen, waren au« frisch gefälltem Holz und 
unseren Zelttüchern die Zelte fertig gemacht. Wir ver- 
brachten die Nacht dort 

Am nächsten Morgen, 8. Dezember, mieteten wir ein 
große« Aualegerkanu, um au« dem Innern der Bucht 
heraus nach Boiana an der Südküste zu gelangen. Ich 
hatte an diesem Tage Gelegenheit, die Tüchtigkeit und 
Ausdauer der Leute im Hudern zu bewundern. Nach 
der Art, wie die Papuas und Melanesier oft Lasten tragen 
oder andere Verrichtungen für den Europäer tun, könnte 
mau sie oft für schwächlich halten. Es ist aber nur 
Mangel an Übung, die Uute sind an die neuen Arbeiten 



noch nicht genügend gewöhnt, verstehen sie noch nicht 
recht und haben keine Freude daran. 

Wir ruderten knapp am Ufer entlang, nahe an den 
hellgelben Grasbergen mit ihren scharfen Graten; hinter 
ihnen sah man die dunkeln viel höheren Waldberge. 
Der frühe Morgen war «ehr schön. Am Himmel war 
etwas Gewölk, in den feinsten Tonen von Graublau mit 
herrlichem Silberglanz. Der tropische Himmel ist oft 
reicher au zarten und feinen, wie an grellen und bunten 
Farben. Das Meer war spiegelglatt, unter uns tiefblau, 
gegen das Ufer zu grün, der Widerschein der Ufer- 
bäume. Häufig sahen wir mächtige Barringtonien , die 
«ich weit gegen die See hinausbogen. Die Pandanus- 
bftume trugen gerade Früchte. Einige Male wurde ge- 
landet, um von diesen milden und aromatischen Früchten 
etwa« au erhalten. Ks wachsen auch wilde Mangobäume 
hier, der Geschmack der Früchte ist dem der veredelten 
ähnlich, aber viel terpentinhaltiger. Dieser ganze Küsten- 
strich ist unbewohnt. 

In Boiana, das wir nachmittags erreichten, erwartete 
uns schon die „Murua", die von Mosquito Island gerade 
herübergesegelt war. Boiana ist Station der Angli- 
kanischen Mission; wir wurden von dem Missionar Bu- 
eanan freundlich ompfangen und verbrachten eino 
Nacht dort. 

Auf der ganzen unbewohnten Strecke tags vorher 
hatten die Kokospalmen ««fehlt. Dieser Baum ist immer 
gepflanzt und ein Wahrzeichen menschlicher Nieder- 
lassungen. Die Abb. 5 zeigt einen Mann, der in Boiana 
eine Kokospalme besteigt, um Früchte abzulösen. In 
dieser Gegend geben die Leute ganz frei auf den Baum, 
ohne eine Liane zu benutzen, die Palme mit den Knien 
zu umfassen oder die Füße in der Knöcbelgegend zu- 
sammenzubinden. 

Am nächsten Tage segelten wir wieder zurück 
nach Mosquito Island, wo wir bis zum 2. Dezember 
blieben. 

Von Mosquito Island fuhren wir nach der nächsten 
östlich gelegenen Bucht, der von Menapi. Dort besuchte 
ich einige «ehr große Eingebureuendörfer. Die Häuser 
waren meist ähnlich gebaut, wie ich es auch in Uira 
gesehen hatte. Innen war eine große Plattform oder 
auch ein ganzes Haus auf Pfählen, außen war alles bis 
zum Boden verkleidet, so daß man ein ganz auf dem 
Erdboden erbautes Haus zu sehen vormeinto. 

Noch vor Dunkelheit verließen wir Menapi und 
segelten heimwärts, wieder um das Vorgebirge von Sebir- 
biri und Cape Vogel herum und dann westlich. Wir 
hatten viel hin und her zuk reuzen und kamen eret am 
o. Dezember in Cape Nelson an. 



Zur Volkskunde der Rumänen In der Bukowina. 



Von R. F. Kaindl. Czernowitz. 



E» ist allgemein bekannt, daß die alten Wslacben, 
die Vorfahren der heutigen Rumänen , vor allem Vieh- 
züchter waren. Mit ihren Herden kamen sie von der 
Balkanbalbinsel über die Donau, und mit bewunderungs- 
würdiger Raecbheit verbreiteten sie sich weithin über 
die Üstkarpatheuländer bis tief in das gegenwärtige 
Galizien. Schon in der ersten Hälfte des 13. Jahrhun- 
dert« erschienen sie hier in größerer Zahl; insbesondere 
werden die Bolochower (walachischen) Kniisen, d. i. liich- 
tcr, genannt. Heute noch besteht hier der Ürtsnamo 
Bolechi'iw, und in den galizischcu Waldkarpathen weist 
mancher Bergname auf die einstigen walachischen He- 



wohuer hin 1 )- Auch an das sogenannte „walachische 
Recht", nach dem zahlreiche ostgalizische Orte lehten, 
mag erinnert werden -). Daher weisen auch die mit der 
Viehzucht und Milchwirtschaft zusammenhängenden Aus- 
drücke der huzulischen und ruthenischen Sprache rumä- 
nische Einllüsse auf 1 ). Im Volksglauben der Rumänen 
Bpielt der Viehzauber keine genüge Rollo. 



«) Vgl. Kaindl: 
8. :Hf. Aue 



.Geschieht« der Bukowina", Bd. I, 
iuch Mitteilungen der anthrupul<>gi*chen Oesellschaft 
(Wien), Bd. 2«, 8. '-'4V! f. 

') Darüber Kaindl im Archiv f. toterr. Ueschichte, Bd. v«. 
J ) Vgl. Kaindl: .Die Huzulen" <\Vien lt*»4), 8..I«. 
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Vor «Horn ist der Rumäne besorgt, daß »einem Viob- 
stande, beaondors den Hüben, nichts l'bles durch die 
Hexen widerfahre. Wie die Ruanaken und die Huzulen, 
so sind auch ihre rumänischen Nachbarn der Ansicht, 
daß die Hexen besondere in der Nacht vor dem St. Georgs- 
feste (6. Mai) ihren üblen, verderblichen Einfluß anf die 
Kühe geltend machen. Daher legen sie auf die l'fosten 
der Tore Rasenstücke mit eingesteckten Zweigen, um 
den Hexen den Eintritt in die Gehöft« zu verwehren. 
Ist obor eiue Kuh verzaubert worden, so gibt es ver- 
schiedene Mittel, um sie wioder heil zu machen. Ein 
treffliches Mittel ist besonders ein Stein , der mit einem 
natürlichen Loche versehen ist. Diese Löcher schreiben 
die Bewohner von Idscstie dem Blitze zu , und sobald 
sie einen solchem Stein finden , heben sie ihn mit großer 
Sorgfalt auf 4 ). Ist die Kuh verhext und gibt sie wenig 
Milch, so melkt man sie durch das Loch des Steines; 
hierdurch wird die Macht des Zaubers gebrochen , und 
die Kuh gibt wieder reichlich Milch. Ein anderes 
Mittel ist, die Kuh über Sicheln zu melken, und zwar 
so, daß die Milch auf die Schneide fließt. Oder man er- 
hitzt Sicheln in einem Eeuer; sobald sie glühen, erscheint 
ein altes Weib, das flehentlich bittet, man möge die 
Sicheln aus dem Feuor nehmen. Das ist die Huxo, vor 
der man sich in Zukunft in acht nehmen muß. 

Hat man eine Kuh zum Stiere geführt, so gibt es 
ein einfaches Zaubermittel, um den gewünschten Erfolg 
herbeizuführen. Bevor die Kuh heimkehrt, legt man 
auf den Erdboden beim Tore eine Sense und einen Schlag- 
rahmen (Tatoli) vom Webstuhl nieder. Man läßt sodann 
die Kuh diese Gegenstände überschreiten. Damit neu- 
geborene Kälber sich beim Hause halten und nicht ver- 
laufen, nehme mau sie gleich nach der Geburt in die 
Stube und bringe sie zum „horn" (Ofen). Hierauf 
schlage man mit dem Kopfe des Kalbes dreimal an don 
Ofen und spreche: „Du sollst so zuhause sitzen wie der 
Ofen." Ebenso gibt es ein Mittel, zu bewirken, daß das 
Geflügel sich beim Hause halte. Man nimmt zu diesem 
Zwecke einen langen „bri-u" (gewebten wollenen Gürtel) 
und zieht ihn am Boden aus. Dann streut man auf der 
einen Seite Getreide aus und laßt die Hühner von der 
anderen Seite des Gürtels dieses aufpicken. Du roh diesen 
Vorgang werden die Hühner ans Haus gebunden. Da- 
mit das Geflügel das Jahr über nicht von Krankheiten 
heimgesucht werde, nehme man am Neujahrstag ein 
Wagenrad und schütte durch das Achsenloch den Hüh- 
nern das Getreide zum Futter. Wenn man eine neue 
Katze oder einen Hund ins Haus nimmt, so muß man 
folgend«» tun, damit sie eich nicht verlaufen. Man 
nimmt ein Stück Brot, trage es dreimal um das Haus 
und gelto es dann dem Tiere zu fressen. 

Zaubermittel müssen auch angewendet werden, um 
vom Hause da» Unglück zu bannen. Dazu ist im Dorfe 
Zurin folgendes Bauopfer üblich. Siud bereits die 
Grundbalken der Hütte gelegt, so pflegt man unter sie 
auf don weichen Hoden Salz und Brot zu legen, damit 
dem Hause Segen zuteil werde. Zum Schutze gegen 
alles Böse, den Blitz und den Hagel, pflogt man iu die 
Wände am Palmsonntag geweihte Zweige einzusetzen. 
Wenn in einem Hause unreine Geister sich bemerkbar 
machen , so kaufe man sechs neue (irdene) Töpfe und 
warte, hie die Geister wieder zu lärmen anfangen. Dann 
stelle mau die sechs Töpfe ueben sich, nehme stets mit 

') Offenbar sind gebohrt«' Rtflnhämmcr gemeint, wie »i* 
auch in der Bukowina häufig gefunden werden. Die liuko- 
wiuer Rutlienen nennen die flachen Steinbeile nbn>" Stiellnoh 
pli«zki (Keile) und sagen: „Gott wirft mit diesen Keilen' 
(bih pliixkami kedaje). Vgl. Knindl; .Gcschh'hlo der 
Bukowina', Bd. I, 8. to. 



der linken Hand einen derselben und werfe ihn nach 
rückwärts. Nach jedem Wurf muß man sagen: «Bist 
du gut, so bleib sitzen; wenn du dagegen schlecht bist, 
so verschwinde" R ). 

Auch sonst muß besonders die Hausfrau auf vielerlei 
Brauche achten, damit nichts Böses geschieht 
und Unreines vom Hause sich fernh&lt. Wenn 
beim Zuschneiden der Leinwand für Hemden die Hals- 
öffnung herausgeschnitten wird, muß man in das heraus- 
geschnittene Leinwandstüek an vier Seiten in der Gestalt 
des Kreuzes Einschnitte machen: Es herrscht nämlich 
der Glaube, daß die ohne dieses Zeichen beiseite gelegten 
Leinwandstücke der Teufel sammle und sich daraus 
Hosen mache 0 ). Ein neues Kleid darf man nie am 
Dienstag zum erstenmal anziehen, denn dieser Tag ist 
ein Unglückstag; in einem Kleide, das am Dienstag zu- 
erst angelegt wird, geht es dem Trager stets schlecht. 
Reißt an einem Kleidungsstücke etwa«, so darf man den 
Riß oder den Knopf nicht „auf sich nahen", d. b. so, 
daß man das Kleid wahrend des Nabens nicht ablegt: 
„man näbt sich sonst auch den Veratand zu". Kann 
man aber das Kleidungsstück nicht ablegen, so nehme 
man irgend einen Gegenstand in den Mund; der Schade 
trifft dann nicht den Menschen, sondern diesen Gegen- 
stand 7 ). Wer beim Bach oder Brunnen Wäsche ge- 
waschen hat, muß noch der Beendigung der Arbeit sich 
auch das Gesiebt waschen. Wer das unterläßt, bekommt 
auf der anderen Welt „bei der ernten Türsehwelle", die 
er zu überschreiten hat, vom Tenfel einen Kuß. Wenn 
eine Frau einen Miinnerhut aufwetzt, so wächst ihr kein 
Haar mehr. Aua einem Topfe soll man nicht essen, 
denn dann verleumden die Leute den Menschen, und 
zwar .machen sie ihren Mund dabei soweit auf" 1 (d.h. die 
fiblo Nachrede ist so groß), wie groß der Topf ist. Der 
Verleumdete merkt die Nachrede daran, daß er auf der 
Zunge Blasen bekommt. Will er sich an dem Verleum- 
der rächen, so stößt er ein Messer von unten in die 
Tischplatte. So wie da« Messer ins Holz eingeschlagen 
wird, 80 schlagen sich auch Kummer und Sorgen in das 
Herz de» Verleumders. Wenn man Wasser trinkt, so 
lasse man nichts davon im Glase; denn wer den Rest 
auatrinkt, weiß alle Gedanken des anderen. Wenn man 
mit dem Essen fertig ist, soll man sogleioh aufstehen, 
sonst hat man kein Glück auf dem Jahrmarkte. Schaut 
man am Abend durch das Fenster in die Stube, so stirbt 
darin bald jemand. Am Abend soll man auch nie in 
den Spiegel schauen, denn der böse Geist saugt das Blut 
aus dem Gesicht Zum Schlafen soll man sich nie zuerst 
auf die Unke Seite legen , sonst gesellt sieh zum Men- 
schen der Teufel und schläft die ganze Nacht mit ihm. 
Wenn man auf jemanden spuckt (um ihm Verachtung 
zu bezeugen), muß man ihn auf der anderen Welt lecken. 

Auch auf allerlei V orzo ichen muß man achten, um 
vun den Ereignissen nicht überrascht zu werden. Wenn 
die Zündhölzchen ausgeschüttet werden, kommen Gäste. 
Wenn man Samstag früh niest, so geht alles in Erfüllung, 
was man die ganze Woche erhofft hat. Wenn die Haus- 
frau für einen Feiertag Kuchen bäckt und diese „zer- 



') Paca esti buu, tede dar daeä eati reu, pierde-te. 

') Der Grundgedanke ist wohl, daß man keinen Abfall 
der Kleidung (auch der Haare, Fingernagel) wegwerfen darf, 
weil jeder, der in ihren Besitz kommt, auch Macht über die 
Wtreffeml« l'erson erhält. Vgl. weiter unten jene Zauber- 
bräuche, bei deneu man ein „Zticheu* der zu bezaubernden 
l*er*"n beriiitigt. 

'•) Dies erinnert an den Volksglauben der Kutlieuen und 
Iluzuleu, d«B ein Meinoid dem Schwörenden nicht schadet, 
wenn er beim Ablegen desselben einen Stein unter dem Anne 
iriiurt. Knindl: .Die Ituthencn iu der Bukowina' (C'zerno- 
wiu 18SIÜ, Bd.I, 8. s.1, „nd: „Die Huzulen". S.<7. 
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springen", so ist die« ein Zeichen, daß die Wirtin noch 
in demselben Jahre sterben werde u. dgl. in. 

Auch zahlreiche andere Volksglauben knüpfen an die 
Feiertage an. Am Weihnachtsabend soll man sich stets 
die Zahl der Speisen merken , die aufgetragen wur- 
den. Verirrt man sich auf einer Reise, so erinnere 
man sioh nnr an diese Zahl, und man kommt sogleich 
auf den richtigen Wog. Wenn man am Weihnachts- 
abend während des Essens nicht trinkt, so hat man beim 
Ifaindeln (Hacken der Feldfrücbte) keinen Durst Wie 
bei den Ruthenen bildet den ersten Gang am Weihnachts- 
abend der aus Weizenkörnern gekochte und mit Honig 
versüßte Brei; der Hausvater schlendert den ersten Löffel 
▼oll gegen die Zimmerdecke; je mehr Körner an dieser 
haften bleiben, desto fruchtbarer wird das künftige Jahr 
sein *). Die Neujahren acht bietet dem Madchen Gelegen- 
heit, Liebesorakel und Heiratszauber anzustellen, worüber 
weiter unten Näheres gesagt werden wird. An der 
Jahreswende sprechen alle Tiere; wer die Zukunft er- 
fahren will, muß die Tiere im Stall belauschen. Am 
Dreikönigsfeste muß man besonders achtgeben, damit 
uiau nicht stolpert und fällt; das Niederfallen bedeutet 
nämlich an diesem Tage eine schwere Krankheit oder 
geradezu den Tod. Am Marift-Verkündigungstage darf 
man nicht die Eier, auf denen die Gluckhenne sitzt, be- 
rühren ; sonst gehen die Küchlein darin zugrunde. Das 
Ei, das die Henne oder Gans an diesem Tage legt, »oll man 
nie zur llrut geben, denn die Küchlein, die ausschlüpfen, 
sind Krüppel. Zu Ostern pflegt man die Schalen der zu 
den Osterkucben Torwendeten Eier in Gräben, Bicbe 
und Flüsse zu werfen, damit sie zu den „Rachraanen" 
gelangen. Von diesen mythischen Wesen erzählen auch 
die Ruthenen und Huzulen. Sie sind nach der Über- 
lieferung meist klein von Gestalt, zeichnen sich durch ihre 
Güte und ihren Gerechtigkeitssinn aus und wohnen weit, 
weit im Osten. Wenn zn ihnen die Schalen gelangen, 
feiern sie das Rachmanen-Osterfest, das auf den Mitt- 
woch der vierten Woche nach Ostern fällt Daß diese 
Rachmanen mit den Brahmanen zusammenzustellen 
sind, ist nur eine Vermutung; überhaupt ist an dieser 
interessanten Oberlieferung noch manches unklar*). 
Vom Treiben der Hexen am Georgsfeste ist bereite oben 
erzählt worden; von den Orakeln am St. Audreasahend 
wird unten manches berichtet werden. 

Ein reichliches Kapitel der rumänischen Volkskunde 
bilden die Liebeszauber und H ei r a ts o r ak el. 
Zieht ein Rursch oder Mädchen die Fußbekleidung aus, 
so dürfen sie niemals aufstehen oder gar herumgehen, 
während der eine Fuß schon bloß, der andere noch be- 
schuht ist; wer dagegen verstößt, heiratet nie. Will ein 
junges Mädchen schnell heiraten, so muß es neun Frei- 
tage nacheinander fasten und au jedem dieser Tage im 
Zimmer an neun verschiedenen Orten auf don Knien zu 
Gott beten. Am Ostersonntag kann jedes Mädchen be- 
wirken, daß es bald heiratet. Wenn der Priester beim 
Gottesdienste die Worte: „Jesus Chrixtu« ist auferstan- 
den!" ruft, so muß es statt: „In Ewigkeit, Amen!" ant- 
worten: „Nach Ostern heirate ich!" Niemals darf eiu 
Mädchen, wenn es die Stube kehrt, den Kehricht in einem 
Winkel liegen lassen, sonst lassen es die Tänzer und 
Freier stehen. Wer beim Essen singt, bekommt eine 
dumme Ehehälfte. Hat man auf ein« Person sein Augen- 
merk geworfen, und will man sie zur Anhänglichkeit 

*) Vgl.: .Die Ruthenen", Bd. II, 8. ISf. Übi-r ilie Weih- 
nacht«- und Neujab.r9gebra.uche der Rumänen handelt jetzt 
L. Boduarescul im Jahrb. d. Bukowiner l.Jindrsmuieumi. 
Bd. XI, 8.331t. 

") Vgl. übrigens : , IHe Ruthenen in der Bukowina", 
Bd. II, 8. Mt., und .Die Huxuleu", 8.7«. 



und Treue zwingen, so werfe man über sie Mohnkörner 
und sage dazu die Worte : „ Du sollst mich dann verlassen, 
wenn du diese Mohnkörner gezählt haben wirst." Will 
man, daß eine Person an die andere fortwährend denkt, 
so nehme man von letzterer Person ein „Zeichen" (am 
besten einige Haare) und nähe sie in das Kleid der ersteren. 

Eine ganz merkwürdigo Art von Hexerei ist die, 
mittels der man Menschen durch die Luft von einem 
fernen Ort herbeizaubern kann. Wiederholt tanchten 
Gerüchte auf, daß man dort oder da einen Meuschen 
durch dio Luft fliegen sah. So wurde z. B. vor einigen 
Jahrzehnten viel davon erzählt, daß man eine« Tages 
einen Mann über den „Weinberg" in Czernowitz fliegen 
sah, und vor mehreren Jahren tauchte wieder eiu solchos 
Gerücht auf. Über die Mittel, mit denen die Hexen 
einen Menschen durch dio Luft herbeiführen können, 
wird allerlei erzählt Die einen sagen folgendes : Wenn 
ein Mensch in der Fremde ist und seiner Familie keine 
Nachrichten zukommen läßt so daß man annehmen muß, 
er habe sie böswillig im Stich gelassen, so goht man zu 
einer Hexe und bittet sie, den Flüchtigen zurückzubrin- 
gen. Wenn nun die Hexe um Mitternacht in den Ofen 
bläst nnd dabei gewisse Worte murmelt, so muß der 
Mensch kommen; und zwar fliegt er durch die Luft her- 
bei und ist ganz verwirrt Eine andere Überlieferung 
lautet: Wenn ein Mädchen einen Mann oder umgekehrt 
ein Bursch ein Mädchen für immer zu eigen haben will, 
so wendet man folgendes Mittel an; Man verschafft sich 
zunächst drei „Zeichen" von der erwünschten Person, 
nämlich: ein Stückchen von ihrem Hemd, um des daran 
haftenden Schweißes willen , einige Haare von ihrem 
Scheitel und ein Stückchen Lehm von dem Boden, auf 
den sie getreten ist Hat man diese „Zeichen", so nimmt 
man ferner das Kraut „Prychot", das in Nadelwäldern 
sehr häufig vorkommt, gibt eine gewisse Zauberflüssig- 
keit dazu und stellt alles in einem Topf auf den Herd, 
wobei man aber darauf achten muß, daß der Topf nicht 
in die Nähe von Kohlen komme, weil sonst alles ver- 
eitelt wird. Sobald nun ein Weib dieses Gemisch rührt, 
so wird die betreffende Person durch die Luft herbei- 
geführt Hierbei schreit sie fortwährend: „Wasser, 
Wasser!" Selbst wenn man diese Person unterwegs 
fängt und ihr Wasser gibt, reißt sie sich los und wird 
weitergetragen, wohin sie der Zauber ruft. Sobald nun 
die Hexe den Fliegenden sieht, schickt sie schnell ein 
anderes Weib vor die Schwelle des Hauses, das ein Messer 
mit einer Hirschhornscbale in der Hand hält und dieses 
langsam in die Erde stoßt Wenn das Messer bis zum 
Heft« in der Erde steckt, bleibt der Fliegende bei der 
Schwelle dos Hauses stehen und gehört nun der Person, 
die ihn gewünscht hat. Würde man das Messer schnell 
in die Erde stecken, so würde sich der Fliegende so rasch 
zur Erde berabsenkeu müsseu, daß er tot bleibeu müßte. 
Darauf muß auch jedermann achten, der den vom Durst 
Gequälten, wenn er nach Wasser ruft, tränken will. Auch 
er muß ein Messer langsam in die Erde stecken, bis der 
Fliegende «ich herabgesenkt hat und ebenso das Messer 
wieder langsam herausziehen, wenn janer wieder seinen 
Flug antritt. Schließlich sind beim Liebeszauber noch 
allerlei Tränklein üblich, in denen Tollkirschen u. dgl. 
eine verderbliche Holle spielen. Unschuldiger, wenn auch 
mitunter recht souderbar sind dagegen dio Mittel, mit 
denen das Mädchen den künftigen Mann auszuforschen 
sucht. Die meisten dieser Orakel werden wie anderwärts 
am St Audreasabend angestellt '"). Auch die Mädchen 
der Rumänen pflegen wie die der Rusnaken und Huzulen 

'*) Über die Orakel am Andreasfeste vgl. such: ,I)ie 
Ruthenen in der Bukowina", Bd. I. K. -»«ff.; .Die Huxulen*. 
8.13: Zeiuchr. f. österr. Volkik., Bd. VI (ttioo), R. 24& ff. 
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zu diesem Zwecke im Dunkeln die Zaunpflöcke zu zahlen. 
Die Beschaffenheit de« neunten Pflockes läßt die Zählende 
auf die Eigenschaften ihre« Zukünftigen schließen. Ist 
also z. ß. der Pflock gerade, so erhalt sie einen kräftigen 
schönen Mann. Ist der Pflock krumm, so wird auch der 
Mann so sein u. dgl. m. Andere Mädchen laufen drei- 
mal um das Haus und werfen dann ihren Stiefel oder 
Schuh darQber weg, was bei der geringen Höhe der 
Hatten nicht gerade oin schwieriges Unternehmen ist. 
Ans der Richtung, nach der die Öffnung des Stiefels fiel, 
wird der Freier kommen. Noch andere gehen unter 
fremde Fenster und horchen unter ihnen : hören sie zu- 
nächst ein «Ja", so steht ihre baldige Hochzeit bevor; 
ein „Nein" verkündet das Gegenteil. Ein anderes Orakel 
Itesteht in dem Hacken der neun Kuchen; dadurch kann 
das Madchen erfahren, welcher Jüngling um seine Hand 
anhalten wird. Dies geschieht auf folgende Weise: Das 
Mädchen maß den ganzen Tag vor dem Andreasfeste 
fasten. Hierauf backt es am Vorabende des Festes die 
neun Kuchen, die auf folgende Weise zubereitet werden: 
Der Teig muß aus einem Teil Mehl und zwei Teilen Salz 
bestehen. Das Wasser muß das Midchen dreimal im 
Munde vom Brunnen bringen. Wenn dies geschehen ist, 
so knetet das Mädchen den Teig und verteilt ihn auf 
neun Kuchen. Um sie zu backen , muß es vier Feuer 
(Ibers Kreuz machen, so also, daß sie ein Kreuzzeichen 
bilden; zwischen ihnen, also im Mittelpunkte des Kreuzes, 
werden die Kuchen gebacken. Sind sie gar, so werden 
sie tüchtig mit Schmalz eingefettet. Nun denkt das 
Midchen an neun Jünglinge, von denen sie einen als 
ihren Bräutigam wünschen würde. Jeden Jüngling be- 
zeichnet sie durch einen der Kuchen, indem sie diese in 
eine Reihe legt, und zwar in einer Stube, in der sich 
noch niemand befindet. Wenn alles fertig ist, genießt 
das Madchen endlich ihr Abendmahl Hierauf bringt es 
in das Zimmer einen großen Kater, der den ganzen Tag 
noch nicht gegessen hat, und laßt ihn zwisohen die Ku- 
chen. Da der Kater sehr hungrig ist, so ergreift er einen 
Kuchen und läuft davon. Nun springt das Mädchen 
rasch zn den Kuchen und untersucht, welchen Jüngling 
der vom Kater fortgeschleppte Kuchen vorstellt; dieser 
wird ihr zukünftiger Bräutigam sein. Schließlich noch 
ein Orakel. Das Mädchen zündet um Mitternacht Kerzen 
an und stellt sie vor einen Spiegel. Dann legt sie alle 
Kleider ab und kämrot sich vor dem Spiegel, in dem sich 
dann der Sehnsüchtigen der Bräutigam zeigt. Auch in 
der Kcujabrsnacht werden Orakel und Liebeszauber an- 
gestellt"). Will oin Madchen erfahren, ob es im kommen- 
den Jahre heiraten werde, so geht es zum nächsten Brunnen 
und schöpft daselbst Wasser; auf dem Hin- und Rück- 
wege darf es sich nicht umschauen und nicht spreebon; 
auch muß es traohten , niemand zu begegnen. Das 
Wasser wird in der Stube in oine Schüssel gegossen, und 
sodann wirft das Madchen, indem sie an einen Burschen 
denkt, eil» kleines dünnes Silbergeldstück kräftig ins 
Wasser. Das Herausspringen des (ieldstückes bis übor 
die Oberflache des Wassers oder gar ans der Schüssel 
gilt als Vorzeichen, daß der Geliebte sie bald heimführen 
werde. Kin anderer Brauch ist folgender: Das liebe- 
bedürftige Mädchen stiehlt in der N'enjahrsnacht aus 
einem Hause, dessen Wirte in erster Ehe leben, einen 
Jochstecken '*). Mit diesem geht es nach Hause, tritt an 
den Herd und schürt die Asche über den brennenden 
Holzkloben 1 Man nennt daher diesen Zauber „das Ver- 

") Pws Folgend« nach Bod n are« c u I , n. n. O. 

") Ein etwa 50cm langer Stab, der in die Löcher der 
wagerochten Jochbalken gesteckt wirf, niii den Hals <l. « Zug- 
ochsen in da« .loch eiuzuschlieileu. 

") Da iu der Xeiijahrsuachl löi-mniid schlaft, wird das 



decken des Feuers". Dabei spricht das Mädchen einen 
Spruch, der mit den Worten beginnt: „Ich bedecke dich, 
o Flamme, ich verdeoke und dämpfe dich, du aber ent- 
falte dich und schlage wieder empor und gestalte dich 
zum Drachen mit Flügeln und Schuppen von Gold, mit 
99 Köpfen, mit 911 Augen, mit 99 Zungen, mit 99 Füßen, 
und geh in die Welt, ja über die Welt hinaus, eigens zu 
dein mir Bestimmten, und geh über die Grenzen bis übers 
neunte Land und bringe mir meinen Genossen, den mir 
von Gott Bestimmten." Der Spruch fordert sodann das 
Feuer auf, alle Schwierigkeiten zu überwinden und keine 
Rücksicht walten zu lassen"). Der Schluß lautet: „Mit 
deinen Zungen lecke ihn, mit den Füßen stoße ihn, mit 
den Angen fessele ihn , mit dorn Schweife peitsche ihn, 
zu mir führe ihn und lasse ihn eilen und lasse ihn an- 
kommen. Von ihm soll ich diesen Abend in Wirk- 
lichkeit träumen, ihm morgen früh wirklieb begegnen, 
mit ihm soll ich sprechen, mit ihm mich herzen.* Bei 
dieser Zauberbandlung darf sonst niomand in der Stube 
anwesend sein. Ist der Spruch hergesagt, so geht das 
Mädchen vor das Haus und wirft den Jocbstecken darüber 
weg. Schließlich wird vor Tagesanbruch noch folgender 
Brauch geübt Vor Sonnenaufgang dos Neujahrstages 
legt das Mädchen ihre besten Kleider an und geht zu 
einer Quelle oder zu einem fließenden Wasser. Hier sagt 
es folgende Verse: „Waaser, Tau-Wasser, mache mich 
herrlich und schön, wie der am Tisch gewählte Weizen 
ist, wie die heilige Sonne ist, wenn sie aufgeht, wie das 
Basilienkraut, wenn es in der Blüte steht. Wieviel 
Lieb' in der Welt nur ist, die ganze sollst du mir nur 
zuwenden; .wieviele Burschen mich sehen werden, denen 
soll ich lieb sein; wieviel Alto mich sprechen hören wer- 
den, mögeu mich durch Worte ehren." 

Bei der Trauung kann die Braut leicht bewirken, 
daß sie in der Ehe stets der herrschende Teil sein werde; 
sie muß zu diesem Zwecke vor dem Altar ihren linken 
Fuß auf den rochton des Bräutigams zu setzen suchen ; 
„Wie ihr Kuß oben war, wird sie fortan auch stets die 
Herrschaft innehaben". Will die Frau mit ihrem Mann 
stets „ein süßes Leben" haben, so nehme sie zur 
Trauung in den rechten Strumpf oin Stück Zucker; von 
der Trauung heimgekehrt, muß sie diesen Zucker gemein- 
sam mit dem Manne aufessen. Wenn dio Braut zur 
Trauung gehend in der Kirche den linken Fuß im liehen 
nachschleift, so bewirkt sie damit, daß die anderen 
Mädchen (ihre Freundinnen) bald ihr in den Ehestand 
folgen werden. 

In diese Gruppe von Volksglauben gehören auch 
noch folgende. Jeder Bursch und Mann soll sich hüten, 
zwei Hüte übereinander auf den Kopf zu setzen, sonst 
wird er zwei Frauen haben. Aus Budenitz wird folgen- 
der Brauch berichtet. Ist eine Frau gestorben und will 
ihre Familie den Witwer von einer zweiten Heirat ab- 
halten, so nimmt man eine Schnur, bindet in sie drei 
Knoten und wickelt sie dann dreimal der Toten um 
den Arm. 

Ist das rumänische Weib Mutter geworden, so muß 
es mancherlei Mittel auwenden, um sich und dem Kinde 
Heil und Gesundheit zu wahren. Damit das Weib ihr 



Kindchen leicht zur Welt br 
Zustand nie den ßackoft 



darf es im gesegneten 
b. mit Lehm 



n senmiereu (a 
neu Ausmauern); es soll niemand diu Schuhe ausziehen; 
eudlich auch niemand über den Zaun Wasser reichen ''')• 

Feuer im Ofeu unterhalten. Vielleicht ist auch an einen 
Weihnscbts-(Jnl )Hluek zu denken, uh«r das heilige Feuer 
zur Weihnachtszeit vgl. ,T)ie Huzulen*. 8. 71. 

") l>en ganzen Wortlaut findet man hei lSodnarescu), a. S.O. 

'*} Ks werden a 1*0 durchaus Tätigkeiten verlwteu, die 
ein Knicken und Drücken des Unterteilte» verursachen uod 
die Trticht schädigen kannten. 
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Damit das neugeborene Kind von Allan geliebt werde, 
werfe man ihm /.ucker ins erste Bad. Soll es einst leicht 
Unsen, so werfe man ihm Federflaum ins Badewas-er. 
Damit es eine reine und laute Stimme habe, koche man 
das Badewaaser in einem nenen starken Topf. Ist die 
Nabelschnur um einen neugeborenen Knaben gewickelt, 
so ist dies ein Zeiohen, daß er beim Militär dienen wird. 
In die abgeschnittene Nabelschnur bindet die Hebamme 
drei Knoten; hierauf verwahrt die Mutter die Schnur. 
Hat der Knabe das zehnte Jahr erreicht, so gibt ihm die 
Mutter diese Schnur, damit er die Knoten mit einer 
Hand löse. Bindet er sie auf, so hat er auch seinen 
Verstand „aufgebunden"; gelingt ihm dies nicht, so bleibt 
sein Verstand bis zum Tode „zugebunden". Ist ein 
Kind krank und weint es ununterbrochen Tag und Nacht, 
so weiß die Mutter, daß man ihr „das Weinen geschickt 
hat". Hat nämlich die Mutter irgend einen Feiud , so 
kann ihr dieser das Weinen schicken, um sich an ihr zu 
rächen. Dies bewirkt er in folgender Weise. Abends, 
wenn schon das Licht in der Stube der Mutter brennt, 
nähert er sich vorsichtig dem Hause und stellt sich unter 
den Dachvorsprung, und zwar gerade zwischen die zwei 
Fenster der Stube. Von hier sucht er von dem Dache, 
wenn es ans Stroh hergestellt ist, einen Halm oder, wenn 
es aus Schindeln besteht, ein Stückchen Holz zu erlangen. 
Ist ihm dies gelungen, so läuft er schnell mit seiner 
Beute nach Hause und näht sie in ein Kleidungsstück 
seines Kindes. Fortan kann das Kind des Hanses, von 
dem der Strohbalm oder das Stückchen Schindel ge- 
stohlen wurde, nicht mehr schlafen, es weint fortwährend, 
bis es schließlich oft auch stirbt. D*m kann die Mutter 
vorbeugen, wenn sie keine Zeit versäumt und das rich- 
tige Mittel kennt. Dieses besteht im „Zurückschicken 
des Weinens". Um das zu bewirken, muß die Mutter 
zunächst wissen, wer ihr das Weinen geschickt hat. Da 
ihr dies in der Regel nicht bekannt sein kann, so muß 
sie un alle Häuser des Dorfes, in denen kleine Kinder 
sind, das Weinen zurückschicken. Gelingt es ihr nun 
an dem Hanse, von dem ihr das Weinen geschickt wurde, 
so weint ihr Kind nicht mehr. Das Zurückschicken ge- 
schieht in folgender Weise : Die Mutter nimmt dos kranke 
Kind auf den Arm und nähert sich dem Hause, dem sie 
das Weinen zurückschicken will. Hierauf zeigt sie mit 
dem Finger gegen das Fenster und sagt zum Kinde: 
„Sieh das Feuerchen, N.; geh und erwärme Händchen 
und Füßchen, und nimm von dort Essen und Ruhe; laß 
das Schreien und Weinen, komm zur Mutter und schlaf 
wie das Lämmchen und Schweinchen. " Dieses Mittel 
soll unfehlbar den gewünschten Erfolg haben. Weit ver- 
breitet ist der Glaube, daß man ein kleines Kind in der 
Stube nie allein lassen darf; das Volk glaubt nämlich, 
daß sonst die Frau des Teufels kommt, das Menschen- 
kind wegnimmt und ein andores an seiner Stelle zurück- 
läßt. Dieser Teufelsbolg ist dem Kinde so ähnlich, daß 
selbst die Mutter den Unterschleif nicht bemerkt; aber 
fortan hat sie mit dem Wechselbalg schreckliche Mühe 
und immerwährende Not. Hat daher eine Mutter ein 
Kind, uud muß sie es notgedrungen allein lassen, so darf 
sie nicht vergessen, durch entsprechende Mittel das Ver- 
wechseln des Kindes zu verhindern. Dies geschieht da- 
durch, daß sie neben die Wiege übers Kreuz drei Dinge, 
und zwar ein Messer, einen Besen und eine Feuerkrücko, 
legt Hut diu Mutter dies getan, so kann sio beruhigt 
•ein, daß ihrem Kinde während ihrer Abwesenheit nicht« 
geschieht Eisen, ferner Besen und Feuerkrücke haben 
eben die Kraft, den Bösen fernzuhalten; deshalb legen z. B. 
auch die Rusnaki n in ihre Bettstatt ein Messer, um dem 
Büncu dun Zutritt zu wuhren, und um den Hagel und 
Sturm, der ein Werk des Teufels ist, zu vertreiben, wirft 



man überall im Ostkarpathengebiete Besen und Feuer- 
schürholz vor die Tür. Wenn man Kinder hat, die sich 
am Abend hinauszugehen fürchten, so nehme man am 
Dreikönigstage einen Zandschwamm (oder trockenes 
faules Holz), zünde ihn an und gehe damit in die Kirche. 
Während des ganzen Gottesdienstes läßt man den 
Schwamm brennen; dann gehe man mit demselben nach 
Hauso und versenge dem furchtsamen Kinde das Haupt- 
haar in der Gestalt eines Kreuses. Schließlich sei noch 
bemerkt, daß der Muttermilch mancherlei Eigenschaften 
zugeschrieben werden. Wenn jemand z. B. von starkem 
Husten befallen ist und diesen nicht verlieren kann, so 
sauge er an der Brust einer Frau, die das erste Kind 
hat; davon schwindet der Husten sofort. 

Weit verbreitet ist bei den Rumänen , wie aueh bei 
den Ruthenen (Rusnaken und Huzulen) der Glaube, daß 
man aus einem Hühnerei eineu Teufel ausbrüten 
könne. Ein Ei , aus dem sich ein Teufel entwickeln 
kann, ist sehr hurt und weist schwarze Flecken auf. 
Trägt man ein solches Ei neun Tage unter der Achsel, 
ohne daß man sich während dieser Zeit wäscht und 
kämmt, so schlüpft ein Teufelchen horaus. Dieses ist 
dem Menschen zeitlebens dienstbar und hilft ihm in der 
Wirtschaft; dafür gehört natürlich die Seele des Men- 
schen dem Bösen. Andere sagen, daß der Mensch so 
lange nicht sterben könne, bis er den Teufel weggegeben 
habe, mag ihm das Leben auch noch so sehr zur Qual 
sein. So lebten in Pojeni einst ein Bauer und eine 
Bäuerin, die hatten Eier neun Tage hing unter dem Arme 
getragen , und zwei kleine Teufelchen aas ihnen aus- 
gebrütet Diese Teufelchen saßen am Dachboden und 
wurden aus kleinen Schusselohen gefüttert Sie halfen 
den Bauersleuten bei allen Unternehmungen, und es ging 
ihnen sehr gut, so lange sie lebten. Als aber die guten 
Leute so alt und schwach waren , daß ihnen das Leben 
nur zur mühseligen Last wurde, da hätten sie gern ster- 
ben wollen; so lange sich aber die Teufelchen in ihrem 
Besitze befanden, konnteu sie nicht die Augen schließen. 
Da suchten denn der Bauer und die Bäuerin nach einem 
Käufer; um einen Kreuzer wollten sie die Teufelchen 
verkaufen , doch niemand wollte sie. Und so lebte das 
steinalte Paar zu seiner Qual und lebt vielleicht noch 
houto. 

Man erzählt aber auch, daß das Ei, aus dem man 
sich einen Teufel brüten walle, keinen Dotter haben 
dürfe. Auch soll der Mensch, der das Ei unter dem 
Arme trägt , sich während der ganzen neun Tage und 
Nächte nicht waschen noch kämmen, und auch nicht 
beten and fasten. Wenn aber ein Mensch, der «inen 
Teufel besessen hatte, stirbt, ao verfällt seine Seele dem 
Teufel »*). 

Interessante Überlieferungen knüpfen sich an den 
Mond. Das Bild im Mondo stellt die Brüder Kain und 
Abel vor. Kain muß für die Ermordung seines Bruders 
dadurch büßen, daß er ihn in Ewigkeit auf dem Rücken 
tragen wird. Die Landleute nennen das erste Viertel 
de« Mondes „Neumond" (craiü nou); wenn man ihn zu- 
erst erblickt, ao muß man dreimal hüpfen, indem man 
entweder sich am Ofen hält (so in Zarin) oder das Kreuz 
macht (Idestie). Was damit bezweckt wird, konnte ich 
nicht erfahren. Ein ganz ähnlicher Brauch dient aber 
als Heilmittel gegen Zahnweh. Zur Zeit des Neumondes 
stelle mau sich mit dem Gesichte zum Mond gewandt, 
mache das Kreuz, hüpfe dreimal und sage: „Neumond, 
Neumond, Neumond, frage die Toten, ob sie Zahn- 
schmerzen leiden; mich sollen die Zähne schmerzen, 

") Vgl. Uhor diesen pul» de draou (= liächlein des 
Teufels) auch „Am Urquell*, IM. IV, S. H4f.; f»rn«r 
Knindl: „llie Humlen," S. *\ 
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wenn die Toten Zahnweh haben" "). Ein weiterer 
Zauberbrauch bei Neumond wird angestellt, um die 
Schaben aut dem Hause zu treiben. Die Frau geht 
Tor daa Haus, läuft neunmal nackt um diene« mit dein 
Besen in der Hund herum und fragt dann den Mann, 
der im Hause steht: „Was ennua diu Kinder?" Der 
Mann antwortet: „Brot und Salz!" Dann fragt das Weib 
wieder: „Was fressen die Schaben?" worauf der Mann 
die Antwort gibt: „Sich selbst* Auf Kreuzwegun wird 
r.ur Zeit des Neumondes eine Wanzenbeschwßrung vor- 
genommen >'). Burschen und Mädchen bitten den Neu- 
mond um gesunde und schöne Kuogenoasen. 

Von den kos m ogon i sehen Überlieferungen sind 
einzelne sehr interessant. Über den Ursprung des Pfer- 
des wird folgendes erzählt. Solange die ersten Menschen 
iui Paradiese dos Gebot Gottes nicht uberschritten hatten, 
gab es kein Pferd. Nachdem aber infolge des Sünden- 
falle« Adam und Eva aus dein Paradiese gewiesen worden 
waren und, von (iott verflucht, daa Feld im Schweiße 
ihres Angesichtes bearbeiten mußten, nahm das Pferd 
seinen Anfang. Dazu aber kam os folgendermaßen. 
Adam hatte Pflug und Egge genommen und begann 
fleißig das Feld zu bestellen. Da or Gott nicht zuvor um 
Hilfo und um Segen gebeten hatte, so nahm seine Arbeit 
keinen Fortschritt. So oft Adam mit dem Pfluge eine Furche 
gezogen hatte, verwuchs sie wieder mit Gras, so daß 
immer wieder eine Wiese entstand. Vergebens mühte 
sich Adam auf solche Weise ab. AU er endlich von 
der fruchtlosen Arbeit erschöpft war, fiel or auf seine 
Knie und sprach: „Lieber Gott, hilf mir!" Da erhört« 
Gott das Flehen des Süuders und gab ihm folgenden 
Rat: „Adam, nimm diese zwei Teufel, die ich dir gebe; 
spanne sie vor den Pflug und arbeite!" Da verloren 
sie die Horner und wurden zu Pferden. — Eine recht 
interessante Überlieferung, die freilich einen etwas ge- 
hässigen Beigeschmack hat, erzählt folgendes aber den 
Ursprung der Juden. Zur Zeit, als Jesus Christus ge- 
kreuzigt wurde, versammelten sieb alle, die gegen seine 
Lehre waren, und stritten mit *eiuun Anhängern aber 
Jesus und seine Gesetze. Da erblickte einer der Feinde 
Christi in der Nahe eine Bache. Sofort rief er aus: 
„Freunde, ich will euch auf den richtigen Weg fuhren. 
Sehet! wir legen diese Bache unter eine Mulde, und 
wenn Jesu» der Sohn Gottes ist, so möge sich das Schwein 
in ein Weib verwandeln." Dieser Rat wurde befolgt. 
Die Leute fingen die Bache und brachten sie unter eine 
Mulde. Als sie biorauf diese aufhoben, da lag eine 
schwangere Frau da. So war der Beweis erbracht, 
daß Jesus der Sohn Gottes «ei. Das Weib aber gebar 
zwei Kindor, von denen das Geschlecht der Juden her- 
stammt. Weil deren L'rmutter aber ein »Schwein war, 
essen die Juden noch bis zum heutigen Tago kein 
Schweinefleisch. Andere erzählen dieae Sage etwas ab- 
weichend. Nachdem nämlich die Gegner das Schwein 
unter die Mulde gelegt hatten, brachten sie Jesus herbei 
und fragten ihn, was unter dem Troge liege; würde er 
es erraten, so würden sie daran glauben, daß er Gott sei. 
Nun sagte Jesu», daß unter der Mulde ein Weib liege. 
Mit Hohnlachen hoben nun die Ungläubigen den Trog 
auf; aber wio erstaunten nie, als sie da« Wort dos Hei- 
landes erfüllt sahen! 

Ferner lassen wir hier eine Sage über den Ursprung 
eines BacheB folgen. Den Süden der Bukowina durch- 
fließt, eingeschlossen von hohen Bergen, der Dorna-Bach, 
der sich beim gleichnamigen Orte in den Bistrttz-Fluß er- 
gießt. Dieser Bach ist ziemlich wasserreich und trocknet 

") üriiiü nou , iutre:ihä-tr ile < «i mnrti, ori le ilor ilitilt, 
cuud Ii vor dnre jire di/naii, atum'i sä n>f doarä pro luinc-. 
"') V«l. JHe Kutbeueii in der Hnkowina", Bd. II, 8. 40. 



auch in der heißesten Sommerzeit nicht aus, wie dies 
mit violeu anderen Gebirgsbächen geschieht. Dies war 
nun nicht immer der Fall; auch der Dorna- Bach war 
früher oft ein trockener Graben. Einst weideten aber 
auf dem Berge Strumow drei Hirten ihre Herden. Vor 
Sonnenuntergang erschienen ihnen drei Nonnen und 
verkündigten, daß ein heftiges Regenwetter eintreten 
werde; die Hirten möchten daher dun Berg verlassen. 
Diesem wohlgemeinten Rate folgte aber nur einer der 
Hirten, die anderen glaubten nicht an die Prophezeiung, 
sondern blieben auf dem Berge. Da brauste ein fürchter- 
liches Ungewitter heran; der Regen strömt« in solcher 
Heftigkeit herab, daß der Berg von allem Ptlanzenwucbs, 
von Baumen und Strauchern, von Gras and Kräutern, 
ja selbst vom Krdreicb entblößt wurde. Nun entstand 
ein Bach, der nicht austrocknete: das ist die Dorna. 
Auf dem Waaser sah mau aber auf einem der treibenden 
Baumstämme eine weibliche Gestalt herabgleiten, die auf 
einer Maultrommel (dremba) spielte und von zahlreichen 
Kerzen umgeben war. Seither fließt die Dorna, wie man 
sie auch heute sieht 

(Iber daB Entstehen der Diamanten erzählen die 
Rumänen folgendes. Es gibt Schlangen, die sich stets 
so verborgen halten, daß die Menschen sie durch sieben 
Jahre nicht zu Gesicht bekommen. Zu einer gewissen 
Zeit versammeln sich diese Schlangen an einer be- 
stimmten Stelle im Walde, um hier ihren König zu wählen 
und zu krönen. Zum Könige erwählen sie aber ge- 
wöhnlich die größU» und stärkst« Schlange, Nachdem 
die Wahl geschehen ist, wenden sich alle Schlangen mit 
ihren Köpfen nach einer gewissen Stelle und hauchen 
durch fünf Tage ununterbrochen auf sie. Am fünften 
Tage entsteht nun an dieser Stolle ein Diamant, mit dem 
sie ihren König krönen. Wenn aber dieser einstmals zu- 
grunde geht, so gelangt seine Krone, dor Diamant >■■ die 
Erde, wo er von den Menschen gefunden wird. Die Sage 
findet man in ganz ähnlicher Fassung auch bei dem Gebirgs- 
völkcben der Huzulen im karpatbischen Waldgebirge. 
Daß sie auch in den deutschen Sagen ihre Gegenstücke 
findet wird dem Leser bereits aufgefallen sein. 

Schließlich mögen noch einige rumänische Sagen 
mitgeteilt werden ; zunächst die moldauische Wappensage. 
Einst kam aus der ungarischen Marroaroe ein Jäger mit 
Namen Dragosch in die Gebirge der Bukowina, um zu 
jagen. Kr verfolgte einen Auerochsen so hitzig, daß 
seine Hündin Molda in einem Flusse ertrank. Hierauf 
erlegte der Jäger den Ochsen. Zum Andenken an den 
Tod der treuen Hündin nannte Dragosch den Fluß nach 
deren Namen Moldawa. Als er hierauf in diesen Ge- 
genden ein Fürstentum begründete, erhielt es seiuen 
Namen (Moldau) nach diesem Flusse. Den Kopf des ein- 
legten Auerochsen nahm aber Dragosch in sein Wappen 
auf, und deshalb zeigt das Wappen Rumäniens und der 
Bukowina gegenwartig oinon Ochsenkopf. — Von dem 
berühmten Kloster Putna in der Bukowina wird erzählt, 
daß der Fürst Stefan der Große es begründet habe, weil 
er durch den unfern des Klosters in einer noch jetzt be- 
stehenden Steinzelle (chilia) wohnenden Einsiedler Daniel 
von den nachdrängenden Türken gerettet worden war. 
Den Ort, an dem sich seine Stiftung erheben sollte, 
machte Stefan und drei seiner Begleiter durch Pfeil- 
schüsse austiudig. Zunächst spannte Stefan den Bogen 
und schoß einen Pfeil in» Tal, und da, wo dieser in 
einem UlmeuftUtuin stecken blieb, ward die SteUe für 
den Altar bestimmt Danach schnellte der Vorsteher 
der Pagen einen Pfeil ab; wo dieser niedersauk, sollte die 
Kircliuntür zu stehen kommen. Hierauf schoß der erste 
Pngu, und sein Schuß bezeichnete die Stelle für den 
Glockenturm. Da der jüti^ito Page den Schuß aller über- 
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holte, und »«in Pfeil weit seitwärts auf den Hügel Sion | 
fiel, lietl ihm der Fürst den Kopf Abschlagen. Kin Teil 
de« Ultnenstammes, in dem Stefans Pfeil stecken blieb, ist 
noch heute hinter dem Altar der Klosterkirche «u sehen. 
— Den Namen des Cecinabergos. der unfern von fzer- 
nowitz am rechten Ufer des Prutbiluases «ich erhebt, 
während am linken das Dorf Mamajestie sich ausdehnt, 
will das Volk auf folgende Wuiso erklären. Ein Kind 
habe weinend nach seiner abwesenden Mutter verlangt. 
D» eilte diese herbei und rief: „Ceci-ua,Ceci-na", d.h. da 
hast du diu Urust; seither führt der Berg den Namen 
Cecina. Da die Mutter ferner zum Kinde beschwichtigend 



| die Worte sprach: „Mama esto, in am» este", d. h. die 
Mutter ist da, so erhielt da» Dorf den Namen Mamajestie. 
— Über den Namen des Dorfes Molodia wird crwthlt: 
Einst verwüsteten die Türken auf ihren Raubzügen auch 
diese Gegenden; sie brannten alles nieder und töteten 
die Leute. Nur einem jungen Ehepaar gelang es, sich 
so gut in den Wäldern zu verbergen, daß die Türken es 
nicht fanden. So blieb dieses Ehepaar am Leben; nach- 
bor entstand das Dorf. Da dieses von einem jungen 
Ehepaar seinen Au fang nahm, so nannten es zunächst 
die Ruthonen Molodia (molody = jung); später nahmen 
auch die Rumänen den Nomen an. 



Veröffentlichung alter Handschriften Uber die 
Arankaner. 

Santiago de (Thile, 30. August 1007. 

Binnen kurzem erscheint im Verlage von F. Becerra in 
Santiago (Calle de la Baodera 50) folgendes Werk: 

.Confesionario por Preguntas y Plntieas Doctri- 
nales en caatellano y araucano. Segün el manuserito 
in<diU> dul misionero franciscano Fray Antonio Hernan- 
dei Calzada. Cm notas biogriücaa por el H. P. Fray An- 
tonio Pavez, O. F. M. Publicado por Kodolfo B. 
Schüller. (4*. IM 8.)' 

Da« Iii* heute von keinem Bibliographen angeführte Ort- 
ginalinanuskript ') de« berühmten Franziskaner -Missionars 
Fray Antonio Hernsindez Calzada vom Kloster zu Cbillan 
(Südchile) befindet sich im chilenischen Nationalarchiv, Unter- 
abteilung der Nationalbibliothek zu Santiago, wo es, wie »o 
viele tausend andere Urkunden, versunken und vergessen 
während 60 langer Jahre gelegen bat. 

Das Autograph, zweifellos echt, besteht aus 97 auf bei* 
den Seiten beschriebenen Qoartblattern, die mit zwei anderen 
spanischen Handschriften zusammengeheftet in einem Band 
gebunden sind. Der zweispaltig« Text ist in Spanisch und 
Araukanisch (Beichte, Sakramente, Predigten). Die Schrift, 
obgleich ziemlich gedrängt, ist deutlich und zeugt für den 
energischen Charakter de* Verfassers. Für den mit der spa- 
nischen Kalligraphie der zweiten Hälfte des 19 Jahrhunderts 
genügend Vertrauten ist sie leicht leserlieh. 

Calzada wurde am 12. November 1774 in der kleinen 
spanischen Provinzstadt (lata (Estrvmadura) geboren. Im 
Alter von SB Jahren, schon Franziskaner, siedelte er nach Chile 
über, wo er sich der Missionstäügkeit widmete. 4ü Jahre 
verbrachte unser Mönch unter den wilden und halbwilden 
Araukanern in don naflkalteu Wäldern des sudlichen Chile, 
einer Qegeud, die wahrhaftig in einem reuhten Kontrasie 
steht zu den Olympiern des sonnigen Thessaliens in dem 
Epos »Araucana" des spanischen Dichters Al»ns<> ErcilU. 

Calzada galt als einer der besten Kenner des Idioms der 
chilenischen Araukaner. Noch im hohen Alter versacht« der 
fleißige Pater, die araukanische Urainmatik des Jesuiten 
Andreas Febres (gedruckt in Lima 17rt5) zu verbessern 
und zu erweitern, eine Aufgabe, die, bei der geringen und 
mangelhaften Vorbildung des spanischen Franziskanermönches, 
der im Grande doch nur Laie in Sprachwissenschaft, nicht 
so recht gelungen ist. Trotzdem bleibt für die historische 
Analyse der Text Calzadaa ein höchst willkommenes Doku- 
ment", da er sozusagen den Übergang von Febres zu Lenz 
darstellt. 

Ein Teil des handschriftlichen Nachlaases Calzadas ist 
im Jahre 11*46 unter der Aufsicht des Paters Miguel Angel 
A strahli auf Befehl und Ko«l«n der ohileniachen 8taa1s- 
regierung für spezielle Missionszwecke gedruckt wordeu*)- 

') Nicht hei Civesia: Ss SS i«; .u,h sieht bei Jose Terlbio 
Mrilinn: Noerc Sermone» en long«» de Chile, )xir «I P. Lei» de 
Vnldivia (liehe: BiLliuijT. de 1» leiijjui araucana), Santiaijo Je Chile 
1*97. — Jcti uiikhte jinf 'ja» Lnidriiijitih'te waruen vor den Bib- 
liographien de» Chilenen Medins, di« im hörhsteu Grsde uuzuvtr- 
)iu»ig, kritiklos und geradezu gclaUrhl sind. Medtna hatte nie 
ttreag wlaBentLhaftWche Zrele verfolgt, »otidern einzig und »Dein 
nur materielle Vorteile im Auce: denn nur »o sind die fabelhaften 
l'reiie in den l-nzerUtalcis-cn llirr<ri.inrm< zu verstehen für Werke, 
die mau hier la Santiago tu Dutzenden in irgend einem Anti<|u»rist 
für den zehnten Teil erstehen ksim. 

') Siehe: K! VcirabuUrio Arnurjino de) Jeneral holendes V. 
KUn» Hercktnan*; ton nutas enika* a \a% biUiografta« de In len- 
zua araunms •• OM|>utue, yvt Kodolfo II. Schuller. Santiago de 
Chile | »OK-- 1907. S. If..i und 167, Nr. I.XNIX — I.X.W Ii 



Das interessanteste Material, die sogenannten .Adiciones*. 
die Original predigten in Spanisch und Araukanisch nebst der 
spanischen Übersetzung der araukanischen Fredigten II bis 
IV des Paters Febres, ist jedoch bis vor kurzem unediert 
geblieben. 

Ich seihst habe die Abschrift nach dem Autographen der 
Bestände der hiesigen Nationalbibliothek angefertigt und diese 
mit Erlaubnis des Herrn Luis Montt, des Direktors der Biblio- 
thek, dein Drucke übergeben. 

Als Einleitung dient eine von Prof. Fray Antonio Pavez, 
O. F. M,, vom Franziskanerkloster zu Santiago, verfaßte Bio- 
graphie jenes emsigen Missionars, der mit vollem Rechte den 
Beinamen .Apostel der Araukaner* verdient 

Somit wäre also die Literatur über Araukanisch oder, 
besser gesagt, „Mapuche* um ein Werk reicher. 

Gleichzeitig erscheint sin Stereotypneudruek (nur 2oO 
Exemplare) eines ungemein seltenen Originals: 

„Pequeiio Cateoismo Castellano-Indio pars en- 
sefiar la doctrina cristiana h loa indios que estao en casa de 
particulares. Con aprohaoUta de la Autoridad Eclestastica. 
Buenos Aires 1879, 1B*" (anonym). 

Der Verfasser dieses .Katechismus' dürfte der italieni 
sehe Missionar Bentivoglio gewesen sein, der den argen- 
tinischen General Julio A. Roca auf dem Marsche gegen die 
Pampas- Araukaner begleitete. Die phonetische Aufzeichnung 
des araukanischen Textes spricht für diese Hypothese. 

B. B. Schuller. 



DI« Mcer-Zlgeaner 4<jr MergaMniteln. 

R N. Rudmose Brown, der Botaniker der schotti- 
schen Südpolarexpedirion, hatte zu Beginn des Jahres 1907 
Gelegenheit, sich mehrere Wochen hindurch im Mergui-Archi- 
|h;1 aufzuhalten, jener der Küste von Tenaaserlm vorgelager- 
ten Sehar von Inseln und Inselchen, die heute politisch zu 
Britisch-Burma gehören , aber im großen und ganzen sich 
selbst überlassen geblieben sind. Im .Scott- Geogr. Mag.* 
(September 1907) hat Brown ein allgemeines Bild von den 
Inseln entworfen und sich auch mit ihren eigenartigen Be- 
wohnarn beschäftigt. 

Diese sind in der Hauptsache die Seiung, eine Rasse 
von ungewisser Herkunft, die auf die Inseln des Archipels 
und einige Punkte des gegenüberliegenden Festlandes be- 
schränkt ist. Ihre Verwandtschaft mit den Malaien ist jeden- 
falls großer als mit den Barmanen, und Brown meint, es sei 
wohl kein rechter Grund für die oft wiederholte Behauptung 
einer Verwandtschaft mit den Negern vorhanden. Die in 
der Begel groben Gesichtszüge sähen mongolisch aus, aber 
sie wechselten sehr infolge der Beimischung malaiischen, sia- 
mesischen, Karen- und sogar chinesischen Blutes; manchmal 
erinnerten sie merkwürdig an die der Tibetaner. 

Eine Zählung von 1««0 ergab 688 Individuen, und es ist 
die Ansicht ausgesprochen worden, die Belung stürben aus. 
Brown meint, tu dieser Annahme läge keine Veranlassung 
vor; die Familien seien kinderreich, und die Leute sähen, 
abgesehen von gelegentlich vorkommenden Hautkrankheiten, 
gesund aus, wären auch von der verderblichen llurührung 
mit der Zivilisation bisher ziemlich verschont geblieben. Des- 
halb sei die Zahl von 800 bis 900 nicht zu hoch gegriffen. 

Das Volk ist fast ganz nomadisch, lebt auf seinen schwäch- 
lich erscheinenden, aber doch seetüchtigen Bolen und zieht 
mit ihnen während des gauzen Nordostmonsuns, d. h. von 
September bis Mai, fischend zwischen den Inseln umher. In 
dieser Jahreszeit haben die Seiung kein« festen Wohnstätteu 
am Lande, sie ziehen liur manchmal für eine «der zwei 
Nächte ihre Böte auf den Strand und bleiben elienso lange 
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Bächcrtohitu. 



dort. Dagegen treiben sie die heftigen Winde und die rauhe 
See des Südwestmonsuns von Mai bis 8eptem»>er ans Land, 
wo nie dann hu« Bambus und Palmblättern rohe Hütten er- 
richton. In dieser Zeit nähren sie sich von ihrem Vorritt 
an getrockneten Fischen, etwa« Reis und Früchten und be- 
schäftigen sich mit der Herstellung von Hütten aus Streifen 
von Pandauusblftllern — ihrer einzigen Industrie. Kiste 
jener temporären Niederlassungen sind in dem Archipel sehr 
häufig. Diese Lebensweise brachte dem Volke die Bezeich- 
nung .Meer-Zigeuner" ein. 

Di« Seiung sind scheu and fliehen gewöhnlich beim 
Nahen Fremder. Diese Furcht tritt besonder» im Süden der 
Gruppe in Erscheinung, wo ein Verkehr mit Weißen uud 
chinesischen Händlern selten ist, während die Seimig hier 
noch heute allen Urund haben, vor malaiischen Räubern auf 
der Hut zu sein. Gewöhnlich kreuzen die Seiung in Gesell- 
s 'haften von 10 bi« 20 oder mehr umher, mit fünf oder 
sechs Individuen und zahlreichen Hunden in jedem Boot. 
Diese Fahrzeuge sind 5 bis ft m lang und 2'/, m breit und 
durch Verdeck, Bedachung und einen Herd au« Lehm für 
längere« Bewohnen eingerichtet; sie haben ein viereckiges 
l'almhlattsegel, manche aber auch schon Lcinwandsegel. An 
Hnusrat sieht man auf den Böten eiu paar Matten, Wasser- 
behälter aus Bambus, einige Lehmtöpfe, Messer und Äxte 
und mindestens einen dreispitzigen Fischspeer aus Eisen. Die«« 
Metallwerkzeuge sind in Mergui oder Renang gekauft. Fisch- 
fang liefert das Hnuptnahrungsmittet, doch werden auch 
Schnecken, verschiedene Austernarten, die große grüne Schild- 
kröte und die Beewatze nicht verschmäht. Wilder Honig 
wird im Innern der Inseln gesucht, er ist sehr begehrt und 
ein Vorrat davou immer au Bord. Etwas Heis wird von 
C'hiui-seu oder Malaien eingetauscht. Hin und wieder trifft 
man auf den Inseln Plantagen von Fruchtbäumen , die die 
Heer-Zigeuner von Zeit zu Zeit aufsuchen; aber jeder Acker- 
bau ist ihnen zuwider. Die einzige standige Niederlassung 
der Seluug liegt auf der t'antorinsel, wo in der schonen Jah- 
reszeit 40 bis 50 wohnen, in der schlechten mehr als die 



doppelte Zahl. Abgesehen von diesem Dorf gibt ea bei den 
Belung weder Häuptlinge, noch einen Oberhäuptling. Jedes 
Boot bildet eine patriarchalische Gemeinde. Bleiben mehrere 
Böte eine ganze Nordostinonsuuzeil beisammen, so vertraut 
man die Führung dem erfahrensten alten Hann an. In frü- 
herer Zeit versuchte die Regierung von jedem Boot eine 
Steuer von 2 Rupien zu erheben; das erwies sich aber als 

[ unmöglich, und so »ind die Seiung heute frei von jeder euro- 
paischen Kontrolle. 

Irgend welche Hochzeitsgebräuche gibt es nicht. Wenn 
ein Mann in der Lage ist. «ich seine eigenen Koohtöpfe und 
Matleu selbst zu beschaffen, so hält er um die Hand eines 
Mädchens, mit dem er sich vorher verständigt hat, an und 
erhält sie auch stet« vom Vater- Sobald das Paar es ver- 
mag, besorgt es sich ein Boot, da* spätestens dann zur Ver- 
fügung steht, wenn das erste Kind geboren wird; vorher 
bleibt der Hann im Boot seiner Schwiegereltern. Uneheliche 
Kinder sind sehr selten. Die Leichen setzt man auf einer 
kleinen Insel auf einer kleinen Plattform aus und besucht 
sie nicht mehr. Han sagt: Wenn ein Mensch tot ist, hat er 
keinen Wert, werft ihn also weg! Wa» wir Religion nennen, 
scheint im Leben der Seluug keine sonderliche Rolle zu 
spielen, doch gibt es gelegentlich in jedem Jahr religiöse 
Festlichkeiten. Ks heifit, sie wüßten weder von Göttern noch 
Geistern. Doch sah Brown auf der t'antorinsel drei Idole, 
mit Malereien und Perlmutter geschmückte, menschliche Ge- 
stalten darstellende, aufrecht stehende Holzstücke von 1,5, 
■i uud 3,5 m Höhe, um die am Ende der nassen Jahreszeit, 
bevor man sich aufs Meer begibt, Tänze ausgeführt werden 
sollen. Dies« seien indessen, ao ineint Brown, nur der Aus- 
druck der Freude darüber, daA man nun wieder das Land 
verlassen könne. 

Das Volk macht den Eiudruck der Armut und Not Es 
scheint nach Brown, daß es niemals die Tage überwunden 

1 hat, da es vom Featlande verjagt und, veraohtet und nieder- 

] getreten, in jenen Archipel vertrieben wurde. Es gleicht 

I einor Russe von Ausgeatoßeueu- 



Bücherschau. 



Alois Huail t Arabia Petraea. 1. Moab. Topographischer I 

Reisebericht. XXIII und 44.1 Seiten Hit 1 Tafel und ! 

ISO Abbildungen im Text. Wien, Kommissionsverlag von 

Alfred Holder, 19o7. 18 Kr. 
Alois .Musil, Karte von Arabia Petraea. Nach eigenen 

Aufnahmen. Maßstab l:'tnooQO. Drei Blätter. Ebenda. 

17 Kr. 50 H. 

Prof. Musil hat von 189* bis 1902 sechs Reisen im Pe- 
träischen Arabien ausgeführt und nun. mit Unterstützung 
der Wieuer Akademie der Wissenschaften, mit der Veröffent- 
lichung der Ergebnisse begonnen. Sein Reisezweck waren 
topographische Arbeiten, Identifizierung der Ruinen, Kopie ; 
rung der Inschriften uud diu volkskundliche Studium der 
Stamme und Sippen. Dementsprechend soll die Veröffent- 
lichung einen topographischen , einen ethnographischen und 
einen epigrapbischen Reisebericht umfassen. Der vorliegende 
Hand ist der Topographie von Moab gewidmet, wobei unter 
Moab dem Sprachgebrauch des Alten Testaments zufolge das 
zum Wassergebiet des Arnon gehörigo Hochland im Osten 
des Toteu Meeres verstanden wird. Auf dieses Moab erstreckte 
sich die Haupttätigkeit Musils besonders seit 1898. Seine 
gleichfalls vorliegende Karte von Arabia Petraea umfaßt da- 
gegen sein ganzes Reisegebiet, das südwärts bis zum Busen 
von Akaba. westwärts etwa bis zur Linie Akaba— El-Arisch 
reicht, während er nach Osten über die Grenzen Syriens hin- 
aus, bis fast zum «7. Lllngengrad gelangt ist. 

Eine kurze, sehr lesenswerte .topographische Einleitung" 
oder vielmehr geographische Zusammenfassung über Moab 
eröffnet den Bund. Mos b ist ein Gebirgstand mit wenigen, 
meist kuppetforniigen Hügeln, eine wellenförmige Hochebene, 
die von mehreren Hügelketten durchquert wird und sich nach 
Osten hin in der Wüste verli»rt; diu Meereshöhe steigt bis 
1250 ui an. Ks herrseht Waxsnrarmut- Die meisten Täler 
fuhren Wasser nur nach ergiebigem Regen und liegen neun 
bis zehn Monate im Jahr trocken, die übrigen Täler bringen 
weuig Nutzen, sie «ind tief eingerissen und auch als Tränk- 
platze schwer zugänglich. Obwohl steinig uud wasserarm, 
ist nach Musil das Land Moab fruchtbarer als da» Land 1s- 
raol. Anbaufähig ist der Hache Kücken des westlichen Urenz- 
gebirge» und seine östliche Abdachung, besonders fruchtbar 
die weitere Umgebung von Madaba. Auf der Halbinsel Lisnn 
(Totes Meer) sah Musil die üppigen Weizenfelder deä wohl- 
habenden Stammes <i<-r Kawarne, aus dem Süden Von Kerak 
(Wadi Sufsafa) Wichlet er vuu Carlen uül Feigen-, Olivon , 



Granathäumen und Rebengeländen, und selbst im Osten sieht 
es nicht so traurig aus, als man wohl gewöhnlich anzunehmen 
geneigt ist; denn die Ebene von Genab (8. 20«) wird als 
„ziemlich fruchtbar" bezeichnet Daß Moab in älterer Zeit 
eine zahlreiche Bevölkerung ernährt bat, dafür legt die 
Menge seiner Ruinen uud heute halb oder ganz verfallenen 
Dörfer Zeugnis ab. In ganz überraschender Dichte verzeich- 
net sie die Karte. Der Geländebilduug entsprechend fahren 
die großen VerkelirBstraßen von Nord nach Süd. 

Wäre die türkische Wirtschaft nicht, so stände es tun den 
KiikurzuMaud gewiß besser als es der Fall ist Zwar berührt 
Musil diesen Punkt nicht direkt, aber seine gelegentlichen 
Bemerkungen in anderem Zusammenhange geben zu denken. 
Die türkische F.xkorte war für ihn in der Regel eher ein 
Hindernis als eine Förderung, die Leute schöpften Verdacht 
gegen den Beisunden, benahmen sieh zurückhaltend oder gar 
feindselig. Dort, wo or ohne solche Vermittotung mit den 
Stammeshäuptlingen verkehren konnte, halte er sieh Ober 
nichts zu beklagen, und man war ihm gern behilflich. Aller- 
dings hatte er auch mit den Stammesfohden zu rechnen, als 
er im Osten Moabs reiste, er mußte auch mitunter bei Naebt 
marschieren, und bei Al-Asrak, seinem fernsten östlichen 
Punkt, kam es gar zu einem Gefecht. Einmal, 1808, geriet 
Musil bei dem türkischen Muta«erref von Kerak in den Ver- 
dacht, ein ägyptischer Spion zu »ein, er sollte deshalb nach 
Damaskus transportiert werden; doch gelang es ihm in Ma- 
daba, den Soldaten zu entkommen. 

Von diesen und nndeten Reiseerlebnissen erfahren wir 
im Uaupttcil des Bucha*, der chronologisch die einzelnen 
Reisen behandelt, soweit die Routen innerhalb Moabs liegen. 
Hier findet sich eine Menge topographischen und archäologi- 
schen Details aufgespeichert, das für den Geographen, den 
Archäologen, den Historiker uud Kunsthistoriker, auch für 
den Bibelforscher von höchstem Wert ist Nur auf einige 
wenige Kinzelheiteu sei aufmerksam gemacht. Mit Bedauern 
wird man hören, daß die interessante Mosaikkarte von Ma- 
daba infolge verkehrter Behandlung immer schlechter wird, 
uud daß auch die dortigen sonstigen Altertümer immer mehr 
abnehmen, bevor sie genau erfor.*chi sind (S. 117). 8. Ki2 
wird erwähnt, daß das Tote Meer ostwärts vorrückt (Halb- 
insel Iiisau). Dort wird auch die Sage der Rawarne über 
die Entstehung dieses Gewisser» mitgeteilt. Es wird auf 
einen Fluch Mohammeds zurückgeführt, der l>ei einem reichen, 
aber geizigan Mann eingekehrt war. der den Propheten be 
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trügen wollt«. IB98 hiitU' Musil im Osten von Moab die 
Scbtoßniinen von Tuba und Amra entdeckt. Er besuchte 
Amra 1000 und 1001 und Tuba 1901 von neuem. Besondere* 
Intere«M erregt Amra mit »einen Wandmalereien, die Mu»il 
»chon (ruber zum Gegenstand einer besonderen Veröffent- 
lichung gemacht hatte. Hier wird daa Wichtigste wieder- 
holt. S. 268 ff. wird das merkwürdige Dolmeufold am Kwej- 
sige, nordwestlich von Madaba, (»^schrieben. Die Dolmen, 
wohl Opf«r»talt«n, sind alle »o angelegt, dall man von ihnen 
die Kuppe jenes heiligen Bergen sehen konnte. 

Die zahlreichen Abbildungen führen an Landschaften 
und Bauwerken alle« Wichtig« vor, und eine Menge von Si- 
tuationsplänen und Rissan ist über den Text zerstreu«. 

Großen Wert hat auch die Karte, wennschon die Schrift 
iufolge häufiger übergroßer Kleinheit und gerineer Differen- 
zierung Wuuscbc bezüglich der Klarheit und Übersicht! ich- 
keit offen last. Bie i«t auBerordentlich reichhaltig und biotet 
viel Neues. Für trockene Wadis ist, etwa* abweichend von der 
üblichen Sitte, die schwarz« FluBsignatnr unserer Karten ge- 
wählt, für wasserführende FluBbetten blaue Farbe. Für das 
Studium des Baches ist diese Karte unentbehrlich, da sie 
alle erwähnten Ortschaften und Ituinen, sowie die Routen 
enthalt. Auch die Höh«nme«nngen sind eingetragen. Musil 
hat auf die Aufnahme groß« Mühe verwandt. K. 

Reports of tbe Cambridge Anthrnpological Expedi- 
tion to Torrei Straits. Bd. III: Linguistics. Von 
Bidney H. Raj. Cambridge, University Press, 1907. 
HO Schilling. 

Biilney H. Ray, einer der hervorragendsten Kenner der 
ozeanischen Spruchen, hatte schou das sprachliche Material 
bearbeitet, das Professor Uaddon. der Leiter der Torree- 
itraOeexpeditiou , von »einer ersten Reise mitgebraeht hatte. 
An der zweiten, großzügig angelegten Expedition, deren Er- 
gebnisse nach und nach ans Licht treten, nahm dann Ray 
selbst teil, und das Ergebnis seiner sprachlichen Forschungen 
ist der vorliegende Uber 500 Seiten umfassende und mit 
mehreren Sprachverbreitungskarten versehene Band, der auf 
die linguistischen Verhältnisse von Neuguinea, der Torr«*- I 



straßeniusehi und Nordaustraliens und ihre gegenseitigen Be- 
ziehungen helles Licht verbreitet. Auf die sprachlichen 
Einzelheiten können wir hier nicht eingehen, wir heben aber 
hervor, was aus der großen Arbeit ethnologisch von Belang 
ist und sich auf die Verwandtschafts verhaltnisse der .schwarzen 
Rasse* bezieht, deren anthropologische Einheit vielfach be- 
tont wurde. 

Danach ergibt sich zunächst. daß die Sprache der west- 
lichen TorreainBcln rein australisch iüt; die der rötlichen da- 
gegen ist nach ihrer grammatischen Bildung zu den Papua- 
sprachen Neuguineas gehörig. Zwischen beiden Torresinsel- 
sprachen besteht keinerlei genealogischer Zusammenhang. 
Was den auch zuweilen behaupteten Zusammenhang der au- 
stralischen Sprachen mit jenen Afrikas, der Andnmanen und 
Papuas, auch der Malaien, betrifft, so weist Ray diesen ent- 
schieden zurück. Dagegen befindet sich das Australische 
morphologisch (d. h- in bezug auf grammatische Bildung) 
auf der gleichen Stufe wie das Drawidische, doch kann ein 
gemeinsamer Ursprung dieser beiden Sprachen nicht nach- 
gewiesen werden. Die papuanischew und uialanesischen Spra- 
chen sind, wi« auch schon früher erforscht, verschieden, aber 
beide sind iu einiger Beziehung dem Australischen ähnlich, 
wenn auch ihre genauen Stellungen zueinander noch nicht 
erforscht sind. Waadio Verbreitung der papuani*ch«n Sprachen 
betrifft, so umfassen sie den größten Teil von Britisch-Neu- 
guinea, reichen auch in das deutsche Uebiet hinein, fehlen 
aber im niederländischen. Papuanische Sprachc)«m«nte lassen 
sich auf den nördlichen melanesisehen lns«)n nachweisen, 
und Sparen einer archaischen melanesisehen Sprache ent- 
hüllen uns grammatische und lexikalische Differenzen auf 
anderen Inseln; sie aber mit den Papuasprachen in Zusammen- 
hang zu brliigeu, liegt kein Grund vor. Eng und auf 
gleichen Ursprung hinweisend, sind die melanesisehen Sprachen 
Neuguineas und jene der Inseln in bezug auf Grammatik 
und Wörtervorrat miteinander verwandt, und im gleichen 
Verhältnis stehen sie za den polynesischen Sprachen; sie 
stellen nur die ältere und vollere Form einer gleichen Sprache 
vor, von der da« Polynesische die jüngere und einfachere 
Form bildet. 



Kleine Nachrichten. 

AMraok a«r aiil Q<M>Knu*>ig»»i b -ststuil- 



— VergUtseherungserscheinungen am Feldberg 
im Schwarzwald. In wissenschaftlichen Kreisen ist wenig 
bekannt, daß das ebene, südlich des Feldberges gelegene Alb- 
tal eine Reihe merkwürdiger glasialgeologischer Erschei- 
nungen darbietet. Zwischen .Zeiger" und oberer Albtal-Sage, 
etwa S km südöstlich von ersterem, liegen quer über das 
enge Albtal in etwa 10*0 m Seehöhe fünf parallel laufende 
Stirnmorüne. Sie messen über dem Wiesenplanum 8 bis 10 in 
Hohe, sind halbmondförmig gebildet und bestehen aus un- 
geschichtet mit Schutt und Gneis abwechselnden, wenig ge- 
rundeten Blöcken aus Granit und Gneis. Dicht unterhalb 
erweitert sich das Albtal, und 2 km entfernt liegt der be- 
kannte Ort Menzenschwand. Da die vordere, d. b. südlichste 
Moräne die jüngste sein muß, so hätten wir demnach drei 
bis vier Eiszeiten im Schwarzwahl zu konstatieren, Eine 
weitere, hierher gehörige Erscheinung bildet ein zwischen 
Feldberger Hof (1279 m) und Feldsee (1113 m) gelegenes 
Hochkar. Dieses ist, analog dem Feltlseekar, von fast senk- 
recht abfallenden Wänden gebildet, barg früher ein kleines 
Seenbecken und besitzt seinen Abfluß nach Osten zu. Die 
Kare sind nach Regelmanns Forschungen bekannte Begleit- 
erscheinungen der glazialen Erosion und gehen häutig, wie 
am Btftbenwaaeu das Stübenbachtal, in Trogtäler über, die 
durch einen Felsriegel gewöhnlich abgeschlossen erscheinen. 
Moränen, Kare und Trogtäler bogleiten den ganzen 
Schwarzwald vom Feldbergmassiv an bis zu seinem Nord- 
bei Heuenalb (Moräne, 8tauj.ee unterhalb des Ortes). 



— Alte Straßenzüge in der Itheinpfalz. Einer Auf- 
forderung der kgl. Akademie der Wissenschaften zu München 
entsprechend, hat die Pollichia (Sitz: Bad-Dürkheim) die 
Aufgabe, di« alten Straßenziige in der Hheinpfalz festzustellen, 
seit Mai d. J. in die Hand genommen und den Verfasser dieser 
Zeilen mit der Ausführung betraut. Die vom Verfasser im 
Jahre 1843 herausgebene .Archäologische Karte der Pfalz 
und der Nachbargebiete" wird entsprechend dem von Gene- 
ral Karl Popp (f 1905) aufgestellten .Programm für l'ntor- 



suchung und Besch 



nung 



es römischen Straßennetzes in 



Bayern (Popp« letzt« Arbelt; vgl. .Beitrüge zur Anthropo- 



logie und Urgeschichte Bayerns", XV. Bd., 3. u. 4. Heft. lt»04) 
durch Reambulierung der betreffenden Strecken sorgfältig 
revidiert. Der größte Teil der im Pfälzerwald« gelegenen, 
vielfach noch greifbaren Straßentpuren ist bereits begangen, 
die Literatur darüber eingesehen und das Resultat in die be- 
züglichen Generalstabskartenblätter (1:5000«) eingetragen 
worden. Die mühevolle Arbeit «oll bis Ende des Jahres 190H 
vollendet sein. Dr. C. Mehlis. 

— Von der Polarexpeditiou Alfred. H. Harrisons, 
dem Konkurrenzunternehmen Mikkelsens, sind wieder Briefe 
bei der Londoner geographischen Gesellschaft eingegangen, 
die bis zum 20. Juli d. J. reichen und im .Geogr. Journ.* 
für Oktober auszugsweise abgedruckt sind. Nach den bisher 
letzten Nachrichten (vgl. Globus, Bd. 90, S. 370), die bis Ende 
August 1906 reichten, beabsichtigte Harrison den Winter auf 
1907 an der MackenziamUndung zuzubringen und im folgen- 
den Herbst nach Bankaland überzusetzen. HarriBOns neue 
Briefe geben Aufschluß über im Herbst 1906 und im Winter 
1906/07 unternommene Schlitten reisen , die der Erforschung 
des Mackcnziemundungsgebietea and der Seen and der Fest- 
landskuste im Osten davon galten. Sein fernster Punkt war 
hier 131° westl. L. Diese Reisen waren am lft. Juni d. J. 
mit d«r Ankunft in Fort MacPheiron am Peel River (Mackeuzie- 
■nündung) abgeschlossen, sie haben für die Karte manche 
Berichtigungen und Nachträge und auch sonstige Beobach- 
tungen ergeben. Das Winterquartier narrison» von 1906 07 
lajf am Nordufer de» Eskimosees (östlich vom Mackenziedelta). 
Die niedrigste Temperatur mit — 52* C wurde am 1». Fe- 
bruar d. J. auf der Winterschlittenreise verzeichnet Harrison 
berichtet, daß er mit Stefausson von der Mikkelseuschen 
Unternehmung zusammengetroffen sei und hoffe, im Laufe 
des Sommers oder Frühherbste» 1907 nach Itmikslaud zu 
kommen, von wo aus der Schlittenvorsts» iu das Beaufurt- 
mecr im Februar IU08 endlich unternommen werden sollte. 
Ob sich jene Hoffnung aber erfüllt hat, ist einigermaßen 
zweifelhaft, da Harrison Anfang September den Mackeuzie 
hinauf nach der Eisenbahnstation Edmonton gegangen war. 
Mit weiteren Mitteilungen in seinem letzten Brief« sucht 
Harrison seine Überzeugung zu verteidigen, daß es im Beim- 
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Klein« Naohriobton. 



fortmeer unbekannt« Inseln gebe; eiu Polarkoutinent liege in 
der Nun« und westlich d«r Prinz Patrick-Insel. 

— Wie wir der englischen Zeitschrift .Nature" entnehmen, ! 
hat die Regierung von Ceylon dein Direktor de« Colotnbu- 
Museums A. Wille)' für da« weitere Studium der 
Wedda +000 M. zur Verfügung gestellt. Kür diese Aufgabe 
hat Willey den durch seine Forschungen in Britisch • Neu- 
guinea bekannten Anthropologen Dr. C. O. Seligmann ge- 
wonnen, der sieh End« November nach Ceylon begeben will. 
In der Notiz heißt es, dafl wir in dem Werke der Vettern 
Sarasin eine schone Monographie über die physisch« Anthro- 
pologie und über die Sitten und Gewohnheiten des inter- 
essanten Volkes halten; doch wolle Seligmann sich haupt- 
sächlich auf das Studium der Soziologie und Religion ver- 
legen , auch die Steinzeit der Wedda studieren , die die, ge- 
nannten beiden Haseler Forscher zu Anfang dieses Jahres 
festgestellt hatten (vgl. deren Mitteilung im ülobus, Bd. 91, 
8. 255). 

— Der Komadugu Vo oder Waube, der westliche 
Zufluß de* Tsadsees , ist l'JO* von Leutnant V. H. Secker 
auf der Strecke von unterhalb Kano bis Damjiri, d. h. auf 
einer Länge von otwn 5no km in der Luftlinie, aufgenommen 
worden. Eine Karte dieser Aufnahme in 1 : 750O0O mit den 
an den l'fem liegenden Ortschaften und den Tiefenlotungen 
ist im Oktoberheft des .Oeogr. Journ." veröffentlicht worden. 
Aus der begleitenden Notiz ist zu ersehen, d»B die Aufnahme 
im Boot bei Damjiri begann. Damals, Knde November, hatte 
der Fluß seineu höchsten Wasserstand , doch war die Strö- 
mung nirgends größer als 1 ,8 km in der Stunde. Bei lladeija, 
das das unterste Drittel der Aufnahme bezeichnet, begann 
der Fluß zu fallen, und die Strömung war fortan sehr gering. 
Die Breite zwischen Damjiri und Hadoija schwankte sehr, 
und die Ufer waren manchmal überflutet. Das Klußbett ist 
von Felsen gänzlich frei, nur einigen Baumstämmen begeg- 
net« Secker. Er meint, daß der Kluß, wenn er von diesen 
geräumt und gelegenüich etwas vertieft wird (die Durch- 
schnittstiefe betragt 1 m). in der Hochwasserzeit von Kano ab 
mit kleinen Dampfboten zu befahren wäre. Vielfach haben 
die Eingeborenen Fischwehre über den Kluß gelegt, an denen 
■ich Strauchwerk und ßinkstoffe ansammeln, so daß viel 
Wasser austritt und sich in Sümpfen verliert. Hecker glaubt, 
daß das Einschrumpfen des Tsad mit auf diesen ubelutand 
zurückzuführen sei, und meint, man solle die Eingeborenen 
an der Anlage jener Firehdamnie verhindern ; sie könnten am 
Ufer Fischfallcn anlegen, wie es bereits dort geschehe, wo für 

neu der Kluß zu tief sei. 



Medizin und ging 1998 als Militärarzt nach Madagaskar, 
liier blieb er bis 1901, wobei er interessante botanische und 
zoologische Sammlungen besonders im Südosten der Insel 
machen konnte. Dann bogleitete Decorse als Arzt die Mission 
Chevalier, die 1902 nach den Schari- und Tsadseeländern 
ging und dort bis 1904 wissenschaftlichen Studien oblag. 
8pater begab Decorse sich nach Südtunisien, um dort Unter- 
suchungen über die Straußenzucht vorzunehmen. Dem glei- 
chen Zweck diente seine letzte Mission, eine auf Veranlassung 
des Oeneralgou verneurs von Französisch- Wost&frika aus- 
geführte 18 monatige Reise durch Senegambien zum Niger, 
wobei auch Informationen für den Erlaß einer Vogelschutz- 
Verordnung (für die ihrer Scbmuckfedern wegen gejagten Vögel) 
gesammelt werden sollten. Decorse hat Ober «eine Forschun- 
gen wahrend der ('bevalierschen Mission in Fachzeitschriften 
berichtet und hierüber auch ein kleines, an Beobachtungen 
aller Art nicht armes Reisowerk „Du Congo au Lac Tcbad" 
(Paris 1906) veröffentlicht. 



jene Damme ihnen 

— Dr. E. Roth handelt in der „Medizinischen Woche", 
Halle 1007, Nr. 24, von Pyrmont in alten Zeiten. Er 
gibt uns Auszüge au* einer 16S1 von dem Hauielner Arzt 
Bollmann herrührenden Beschreibung des Bades , wie es zu 
gebrauchen und wie es wirkt; dann aus einigen dem Ii*. Jahr- 
hundert angehörigen Schriften. Da« ist wesentlich von Be- 
lang für Mediziner und die Geschichte der Bilder. Aber nach 
der uns hier interessierenden Seite läßt sioh dem Aufsatz 
auch einige« entnehmen. Auf dem Titel der Rollmannschen 
Schrift beißt #■ von den Pyrmonter Quellen .sonst genannt 
der heilige Brunnen", was offenbar auf Quellen Verehrung in 
katholischer Zeit hindeutet; im Texte i«t, damit stimmend, 
erwähnt, daß die Leute geglaubt hätten, der Brunnen heile 
alles (wie jetzt noch in Lnurdes usw.), „auch vom Mutter- 
leilie lehnte und Krüppel und vom bösen Geist Besessene". 
In einer 1706 erschienenen Schrift v.u, S. Beermann wird 
gesagt, daß die Quallen schon unzweifelhaft zu Arminii und 
der itömer Zeiten sehraucht worden seien, doch habe mau 
darübor bl<<B Mutmaßungen. Indessen über letztere sind wir 
doch jet/t hinaus, und die römischen Quellenopfer in Gestalt 
von Fibeln und Silberdenaren Domitians, Trajans, Caracallns 
wurden l*M bei Gelegenheit einer Neufassung der Quellen 
gefunden und befinden »ich jetzt in der fürstlich Waldcck- 
schen Sammluug in Arolsen. Silberne Nachbildungen konute 
ich in Pyrmont kaufen. Von diesen Quellennadetn sprechen 
R. Virchow in den Verhandlungen der Berliner Anthivipolo- 
gisebeti Gesellschaft S. Iis, und Ophausen ebenda 1SM. 
K. Mi. A. 

— Dr. .1. Decorse, M<ileciii-m»jnr 2. Kl-, der »ich um 
die naturwissenschaftliche Erforschung der afrikanischen 
Kolonien F'rankreichs verdient gemacht hat, ist am 2«3. August 
in Vsl-dc Grnce, kurz nach Abschluß einer Mission Dach 
Westafrika, gestorben. Deer.rse, der am 10. Oktober |«73 
in Suint-Maurice (Seine) geboren war, studierte in Pari» 



— Im südlichen Kamerun, im Bezirk der Station Lolo- 
dort, wohnt der Zwergstamm der Bagielle oder Bakuelle, 
der allerdings infolge der dort andauernden Völkerver- 
schiebnngen seine Bitze gewechselt hat und vielfach zerstreut 
worden ist. So ist von Südosten her der Kgumbastaxnm in 
«in Gebiet eingewandert, das früher von den Bagielle be- 
wohut gewesen zn sein scheint; denn darauf sollten alte, 
unter der Erde gefundene Reste von Feuerholz hindeuten. 
Gelegentlich sind Notizen über die Bagielle bekannt ge- 
worden. Einige weitere teilt der Stalionslviter von Lolodorf 
im .Deutschen Kohmialblutt' vom 15. September mit. Danach 
leben sie dort in primitiven, .nicht rund gebauten' Hütten, 
die nur aus einem niedrigen Pultdach mit Lager- und Feuer- 
statt« darunter bestehen. Die Hütten platze «erden häufig 
gewechselt. Die Bagielle haben sich familienweise einzelnen 
Ngnmba- und Bakokohauptlingen angeschlossen, von denen 
sie Salz- und Feldfrüchte gegen Erträgnisse der Jagd und 
dos Fischfanges erhalten. Auch beteiligen sich die Bagielle 
lebhaft au der Gewinnung von Eiatiengummi. Die Haut ist 
.sehweinslederfarben", fast stets heller als bei den nndoren 
dortigen Stämmen. Die Augenbrauen sind scharf gezeichnet, 
die Nase ist breit und flach, die Nasenlöcher sind groß, und 
die Behaarung an Brust und Gliedmaßen ist meist stark. 
Wohl infolge des vielen L'mberstreifcns im dichten Urwald 
— so meint der ungenannte Berichterstatter — sind die 
Schulterblätter häufig gekrümmt, der Hals ist kurv, und die 
Körperhaltung erscheint geduckt. Die DurchschnittsgrÖßc 
beträgt t.b'i bis l,S4m. Der größte vom Berichterstatter ge- 
sehene Bagielle maß 1,62 m, der kleinste erwachsene Manu 
1,47 m und ein ausgewachsenes Bagielleweib nur 1,32 m. 

Ks ist schade , daß nicht ein genaueres Studium des 
Stammes stattgefunden hat, es dürfte dazu bald zu spät seiu. 
Denn wir hören von Versuchen, die Zwerge zu bekehren, 
und davon, daß sie sich anderen Stammen assimilieren und 
.Kultur" annehmen, d. h. in Europa hergestellte Hüfttücher 
tragen. Auf der Jaundestmße sehe man nicht selten in 
den Handelskarawaneu Bagielle, die allerdings zumeist aus 
dem Kribibezirk stammten. Bei den Ngumba soien die ge- 
wandten Bagielle bei nächtlichen Tanrfcsten als Vortänzer 
sehr beliebt. Ihre eigene Sprache hätten »ie sich indessen 
noch erhalten. 

— Als ersten Teil der Bearbeitung seiner Aufsammlung 
kllmatologischer Beobachtungen und Notizen aus Südamerika 
gibt E. L. Vos» eine Übersicht der Nlederschlags- 
verhältniase von Südamerika in Petermann« Mitteilun- 

j gen, Ergänzungsheft Nr. 15". Die Arbeit zerfällt in zwei 
Teile; der zweite umfangreichere enthält die /ahlentabcllen 

| und eine Übersieht der benutzten Literatur mit reichlichen 
charakterisierenden Bemerkungen zu diesen. Der erste Teil 
Ist ein erläuternder Text zu den Tabellen; er gibt ein alpha- 
l«ti»ch'-8 Verzeichnis der ITH Rogenstationcn , deren Beob- 
achtungen benutzt wurden, mit Angabe ihrer geographischen 
Lage, der Lange der ileobachtungszeit usw. Dann folgen 
Erörterungen über die unterschiedenen linuptregengebiete, 
die Verteilung d.-s liegen» nach einzelnen Jahreszeiten, Regen- 
und Troeken|>eri"deii und ihre Abhängigkeit von den Wind- 
verhältnissen, maximal» monatliche und tägliche Regen- 
mengen usw. Zw«i Kurteubliitter in Farbendruck veranschau- 
lichen die Resultate ; das erste gibt die Verteilung der Regen- 
mengen im Jahr und den Jahreszeiten, die Regengebiete und 
die KogenwahrscheiDlicbkeit 1d sieben Kurten, das zweite die 
Verteiluni; der monatlichen Regenmengen in zwölf Karten. 

Gr. 



II. Stofsr, 
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Die Gegend von Kösen. 

Von Prof. Dr. L. Henkel. Schulpforte ')• 

Die Berge, die auf das Tal von Könen herabechauen, | Kösen. Auob die Myophoria-Schicbton aind als Quell- 
I aus Meeresabantzen einer fernen Vorzeit aufgebaut, i wasRerhorizoot wichtig, da auf ibnen »ich alles Wtucr 



sind au* Meereaabsätsen einer fernen Vorseit aufgebaut 
Sie bestehen ganz Torwiegend aua den anebenen Schiefern 
des unteren Muschelkalks, dem sogenannten Wellenkalk, 
denen in bestimmten Horizonten festere Bänke eingelagert 
•ind. Die letzteren, die als I<eitschichten und wegen ihrer 
Petrefaktenführung dem Geologen besonderes Interesse 
bieten, sind auch geographisch wichtig, denn einmal sind 
sie es, die dem Aufbau unserer Berge die charakteristi- 
schen Konturen geben, dann aber werden sie auch für 
den Menschen von Bedeutung, indem sie 
Baustein liefern. Dies gilt besonders 
von der obersten dieser Lugen, dorn 
eigentlichen Schaumkalk, dessen 
Haaptbank in unserer Gegend ganz 
ausnahmsweise maohtig ist (bis »u 
5 m). Ans diesem Gestein z. B. ist 
der Dom zu Naumburg gebaut, wie 
die Rudelsburg and die Kirohen zu 
Pforte and Kosen; zusammen mit 
den darüberliegenden dolomitischen 
Schiefern des mittleren Muschel* 
kalks diont es jetzt auch einem an- 
sehnlichen gewerblichen Unterneh- 
men, der Kösener Zementfabrik. 

Die Schiebten neigen sich recht 
allmählich gegen Westen, auf längere 
Entfernungen macht dies aber doch 
viel aas, so daß die Bänke, auf denen der Rismarcktarm 
bei Altenburg steht, unter der Radeisburg nahe über 
dem Saalespiegel liegen. Außer der allmählichen Nei- 
gung haben an dieser Senkung allerdings auch einige 
Verwerfungen »on nicht unbeträchtlicher Sprunghohe An- 
teil, so sind in dem Steinbrach der Zementfabrik bei 
Freirode zwei solcher treppenförmigen Absätze von je 
13 m aufgeschlossen, und weiter gegen die Rudelsburg 
hin ist ein weiterer von ungefähr 20 m nachzuweisen. 
Infolge der Scbichtenneigung tauchen ostwärts unter 
dem Muschelkalk ältere Schiebten hervor, zunächst die 
einen Übergang bildenden grünen Mergel und ebenen 
versteinerungsreichen Kalkplatten der Myophoria-Schich- 
ten, dann das tonige Röt, die obere Abteilung der Bant- 
iou, und endlich der eigentliche Bunt- 
i, auf dessen roten Felsen die Ruine der 8cbön- 
burg steht Aus dem Röt kommen die Salzquellen von 

') Vortrag auf der WumUrvertanimlung des thüringisch- 
sächsischen Vereins für Erdkunde, 1907. 
Globlu XCII. Nr. l'J- 




K&ne l. Rekonstruktion der prä- 
(rlailaleu FlutHäuf© Im Alter der 



»atuinelt, das durch den zerklüfteten Wellenkalk durch- 
sickert. Ans den Myopboria-Schichten kommt auch 
z. B. die Quelle im Walde, an der Klopstock als Pförtner 
Zögling seinen Lieblingsplatz gehabt haben soll. Zur 
Anlage größerer Wasserleitungen aber ist dieser Hori- 
zont wegen tu tiefer Lage angeeignet, und deshalb hat 
man an verschiedenen Stellen unserer Gegend an künst- 
lichen Pumpwerken seine Zuflucht nehmen müssen, die 
das Wasser der Flußaue in hochgelegene Behälter treiben. 

Auf diese Art werden jetzt Naum- 
burg und Pforte mit Wasser ver- 
sorgt, desgleichen die Güter Franke- 
nau und Kukuiau. Auf den Hoch- 
flächen wird in trockenen Jahren 
der Wassermangel oft recht drückend. 
Eine Folge der Durchlässigkeit des 
Wellenkalks ist es noch, daß unse- 
rer nächsten Umgebung eigentliche 
Bäche völlig fehlen. Die MauBa des 
Mordtales ist ein echtes Wadi, für 
gewöhnlich trocken liegend, aber 
] nach heftigen Gewitter- 
i wilder, brausender Gieß- 



wert ist, daß dieser Bach auf einer 
schon von den Pförtner Mönchen 
angelegten Brücke die kleine Saale kreuzt. Die Hassel, die 
im oberen Teile ihres Laufes ziemlich viel Wasser führt, 
verschwindet bei Ober-Möllern für den größten Teil des 
Jahres völlig in einem Erdloch, so daß da« untere Stüok 
ihres Laufes trocken liegt. 

Die große Wasserader des Tales, die Saale, weist in 
ihrer Wassermeuge ebenfalls große Schwankungen auf. 
An der Henne führt sie bei durchschnittlichem Nieder- 
wasser 30obm in der Sekunde, bei Ihirchschnittshoch- 
wasser 400 cbm, also beinahe so viel wie das Mittelwasser 
der Klbe bei Magdeburg. (Bai Mittelwasser fließen bei 
der Henne rund bO cbm in der Sekunde vorbei , wovon 
die Unstrut 30 cbm geliefert hat.) In ganz dürren 
Sommern aber fließen bei Kösen nur 7 bis 8 cbm in der 
Sekunde vorüber, während andererseits bei dem Hoch- 
wasser im November 1390 die Saale hier (also noch ohne 
die Unstrut) in der Sekunde 1 300 cbm vorbeiführte, also 
etwa dem Rhein bei Mainz bei gewöhnlichem Wasser- 
stande zu vergleichen war. 

Die Saale ist es, die unserer l.andscliaft ihre Form 
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gegeben hat. Bis in die ältere Diluvialzeit läßt «ich die 
Geschichte diese« Flusses zurflckverfolgen. Seine Ero- 
sion hat das Tal geschaffen, die Kräfte des Erdinnern 
haben nur indirekt mitgewirkt, indem sieBodenbewegun- 
gen hervorriefen, darch welche die EroBion immer wieder 
neubelebt worde, wenn der Fluß sein Normalgef&lle her- 
gestellt and dann längere Zeit nur an der Verbreiterung 
seiner Strom-Aue gearbeitet hatte. Dreimal hat der 
Fluß diesen Zustand schon erreicht gehabt, jetzt ist er 
zum vierten Mal darin, und war schon seit langer Zeit. 
Ich mochte dabei übrigens bemerken, daß ich es nicht 
für richtig halte, ein solches Studium des Stillstaudus der 
Tiefenerosion als eins der Akkumulation zu be- 
zeichnen. Von einer Akkumulation, d. h. von einer Aus- 
füllung der durch Erosion erzeugten Hohlformen, ist in 
unserer Gegend nichts zu beobachten. 

Die Stilletandspcrioden in der Tieferlegung des Tales 
haben ihre Spuren zurückgelassen in den Terrassen der 
Talhange und den auf diesen Torrassen ruhenden Kies- 
lagern. 

Kieslager der ältesten 
Terrasse, lange ror der 
Vereisung unserer Gegend 
abgesetzt, sind in einer 
Höbe Ton ungefähr 80 m 
über dem jetzigen Kluß- 
spiegel an einer ganzen 
Reihe von Stellen nach- 
gewiesen worden. Auch 
das zweite Stillstands- 
stadium, dessen Terrasse 
55 m über der jetzigen 
Saale liegt, fallt noch vor 
die Vereisung. Damals 
floß auch die Ilm noch 
nicht in die Saale, wie uus 
dem Fehlen der charakte- 
ristischen Ilmgerölle in 
den porphyrischen Ge- 
steinen der Gegend von 
Ilmenau folgt , vielmehr 
ging ihr Lauf aus der 
Gegend von Weimar über 
Rastenberg im Bogen nach 

dem Tale der jetzigen Karte 2. 

HabBel, um sich bei Frey- 
burg mit der Unstrut zu vereinigen und von da durch 
das Zeuchfeidur Tal nach Merseburg zu wenden. 

Interessant und meines Wissens bisher noch kaum 
erörtert ist die Frage, was während der Vereisung aus 
der Saale geworden ist. Davon, daß sie seeartig auf- 
gestaut worden und seitlich abgeflossen sei, sind bisher 
keinerlei Spuren gefunden. Ich glaube daher, man muß 
ernstlieh mit der Möglichkeit rechnen , daß sie ihr Bett 
unter dem Eis bis weit nordwärts von uns behauptet 
uud dann irgendwo mit den Schmelzwassern vereinigt 
einen Auswog gefunden hat 2 ). Daß Däche sich unter das 
Gletschereis stürzen und längere Zeit in Tunneln darunter 
hinfließen können, ist am Malaspina-Gletscher in Alaska 
beobachtet worden. Die Tunnel erreichen dort allerdings 
nur eine Länge vou 8 km, allein es scheint mir kein 
(irund vorzuliegen, weshalb nicht gerade so gut viel 
längere möglich sein sollten. 

') Betrug die Bewegung d«* Inlandeis« I tn am Tage 
(was aber wohl viel xu hoeh gegriffen int) , an wnrun . um 
einen Tunnel von 100 qm Querschnitt offen zu halten, täglich 
7,3« Millionen Kalorien nötig, führte aber die Saale in der 
Bekunde IOcbm Wasser von 4*, so konnte sie täglich 34Ü6 Mil- 
lionen Kalorien angebe». 




In der Höhe von durchschnittlich 25 m über der 
Saale liegt eine noch außerordentlich gut erhaltene 
Terrasse, die u. a. den Jochenberg, Rechonberg und 
Gailenberg bei Kösen bildet, sowie die Platte, auf der 
Naumburg liegt. Der Kies dieser Terrasse fuhrt reich- 
lich Gerolle der Hm, die also jetzt bereits in die Saale 
mündete, außerdem nordische Gerölle als Zeugen voran- 
gegangener Vergletschorung. Die geologische Unter- 
suchung hat diese Ablagerungen als in einer Zwischen- 
eiszeit gebildet erwiesen. 

Das Einschneiden der Saale bis zum Niveau der 
jetzigen Flußaue ist auch noch in der Diluvialzeit erfolgt. 
Das beweisen die zahlreichen Reste von ausgestorbenen 
Tieren, wie Mammut und Rhinozeros, in Kieslagern bei 
>", die noch im Bereich des jetzigen Hoch- 
liegen. Seit jener Zeit hat nun der Fluß an der 
Ausweitung des jetzigen Talbodens gearbeitet, Windun- 
gen ausbildend und wieder abschneidend, so daß in der 
ganzen Niederung keine Stelle ist, an der der Fluß nicht 

schon einmal geflossen ist. 
Auch in historischer Zeit 
hat die Arbeit des Stromes 
nicht geruht. Zwischen 
Alten bürg und Naumburg 
sind noch recht gut meh- 
rere alte Saalschleifen zu 
erkennen; eine davon bat 
der Fluß erat im 18. Jahr- 
hundert verlassen. Bei 
einer anderen hat der 
Mensch den natürlichen 
Vorgang beschleunigt. Um 
bei der Anlage der Eisen- 
bahn in den vierziger Jah- 
ren eine doppelt« Cber- 
brückung des Flusses su 
vermeiden, bat man die 
große Schleife von Alten- 
burg abgeschnitten , die 
inzwischen schon großen- 
teils durch die vermoder- 
ten Wasserpflanzen aus- 
gefüllt worden ist 

Dieser Vorgang er- 
innert uns daran, daß die 
jetzige Landschaft zu 
Erbstück der Natur, sondern 
ist. Menschliche Besiede- 
für die jüngere Stein- 



ernem guten Teil kein 
ein Erzeugnis des Menschen 
lung unserer Gegend ist bereits 

zeit nachzuweisen, die historische Zeit aber beginnt für 
sie sehr spät. Um die Zeit, wo sie einigermaßen in 
das Liobt der Geschichte tritt, sehen wir sie von slawi- 
schen Sorben bewohnt Slawischo Ortsnamen überwiegen 
recht« von der Saale ganz und sind auob auf dem linken 
Ufer auf einige Entfernung vom Flusse noch häufig, 
die deutschen Ortsnamon zeigen die Formen der Grün- 
dungen späterer Zeit, großenteils die aus einem Personen- 
namen uud der Endung rode, die auf die zuletzt urbar 
gemachten Hochflächen beschränkt sind (z. ß. Dietrichs- 
rode, Burkersrode, Janisrode). Über die Germanisierung 
unserer Gegend ist nichts überliefert; sie dürfte aber 
nach der Unterwerfung der Wenden im Zeitalter der 
sächsischen Kaiser rasch fortgeschritten sein. In einer 
Pförtner Urkunde von 1145 wird erwähnt, daß daa 
Kloster von zwei Leuten Rodest und Roduan Äcker 
kauft Das sind nuch ihren Namen offenbar Wenden. 
In einer Urkunde von 1 'JtiH aber wird in einem Dorfe 
mit wendischem Namen, Tesnitz, neben einem rusticus 
Fridericus Cesar, also Friedrich Kaiser, der gewiß kein 
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Wende war, zwar auch ein Ekkehardus Windisch- 
mann genannt, aber er bat einen deutschen Vornamen, 
und seine Sohne hoißen Hermann, Dietrich und Eberirin. 
Auch daß gleichzeitig die universitaa rusticorum von 
Tauschwitz und Tesnitz ihre Gemeindeweide Gmene 
nennt, spricht nicht für ihr Slawentum. 

Durch die Form der Bauart bemerkenswert sind be- 
sonders Groß- Wilsdorf , ein typischer Rundling, und das 
aus einer langen Straße bestehende Flemmingen, eine 
niederländische Kolonie des 12. Jahrhunderts, die an 
Stelle des alteren Ortes Tribun getreten ist. Bis zu der 
Verkoppelung (Separation) in den sechziger Jahren des 
19. Jahrhunderts hat Flemmingen auch die bezeichnende 
Flurteilung solcher Dörfer, rechtwinkelig zur Dorfgasse, 
getreu bewahrt. Dagegen hatte Groß-Wilsdorf zwar die 
Bauart, aber nicht die Flurteilung eines Rundlings, son- 
dern die eines deutseben Gewann-Dorfes. 

Wie fast fiberall in Deutschland, sind auch bei uns 
viele von den Ortschaften, die um 1200 bestanden, ein- 
gegangen, aber nicht, wie der Volksglaube sagt, im 
Dreißigjährigen Kriege, sondern schon im 14. nnd 15. Jahr- 
hundert. Es handelt sich hier offenbar um eine all- 
gemeine Erscheinung unserer Kultur- und Wirtschafts- 
geschichte, an der eine Reihe von Ursachen mitgewirkt 
haben dürfte. Manche Orte unserer Gegend sind so 
spurlos verschwunden, daß es schwer ist, ihre einstige 
Stelle genauer zu bestimmen, wie Tosnitz und Rostewitz, 
Wenzendorf, Lochwitz; andere leben noch in den Namen 
von Gehöften fort, wie Steindorf (Stendorf) und Franke- 
nau, oder in dem Namen von Flurstücken , wie Düben 
und Tauschwitz. Ein wunderbares Schicksal aber bat 
das zwischen 1350 und 1360 ausgegangene Dorf 
Lasan gehabt, indem es noch heutigentags eine Art 
von ideellem Dasein fuhrt. (Der Namo ist wendisch, 
die Einwohner sind aber damals gewiß längst ver- 
deutscht gewesen.) Die Besitzer der Flur von Lasan, 
die in den Dörfern Roßbach, Wilsdorf und Nieder- 
möllern verstreut sind, bilden noch heute eine Gemein- 
schaft Alljährlich an „Klein -Pfingsten" versammeln 
sie sich unter einer Linde auf der alten Dorfstätte von 
Lasan und verteilen die Pachtgelder des Gemeinde* 
eigentuma. Gewiß ein seltenos Beispiel von Fest- 
halten an altem Brauch über mehr als ein halbes Jahr- 
tausend hin! 

Zu den ausgegangenen Orten hat vielleicht auch 
Kösen gehört. Nach einer Urkunde von 1138 schenkt 
der Naumburger Bischof den Mönchen von Pforte ein 
Gut „in Cusne". Man sieht, es kann hiernach Cusne 
ein Dorf sein, aber ebensogut auch nur eine Ortlichkeit 
Der wendische Name, der Ziegenweide bedeutet, pußt 
mindestens geradesowohl für letztere Annahme. Bei 
Aufhebung des Klosters war Kösen in jedem Falle langst 
nur eine Meierei. DaB jetzige Kösen bat sich erst 
seit 1718 entwickelt als eine Ansiedlung von Holz- 
flößern und Salzsiedern. Das Verwiegen der ursprüng- 
lichen Erwerbsquelle hat es zu fiberwinden vermocht, 
indem es durch Ausnutzung seiner Solquellen und 
seiner landschaftlichen I.age sich zum Kurort um- 
gestaltete. 

'Noch jetzt hat Kösen keine eigentliche Flur; bis 1868 
zahlte es als Dorf und war nach Pforte eingepfarrt. Das 
Salzsieden hat 18511 aufgehört, aber noch eine inter- 
Erinnerung in dem großen Aschenhügel an 



damit erlosch auch ein eigentümlicher Betrieb des Holz- 
transports, die Scheitflöße. Sie bestand darin, daß im 
Frankenwald das Holz, in Scheite geschnitten, dem Flusse 
anvertraut wurde. Ein Rechen auf dem Kösener Wehr 
zwang das Holz, den Weg in die Kleine Saale und den 



noch jetzt danach benannten Scheitbach zu nehmen, aus 
dem es dann herausgefischt wurde. 

Anders als Kösen ist Naumburg von vornherein 
als Stadt angelegt Es entstand in Anlehnung an die 
Neue Burg der meißnischen Markgrafen, die 1028 an 
der Stelle gebaut ist, wo jetzt das Oberlandesgericht 
steht. Der Name entsprang wobl dem Gegensatz gegen 
die ältere Feste gegenüber bei Groß- Jena, das als Stadt 
gegründet ist, aber infolge der Verlegung des Zeitzer 
Bistums nach Naumburg zur Bedeutungslosigkeit herab- 
sank. Naumburg ist das ganze Mittelalter hindurch 
und in die Neuzeit hinein eine ansehnliche Handelsstadt 
gewesen, verhältnismäßig von weit größerer Bedeutung 
als die jetzige Stadt, die vorwiegend den Charakter des 
Beamtenort» trägt Die HauduUbudoutung Naumburgs 
beruhte auf dem Zusammentreffen zweier Verkehrs- 
straßen, der Frankenstraße, in derselben Richtung, die das 
bekannte Lied dem Zuge der Hussiten zuschreibt »über 
Jena her und Kam bürg", und der Erfurter Straße, die 
durch die Altenburger Furt, in späterer Zeit über die 
Kösener Brücke, nach Eckartsberga führte. Ohne Be- 
deutung dagegen war ein Umstand, den man nach dem 
Kartenbild gern für wesentlich ansehen möchte, die Ein- 
mündung der Unstrut und ihres Tales. Wie gering die 
Ueziuhungun dieses Tales zu Naumburg waren, davon 
zeugt zur Genüge die Tatsache, daß bis vor einigen Jahr- 
zehuten nicht einmal eine Brücke über die Saale ins 
Unstruttal führte. Die Erinnerung an Naumburgs 
mittelalterliche Vergangenheit bewahrt, außer einer be- 
trächtlichen Zahl von Bauten, sein eigenartiger Grundriß, 
der noch deutlich die Trennung in die eigentliche Stadt 
und die Bischofsstadt oder Domfreiheit erkennen läßt. 

Eine SiedelungHform, die für manche Stellen unserer 
Gegend geradezu den landschaftlichen Charakter be- 
stimmt, stellen die Burgen dar. Auf vorgeschichtliche 
Wallburgen gehen die Namen Henneburg und wobl auch 
Altenburg zurück. Jünger waren die Grenzburgen der 
Deutschen gegen die Wenden, zu denen das später in 
ein Kloster verwandelte Goseck, die bis auf die Grund- 
mauern verschwundene Burg von Groß-Jena und die 
Burg Saaleck (zur Beherrschung der Furt an ihrem Folie) 
gehört haben dürften. Einfach feste Herrensitze end- 
lich waren die „Neue Burg", aus der Naumburg hervor- 
wuchs, die LandgrafenfeHte Neuenburg bei Frevburg a.d.U„ 
die Schönburg und die Rudelsburg. Die Rudelsburg zeigt 
noch sehr gut die Trennung in die eigentliche Burg 
(Castrum) und die Vorburg (oppidum), die zur Zufluchts- 
stätte für Menschen und Vieh der Umgebung bestimmt 
war. Nach dem Aufkommen der Feuerwaffen wurde die 
ei^i utliche Burg auf der allein augreif baren Ost- und 
Südseite mit einer Vormauer versehen, in deren halb- 
runden Türmen Donnerbüchsen aufgestellt wurden. Diese 
Mauer ist offenbar in großer Eile aufgeführt worden, 
denn man bat dazu einen sehr schlechten Stoff verwendet, 
nämlich die mürben Schiefer des mittleren Muschelkalks, 
während die alte Burg aus stattlichen Schäumkalkquadern 
aufgeführt ist. Die Rudelsburg ist vom 10. Jahrhundert 
an verfallen, ohne eigentlich zerstört worden zu Bein; ein 
gleiches gilt von der Schönburg. 

Eine Jahrhunderte währende Bedeutung für unsere 
Gegend, die noch manche Nachwirkung hinterlassen 
hat, hatten endlich die Klöster. Die Augustiner von 
St Moritz zu Naumburg, deren Klosterkirche noch jetzt 
dem Gottesdienst geweiht ist, haben freilich stets ein 
ärmliches und kümmerliches Dasein geführt. Ansehn- 
licher war das Georgenkloster der Benediktiner in Naum- 
burg, aber auch dies ward weit überragt durch das reiche 
und mächtige Zisterzienserstift zur Pforte, das über 20 
Dörfer der Umgebung gebot- Der Name de« nahen 
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Galgenberges gemahnt noch daran , daß dem Abt die ! Moritz der von ihm gestifteten Landesschule überwiegen, 
Gerichtsbarkeit „über Halii und Hand* zugehörte. Der I drückt noch jetzt dem Anbau der Gegend deutlich »ein 
ansehnliche Großgrundbesitz de« Klosters, vom Kurfürsten | Gepräge auf. 



Moriz von Dechys Forschungen im Kaukasus. 



Das gewaltige Gebirge auf der Schwelle Asiens, der 
Kaukasus, ist in seinen schwer zugänglichen Hoch- 
regionen erst seit wenigen Jahrzehnten ein Feld ernstlicher 
Forschung geworden. Die Engländer D. W. Freshliuld 
und C. C. Tucker, der Deutsche G. Merzbacher und der 
Ungar Moriz von Dechy sind diu bekanntesten und 
verdientesten unter den Reisenden , die jenes Feld sich 



und nach wissenschaftlichen Zielen strebender Mann 
und zugleich Alpinist und Hochtourist- Wer in der 
Berg- und Gletscherwelt des Kaukasus Forschungen 
irgendwelcher Art ausführen will, muß eben die Technik 
der Hochtouristik vollkommen beherrschen. Den Ver- 
fasser persönlich interessierten vornehmlich die Erhellung 
von Hau und Gliederung des Kaukasus und die Ver- 




Abb. I. Seracs des Zel-Metschers. 



erwählt hatten; Dechy aber dürfte unter ihnen allen die 
Palme gebühren. Immer und immer wieder zogen ihn 
die Gipfel, die Gletscher, die I'ässe und Hochtäler des 
Gebirges an, und er hat in den Jahren 1884 bis 1Ü02 
nicht weniger als sieben Sommerreisen in den Kaukasus 
unternommen. Jetzt liegt sein großes Reisewerk, das 
vor zwei Jahren zu erscheinen begann, fertig vor '), und 
ihm gelten die folgenden Bemerkungen. 

von Dechy ist ein wissenschaftlich wohl vorbereiteter 

') Kaukasus, Reiven uiul Forschungen im kaukasischen 
Hochgebirge von Morls von Dechy. 3 Bände. IM. 1: 
XXVII u. .'148 K. Mit 21 Heliogravüren, 10 Panoramen und 
17« Abb. im Text. IM. II: XIX und 39« 8. Mit IT Helio- 
gravüren, H Panoramen, Mt Abb. im Text, r> Profilen und 
1 Karte. Bd. III. X und 410 8. Mit 3« LiehUlruckufeln. 
Berlin, Dietrich Keimer iKmst Voosen), Itfni 1'AiT. Bd. 1 
und II zusammen 40 M.; Bd. III 40 M. — Die hier bei- 
Ifefugten Abbildung'-!! aus dem Werk »tnd vnn dem Herrn 
Verfasser dem Globus freundlichst zur Verfügung gestellt 
worden. 



gletscherung, natürlich auch die Bezwingung einzelner 
Giprol. Mehrfach war er außerdem von Geulogen und 
Botanikern begleitet: so 188ft auf der zweiten Heise — 
die erste Reine, 1884, hatte er allein ausgeführt — tou 
dem Botaniker Lojka , 1880 auf der dritten Reise von 
dem Geologen Schaf arzik. Auf der vierten Reise, 1887, 
arbeitete von Dt-chy zeitweise gemeinschaftlich mit 
Freshtield. Die fünfte Reise, 1897, unternahm er allein; 
auf der sechsten, 1898,- war er von dem Botaniker Hollos 
und dem Geologen l'app und auf der siebenten, 1902, 
von dem Geologen Laczkö begleitet. 

Als von Dechy vor nun 23 Jahren mit seinen For- 
schungen begann, stand der zentrale Teil des Kaukasus, 
wo dessen Hocbgobirgsnatur am mächtigsten ent- 
wickelt ist, wo die höchsten Erhebungen liegen und 
Schneebedeckung and Gletscher die größte Ausdehnung 
erreichen, im Vordergrunde des Interesses; auch er wandte 
sich deshalb dorthin, und jenem Teil galten im wesent- 
lichen diu ersten vier Reisen, 1884 bis 1887. Die letzteu 
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drei Reisen von Decbys betrafen dagegen in der Haupt- 
sache die bis dahin mehr vernachlässigten östlichen und 
westlichen Teile, so daß von D^cby den ganzen Kaukasus 
kennen gelernt hat. Er beschreibt in den zwei ersten 



nicht trocken, sondern frisch und lebendig, ohne sich in- 
dessen zu verflachen. Die Freude von Deehys an seinem 
Objekt, an der Hochtouristik, die leidenschaftliche Liebe 
zum Hochgebirge tritt häufig elementar zutage und 





Binden diese Reisen in chronologischer Form und hat 
sie nicht nur für Fachleute, sondern fast mehr noch für 
einen weiteren Kreis bestimmt. Die Beobachtungen sind 
über die Keiseerz&hlung verstreut. Sie betreffen übrigens 
nicht zum wenigsten auch die Bevölkerung, wobei von 
Dechy neben Eigenem die sonstige Literatur verwendet 
hat. Die Schilderungen sind anziehend, ganz und gar 
MMia» XCIL Nr. I». 



reißt den Leser mit sich fort. Ks braucht kaum gesagt 
zu worden, daß die Unternehmungen mitunter recht 
schwierig oder gefährlich waren, hin und wieder auch 
abgebrochen werden innfiten. In den Alpen gibt es 
selbst für die schwierigste Zinne, für jeden Gletscher 
doch immer wenigstens einige erfahrene Führer. Im 
Kaukasus herrscht unter der Bevölkerung im allgemeinen 
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Unkenntnis Ober die Hochregionen und selbst über die 
Pässe, weil sie »ich dafür nicht interessiert So war es 
denn nicht immer leicht und gelegentlich auch unmöglich. 
Trüger zu liekomruen. Sogar an offener Feindseligkeit 



decke, die Schneedecke des Kaukasus, aber nach Ober 
die Fragen, die der Mensch dort stellt, Aufschluß erhält. 
Ks ist eine kleine landeskundliche Monographie des 
Kaukasus. 




Abb. 4. Dorf Scbarol. 




Al>t>. 5. Dntag-tiletscher mit Kwawlo»-Mln. 



bat es mitunter nicht gefehlt; denn die russische Herr- 
schaft wurde von einigen Hergstämmen noch wenig re- 
spektiert. I ber alle diese hinge werden wir unter- 
richtet. Der zweite Hand schließt mit einem Kapitel 
„Kaukasus und Alpen", in dem man über die (ieulogie, den 
Mau, die morphologische Weitergestaltung, die PHnnzen- 



Der dritte Hand enthalt nvir farhwissenschaftliche 
Abhandlungen. I ber die botanischen Sammlungen be- 
richtet I". Filarszky, über die gesammelten Küfer Csiki. 
Ober eine Sammlung makrokephaler Schädel (nur ganz 
kurz) von Török, über die Versteinerungen Karl Papp, 
über die petrographischen Ergebnisse Schafarzik. ScblieÜ- 
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lieh gibt von Decby selbst in einem Abschnitt „Physio- 
graphie" Beiträge zur Kenntnis Jcb Baues und der Obor- 
flacbengestaltung des Kaukasus (auf etwa 140 Seiten). 
Die illustrative Ausstattung des Werkes ist außerordent- 
lich reich und über jedes I.nb erhaben, von Dechy hat 
mit vorbildlicher Gewandtheit die Photographie in seinen 
Dienst genommen, und schöne, technisch vollendete 
charakteristische Landschaftsbilder begleiten den Text. 
Die zweiblätterige Karte des Kaukasus in 1 : 400000 wirkt 
vielleicht nicht bo plastisch, als erwünscht gewesen wäre. 
Sie beruht auf der russischen Aufnahme, die von Dechy 
für das Hochgebirge natürlich vielfach ergänzt hat. 
Man vermißt indessen für manche Gebiete ungern Spezial- 
karten größeren Maßstabes. Über die Höheninessungcn 
ist nichts Näheres mitgeteilt. Alles in allem haben wir 
ein geographisches „Standard Work" vor uns. 



Maruch-Kluchor-Gruppe. Die Vergletscherung in den 
anderen Teilen deH Gebirgssytems, in den westlich der 
Kluchor-Gruppe gelegenen Abschnitten und im östlichen 
Kaukasus ist im Vergleich zu den genannten Gebieten, 
zur Zahl ihrer Talgletscher, dem Ausmaß der von ihnen 
bedeckten Flachen und der Lange der Gletscherzungen 
eine bedeutend geringere" (Bd. III, S. 378). An Flächen- 
inhalt steht an der Spitze mit 63,8 qkm und 18 km Lange 
der Besingigletscher am Nordabhauge der Hanptkette. 
Die Größe der vergletscherten Fläche im zentralen Kau- 
kasus mit 1*40 qkm ist der der Schweizer Alpen 
(1638 qkm) ziemlich gonau gleich. Der Keaingigletacher 
reicht 1507 m unter die Schneelinie, der KaragomgleUcher 
1635 m unter die Schneelinie herunter. Ober die Be- 
wegung der KaukaBusgletscher hat von Dechy, der ein- 
zelne von ihnen in verschiedenen Jahren besucht und 




Abb. i). Die östliche Talwsnd des Kara-Koissu bei Gunlb. 



Der bestimmende Grundzag im Aufbau des Kaukasus 
ist nach von Dechy der eines Kettengebirges mit viel- 
fach gebogenen Kammlinien; er ist keine oinfache Berg- 
kette. Neu ist seine Dreiteilung des Kaukasus; er nagt: 
Die Erscheinungen, wie sie die Oroplastik des kaukasi- 
schen Hochgebirges bietet, legen nahe, es in drei Haupt- 
abteilungen zu gliedern. Als zentraler Kaukasus stellt 
sich das Teilstück dar, das etwa vom Klbruß und vom 
Kasbek flankiert wird. Ostlich und westlich davon 
schließen sich die beideti anderen Teile au. Die Ver- 
gletschorung des Kaukasus ist weit grüßer, als bisher 
gewöhnlich angenommen wurde. Ihren höchsten Grad 
erreicht sie nicht am Klbruß und Kasbek, die abseits 
von der Hauptkette liegen, sondern auf der Hauptkette 
selbst, und zwar im mittleren Drittel. „Vom Dschiperpaß 
bis zum Mamissonpaß, auf einer Strecke von 145 km, ist 
der Hauptkamm untcreinerzusammenhängenden Firn- und 
Eisdecke begraben. Ein bedeutend entwickeltes Glutscber- 
zentrum linden wir noch im westlichen Kaukasus in der 



Marken angebracht hatte, manches beobachten können. 
Kr berichtet von Vor- und Hückschreiten. Am Karagom- 
gletscher ist zwischen 1884 und 1894 ein Rückgang von 
1112m beobachtet worden, in dem folgenden Jahrzehnt 
war das Maß des Bückganges geringer. Für den Zei- 
gletschor (Abb. 1) wurde 1885 bis 1895 ein Rückgang 
von 175 m festgestellt, 1895 bis 1904 ein weiteres 
Zurückweichen von 125 m. Ein Vorrücken wurde am 
Schcholdygleticher zugleich mit dem Maße seiner ero- 
dierenden Kraft (Abb. 2) und am Asaugletscher (am 
Elbruß) ermittelt. Im allgemeinen aber zeugen nach 
von Dechy seit dem Boginn der 60 er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts die kaukasischen Gletscher von einer stark 
ausgeprägten Rückzugsperiode, und die von ihm in der 
Mitte der So er Jahre au einigen Gletschern beobachtete 
kurze Unterbrechung des Rückzuges bedeutet nur eine 
vorübergehende Schwankung. .Diese lange Dauer von 
45 Jahren einer Rückgangsperiudc scheint den Parallelis- 
mu8 zwischen den Gletscherschwankungeu im Kaukasus 
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Marin von Dechys Foriehungcn im Kauknmi». 



und den 35 jährigen Klimaschwankungen Brückners in 
Frage zu stellen und sich eher den Zyklen Tor 50 bis 
100 Jahren in der glazialen Chronologie Kabot.s anzu- 
passen, in welcher Periode die erwähnten Oszillationen um 
die Mitte der HOer Jahre sich als sekundäre Veränderun- 
gen darstellen würden" (B. III, S. 380). 

F.s sei nunmehr auf einige wenige Einzelheiten aus 
Ton Dechys Reiscschilderungen verwiesen. Auf seiner 
ersten Reise (1*84) erstieg von Dechy als (weiter den 
höchsten Elbrußgipfel , und zwar von Südosten, vom 
Terßkoltal aus (Abb. 3). Die zweite Reise (1885) galt 
demselben Gebiet, von Dechy stieg über die bisher uner- 
forschten Pässe Dachiper und Hansa durch das bis dahin 
ebenfalls unbekannte Nakratal südwärts nach Swnnetien 
hinunter. In der Beschreibung seiner dritten Reise (1886) 
sagt von Dechy über das Elbrußmassiv: In diesem seien 
der geologische Aufbau und die durch die späteren vul- 
kanischen Eruptionen erfolgte tektonische Ausgestaltung, 
dem es sein Entstehen verdanke, weheren gebirgs- 
formenden Einwir- 
kungen wenig aus- 
gesetzt gewesen, so 
daß der geologische 
Aufbau auch end- 
gültig das morpho- 
logische Bild be- 
stimmt Eine mäch- 
tig« Eisdecke habe 
die konvexe Pla- 
teauoberlläcbe des 
Massivs schützend 
umhüllt. Dieses 
weit ausgedehnte 
Firnplateau sei nun 
das Nährgebiet der 

Gletscherströmo, 
die dem Elbrutt- 
matsiv entfließen. 
Erst wo die Firn- 
massen den Rand 
der Plateauhöhen 
des Elbruß über- 
fluten, bildeten sich 
am Gesteinsgehänge 
des mächtigen 

Sockels die Begrenzungen , die die einzelnen Gletscher- 
ströme überragen und voneinander trennen. „Wir sehen 
also in der Vergletscberung des Elbrußmast ivs eine Ähn- 
lichkeit, eine Übergangsform zwischen dein Inlandseis 
Skandinaviens, der arktischen liehiete und dem alpinen 
VergleUcherungstypus" (Bd. I, S. 281). 

Als von Dechy 1897 nach zehnjähriger Pause von 
neuem seine Kaukasusforschnngen aufnahm, wandte er 
•ich zunächst nach dem Osten, ins Quellgebiet des Argun, 
auB dem er eine typischo Niederlassung, das Dorf 
Scharoi (Abb. 4), abbildet. Es liegt auf einem Hoch- 
plateau in 1505 m Meereshöhe, und als dor Reisende 
zwischen den Häusern und Türmen dieses Dorfes, durch 
enge, dunkle Hohlwege und unter Steinbögen hin mar- 
schierte , glaubte er in einem der Räubernester der 
Abruszen zu sein. Es ging dann weiter hinauf zum 
4272 m hohen Datag mit seineu Gletschern (Abb. 5) hin, 
die ebenso wie der weiter westlich liegende Maehlos-Mta 
erstiegen wurde, von Dechy Wand sich bier im Lande 
der Chewsuren, über die er eine Reihe von Mitteilungen 
macht. Erwähnt sei daraus, daß da- Bierbrauen bei 
ihnen als heilige Handlung gilt und das Bier selbst als 
heiliges (ietränk. Es wird in großen Massen in den 
Chatis, den Bet- und Opferstätten, vertilgt, und die Diener 




Abb. 



der Chatis sind die Brauer. Damals erstieg von Dechy 
nach Streifzügen in den chewsurischen Alpen auch den 
Kasbek. 

Im Jahre 1898 war von Dechy im westlichen und im 
ostlichen Drittel des Kaukasus tätig, im Osten u. a. in 
Daghestan, wo er schon einmal, 1886, vorübergehend 
gewesen war. Bei Gunib besuchte er den beute unbe- 
wohnten Aul Schamyls. „Nahezu senkrecht stürzen die 
J-Vl -mauern in die Tiefe, an welchen die Russen empor- 
kletterten, um die als uneinnehmbar geltende Feste, den 
letzten Zufluchtsort Schamyls, zu erobern." Das Relief 
der daghestan ischen Täler (vgl. das Tal des Kara-Koissu, 
Abb. 6) verdankt sein Entstehen in erster Linie der 
Erosion. „Das Hochland ... ist von Talfurchen, Klüsen 
und Schluchten zerrissen, welche die oft tafelbergähn- 
lichen Erbebungen voneinander trennen. Die Gewässer 
des ßerglandes haben sich in tiefen Rinnen ihre Betten 
eingeschnitten, ohno daß tektonische Umwälzungen ihnen 
geholfen hätten, sich als breite Flußtäler auszugestalten. 

Auf der Höhe der 
steil aufsteigenden 
Bergzüge dehnt sich 
ein breiter Rücken, 
eine Zone gewellter 
Flächen aus* (Bd. II, 
S. 233). 

Auch die letzte 
Reise von Dechys 
(1902) galt dem 
Daghestan, später 
den abcbasischen 
Alpen. Er erstieg 
den 4484 m hohen 
Basardjusi in der 

südöstlichsten 
Gruppe, wo der 
Scheitelkamm des 
Kaukasus zum letz- 
ten Mal über die 
Schneegrenze em- 
porragt. Ihm be- 
nachbart liegt der 
230 m niedrigere 
Schach -Dagh, eine 
auf jurassischer 
Grundlage aufgebaut«, gewaltige dolomitische Massen- 
erhebung. Uber den Unterschied zwischen diesem Dolo- 
roitenstock und den Tiroler Dolomiten sagt von Dechy 
(Bd. II, S. 289), daß die gebirgsbildendeu Kräfte im 
Kaukasus roher und massiger gearbeitet hätten bIb in 
den feiner, zarter ziselierten europäischen Alpen-, die 
Natur fessele im Kaukasus mehr durch die kräftige 
Skulptur ihres Baues als durch pittoreske Schönheiten. 
Auf dieser Reise lernte von Dechy die Wohnsitze der 
Küriner kennen, eines auf etwa 130000 Seelen ge- 
schätzten lesgiscben Stammes, Im Dorf Ichrek besuchte 
er die Moschee (Abb. 7), die eine der ältesten des Landes 
sein soll. Wenigstens besagt nach Mitteilung des Mullah 
eine arabische Inschrift an den Mauern des Turmes, daß 
die Moschee aus dem Jahre 407 der Hedschrah (1029 
unserer Zeitrechnung) stamme, während eine andere, 
gleichfalls arabische Inschrift erwähnt, daß das Minarett, 
nachdem es durch ein Erdbeben zerstört, 1220 wieder 
aufgebaut worden sei. Ein schön geformter offener 
Torbogen aus behauenen Steinen mit eisenbeschlage- 
ner und mit rohen Holzschnitzereien versehener Tür 
führt ins Innere. Dieses ist schmucklos und besteht 
aus einem von Holzstämmen getragenen Räume. Der 
hohe, runde Turm bat oben eine krenelartige Ein- 



Inneres der Moschee In Ichrek. 
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faasung, in der sich ein zweite« spitzdachiges Türmchen 
erhebt. 

Den Abschluß dieser siebenten Kaukasusreise bildete 
ein Aufenthalt in dem abebarischen Waldgebirge im 
Westen, in dessen Urwäldern im Quellgebiet der Kleinen 
Laba (Kuban) der Auerochs in einer Zahl von 300 bis 
500 Stück noch wild lebt. Er wird geschont, nimmt 
aber anscheinend ah. Im Sommer und Herbst nährt er 
sieb Ton Gras und Farnkräutern. Sein Lieblingsaufent- 



halt* ist dann die Nachbarschaft salziger Quellen. Im 
Winter wechseln die Tiere tief talabwärts, bleiben Je- 
doch auf den Höhen, wo sie im Schnee ein karges Da- 
sein fristen. Es ist schwer, zum Schuß auf sie zu 
kommen. Der Westen des Kaukasus bietet noch viele 
unbezwungene Gipfel, und die dortige schneebedeckte 
Hochregion ist bisher nahezu unbetreten. Überhaupt 
mangelt es im Kaukasus noch ganz und gar nicht an 
dankbaren Aufgaben für die Forschung. 



Prähistorische» ans Neuguinea. 

Spuren einer heute verschwundenen prähistorischen Kul- 
tur wurden in Britisob Neuguinea in den letzten Jahren 
too verschiedenen Seiten aufgedeckt; da jede Tradition dar- 
über unter den heutigen Eingeborenen fehlt, sind sie wohl mit 
Recht als .prähistorisch" zu bezeichnen, wvnu deswegen auch 
ihr Alter noch nicht hoch sein mufl. In manchen Stücken 
ceigeu die Funde eine großer« technische Tollendung als 
ähnliche neue Objekte, das Auffallendste aber sind Gegen- 
»Uin<l«, wie sie heute gar nicht in Gebrauch sind, und Orna- 
mente, die in keine der heute bestehenden Btilvarianten Neu- 
guineas passen. 

Die erste Veröffentlichung über diese Funde röhrt von C. A. 
W.Monckton, dem damaligen Regierungtbeamten der Norlh- 
Ka stem Division, her (Annual Report on British New Guinea 
1905, 8. 33 u. drei Tafeln); sie bezieht sich auf Ausgrabungen, 
die er und Missionar Money in der Colliogwood B*y in 
Rainu gemacht haben. Auf den drei Tafeln sind Topf- 
ncherbea mit eigentümlichen, durchbrochenen Rändern, mit 
Henkeln, und ein flaschenhalsähnlich«« Stuck abgebildet; 
dann eine mit spiraligen Ornamenten vertierte Conueschnecke. 
Weder die eben erwähnten Eigentümlichkeiten der Töpferei, 
noch die Kunst, Muschelschalen zu verzieren, findet sich 
heute In dieser Gegend. Dann bildet C. A. W. Monckton 
noch einen steinerneu Mörser mit Pistill ab, die im Yodda 
Valley in der Northern Division gefunden wurden. Solche 
G«t:0ustände sind bei den Eingeborenen heute auch nicht 
mehr in Gebrauch. 

loh selbst habe 1905 ebenfalls in Rainu bei Wanigela, 
Collingwood Bay, einen bis dahin noch unberührten Hügel 
durchgegraben und habe auch verzierte Tonseherben und 
eine geschnitzte Conussclwecke gefunden. Letztere zeigt eine 
Spirale, die aber von der für die Trobriandinseln (,Massim- 
distrikt* A. Haddons) charakteristischen verschieden ist. 
GroS ist die Zahl der gefundenen Henkelstücke; zurzeit sind 
in Neuguinea nur henkelloee Töpfe in Gebrauch. Einige Ton- 
seherben lassen auf besonders grolle und auffallend kreis- 
runde Gefälle schließen. Die Töpferkunst stand an dieser 
Stalle zweifellos auf noch höherer Stufe, als auf der heute 
durch die schönsten und größten Töpfe bekannten Atnphlett- 
gruppe (südlich der Trobriandinseln). Manche Topfscherben 



zeigen einen Glanz und eine äußer« Glättung, die nicht nach- 
trägliche PAÜna sein kann, sondern offenbar dem Ton vor 
dem Brennen beigebracht wurde. Außerdem fanden sich 
Obsidianstücke, die als Schaber oder als ähnliche Werkzeuge 
gedient haben mögen. Zwischen den Scherben lagen Schweine- 
knochen und vier menschliche Skelette, die, nach der Lage 
der Knochen zu urteilen, hier begraben waren. Die Knochen 
waren sehr morsch. Der besterhaltene Schädel hat einen 
I^tii^enbreitenindex von 72,2. Nach der Untersuchung der 
menschlichen Schädel und Skelettknochen scheint das be- 
treffende Volk von den beutigen Bewohnern nicht wesentlich 
verschieden gewesen zu sein (Mitteilungen der Anthropologi- 
schen Gesellschaft in Wien. 1907, S. 67 bis 71, Abbild. 7 
und 8). 

C. G. Seligmann hatte IB0« an der Südküstc von 
Britiich-Neuguinea auf der Insel Dauko bei Port Moresby 
ebenfalls alte uml von den beute in Gebrauch stehenden im 
Ornamentstile verschiedene Tonscherben gefunden. Aller- 
dings sind sie den au der Nordküste ausgegrabenen nicht 
gleich, es gibt auch keine Heukelstücke von dort. Mit T. A. 
Joyce zusammen beschreibt er nun in der zum 75. Geburts- 
tag von F.dward Burnett Tylor erschieneneu K«*t*ehrift 
alle bisher in Britiach-Neuguinea gemachten prähistorischen 
Funde zusammenfassend und bildet zahlreiche Objekte auf 
sechs Tafeln ab- Die früheren Funde von Tonscherben und 
beschnitzten Sehnacken Anden ausfuhrliche Besprechung. 
Ganz neu und auffallend sind größere Werkzeuge aus Ob- 
sidian, und zwar eine Axt (Fundort Yodda Valley) und eine 
Speerspitze (Insel Mlsima). 

Dazu ist zu bemerken, daß die Eingeborenen an der 
Nordostküste (nach meinen Erfahrungen) den Obsidian heute 
nur zum Rasieren, vielleicht anch zum Schaben benutzen. 
Obsidlanäxte hat man unter den heutigen Papuas noch nicht 
gefunden. 

C. O. Seligmann weist darauf hin, daß die Schnitze- 
reien auf den Oonusachnecken (von denen im ganzen heute 
sechs Stück gefunden sind) wahrscheinlich mit Obsidian- 
splittern ausgeführt worden sind. Die Objekte dieser Aus- 
grabungen befinden sich zurzeit fast durchweg teils im Bri- 
tish Museum in London, teils im k. k. Natur-historischen 
Hofmuseum in Wien. 

Wien. Rudolf Pöeh. 



Die brasilianische Araucaria als Kompaßpflanze. 

Von G. von Koenigswald. 
Mit 2 Abbildungen. 



Der Reisende, der Wälder oder einsame, selbst offene 
Gegenden bei trübem Wetter oder gar in der Nacht zu 
durchkreuzen hat, weiß, wie schwierig eine Orientierung 
ohne Kompaß ist Das hat auch sorgfältige Beobachter 
Ton jeher dazu geführt, ihre Aufmerksamkeit auf gewisse 
Eigentümlichkeiten der verschiedenen Pflanzen zu lenken, 
die in irgend einer Weise dazu angetan waren , einen 
bestimmten Richtungsanhalt geben zu können. 

Wir wissen, daß der Orientierungssinn bei den Be- 
wohnern der dicht bevölkerten und zivilisierten Länder 
im allgemeinen nur sehr schlecht anegebildet ist, da eben 
die Notwendigkeit für einen solchen fehlt, erstaunen aber, 
wenn wir hören , wie sich die Wilden in den pfadlosen 
Wäldern und Steppen mit absoluter Sicherheit zurecht 



zu finden wissen. Das Fehlen des Kompasses haben die 
primitiven Völkerschaften durch eine feine Beobachtung 
der sie umgebenden Natur zu ersetzen gewußt Sie sind 
auf das beste über die Pflanzenwelt unterrichtet, aus der 
sie ihre sämtlichen Heilmittel und den größten Teil ihrer 
Nahrung ziehen, und wissen aus den physischen Eigen- 
heiten vieler Pflanzen, besonders der Blatt- und Blüten- 
Stellung, auch die Himmelsrichtung sehr gnt zu bestimmen. 
Besonders die kleineren Pflanzen, wie Sträucher, Kräuter 
und Gräser, stellen eine ganze Reihe der sog. Kompaß- 
pflanzen, zu denen man allenfalls auch einige licht- 
abwendige Flechten rechnen kann, die nur an der Schatten- 
seite der Bäume und Steine vorkommen. 

Unter den Baumen gibt es nur wettige und ttnvoll- 
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kommen« Richtung zeigende Arten, .und um so mehr, war 
ich erstaunt, auf meinen Reisen auf dem südbrasiliani- 
schen Hochlande in der dort häutigen in enormen Wald- 
bestanden auftretenden Curitanne 1 ) einen ganz vor- 
züglichen Kompali zu finden, der trotz geiner Auffällig- 
keit verwunderlicherweise bislang noch von niemand 
als solcher erkannt worden ist, weder von den dort hau- 



iu Form einer Nebenkrone (von den Brasilianern in 
treffender Weise Filhote = Söhnchen genannt) trugen, 
die mit wenigen Ausnahmen immer au der gleichen Stamm- 
aeito aufsaßen. Durch diese interessant« Wahrnehmung 
angeregt, fand ich bei näherer Fntersuchung, daß die 
Nubenkronen und sonstigen Auswüchse sich fast immer, 
unter 100 Fällen Bicherlich 80 bis 90 mal, an der Nord- 




Abb. l Araurarlenwald. 

(Dia AraucarienwiUder «iml meistens ron riiirm ilirhlen, kaCBtsSeUicIl BU Imtmi»» [Itignnnia |>ar*naea»is] 
um! Teebliumeti |lleiarteu] bestehenden Unterbot* durchsetzt.) 
Such einer Aufnahme des Verfassers. 



senden Indianern noch von den in den Pinhaes (I'inhal 
= Tannenwaldung) angesiedelten Weißen. 

Bei meinen mehrfachen monatolangon Jagden und 
Reisen in Rio Grande do Sul und Paranä war es mir 
schon aufgefallen, daß die geraden, glatten Stämme der 
hoch emporstrebenden Araucaria oft Auswüchse, meist 

') Carl iu der Tupisprache ; der Name ist unter anderem 
in Curityba =a viele Tnnnon, der Hauptstadt von l'n- 
rami, festgehalten; oder I'inhelro (Arauraria brasi- 
' Mensis Bloh.). 



Westseite (NW, NNW und selten bis N hin) bilden, 
und daß dieser Regelmäßigkeit der positive Helio- 
tropismus, die Lichtwendigkeit, streng zugrunde 
liegt. Wenn die alten Pinheiros — denn nur um aus- 
gewachsen« Räume handelt es sich hier — bei dem über- 
aus starken Säfteauftrieb im Vorfrühling durch irgend 
eine Verstümmelung oder Beschädigung der Kronenzweige 
dio aufsteigende Kraft nicht ganz verwerten können, 
haben sie das Bestreben, den Säfteüberschuß durch Neu- 
bildung einer zweiten Krone auszunutzen. Bei frei 
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stehenden Bäumen bilden »ieh auch wohl von oben 
nach unten eine Hoihe einzelner Zwoige, dio aber 
sämtlich nur der einen Stammseite aufsitzen. Hei der 
starken, mehrere Zoll starken Borke, die den .Stamm 
Tor äußeren Einflüssen, wie bei den vielfachen Bränden. 
Tor Kälte und Hitze schützt, bedarf die Tanne des 
ganzen Anreizes der l-'rühlingssonne , um den Sprößling 
entstehen zu lassen und durch die dicke Wand zu brin- 
gen. Der dafür günstigste Punkt nun liegt au der nord- 
westlichen Stammseite nnd entspricht dem Sonnenstände 
zwischen 1 und 'A Uhr Nachmittags (die Sonne scheint 
hier aus dem Norden), um welche Zeit die höchste Tempe- 
ratur erreicht wird. Diese scheinbar späte Stunde für 
die Höchstentwickolung der Tageswärmo hat ihren Grund 
in den starken, kalten Morgennebeln, die in den winter- 



vom Sonnenlicht abhangig, sondern auch die Höhe der 
Auswucbsstelle , die stets unterhalb der Linie bleibt, 
die der Schatten der Hauptkrone im Winter auf den 
Stamm wirft. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, unzählige Male die 
Probe mit meinem Tannenkoropaß zu machen, und habe 
mich dadurch stets ohne weiteres in den mir gänzlich 
unbekannten Gebenden mit absoluter Sicherheit zurecht 
finden können. Bei jedem Wetter, selbst in sternklaren 
oder mondhellen Nächten, genügte mir ein Hlick auf die 
oft nur silhouettenhnft wahrnehmbaren Kronen der weit 
über alle anderen Häume hinausragenden I'inheiros , um 
sofort orientiert zu sein. Ich glaube deshalb auch, daß 
diese Notiz für dio Bewohner des weitläufigen Araucarien- 
gebietes im südlichen Brasilien von Nutzen sein kann. 




Abb. 2. Plnhelros als KompaBpflnnzen. 

(Von Nordo-ten gesellen; samtliehe Autwüchso «Ii der NordwntKit*.) 
Nach einer PheUfniMf von J. Jürgenscn. 



liehen Monateu bis zum Frühling hinein regelmäßig auf- 
treten und die Sonne erst gugen 10 Uhr zum Durchbruch 
kommeu lassen. Aber nicht die Hiebt ung allein ist 



Interessant wäre es noch, festzustellen, ob die der brasi- 
lianischen Araucaria nahe verwandte A. imbricata in 
Chile etwa dieselben Eigenschaften zeigt. 



Bücherschau. 



Di« Lnango- Expedition, Busgesandt von der Deutschen 
Gesellschaft zur Erforschung Äouatorialafrikas, 1*73 bi» 
187«. 3. Abteilung, 2. Hälfte. Ton Dr. E. Fechuel 
Loesohe. VIII und !>0:t Seiten. Mit 28 Abbildungen. 
Stuttgart, Strecker k Schröder, 1907. (Auch selbständig 
unter dem Titel „Volkskunde von Loango" erschienen.) 
24 M. 

Die von dar „Deutschen Gesellschaft zur Erforschung 
Äi|Uatorialafrika>*, der Vorläuferin der .Afrikanischen Ge- 
sellschaft in Deutschland", ausgesaudte Loango- Expedition 
GüBfeldts hatte die erhoffte räumliche. Erweiterung unserer 
damals sehr geringen Kenntnis des südlichen Innerafrika 
nicht gebracht, um »> reicher waren die Ergebnis«« ihrer 
Detailforst-hung. Ihr Heisewerk in drei Abteilungen, von 



denen die drei Mitglieder Glioreldt, Falkenstein und PechuH- 
Ltt«*che je eine zu bearbeiten unternommen hatten, brgatm 
1879 in einem Leipziger Verlage zu erscheinen. (iuBfeldt und 
Falkenstein legten ihr« Beobachtungen im Kähmen einer 
K.-i.ieeivaliliing uieilar : ihre beiden Abteilungen Ingen in ianein 
Jahre fertig vor. Pechuel-Loesche hatte e» utstrnommen, in 
der dritten Abteilung eine zusammenfassende Landes- und 
Vidkskunde der Loangokuste zu geben. Die erste Hälfte — 
die Landeskunde — erschien 1882; sie brach aber sozusagen 
mitten im Satz ab, und auf die zweite Hälfte, den Schluß, 
wartete man vergebens. AU 1887 die .Afrikanische Gesell- 
schaft in Deutschland" die Auflösung beschloB. üWwies sie 
4000 M. an l'echuel • Loesche zur Vollendung des Werkes, 
allein der Kchliißteil blieb aus. Wie jetzt Pecbuel Lorschc 



by Google 



304 



Bueherschau. 



im Vorwort mitteilt, hatte er damals diese Summe jenem 
Vorlage übergeben. Warum die Veröffentlichung dea Schluß- 
tellei troUdem nicht erfolgte, bleibt dunkel, und wir haben 
darüber nur Vermutungen. 

Jetzt hat uoa nun der Strecker uud Schroederache Ver- 
tag in Stuttgart mit jenem wohl Ton niemand mehr erhoff- 
ten Schlußteil dea wichtigen Werkes aufa angenehmste über- 
rascht, und er darf dafür ebenso wie der Verfasser, Professor 
an der Universität Erlangen, dea wärmsten Dankea aller 
Freunde deutaeher Airikaforachung sicher sein. Der heutig« 
Gang der deutschen, kolonial gewordenen Afrikaforschung 
befriedigt nicht, trotzdem wir jetzt eine eigene .Landeskund- 
liebe Kommiaaion" für die Schutzgebiete haben; mit um ao 
größerem Genuß wird man TOn neuem nach jenem Monu- 
mentalwerk aua einer beaaeren Zeit greifen, daa jetzt endlich 
•einen Abschluß gefunden hau 

Der atarke Band, der weitaus umfangreichate von allen, 
führt zunächst auf einigen Seiten die geographische Hälfte 
zu Ende mit dem prächtigen Stimmungsbild .Aua Wald uud 
Savanne*, wo Pechuel-Loesehe »ich von neuem ala Meiater 
anachaulicher, bestechender Naturachilderung beweist- Dann 
beginnt seine Volkakunde von Loango. Zugute kam dem 
Verfasser dabei — waa vorauageachickt sei — ein erneuter 
Besuch seines alten Forschungsgebietes, auch hat er einige 
andere Aufzeichnungen verwerten können. Die Loangoküflte 
ist heute teilweise portugiesischer, zum größten Teil franzosi- 
scher Besitz, aber die Forscher der deutschen Loango-Expe- 
dition haben dort kaum einen Nachfolger gefunden, wie es 
ja überhaupt eine bekannte Tatsache ist, daB gerade küsten- 
nahe Gegenden der außereuropäischen Erdteile heute mehr 
vernachlässigt werden und unbekannter sind, ala daa ferne 
Innere. So bleibt denn Pechui-I-Loeachca Ausführungen und 
Beobachtungen ihr unverkürzter hober Wert. 

Das Volk, daa Pochu^l-Loeache una schildert, wird von 
ihm als BaSoti bezeichnet. Vier große Kapitel behandeln 
das .Wesen der Leute* (die allgemeine Charakteristik), die 
sozialen und politischen Verhältnisse, das, waa man .Reli- 
gion" und .Aberglauben" zu nennen pflegt, uud endlich daa 
Gebiet dea Fetiachiamun. Die Fülle der mitgeteilten Einzel- 
nst förmlich erdrückend; aber der Band ist ganz Und 
Aufzahlung. Die schöne Form der 
Ethnologen nicht abstoßen und den 
höchste fesseln, und allgemeine Bemerkungen 
des Verfassers führen weit Uber die kleine Loangokuste hin- 
aus zum Afrikanartom, zum Primitiven überhaupt, ja noch 
viel weiter: sie greifen heran bia an unsere höchsteigenen 
guten und schlechten Seiten. Manche Verallgemeinerungen 
werden vielleicht beatritten werden, doch daa lat gleichgültig. 
Nur auf ein paar Einzelheiten sei verwiesen. Uber die Ba- 
wumbu, die .schwarzeu Juden' der loangokuste — natür- 
lich alnd ea echte Bantuneger — wird bemerkt, daß aie wahr- 
acheinlich vom Südufer dea Stanley-Pools hergekommen aind. 
Daa Vorhandensein eines .Raasengeruchea" wird geleug- 
net. Brdeessen wird erwähnt; ea gehört zu den mehr oder 
weniger merkwürdigen .Geliiaten", von denen wir Euro- 
päer auch nicht frei aind. Von der übermäßigen Schärfe der 
Sinne der Naturvölker hält der Verfasser nicht viel; er be- 
findet aich da in Üb. 
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Beobachter. Nur kurz gestreift wird daa Be- 
mühen dea Negern, sich beim Essen und Trinken ebenso zu 
verbergen, wie bei der Verrichtung der natürlichen Bedurf- 
niase. Darf man das eine nicht für ebenso unästhetisch 
halten wio daa andern V Der Referent glaubt, die Natur- 
völker, die sii-h heim Essen nicht gern sehen lassen, zeigen 
da ein feineres Schicklicbkeitagefühl wie wir, wenn bei ihnen 
auch gelugentlieh Furcht vor böeem Blick, Bezauberung uaw. 
vielleicht eine Rolle apielen mag. Daun wird eine Geheim- 
aprache (Sinkimba) erwähnt. Interessant ist ein (auch ab- 
gebildeter) sechsrädriger riesiger Leichenwagen, mit dem die 
Fürsten bestattet wurdeo. Eio wichtiger Gegenstand ist daa 
Verhältnis des Negers zur Erde, zum Grund und Rodau. Die 
Erde iat ihm heilig, politische, gesellschaftliche und recht- 
liche Verhältnisse hängen mit ihr innig zusammen; sie wirkt 
wie eiu etwaa, daa allea durchdringt. Der Verfasser spricht 
von der .Krdschaft*, worunter er die Gemeinde im Hinblick 
auf die Heiligkeit «lej- Erde versteht- Daß die Frau daa 
.Lasttier* des Mannes sei, wird bestritten. Glauben an ein 
höherea Weeen (Nsatnbi), an die Seele, an das Fortleben 
nach dem Tode, die Geapeusterfurcbt und anderer Aber- 
glauben geben dem Verfasser Anlaß zu bedeutsamen Erörte- 
rungen. Äußerst wichtig iat der Fetischismus, der allea durch- 
dringt und beherrscht; aber niemand verehrt die Fetische oder 
betet sie an; ai« sollen ihren llesitzer gegen Widrigkeiten 
schützen oder die Erfüllung seiner Wünsche befördern, aber 
sie sind niemals Vermittler zwischen ihm und Nsambi. 

Eiu hervorstechender Zug der ganzen Darstellung ist, zu 



zeigen, daß der Neger in seinem Empfinden und Denken 
uns doch recht nahe steht, daß wir, die wir una ao viel auf 
unsere Kultur einbilden, ihm ähnlicher aind, als wir gewöhn- 
lich glauben. Der Verfasser führt dafür zahlreiche schla- 
gende Beispiele an, doch genüge es, an den Aberglauben, an 
die Vorahnungen und die Oespenaterfurcht zu erinnern, die 
dem Gros unserer weißen Mitbürger, ja unseren .Gebildeten* 
trotz aller Aufklärungsarbeit noch genau ao im Blute liegen, 
wie den oft belächelten Naturvölkern. Darin, daß der Ver- 
fasser daa so scharf betont und beweist, möchten wir ein 
Hauptverdienat aeinea Buchea erblicken, besonders im Hin- 
blick darauf, daß wir nun auch als Kolonisatoren und .Zi- 
vilisatoren" nach Afrika gegangen alnd. Wir führen una 
dort leider manchmal ala Gewaltmenschen auf, fühlen una 
ala die großen, unfehlbaren Herren, die nicht nötig haben, 
die Negeraeele zu begreifen. Ea drängt sich da mitunter die 
Frage auf: Ist man bei una heute noch weit entfernt von 
der Auffassung der früheren amerikanischen Sklavenhalter* 
Wer ea ernst meint mit der zivilisatorischen Mission des 
Weißen, wer darin mehr erblickt ala daa Mäntelcben für 
brutale Vergewaltigung und krassen Egoismus, der möge sich 
Peehuvl-Loeaches Ausführungen zu Herzen nehmen. Jeder 
Kolonialbeamte draußen und daheim sollte sie lesen. 

Alle* in allein ein höchst erfreuliches Buch, daa apät, 
aber gar nicht zu spät kommt. Die Abbildungen «eigen die 
Holzschnittreproduktion, lagen alao wohl schon viele Jahre 
fertig vor. übrigens sind auch die sämtlichen früheren 
Bände dea Werkes in den Besitz des Verlages von Streeker 
und Schröder übergegangen und zu dem herabgesetzten 
Preis« von 30 M. zu beziehen. H. Singer. 

Karte dea Harzea im Maßstabe 1:50000. Herauagegeben 
vom Harzklub. In neun Blättern zu je vier Auagaben. 
Blatt I: Ballenatedt; Blatt III: Tbale. Quedlinburg, 
H- C. Hucb, IVO*. Jede« Blatt pro Auagabe 1 M. 
Der äußeret rührige Harzklub, der allea daran setzt, den 
Besuch dea Harzea zu heben, hat im vorigen Jahre mit 
einem neuen wichtigen Unternehmen begonnen, mit der Her- 
ausgabe einer Harzkarte in 1 : &0000. Der Karte liegen natür- 
lich die Meßtischblätter der Landesaufnahme zugrunde, sie 
stellt aber doch eine selbständige Arbeit dar, die ebenso kost- 
spielig wie zeitraubend ist, und so geht es mit dem Er- 
scheinen der einzelnen Blätter nur langsam voran. Im Jahre 
1006 erschien als erstes Blatt Thale, in diesem Derbst ist 
ihm daa Blatt Ballenatedt gefolgt. Jedea Blatt zeigt vier 
Auagaben, denen allen aber die grüne Flächenkolorierung 
der Wälder — Laub- und Nadelwald sind nicht unterschieden 
— gemeinsam iat. Ausgabe I zeigt HöhenschichUnlinien 
und außerdem Gelandedarxtellung in grauer Schummerung, 
ferner die Wanderwege I. Ordnung und ihre im Harz durch- 
geführte Bezeichnung in roter Farbe. In Ausgabe II fehlt 
die Schummerung; au* der Ausgabe III sind auch die Höhen- 
sctticblenlinien fortgelassen und aus der Ausgabe IV die rote 
Wegemarkierung, wofür aber die Höbenachichtenlinien ein- 
] getragen sind. Mit der Veranstaltung dieser vier verschiede- 
nen Ausgaben will der Harzklub offenbar den verschiedenen 
Neigungen und Bedürfnissen der Touristen entgegenkommen. 
Welche Ausgabe den meisten Anklang rindet, muß eine län- 
gere Erfahrung mit der Nachfrage lehre». Uns will die 
Ausgabe I, in der man sich da, wo das Gelände uneben ist, 
nur durch ganz genaues Hinsehen orientieren kann, für den 
Durchacbnittatouri^ten nicht ganz geeignet erscheinen, und 
wir glauben, daß ihm Auagabe II oder III besser zusagen 
wird. Von diesem Zweck abgesehen, stellt die Karte ein 
schönes und wertvolles kartographisches Werk dar, daa im 
H. Fettere sehen Inatitut-in Stuttgart bearbeitet und gestochen 
iat. Daa Äußere iat sauber und geschmackvoll, der Inhalt 
außerordentlich reich. An Wegen und Stegen, einzelnen Ge- 
höften und Gebäuden ist alles vorhauden; selbst Zäune, 
Brunnen, Quellen, hervorragende Bäume sind eingetragen; 
auch daa ganze Gewirr der Wald Wirtschaft« wege. Man kann 
den Harzklub zu dieaem Unternehmen nur beglückwünschen, 
daa ohne Frage die Kroue aller Harzkarten zu werden ver- 
spricht. 8. 

Otto Friedrich von der tiröben, Guineische Reiso-Be- 
schroibung. Nebst einem Anhang der Expedition in 
Morea. ist R. Mit 1« Bilderu. Marienwerder 109*. 
Pbotographischer Neudruck. Mit einein Geleitwort (28 8. 
mit 3 Abbild.) von C. Grotewold. Leipzig, Insel-Verlag, 
1807. 18 M. 

Der Insel- Verlag hat aich das Verdienst erworben, das 
schon ziemlich selten gewordene Buch vou der Gröbens, das 
über eine interessante Periode der deutschen Kolooialbeatra- 
strebungen authentischen Aufschluß gibt, durch einen Neu- 
druck allgemeiner zugänglich zu machen. Die .Guineisch« 
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Beise-BeschreibUng* ist «in besonders paginierter und mit 
eigenem Titel versehener Teil der 1604 in Marlen werder ge- 
druckten and erschienenen .Orientalischen Reise-Beschrei- 
bung" diu Verfassen, der »ich vor und auch nach der 
Guineaexpedition ebenfalls in der Well umgesehen hatte. 
Die Wiedergabe de« Textes und der Tafeln im durch Licht- 
druck geschehen, und da auch der Einband dem des Original« 
nachgebildet ist , so hat mau hier «in genaues Konterfei des 
Gröbensehen Werkes vor sich. Ein Eingehen auf die 
Guineareise — 83) selbst erscheint unnötig, da nie 

namentlich in neuerer Zeit, nachdem wir wieder in eine 
koloniale Ära eingetreten Rind, vielfach Gegenstand von Ar- 
beiten gewesen ist. Das von ('. ürolewold geschriebene Nach- 
wort enthält Abbildungen der Denkmünzen, die Kurfürst 
Friedrich Wilhelm 1. auf die Expedition hatte schlagen lassen, 
des Grabmals Gröbens und ein Altersblldtiis von ihm. Der 
Text skixziert die Geschichte der kolonialen Bestrebungen 
jenes branden burgischen Fürsten, die bekanntlich 1721 unter 
seinem zweiten Nachfolger durch den Verkauf von Groß- 
friedrichsburg an die Holländer ihren Abschluß f Anden, und 
gibt ein kurzes Lebensbild von der Gröbens, der schließlich 
Generalmajor in [Klinischen Diensten war und 172« in Marien- 
werder starb. Wir Anden hier außerdem die ziemlich ein- 
gehenden Instruktionen abgedruckt, die der Kurfürst dem 
Kommandanten der beiden Kxpcditionsfregatten „Murian- 1 
und „Churprintz", de Voß, sowie Grüben als dem kurbrandon- 
burgiachen Special gesandten und militärischen Leiter des 
Unternehmens mit auf den Weg gegeben hatte. Die Instruk- 
tion für de- Voß enthält u. a. Anweisungen, wieviel Sklaven 
er zu kaufen suchen und wo — in Wesiindien — er sie ver- 
silbern solle. Der Kurfürst hatte nämlich durchaus nicht 
philanthropische und zivilisatorische Ziele im Auge, die man 
heute so gern vorschützt, sondern ganz materielle: er wollte 
ein gutes Geschäft machen, und das war insbesondere der 
Handel mit .Schwarzem Elfenbein". Daß er dabei von mo- 
ralischen Bedanken ganz fn<i war, darf für ihn kein Vorwurf 
sein: jene Zeit hatte sie eben noch nicht. 

Prof. Dr. Carlo de Stefanl, Die Phlegräischen Felder 
bei Neapel. IV und 201 S. Mit 87 Abb. und 1 Karte. 
(Ergänzungsbeft 156 zu Fetermnnns Mitteilungen.! Gotha, 
Justus Perthea, 1907. 14 M. 
Diese ausführliche Monographie verarbeitet neben einer 
großen Anzahl eigener Beobachtungen die ganze seitherige 
Literatur über den Gegenstand. Zuerst werden in 29 Einzel- 
absehnitten, mit dem Monte Nuovo beginnend, die sämtlichen 
jettt bekannten Krater und Ausbrucbsstäuen in den I'hle- 
gräischen Feldern im einzelnen besprochen , ihre Geologie, 
Gesteine, Lagerungsverhältnisse, Obernächenformen , heutige 
Äu Gerungen des Vulkanismus, Geschichte in der historischen 
Zeit dargestellt und darin eine Unmenge Einzelheiten mit- 
geteilt und eingefloehten. Eiu weiterer Abschnitt befaßt sich 
mit den strati graphischen Beziehungen und stellt fest, daß 
Uber den Triaskalken (in einer Synklinale derselben, nicht 
in einem Bruchfeld) zu unterst grüner Tuff liegt, der aber 
nirgends an die Oberfläche tritt, darüber Schichten mit 
marineu Konchylien und Tuffe, die alle übrigen vulkanischen 
Gesteine enthalten. Diese Tuffe gliedern sich in zwei Ab- 
teilungen, den unteren gelben und obereu grauen Tuff, die 
diskordant aufeinander lagern, und deren Unterschied in der 
Farbe nur in der verschiedenen Starke der Zersetzung be- 
gründet ist. Die Tuffe sind teils submarin, teils subaerisch. 
Wie Eruptionen waren meist gemischte, es kommen Lava 
ströme, Scblockenausbrüche, Tuftausbrücb« und Explosionen 
vor, welch letztere die Krater geschaffen haben, die alle Ex- 
plosionskrater, nie Einsturzkrater sind. Spalten unter den 
Vulkanen, wie überhaupt unter den italienischen, werden 



abgelehnt. Auf Grund der geschilderten Verhältnisse wer- 
den in den Schlußabscbnittcn theoretische Erörterungen über 
die BeschufTenheit der Laven vor, bei und nach der Er- 
starrung , sowie über die Mechanik der Eruptionen und die 
Reihenfolge und Art der Erstarrung der Mineralien in 
Eruptivgesteinen abgeleitet, für deren Wiedergabe hier der 
Platz mangelt. Das Sehlußkapitel enthalt einige Bemer- 
kungen über die rezenten AUuvionen. Beigefügt sind Ab- 
bildungen und Profile, letztere wegen ihrer Kleinheit sehr 
schwer und nur für sehr gute Augeu zu lesen, sowie eine 
farbige geologische Übersichtskarte des Gebietes. Gr. 

Fregattenkapitän x. D. P. Walther, Laud und See, 
unser Klima und Wetter. Mit 7 Wetterkarten. (An- 
gewandte Geographie, Serie III, Heft 8.) Halle a. 8. 
Gebauer-Scbwrtschke, 1»07. 2,*0 M. 
Das Heft behandelt unser Klima, die Witterangsberichte 
und Stürme , die Ozeanographie unserer heimischen Meere 
(Nordsee und Ostsee), diu Entstehung und Wandlung von 
deren Küsten, Ebbe und Flut uud die Sturm Aalen. Wiihrend 
einige Abschnitte annehmbar geschrieben sind, wenn sie auch 
tieferem Eindringen und strengerer Behandlung aus dem Wege 
gehen, wäre anderen doch entschieden kritischere Bearbeitung 
zu wünschen gewesen. Es betrifft dies besonders die Er- 
klärung des Land und Seeklimas (8. 3), die Entstehung der 
Ostseeküxten (S. 31, 32), bei der mit gewaltigen Fluten 
operiert wird, die die Felsbarriere zwischen Weißem Meer 
und Ostsee durchbrochen, den Bigaischen Busen ausgerissen 
und durch die großen von ihnen angespülten Sandmaasen die 
kimbrische Halbinsel gebildet haben sollen!! Ähnlich ver- 
hält es sich mit der Erklärung der Entstehung der Passat- 
winde (S. 7), mit der Erklärung unserer Südwestwinde als 
direkte Portsetzung der Passate (8. «), die nun endlich ein- 
mal aus Büchern, die Anspruch auf WissenschafUichkeit er- 
heben, verschwinden dürfte. Bei der Entstehung des Nieder- 
schlages ist als einzige Ursache die Mischung kalter und 
warmer Luftmassen angegeben (8. 4). Auch Flüchtigkeiten im 
Stil fallen auf, sowie in der Schreibweise, x. B. Alands- 
Inseln, Aelandsinseln usw. Die betgegebenen sieben Wetter- 
karten siud solche des sächsischen meteorologischen Instituts. 

Gr. 

Prof. Dr. B. Weinschenk, Grundzüge der Gesteins- 
kunde. II. Teil: Spezielle Gesteinskunde mit besonderer 
Berücksichtigung der geologischen Verhältnisse. Zweite 
umgearbeitete Auflage- Mit 18« Texttiguren u. 6 Tafeln. 
Freiburg i. Br.. Herdersche Verlagshandlung, 1907. 
Die hier vorliegende zweite Auflage bat sich im großen, 
in der Anlage und dem Inhalt, gegen die erste nicht ver- 
ändert, so daß in dieser Hinsicht auf das Referat der ersten 
Auflage verwiesen werden kann. Deshalb hat auch der Um- 
fang des Buches nnr wenig zugenommen, von 331 auf 302 
Seiten. Von der Zunahme entfällt der Hauptanteil auf das 
sehr erweitert« Register und die vielen dazugekommenen Ab- 
bildungen, dereu Zahl von 133 auf 146 gestiegen ist. Drei 
Tafeln mit mikroskopischen Gcstcinsbildern sind weggefallen, 
dafür ist eine Tafel mit Felsfortnen der Karbonatgesteine 
dazugekommen. Im einzelnen hat dagegen eine überall sicht- 
bare Umarbeitung stattgefunden durch Trennung größerer 
Absätze in einzelne Teile uud dadurch ausgeprägtere schär- 
fere systematische Gliederung des Stoffe« . durch teilweise 
andere Passung der Erörterungen, durch geeignete Zusätze, 
Auslassungen und Umstellungen, so daß sich dadurch die 
Beifügung des Wortes .umgearbeitet* zu dieser Auflage voll- 
ständig rechtfertigt. Ks ist unzweifelhaft, daß durch diese 
Umarbeitung das Buch noch gewonnen hat, und es ist daher 
auf das wärmste zu empfehlen. Gr. 
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— Zu den englischen Missionaren, die wissenschaftliche 
Pionierarbeit geleistet haben , gebort Reverend William 
George Lawes, der nach einer Mitteilung des „Gcogr. 
Journ.* am 9. August d- J». in Waverley, einer Vorstadt von 
Sydney, gestorben ist. Lawes war ein Kollege des be- 
kannteren , nun auch bereits verstorbenen Missionars Uhal- 
mers und hat sich, wie dieser, um die Kenntnis de* west- 
lichen Paciflc uud Neuguineas große Verdienste erworben. 
Als junger Sendling der Londoner Mission ging er 1860 nach 
Niue (Savage Island), wo er mit seiner Krau zehn Jahre laug 
tätig war. Zu Anfang der 7üer Jahr* wurde Lawes nach 
versetzt, wo er in Port Moresby und au anderen 



Stellen der Südküste wirkte, und wo er mehrere Reisen in 
das unbekannte Innere der Insel ausführte. lOOrt trat Lawes 
in den Ruhestand. Uber seine in geographischer und ethno- 
graphischer Beziehung erfolgreichen Reisen in Neuguinea 
brachten die „ProeeedingB* der Londoner geographischen Ge 
Seilschaft 1880 einen Bericht und später gelegentlich» kür- 
zere Mitteilungen. _ 

— ■ Der Karl of Dunmoro, der durch einen Zug über 
die Pamir bekannt geworden ist, starb am 27. August d. J. 
in I'iimley hei Camberley. L<rd Iiunmor». drr am 24. März 
1841 g'-Weu war, zeigte viel Neigung ftir Jagdroisen und 
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«oh tieh auf aolchen in vielen Teilen der Welt, darunter in 
Afrika und auch in der Nordpolarzone, um. 1892 zog er 
mit dem Major Boche von Kaschmir über den Karakorum- 
paß nach Yarkand, von da durch die. grolle und kleine Pa- 
mir, Ali tschur und Rangkul, von wo er nach Kaschgar ging. 
Sein zweibändiges Werk über die«« Reite, ,Th« Pamir»*, er- 
schien 189H in London. 

— Da* Anfang Oktober enchienene 34. Heft der „Hittei- 
lungen der Deutschen OrientgeseJlschaft' enthalt Nachrichten 
über die von dieser Gesellschaft im vorigen und iu diesem 
Jahr veranstalteten Ausgrabungen in Ägypten. Dr. Georg 
Moller berichtet über Grabungen auf der vorgeschichtlichen 
Begräbnisstätte von Abusir el Meleg, deren Inhalt nun- 
mehr erschöpft nein dürfte. Hier sind die alten Gruben in 
späterer Zeit vielfach von neuem benutzt worden. Die Grab- 
funde umfaßten die üblichen Ton- und Bteingefäße, Messer 
aus Feuerstein und Obsidian, Haarpfeile, Schminkgriffel aus 
Knochen und Elfenbeiu , Armreifen aus Muscheltubstanz, 
Kupfer und Elfenbein usw. Früher schon waren hier .Schein- I 
brote" gefunden worden, d. h. aus Nilschlamm und Mehlkleie 
geknetete Fladen, die den Toten ün Jenseits die irdische 
Nahrung ersetzen tollten. Diesmal konnte .Scheinmehr als 
Grabbeigabe nachgewiesen werden: feiner weifler Hand, der 
grolle Krüge bis zum Rand füllt«. Ferner wurdeu eiuige 
jünger« Leichen iu Sargen oder mit Kchmuckbelag aus Pa- 
pyruskartonnage und eine unberührte Grabanlage aus der 
römischen Kaiserzeit aufgedeckt. Auch die berühmte Statte 
von Teil el-Amarna ist von neuem durch die Gesellschaft 
untersucht worden. Die dortigen Tontafelfunde von 1888 aus 
der Zeit Amenopbis III. und IV. (14. Jahrh. v. Chr.) hatten 
bekanntlieh die überrascheudeu Aufschlüsse über die regen 
Beziehungen Ägyptens zu Vorderasien gebracht. In dieter 
Richtung sind allerdings neue Funde nicht gemacht worden, 
vielleicht auch nicht zu erwarten, wohl aber dürft« sich die 
Statte noch als dankbar erweiten, weil sie Aufklarung über 
die Wohnungen der vornehmen Ägypter in jener Zeit höchster 
Lebensverfeinerung gibt. Einige solcher Gebäude sind Anfang 
1907 durch Prof. Ludwig Rorchardt freigelegt worden, der 
darüber in dem Heft berichtet. Unter anderem wurden ein 
Buderaum gefunden und Zimmer mit schon ausgemalten 
Wänden. Ein Gemach war mit bunten Guirlanden aus Nym- 
pbäen, Kornhlnmen und Mohn ausgemalt, zwischen denen 
.Stillehen" von Geflügel aufgehängt waren. Ein tragbarer 
Dfen — der gegen die Winterkälte diente — ward« ebenfalls 
gefunden. Prof. Borchardt berichtet außerdem Uber Ausgra- 
bungen auf dem Pyramidenfelde von Abusir, die der 
weiteren Freilegung des Toteutempels des Königs Nefurcrkerv 
(2700 v. Chr.) galten, von Januar bis Juni 1907. Hier wur- 
den unter anderem >ehr schone, farbenprächtige Fayence- 
reite gefunden, die offenbar alt Schmuck für hölzerne ttebein- 
gefäAe gedient haben, nicht, wie man früher annahm, als 
Schmuck ftlr die Säuleu. Die Farbenatimmung war über- 
all dunkel- und hellblau auf Goldgrund. Die religiösen Texte 
nennen — weshalb, ist noch nicht klar — das Opfer oft das 
.Aug« des Falkengottes Horn«*, deshalb ist auf diesen Oufer- 
gefäuen das Horusauge angebracht. Schliefllich wird noch 
erwähnt, daß am TotentempeJ des König! Sahure, eines Vor- 
gängers Nefvrerkeres. im letzten Frühjahr mit Ausgrabungen 
begonnen und daß dabei ein prächtige Relief» aufweisendes 
Tor freigelegt worden ist, 

— Auf eiuer geologischen Forschungsreise in Deutsch- 
Ostafrika hat Prof. E. i'raas aus Stuttgart im September 
d. J. di« schon seit einiger Zeit bekannte Saurierlagcr- 
stätte am Tendaguru im Küstengebiet bei Lindl als erster 
wissenschaftlich untersucht. Nach seinen Mitteilungen ge- 
hören di« Formationen um den Tendaguru der unteren Kreide 
an und bestehen im Liegenden aus marinen Kalksandsteinen 
mit vielen Trigonien (Trigouia Beyschlagi); darüber folgen 
bunte, rot und weiße Handsteine, Mergel und tandige Tone, 
offenbar eine KUUwnsserbildung und teilweite identisch mit 
den von Hornhardt so genannten Makondescblchte». Im 
unteren Teil dieser Schichten finden sich nun zahlreiche 
Knochonuberreste gewaltiger Dinosaurier Fraat sah Schen- 
kclt>eine von 1,4 m Länge, die für deu ganxen Hiuterfutt auf 
eiue Länge von '< m und, wenn man den amerikanischen Di- 
plodoccut oder Brontosaurus als Anhalt für die Schätzung 
nimmt, auf eine Körperläng* von 15 bis Dt m schließen lassen. 
Die Art dieser ostafrikanischeu Baurier ist noch festzustellen, 
doch dürfte es sich um grolle «auropode, pflanzenfressende 
Arten handeln. Da man hier die ersten afrikanischen Ober- 
rest« jener Arten vor sich hat, deren t'ntersuchuug tiergeo- 
grnphisch wie entwickeluugtgeschichtlich wichtige Aufschlüsse 
verspricht , so ist der Fund von höchster geologischer und 
paläoutol, bischer Ilodeulung. Die ln»h. r gefundenen Knochen- 



stücke sind leider nicht gut erhalten, sondern an der Ober- 
fläche verwittert und zerfallen und vom Ragen versehwemmt, 
aber man darf wohl darauf rechnen, daß umfassendere syste- 
matische Ausgrabungen, für die hoffentlich das Geld in 
Deutschland aufzutreiben sein wird, bessere nnd zusammen- 
hängende Stöcke, vielleicht gar ein ganzes Skelett zutage 



— Ethnographische Berichte schwedischer Mis- 
sionare aus dem Kongogebiet. Man kann über die Tä- 
tigkeit der Missionare unter den Naturvolkern sehr verschie- 
dener Ansicht tein und namentlich sie dort abfällig beurteilen, 
wo tie politischen Einfluß zu erlangen streben; es bleiben 
indeseen doch noch Verdienst« genug übrig. Vor allem sind 
die Völkerkunde und die Sprachwissenschaft Ihneu zu Dank 
verpflichtet, und auf ein neues Verdienst auf diesem Gebiete 
wollen wir hier hinweiten. Dr. Erl and Freiherr v, Nor- 
denskiöld hat jetzt eine Anzahl Berichte schwedischer Mis- 
sionare veröffentlicht, die ein sehr reiches Material enthalten, 

[ auf das wir Fachleute hierdurch angelegentlich aufmerksam 
machen wollen. Bisher sind unter dem Titel Etnografiska 
Uidrag af Svenska Missioniirer fünf Heft« (Stockholm. 
P. Palmquitt) erschienen, die »ich mit Afrika befassen. 
Dort sind am unteren Kongo schwedische Missionare tätig, 
deren Bericht« hier mitgeteilt werdeu. Missionar Laman, 
dem wir das meiste zu danken haben, liefert wertvolle Bei- 
träge zur Kenntnis des Mazingadialektes. Er hat einen ehe- 
maligen Ketischpriester, Titus Makundu, gründlich ausgeforscht 
und eine ganze Reihe von Sagen, die dieser ihm erzählte, in 
der Ursprache und Übersetzung mitgeteilt. Sie zeigen, na- 
mentlich in den vorherrschenden Tierfabeln (Leopard, Reh- 
huhn usw.) ganz den Charakter wie die sonst bekannten 
Bantugeschichteu. Auch zahlreiche Lieder dieser Neger hat 
er aufgeschrieben, die allerdings nur selten Anklänge an das 
zeigen, was wir als Poetie bezeichnen. Dagegen erkennen 
wir in den 12 mitgeteilten Rätseln und den fast 30© Sprich- 
wörtern den Witz und Verstand und aueh den Humor, der 
die Neger auszeichnet. Andere Beiträge verdanken wir den 
Mistiouaren Wettlind, Hammar und Andersson, die über 
Sitten, Gebräuche und Namengebung (besonders bei den Bab- 
wende) berichten. 

— Über Sven v. Hedin veröffentlichen englische Blätter 
eine Mitteilung, aus der hervorgeht, daß er Scuigatse in 
westlicher Richtung hat verlassen können und daß er den 
M anase.ro war- 8*e erreicht hat. Von hier, aus Toktsohen, ist 
eiue von ihm unter dem 25. Juli nach Simla vorausgesandte 
Nachricht datiert. Aus den Ergebnissen des Beisenden sind 
hervorzuheben zahlreiche Messungen der Waseennenge des 
Brahmaputra und »einer Nebenflüsse, eine Tiefenkarte de« 
Amuchoksees und trigonometrische Höhen bestimmnngen einer 
Reihe von Bergtpitzen- v. Uedins Ankunft in Kaschmir ist 
wohl nun für die nächste Zeit zu erwarten, da er schwerlich 
noch einen Winter in Westübet wird zubringen wollen. 



— Versuche mit der Zähmung afrikanischer Ele- 
fanten im Kongostaat. In Api im Kongottaat besteht 
eine Regierungtstation für Versuche mit der Zähmung und 
Abrichtuog afrikanischer Elefanten, die hierfür als weit we- 
niger geeignet gelten, als ihre indischen Brüder. Uber das 
Ergebnis teilt ein neuerer Besucher von Api folgendes mit 
(.Nature* vom 17. Oktober d. J.): .Wegen der ungünstigen 
Witterung wurde die Zahl der abzurichtenden Elefanten 
nicht vermehrt. Sie beträgt gegenwärtig 25, von denen I» 
für verschiedene Arbeiten verwendet werden. Während der 
viennouatigen Regenzeit läßt tnan die Elefanten nicht nur 
in Ruhe, sondern man gestattet ihnen sogar, «ich mit ihren 
wilden Gefährten zu vereinigen, d. h. man läßt sie in den 
Wald hinaus, wo sie sich aber abgesondert zu halten schei- 
nen. Sie ziehen auch einige wilde Riefanten mit tich in die 
Nähe der Station, die sind aber gewöhnlich zo alt und zu 
wenig erziehbar, alt daß sie gute Kekruten abgeben könnten. 
Wenn jene Elefanten wieder ihr« regelmäßige Beschäftigung 
aufnehmen, so gehen tie willig an di« Arbeit und fügen sich 
freiwillig der Stationtdisziplin. Der afrikanische Elefant ist 
von kleiner Gettalt(f); die jungen Tiere in Api haben 1,3 
bis 1," in Schulterhöbe." 



— Von der 0«taf rtkakarte in 1:300000 ist im Oktober 
das Blatt C J Rutschugi-Posten, erschienen (abgeschlossen 
1. Juli 190«, gezeichnet von W. Rux). Es reicht im Westen 
bis vor die Tore von Udschidschi, im Osten umfaßt es 
einen Teil von Uuiamwesi. Auf ihr erscheinen der 
große Bogen det Malagaraai, der Hauptteil der Landschaft 
l°ha und die Sümpfe im Osten davon. Quer durch von 
Osten nach \Ve«t«n zieht die Karauanenstraße Tabora — 
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Udschidschl. Größer« Lücken im Aufnahmemateriul finden 
»ich noch zwischen Malagarasi und Uniamweei im Norden 
und im Südosten, wo ei lieh um sehr achwach bewohnte, 
zum Teil Waldgebiet«, handelt An einzelnen Stellen sind alte 
Routen aua der Entdeckung««»! Oitairikaa uocb nicht wieder 
twgnngen, z. B. solche von Cameron und Btaoley. Im übrigen 
stand auch für diese* Blatt eine Menge guter neuer Aufnahmen 
zur Verfügung, Uber die das Begleitwort Auskunft gibt. 
(Frei, dea Blattei 2 M. ; Verlag von Dietrich Belmer, Berlin.) 



— Zwar fehlt es nicht an guten .Fragebogen und 
Anweisungen, wie man Natnrv Alker ausfragen soll*, 
wobei wir nur auf von Luschana treffliehe für unsere Ko- 
lonien berechnete (Anleitung für ethnographische Beobach- 
tungen und Rammlungen in Afrika und Ozeanien* (3. Auf- 
lage, Berlin lt>04) hinweisen wollen. Allein alle solche Frage- 
stellungen bleiben naturgemäß gegenüber der Fülle des sich 
dem Reisenden und Forscher Darbietenden lückenhaft Und 
selbst bei dem neuesten Versuche dieser Art, der von dem 
l« rühmten englischen Ethnographen J . II. Frazer herrührt, ist 
dieses nach de* Verfateers eigenem Bekenntnisse der Fall. 
Sein Questions oo the Customs, Belief* and Languag** of 
Ha Tages (Cambridge, University Press, 190?) zeigen aber in 
ihren 507 Fragen, wie mit dem erweiterten Studium der 
Ethnographie sich stet« neue Gesichtspunkte ergeben, welche 
der Erforschung wert sind. Beachtenswert sind auch seine in 
der Vorrede mitgeteilten Winke, in welcher Art man die 
Naturvölker ausforschen soll, um brauchbare Antworten zu 
erhalten. Mit diesem kurzen Hinweise auf die erstaunlich 
viel bietende Schrift glauben wir Reisenden und Ethnographen 
einen Dienst zu erweisen. A. 



— In der Zeitschrift .Natur und 8cbule* (VI. Band) hat 
sich Prof. Dr. Steiumann-Boun Uber den Unterricht in 
Geologie und verwandten Fächern auf Schule und 
1'nivenGtftt geäußert Schon früher hatte er seine An- 
richten Uber die Ausbildung der Studierenden für das mathe- 
matische und naturkundliche Lehramt in einer Prorektorata- 
schrift (Freiburg 1899) niedergelegt und kommt nun nach den 
neueren bekannten Vorschlagen der Unterrichtskommission 
der Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte darauf 
zurück. Wir müssen hier auf diese Schrift deshalb aufmerk- 
sam machen, weil sie sieh auch, und zwar in ausführlicher 
Weise, mit der Stellung der Geologie zur Geographie befaßt 
Steinmann vertritt hier die Ansicht daß ein wirklich wissen- 
schaftlicher Geographieunterricht sich naturgemäß nur auf 
naturwissenschaftlicher Grundlage bewegen könne, und daß 
ein Verstehen und Begreifen des heutigen Zustande« der 
Erdoberfläche, was doch die Grundlage jeder wissenschaft- 
lieben Erdkunde bilden muß, eben nur auf Grund der Erd- 
geschichte möglich ist. Er verweist bezüglich der Stellung 
der beiden Wissenschaften zueinander darauf, daß mit die 
bedeutendsten Vertreter der Geographie, Richthofen, Peuck, 
Gilbert Davis, aus geologischer Schule hervorgegangen sind. 
Um nun den Anforderungen genügen zu können, müssen 
deshalb die Studierenden der Geographie nach Steinmann 
nicht nur etwa in einigen einleitenden Vorlesungen zur Geo- 
graphie die geeigneten Kenntnisse zu erwerben suchen, da 
eine Vorbildung in der Geologie nicht so nebenher, d. h. ohne 
regelrecht* Vorbildung mit gelernt werden kann. Das würde 
sonst zu einem bedauernswerten Dilettantismus führen. Soll 
aber diese berechtigte Forderung in die Präzis übersetzt 
werden, so ist eine grundsatzliche Änderung in der Aus- 
bildung des Geographielehrers erforderlich. Steinmann schlagt 
vor , um diese geologische Ausbildung zu gewährleisten, den 
Studienplan auf der Hochschule für den Geographen umzu- 
gestalten, ihn reicher mit geologischen Exkursionen aus- 
zustatten, wobei er darauf hinweist, daß an Geographen- 
kongresse sich sehr oft von Geologen geführt« Exkursionen 
anschließen und auch die Geographeu viel an den Exkursionen 
der Geologenkongrease teilnehmen. Außerdem solle womög- 
lich im Prnfungsplan Geologie mit Geographie zu einem 
Prüfungsfach verbunden werden, oder doch wenigstens die 
Lehrbefähigung in Geographie für die Oberklassen Vorschrift*- 



— Im vorigen Jahre hatte lVofessor 11. V? i n o k I e r mit 
Ausgrabungen auf der Stätte von Boghas-Kiöi be- 
gonnen, und es hatte sioh für ihn hieraus die Überzeugung 
ergeben, daß man hier die Hauptstadt dea Hethiterreiches 
vor sich habe (vgl. Globus, Bd. 91, 8. 3S). In diesem Jahre 
hat Winckler seine Grabungen furtgesetzt, und zwar in größe- 
rem Umfange. Es nahmen ferner daran teil Makridiliei 
vom Ottomanischen Museum (auch schun im Vorjahre), 



O. Puchstein vom Athener Deutschen Archäologischen In- 
stitut, der Münchener Archäologe L. Curtius und die Archi- 
tekten Krencker und Kohl. Auf der Stätte der alten Burg 
(Büjük-Kate) fanden sich weitere zahlreiche Tontäf eichen, 
auf denen der Name des Hethiterkönig« Hattueil und der der 
Stadt des Reiches und des Volkes: Hatti wiederkehrt Fer- 
ner wurden die Reiste zweier großer Versammlungsräume 
freigelegt, deren Umfassuugeu Felsskulpturen enthielten: 
Krieger mit spitzer Mütze und langen Kleidern, Hofbeamte 
in Schleppkleidern, einen auf einem Löwen reitenden König 
u. a. m. Auch Frauengettal ten wurden gefunden, angetan 
mit kostbaren Gewändern, spitzen Mützen und Ohrschmuck. 
Im Süden der Stadt, deren Identität mit der Hauptstadt de« 
Hethiterreiches jetzt wohl außer Frage steht, stieß man auf 
ein riesiges Bauwerk mit zahllosen Räumen, das wohl ein 
Palast ist. Ein Ausgang führt zu einem Tore der Stadt- 
mauer, die sich hier über tiefen Abgründen erhobt. Mehr- 
fach wurden Sphinxe gefunden, z. B. als Wächter vor langen 
Gängen. Von der Stadtmauer salbet konnten große Toiie 
freigelegt werden. In den Resten von an ihr stehenden Ge- 
bäuden grub man Touhehälter aus, die mit Menschenknochen 
gefüllt waren. Es waren das die ersten Funde dieser Art, 
und sie deuten wohl darauf hin, daß hier Oräber lagen. 

Ferner hat Winckler im Kül-Tepe von Kara-Ejük öst- 
lich von Kaisarleh gegralx-n und einen Tempel aus gewaltigen 
Steinen gefunden. Sphinxe ägyptischen Charakters von Sm 
Höhe standen vor dem Tor. Reliefs stellen geflügelte Stiere, 
Krieger, Szenen aus dem lieben der Hethiter dar. Auf großen 
Steinplatten im Tempel sab man eine Wildschweinsjagd und 
eine Elefantenjagd, wobei die Tiere von auf den Bäumen 
versteckten Schützen erlegt werden. Endlich stieß man auf 
einen unterirdischen, mit Steinen ausgekleideten Kanal mit 
spitz zulaufender Decke, der aus dem Orte herausführt 

Vielleicht hat Winckler auf diesen Stätten den Hebel 
gefunden, der mit Elfolg zur Erhellung der hethitischon Kultur 
und Geschichte angesetzt werden kann. Aber man steht hier 
noch am Beginn der Arbeit, und die Zusammenhänge sind 
noch wenig klar. Immerhin war schon im Vorjahre der 
ägyptische Einfluß im Hethiterreich festgestellt; die Sphinx- 
funde weisen ja auch auf Ägypten hin. 

— Jahrzehntelang ist die Salzindustrie Rußlands nach 
F. Thieas (Zeitschrift für das Berg-, Hutten- und Ralinen- 
I wesen, Bd. 55, 1907) durch eine unzweckmäßige Wirtschafts- 
politik der Begierung, die diese Industrie ausschließlich als 
eine Einnahmequelle für den 8taat betrachtete, in ihrer Ent- 
wicklung gehemmt worden. Brst nach Aufhebung der Salz- 
steuer und Einführung billigerer Frachtsätze für die Beför- 
derung von Salz auf den Eisenbahnen hat die 8alzindu»trie 
Rußlands größere Erfolge gezeitigt Sie ist aber im allge- 
meinen auch noch heute wenig leistungsfähig. Mit Berück- 
sichtigung der gewaltigen Salzvorräte, über die da* Reich 
verfügt mußte nicht allein der einbeimische Salzbedarf durch 
die einheimische Erzeugung vollständig gedeckt, sondern auch 
eine beträchtliche Salzmenge ausgeführt werden. Überhaupt 
ist der Salzverbrauch Rußlands auf den Kopf der Bevölkerung 
im Vergleich zu dein anderer Staaten unbedeutend , was zum 
Teil dadurch bedingt ist, daß Salz in Rußland größtenteils 
für Genußzwecke, seltener für chemisch-technische Zwecke 
verwendet wird. 



— W. Dissmann gibt uns in seiner Marburger Pru- 
motionsschrift 1907 Aufschluß über Siedelungen und 
Volksdiclite im Siegerland, das ein kleines, aber eigen- 
artiges und beckenförmiges Gebirgsland darstellt. Trotzdem 
es nach Klima und Bodenbeschaffenheit für die Landwirt- 
schaft sehr ungünstig ist, hebt es sich doch aus seiner Um- 
gebung durch eine hohe mittlere Volksdichte heran*, welche 
durch einen alten, blühenden Bergbau uud eine bedeutende 
Industrie verursacht wird, da weit über die Hälfte aller Be- 
wohner des Laudes durch diese beiden Gewerbe unmittel- 
baren Lebensunterhalt gewinnt Dabei ist die zahlreiche Be- 
völkerung nicht gleichmäßig über das Land verteilt; trotz 
der Kleinheit des Sivgerlandcs treten hinsichtlich sowohl der 
Volks- als auch der Wohudlchte starke Gegenaiit/e auf, in- 
dem sich die Verteilung der Dichtestufen und die Groüeu- 
klassen der Wohnplätze im großen genau der rteckenform 
des Land«* anpassen; die DichU- nimmt von dem schwach 
besiedelten Randgebiete bis zu dem außergewöhnlich dicht 
bewohnten mittleren Talzug stetig zu. Als l'rsache für den 
Umstand erkennt man das Zusammentreffen eine« alten Iturg- 
baues und einer damit im engen Zusammenhang stehenden 
Eisenindustrie, sowie einer bodenständigen Lederfabrikatiou 
mit einer günstigen Verkehrslage gerade bei diesen dicht be 
siedelten Gemeinden, die teilweise die ältesteu Ortsgrüiidungeu 
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des lj»ndes darstellen, während diu Kandgebiele erat verhält- 
nismäßig spät besiedelt wurden. Ungarn ergibt «ich, daß 
die topographische Lage und die Fruchtbarkeit de« Boden« 
einen nennenswerten Einfluß auf die Volksdiehte im Sieger- 
laud nicht auszuiibeu vermögen, zumal «in wichtiger Zweig 
der Landwirtschaft de* Lande«, die Hauborgswirtachaft, als 
Folgeerscheinung der Industrie entstanden und auch heute 
noch, in engem Zusammenhang mit ihr stehend, ihre Haupt- 
bedeutung verloren hat. 

— über da« MelUnerland tollt Ern«t Elsheimer 
(Philos. Dissert. von Harburg 190") mit, daß dort «eit dem 
13. Jahrhundert nur wenige neu« Orte entstanden sind. Der 
Gang der Besiedelung beschränkte «ich ausschließlich oder 
nahezu fa«t gänzlich auf Veränderungen der Einwohnerzahlen 
der einzelnen Gemeinden, auf ein abwechselndes Steigen nnd 
Fallen der Bevölkerungsziffer. Genaue Kiffern liegen erst 
verhältnismäßig spät vor; ans ihnen gebt aber die interes- 
sante Tatsache hervor, daß innerhalb des Zeitraumes von 
1892 bis 1900 die Bevölkerung eine Abnahme von 4,2 Proz. 
erfahren hat* Als Grund dafür will Elsheimcr die Land- 
wirtschaft anfahren, da die Ackerhau treibenden Betrieb« 
alle anderen bei weitem überwiegen. Nun steht aber dort 
die Landwirtschaft selbst auf keiuer hohen Stufe; nur in 
einigen günstiger gelegenen Teilen des Landes ist der Boden 
nnd seine Bewirtschaftung derart, daß er ausreichende Er- 
träge zu liefern vermag. Dann ist das auf den Erzeugnissen 
der l«andwirtscbaft beruhende 1/eiuenge werbe in stetigem 
Niedergange begriffen; die Kontinentalsperre bildete den Be- 
ginn des allmählichen Verfalls. So haben wir namentlich in 
den 80er Jahren , als noch hohe Getreidepreise hinzukamen, 
eine recht erhebliche Minderung der Heiraten und Geburten, 
wie Vermehrung der Todesfälle, andererseits ein Hinaufgehen 
der Auswanderungsziffer. Auch der lohnende Bergbau frü- 
herer Zeiten versagte mehr und mehr, und die Erschöpfung 
der Kupfervorrate brachte einen stetigen Rückgang der He- 
rölkerungsziffer mit sich Eine Erhöhung der Einwohner- 
zahlen beschränkt sich fast durchaus auf einzelne Rand- 
gebiete; Bebra verdankt dieselbe in Verbindung mit günstigen 
Ltodenverhaltnissen der überaus guten Verkehrwlage. Als 
größtes zusammenhangendes Gebiet positiven Besiadelungs- 
gauges Ist das Fuldatal mit seinen östlichen Handhöhen von 
der Edermündung bis nach Münden zu nennen. 

— Dane» ist im Herbst vorigen Jahres zu geomorpho- 
logischeu Studien in den Kau Jaciato Mountains 
in Südkalifornien gewesen. Jetzt teilt er als Resultat 
(Mitteil. d. k. k. geogr. GeselUch. in Wien, 1907, Heft 6 u. *) 
eine kurze geologische Ubersicht des Gebietes mit, durch das 
die Jaeintospalte zieht, längs der außer anderen das neueste 
große Beben von San Francisco zustande gekommen Ist- 
Dane? beschreibt Besonders das Tal von San Jacinto, in dem 
anf der gleichen Spalte das Erdbeben von San Jacinto vom 
2S. Dezember 1 8yt» seinen Ursprung nahm. Zu letzterem 
konnte er noch einige sehr interessant« neue Beobachtungen 
erbringen, insbesondere Uber einen dabei entstandenen eigen- 
tümlichen Einsturzgraben von 2 eng). Meilen Lange und & 
bis 10 m Breite. Gr. 



— Durchaus objektiv und wohlwollend behandelt Dr. 
Moritz Alsberg im Archiv für Rassen- und Gesellschafts- 
biologie (Bd. IV, 1M07, S. 47«) „die geistige Leistungs- 
fähigkeit des Weibes im Lichte der neueren For- 
schung". Alsberg spricht als Anthropologe, wobei er, ab- 
gesehen von den auf der Hand liegenden primären Verschieden- 
heiten zwischen Mann und Weib, auf die I.ürkenhuftigkeit 
und ITusicherheit hinweist, die in bezug auf die Funktionen 
und die Bedeutung der einzelnen Himteile noch bestehen, 
wodurch immerhin aus der Gehirnbeschafienheit abzuleitende 
Hehlüsse unsicher werden. Eine Inferiorität des Weibes 
(Möbius) in dieser Beziehung bestehe nicht, doch sei man 
berechtigt, beim Woibo von einer anders gearteten Geistes- 
und Seelentätigkeit zu reden. Den Untersuchungen von 
O. Schulze -Würzburg sich anschließend, erkennt auch AI«, 
berg, daß der Schiide) des Weibes einen besonderen Typus 
darstellt, der in der Mitte zwischen dem des Mannes und des 
Kindes liegt. Anderweitige rnteisurhun^en (H. B. Thompson», 
die sich auf motorische Nerventätigkeit beziehe», zeigen 
gleichfalls 1'nterscbiede. Die motorischen Fähigkeiten sind 
beim Manne besser entwickelt, als beim Weib.'; ferner »erden 
die experimentell festgestellten Unterschiede zwischen twiden 
Geschlechtern in ls»7Ug auf manuelle Geschicklichkeit, Tast- 
sinn, Gehörsinn usw. angeführt. Das Gedächtnis »"II ('nach 
Thompson) Iwim Weit» besser nl» lieiin Manne entwickelt 



sein, es lernt schneller auswendig als dieser. Auch bei den 
heutigen Naturvölkern sei da« Weib in bezug auf geistige 
Entwickelung keineswegs hinter dem Manne zurückgeblieben. 
Der belangreichste Abschnitt der zusammenfassenden Arbeit 
ist jener, wo nachgew iesen wird , daß mit der geistigen Ver- 
feinerung de« Weibes die geschlechtlichen Funktionen, nament- 
lich die Fruchtbarkeit, zurücktreten. Damit wird die Familie 
herabgedrückt, das Individuum zwar vervollkommnet, jedoch 
die Gesellschaft geschädigt. Eine nicht zu unterschätzende 
Gefahr. 

Zum Schlüsse betont dann Alsberg, daß die Hauptaufgabe 
des weiblichen Geschlechtes in der Fortpflanzung der Mensch- 
heit bestehe. — Als Gattin und Mutter müsse die Frau 
vor der Vertreterin geistiger Bestrebungen den Vorrang be- 
haupten : Jeder Beruf, der in seiner Verfolgung das Madchen 
von der Ehe ausschließt, sei ein verfehlter. Alle Bemühungen 
der Frauenrechtlerinnen müßten dahin gerichtet sein, Mittel 
und Wege zu schaffen, das Mädchen erwerbsfähig zu machen, 
ohne ihm dadurch die Anwartschaft auf seine natürliche 
Stellung als Gattin und Mutter zu rauben. 



— Ende Juli d. J. starb, wie im Oktoberheft des »Geogr. 
Jouru-* mitgeteilt wurde, an den Niagarafälleu der englische 
Adtnirnl John Fiot Lee l'earse Maclear, ein Sohn 
des bekannten Kapastronomen Sir T. Maclear. Geboren war 
er 1*38 in Kapstadt. Er trat frühzeitig in die Marine ein 
und nahm Teil am Krimkriege, am Chinakriege von 1860 
und au der abessinise.hen Expedition von 1H8B. Unter Sir 
George Nares nahm Maclear au der berühmten Challeoger- 
Expeditiou von I «72 bis IH78 teil und zeichnete sich dabei 
bei den hydrographischen Arbeiten aus. 1879 wurde er 
Nachfolger Kares' im Kommaudo des „Alert*, der damals in 
der Magcllanstraße und in anderen Teilen der südtiehen Halb- 
kugel Vermessungen ausführte, und 1882 bis 1887 befehligte er 
das Vermes*ungs»chlff .Flylug Fish". 189 1 trat er in den Ruhe- 
stand. Lange Jahre arbeitete Maclear an den Segelanwei- 
suugen der hydrographischen Abteilung der engtischen Ad- 
miralität mit, wobei er besonder« an den die Gewässer im 
Norden von Europa und Amerika behandelnden Abschnitten 
des „Arctic Pilot' beteiligt war; sie zeugen von gründlichster 
Kenntnis der Nordpolarliteratur. 

— Die Töpferei auf den Kei-Inseln- Soviel künst- 
lerische Irfistungen auch die Volker des ostindischen Archi- 
pels hervorbringen, so stehen sie doch, Ausnahmen abgerech- 
net, in der Keramik im allgemeinen auf keiner hohen Stufe. 
Weder in der Verzierung noeh in der Form der Gefäße leisten 
sie Hervorragendes, uud auch die Brauchbarkelt ist gering. 
Dagegen zeigen die Überbleibsel an Geschirr aus alter Zeit 
ein ganz anderes, höhere« Gepräge in bezug auf Ornamen- 
tierung, Formen und Güte, so daß man auf den Oedanken 
kommt, sie seien überhaupt nicht einheimisches, sondern aus 
der Fremde eingeführtes Erzeugnis. Nun macht Joh. F. 
Stiel lern an, der sich mit der inselindischen Keramik be- 
schäftigt, darauf aufmerksam (Zeitschrift De Aarde en haar 
Volken, I.Juni 190'), daß zu den erwähnten Ausnahmen die 
Töpferei auf den Kei-Inseln gehört, wo sie die höchste Stufe 
in der ganzen Inselwelt von Sumatra bis Neuguinea erreicht 
hat in Form und Verzierung mit ReUefdarstellungeu und 
farbigen Figuren. Hauptsitze dieser Töpferei sind Bandan- 
Eli, Elat und Tajando. Frauen sind die Verferttger, und die 
geformten Gefäße werden vor dem Brennen mit Seewasaer 
begossen, dessen Salz dann eine Art Glasur bildet. Die Ge- 
fäße, die Snetleuiau abbildet, fallen so sehr aus der sonst im 
Archipel gebräuchlichen Art, daß man auf Entlehnung aus 
anderen keramischen Gebieten (vielleicht China) achließen 
könnte. 

— In dem Heft XVIII der Mitteilungen der Thurgaui- 
»ehe» Naturforschendeu Gesellschaft hat Cl. Heß eine vor- 
läufige Mitteilung über seine Studien über die Periodizi- 
tät der Gewitter in der Schweiz gebracht. Zuerst wird 
der Gang der Gewitterhäufigkeit in der Schweiz nach ver- 
schiedenen Perioden betrachtet , dann die Frage über den 
Einfluß der Kounenrotation nnd der Sonnenfleckenzahl auf 
die Gowitterhäufigkoit , der Einfluß des Mondes während 
seiner verschiedenen Umlaufszeilen auf die Häufigkeit der 
(iewitter und die kurzen Perioden der Gewitterhäufigkeit und 
meteorologischen Kiemente betrachtet. Auf die vielen zahlen- 
mäßigen Knien der interessanten Studie kann hier nicht ein- 
gegangen werden; es sei nur mitgeteilt, daß ein geringer 
begünstigender Einfluß de« Mondes während seiner synodi- 
iK-hen UtnUufszeit daraus hervorzugehen scheint. Gr. 
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Im Reich der Pinsapotanne und der Korkeiche. 



I 



Von P. W« Neger. 



In der nördlichsten Ecke von Spanien, in jenein Ge- 
birge, das den Felsen von Gibraltar in weitem Bogen 
umspannt and anter dem Namen der Serrania de Ronda 
zusammengefaßt wird, treten zwei I 'Hunzen formen be- 
standbildend auf, die ein hohes, wenn auch sehr un- 
gleiches Interesse beanspruchen. Während die eine der- 
selben, die spanische Tanne — Abies pinsapo 1 ) Boiss. 
— langst aufgehört hat als Nutzpflanze eine Rolle zu 
spielen und die spärlichen 
Reste der ehemals impo- 
santon Pinsapowälder ihr 
Fortbestehen gerade dem 
Umstände verdanken, daß 
sie außerordentlich schwer 
zuganglich Bind und daher 
die Habsucht der Menschen 
wenig reizen, ist der andere 
hier in Frage kommende 
Baum , die Korkeiche — 
Quercus suber L. — 
eine der wichtigsten forst- 
lichen Kulturpflanzen Spa- 
niens, und die wohlgepfleg- 
ten Korkeichenwälder An- 
dalusiens bilden eine 
Haupteinnahmequelle die- 
ser gesegnetsten und schön- 
sten Provinz der Iberischen 
Halbinsel. 

Wer Andalusien von 
Nordeuropa aus besuchen 
will, tut am besten, deu 
Seeweg (entweder Genua — 
Gibraltar oder Bremen — 
Golf von Iii.« caya — Gibral- 
tar) einzuschlagen. Die 
Eisenbahnen in Spanien 

stellen an Geduld und Opferfreudigkeit des Reifenden 
zu hohe Anforderungen, und wer, um nach Andalusien 
zu gelangen, Spanien in der Bahn durchquert, kommt 
mehr tot als lebendig am Ziel an und braucht erst einige 
Zeit, am sich von der Qaal dieser Reise zu erholen. 

Wer dagegen im Hauch der frischen Seeluft seine 
Nerven gestärkt und neue Kräfte gesammelt hat, ist 




Abb. I. Zwei- bis drelhundertjährlkre PlnsapoUnnen. 



') PiD-aapo heifit eigentlich Kieferutauue Kitt Piusapo- 
wald heilit in Spanien: IHnsapar. 
Olohui XCII. Nr *>. 



besser imstande, die Strapazen zu ertragen, die eine Reise 
in die Pinsapowälder mit (ich bringt. 

In Gibraltar augelangt, folgen wir noch eine Strecke 
weit der Heerstraße, die jene Touristen ziehen, welche sich 
Ober den nahen Zusammensturz der Albambra aufregen 
oder über den Säulenwald der Kathedrale von Sevilla in 
Verzückung geraten. Wir betreten das teure Pflaster 
des kleinen, aber berühmten Städtchens Algeciraa und 

machen hier Bekanntschaft 
mit dem Kniff der Gepäck- 
träger, der kaum einem 
Spanienreisenden erspart 
bleibt und darin besteht, 
duß der eben abgelohnte 
Träger unter einem gewal- 
tigen Aufwand von Ent- 
rüstung vor dem Reisenden 
eine Art Indianertanz auf- 
führt, das vor einer Minute 
erhaltene Peaetastück zum 
Boden wirft und fortwäh- 
rend brüllt: Es falso, senor, 
es falso! Was kann derdem 
gerissenen Sohn des Südens 
nicht gewachsene Nordlän- 
der anderes tun, als eine 
weitere Peseta opfern, seibat 
wenn er überzeugt ist, daß 
auch die erste echt war und 
nur von dem Gepäckträger 
mit Tascbenspielergewandt- 
heit gegen eine stets in Be- 
reitschaft gehaltene falsche 
Münze ausgetauscht worden 
war. Wer klug ist, wird sich 
die Lehre aas dieser Be- 
gebenheit ziehen : erstens 
dem trügerischen Gepäckträger die falsche Münze ab- 
zunehmen, um zu verhindern, daß noch andere Heiseude 
Opfer dieses Schwindels werden (lange wird diese Maß- 
regel freilich nicht vorhalten, denn «ehr bald wird der 
Gepäckträger sein „Handwerkszeug" erneuert haben); 
zweitens in Zukunft bei jeder Zuhluug das Geld auf den 
Boden — oder wenigstens auf eine Steinplatte — zu 
werfen und zu fragen: Es puro o es falso? 

Anf der Fahrt von Algeciras nach Konda — der 
alten Maurenstadt — machen wir Bekanntschaft mit 
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Alib. 2. Schlacht In der Sierra de las nleve» 
mit altem Plnsapowatd. 



dar au Bammelei grenzenden Gemütlichkeit spanischer 
Bahnen, sowie mit einem der Ziele unserer Heise, den 
Korkeichenwalderii, in deren lichtem Schatten die Dahn 
sich streckenweise hinzieht. Aber auch mancher komi- 
sche oder sympathische Zug des andaluaischen Volks- 
lehens tritt uns auf dieser Bahnfahrt entgegen. Hier 
sehen wir eine „fonda", in der Maultiertreiber bei einem 
Glas Malaga von der mühevollen Arbeit ausruhen. Die 
Maultiare bleiben vor dem Hause geduldig stehen, dürfen 
aber, um sich wenigstens teilweise vor der glühenden 
Sonnenhitze zu schützen, den Kopf durch die Fenster 
ins Innere der kühlen Fonda strecken — ein Bild Ton 
packender Komik. I>ie sprichwörtliche Schönheit der 
andalusischon Frauen verrät eich schon iu den kleinen 
6 bis 10 jährigen Mädchen, die an den Bahnhöfen un- 
geniert ihre harmlosen Spiele treiben. Mit ihrem zarten 
Teint, ihren feingeschnittenen Gusichtchen, dem glänzend 
schwarzen Haar, au« dem ein Röschen leuchtet, mit ihren 
zierlichen, anmutigen Bewegungen gleichen sie oft den 
Engelgestalten auf Kafaels Sixtinischer Madonna. Nach 
vierstündiger Fahrt durch anmutige Wiesengründe, 
schattige Eichenwälder und wild zerrissene Talschluchten, 
deren Hänge teils von einem ülütenmeer von unbeschreib- 
lichem Duft und Zauber bedeckt sind, teils in erschrecken- 
der Kahlheit und Ode starren, ist endlich Konda, eine 
der interessantesten Städte Spaniens, in unvergleichlicher 
Lage, erreicht. 

Das von einem < tsterreicher gut geleitete Hotel roya), 
welches infolge des regen Besuches von Engländern und 
Yankees weniger stark nach Knoblauch duftet als die 
übrigen Fondas, gewährt behagliche Unterkunft. 

Ronda ist das passendste Standquartier für den, der 
in die „Sierra" gehen will, um die l'insa|>owälder zu be- 
suchen. 

Der größte derartige Bestand befindet sich etwa 
sieben Stunden südöstlich der Stadt in der Sierra de las 
nieves und bedeckt einen Flächenramu vun ungefähr 
tSOü ba. 



Um dortbin zu gelangen, empfiehlt es sich, den der- 
zeitigen Oberförster des Reviers (Injeniero de montes) 
Don Eiadio Caro i Velasqaez de Castro um seine Unter- 
stützung anzugehen, welche stets gern gewährt wird. 
Der genannte Herr itellte mir seinen Hilfsförater (ayu- 
dante) und drei Waldwärter (guarda de monte) zur Ver- 
fügung, und so zog ich eines Tages mit einem kleinen 
Stab hoch zu Roß und mit Proviant versehen aus, um 
einige Tage in der Wildnis der l'insapowälder zuzubrin- 
gen. Ich kann nicht unterlassen, hier eines sprachlichen 
Mißverständnisses zu gedenken, das einea komischen 
Beigeschmacks nicht entbehrt. Ich hatte den Hilfsförster 
ersucht, mir ein gutes, tüchtiges Pferd (cavallo muy 
noble) zu verschaffen, das den Strapazen gewachsen sei. 
Don Manuel versprach, sein Bestes zu tun, und führte 
mir am Morgon unserer Abreise ein Pferd vor, gegen 
das Don Quijotes Rozinante ein edler Araber war. Auf 
mein verwundertes Kopfschütteln wurde mir bedeutet: 
das sei _uu cavallo muy noble". Ich muß hinzufügen, 
daß der Spanier unter einem „cavallo noble" ein aolcbes 
Pferd vorsteht, das den Reiter nicht abwirft, bzw. zu alt 
und zu schwach dazu ist. 

Bald war mein Wunsch nach einem besseren Pferd 
erfüllt und unsere kleine Karawane setzte sich in Gang. 
Nur eine kurze Strecke konnten wir der nach Gaucin 
führenden Carretera (Fahrstraße) folgen, bald bogen wir 
in einen Saumweg ein, der sich in den Wildnissen der 
Sierra verliert und oft kaum zu erkennen ist. Sieben 
Stunden lang ging es stets im Schritt — bei der Be- 
schaffenheit des Weges war eine andere Gangart nicht 
möglich — über sturmgepeitachte Höhen, endlose Stein- 
wüsten mit äußerst spärlicher Vegetation , am Abhang 
tiefer wasserloser Täler. Nur selten grüßt aus der Ferne 
eine dürftige aus Steinen roh gebaut« Hütte und erinnert 
daran , daß wir uns noch in einem von Menschen be- 
wohnten Lande befinden, oder der in hohem Sopran ge- 
haltene, durch immer wiederkehrende Kadenzen eigen- 
artige Gesang eines einsamen Hirten unterbricht die 
lautlose Stille dieser weltverlaasenen Gebirgshöhen. Eine 
letzte Wendung um einen Bergvorsprung, und vor uns 
liegt der Abhang, dessen Wände mit düsterem Pinsapo- 
wald bedeckt sind. Welch eigenartiges Bild ! Im 
Schatten heben sich die Bäume fast ichwarz von dem 
strahlenden Weiß des Jurafels, auf dem sie stehen, ab; 




AM.. 3. Blick auf Ganrlii. 
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Abb. 4. Strafte In Gancln. 



wo ein Sonnenstrahl hinfällt, spielen die benadelten Äste 
in glänzendem Silbergraa. 

Dieter Pinsepowald, der seine höchste (Üppigkeit und 
undurchdringliche Dichte in den schluchtenartigen Talern 
(Canada de las animaa usw.) erreicht, zeigt alle Merk- 
male eines Urwaldes der gemäßigten Zone. Von Menschen- 
hand unberührt, sterben die Bäume eines natürlichen 
Todes und ragen dann noch lange als von Luft und 
Regen weiß gebleichte Tannen gespensterhaft aus dem 
donkein Grün der Überlebenden Bruder auf. Die Pinsapo- 
tanne, in unseren Parkanlagen und Gärten ein Bauin 
Ton mäßiger Größe, erreicht hier 25 bis 30 in Höhe boi 
einem Stammumfang von etwa 5 tu und einem Alter Ton 
250 bis 300 Jahren »). (Abb. 1.) 

Auf den schließlich umgestQnten Baumleichen, deren 
Hols in Mulm zerfällt, siedelt sich mit Vorliebe eine 
neue Generation an, die dann gezwungen ist, ein stelzen- 
artigos Wurzelsystem zu bilden , um mit den Wurzel- 
spitzen den Erdboden zu erreichen. 

Höchst eigenartig mutet das Habitusbild einer mehr- 
hundertjährigen Pinsapotanne an. 

Bis zum hundertsten Jahr (mehr oder weniger) zeigt 
sie den regelmäßig pyramidalen Wuchs mit gespreizt 
stehenden Asten , den wir an unseren kultiTierten Pin- 
sapos bewundern and schätzen. Hat sie das Alter von 
100 Jahren überschritten, dann nimmt sie eine andere 
Wuchsform an. Ähnlich unserer Weißtanne kommen 
nun die Seitenäste zu stärkerer Entwickelnng. Während 
sich dies aber bei unserer Weißtanne nur im oberen 
Teile der Krone vollzieht — es resultiert dadurch das 
charakteristische „Storchennest" der Weißtanne — wer- 
den bei der Pinsapotanne beliebige Seitenäste (auch 
solche im unteren Teile der Krone) im Wachstum ge- 
fördert. So kommt die für alte Pinsapos charakteristische 
Tielgipfelige Kandelaberform der Krone zustande. Und 

*) l'nsere kultivierten l'insapos können noch kein hohes 
AUt erreicht haben, weil die Pinsapotanne erat vor ver- 
haltnismäfiig kurzer Zeit (vor noch nicht hundert .fahren) 
von Buiisier entdeckt worden ist. 



von fern gesehen gleicht eine alte Pinsapotanne allem 
anderen eher als einem Vertreter der Gattung Abies, 
man möchte sie mit knorrigen Kichen oder weitaus- 
ladenden Ulmen vergleichen. 

Pinsapos von den oben augegebenen Dimensionen und 
Altersklassen sind nicht mehr in großer Anzahl vorhanden. 
Nur in der Sierra de las nieves (Abb. -) kommen solche 
noch vor; in den anderen Gebirgszügen der Serrania de 
Ronda, wo sieh die Pinsapotanne überhaupt noch findet 
(nämlich Sierra de Estepona, Sierra de Tolox and Sierra 
de Grazalema), sind die alten, mehrhundertjährigen 
Baumriesen längst verschwunden. Ea war daher höchste 
Zeit, daß die spanische Forstverwaltung diesen ehr- 
würdigen Rest einer untergehenden Pllanzenform in ihren 
Schutz nahm. 

Der große Pinsapar in der Sierra de las nieves ist 
Eigentum der Stadtgemeinde Ronda, und noch bis vor 
kurzem kümmerte sich niemand um das Schicksal dieses 
Bestandes. In der Nähe wohnende Landbewohner trieben 
ihre Ziegen in den Bestand, und diese Tiere ließen einen 
Nachwuchs junger Pinsapos (der Spanier sagt: Piin- 
pollos, d. i. Tannenküken) nicht aufkommen. Wer Brenn- 
holz brauchte, ging in den Pinsapar, fällte sich eine alte 
Tanne und lud das zerkleinerte Holz auf sein Maultier. 
Großen Schaden richteten auch die sogenannten Neveros 
(Schneegräber.) au. Diese stampftun den Schnee im 
Winter in Gruben, so daß er sich den Sommer über hielt. 
Zur Herstellung kühlender Getränke wurde dann der 
Schnee während der heißen Jahreszeit entnommen. Diese 
Neveros sparten während ihrer winterlichen Arbeit das 
Holz nicht, um sich zu wärmen; sie haben manche 
schöne alte Pinsapotanne, auoh manchen Waldbrand anf 
dein Gewissen. 

All diesem Unwesen ist seit einigen Jahren von der 
spanischen Regierung gesteuert worden, Waldwärter 
wurden mit der Bewachung des großen Pinsapars 
betraut, und so ist zu hoffen, daß dieses auf der Erde 
einzigartige Naturdenkmal — ein urwaldartiger Pinaapo- 
bestand — auch der Nachwelt erhalten bleibt, nnd ein 
in seiner Entwickelnng nicht mehr beeinträchtigter 
Nachwuchs in Zukunft den natürlichen Abgang ersetzt. 




Abb. 5. Freistehende Korkelchen. 
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F. W. Negur: Im Reich der Pinsapolaiine und der Korkeiche. 



.Mehrere Tage hielt ich mich im Pinsspar der Sierra 
de las nieves »uf, und unauslöschlich prägte «ich mir 
das Bild dieses eigenartigen Waldes ein, der durchaus 
fremdartig in seiner Gesamterscheinung und doch nor- 
disch anmutend eine freundliche Oase bildet in der 
schreckenerregenden Ode der Umgebung. Denn ich kann 
mir keine schärferen Gegensätze ausdenken als dieses 
Waldbild, dessen Räume in ungebrochener Kraft als I 
letzte Zeugen einer untergehenden Schöpfung in die 
Oegenwart ragen, gegenüber der starren Leere der um- 
gebenden meilenweit ausgedehnten Steinwüste (von den 
Bewohnern auch als Dosiert» [Wüste] de las nieves be- 
zeichnet), Ober der, man möchte sagen, ein Hauch des 
nahen sterilen Afrika liegt. 

Nordisch muten die Pinsapare« noch in verschiedenen 
anderen Hinsichten an. Einen großen Teil des Jahres 
hindurch sind sie der Schauplatz Ton Schneestürmen ; 
sie befinden sich so recht in der Wolkenregion des Ge- 
birges. Während in Rooda die Frühlingssonne den 
ganzen Zauber ihrer südlichen Lichtfülle entfaltet, sind 
die Pinaapares noch wochenlang in düstere Regenwolken 
gehüllt, und die darüber hinjagenden Nebelschwaden 
lüften sich nur selten so weit, daß der Wald in seiner 
ganzen Ausdehnung siebtbar wird. 

Nordisch ist auch das Bild der begleitenden Vege- 
tation , und der nordische Besucher glaubt in die ferne 
Heiuiat versetzt zu sein, wenn ihm plötzlich eine Reihe 
von alten Bekannten entgegentreten. Besonders auf- 
fallend ist dieser schroffe Wechsel der Bodenvegetation 
in dem zweitgrößten Pinsapar, den Spanien besitzt, in 
der Sierra de Rstepona. Wer ihn von der mittel- 
ländischen Küste ans (von der kleinen Stadt Eatepona, 
nordöstlich von Gibraltar) besucht, steigt auf steilem 
Pfade zur Sierra empor und hat alle Mühe, sich durch 
die beispiellose Üppigkeit der Macchie, die den Süd- 
abhang des Gebirges bedeckt, hindurchzuwinden. Baum- 
artige Eriken, Erdbeerbaum, I/orbeer, Johannisbrotbaum, 
Pistazien. Cistusarten und zahllose andere Straucher 
der Mediterrannora setzen dieses Dickicht zusammen. 
Der Anblick, der dem Wanderer zuteil wird, wenn er die 
Gebirgshöhe erklommen hat, ist aber auch manchen 
Schweißtropfen wert. Tief unten der ragende Felsen 
von Gibraltar, jenseits des Mittelloseres in dunstiger I 
Ferne die Sierra Bullones und darüber die schnee- 
bedeckten Häupter des Atlasgebirges. Aber wenige 
Schritte genügeu, um aus dieser Zauberwelt südlicher 
Pracht zurückzutreten in ein nordisches Waldbild. Der 
Pinsapobestand bedeckt die Höhe der Sierra Rstepona, 
und zwar am Nonlw entalihang. Verschwunden ist die 
Ippigkeit der mediterranen Macchie. Im tiefen Schatten 
der düstereu Pinsapo« sehen wir uns von Pflanzen um- 
geben, die uns aus dem Norden bekannt sind, z. B. vom 
Rupprechtskraut (Gerauium robertianun) oder an Lich- 
tungen von ausgedehnten Dickichten des Adlerfarn. 

Es ist schon eingangs erwähnt worden, daß die Pin- 
sapowälder ihr Fortbeatehen dem Umstand verdanken, daß 
sie nahezu unzugänglich sind. Besonders gilt dies von 
dem Pinsapar in der Sierra de Eatepona. Ich besuchte 
ihn nicht von der Meeresküste (von Kstepona) aus, son- 
dern nahm als Ausgangspunkt die Eisenbahnstation 
Gaucin (auf der Strecke Algeciras — Ronda). Ich werde 
zeitlebens die Strapazen nicht vergessen, die mit dieser 
Reise verbunden waren. 

Der erste Tag brachte uns über die Stadt Gaucin ( Abb. 3) 
und über BenarabÄ nach Genalguacil, wo wir die Nacht 
zubrachteu. Die genannten Orte, hoch im Gebirge ge- 
legen, versteckt zwischen ausgedehnten Korkeicben- 
waldungen, haben durchaus ihren maurischvn Charakter 
bis in die Gegenwart beibehalten (Abb. 4). Die Häuser 



blendend weiß, von der Form regelmäßiger Quadern, 
lassen nur schmale Straßen frei, in die selten ein Sonnen- 
strahl einfällt. Die einzige Wandlung, die sich hier mit 
der Vertreibung der Maureu abgespielt hat, ist, daß die 
Moschee durch eine christliche Kirche ersetzt wurde, was 
freilich auch Änderung von Sitten und Trachten zur 
Folge hatte. Selbst die Burgen und Türme, die vermöge 
ihrer beherrschenden Lage zur Zeit der maurischen 
Okkupation dazu dienten, mittels Signalsprache die Ver- 
bindung herzustellen zwischen der Küste und dem Innern 
des Landes, sind zum Teil noch wohlerhal ten. Die Bauwerke 
der gewaltigen Eroberer haben Jahrhunderte überdauert, 
der Menschenschlag aber, der hier in vollkommener Welt- 
abgeschiedenheit sein Leben kümmerlich fristet, weist 
auf Zeiten hin, die der Maurenherrscbaft vorangingen. 
In überraschend großer Anzahl beobachtete ich, besonders 
bei Kindern und Frauen, flachsblonde Haare und blane 
Augen. Gretchen typen in spanischen Landstädten von 
maurischem Charakter! Die ganze wechselvolle Ge- 
schichte Andalusiens tritt uns in dieser Zusammen- 
stellung entgegen. An diesen Überbleibseln aus der 
germanischen Völkerwanderung ist offenbar ein Jahr- 
tausend wirkungslos abgeprallt. Der Unwegaamkeit des 
Gebirges, die diese wunderbare Erscheinung zustande 
kommen ließ, ist es auch zu verdanken, daß die Pinsapo - 
tanne noch nicht vollkommen verschwunden ist. Denn 
keine Fahrstraße, nnr kümmerliche Saumwege verbinden 
Genalguacil mit der übrigen Welt. Der zweite Tag 
unserer Reise nach dem Pinsapowald der Sierra de Este- 
poua führte uns in endlosem Wechsel über steile Höben, 
tief eingeschnittene Täler (von Zuflüssen des Genal ge- 
bildet), sowie stundenlang durch hochstämmigen Wald 
von Pinna pinaster, der aber mangels Abfuhrgelegenheit 
nahezu wertlos ist Der letzte Teil des Weges war selbst 
für unsere Maultiere unpassierbar und mußte zu Fuß 
zurückgelegt werden. 

So groß die Strapazen dieser Exkursion waren, so 
erfüllte mich doch mit lebhafter Freude die V berzeugnng: 
Dem Pinsapowald der Sierra de Eatepona droht vorerst 
nicht die Gefahr der Vernichtung! 

Freilich, wenig genug ist es, was übrig blieb von 
der einstigen Pracht der Pinsapowälder. Willkomm 
nimmt an, daß in früheren Zeiten die Pinaapotanne be- 
standbildend verbreitet gewesen sei vom Tale der Guadal- 
horce (nahe Malaga) bis an den Guadiaro oder vielleicht 
sogar bis an den lloagarganta. Zu welcher Zeit diese 
Wälder dem Beile zum Opfer fielen, darüber war in 
Ronda nichts zu erfahren. Bedauerlicherweise wird und 
wurde das Pinsapoholz nicht oder nur wenig als Bau- 
holz verwendet, hauptsächlich dient es als Brennmaterial 
Infolgedessen geben auch die zahlreichen alten, aus der 
Sarazenenzeit »lammenden Gebäude Rondas keine Kunde 
davon, ob bereits die Mauren an der Verwüstung der 
Pinsapowälder teilgenommen haben. Ich schnitt von 
Balken, Türpfoston, Säulen u. dgl. alter Gebäude 
Splitter ab und untersuchte sie mikroskopisch. Das Er- 
gebnis war negativ in allen Fällen, außer in einem: 
Hondas Plaza de Toros (Stierkampfarena) — die freilich 
kaum älter als 100 Jahre ist — besteht zum Teil aus Pin- 
sapo-, zum Teil aus Piuuspinaster-Holz. Ganz unkontrol- 
lierbar ist die I/egende, die Schiffe von Philipps II. unüber- 
windlicher Armada seien aus Pinsapoholz erbaut gewesen. 

Wenden wir uns von der Pflanzenform, deren Existenz 
in der eigenen Heimat schwer bedrängt ist, zu jener, deren 
Kultur sich in Andalusien zu reichster Blüte entfaltet hat. 

I>ie Korkeiche — Quercus suber, spanisch Alcor- 
ho<jue s ) — ist ein Baum des südwestlichen Europa und 



') Der Korkeicl.enwald heißt dementsprechend .AlcornoealV 
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des Nord Westrandes von Afrika. In Kultur findet aie sich 
auch in einigen östlichen Ländern des Mittelmeergebiete« 
(Dalmatien, Istrien), größere Bestände bildend tritt sie 
aber nur in ihrer eigentlichen Heimat auf. 

Die Kultur der Korkeiche ist noch nicht sehr alt, 
weil man erst spat den Wert de« Korken zu «chatten 
gelernt hat. Zwar kannten schon die Alten sein ge- 
ringes spezifisches Gewicht, und die römischen Fischer 
verwandten dahor Korkstacke als Schwimmer für ihre 
Netze. Wegen der Wasserundurchlässigkeit dienten Kork- 
platten zur Dachdeckuug, und von den alten Ägyptern 
wird erzählt, sie hätten zuweilen Särge aus Kork her- 
gestellt. Die heutige Hauptverwendung des Korkes, der 
Flaschenstöpsel, war aber bis in das 17. Jahrhundert 
unbekannt. Man begnügte sich bis dabin mit lose ein- 
gesetzten Holzstöpseln oder — was heut« in Italien noch 
viel geschieht — schützte den Wein vor der Einwirkung 
der atmosphärischen Luft durch eine aufgegossene (>1- 
schicht. 

Gegenwärtig ist die Korkeiche eine der wichtigsten 
Kulturpflanzen der Mittelmeerländer, und die derzeitige 
Korkprodnktion ist kaum imstande, der Nachfrage nach 
diesem vielverwendbaren Körper gerecht zu werden, 
woraus sich auch das stetige Steigen des Preises aller aus 
Kork hergestellten Gegenstände erklärt. Verschiedene 
Länder des westlichen Mittelmeergebiets trageD dazu bei, 
den Korkbedarf der Industriestaaten Mittel- und Nord- 
europas zu decken. An erster Stelle hinsichtlich der 
Gate des Rohmaterials steht Katalonien; der katatonische 
Kork ist der feinst« und wird für die Herstellung von 
Champagnerstöpseln besonders geschätzt. 

Hinsichtlich der Quantität steht Algier au der Spitze, 
dessen Korkeichenbestände einen Flächeninhalt von 
400000 ha bedecken. Ab weitere Kork produzierende 
Länder sind zu nennen: Andalusien, Teile von Portugal 
und Süd f rankreich. 

Die Korkeichenkultur in Katalonien und Andalusien 
befindet sich auf einer sehr hohen Stufe der Vollendung. 
Sie ist vollkommen verstaatlicht und dadurch eine gewisse 
Stetigkeit der Produktion gewährleistet. Die Korkeichen- 
wilder Andalusiens sind fast durchweg Privat- bzw. (le- 
moindebesitz, und die staatliche Forstverwaltung besorgt 
gegen Überlassung eines Teiles der Hinkünfte (20 bis 
30 Proz.) die Kulturarbeiten, stellt zu diesem Zwecke 
Oberförster, Förster und Waldwärter an und leitet auch 
Neuauiforstungen ein. 

Ein Korkeichenwald gewährt ein sehr eigenartiges 
Hild. Da der Baum ungemein lichtbedürftig ist und nur 
dann den besten Kork liefert, wenn er sich im vollen, 
ihm zusagenden Lichtgenuß befindet, so stehen die ein- 
zelnen Individuen vollkommen frei, weit voneinander 
getrennt, so daß kein Raum dem andern Konkurrenz 
machen kann (Abb. 5). Infolgedessen genießt man bei 
einem Gang durch einen Korkeichenwald fortwährend 
den Anblick der überaus malerischen, aber sehr regellos 
gestalteten Kronen. Man könnte glauben , durch einen 
licht gehaltenen Park zu wandelu, wenn nicht die den 
Boden bedeckende üppige Macchie — bestehend aus 
den Cbaraktersträuchern der mediterranen Macchieu- 
vegetation : Krica arborea, E. umbeüata, Arbutus unedo, 
Pistacia leutiscua, Calycotome villosa, Cistus monspeli- 
ensis, Ruscus aculoatus u. a. — daran erinnert»-, daß die 
Korkeichenbestände Wälder, oft sogar urwaldartige 
Pflanzengesellsobaften sind. Urwälder — im Sinn von 
ohne Zutun dos Menschen entstanden -- sind viele der 
gegenwärtig im Betrieb befindlichen Korkeiehenbestände. 
Daneben findet aber auch Aufforstung statt, wobei ent- 
weder der natürliche Anflug die Grundlage bietet, oder 
kQustlicbe Bestände durch Pflanzung angelegt. 

XC.ll. Nt.S«. 



In beiden Fällen ist darauf zu achten, daß die jungen 
Korkeichen des Schutzes gegen Licht und Sonnenhitze 
nicht antraten können. Als Schattenspender dienen ent- 
weder die Sträucher der Macchie oder gewisse Kultur- 
pflanzen, z. B. der Weinstock. Mit dem Heranwachsen 
der Korkeichen müssen diese Schutzpflanzen indessen 
wieder entfernt werden. 

Die GOte des Korkes hängt von vielerlei Faktoren 
ab: Zunächst sind von Einfluß Höhenlage und Exposition. 
Die Korkeiche gedeiht in Andalusien bis zu Höhen von 
800 bis 900 m; der hier entstandene Kork wird als der 
beste bezeichnet. Südexpositiou zeitigt ein wertvolleres 
Produkt als andere Lagen. Von großem Einfluß auf die 
Qualität ist die Regelmäßigkeit der Scbälnng innerhalb 
eines gewissen Turnus; dieser beträgt 8 bis 10 Jahre 
für den Stimm, 10 bis 18 Jahre für die Äste der ver- 
schiedenen Dimensionen. AU Zeitpunkt für die Schäl ung 
gilt für am besten geeignet der Hochsommer. Der erst« 
Kork, der dem jungen Baum eutuommen wird, wenn er 
ein Alter von 10 bis lK Jahren und einen Stammdurch- 
messer von 8 bis 12 cm erreicht hat, ist wertlos; er 
wird als bornizo oder als jungfräulicher Kork (wegen 
seiner Härte und Sprödigkeit auch als männlicher Kork) 
bezeichnet und dient höchstens mm Dachdecken, zur 
Fabrikation der Korksteine, zur Dekoration von Blumen- 
töpfen usw. 

Die späteren Korkernten geben ein feineres Produkt, 
das nur zum kleinsten Teil in Spanien Belbst verarbeitet, 
vielmehr der Hauptmasse nach exportiert wird. Die 
Schälung erfordert eine geübte Hand. Mit einem scharfen 
Messer macht der Arbeiter zwei Ringschnitte um den 
Stamm und verbindet diese beiden durch gegenüberliegende 
Längsrisse. Nachdem durch Klopfen mit einem stumpfen 
Hammer bewirkt worden ist, daß sich der Kork von der 
Unterlage, dem Bast, oder wie der Spanier sagt: der 
„Matriz" (Korkmutter), gelockert bat, werden die beiden 
Halbzylinder vorsichtig abgezogen. Frisch geschälte 
Korkeichen sind zuerst weiß-gelblich. Schon nach wenigen 
Stunden macht sich eine Dunkelfärbung bemerkbar, und 
nach einigen Tagen ist die blutig« legte Korkmutter 
schokoladenbraun gefärbt, eine Erscheinung, die dem 
Karkeichenwald ein sehr eigenartiges Gepräge verleiht. 
Diese braune Farbe verwandelt Bich erst im Laufe von 
Jahren in Graubraun oder Grau. Während der erste 
(jungfräuliche) Kork sehr zerklüftet ist, zeigt der sekun- 
däre Korkmantel eine wenig zerrissene, oft fast glatte 
Oberfläche. 

Von Einfluß auf den Preis, den das Produkt im Welt- 
handel erzielt, ist ferner die Behandlung, die der geschälte 
Kork erfährt. Auf Maultieren zu Tal transportiert, 
werden die Korkplatten zunächst in mit Wasser gefällte 
Gruben gelegt oder in großen Kesseln aufgebrüht. Da- 
bei vergrößert Bich ihr Volumen um 30 Proz. Hernach 
werden die nun geschmeidigen, biegsamen Korkplatten 
übereinander geschichtet und mit Steinen beschwort, da- 
mit sie flache Form annehmen. Hierbei trocknen sie 
meist wieder aus; oft aber wird das Trocknen — beson- 
ders in Andalusien — über freiem Feuer vorgenommen. 
Andalusiscber Kork ist deshalb vielfach oberflächlich an- 
gerußt. 

In der Insektenwelt gibt eB einzelne Feinde der Kork- 
eiche, die indessen keinen nennenswerten Schaden ver- 
ursachen. Auch an Pilzkrankheiten leidet die Korkeiche 
wenig. Als gefährlichster Feind der Korkeiche ist da« 
Weidevieh zu bezeichnen, besonders Kiuder und Ziegen, 
die für das l.aub dieses Baumes eine große Vorliebe zu 
haben scheinen. Die Aussperrung des Weideviehs aus 
den Korkeichen Verjüngungen ist daher eine der ersten 
Bedingungen für da» Gelingen einer Bestandesgründung. 

41 
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Neuere Erfolge ägyptischer Ausgrabungen. 



Die Korkeichenbestände Andalusiens sind in fort- 
währendem Wachten begriffen. Denn nur ein kleiner 
Teil des Terrains, das Korkeichen zu ernähren imstande 
wäre, iit mit Wäldern dieeer Holzart bedeckt. Weit« 
Gebiete sind mit wertloser, undurchdringlicher 



bedeckt, noch größere Strecken haben den Charakter 
einer fast vegetationslosen Stein wüste. Aber die spa- 
nische Regierung läßt sich angelegen sein, diese jetzt 
anfruchtbaren Gebiete mit der Zeit in nutzbringende 



Neuere Erfolge agrptUcher Ausgriibnngen. 

Auf der Stiitte des alteu Tbeben sind in diesem Jahre 
zwei wichtige Entdeckungen gemacht worden t einmal hat 
man den Leichnam der berühmten ägyptischen Königin Tii 
in ihrem Grabe gefunden und dann die unterirdische Grab- | 
ktmmtr de» Königs Meotuhetep mit der Säulenhalle darüber, 
diesen am Westende seines Grabtempels, dessen Preilegung 
damit abgeschlossen ist. Mit dem zuerst genannten Kunde 
hat man nunmehr Im Katriuer Museum die Mumien fast 
aller Herrscher der 18., IV. und '20. Dynastie, der glänzend- 
sten Periode der ägyptischen Geschichte, beisammen. 

Wie In einer Besprechung dieser und anderer ägyptischen 
Entdeckungen in der englischen Zeitschrift .Nature* (IM. 7r5, 
S. 494 bis 497) ausgeführt wird, förderte zunächst der wich- 
tige Kund von 1881 eine große Anzahl solcher Köuigsmumien 
sutage. ISflB wurde eine weitere Anzahl in dem Grabmal 
Amenheteps II. entdeckt. Seit einigen Jahren war dann der 
Amerikaner Theodore M. Davis mit einer systematischen 
Durchforschung des .Tales der Königsgräber* in Theben be- 
schäftigt, dein auch alljährlich weitere Funde gluckten; ihm 
verdankt man die Aufdeckung der Gräber Thnthme* IV., der 
Hatscbepsut. von Siptah, Juaa und Tuaa, der Eltern der Kö- 
nigin Tii, und schließlich die des Grabes und der Leiche der 
Tii selbst. Am wichtigste» in wissenschaftlicher Beziehung 
sind die Mumien Juaas und Tuaas. Sie selber waren nicht 
nur vorzüglich erhalten, sondern das Grab war überdies an- 
gefüllt mit einem überraschend großen Schatz von Ausstat- 
tungsstücken und Gegenständen aus Bolz, Elfenbein und Gold. 
Der Körper Tiis war leider zerfallen, und es war nur der 
grinsende Schädel vorbanden, den einst das schönst« Gesiebt 
umschloß und der witzigste Verstand ausfällte, den es in 
Ägypten um 1400 v. Chr. gegeben haben soll. Auch die 
Graba usstuttung war nicht so gut erhalten und nicht so 
schön wie die ihres Elternpaare». Alle diese Gräber waren 
sehr versteckt angelegt, zum Schutz offenbar gegen Leichen- 
schänder. 

Ursprünglich ist indessen Tii nicht im Tale von Theben 
begraben worden, ebensowenig wie wahrscheinlich ihre 
Eltern. Tii gehörte zu der Sekte der Mondanbeter, und ihr 
war vermutlich mehr als irgend einem anderen die Einfüh- 
rung jeuer Verehrung als Modereligion des königlichen Hofes 
zuzuschreiben. Sie erzog auch ihren Sohn Khuenaten in 
dieser Religion, und der war ihr so sehr ergeben, daß er ein 
fanatischer Feind der nationalen orthodoxen Religion wurde 
und seinen Hof von Theben, dem Hauptsitz der Altgläubigen 
Ammunspriester , nach dem weit entfernten heutigen Teil 
Amarna wegverlegte. Hier lebte und starb die Königin Tii, 
und hier wurde sie auch zuerst begraben. Als dann nach 
dem Fall der Mondreliginn der Hof unter dem König Tu- 
tankhamnn wieder nach Theben übersiedelte, wurden die in 
Teil Amarna beigesetzten königlichen Leichen herausgenommen 
und im „Tal der Köuigsgräber" von Tbeben wieder beigesetzt. 
Es wurden dabei indessen die Leichen Tiis und ihrer Eltern 
iu einem kleinen älteren Privatgrabe untergebracht, das von 
den prächtigen Königstrräbern daneben unvorteilhaft ab- 
sticht. Die Leichen wurden hier in etwas konfuser Weise 
niedergelegt und die unvollkommene Grabausstattung un- 
ordentlich dazngefftgU Es sind dann auch überall die Namen 
und Bilder des ketzerischen Khuenaten ausgemerzt worden, 
der «eine Mutter in Teil Amarna begraben und ihr einen Be- 
richt über seine kindliche Pietät beigelegt hatte. Daß die 
Überführung nach Theben unter der Regierung Tutankhamons 
stattgefunden hat, wird durch den Fund vou Siegeln mit 
»einem Namen in jenem Grabe erwiesen. Dieses sind die 
Schlüsse Edward R. Ayrtons, der mit Davis zusammen ar- 
beitete. 

Die GrabausstAttung der Königin Tii war von großein 
Glan/e und ungewöhnlicher Art, sie ist aber unglücklicher- 
weise durch Wasser beschädigt worden. Vieles indessen, ein- 
schließlich des Schädels und der Knochen, ist erhalten wor- 
den durch siedendes Parafrinwachs, das in die poröse Substanz, 
die damit behandelt wurde, eingedrungen ist. Prächtig muß 
der große Katafalk gewesen sein, der in Form eines Schreins 
anstatt des Sarkophags den Barg der Königin überdeckte. 
Er zeigt feine Reliefs und war über und über mit dickem 
Gold bedeckt, dessen Beste das Grab füllen. Ungewöhnlich 



war der Sarg. Das Holzwerk war mit einer Goldeinfassung 
(ie«('hroückt, die mit Karneol und mit blauem und grünem 
Glas in treppenartigen Mustern ausgelegt war, w'ftbrend die 
Form der Hieroglyphen daran erinnerte , daß jene Aus- 
schmückung von Khuenaten für seine Mutter hergestellt 
worden war. Die Mumie selbst, deren trauriger Zustand so 
stark von der prächtigen Erhaltungider Mumien Juaas und 
Tuaas absticht, war in Gold eingehüllt und hatte am Haupte 
ein goldenes Diadem in Form eines seine Schwingen um den 
Kopf ausbreitenden Gelers. Dieses Diadem ist indessen keine 
Krone, die die Königin zu ihren Lebzeiten getragen hat; die 
Arbeit zeigt vielmehr, daß sie nur eine Grabbeigabe dar- 
stellt. Von den übrigen in dem Grab« gefundenen Gegen- 
ständen sind namentlich die kanopiseben Vasen zu erwähnen, 
die die mumifizierten Eingeweide der Verstorbenen enthalten. 
Die Deekel solcher Vasen haben gewöhnlich die Form der 
Häupter der vier Amentigenirn der Unterwelt; hier tragen 
sie den Kopf der Königin selbst: schöne, ihrem Gesicht ge- 
nau entsprechende Porträtköpfe aus Alabaster mit Augen 
und Augenbrauen aus Lapislaxuli und Obsidian. 

Bedeutsam für die Kenntnis der altägyptischen Archi- 
tektur nnd Religion ist die Vollendung der Ausgrabung des 
Grabtempels Mentuheteps in dem benachbarten Deir el- 
Bahari. An diesem Werk haben im laufe von zehn Jahren 
verschiedene Gelehrte im Auftrage des Egypt Exploration 
Fund gearbeitet, so Naville, H. H. Hall und Ayrton. Der 
Winter 1905/0« war besonders bemerkenswert durch die Ent- 
deckung der interessanten Kuh der Halhof in ihrem Altar- 
sehrein. Das war die .Sensation* jenes Winters. Archäo- 
logisch wichtig sind die Ergebnisse dieses Jahres. Am äußer- 
sten Westrande des Tempels, unmittelbar unter den Klippen 
von Deir el-Rabari findet sieb eine Halle von zehn Säulen- 
reihen zu je acht Stück, etwas höher als der übrige Teil des 
Tempels. Darin befindet sich eine kleine Cella oder Sekos 
mit einem weißen Kalksteinaltar von ungewöhnlicher Form : 
viereckig mit einer kreisförmigen Vertiefung oben, wo die 
Trankopfer dargebracht wurden. Dieser Altar steht einer 
Nische im Felsen gegenüber, die ehemals eine Steinlade ent- 
hielt. Dieser ganze westliche Säulenhof mit der Cella steht 
Uber dem bemerkenswertesten Teil des Tempels: dem Grab- 
nauktuarium der Ka') des Königs Mentuhetep — offenbar ein 
königliches Felsengrab wie die des .Tal* der Königegräber". 
Es senkt sich in der gewöhnlichen Art allmählich etwa 140 m 
weit bis zu einer Kammer, die mit schönen Granitblöcken 
wie die Kammern der Pyramiden ausgekleidet ist und einen 
Alabastcrschiein enthält, in dem einstmals eine Statue des 
Königs stand. Nach Navilles Ansicht war der Herrscher selbst 
hier nicht begraben; es war vielmehr eine Grabnaohalirauug 
für die Statue seiner Ka und erinnerte vielleicht an seine 
Vergöttlichung zur Zeit seines Jubiläums, des .Endfestes" 
heb-sed, als der König, bevor er als Gott betrachtet werden 
konnte, zeitweise als tot angesehen wurde. In einem solchen 
Falle pflegten eine Grabkammer oder auch sogar ein fertiges 
Grab eingerichtet zu werden, lange vor seinem wirklieben 
Tode, wo man erst das wirlüicho Grab zu bauen pflegt«. Das 
Grab des Königs Mentuhetep scheint innerhalb der Grenzen 
des Tempels gelegen zu haben. Es wurde in der Südwest- 
ecke der westlichen Halle ein kleines Grab mit einem 
großen Ataba«er»ÄrkopliBg ausgegraben, dar wahrscheinlich 
ehedem die Leiche des Königs Mentuhetep enthielt, und dies 
mag sein au einem wenig bemerkbaren Ort angelegtes wirk- 
liches Grab gewesen sein. Das Sobeingrab aber hatte seinen 
allen Leuten sichtbaren Zugang in eiuem offenen Hof zwi- 
schen der westlichen Halle und der Pyramide. In diesen 
Einzelheiten liegt eine wesentliche Erweiterung unseres 
Wissens über die ägypti«che Architektur und Archäologie 
begründet. 

Von anderen ägyptischen Forschungen sind vornehmlich 
noch die des für die Pennsylvania-Universität arbeitenden 
Oxforder Archäologen Randall-Maciver zu nennen. Dieser 
bat bei Amada in Nubien Stadtruinen aus der 18. nnd 
26. Dynastie ausgegraben. In den Btadtruinen aus der 28. Dy- 
nastie fand er eigentümliche Knnstreste von sehr unägypti- 
schem Typus, die Berührungspunkt* mit der griechischen 
Kunst zeigten. Bemerkenswert sind namentlich die bemalten 
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keramischen Erzeugnisse. Diese Kuniit scheint einheimischen 
nubiaohen Ursprungs, aber vielleicht durch Naukralis beein- 
flußt zu sein; naukratiscbe War« kann leicht den Nil hinauf 
nach Xubien gelangt »ein. — Grabungen nahe dem Pfeiler 
des Pompeju« bei Alex andria ergaben einige schöne Sphinxe; 
eine, ohne Kopf aus der Zeit Horemheb» (18. Dynastie), zwei 
aua schönem, weiDem Kalkstain aui dar Ptoiemäerzeit. — 
Ferner entdeckte D. G. Hogarth bei Aniut viele neu« 



Graber aus der II. und 12. Dynastie mit Modellböten. Korn- 
behaltene usw. als Beigaben , wie sie Garstang einige Jahre 
früher bei Benl-Hataan gefunden hatte. — Garstang und 
Harold Jones endlich durchforschten mit Erfolg Friedhöfe 
aus der 12. Dynastie und aua der römischen Periode bei 
Abydos. 

Über die jüngsten deutschen Grabungen wurde oben 
S. 3ou berichtet. 



Herstellung von Messingperlen bei den Ewhe. 



Von der Handfertigkeit der Ewheneger legen die 
wunderhübsch in Farbe und Muster hergestellten Tücher 
ein gutes Zeugnis ab. Ebenso sind ihre Matten- uud 
Korbflechtereien, ihre Töpfereien und Kttrbissobnitzereien 
sehr geschickt ausgeführt. 

Durch Zufall gelang es mir, eine mir bisher neu« 
Art der Kwheindustrie, nämlich die Herstellung von 
Messingperlen, zu beobachten. Ks war in Kpedse, im 
Misahöh-Bezirk. Die Eingeborenen gaben mir an, daß sie 
dio Kunst von der Goldküste vor etwa einem Menschen- 
alter mit herübergebracht hatten, und daß außer in Kpedse 
noch in Vhane ein Mann die Herstellung der Mesting- 




Erdkügelchen hergestellt ist, wird jedes dieser Gebilde mit 
einem etwa 10 cm langen Wachsfaden versehen, der 
nicht an der Öse, sondern an einer anderen Stelle be- 
festigt wird. In mehreren Lagen übereinander, aber nur 
in zwei Lagen nebeneinander werden nun diese umspon- 
nenen Kügelchen in feuchtes, feines Holzkoblenpulver 
gelegt, derart, daß jede Doppelkugel durch gänzliche l.'m- 
gebung mit Holzkoblenpulver von der anderen getrennt 
ist. Die Wachsfäden ragen aus dem I'ulverklutnpen heraus 
und sind oben zusammengefaßt. 

Nachdem der ganze Klumpen intensiv getrocknet ist. 
werden auf die Wachsfaden Späne von Zinnlöffeln und 
von Messingstangen gestreut, und die 
ganze Masse wird mit einer inneren l'm- 
hüllung aus dem gestampften Fruchtfleisch 
der Ölpalmenfrüchte und einer äußeren aus 
Lehm umkleidet. 

Das Resultat ist eine etwa vier Fäuste 
große Form, die das in Abb. 4 gegebene 
Aussehen hat. Diese Form wird auf den 
Kopf in ein starkes Holzkohlenfeuer ge- 
stellt, bis die I" 



Abb. 1,5 bis 7. Ewke-Messlngperlen. Abb. 2 bis 4. Herstellung der Perlen. 



Ist dieses geschehen — die Länge der 
Zeit lehrt die Erfahrung — so wird die 
Form umgedreht und das flüssige Metall 
fließt in den Holzkoblenpulverklumpeu. Die 
Erdkügelchen werden hart und die Wachs- 
faden ersetzen sich durch rötlich gelbe oder 
ilbe — je nach der Mischung — Metall- 



perlen verstände. Sie hätten die Herstellung bisher aus 
Angst vor der Konkurrenz ihren Stemmesgenoesen in 
den anderen Landschaften und auch den Karopäern ver- 
borgen gehalten. Ob das letztere stimmt, weiß ich nicht, 
doch will es mir kaum glaubhaft erscheinen. 

Es soll nun eine Beschreibung der Herstellung von 
vier Arten von Schmuckperlen hier folgen. 

Bei der ersten Art (Abb. 1) werden zwei etwa 
3 mm im Durchmesser starke Kügelchen aus Erde ge- 
formt und zusammen mit zwei 1 mm starken Wachsfäden 
umsponnen. Die Umspinnung geschieht in der Weise, 
daß der doppelte Wachsfaden einmal um den Äquator 
der beiden Kügelchen gelegt wird, das andere Mal da- 
gegen über ihre beiden Nord- und Südpole. Ein anderes 
Wachsfädchen wird über die zwei anderen Fädchenpaare 
herübergelegt in der Berührungsebene der beiden Kügel- 
chen. Ein ebenfalls doppelter Faden wird in einer zwei- 
fachen Osenform an die so umsponnenen Kügelchen an- 
gesetzt. 

Zur Herstellung der Wachsfäden gehören ein aus- 
gehöhlter Holzklotz mit Handhabe und ein Holzmesser. 
Die Abmessungen sind aus den baigegebenen Zeichnungen 
(Abb. 2 u. 3) ersichtlich. Auf dem Holzstück, in das zur 
Beschwerung ein Stein gelegt wird, wird das Wachs mit 
einem Sachen Holzmesser zu den oben erwähnten Wachs- 
fäden verarbeitet. Nachdem dann eine größere Anzahl, 
etwa 60 bis 70, der oben beschriebenen umsponnenen 



Nachdem völlige Erkaltung eingetreten ist, wird die 
Form langsam geöffnet. Die nun fertigen „Perlen" 
werden gewaschen und gereinigt und kommen, auf eine 
Schnur aufgereiht, in den Handel. 

Kine zweite Art „Perlen" wird in der Weise her- 
gestellt, daß um ein Stöckchen von 3 mm Dicke vier 
Wachsfädchenringe, und zwar zwei neben- und zwei 
übereinander gelegt werden. Die somit entstandene ur- 
sprüngliche kreisrunde Form wird in die des Quadrate 
umgestaltet, in dem die Winkelpunkte etwas nach außen 
hervorragen (Abb. 5). Die Wacbsfädchenringe werden an- 
gefeuchtet und dann vom Stäbchen heruntergezogen. Die 
weitere Behandlung ist dieselbe wie bei der ersten Art. 

Die dritte Art (Abb. <>) bat glöckchenähnliche Form. 
Sie entsteht auf folgende Weise: Zwei Wachsfäden 
werden je in 6 bis 7 Windungen zu einer Spirale zu- 
sammengelegt. Alsdann werden beide Spiralen an ein 
rundes Steinchen oder Erdklümpcheu gelegt, so daß sie 
die Form einer Halbkugel erhalten. Während diese nun 
nach Entfernung des Kundungskörpers zu einer Hohl- 
kugel aneinandergelegt worden, wird ein Doppelring 
oben als Ose angebracht, dann werden mit einem Stäb- 
chen die beiden Halbkugeln wieder durch einen 2 bis 
3 mm breiten Schlitz getrennt. 

Nachdem der vorher beschriebene Feuerprozeß durch- 
gemacht ist, werden die Halbkugeln mit einem Messer 
getrennt, daß ein Steinchen oder ein 
41* 
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Stückchen Metall hineingetau werden kann, und 
wieder zusammengepreßt. 

Die vierte Art (Alib. 7) entsteht dadurch, daß zu- 
nächet um ein 4 bin 5 mm dickes Stdckchen drei Wachs- 
ringe konzentrisch berumgelegt werden. Der ho ent- 
standene dreifache Ring wird an zwei gegenüberliegenden 
Stellen mit einem Stückchen durchbohrt. Die zwei da- 
durch gebildeten Halbkreise des Ringe» werden mit einem 
doppelten Wachsfadon je an zwei Stolleu umschnürt. 



Ein bestimmtes Mischungsverhältnis von Zinn und 
nicht angewendet zu werden. Die an 
zweiter Stelle beschriebene Art ist au« reinem Messing 
hergestellt. Andere HerHtellungiiorte als die eingangs 
erwähnten sind mir nicht bekannt geworden. 

Snoend, 

Oberlt. im Inf.-Regt. Nr. &J, konimaud. 
" olonialamt, dem Eitenbahnr 
zur Ilienatl. iibarwiesc-D. 



. Nr. 2 



Die Behandlung Eingeborener im Hinblick auf unser Kolonisationswerk. 



Von Heinrich Kloae. Berlin. 



Entwickelung und Gedeihen unserer Kolonien hängen 
wahrlich nicht in letzter Linie von der Behandlung ab, 
die wir deren eingeborenen Bewohnern zuteil werden 
lassen ; beide« ist nicht sowohl innig verknüpft mit dem 
Fortschreiten und dem Stande unserer Kenntnis vom 
Lande und »einen Bodenschätzen , als vielmehr auch ab- 
hängig von dem Studium jener fremden Volkssitten und 
der richtigen Beurteilung des Charakters dos Einzel- 
individuums wie der ganzen .Stamme und Völker. Das 
Streben nach jenem richtigen Urteil, das leider oft ver- 
nachlässigt wird, ist also nicht nur eine Pflicht, die wir 
als Kulturträger inferioren Rassen gegenüber haben, 
sondern eine Forderung, deren Erfüllung in unserem 
eigensten materiellen Interesse liegt. Das gilt nament- 
lich für die Kolonien , wo wir infolge der klimatischen 
Verhaltnisse ausschließlich auf die Arbeitskraft, die ent- 
scheidende Mitwirkung der Eingeborenen angewiesen sind 
und stets angewiesen sein werden. Suchen wir also die 
Eigenart der Farbigen zu ergründen und mit ihr die Be- 
handlung, die wir ihnen augedeihen lassen, in Einklang 
zu bringen, soweit das irgend möglich ist. Welche gün- 
stige Wirkung, welchen erzieherischen Einfluß ein rich- 
tiges Benehmen des Weißen den Farbigen gegenüber hat, 
mögen einige Beispiele aus meiner afrikanischen Praxis 
zeigen. 

Ale ich im Mai 1894 die Polizeitruppe iu Togo als 
erster Offizier übernahm, fand ich sie in Disziplin und 
im Exerzieren vorzüglich ausgebildet; es war das das 
Verdienst deB verstorbenen Kxerziermeisters Piotrowski, 
eines früheren Feldwebels vom zweiten Garderegiment. 
Aber es fehlte dem schwarzen Soldaten das soldatische 
Ehrgefühl und im gewissen (trade der Stolz auf seinen 
Stand und Beruf, so daß die Disziplin eigentlich nur auf 
der Furcht vor Strafe beruhte nnd nur so weit reichte 
wie der Blick seines weißen „Maeea". Um nun auch 
belehrend und erzieherisch auf die mir unterstellte Truppe 
wirken zu können, führte ich Instruktionsstunden ein, 
die sieb natürlich nicht so einfach bewerkstelligen ließen, 
da in der Truppe, die etwa 100 Mann stark war, wenig- 
stens sechs verschiedene Sprachstamme vorhanden waren. 
Da gab es neben Haassa Anngoleute, Ewhoer, Ascbanti, 
Dahomeer und außer verschiedenen anderen Stämmen 
auch Kruboys und Weys von der Liberiaküste. Deshalb 
wurde nach der Spruche die ganze Truppe in Korporal- 
sebaften eingeteilt Dann wurde, um außer an das 
deutsche Kommando die Leute auch an die deutsche 
Sprache überhaupt allmählich zu gewöhnen, zuerst deutsch 
vorinstruiert und darauf das Vorgetragene in dem mehr 
verständlichen Pidgin- Englisch wiederholt; endlich über- 
setzten es die meist Englisch sprechenden Korporalschafts- 
fllhrer in die einzelnen Eingeborenensprachen. Trotz 
dieses langwierigen Verfahrens gelang es immerhin, den 
Ehrgeiz des Schwarzen zu wecken und innerhalb dur 
Truppe zwischen ihm und seinen weißen Vorgesetzten 



ein gewisses Band zu knüpfen, das wir hier mit Kamerad- 
schaft bezeichnen. Um das Ehrgefühl und das Bewußt- 
sein vom Wert der eigenen Person zu starken, wurde 
vor allem die Prügelstrafe abgeschafft, und so galt es als 
schimpflich für eiueu Soldaten, geschlagen zu werden. 
So ist es später nur äußerst selten vorgekommen , daß 
ich, auf Expeditionen im Innern, bei den schwarzen 
Soldaten die Prügelstrafo habe anwenden müssen, wo es 
eben nicht angängig war, andere Strafen zu verhängen. 
Diese wirkte dann aber um so mehr, als nicht nur die 
Furcht vor der Prügel, sondern auch die Furcht vor dem 
Schimpf einer derartigen Strafe vorbanden war. Dafür 
konnten die Anforderungen an die Truppe bei körper- 
lichen Strapazen auf den langen Märschen erhöht werden, 
da der erwachte Eifer, wie das Selbstbewußtsein und die 
Überzeugung von der Wichtigkeit des Dienstes auch bei 
dem schwarzen Soldaten Wunder taten. ^ 

In der ersten Zeit waren viele Desertionen^!^! der 
Truppe vorgekommen. Meist gelangen sie auch leicht, 
da Sebbe, wo die Truppe damals stand, ganz dicht an 
der französischen Dahomegrenze lag. Doch vergeblich 
suchte man zunächst nach dem eigentlichen Grunde zur 
Flucht, da die Deserteure sich im Dienste nichts hatten 
zuschulden kommen lassen und im übrigen gute Sol- 
daten waren. Später stellte es sich heraus , daß diese 
(«ute Schulden, und zwar zumeist Spielschulden hatten, 
von ihren Gläubigern hart bedrängt worden waren und 
deshalb das Weite gesucht hatten. Es wurde daraufhin 
von dem Gouvernement die Bekanntmachung erlassen, 
daß keiner einem schwarzen Soldaten oder Beamton etwas 
borgen solle, da ihnen das Borgen und das Spiel verboten 
wären und die Gläubiger künftig keinen Anspruch auf 
Ersatz hätten. Dieser Erlaß wirkte erlösend. 

Oft hatte ich nachher Gelegenheit, auf Expeditionen 
und in kritischen Momenten die Treue und Aufopferung 
dieser schwarzen Jünger des Mars kennen zu lernen. 
Bei einem Marsche in das feindliche Gebiet von Avatime 
hatte ich die Avantgarde, und als wir vor den Ort Biagfta 
kamen, galoppierte ich auf dem rechts und links von 3 m 
hohem Gras und Busch eingesäumten schmalen Neger- 
pfade voraus, um zu sehen , ob der ( >rt besetzt sei. Als 
ich mich umdrehte, sah ich die Spitze keuchend hinter 
mir herlaufen. Ich fragte den Führer, den schwarzen 
Ifnteroftizier Isbs, warum er denn so laufe, und warum 
er nicht auf »einem Platze mit der Spitze bleibe? Issa 
antwortete mir in seinem Negerenglisch: Massa, where 
yon go, we go all with you! Ich suchte nun mit der 
Avantgarde den Marktplatz im Marsch! Marsch! zu er- 
reichen, um Schußfeld zu bekommen. Auf der anderen 
Seite des Marktplatze* war der Ort dicht von Bewaffneten 
bosetzt, und als wir den Marktplatz gewonnen hatten 
und die Kommandos Halt! Nieder! Chargiert — fertig! 
I^gt an! gegeben waren, kam plötzlich aus der Menge 
ein Neger mit der deutschen Flagge herausgestürmt, um 
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als früherer Stationsarbeiter um Frieden für seine Lands- 
leute zu bitten. In diesem Augenblick gab ich das 
Kommaodo: Setzt ab! Gewehr in Kuh! und keiner Ton 
der 40 Mann starken Avantgarde gab Feuer. Ich führe 
das an, um die Disziplin dieser schwarzen Leute und das 
Vertrauen zu ihren Offizieren zu kennzeichnen. Wenn 
man weiß, waa afrikanische Märsche bedeuten — wir 
hatten anstrengende Tag- und Nachtronrscbe ohne ge- 
nügenden Proviant gehabt — , so wird mau diese Feuer- 
disziplin um so höher veranschlagen. In einem anderen 
Kalle waren beim Überschreiten des Mo, wie häufig im 
Hinterhände, keine Kanus aufzufinden, und so mußte über 
den angeschwollenen Fluß ein Heil gespannt werden, um 
das Passieren zu ermöglichen. Da zunächst keiner der 
Leute das Seil spannen zu wollen schien , so machte ioh 
Anstalten, das eine Ende selbst auf das audere Ufer zu 
briuguu, und entledigte mich meines Itockes. Da ent- 
stand sogleich eine laute Diskussion unter Tragern und 
Soldaten, und plötzlich ergriff einer der Soldaten das 
Tauende und stürzte sich in den Fluß mit den Worten: 
„Massa, thie is not fit for von!" (Herr, das schickt sich 
nicht für dich!) 

Kin andermal zog ich 1H95 in einem viertägigen 
Gewaltmarsch mit einer kleinen Truppe während des 
Toveaufstandea von Kratyi nach der Station Mi.sahöhe, 
um sie zu unterstützen. Bei diesen Eilmärschen blieb 
der Träger mit meinem Feldbett zurück, und ich mußte 
mit meinen schwarzen Soldaten das Lager auf dem hart 
gestampfton Boden einer Hütte teilen, nur daß jene ihre 
als Mäntel gerollten Tücher besaßen. Als ich nun ver- 
gebliob auf den Träger mit dem Feldbett gewartet und 
mich hingestreckt hatte, brachten mir die Soldaten ihre 
Tücher, nni ein Lager herzurichten, da ich doch, wie sie 
angabeu, so nicht schlafen konnte. Natürlich lehnte ich 
dieses Anerbieten mit den Worten dankend ab, daß sie 
dann selber ja auch nichts zum Zudecken hätten, und 
daß ich die Kälte leichter als sie vertrüge. 

Als wir anf diesem Marsche das Agomo-üebirge über- 
schritten hatten und ich mich durch Signale vom Franc,ois- 
Paß ans überzeugt hatte, daß das Gerücht von der V.'m- 
nahme der Station durch die Eingeborenen falsch war, 
marschierte ich unter dem Jubel der dort anwesenden 
Polizeitruppe, deren Kommando ich, vor meiner Verwen- 
dung im Innern, noch nicht seit langem abgegeben hatte, 
in die Station ein. Als ich nun dem alten schwarzen Feld- 
webel Mölln kräftig die Hand schüttelte und ihn fragte, 
ob sie auch tapfer die deutsche Flagge verteidigt hätten, 
drängten sich alle übrigen Soldaten der Truppe heran 
und riefen: „Our niassa come to help us", iudem sie alle 
mir die Hand reichen wollten; aber da rief Mölln mit 
Stentorstimme: „This no go, only the Unteroffiziere -1 . 

Diese kleincu Züge reden von disziplinierton Soldaten 
«ine deutliche Sprache. Ks sind mir aber auch von an- 
geworbenen Trägern Beispiele bekannt, die einem alten 
Afrikaner die überwundenen Strapazen nnd Widerwärtig- 
keiten in der Erinnerung in strahlendem Lichte erscheinen 
lassen. So kann ich wohl sagen, daß ich meinem Ewbe- 
neger Sapavi , der zu meinen acht schwarzen Begleitern 
189G auf dem Zuge naeh Salaga gehörte, mich bei hohem 
Fieber pflegte und mir in schwierigen Lagen zur Seite 
stand, mit das Leben verdanke. 

Wenn ich nun, trotz dieser Beispiele und trotz meines 
Abscheus vor einer brutalen Behandlung der Schwarzen, 
den ich durch die Aufhebung der Prügelstrafe bei der 
Truppe ja deutlich genug bewieseu zu haben glaube, 
dennoch unter gewissen Umständen in Afrika für sie 
eintrete, so hat das xeiue berechtigten, ja geradezu hu- 
manen Gründe. Man denke sich, man ist auf einer 
Expedition weit entfernt von der Küste mit seiner aus 



allen möglichen Völkerstämmen angeworbenen Träger- 
karawane, oder auch auf exponiertem Posten mit beim 
Bau einor Straße oder Bahn beschäftigten Arbeitern, die 
nur die Fnrcht vor der Strafe von Übergriffen abhalten 
kann. Man kann dann, um die Autorität aufrecht zu 
erhalten und eventuell einen Aufstand zu verhüten, auch 
im Interesse seiner persönlichen Sicherheit, manchmal 
genötigt sein, eine exemplarische Strafe zu verhängen. 
Gemauerte Gefängnisse gibt es da nicht; in den etwa 
vorhandenen Lehmhütten eines fremdeu Dorfes Gefangene 
internieren, ohne sie in Ketten zu legen und sie bewachen 
zu lassen, ist ein Unding, da dem Eingesperrton ein 
Fußtritt genügen würde, die Lebmiuauern zu zerstören 
und sich die Freiheit zu versebaffen. Andererseits würde 
man dem eingesperrten Schwarzen nur einen Gefallen 
erweisen, wenn seine Genossen sich durch Arbeit ihr 
Brot sauer verdienen müssen, während er selbst in- 
zwischen auf der Bärenhaut liegen kann und gefüttert 
wird. Ks würde dann nur übrig bleiben, den Gefangenen 
in schweren Ketten und unter Aufsicht arbeiten zu lassen. 
Es scheint aber, daß bei den wohl unter den meisten 
Eingeborenen unserer afrikanischen Kolonieu herrschen- 
den Anschauungen und Begriffen , und auch in unserem 
Sinne, unter solchen Umständen eine schmerzhafte, aber 
doch bald überstandene Prügelstrafo die humanere Strafe 
ist. Auf Reisen und Kriegs* Ogen ist eine Gefängnis- 
strafe ohnehin ganz ausgeschlossen. Soll dann der 
Schwarze außer seiner Last auch noch die schweren 
Ketten — denn das ist ja seine Strafe! — mit sich 
schleppen und damit vielleicht außerdem den Manch 
verzögern? Menschlicher als diese lange Quälerei er- 
scheint doch eine kurze, wenn auch empfindliche Prügel- 
strafe , wenn geringere Strafen , wie Lohnabzüge , nicht 
am Platze sind. Die Disziplin maß auf Märschen in 
jedem Falle aufrecht erhalten werden, soll nicht die ganze 
Expedition infolge etwaiger durch die Natur oder die 
Menschen bereiteter Schwierigkeiten scheitern. Haupt- 
sache bleibt aber bei jeder Strafe , daß sie gerecht ist ; 
denn für Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit hat der Neger 
genau dasselbe feine Unterscheidungsvermögen wie der 
Kulturmensch. Ungerechtigkeit ist ebenso verwerflich 
und gefährlich wie ein übertriebener HumaniUUdusel ; 
deun beides sind die Ursache von Aufständen und lang- 
jährigen Kriegen. 

Vor allem muß nun aber der Gerechtigkeit im Sinne 
der Eingeborenen Rechnung getragen werden, indem sie 
ho weit wie irgend möglich ihren Sitten, Gewohnheiten 
und Rechtsbegriffen entsprechend in jedem einzelnen 
Falle geübt werden muß und ebenso die Strafe. Ein 
Negervolk läßt sich nicht nach germanischen oder römi- 
schen Rechtsgrundsätzen leiten, sondern dazu gehört das 
Studium seiner Anschauungen und seines Gefühlslebens. 
In das Leben eines Volk«« einzudringen ist aber nur 
möglich, wenn man nach gründlicher Vorbildung mit ihm 
zusammen lebt, mit ihm gewissermaßen, wie die alten 
Afrikaner gezwungen waren , unter einem Dache die 
Schlafstelle und die Schüssel teilt Nor wenn man auf 
die Lebensbedingungen eines Volkes sich angewiesen fühlt, 
kann man die Vorteile seiner primitiven, aber doch lange 
erprobten, den Verhältnissen und der Umgebung an- 
gepaßten Kultur erkennen, die uns, deren Standpunkt ein 
ganz anderer ist, im ersten Augenblick vielleicht lächer- 
lich oder verfehlt erscheint Nur dadurch war es unseren 
alten Afrikaforschern vergönnt, uns mit ihren höchst ge- 
ringen Mitteln Länder zu erschließen und zu gewinnen, 
daß sie die Kunst verstanden, sich deren Bevölkerung 
anzupassen, daß sie sich angewiesen fühlten auf deren 
Gastfreundschaft Auch dem Negerfürsten muß vor 
seinem Volke von dem europäischen Fremdling Achtung 
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entgegengebracht werden, da sein Volk lieh in seinem 
Fürsten geachtet und geehrt fühlt. Häuptlinge oder 
Notabein einen Stammes durch Progel zum Gehorsam 
zwingen zu wollen, gehört deshalb sicher zu den verwerf- 
lichsten „ Erziehungsmethoden", die sngewaudt werden 
könnten. Häutig genug sind infolge von Gewalttätig- 
keiten an Häuptlingen, die bei ihrem Volke sonst wenig 
beliebt waren, Aufstände hervorgerufen worden, weil sie 
die ihnen zugefügte Schmach zu Märtyrern in den Augen 
ihres Volkes machte. 

Ebenso falsch ist es, wenn Expeditionen nicht die so- 
genannten Götzen und Heiligtümer eines eingeborenen 
Volkes respektieren. Ein schwerer Vorwurf trifft den 
Expeditionaführer , der nicht gonügoud darüber wacht, 
daÜ Ausschreitungen der Träger oder sonstiger Mitglieder 
seiner Expedition in dieser Hinsicht unterbleiben. Die Zer- 
störung einer minderwertigen Lehmfigur, die aber in den 
Augen des einzelnen oder de» ganzen Stammes als Ahne 
oder Fetisch ihren Wert besitzt, durch ein unbedachtes oder 
übermütiges Expeditionsmitglied hat schon oft die kaum 
gewonnene Freundschaft eines Stammes vernichtet. Über- 
griffe in dieser Hinsicht müssen daher sofort vor den 
Augen des ganzen Dorfes bestraft, eventuell durch eine 
Prügelstrafe gesühnt werden. Kleine berechtigte Be- 
schwerden der Eingeborenen über die Untergebenen des 
Europäers können leicht ausgeglichen werden, wenn der 
fremde Weiße bekannt geworden ist ; das sichert ihm das 
Vertrauen. Dabei kann man die lieobaobtung machen, 
daß große und zahlreiche Expeditionen viel häufiger zu 
t beiständen Veranlassung geben als kleine. Ein Euro- 
päer, der, wie es heute nicht selten geschieht, mit Komfort 
und TroO reist, der hinterläßt, weil er nicht alles über- 
sehen kann, allerlei Mißverständnisse und den Keim zur 
Unzufriedenheit, aus dem Ausschreitungen entstehen 
können. 

Als ioh seinerzeit beim Sultan Isafa von Salaga im 
Hinterland von Togo mit einigen Trägern und fast ohne 
Mittel mich befand, war es mir durch persönliches Auf- 
treten gelungen, die Freundschaft des Sultans zu erwerben 
und so die Verträge, die gegen unsere Abmachungen von 
den Engländern dort geschlossen worden waren, aUR- 
Kchandigt zu erhalten. Viel trug dazu die Kenntnis der 
politischen Verhältnisse bei. Als ich anmarschierte und 
der Sultan Kunde von meiner kleinen Karawane erlangt 
hatte, ließ er mich stundenlaug warten. Ich sandte darauf 
einen seiner Würdenträger zu ihm und ließ ihm sagen, 
daß ich als Abgesandter der deutschen Regierung nicht 
geeonnen wäre, vor den Toren der Stadt zu warten. Ich 
würde vielmehr zu dem mir befreundeten Sultan von 
Jendi ziehen und auf das Betreten von Salaga verzichten. 
Sogleich kam nun ein reitender Bote, der mich einzuziehen 
bat und den Sultan damit entschuldigte, daß er »ich nur 
zum Empfang gerüstet hätte. Da ich wußte, daß Sultan 
Isaf» nur durch die Unterstützung des Sultans von Jendi 
auf den Thron von Salaga gelangt und deshalb voll- 
kommen von diesem abhängig war, konnte ioh es mir 
erlauben , eine derartige Sprache zu führen. Nachdem 
ich tagelang über den Aufbau Ton Salaga, das im Kriege 
mit dem vertriebenen Sultan Mamma vollkommen zer- 
stört war. mit Isafa konferiert hatte, weihte er mich auch 
in den Abschluß der englischen Verträge ein. Auf diene 
Weise gelangte ich in deren Besitz. Dieses sei nur er- 
wähnt, um zu zeigen, daß auch durch die Kenntnis der 
politischen und geschichtlichen Verbältnisse viel zu er- 
reichen ist und große Kosten und Kriegszuge vermieden 
werden können. 

Wenn es nun bei gutem Willen leicht erscheint, 
draußen den Schwarzen in seinem Erdtoil gerecht zu 
behandeln, so ist, wie schon erwähnt, die Haupt Voraus- 



setzung die Kenntnis der dortigen Rechtaanscbauungen. 
Sie sind ihm beilig und oft ganz anders wie die uusrigen. 
Die Blutrache wird von uns verdammt nnd als Mord 
betrachtet, dem Schwarzen erscheint sie häufig als sein 
Kecbt. Ebenso abweichend von unseren Begriffen wie 
das Strafrocht der Blutrache ist das Familien recht, da« 
auf der Kaufehe beruht. Das ist kein niedergeschriebenes 
Recht, und es gibt auch keine gedruckten Kommentare 
dazu; diese« Recht gründet sich auf uralte Gewohnheit 
und mündliche Überlieferungen, beherrscht aber trotz- 
dem — oder gerade deshalb — die Rechtsanscbauuugen 
der Naturvölker. Sie haben einen Anspruch darauf, daß 
wir ihnen nicht unsere Anschauungen ohne weiteres auf- 
nötigen, sondern ihrem Recht und ihrem Rechtsempfinden 
nach Möglichkeit Rechnung tragen. Damit lernen wir 
sie wieder besser verstehen. Ganz barbarische Gebräuche 
und Auswüchse des Eingeboreuenrechts müssen natürlich 
beseitigt werden, und das wird die Berührung mit unserer 
Kultur und mit würdigen Vertretern dieser Kultur er- 
leichtern. Mancher moderne „Übcrafrikaner" wird das 
alles für sentimental halten — aber wir dürfen nicht 
vergessen , daß wir den Maßnahmen solcher Leute , die 
nicht nach Afrika gehörten, ein gut Teil der kostspieligen 
Aufstände verdaukeu. 

Wichtig ist vielmehr, daß wir Weiße als Träger einer 
höheren Kultur und beispielgebend diesen Völkern gegen- 
über wirken und ihnen damit die Überzeugung bei- 
bringen, daß unsere Kultur in der Tat das ist, wofür wir 
sie ausgeben, nämlich die „höhere". Dazu gehört natür- 
lich auch, daß das Prestige der weißen Rasse nicht durch 
eigene Fehler zunichte gemacht wird, wie es in Südafrika 
im Burenkriege vielfach geschehen ist dadurch, daß kriegs- 
g< Faugene Buren von bewaffneten Eingeborenen trans- 
portiert worden sind. In dieser Hinsicht können die 
holländischen Kolonien maßgebend sein, wo sich alle An- 
gehörigen der weißen Rasse soweit wie angängig gegen- 
seitig unterstützen. Selbst in der als das Land der 
Freiheit und Gleichheit so gepriesenen nordamerikanischen 
Union wird das Rassenprinzip heute nooh streng gewahrt. 
Ea ist damit eine krasse Brutalität verbunden, und die 
sollten wir uns nicht aneignen, aber es muß dafür gesorgt 
werden, daß nicht der Europäer dem Eingeborenen gegen- 
über benachteiligt wird, genau ebenso, wie der Schwarz* 
an den Vorteilen unserer Kultur teilnehmen und vor 
roher Ausbeutung durch einzelne Europäer geschützt 
werden soll. Verwerflich ist somit, wenn in unseren 
Kolonien von Weißen deren weiße Untergebene gering- 
schätzig oder schlecht behandelt werden. Der Schwarze 
hat dafür eine oft unterschätzt« Beobachtungsgabe. 
Häufig wird dann von ihm dem sogenannten small maasa 
nach dem Beispiel des big niassa die nötige Achtung und 
der Gehorsam verweigert, was wiederum in diesem Klima 
bei Fieber und den überreizten Nerven der Europäer oft 
zu übertriebenen Strafen und ungerechten Züchtigungen 
führt. Vor allen Dingen ist es zu vermeiden, daß Ein- 
geborene über Weiße gebieten. Andererseits darf aber 
ein Europäer niemals dem anderen Europäer gegenüber 
die Achtung vernachlässigen und so dem Eingeborenen 
ein schlechtes Beispiel geben. 

Der Eingeborene in unseren afrikanischen Kolonien 
ist im allgemeinen leicht wie ein Kind zu leiten, aber er 
muß andererseits seinen Herrn fühlen und will auch 
seinen Herrn haben. Machtentfaltung, äußerer Glanz 
gefällt dem schwarzen Naturkinde. Es ist kein Wunder, 
daß die schwarzen Häuptlinge eines Stammes oft ihre 
Macht und Würde mit einem äußeren Pomp umgeben, 
da das der Auffassung ihrer Untergebenen vollkommen 
entspricht Eine kindliche Kitelkoit ist diesen Natur- 
kiudern angeboren, und ein roter Fetzen oder ein alter 
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Regenschirm oder eine funkelnde Perlenkette machen 
häufig du ganze Olflck eines Schwarzen aus. Diene 
Eitelkeit bat aber auch für den Verkehr mit ihm und 
für die Erziehung häufig ihre guten Seiten. Man muß 
nur einmal gesehen haben, mit welcher Würde und Pose 
sich ein eingeborener Häuptling bei einer Audieuz gibt 
und durch «einen Hof und seine Person die Würde und 
Hoheit seines ganzen Volke« repräsentiert. Damit muß der 
Europäer rechnen und er muß die Würde des schwarzen 
Fürsten respektieren. 

Oft ist durch Mangel an Takt auch das religiöse 
Empfinden, sei es von Mohammedanern, sei es von heid- 
nischen Stimmen, verletzt worden, und das hat zu schweren 
Komplikationen geführt, da häufig der Fetischpriester wie 
der Häuptling die Meinung des ganzen Volkes beherrscht. 
Aber auch seine Feste und Spiele soll der Europaer dem 
Neger soweit wie möglich lassen, da diese der Kultur bei 
ihrem Vordringen ohnehin zum Opfer fallen werden. 

Man wird ein leichtes Regiereu haben, wenn man den 
angedeuteten Empfindungen des Negers Rechnung trägt 
Deshalb soll man ihm seine Häuptlinge und Sultane lassen 
und diesen auch die nötige Achtung entgegenbringen, 
andererseits durch sie das Land und die Kolonien ver- 
walten. Lästigen, aufsässigen Häuptlingen ist allerdings 
die Macht des Weißen zu zeigen, und ihnen soll man 
nicht mit passiver Ruhe, sondern mit zielbewußter Energie 
gegenübertreten. Denn Milde kennt der Neger nicht, 
diese legt er stets als Schwäche aus. Wie leicht regiert 
mit Hilfe eingeborener Fürsten England in Indien , wo 
den Radjahs alle fürstlichen F.breo von der englischen 
Verwaltung erwiesen werden. Dort ist sicher die Gefahr 
eines Aufstände« dieser mächtigen Fürsten größer als in 
Afrika, wo meist nur kleinere Stämme vorhanden sind, 
die sich gegenseitig noch feindlich gegenüberstehen. Mit 
Hilfe dieser Häuptlinge und mit ihrem Rat der Alten ist 
«icher eine Gemeindeverwaltung, entsprechend den je- 
weiligen Verhältnissen, einzurichten, die Hand in Hand 
mit den Stationen und Bezirksämtern die Verwaltung des 
Landes regelt. 

Mit einer zweckmäßigen Behandlung des Negers muß 
nun aber seine Erziehung für das Kulturwerk in den 
Kolonien, in unserem wie in seinem Interesse, Hand in 
Hand gehen, und für dieses Erziehungswerk besteht für 
uns eine Erleichterung insofern, als der Schwarze sowohl 
Landwirtschaft wie Industrie kennt, als auch für die Vor- 
teile des Handels Verständnis bat Die weitverbreitete 
Eisenindustrie kann dadurch gehoben werden, daß wir 
die Eingeborenen mit geeigneten Schmelzverfabren be- 
kannt machen. Wichtig int ein Forstschutz. Durch ihn 
müßte der Kautschuk- Raubwirtschaft Kinbalt getan 
werden, die durch das Kreditgeben b&ufig gefördert wird. 
Von den Faktoreien der Küste erhält der schwarze 
Händler Kredit, dieser borgt wieder den von der Küste 
entfernt wohnenden Eingeborenen und zwingt sie, ihre 
Schuld durch das Einsammeln von Kautschuk zu decken. 
Iu seiner Notlage schlägt der bedrängte Schuldner die 
Kautschukbäume einfach nieder, weil er dadurch eine 
erhöhte Menge des begehrten Produkts erhält, und ge- 
fährdet damit die Bestände dieser Pflanzen. Außerdem 
führt das Kreditgeben schließlich zu Haß und Feind- 
seligkeiten dem Europäer gegenüber. Deshalb wäre 
außer dem Forstschutz eine Verordnung erwünscht, die 
Schuld rorderungen an Eingeborene nicht eioklaghar 
macht. 

Mit dem Forstschutz wären Anforstungen mit ein- 
beimischen Kulturpflanzen zu verbinden , wie überhaupt 
die Hebung des Ackerbaues dor Eingeborenen. Wolch 
großen Ertrag bei richtiger Sorge und Verwertung die 
einheimischen Kulturpflanzen bringen können, habe ich 



bezüglich Togos früher an dieser Stelle') eingehender 
gezeigt. Die Heranbildung der Eingeborenen zu leistungs- 
fähigen Landwirten ist also unsere Aufgabe. In diesem 
Sinne ist es anerkennenswert, daß die Regierung die 
Eingeborenen vor der Ausbeutung durch die europäische 
Land Spekulation schützt. So bat sie im Kamerungebirge 
für jede Kingeborenenhütte 6ba reserviert. Diese Re- 
servate könnten aber noch gut erweitert werden. Es ist 
dann denen, die Krön- oder Eingeborenenland erwerben, 
die Verpflichtung auferlegt worden, dieses Land auch 
wirklich zu benutzen, und damit hat man der unlauteren 
Land Spekulation einen Riegel vorgeschoben. 

Durch Abgaben in Gestalt von Arbeitsleistungen ist 
der Neger an die Arbeit zu gewöhnen, und dadurch würde 
auch dem Arbeitermangel abgeholfen werden können. Die 
brachliegende Arbeitskraft des Volkes würde auf diese 
Weise nutzbar werden. Bei der Fruchtbarkeit der meisten 
unserer tropischen Kolonien handelt es sich nur darum, 
ihre Schätze zu heben und Absatz dafür zu finden. Eine 
derartige Arbeitssteuer wird von den Eingeborenen keines- 
wegs drückend empfunden werden, namentlich wenn die 
Arbeiten zum Wohle der eigenen Gemeinde dienen, wie 
die Anforstung von Kautschukbeständen oder von 01- 
palmen , deren Erträge wieder der Gemeinde zugute 
kommen, oder die Anlage von Straßen und Wegen oder 
der Bau von Bahnen und von sonstigen Verkehrsmitteln. 
Die alte einheimische Produktion zu fördern muß das 
erste Bestreben sein, wo außerhalb der Reservat« und 
dem Gemeindelande noch mehr wie genügend Land vor- 
handen ist. Dann können neue Kulturpflanzen sowohl 
als Gemeindeoigentum als auch auf dem Lande vun PUn- 
tagengesellsehaften angebaut werden, wie speziell Baum- 
wolle, Tabak, Sisol und Kakao. Wenn jeder erwachsene 
Eingeborene durch Arbeit, Geld oder Produkte so viel an 
die Gemeinde oder das Betirksamt zahlt, als der Wert 
eines Arbeitstages in der Woche ausmacht, dann ergibt 
sich eine gewaltige Summe, die dem Lande selbst zugute 
kommt. 

Das Ziel ist also ein freier, wohlhabender Bauern- 
stand. Die nomadisierenden Hirtenvölker könnte man 
dadurch seßhaft zu machen versuchen, daß man ihren 
Herden frisches Blut zuführt und Futterpflanzen anbaut 

Gleichzeitig sind allerdings Absatzmöglichkeiten zu 
schaffen, und das dürfte noch manche Million kosten. 
Aber diese Auegaben würden sich in einigen Jahren schon 
reichlich verzinsen. Es wären die Produktionsländer 
durch Wege mit den Hauptalisutzpunkten zu verbinden 
und diese dann durch Bahnen der Küste und dem Welt- 
verkehr anzuschließen. Sind Straßen vorhanden, dann 
wird an die Stelle des Lastträgers das Lasttier treten, 
und dort, wo die Tsetsefliege das Lasttier nicht auf- 
kommen läßt, werden auf gebahnten Wegen andere Ver- 
kehrsmittel, wie Feldbahnen oder auch Automobile, Ver- 
wendung finden können. Jedenfalls hätten wir für die 
ungezählten Millionen, die Südwestafrika verschlungen 
hat, Hunderte von Kilometern Bahn bauen können. Hätten 
wir schon früher für geeignete Bahnen Sorge getragen, 
so wäre dieser Krieg vielleicht vermieden worden, und 
die Bahnbauten hätten uns gewiß schon manchen Mineral- 
schatz auch in SüdwesUfrika erschlossen und die Zinsen 
dieser Kapitalien in absehbarer Zukunft gedeckt. Bauen 
wir also in den übrigen Kolonien vor allem Bahnen und 
machen wir dadurch die Produktionsgebiete dem Handel 
nutzbar. 

Zahllose Arbeitskräfte aber werden in unseren Kolo- 
nien durch größere Bahnbauten frei, nämlich die jetzt 
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unter schwerer Lust keuchenden Träger. Sie kommen J 
dann den eigentlichen Produktionsswecken des Landen 
zugute, und schon da« allein bedeutet für eine Kolonie 
ein Nationalvermögen. 

Solch tatkraftige Arbeit ist besser als das „ Regieren " 
durch Erlaß langatmiger Gesetze und Verordnungen, die 
den Eingeborenen fremdartig erscheinen und sie belästigen 



müssen. Ist für die einheimischen Produkte Absatz 
gewonnen , verschlingen die Transportkosten nicht den 
Nutzen, so werden draußen bald wohlhabende Gemeinden 
entstehen, die kauflustige Abnehmer für die europaischen 
Einfuhrprodukte abgeben. Auf diese Weise wird uns 
wie den Eingeborenen geholfen, und die Kultur wird 
ihren Einzug nehmen. 



Dr. Aurel Steins Forschungen In Zentralsten. 

Über Steins archäologische Forschungen in Zentralasien 
wurde zuletzt auf 8. 97 des laufenden Bandes berichtet, nie 
Nachrichten hierüber datierten von Mitte Februar aus der 
Lopnorwüste. Inzwischen hat Stein Ostturkastan verlassen, 
er zog weiter ostwärts und war Mitte des Jahres in Kansu. 
über »eine Ergebnisse int allgemeinen seit September vorigen 
Jahres gibt ein Brief AufschluD, den er unter den 30. Junid. J. 
ans Wangfuhsia in Kansu an l'rof. J. Goldziher in Buda- 
pest gerichtet bat Es heiBt dort u. «.: 

„Seitdem ich im September v. J. von Khotan fortzog, er- 
streckten sich meine Forschungen auf eine Linie von ungefähr 
4000 km. Von der östlichen Seite der Wüst« Taklamakan, 
in der WCiste Lopnor, wo ich auch den strengste» Teil dm 
Winters verbracht, bis hierher, zur nordwestlichen Grenze 
Chinas wurden meine Bemühungen reichlich belohnt. Die 
Arbeit erstreckte sich auf so viele Stellen, ilaB ich die 
F.inzelbesohreibuug derselben im Rahmen eines Briefes nicht 
einmal versuchen kann. In den der Londoner geographischen 
Gesellschaft zugesandten Berichten habe ich über die grelleren 
Funde und geographischen Beobachtungen Rechenschaft ge- 
geben. Dem Wege Hsuan-Tsangs') folgend, gelangte ich aus 
dem Oxus-Tale bis zum westlichen Tore der chinesischen 
großen Mauer, und mein SchuUgeist verhalf mir zur Ent- 
deckung überaus vieler alter Manuskripte und Dokumente 
in Banskrit, Mittelasiatisch, Ojghuaüch, in Brahmi-, kharosch- 
tiner, tibetanischer, chinesischer und aramäischer Schrift und 
Sprache. Bisher sind bereits Vi große Kisten nur mit dio*en 
Schriftenfunden gefüllt. Mit chinesischen Dokumenten, die 
auf Holzplatten oder auf Seide geschrieben sind , und von 
denen ich ungefähr aooo Stuck auagrub , westlich von Tun- 
huang (Satschou) in der (legend der durch die Wüste ge- 
zogenen Grenzmauer, lind wir glüoklich bis zum Ende des 
zweiten Jahrhunderts vor Christus gelangt. Aber die Briefe 
in indischer und aramäischer Schrift reichen auch bis iu den 
ersten Jahrhunderten der christlichen Ära. Es gereicht mir 
zur großen Genugtuung, daß meine Arbeiten der letzten 
Monate, in der Umgegend von Tunbuang, gerade ein Gebiet 
betrafen, dessen erste systematisch« Untersuchung das Ver- 
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dienst einer ungarischen Expedition gewesen ist'). Mein ver- 
ehrter Frennd Loczy machte mich nämlich zuerst auf die 
- Tausend -Buddha' -Höblentempel bei Satschou aufmerksam, 
und ich weis wohl, dnB er «ich freuen wird, daß die For- 
schungen meine Sammlung mit solch wichtigen Funden be- 
reicherten. In der Tat, die Führung Usuan-Tsangs war mir 
eine große Hilfet Ich weiß, es war von mir, der ich kein 
Sinolog* bin, ein in vieler Hinsicht gewagt«« Unternehmen, 
meine Untersuchungen auf rein chinesisches Gebiet auszu- 
dehnen. Aber in Turkestan hatte ich genug Gelegenheit, 
mit den dorthin verpflanzten materiellen Uberresten der alt- 
chinesischen Kultur einigermaßen bekannt zu werden, und 
gewann in dem aus Kaechgar mitgebrachten gelehrten 
"chinesischen Sekretär" einen sehr strebsamen, fleißigen und 
verständigen Mitarbeiter. Obwohl meine Spraohkeunmi» «ehr 
lückenhaft int, kann ich dennoch ohne Dolmetscher existieren. 

„Die Mühseligkeiten der Winter- und Frühjahrskampagnen 
haben uns auf harte Proben gestellt. Der Winteraufenthalt 
int in der Tnklamakan im Verhältnis zu dem im Lnpnorgebiet 
und in der Wüste K um Tag fast angenehm. Die klimatischen 
Verhältnisse sind sehr hart, und bei dem täglich wütenden 
nordöstlichen Winde ist die bis 30° C betragende Külte sehr 
fühlbar. Das für meine vielen Arbeiter und sonst notige 
Wasser und Kie wurde aus eiuer Entfernung von gegen 
170 km herbeigeschafft, was mir große Sorge verursachte. Ich 
war stets gesund, doch mehrere meiner Angestellten kränkelten 
oft infolge des ungewohnten Klimas. 

.Mein Weg führt jetzt zwischen den größeren Bergketten 
des Nanschuu nach KanUchou. Archäologische Arbeiten 
außerhalb der Oasen Kausus dürfte ich erst nach Ablauf der 
wirnisten JahreBzeit beginnen. Aber anf den hohen Bergen 
bietet sich ungemein viel Gelegenheit für nützliche topo- 
graphische Aufnahmen, und so werde ich den kurzen Sommer 
sehr vorteilhaft verbringen können. Im Herbst werde ich 
höchstwahrscheinlich in den nordöstlichen Teil Turkestan« 
ziehen, von wo aus ich iu der Wüste neue Winterforschuogen 
plane. Nach Europa » erde ich vor dem Herbst des nächsten 
Jahres — wahrscheinlich über Ladak-Kaachmir — kaum ge- 
langen können." L. Sch. 
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B. Parkinson, Dreißig Jahre in der Stidseo. Land nnd 
Leute, Sitten und Gebräuche im Bismarckarchipel und 
auf den deutschen Salomoinseln. Herausgegeben von 
Dr. B. Aukermanu. XXII und »76 S. Mit 5« Tafeln, 
4 Karten und 141 Textabbildungen. Stuttgart, 8trecker 
und Schröder, 1907. 14 M. 
Vor gerade -.'0 Jahren erschien in Leipzig ein nur 
K>0 Seiten umfassendes, mit Holzschnitten nach alter Art 
geziertes Buou , Im Bismarck-Archipel*, das einen Pflanzer 
auf „Nou-Britannien* zum Verfasser hatte, und von dem 
man noch heut« «Ilgen kann: ex uugue leonern. Jener Pflan- 
zer, der damals nur „anspruchslose Skizzen" liefern wollte, ist 
der Verfasser des jetzt vorliegenden auagereiften Werkes, das 
ich als eine Zierde der deutschen ethnographischen Literatur 
bezeichnen miVchte. Nach den Veröffentlichungen, die wir 
von ihm inzwischen in den Schriften des Dresdener ethno- 
graphischen Museums erhielten, die ihn auch als einen erst- 
klassigen Photographen uns vorführten, ließ sich nur Ge- 
diegenes erwarten. Dreißig Jahre eingebendes Studium der 
Eingeborenen, Vertrautheit mit verschiedenen ihrer Sprachen, 
klarer Korscherblick und Benutzung der einschlägigen Lite- 
ratur, soweit sie in jeneu abgelegenen Gegenden zugäugig 
ist, zeichnen das Werk au». Oft mutet es uns an, »Ix ob wir 
eine Reiseschilderuug aus dem IB. Jahrhundert vor uns 
hätten, als Cook und andere Entdecker die Südsee durch 
forschten und die Eingeborenen zum ersten Male weiße 
Menschen und grolle Schiff« sahen. Als Parkinson auf de« 



vorher noch nicht besuchten B"iually-Ins«)n landete, zitterten 
die Eingeborenen, die noch in der Steinzeit lebten, vor den 
Ankömmlingen, griffen überrascht nach den Perlen, dem un- 
bekannten roten Baumwollstoff, waren erstaunt über die 
Wirkungen der Schußwaffen — ein Bild , wie wir es bei 
den alten Entdeckern finden. Parkinson ist auch ein guter 
Schriftsteller, er wird nirgends trocken, selbst nicht bei 
sprfrlem Stoff, und in hervorragender Weise führen uns 
seine Photographien in die durchforschten Gegenden ein, 
freilich oft schwer errungen bei feindlichen Stämmen, wenn 
sein Revolver auf der Kamera liegen mußt«, um ihn zu 
schützen. 

Einleitend in die verschiedenen Kapitel gibt Parkinson 
uns zunächst einen kurzen geographischen Überblick über 
die einzvluen Inseln, der wertvoll da wird, wo es sich um 
die, kleineren, den größeren Eilanden vorgelagerten Satelliten 
handelt. Der Schwerpunkt des Werkes aber liegt in den 
ethnographischen Schilderungen, und hier zeigt sich glänzend 
ein l'uterschied /wischen ihm und früheren Forschern. So 
hoch wir auch die Verdienste der letzteren — ihre 
Namen brauchen nicht genantit zu werden — einschätzen, 
sie konnton bei vorübergehendem Aufenthalt und meistens 
der Sprachen unkundig nicht *o tief eindringen wie der 
30 Jahr«.' im Lande sitzende, unermüdliche Parkinson. 
Bei dem Reichtum de« Inhalts und dem vielen Neuen, was 
w ir durch ihn erfahren, können wir in dieser niumbeschränkten 
Anzeige nur andeutungsweise verfahren. Aus der Summ« 
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Erfahrungen heraus behandelt Parkinson die schwie- 
rigen und oft so verschieden gedeuteten Fragen nach der 
Abstammung, den Wanderungen und Mischungen der 8üd*ee- 
völker, im besondern janer des BiamarckpftrchLf-pts. Da be- 
tont Parkinson (5. 242), daß eine reine Rasse dort nirgends 
mehr nachzuweisen ist, und dafi vielleicht nur das krause 
oder schlichte Haar als äußeres Merkmal festgehalten werden 
kann. Zwischen beiden aber liegen außerordentlich viel Ab- 
stufungen, bo daß man oft nicht sagen kann, wohin der eine 
oder andere Stamm gehört. Belangreich ist das, was Parkinson 
(6. 2eo) über Mischungen sagt, die in der Gegenwart statt- 
finden, und wo nun durch Kreuzungen verschiedener Stamme 
Formen zum Vorschein kommen, die geeignet »ein können, uns 
einen Wink zu geben Uber die Herkunft von Stammen, die 
wir beute als Vertreter eines einheitlichen Typus ansehen. 
Ausführlich wird die oft behandelte Frage der Wanderungen 
der Südseevölker besprochen (8. 555 ff.), die in mehrfachen 
Schüben stattfand. Dabei macht uns Parkinson bekannt 
(8. 557) mit eigentümlichen auf der Oazellehalbinsel , Uatom 
und Nusa gefundenen Steinschalen, völlig verschieden von 
derartigem, was wir beute aus der Südsee kennen, die er aus 
Indonesien ableitet, wie er auch die merkwürdigen Stein- 
bauten anf Ponape usw. den ersten polynesischen Ansiedlern 
zuschreibt. Von Belang und , wie ich glaube , zum ersten 
Male ausgeführt ist der Nachweis, wie auf Neupommern 
die vulkanischen Kraft« von ethnographischer Wirkung waren 
und durch ihre trennenden Katastrophen auch wesentlich 
scheidend auf di« einzelnen Stamme wirkten, wie denn die 
geologischen Verhältnisse vielfach anf die Verteilung der 
Bevölkerung über den Stillen Ozean maßgebend waren (8. 42, 
246). Anthropologische« finden wir vielfach, was von Wichtig- 
keit, wenn auch dieses Gebiet dem Verfasser ferner liegt. 
Wir erfahren die Bestätigung, daß die semitischen Gesichts- 
zuge (.der typische jüdische Bankier der Fliegenden Blatter*) 
auf Neupommern eine häuAge Erscheinung sind, und lernen die 
nur auf der Sudkuste dieser Insel (sonst nicht im behandelten 
Gebiete) vorkommende Schädeldeformation kennen (8. 205), die 
erst wieder uns auf den Nou-Hehriden entgegentritt. Sehr 
belangrciob ist, was über die Skelettierung der verwesten 
Ijeichen auf Matty (S. 404) mitgeteilt wird. Abnahme der 
Bevölkerung wird vielfach festgestellt, doch vom Schnaps, 
dessen Einruhr verboteu, ist als Ursache hier nicht die R«de. 
Wir lernen (S. 208) die grauenvollen Wirkungen der Blattern 
kennen, den weitverbreiteten Abortus, so daß auf Neu- 
pommern .Madeben von 1« oder 17 Jahren kein Hehl 
daraus machen, daß sie schon drei- oder viermal einen Abortus 
herbeigeführt haben* (B. 2*8). Dazu der leidenschaftlich be- 
triebene Kannibalismus, der allerdings nicht bei allen 
Stämmen vorkommt, am stärksten aber auf den Salomonen 
(Buka , Bougainville) herrscht , wo regelmäßige Menschen- 
jagden nnd Handel mit Menscbenneiscb noch im Brauche 
sind (8. 264, 4«5). Abgesehen von Gefräßigkeit wird als 
Beweggrund die Übertragung von Eigenschaften der Ver- 
zehrten, Tapferkeit, Schlauheit usw., angeführt, namentlich 
auch beim Verzehren von Weißen. Die ungewöhnliche Fett- 
leibigkeit der Weiber, öfters in Polynesien beobachtet, er- 
reicht auf Tann ihren Gipfel; so fett werden sie dort im 
Alter, daß sie sich nicht mehr bewegen können, von anderen 
von Ort zu Ort befördert und gefüttert werden müssen 
(8. 524) , was an die BulUiusweiber im afrikanischen Seen- 
gebitt erinnert, von denen Speke erzählt, daß sie so mit 
Milch gefüttert werden, bis sie kriechende Fleischklumpen 
darstellten. Wenn Parkinson (S. 522) die blauen Stelßflecke 
der Neugeborenen als .spezifisches Bassenmerkmal der Poly- 
nesier" anführt und danach (S. 563) auch Mischung mit den 
Mongolen annimmt, weil auch bei den Japanern vorkommend, 
so irrt er in dieser Beziehung, denn diese SteißAecke sind, 
wie die vielfachen Untersuchungen darüber beweisen, auch 
bei Eskimos, Südamerikanern, selbst Europäern bekannt und 
scheiden als Rassenmcrkmal aus. 

Außerordentlich viel Neues finden wir im besonderen 
ethnographischen ToiL Wer hätte davon gewußt, daß der 
Häuptling der Rippen auf Keupommeru gleichzeitig ihr regel- 
rechter Bankier ist, der das 8 tatumes vermögen verwaltet, 
Vorschüsse erteilt, Finanzoperationen macht ? (8. 56 ff.) Auch 
der Schutz des geistigen Kigentum« ist dort bekannt. .Ein- 
geborene Dichter. Komponisten, Ballettkoryphäen und Deko- 
rateure genießen *eit undenklichen Zeiten diesen Schutz* 
(8. 153). Ohne Erlaubnis des Erfinders dürfen andere Tänze, 
Lieder oder Melodien nicht benutzen, und der Schutz erstreckt 
sich auch auf die Erben! Da vou Melodien die Rede ist, will ich 
anch das Jodeln der Baining (S. I6<1) hervorbeben; sie haben 
dafür «inen besonderen Ausdruck (»ne»), sie sind Berg- 
bewohner, wie bei uns das Jodeln an die Berge gebunden ist. 
Nicht unbedeutend ist, was in der Arzncik unde geleistet wird, 
und der Kannibalismus bat zu »ehr guten anatomischen 



Kenntnissen geführt. Staunenswert ist, was in 
Trepanation geleistet wird, von der wir eine ganz genaue 
l!m<-hrelbung erhalten (8. 108). Außerordentlich reich ist 
Parkinson da, wo er von Waffen und Geräten redet, die er 
reichlich gesammelt h»t und nach ihrem Gebrauche und 
ihren Verwendungen eingehend schildert. Auch dort macht 
man jetzt schon die Erfahrung, daß einzelne Inseln, z. B. Matty 
(S. 414), vollständig .abgesammelt" sind, und daß in anderen 
Gegenden Minderwertiges an die Steile des guten Alten tritt. 
Die schönen Obsldiaitklingen der Admiralitätsinseln (8. 873), 
zu denen der Rohstoff .bergmännisch* gewonnen wird, lernen 
wir in ihrer uns prähistorisch anmutenden Uerstellungsweiee 
genau kennen; wir werden aufgeklärt (8. 2.15) über das 
Augenornament, durch welches Schurtz so ainnig eine südsee- 
amerikanische Verwandtschaft konstruierte, Die Sulka aber, 
die diese Ornamente zeichnen (8. 235), lachten über dessen 
Deutung und Augenauslegung. Welohe 8ehlUsse sich aus 
der Verbreitung von Bogen und Pfeil und des auf den Fran- 
zösischen Inseln vorkommenden Blasrohrs (8. 225) ziehen lassen 
für Verwandtschaft und Wanderungen, darüber erhalten wir 
wichtige Andeutungen. Ebenso bezüglich des Webstuhles 
(8. 344 , 544) und dessen Verbreitung von West nach Ost. 
Viele Geräte sind sinnreich konstruiert, wobei ich auf die 
Halfischfallen (8. 29») verweise, die übrigens ähnlich von der 
ostafrikanischen Küste bekannt sind. Verlockend wäre es 
noch, auf die reichen Mitteilungen über die sozialen Ein- 
richtungen, die wichtige 8cbiffahrt und das große Kapitel 
über Masken und Tänze einzugehen — allein mein Raum ist 
schon überschritten. Die bekannten , aus dem Vorderteile 
eines Schädels hergestellten Masksn von der Gazellehalbinsel, 
die auch in der Abnahme begriffen sind, erhalten eiue sehr 
harmlose Aufklärung (8. 595), und die künstlichen Aus- 
legungen, die man ihnen beimißt (vgl. z. B. die Baatianfest- 
Mhrif! 1896), erscheinen hinfällig. 

Ich kann nur mit einem Danke für den Verfasser 
schließen, von dessen reicher Gabe das Vorstehende nur eine 
achwache Vorstellung gibt. Bichard Andrea. 



Dr. DHlji ItchlknWB, Die Kultur Japans. 149 Seiten. 
Berlin, Karl Ourtius, 1907. 
Die kleine, sehr interessante Schrift ist, wie der Verfasser 
in seinem Vorworte sagt, dazu bestimmt, über die allgemein- 
sten und ailerwichtigsten Punkte der japanischen Kultur nicht 
Fachmännern, sondern lediglich .weiteren Kreisen* Aufklä- 
rung zu geben, aber dieser Aufgabe ist sie bei ihrem ge- 
ringen Umfange 



Abgesehen 



te und von der Einleitung besteht 
das Werk aus zwei Teilen, dem geschichtlichen nnd dem 
analytischen. Eine nähere Kritik des Werkes würde zu weit 
fuhren. Es kann deshalb auch auf dessen polemische Ten- 
denzen, obgleich sie dazu herausfordern, nloht eingegangen 
werden, zumal damit einer objektiven Kritik der Boden ent- 
zogen würde. Aus diesem Grund« wollen wir das politische 
und znm Teil auch das religiöse Glaubensbekenntnis des Ver- 
fassers, das in dem ersten, dem geschichtlichen, Teile nieder- 
gelegt ist, hier übergehen. 

Neben den vielen Wahrheiten, die der Verfasser in dem 
analytischen Teile des Schriftchens vorbringt, und die auch 
die Probe vor dem kritischen Fachkenner bestehen, kommen 
auch viele Unrichtigkeiten vor, die der japanische, zum Chau- 
vinismus neigende Charakter gar zu leicht mit unterlaufen 
läßt. Besonders sind die sog. .geschichtlichen* Ereignisse 
der älteren Zeit, die der Verfasser erwähnt, und die vielen 
seiner Ausführungen als Grundlage dienen, leicht dazu ge- 
eignet, ein unrichtiges Bild über japanische Geschichte in 
.weiteren Kreisen* Deutschlands hervorzurufen. Auf diesen 
Punkt wollen wir uns in der Hauptsache beschränken. Wenn 
der Verfaxner sagt (8. 106), die Ch Tinten neigen sehr dazu, 
den japanischen Kaiser nur als einen Menschen und nicht 
als einen Abkömmling Gottes anzusehen, so ist ihm darin 
beizustimmen. Es fällt uns westlichen Barbaren schwer, in 
dem jetzigen Kaiser Mutsuhito einen direkten Abkömmling 
der Sonnengöttin Amaterasu zu erblicken und die ihm nach 
§ 3 der japanischen Verfassungsurkunde, also staatlich, zu- 
gesprochene göttliche Qualität anzuerkennen. Abgesehen von 
allem anderen verbietet uns die japanische Geschichte selbst, 
daran zu glauben. Die ältesten beiden japanischen Geschieht« 
werke, Kojiki und Nihongi, bringen uns nicht nur hierfür 
tatsächliche Gegenbeweise, sondern sie beweisen auch das 
Gegenteil anderer Behauptungen des Verfassars, z. B. daß die 
Kaiser in Japan stets liebevoll gegen das Volk gewesen sind 
(8. 14»). 

Zunächst läßt sich die Ermordung des Kaisers Ankö (456) 
und des Kaisers Sujun (592) schwer in Kinklang bringen mit 
der dem japanischen Kaiser zugesprochenen Heiligkeit, die 
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in dor im Sbintoitmus enthaltenen Ahnen Verehrung wurzelt, 
der Urreligion <l«r Japaner (hin zum Eindringen des buddhi- 
stischen Glaubens) und der heutigen Staatsreligion. Sodann 
gibt das Geschichtswerk Nihongi selbst über die Charaktere 
der Kaiser Yüryaku (457 bia 479) und Muretsu (4»B bi* 506) 
Urteil« ab, die den Historiker Nachnd (Geschichte von Japau, 
S.236) zu der Kritik .kaiserliche Unholde* veranlagt haben. 
El sollten hier nur je zwei Beispiele aus der älteren histori- 
schen Zeit angeführt werden, da dor Verfasser ebenfall* nur 
zwei Beispiele gewählt hat. 

Bietet uns nun schon die japanische tieschichte hiernach 
Beweise dafür, daB der Gedanke von der göttlicheu Abdäm- 
mung der japanischen Kaiser in Japan selbst nicht aufrecht 
erhallen worden ist, um wie viel mehr noch die geschicht- 
liche Kritik, die gleichzeitig die Kritik der Geschichts<pjelten 
umfaßt, und deren Ergebnis der Zertrümmerung des Shin- 
töietnua gleichkommt, indem sie das Ereignis von der Reichs- 
gründung durch den sog. ersten japanischen Kaiser Jimmu 
(«60 r. Ohr.) und dessen Abstammung vou der Sonnengöttiu 
Amaterasu mit Breill in das Reich der Mythologie verweist. 
Die Japaner mögen ihren Shintökult iu Japan für sich in 
Anspruch nehmen, sie können jedoch von dem Fremden selbst 
in Japan nicht fordern, wie es der Verfasser sogar für die 
ganze Welt verlangt, daß man den japanischen Kaiser als 
einen Abkömmling der Sonnengöttin Amaterasu ansehe; deun 
damit wfinle von dem Nichtjapaner gefordert werden, daß 
•r als Anhänger der japanischen Abnenverehruug Anhänger 



I des Sbintökulte* würde. Daran ändert auch nichts die dem 
Kaiser verfassungsmäßig gewährte Heiligkeit. 

Im übrigen beherrscht die Ahnenverchrung und damit 
der Shintokultus die Schulen; ich verweise der Raumerspar- 
nis wegen auf meine im Globus, Bd. 92 (8. 78 bis 81 und 
S. i»ü bis 91 im speziellen) veröffentlichte Arbeit über japa- 
nische Erziehungsgrundsätzc in Schrift und Praxi«. l>ort 
habe ich aus den Volksschulbiicbern bewiesen, daß der Sbin- 
toismus, die Staatsreligion, von der Schule nicht gelrennt 
ist. Kbenso kommt der Sbintöisiuus, wie wir an der japani- 
schen Verfassuugsurkundo gesehen haben, auch in anderen 
japanischen Gesetzen zum Ausdruck. Ks kann daher in Ja- 
pan von einer Trennung der Religion von Staat und Schule 
nicht schlechtbin die Rede sein. Bezüglich des Verhältnisses 
zwischen Kitern und Kindern, zwischen Herrscher und Unter- 
tan nehme ich auf meine bereit* erwähnte Arbeit Bezug. 
Kine kurze Bemerkung mag noch dem Abschnitt .Mann und 
Frau* gewidmet werden (8. Ii9 bis IM). Gerade dieses 
Thema läßt eine gewisse einseitige Erörterung nicht ver- 
kennen, da zum mindesten die 8tellung der japanischen 
Frau nach der juristischen Seite hatte mit berücksichtigt 
werden müssen. Die Einbeziehung aber der einschlagigen 
I japanischen zivil- und strafrechtlichen Bestimmungen würde 
' den „weiteren Kreisen" Deutschlands einen ganz anderen Be- 
! griff über die Stellung der japanischen Krau enthüllen, als 
' der Verfasser ihnen in der kurzen Behandlung vor Augen 
! fuhrt. Dr. ( rasselt. 
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— Die Besprechung von Parkinsons Werk .Dreißig Jahre 
in der Südsee*, die in dieser Kummer des Globus enthalten 
ist, erwähnt lobend auch die Photographien des Verfassers, 
die oft unter I*beusg*fahr. meist aber unter großen Schwie- 
rigkeiten hergestellt wurden. Damit die Leser sich selbst 
von der Güte der Abbildungen überzeugen können, bringen 
wir mit gütiger Erlaubnis der Verleger, Strecker *: Schröder 
in Stuttgart, zwei Proben, zu denen einige erläuternde Worte 
genügen mögen. 

Daß die Südseeinsulaner vortreffliche Seefahrer und Boot- 
bauer sind, war seit den Zeiten der Entdecker bekannt. Sie 
hatteu Segel und Ausleger, die das Kentern der Boote ver- 
hinderten. Wie Hervorragendes sie leisten, zeigt das schone 
Boot von der Insel Luf (Hermitiiueln). auf das schon 
Dr. Thilenius aufmerksam machte, und das sich jetzt im 
Berliner Museum für Völkerkunde befindet. Ks ist ein 
Prachtstück, dessen Unterbau ein mächtiger Einbaum bildet, 
an dem die Bordwände durch Planken erhöht sind. Auf 
den Auslegern ist ein Aufbau angebracht, auch hat das Boot 
noch mehrere Plattformen. Das Ganze ist mit einem rauten- 
förmigen Muster in Schnitzarbeit verziert, an den Bugrändern 
mit Kokosfaserbfischeln geschmückt uud an den Enden der 
gebogenen Schnabel mit Federbüscheln versehen. Der ganze 
Außere Rumpf ist mit mehreren Reihen von Figuren rothraun 
und weiß bemalt. Das Fahrzeug hat zwei Masten mit vier- 
eckigen Matteneegeln und faßt bi) Personen. 

Die zweite Abbildung zeigt uns eine Gruppe Moanus 
weiber von den Admiralitätsinseln. Daß die Bekleidung 
derselben auf eiu Geringes lieschrankt ist, sieht man sofort. 
Eigentlich verdient nur ein Grasschurz diese Bezeichnung; 
er ist aus dünnen Schnüren hergestellt. Bei den Moanus 
sind die Köpfe der Weiber durchweg glatt gesehoron; nn 
Schmuck fehlt es ihnen nicht. Sin tragou Ohrringe; Hand- 
und Fußgelenke sind mit breiten Manschetten umgeben, die 
früher aus Muschelblittchen, heute aus Glasiierlen bestehen. 
Auffaltend bei diesen Wei1w»m sind die kleinen, ziorliehen 
Hände, die nur geringe Spuren von Arbeit aufweisen. Ihre 
Hantfarbe ist bedeutend heller als die der Manner, weil sie 
sich meistens in den Hütten aufhalten. Die Gruppe zu pho- 
tographiereu machte Parkinson große Schwierigkeilen; die 
Schonen sträubten sich dagegeu und gehorchten nur dem 
Machtwort« der Häuptlinge. 

— Die deutsche I'i I co m a yo • K v ped i t Ion des In- 
genieurs Wilhelm Herrmann ist zum Abschluß ge- 
kommen, und Herrmann vor einigen Wochen nach Berlin 
zurückgekehrt. Über »ein« Befahrung de« l'ilcnrnay» wurde 
hier (Globus, Bd. 91, S. 100) berichtet. Um den Pilenmaxn 
Verkehrszwecken dienstbar zu machen, schlägt Herrman» 
vor, durch den Paiiüo-Kstrm einen 'in bis 40 m breiten Weg 
zu schlagen und die Fliißtclt« unterhalb von Wurzeln und 

zu reinigen, Hie Natur wurde dann weiter 



arbeiten, die Wasserinengcii , die der Pilcomayo zur Hoch- 
wassern führt, würden jenen Weg in ein brauchbares Fluli- 
bett verwandeln. 

Vor und nach der Pilcomayofahrt hat Herrmann For- 
schungen anderer Art ausgeführt. Die ersten Grabungen 
veranstaltete er im Mai 1906 in Yavi-Cbico an der bolivia- 
nisch-argentinischen Grenze, wo er in 4 bis 5 m Tiefe vor- 
geschichtliche Kulturschichten mit Menschen- und Tierkuocheii, 
Tonscherben usw. fand. Aus mit lebhaften Farben gemalten, 
zum Teil plastischen Schlangenbildern auf Töpfen und Urnen 
schließt er auf einen Sehlaugenkult der alten Bewohner. Vou 
Ende Mai bis Mitte Juli 190« arbeitete Herrmann dann in 
der Gegend von Tarija, die als eine Hauptfundstatte fossiler 
Säugetierknochen bekannt in Außer den Resten heute aus- 
gestorbener Tierarten linden sich dort auch die Reste der 
Urahnen unserer Füchse, Hirsche, Katzen, Nagetiere, die 
Herrmann sammelte. Unter anderem bekam er einen gut 
erhaltcneu fossilen Schädel einer Pferdeart. Den heutigen 
Indianern fehlt jede Überlieferung daran. Ks scheint, daß 
die Gegend von Tarija einmal eine fruchtbare Ebene mit 
tropischem Klima gewesen ist, uud daß Wasscrkatastruphen 
den Untergang der alten Riwutiere verschuldet haben. Die 
Funde menschlicher Reste kommen nicht zusammen mit 
jenen Fossilien vor und sind jünger. Als Bestattungsarten 
fand Herrmann Kistengräber und mit Steinplatten oder Ge- 
f il ßscherlieti überdeckte Urnen. 

Die Pileoniay of ah rt nahm die Zeit von Anfang August 
bi« Ende September Ittot; in Anspruch, dann besuchte llerr- 
Tunnii die Minen von Potosi und nahm archäologische und 
paläontologische Grabungen iu der dortigen Gegend, bei I<a 
Paz, Tiahuanaco und an anderen Orten vor. Die Expedition 
hat reiche Sammlungeu von ethnographischen und zoologi- 
schen Ohjokte.n, von Fossilien und Mineralien heimgebracht, 
und auch an Beobachtungen über die Indianerstamme des 
t;baco und an sprachlichem Material fehl* es nicht. Man 
kann also wohl von einein schonen wissenschaftliche!) Erfolg 
der deutschen Pilcomayo- Expedition sprechen. 

— In betreff der N lud ersc h I «g»ty pen und ihres Ein- 
flusses auf die jährliche Periode des Niederschlages 
kommt G. Schwalbe in der Meteor. Zeitschr,, 34. Bd., 1907, 
zu folgenden Ergebnissen- Der Einfluß der Gewitterregen 
auf die Gesamtniederschlagsmenga de* Jahre» Ist nicht un- 
beträchtlich. Iu Berlin fallen 21,8 Proz. des Jahresnieder- 
schlags in Begleitung von Gewittern Da diese zum weitaus 
größten Teile im Sommer stattfinden , so lieeint1u*seti sie 
merklich die jahrliche Periode des Niederschlages in dem 
Sinne, daß der Sommer iu den meisten Gegenden Deutsch- 
lands zur an Hetfen ergiebigsten Jahreszeit wird. Bringt 
insu die von Gewittern herrührenden Regenmengen von der 
Gesatutniedersclilajrsmetige in Abzug und berechnet sodann 
die jährliche Periode, so zei>;t sieh im mittleren Nord- 
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deutschend <li« Neigung zu verstärktem Ragen in den Über- 
gangsjahreezelien, zur Trockenheit in den beidau extremen 
Jahreazeiten; das Hauptmaximum fallt in den Herbst, das 
Hauptminimum auf dan Sommer. In den weltlichen, sowie 
küstennahen Oebieteteilen bleibt auch in diesem Falle die 
Neigung zu Herbitregen beetebau, aber gleichzeitig sind die 
Winterregen au ergiebig, daß sie den Herbstregen fast gleich- 
kommen oder sie stellenweise sogar tibertreffen. Frühling 
und Sommer sind hier die trockenen Jahreszeiten. In den 
binnenländischen Teilen Ostdeutschlands bleibt der kontinen- 
tale Typus der Sommerregen bestehen, so daß die jahrliche 
Periode durch das Gewitter nicht wesentlich geändert wird. 
Die in Schauern fallenden Regen sind über das ganze .lahr 
ziemlich gleichmäßig verteilt. Berücksichtigt man nur die 
eigentlichen Böen , so weisen dieselben Maxima im Frühling 
und Herbst auf; das Hauptmaximum füllt im Binnenlande 
auf das Frühjahr, in den küstennahen Gegenden auf den 
Herbst. Die Landregen haben in den ozeanischen Gebiets- 
teilen ihr Maximum im Winter, in den Übergangsgebieten 
im Herbat und im Innern Ostdeutschlands im Sommer. Der 
Schnee fällt im Westen und an der Küste vorwiegend in 
kurzen, haftigen Schauern, im Binnenlande und im Osten 
dagegen »ehr als Hoger andauernder Niederschlag. R. 



— Wetterobservatorien auf der Hohen Tatra 
und im ungarischen Tieflande. Ein längst gehegter 
Wunsch der ungarischen Geographen und Naturforschar 
wird infolge der Initiative de» I'niversitätsprofessors Dr. Eugen 
Choluoky demnächst in Erfüllung gehen, nämlich die Er- 
richtung je eines Wetterobservatoriums auf der Hohen Tatra 
und im ungarischen Tieflande. Ks finden in den meisten 
Staaten an gewissen international vereinbarten Terminen 
korrespondierende Ballon- und Drachenbeobachtungen statt, 
Ungarn aber stand bisher abseits uud hatte keine solche 
Otj-ervatorien. 

Um dem bisherigen unbefriedigenden Zustande abzuhelfen, 
entschloß sich die ungarische geographische Gesellschaft, auf 
der Hohen Tatra, die das einzige hohe Gebirge in Europa ist, 
wo bisher kein Observatorium steht, ein solches zu errichten. 
Man hat den Szaloker Gipfel dazu erwählt, da er leicht 
erreichbar und auch im Winter gefahrlos zugänglich ist. 
Der Gipfel ist zwar nicht der höchste Punkt der Tatra, aber 
nur unbedeutend niedriger als dieser. Femer ist in Betracht 
gezogen, daß er ganz frei steht und leicht passierbar ist. 
Benannt werden soll das Observatorium, das auch Touristen 
Unterkunft bieten wird, nach dem bekannten verstorbenen 
ungarischen Mathematiker Dölyai. 

Die zweite Station läßt das ungarische Königl. landwirt- 
Ministerium in der ungarischen Tiefebene bei 
auf der großen Alparer Erdfestung errichten. 
Diese Erdfestung ist ein gewaltiger aus Löß gebildeter Hügel 
in der Mitte dea Bandmeeres der Tiefebene. Nur auf ein- 
zelnen Stellen ist er mit Gras bewachsen, sonst ist er kabl. 
In der Mitte ist er von einem riesigen Graben gespalten. Der 
obere Teil ist ein breites Plateau, das eine offenbar künstlich 
hergestellte Umwallung umgibt, so daß der Hügel den Cha- 
rakter einer Festung hat. 

Die ungarische geographische Oeselisehaft unterzieht 
übrigens eben diese Erdfestung einer wissenschaftlichen 
Untersuchung, und es wurde bereits festgestellt, daß sie reich 
an prähistorischen Funden ist. Die untersten Schichten des 
Hügels bargen von solchen ungemein viel. Die Grabungen 
brachten eine Menge verschiedener Geschirre, Waffen, Werk- 
zeuge und Knochen der Vorzeit zutage. Im Laufe der histo- 
rischen Zeit saßen hier dia Ja* Igen, Hunnen, Kömer, Avaren 
und Slawen, und sie haben den Gipfel des Hügels zu eiuar 
Festung gestaltet. Ludw. Schlosz. 



— Die Lepidoptarenfauna der Rodnaer Alpen 
gibt F. Pax jr. Gelegenheit, sie mit derjenigen der gesam- 
ten Karpathen zu vergleichen (84. Jahresber. d. schles. 
Gesellsrh. f. vaterl. Kultur, 1907). Jene bilden ein« eigen- 
tümliche Mittelstellung zwischen Ost- und Westkarpatheu. 
Ei treten Arten auf, die den letzteren fehlen und auf die 
Balkanhalbinsel und Kleiuasien hinweisen, andererseits deu- 
ten sie auf Beziehungen der Ostkarpathen mit dem Alpen- 
system, an denen die Westkarpathen nicht beteiligt sind. 
Dann Anden sieh Arten, welche die Rodnaer Alpen südnst- 
wärt« nicht überschreiten oder doch im Osten derselben sehr 
bald erlöschen. Schließlich begeguet man in den Rodnaer 
Alpen noch Arten, die innerhalb des weiten Karpathensystems 
auf dieses Bargland beschrankt sind. Man kann neben mittel- 



europäischen Faunanelemenlen europäisch-sibirische Formen 
in den Tordergrund treten sehen, von deuen die meisten ihr 
Verbreitungszentrum wohl in Sibirien gehabt haben dürfen. 
Eine dritte Gruppe umfaßt die Arten, deren Areal «ich gleich- 
mäßig über die ganze nördliche gemäßigte Zone eistreckt. 
Neben dem arkti-ch-alpinen Element spielt da» mediterrane 
in den Rodnaer Alpen eine sehr untergeordnete Rolle. Wohl 
die charakteristischste Gruppe bilden die ponti-chen oder 
orientalischen Arten, von denen viele daselbst den nordwest- 
lichsten Ort ihrer Verbreitung erreichen. Das sibirische Ele- 
ment besitzt sogar in den Rodnaer Alpen eine konstante 
Lokalrasse in Herminia dentacularia var. carpathica. Der 



Arten 



den Lapidnpteren die 
entwickelt, 
vollständig, zu fehlen. 



— Untersuchungen über einige südafrikanische Diamant- 
lagerstätten lassen R. Heck (Zeitsohr. d. deutsch, geolog. 
Gest-Usch. , 59. Bd., 1007) zu dem Urteil gelangen, daß der 
Schauplatz der Entstehung von Diamant uud Graphit 
in die Tiefe zu verlegen ist, wo eine Einwirkung des Mag- 
mas auf Kohle oder bituminöse Gesteine ausgeschlossen er- 
scheint, wohl aber ein ursprünglicher Gehalt an Metallkarbiden 
das Urmaterial geboten habeu kann. Es ist zu vermuten, daß 
auch die einzelnen Diamanten des Blue Gmund schon in der 
Tiefe des Magmagrundes ausgeschieden waren , da sich die 
auch fiir Newlands nachgewiesenen zerbrochenen Diamanten 
so am ungezwungensten erklären. Die Anreicherung der 
Diamanten im obersten Niveau mancher Pipes und das Vor- 
kommen von oben hineingefallenen Materials wie Hnlz- 
reste usw. setzt voraus, daß manche Pi|>e doch wie die 
Maare offeu mündeten. Im Ringwall konnte eine Konzen- 
tration der Diamanten durch den Wind stattfinden, ahe 
durch Einschwemmung und Nachstürzen der Wandungen das 
oberflächlich aufgeschüttete Haufwerk desselben wieder in 
den Schlot versehwand. 



— Motylinskis nachgelassene Berichte über 
seine Reise im Hoggargebiet. Im Globus ist seinerzeit 
(Bd. 81, 8. 35) die Reise erwähnt worden, die Professor Moty- 
liuski 19*6 zum Studium der Tuaregdialekte im Herzen des 
Hoggargebiets, in der Sahara südöstlich von Insalah. unter- 
nommen hatte, ebenso (Bd. »'2, S. 76) sein int März 1907 
erfolgter Tod. Sein Kollege E. F. Gautier hat nun in Nr. 10 
der diesjährigen „Benseignements coloniaux*, der wissen- 
schaftlichen Beilage zum .Bull, du Coroite. de l'AfriijUe 
frantaise", Motylinskis Aufzeichnungen über jene Reise ver- 
öffentlicht und sie mit Erläuterungen versehen. Auch ist 
eine Karlenskizze mit dou Routen des Verstorbenen bei- 
gegeben. Motylinskis Standquartier war der Ort Taman- 
raaset im Süden das Kudiamassirs , wie der höchste Teil des 
HoggarGebirgslandes genannt wird. Von hier unternahm 
er in der ersten Hälfte dea August eine Reise nach Westen 
bis Tit und Abaleasa. Hierüber lag ein auagearbeitetes Tage- 
buch vor, das an geographischen Notizen, wie an Mit- 
teilungen über Felsinschriften, Zeichnungen, Gräber usw. reich 
ist. Nach Tamanrasset zurückgekehrt, führte dann Moty- 
Unski in der zweiten Augusthälfte eine Rundreise aus, die 
ihn als ersten Europäer <|Uer von Westen nach Osten durch 
das Kudia führte, das er dann im Osten und Süden umging. 
Über diese zweite Keive liegen nur kurze Notizen in einem 
Routenheft vor. Man ersiebt aus ihnen, daß Motylinski ein 
Barometer mitgehabt und mit ihm auch beobachtet hat, 
leider aber fehlen die Ergebnisse. Das ist namentlich des- 
halb zu bedauern, weil Motylinski den llamane bestiegen 
hat, über dessen Höhe man nichts Sicheres weiß. Gautier 



sogt zwar, hier im Kudla lügen die höchsten Erhebungen 
Nordafrikaa (soll heißen: der Sahara), und der llamane 
sei , »wie man wisse' , deren höchste und über 8000 m 
hoch. Aber das ist durchaus nicht gewiß, da diese Zahl nur 
auf einer Schätzung dea Leutnants Guillo-Lohan (ltfU'j) be- 
ruht. Das hydrographische Bild dea Kudiamassivs ist durch 
Motylinskis Itinerar ziemlich klitrgetegt, weniger die Oro- 
graphie. Sie scheint indessen einfacher zu sein, als man 
bisher annahm auf Grund der Beschreibungen der Tuareg, 
die, sei es aus Eitelkeit, sei es aus Berechnung, diesen eine 
unheimliche Färbung gegeben hatteu- Motylinski hatte fast 
niemals von »einem Reitkamel abzusteigen brauchen. Das 
Kudia ist im allgemeinen ein sehr hohes, von vulkanischen 
Splittern besotztes Plateau mit häutig auftretenden isolierten 



Hiigcln tgara). Kämme erscheinen nur am Rande, im Berg 
Hainau« (Westen) uud in der Tan^etkette (Osten). 
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Der vulkanische Aufbau der Insel Gran Canaria. 

Von Privatdozent Dr. pbil. Waith er toxi Knebel (f ) ')• 
Die Insel Gran Canaria ist, obgleich auf ihr die größte 



Stadt des ganzen Archipel« liegt und sie infolgedessen 
Ton zahllosen Heisendeu berührt wird , tou allen Kana- 
rigehen Inaein am wenigsten genau bekannt. Es liegt 
dies daran, daß sie eine der größten Inseln des Archipels 
ist, daß sie ferner keine derartig verlockenden touristi- 
schen Anziehungspunkt« besitzt wie Teneriffa, und schließ- 
lich daran, daß es unmöglich ist, ein geologisches Bild 
von der Insel ohne eine sehr ausgedehnte Hereisung zu 
entwerfen. Es waren daher nur sehr wenige Forscher 
imstande, von Gran Canaria auf Grund eigener Anschau- 
ung «ine Übersicht zu geben. 

Der erste, der einen weiteren Überblick über die 
1 667 qkm große Insel erlangt hatte, war kern geringerer 
als Leopold von Buch, der ihr im Jahre 1815 einen 
mehrwöchigen Desuch schenkte. Als zweiter bereiste I 
Georg Härtung im Winter 1853 64 in Begleitung des 
englischen Geologen Sir Charles Lyell die Insel, allerdings 
nur die östliche Hälfte. Der dritte, schon genauere Kenner | 
war Karl vou Fritsch, der im Jahre 1862 die ganze Insel 
eingehend studiert hat Seitdem ist über ihren geologi- 
schen Aufbau als Ganze« nichts mehr veröffentlicht worden, 
da sie niemand hinreichend beachtet hat. 

Nur die Küstenstrecken des nordöstlichen Teiles der 
Insel, an denen gehobene Meeresablagerungen auftreten, 
sind späterhin geologisch und paläontologisch von A. Both- 
pletz und V. Simon olii im Jahre 1890 untersucht worden, 
während die Angaben, die II. Bosenbusch über die petro- 
graphiKche Beschaffenheit kauarischer Gesteine in seiner 
bekannten „Mikroskopischen Physiographie der Gesteine" 
gegeben hat, sich auf das vou Karl von FriUch mit- 
gebrachte Sammlungsmaterial stützten. 

Seit über 40 Jahren lag also das Gebiet der Insel 
Gran Canaria wissenschaftlich brach, und es sind eben- 
sowenig Tonristen wie Forscher in alle Teile des Innern 
•ingedrungen. Ich hatte es mir nun zur Aufgabe ge- 
stellt, gerade den Bau vou Gran Canaria eingehender zu 



') Walther v. Knebel verunglückte, wie man leider bi» 
jetzt nweh zu befürchten berechtigt ist, tnit «einem Begleiter 
Rudloff am lu. Juli l#u7 in oder an dem See de« Askja- 
vnlkana in Island. Die hier folgende Arbeit war von ihm 
für den ülobus beut im in I und in Island unter dem Datum 
,Akureyri. Ende Juni W07* vorläufig fertiggestellt worden. 
Das Manuskript uud die Vorlagen für die Abbildungen nnd 
die Karte fanden sich in dem Nachlaß des verunglückten 
Korreliere vor und wurden von den Ilinterblieboneu dein 
Globus übergeben. Herr Dr. 8üumme war vorher »o freund- 
lich gewesen, das Manuskript durchzusehen und einzelne 
kleine Lücken auszufüllen. D. "" 
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studieren, und ich habe diesen in den Jahren 1906 und 
1907 wahrend eines dreimaligen Aufenthaltes (vom 
23. Marz bis 11. April, vom 12. bis 23. Mai 1906 und 
vom 10. Dezember 1906 bis zum 14. Januar 1907) unter- 
sucht (vgl. die Karte). 

Die Form von Uran Canaria wird gewöhnlich als ein 
breiter flacher Schild, der mit verhältnismäßig sanften 
Böschungen ans dem Meere emporsteigt und sich bis zu 
einer Höhe von etwa 2000 m erhebt, beschrieben. Dieses 
Bild ist der Eindruck, den man bei einer Annäherung 
von Nordosten, Osten (Abb. 1) und Südosten erlangt. 
Es würde aber ein vollständig unzutreffendes sein, wenn 
man sich von Westen oder Südwesten der Insel nähern 
würde. Während wir im Osten und Süden ein mäßiges 
Ansteigon, das nur für die ersten 60 bis 80 m steil zu 
nennen ist, haben, und dann wieder eine ununterbrochen 
sanft ansteigende, anscheinend wenig gegliedert« Fläche 
vor uns sehen, ist der Westen und Südwesten von bei- 
nahe 800m hohen, ungemein steil abfallenden Gebirga- 
inasseu begrenzt, au deren Fuße die Wogen des Ozeans 
mit fast beispielloser Gewalt branden. Wo Täler an 
dieser Küstenstrecke einmünden, %. B. westlich der Aldea 
de San Nicolas, da hat die tobende See gewaltige Wälle 
von Blöcken übereinander getürmt, die in der nassen 
Jahreszeit das in den Tälern fließende Wasser zu einer 
größeren Lagune anstauen. In der trockenen Jahreszeit 
ist an diesen Stellen wenitf Wasser vorhanden, nur etwas 
Grundwasser, da die Flüsse aus dem Gebirge lange, be- 
vor sie die Küste erreichen, bereits von dem durch die 
Sonnenstrahlen erhitzton Boden aufgenommen worden 
sind. 

Die Ungleichheit der Ost- und Westküste der Insel 
beruht nicht auf einer Verschiedenheit des Aufbaues 
beider Teile, sondern nur auf einer Verschiedenheit in 
dem Grade der Abtragung, den die Insel durch die nagende 
Tätigkeit der Meereswogen erfahren hat. Die ganze 
Insol stellt nämlich, wie wir erkennen werden, ein durch- 
aus einheitliches Gebilde dar, das von allen Seiten aus 
das ganz gleiche geologische Bild darbietet; nur sind die 
geologischen Verhältnisse infolge verschiedener Umstände 
derartig schwer zu erkennen, daß man auf den ersten 
Blick geneigt sein möchte, auf grundsätzliche Verschieden- 
heiten im Aufbau der einzelnen Teilo der lusel zu schließen. 

Ich machte nun hier mit der folgenden Darstellung 
nicht eine geologische Beschreibung liefern, sondern ein 
Bild davon entwerfen, in welcher Weise vul- 
kanischo Kräfte die ganz großen Massengebirge 
aufzubauen imstande sind. 
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Unsere Kenntnisse von den Vulkanen geben im all- 
gemeinen von sehr kleinen Gebilden dieser Art au«. 
Ich erinnere an die Vulkane Italiens, der Eifel, der 
Auvergne usw. Aber über den Aufbau riesiger vulkani- 
scher Gebirgsmassive weiß man zurzeit noch sehr wenig, 
und Gran Canaria gehört mit zu den größton Gebilden 
dieser Art, die wir kennen. Bedenken wir, daß die Insel 
Rieh aus einer Moereatiefe von aber 2000 m zu einer Höbe 
Ton nahezu 2000 m darüber emporwölbt, und daß sie 
von etwa 140 kui besitzt, ferner, 
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dem im Laufe einer Reihe gewaltiger vulkanischer Pe- 
rioden vor sich gegangen ist. Die einzelnen Perioden 
waren durch lange Zeiträume der Ruhe voneinander 
getrennt. Es haben sich in dienen Ruhepausen tiefe 
Schluchten in die festen vulkanischen Gesteine hinein- 
gewaschen, und dann erst Bind diese Schluchten in spä- 
terer Zeit durch neue Massenausbrüche verdeckt worden. 

Die Mächtigkeit der einzelnen Eruptionsperioden war 
zumeist so gewaltig, daß die in ihnen abgesetzton vul- 
kanischen Produkte den ganzen zuvor geschaffenen Untor- 
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daß der über den Meeresspiegel hinausragende Teil noch 
mehr als doppelt ao groß ist als die Insel Rügen , dabei 
von einer Höhe, dio nahezu doppelt so groß als jene deB 
Harzes ist; dann wird man erkennen, daß es sich wirk- 
lich um ein ganz ungeheures Objekt handelt, um Massen, 
die nach vielen Tausenden von Kubikkilometorn zählen. 

Wenn wir zuvor die Form der Inael als eine ziemlich 
einförmige Masse beschrieben haben, deren schildförmiges 
Bild nur durch die Meerestätigkeit an der Westküste 
gestört ist, sonst aber im ganzen sich einheitlich verhält, 
so müssen wir hier diese Auffassung insofern ändern, 
als die Einheitlichkeit sich uur auf die Form und auch 
auf die Gesteinaarten bezieht, während die Entstehung 
dieses Iiiseimassivs nicht einheitlich zu neunen ist, son- 



grund verhüllten. Und wenn man z. B. von Süden her 
an der Insel landen würde, etwa in der Gegend von 
Muspalomas, so würde man nach Durchquerung der end- 
losen Dünennachen (Abb. 2) auf ein System phonolithi- 
scher und traehytiseher <i «steine kommen und auf diesen 
schließlich, vorausgesetzt, daß keine tieferen Taleiu schnitte 
vorhanden wären , die höchste Höhe der Insel erlangen. 
Dieses ganze phunolithische und traehytische Schichten- 
systom ist das Produkt einer gewaltigen Eruptionsperiode, 
die groß genug war, den ganzen Untergrund zu ver- 
hüllen. Nun hat aber die Erosion dieaeB Deckengebirgo 
zernagt, so daß tiefe Talungen entstanden sind, deren 
Wände sich bis zu 600 m Hübe erheben. Wandert man 
z. U. in dem tiefen Barranco de Fatarga aufwärts, so wird 
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man an den Tal wanden deutlieh die übereinander gelager- 
ten Schichten vulkanischer Gesteine erkennen , die in 
dieaer Eruptionsperiode zam Ausbruch gelangt sind und 
Trachyten sowohl wie Phonolithen angehören. 

Nicht weit sudlich von dem Ort« Fatarga hat dio 
Erosion aber noch tiefer don geologischen Untergrund 
freigulagt, und mau erkennt schwarze Gesteiii3ni»8»en, 
die man für Basalte halten mochte, die aber infolge des 
Fehlens von Plagioklaa den Trachyteo naber stehen und 
als Basanite sich zu erkennen geben. Diese Basanite 
oder, besser gesagt, Nephritbasanite gehören einer älteren 



jüngeren Massen auftreten und einen gewaltigen Wall 
eben jener alteren Gesteine Oberlagern. Zur Zeit also, 
als diese jüngeren traehytischen und phonolithischen 
Ausbrüche erfolgt sind, war eine Niederung inmitten 
eines gewaltigen Kingwalles größtenteils basaniti scher 
Gesteinsmassen vorhanden , die von den jüngeren Krop- 
tionsprodukten ausgefüllt und sogar, mehr aln das, über- 
füllt wurden, bo daß die sich neu anhäufenden Eruption«- 
massen den ganzen Untergrund und die ganze Oberfläche 
eben dieses Ringgebirges verdeckt haben. 

Wo die Profile deutlich genug sind, da konnte ich 
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Abb. i. Bluelbarchan bei 

Eruptionsperiode an, und man kann auf der Ostseite der 
Insel, insonderheit schön im Südosten des großartigen 
Vulkankessels der Caldera de Tirajana, jene Gesteine 
beobachten (Abb. 3). 

Da wo die Erosion hinreichend tiefe Einschnitte ge- 
schaffen hat, da kann man deutlich beobachten, wie jene 
im großen und ganzen aus Basaniten bestehenden 
Schichtenmassen von den jüngeren Traobyten und Phono- 
lithen überdeckt werden und zwar derart, daß es mir ge- 
lungen ist, festzustellen, daß alle jene Punkte, an denen 
sich diese Überdeckung naohweisen ließ , auf einem fast 
geometrisch genauen Kreise sich anordnen, einem Kreise 
von 23 km Durohmesser. Der Charakter der Über- 
lagerung ist derart, daß im Innern dieses Kreises jene 



sogar feststellen, daß nach innen zu ehedem das ältere Ring- 
gebirge ungemein steil abgefallen sein muß (vgl. Abh. 4 
u. 5). Auf der Karte habe ich dieses ehemals vorhandene, 
nun aber gänzlich verschüttete Ringgebirge, dessen Vor- 
handensein ich nur aus Beobachtungen in don natürlichen 
Einschnitten feststellen konnte, gestrichelt eingetragen. 
Wie die Profile heute noch erkennen lassen, «. It. ganz be- 
sonder» deutlich in dem Tale von Agaete (Abb. 4), war der 
Steilrand desselben mindestens 600 m hoch, aber es liegt 
nicht der geringste Urund für die Annahme vor, daß die 
Sohle des heutigen Tales von Agaete auch wirklich der 
Boden der ehemals vorhandenen Caldera war — denn 
es handelt sich hier um kein andere» Gebilde, als um 
eine solche Caldera, wie sich deren ja in so vielen vttl- 
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Erosionsteilen nur in einigen ganz besonders tief ein- 
geschnittenen , kleinen Svitenschluchten zu erkennen 
ist. Diese gesamten Massen, deren Mächtigkeit ständig 
zunimmt, je mohr man talabwärts wandert, trifft man 
am Maden des gewaltigen, nahezu kreisförmigen Kessels 
dar Caldera de Tirajaua wieder: die Tirajana ist, um 
das Ergebnis meiner Studien vorauszuschicken, nichts 
anderes als ein gewaltiges Maarbecken, entstanden 
infolge einer großen vulkanischen Kxplosion, die jünger 
war als die beiden bisher besprochenen Kruptious- 
gestoins seriell. 

Die Caldera de Tirajana (Abb. 6 und 7) — sie 
ist auf unserer Übersichtskart« mit einem starken 
schwarzen Rande umgeben — ist gerade am Südhauge 
des höchsten Berges der Insel gelegen und dort etwa 
1000m tief eingesenkt. Im Osten, in der Nahe des 
malerisch gelegenen OrteH Santa Lucia, ist der Steil- 
rnnd, der die Caldern umgibt, am niedrigsten, nur 
etwa 300 m hoch. Hin tiefes Tal hat hier die Wan- 
dungen der Caldera de Tirajana durchnagt, so daQ 
sowohl die den Kingwall der Caldera bildenden Massen 
geologisch verhältnismäßig gut zu erkennen sind, als 
auch Blicke in den Aufbau der Massen, die den Boden 
der Caldera selbst erfüllen, getan werden können. 

Die Caldera de Tirajana macht auf den ersten Blick 
einen ganz gewaltigen Kindruck. Steile Wandungen 
auf allen Seiten, im Nordwesten, Westen und Süden in 
steilen Gebirgsgraten viele hundert Meter erreichend, 
im Osten allerdings weniger hoch , dafür aber eben- 
falls von auf den ersten Blick scheinbar unerklimm- 
baren Felawandungen umgeben; inmitten dieses ge- 
waltigen Kessels, gleichsam wie ein Spielzeug in der 
Schachtel, ein Gebirge, das von mehrere hundert Meter 



Abb. I. Ostkuste von Gran Canaria bei Telde. 

kanischen Gebieten finden — , eines Gebildes, das 
durch seine enorme Größe von allen bisher bekannten 
Calderen der Krde abweicht. Die Deutung des Basanit- 
gebirges als Überrest eines alten Calderagebirges 
möchte dem Laien auf den ersten Blick vielleicht 
als gewagt erscheinen, indessen ist es mir gelungen, 
un etwa 70 Proz. des ganzen Calderakranzes tatsäch- 
lich einwandfrei die Überlagerung durch jüngere 
Eruptionsmassen längs einer steil nach innen ein- 
fallenden Böscbungsfläche des ehemaligen Ring- 
gebirges festzustellen. Es liegt also tatsächlich im 
Herzen von Gran Canaria eine alte Caldera begraben. 

Wir haben aomit bisher zwei große Perioden der 
vulkanischen Tätigkeit unterschieden. Nämlich zu- 
nächst die Entstehung eines größtenteils aus basaniti- 
schen Massen bestehenden Gebirges, nach dessen Erup- 
tion sich eine Caldera von ganz ungeheuren Dimen- 
sionen (von 72 km im Umfange) gebildet hat Dann 
hat der Vulkanismus in einer zweiten Kruptionsphase 
die Caldera verschüttet und das Ringgebirge über- 
deckt, worauf abermals eine gewaltigo Pause ein- 
getreten ist, eine Pause, die groß genug war, daß 
Schluchten von der Tiefe des schou genannten Fatarga- 
tales sich bilden konnten. Damit war aber keineswegs 
der Vulkanismus beendet, denn wenn wir, um noch- 
mals auf das genannte Barranco de Fatarga zurück- 
zukommen , das ich für das Verständnis von Gran 
Canaria alt eins der wichtigsten ansehen möchte, auf- 
wärts wandern, so beobachten wir in der (Jmgegcud 
des gleichnamigen Ortes und südlich davon ganz ge- 
waltige Massen traehytiseben und anderen Gesteins- 
roaterials , welches das Tal größtenteils erfüllt hat, 
so daß die Auflagerung der Massen auf den alten 




Abb. 3 Im Barranco de Fatarga. 
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hohen Hügeln gebildet vfird, zwischen denen tiefe 
SchluohUn gerissen sind, auf denen .man wiederum 
eiu geologisch merkwürdige« Land erblickt: hunderte 




Abb. 5. Profil durch die vulkanischen Maasen Im Har- 
ra neo de AgaFte, oberhalb des Talle de Agaete. 

Di« älteren Mvwn I, Nephetinbaviinite und l'honolithe, bildeten da, 
wo die »tarke Linie aiL-h befindet, ein« 1 Caldera, die von drn längeren 
Maitea II Überlagert wird. Di« M»»»e III, Irachrtiubvr Tuff, hat 
ehedem eine Vertiefung im älteren Gencin erfüllt , in ihr itt da» 



Ton verschiedenen Schollen bunt durcheinander ge- 
würfelt-, hier sind es Basalte, dort Trachjte, hier Ge- 
steine, die schon Leopold von Buch al» (jneiße be- 
zeichnet hat, die aber in Wirklichkeit uichU anderes 
sind als traehytisehe Gesteine; ferner Basanite und Te- 
phrite, alles durcheinan- 
der geschüttelt-, und an wnw 
einigen Stellen macht es 
sogar den Eindruck, als 
ob größere vulkanische 
Schmelzmassen sich 
zwischen diesen bunt 
durcheinander gewürfel- 
ten Schollen hindurch- 
gedrängt hatten. Aber 
diese Massen haben 
jedenfalls niemals allge- 
meine Verbreitung er- 
reicht, wie man eine 
solche von den jüngeren 

vulkanischen Gesteinen beispielsweise im Innern der 
Caldera de Taburient« auf der Insel Palma beobachtet 
hat Möglicherweise handelt es sich aber hier nur um 
dunkle Kruptionsgesteine, die nicht in flüssigem Zustande 
eingedrungen sind, sondern infolge der vulkanischen Ex- 
andere Masseu geklommt sind. Die Cal- 



von Humboldt wieder hingewiesen haben , au dem aber- 
mals größeren Laachersee, dessen bedeutende Dimensionen 
bei vielen bereits Bedenken erregten, ob er noch al» ein 
Maar zu bezeichnen sei, und den noch viel gewaltigeren 
Vulkungebilden, den großen Kesseln — Calderen — wie 
ein solcher beispielsweise in der Nachbarschaft vou Grau 
Canarin, auf der Insel Ferro in der Caldera de« (iolfo 
vorhanden ist, die ich au anderer Stelle als.Explosions- 
naldera bezeichnet habe. 

Die Caldera de Tirajana gehört mithin zu den größten 
Maaren, die existieren, und sie ist darum von besonderer 
Bedeutung, weil in ihr das Grundgebirge des Maares, 
das in den allermeisten Fftllvu durch Wasseransammlun- 
gen oder durch Schutt verdeckt ist, auch wirklich und 
zwar als ein Explosionsprodukt zu erkennen ist. 

Um die Ähnlichkeit dea Maares der Caldera de Tira- 
jana mit jenen anderer Maargebiete zu vervollkommnen, 
linden sich auch im Innern der Caldera Absitze, die ehe- 
dem das Wasser verursacht bat. Auch die Caldera de 
Tirajana ist einmal ein mit Wasser gefülltes Maarbecken 
gewesen, bis die Erosion die Wandungen des Keekens 
durchnagt und so dem Maarsee Abfluß geschaffen bat. 
Im Laufe großer Zoitperioden ist die Erosion immer 
tiefer eingeschnitten, und die limnischen Absätze sind 
bis auf wenige Reste teils fortgeführt , teils durchnagt, 
so daß unter ihnen der aus Ezplosionaprodukten be- 
stehende Untergrund freigelegt worden ist. 

Wir hatten zuvor in dem Barranco de FaUrga große 
Schuttmassen erwähnt, die identisch mit jenen aus dem 
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Abb. 8. ProBl ans 



Gegend von AgoTmes. 




Abb. ~. La Caldera de Tirajana. 

Man ftieht im Hintergründe der gi-waltigrn Matiteu von Kx}>l"»lDt>»prudukten, 
die die Caldera erfüllen, die rberlafferuac der alleren Ne|ilieliiiUianlie 
und l.iniburgite durch die jüngeren Traibyte und l'hoaolithe. 

dera de Tirajana stellt nach alledem nichts anderes dar, 
ah ein riesenhaftes Explosionsge bilde; sie stellt nichts 
geringeres dar, als einen großen C borgang von den win- 
zigen Maaren des Uracher Vulkangebietes, dessen Eigen- 
heit W. Branca uns kennen lehrte, zu den et» as größeren, 
gleichfalls aber immer recht kleinen Maaren der Kifnl, auf 
deren hohe Bedeutung Leopold von Buch und Alexander 



Innern der Caldera de Tirajana sind. Diese Massen 
sind während der gewaltigen Explosion , welche die Cal- 
dera schufen, ausgeschleudert worden und in das bereite 
vorhanden gewesene Tal von Fatarga gestürzt. 

Wir haben nunmehr also drei ganz bedeutende vul- 
kauische Perioden, von denen wir zwei als aufbauende 
betrachten müssen unil die letzte als eine mehr zer- 
störende. Denn durch die Cnlderaexplosion der Tira- 
jana ist nicht neues vulkanisches Materia] zutage ge- 
fördert worden, wndern die gewaltig hervorbrechenden 
vulkanischen Gase haben nur die bereite abgelagerten 
Schichten zerschmettert und zerstiebt, und die so ent- 
standenen Schnttmassen sind bis auf wenige Beste, die 
wir im Barranco de Fatarga kennen gelernt haben, 
erlegen. Die tiefgehende Schlucht von Fatarga war 
also entstanden in dem vulkanischen Intervall zwischen 
der Eruption der phonolithimchen Massen , in die sie 
eingegraben ist, und der Explosion dor Tirajana; und 
nach diesem letzten vulkanischen Akte hat die Erosion 
noch weiter gewirkt und ein neues Barranco geschaffen, 
durch das heute die Caldera entwässert wird. 

Die Wirkung der Erosion hat aber in anderen Teilen 
der Insel noch größeres geleistet. Sic hat nördlich der 
Caldera de Tirajttna die ganzen Maasen der zweiten 
Eruptionsperiode in der Reihenfolge jener, die wir bisher 
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können gelernt haben, abgetragen, so daß die gegen- 
wärtigen Hasanitmassen, die von älteren Autoren, nament- 
lich von Härtung, als Basaltform ationeu bezeichnet wer- 
den, freigelegt sind. Ja, mehr noch: nicht nur freigelegt, 
es sind auch große Massen aus dieser abgetragen, so daß 
tiefe und weite Talungen in ihr gebildet wurden, die 
abermals durch neu hervorbrechende basanitische Erup- 
tionsmassen uahezu ausgefüllt wurden. Es wurde in 
diesen jüngeren Basaniten eine vierte vulkanische Erup- 
tionsphase zu erkennen sein, wenn sie sich nicht nur 
auf deu Östlichen Teil der Insel, das verhältnismäßig kleine 
Gebiet von Ago'imes, beschränkt hätte (Abb. 8). 

Wenn man in dieser Gegend vom Meere an aufwärts 
Bteigt, so muß man zunächst über weite Flächen von Ge- 
röll hinwegsebreiten, die Überreste eines alten Meeres- 
bodens, der nunmehr gehoben Ist; dann gelangt man s. B. 
in der Gegend von Carrical an eine mehrere hundert 
Meter hohe Hügelgruppe, die aas Limburgiten und lim- 
burgitischen Tuffen der älteren Basanitformatioti besteht, 
dann von dieser westwärts in das jüngere basanitische 
Plateau von Agnfinea and noch wuiter westwärts, z. B. in 
der Gegend des Dorfes Temisas, abermals an den Plateau- 
rand der älteren basanitischen Ergüsse und schließlich 
auf die sog. Cumbre, einen Steilrand von trachy tischen 
Massen der zweiten großen Eruptionsphase (Abb. 9). Hier 
sind wir unmittelbar an jenem Rande der alten Caldera, 
von der wir zuerst gesprochen haben, die in der zweiten 
Emptionsphase verschüttet worden ist. Der hier an- 
scheinend besonders hohe Ringwall war nur von wenig 
mächtigen Trachyt- bzw. Pbonolithmassen überdeckt nnd 
wurde infolgedessen am ehesten von der Erosion frei- 
gelegt. Die gerade das alte Calderagebirge durchschnei- 
denden Maarexplosionen, deren Produkt in dem Ring- 
gebirge der Tirajana wir kennen gelernt haben, hat Auf- 
schlüsse geschaffen, die mit hinreichender Klarheit die 
Lagemiigsverhültni-ise erkennen lassen. 

Ein diesen zuletzt genannten Gebieten ähnliches Bild 
können wir im südwestlichen Teil der Insel deutlich er- 
blicken: jenen Gebirgsrand, der sich auf der Strecke von 
Mogan nach der Aide« de San Nicolas (vgl. die Über- 



sichtskarte) erkennen läßt Aach hier haben wir west- 
wärts und südwestwärts anscheinend basaltische bzw. 
basanitische oder auch tracbydoleritische Eruptivinaasen, 
die bis zum Fuße der aus Trachyten und Phonolitben 
bestehenden Hocbgebirgsmasse heranreichen und von 
dieser, wie deutlich besonders in den Tälern von Mogan 
und der Aldea zu erkennen ist, überlagert werden. Auch 
hier war die jüngere Überlagerungsdecke nicht so mäch- 
tig wie im Süden der Insel und konnte somit der Erup- 
tion mit Leichtigkeit zum Opfer fallen, so daß das dar- 
unter gelegene Gebirge der älteren Formation freigelegt 
wurde. 

Weitaus am deutlichsten sind die Lagerung« verhnlt- 
nisse im Nordwesten der Insel und zwar in den Tälern, 
die in der Gegend von Kl Risco und Agaete ins Meer 
einmünden. Hier kann man klar and deutlich erkennen, 
daß mandelBteinartige basanitische bzw. auch basaltische 
Gesteine nach dem Innern der Insel zu einen steilen Ge- 
birgahang gebildet haben, der von den jüngeren vom Zen- 
trum hergekommenen traobytiseben Massen überlagert 
wird. Wir haben hier wie nirgends so deutlich das Bild 
einer in jüngeren Kruptionsmassen gleichsam ertrunkenen 
Caldera (vgl. Abb. 5). 

Am wenigsten deutlich ist das hier entworfene Bild 
des Aufbaues der Insel im Norden zu erkennen. Auch 
hier kuun man z. B. in den Tälern von Moya und von 
Firgas die schwarzen Gesteine der älteren Emptieus- 
pbiisen erkennen nnd über ihnen jüngere Trachyte. Aber 
wir sehen nichts von einem alten CaldiMariugwall, die 
Erosion hat, wie es scheint, die Überlagerungsverhältnisse 
nicht doutlich genug aufgeschlossen, und gleiches gilt 
von der Gegend bei Teror im Nordosten des alten Ring- 
gebirges, wo höchstwahrscheinlich dos Gebirge nicht die 
gleiche Höhe besessen hatte zur Zeit, als die traehytischen 
und pbonolithischen Eruptionen erfolgten; denn wir be- 
gi^'uan hier fast ausschließlich traehytischen Massen, und 
nur an einigen wumgeu Stellen, wo die Erosion außer- 
gewöhnlich tief eingegriffen hat, da erblickt man die 
Reste eines aus dunkeln Gesteinen aufgebauten Unter- 
grundgebirges. (SchluB folgt.) 



Die technische Ausnutzung der Wasserkräfte unserer Gebirgsseen. 



Von Prof. Felix von Lusohan. 



Daß unsere Kohlen immer teurer werden und daß 
der Kohlenvorrat der Erde in weuigen Jahrhunderten 
erschöpft sein wird, sind allgemein erkannte und leider 
ganz feststehende Tatsachen. Wir werden vielleicht 
durch l>essere Einrichtung dar Heizanlagen früher oder 
später dahin kommen, daß in unseren Fabriken etwas 
an Kohlen gespart wird, aber diu Zoit, in der die schwar- 
zen Diamanten knapp and für technische Verwendung 
unerschwinglich worden, würde durch solche Verbesse- 
rungen nur unwesentlich hinausgeschoben. 

Die großen Kraftquellen der Zukunft sind dann viel- 
leicht die Sonnenwärme und jedenfalls die ungeheuren 
Energiemengen, die durch geschickte Ausnutzung von 
Ebbe und Flut zu gewinnen sind. Man will berechnet 
haben, daß die Ebbe und Flut von einem Hundertstel 
der britischen Küstenlange genügen würde, alle Eisen- 
bahnen von Großbritannien und Irland mit elektrischer 
Kraft zu versehen. Aber das ist einstweilen noch Zu- 
kunftsmusik und graue Theorie, noch niemand hat bis 
jetzt, soviel ich weiß, praktisch versucht, die Energie von 
Ebbe und Flut in Elektrizität umzusetzen. 

Inzwischen müssen wir uns an die Kräfte der fließen- 
den Gewässer im Binnenland halten. Ihe kleinen Mühlen 



und ähnlichen Betriebe in Flüssen und an Gebirgs- 
bächen haben zwar schon vor Jahrhunderten einen Weg 
zu solcher Ausnutzung gezoigt, aber erst in neuester 
Zeit sind wfr durch die Kenntnis der Möglichkeit der 
Übertragung elektrischer Kraft auf fast unbegrenzte 
Entfernungen in der Lage, aus Niveauunterschieden, 
wie sie sich z. B. bei unseren Wasserfallen ergeben 1 ), 
ganz gewaltige Mengen elektrischer Kraft zu gewinnen 
und auf große Entfernungen zu übertragen. Die Werke 
am Niagara sind allen Technikern bekannt, und jetzt 
will man gar an den Victoria-Fällen des Sambesi Kraft- 
werke anlegen, die mehrere hunderttausend Pferdekräfte 
liefern sollen. Von einem solchen Unternehmen war 
im Sommer 1905 die Rede, als ich selbst am Sam- 
war, und schon damals hörte ich, daß man die hei 



') In ähnlicher Weise benutzt man schon jetzt da« große 
Gefälle der Flüsse , die von den Alpen nach der Puebene 
stürzen, zu großartigen technischen Anlagen. Näheres darüber 
ist in einem »ehr lehrreichen Auf »»Ute von Prof. Budau zu 
lesen (Volkswirtschaftliche Wochenschrift von A. Dorn, 1906), 
den Prof. v. Philippovich mit einer hochb»d<'Utxamcn Kin- 
leitnng versehen hat, in der es u. a. haiftt, ilali Oberit»lirn 
jeUt durch diese Wasserwerke im Begriffe sei, Italien reich zu 
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den Victoria-Fallen gewonnene Kraft in erster Linie 
nach Johannesburg leiten und dort dann alle Minen usw. 
elektrisch betreiben wolle. Die direkte Entfernung zwi- 
schen den Fällen und Johannesburg ist aber mehr als 
1000 km, viel größer als die Entfernung von Berlin nach 
Pari«, etwa so groß wie die zwischen Merlin und Floren*. 

Unternehmungen dieser Art, aber in »ehr viel klei- 
nerem Stil, sind in den letzten Jahren auch in Europa 
eingerichtet worden, nicht alle mit «ehr befriedigendem 
Erfolge. Bei kleineren Wasserläufen kommen natürlich 
die durch die wechselnde Regenmenge bedingten Schwan- 
kungen sehr in Betracht, und besonders von eisigen 
Tiroler Elektrizitätswerken wird berichtet, daß sie sehr 
üble Erfahrungen gemacht hatten. Selbst Berechnungen, 
die auf dem Durchschnitt mehrjähriger Messungen und 
Beobachtungen basiert waren, hatten eich vielfach als 
falsch erwiesen; in manchen Jahren seien die Wasser- 
mengen so weit gesunken, daß die Werke ihren Betrieb 1 
wesentlich reduziert, ja auch ganz eingestellt hatten und 
manche Ton ihnen sogar anf Reservedampfmaschinen 
zurückgreifen mußten. 

Besonders in unseren Gebirgsblndern, in denen im 
Winter ein großer Teil der Quellgebiete von Schnee und 
Eis bedeckt ist, lag es nahe, die reichen Wassermengen 
des Frühjahrs und Herbstes als Reserve aufzustauen, 
und in unseren Alpen gibt es schon jetzt eine Anzahl 
von Kraftwerken mit künstlichen Staubecken, Tal- 
sperren u. dgl., die alle tadellos und ohne jede Störung 
funktionieren. Noch sehr viel näherliegend ersebien 
aber, wenigstens bei oberflächlicher Betracht ung, die 
Benutzung von bereits vorhandenen natürlichen Stau- 
becken, also von Seen, für einen aolchen Zweck. Einige 
Projekte dieser Art, die gegenwärtig zur Diskussion 
stehen, seien im folgenden etwas näher beleuchtet. 

Das älteste von diesen betrifft den zwar kleinen, 
aber infolge seiner ungewöhnlich malerischen Lage viol 
gerühmten Pipurger See im Otztale. In diesen will 
man die Ache, also große Mengen von Gletscherwasser 
einleiten, seiu Niveau nach Bedarf um mehrere Meter 
steigen oder sinken lassen, ihn also als „Regnlator- 
beoken" benutzen, um das ausfließende Wasser dann 
einer Kraftanlage zuzuführen, die, wie es heißt, zur Elek- 
trisierung der Vorarlbergbahn verwendet werden soll. 
Die Anwohner protestieren einstweilen gegen das Projekt, 
heben hervor, daß die Temperatur des Batlewaflsirn er- 
niedrigt, die schöne blaue Farbe verdorben, das Bett 
durch Sand ausgefüllt und die Ufer durch dio Niveau- 
Schwankungen verwüstet und zerstört werden würden. 
Es scheint, daß man den Interessen der Anwohner da 
wenigstens insofern Rechnung tragen wird, daß die 
Gletscberwässer nicht in den See, sondern neben ihm 
vorbeigeführt worden sollen, und daß der See nur in den 
Wintermonaten zur Ergänzung der nötigen Wassermenge 
herangezogen werden soll. 

Sehr viel bedeutender ist ein Projekt, das den gleich- 
fall» seiner malerischen Schönheit wegen hochberühmten 
Acheusee betrifft. Da soll ein neuer Ausfluß in das 
Inntal geschaffen werden mit einer nutzbaren Nivean- 
differenz von 400 m ! Da aber im Winter die meisten 
der Seezuflüase versiegen, soll dann der Wasserspiegel, 
wie es jetzt heißt, bis zu 3 ni, in Wirklichkeit aber wohl 
um eine noch sehr viel größere und schließlich für den 
Notfall ganz in das Belieben der Unternehmer gesetzte 
Höhe gesenkt werden. Auch hier protestieren einst- 
weilen die Anwohner des Sees gegen das Projekt und 
wenden wohl mit vollem Recht ein, daß durch seine 
Ausführung ein großer Teil des Achentals cutwässert 
und sowohl klimatisch als hygienisch verschlechtert 
würde, während die Seeufer selbst durch Einstürze, 



Rutschungen und Versumpfung verunstaltet und unbe- 
wohnbar gemacht werden müßten. So, wie die Dinge jetzt 
liegen, ist anzunehmen, daß von einer Konzessionierung 
des Unternehmens schließlich abgesehen werden wird. 
Zwar sind die faktischen Eigentumsverhältnisse für eine 
ganze Reihe unserer Gebirgsseen zurzeit noch gänzlich 
unklar, aber gerade dagegen, daß der Achensee ganz 
und gar dem alten Benediktinerstift Fiecht gehört, 
durfte kaum jemals ein Einwand erhoben werden können, 
und dieses wird wohl niemals ein derartiges Unternehmen 
unterstützen und kann bei dem gegenwärtigen Stande 
der Gesetzgebung, die ein Enteignungsrecht in einem 
solchen Falle nicht kennt, einstweilen auch noch nicht 
hierzu gezwungen werden. Allerdings soll es sich in 
diesem Falle um eine Kapitalsanlage von rund 20 Millionen 
Kronen handeln, auf deren voraussichtliche Verzinsung 
mit mindestens 6 Proz., angeblich sogar 11 Proz., ge- 
rechnet werden solL 

Gänzlich anders scheinen die Verbältnisse am Wal- 
chensee zu liegen. Das ist einer der größten bayeri- 
schen Gebirgsseen, 7,5 km lang, etwa 26 km im Umfang 
bähend, mit einer größten Tiefe von 196 m und einer 
mittleren Tiefe von etwa 80 m. Der See liegt rund 
800 m (die Angaben schwanken zwischen 790 und 805 m) 
über dem Meer und rund 200 m über dem in der Luft- 
linie nur 2km entfernton Kochelsee, dessen Höhe auf 
+ 600 ru angcgub«o ist. Eine so gewaltige Niveaudifferenz 
in so verschwindend geringer Entfernung fordert die 
technische Ausnutzung durch oin großartiges modernes 
Wasserwerk förmlich heraus, und der raseben Verwirk- 
lichung eines solchen steht um so weniger ein ernsthaftes 
Hindernis bevor, als die Ufer gerade des Walchensees 
nahezu unbewohnt und zu ihrem weitaus größten Teil 
auch an sich unbewohnbar sind, so daß irgend welche 
wirklich schwerwiegende Rücksichten auf die durch 
Nivesu.Hrh wankungen usw. sonst entstehenden Nach- 
teile hier nicht in Betracht koinmon. Der bayerische 
Oberhaudiroktor v. So r gel hat schon vor Jahren die 
seltene Gunst der Verhältnisse, die sich hier in fast 
wunderbarer Weise zusammenfinden, mit genialem Blick 
erkannt und für sein großzügiges Projekt jetzt sowohl 
die bayerische Regierung als auch das Abgeordneten- 
haus gewonnen. Der jetzt durch die Jaehenau in die 
Isar erfolgende Abfluß soll verbaut und sogar noch 
durch eineu besonderen Kanal Wasser von der Isar in 
den See geleitet werden. Getrennt davon soll auch der 
Külbach in den See fließen, während der gesamte Abfluß 
naturgemäß nach der Richtung des Kochelsees erfolgen 
soll. Die Kosten des Projekts belaufen sich auf 17 Mil- 
lionen Mark, wobei auch ein Botrag Tür die Isar-Korrek- 
tion zur Erhaltung der Flößerei mit einbegriffen ist. 
Auf 55 000 PS würde unter allen Umständen zu rechnen 
sein, aber es erscheint möglich, durch geeignete Stau- 
anlagen bis zu 120000 PS zu erreichen. 

Diesem offiziellen Projekt, dessen Ausführung schon 
jetzt nahezu gesichert erscheint, steht das Projekt eines 
Privatmannes gegenüber, das sich übrigens von dem der 
Regierung technisch nur in verhältnismäßig unwesent- 
lichen Punkten unterscheidet. Wesentlich hingegen ist 
der Unterschied in der Art der geplanten Finanzierung. 
Das Projekt der Regierung natürlich würde vom Staate 
selbst durchgeführt werden und dem Königreich Bayern 
zweifellos nicht nur den Ruhm einer großartigen tech- 
nischen Anlage, sondern auch reichen Bargewinu sichern. 
Das private Projekt hingegen rechnet, wie es scheint, 
auf Finanzierung im Auslande, wenigstens war einer 
Münchener Mitteilung vom 31. Oktober 1907 im „Berl. 
Tagebl.* zu entnehmen, daß ein Mitglied der Hochfinanz 
sich bereit erklärt habe, binnen acht Tagen „die ganze Ge- 



Digitized by Googl 



333 



• 

■ohicht« u in Paris zu finanzieren and drei Millionen aus 
eigener Tasche beizusteuern. Daran zweifle ich keinen 
Augenblick, aber welches Interesse das bayerische Volk 
nnd die bayerisoho Regierung daran hüben können, ein 
so außerordentlich rentables Unternehmen von auswärti- 
gen Geldleuten durchfuhren und den auf riete Millionen 
su schätzenden Unternehmurgewinn in fremde Taschen 
wandern su lassen, ist einstweilen nicht recht ersichtlich. 

Völlig anders liegen die Verbaltnisse bei einem vierten 
ähnlichen Projekt, über das seit etwa einem Jahre ab 
und zu gelegentliche Nachrichten in die Tageszeitungen 
gelangten, das aber jetzt erst etwas greifbarere Form 
angenommen zu haben scheint. Dieses Projekt betrifft 
den Millstätter See, einen der vier großen Kärntner 
Seen. In diesen sollen zwei Gletscherflüsse, die vom 
GroUglookner kommende Möll und die überwiegend von 
den Oletschern am Hochalmspitz gespeiste Lieser ein- 
geleitet werden. Der gegenwartige Abfluß des Sees, der 
im Westen aus dem See in die Lieser fließende Seebach, 
»oll verbaut werden und der neue Abfluß durch einen 
Stollen erfolgen, der am Ostende des Sees nach dem 
Drautal abgesenkt werden soll. Die bisherigen Karten, 
auoh die lotsten österreichischen Generalstabskarten, 
geben für die in Betracht kommende Stelle einen Niveau- 
unterschied von etwa 74 m an, während dieser nach den 
Angaben des Projekts volle 10 m mehr, rnnd 84 m be- 
tragen soll. Die durchschnittliche Mächtigkeit des gegen- 
wärtigen Seeabflnsses wird jetzt auf 5 bis 6 cbm pro Se- 
kunde angegeben — sicher viel zu hoch, da sie von 
Eduard Richter auf nur 4,4 cbm berechnet wurde. 
Dieser atinifozLuchuete Forscher, dossen frühen Tod wir 
alle so sehr beklagt und dem die dankbaren Freunde in 
diesem Sommer in Salzburg ein schönes Denkmal errichtet 
haben, hat gerade dem Millstätter See eine Anzahl von 
arbeitsreichen Ferienmonaten gewidmet. Die Ergebnisse 
seiner Studion, an denen ich selbst in bescheidener 
Weise, oft nur als Ruderknecht oder sonst als Gehilfe 
beim Loten usw., teilgenommen habe, sind in Richters 
Atlas der österreichischen Alp'iiseen und in den See- 
studien niedergelegt, die als Bd. VI, Heft 2 von Pencks 
Geographischen Abhandlungen 1897 erschienen sind. 
Richter berechnet da das Einzugsgebiet des Millstätter 
Sees auf 280,24 qkm nnd schätzt die durchschnittliche 
jährliche Regenmenge auf 600 mm, die Summe des dem 
See also jährlich zuströmenden Wassers auf rund 140 Mil- 
lionen Kubikmeter — was also als Summe der Zuflüsse 
und als Betrag des Abflusses 4,4 cbm auf die Sekunde 
ergibt (genauer 4,44 cbm). Riohter führt aber noch 
weiter an, daß direkte Messungen, die er im Herbat 1893 
vorgenommen, nur 2,2 bis 2,9 cbm in der Sekunde er- 
geben hätten! Seither sind irgend zuverlässige Messun- 
gen oder Beobachtungen nicht mehr gemacht worden; 
ebensowenig als man sich etwa die Mühe genommen 
hätte, exakte Beobachtungen über die Schwankungen 
des Wasserspiegels anzustellen. Beide Untersuchungen 
würden, um nur einigermaßen zuverlässige Angaben zu 
liefern, über viele Jahre ausgedehnt werden müssen; 
ganz besonders wird man sich über die Schwankungen 
des Niveaus nicht leicht orientieren können , ohne die 
älteren Einwohner, besonders die Fischer, Badehütten- 
besitzer usw. su befragen. Richter und ich haben das 
getan und sind so auch über die Niveauschwankungen 
des Sees zu Ergebnissen gelangt, auf die ich bald werde 
zu spruchen kommen. Inzwischen sei aber hier nur fest- 
gestellt, daß nach unseren bisherigen Kenntnissen der 
gesamte Zu- und Abfluß des Millstätter Sees nicht über 
4,5 cbm pro Sekunde beträgt — wobei natürlich der Ein- 
fachheit wegen die Menge der durch Verdunstung verloren 
gehenden Wassornienge nicht in Rechnung gezogen ist 



Jetzt beabsichtigt man nun aber, aus der Möll and 
aus der Lieser so viel Wasser in den See zu leiten, daß 
man den in das Drautal su senkenden Stollen mit 60 cbm 
in der Sekunde speisen kann. Man würde also dem See 
mehr aU 1 3 mal so viel Wasser entziehen, als sein gegen- 
wartiger Abfluß beträgt. Langen im Winter die Zu- 
flüsse nicht, so soll natürlich der See selbst als Reservoir 
dienen und sein Spiegel entsprechend gesenkt werden. 

Sechsig Sekundenmeter bei einem nutzbaren Gefälle 
von 84 m würden nun nicht weniger als 50400 PS er- 
geben, also eine ganz mächtige Kraft, mit der das Mill- 
stätter Projekt sich unmittelbar hinter das Walchensee- 
Unternehmen einreiben und als eines der großartigsten 
technischen Projekte in den Alpenläudern bezeichnet 
werden müßte. Freilich sollen die neuen Werke am 
Niagara 120000 PS und das Projekt für die Ausnutzung 
der Victoria-Fälle des Sambesi soll sogar mit 300000 PS 
reebnen, aber diese gewaltigen Zahlen stehen einstweilen 
ja auch nur auf dem Papier, und untor den europäischen 
Kraftwerken würde das für den Millstätter See geplant« 
mit 50400 PS sicher an einer der ersten Stellen einzu- 
reihen sein. Ist es aber überhaupt ausführbar? 

Die untergeordneten politischen Behörden in den 
Nachbarorten sollen das Projekt freilich mit großer Be- 
geisterung begrüßt haben und es als den Anfang einer 
neuen Ära für Kärnten, ja für ganz Österreich be- 
zeichnen. Ein besonders optimistisch veranlagter Herr 
hat sich sogar su der Erklärung verstiegen, „die Aus- 
führung des Projekts würde nicht nur den Wohlstand 
des ganzen Gebietes wesentlich erhöhen, sondern auch 
den gegenwärtig wohl etwas beschränkten geistigen Hori- 
zont eines großen Teiles der Bewohner jenes Alpengebietes 
mächtig erweitern". 

Demgegenüber lohnt es sich nun wohl, ernsthaft dar- 
über nachzudenken, inwieweit das Millstätter Projekt 
überhaupt ausführbar ist. Dabei kommen sowohl tech- 

nisse in Betracht Die technischen werden zurzeit in 
der Kärntner l<okalprease mit großer Heftigkeit erörtert, 
wahrend man die nationalökonomischeu bisher sehr ver- 
nachlässigt zu haben scheint. Ich werde mich deshalb 
hier zunächst mit diesen beschäftigen und auf die tech- 
nischen erst am Schlüsse kurz eingehen. 

Das einzige, was man bisher mit Bezug auf die 
nationalökonomische Seite des Projektes gehört hat, war 
das Schlagwort von der „Industrialisierung" Kärntens. 
Für jeden, der dieses Alpenland kennt, ist es wohl von 
vornherein klar, daß seine Industrialisierung keine ganz 
einfache Sache sein kann. Ganz Kärnten ist durch 
seine orogi '«phischen Verhältnisse wesentlich auf Vieh- 
zucht angewiesen und muß fast die Hälfte der zur Er- 
nährung seiner Bewohner nötigen Cerealien importieren. 
Dieses eigenartige Verhältnis zwisohen Viehzucht und 
Ackerbau kommt auch für den oberflächlichen Be- 
trachter darin zum Ausdruck, daß im ganzen Lande ein 
sehr empfindlicher Strohmaugel herrscht, und daß sowohl 
als Futter wie als .Stallstreu allerhand Baumzweige ver- 
wendet werden müssen. Uberall in ganz Kärnten sieht 
man daher Bäume, die, wie man im Lande sagt, „ge- 
sohnattelt" sind und zunächst höchst sonderbar aus- 
sehen. Aber selbst für die gegen den Ackerbau 
bo sehr überwiegende Viehzucht reicht die 
gegenwärtige Bevölkerung kaum aus. Uberall 
in der ganzen Provinz besteht ein höchst empfindlicher 
Leutemangel, und ich habe niemals einen Kärntner 
Bauer über seine Verhältnisse befragen können , ohne 
daß er auf diesen Leutemangel als auf seinen größten 
Kummer hingewiesen hätte. Ja, es scheint sogar, als 
ob eine jetzt in vielen Teilen von Kärnten bemerkbare 
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Tendenz zu einer größeren Kinderznhl mit dem Bestreben 
zusammenhinge, wenigtens in eleu eigenen Kindern oine 
größere Anzahl von Knechten und Mägden «ich zu 
sichern. Würde man also sich jetzt bemalen, in Kärnten 
neue Industrien zu schaffen, müßte man Tor allem die 
nötigen Arbeitskraf te entweder der ohnehin an solchen Not 
leid enden LandwirUchaft entziehen, oder aber aualau- 
diaehe Arbeiter einführen, und das würden naturgemäß 
in erster Linie Italiener »ein, die schon jetzt unsere 
Alpenländer aussaugen und jährlich zunehmende Mengen 
von Bargeld außer Lande« schicken. Ich persönlich bin 
sicher ein begeisterter Verehrer auch der modernen ita- 
lienischen Kultur, aber ich kann deshalb doch nicht zu- 
geben, daß eine weitere Vermehrung der in unaeren 
Alpenländern tätigen italienischen Arbeiter gerade ein 
besonderes Glück für Kärnten wäre. Man braucht nur 
einmal einen Blick in die Klagenfurter Gendarmeriebe- 
richt« oder auch nur in die Lokalnotizen einer Kärntner 
Zeitung zu werfen, um zu sehen, ein wie minderwertiges 
und antisoziales FJement die italienischen Arbeiter auch 
für Kärnten bedeuten. Anderswo ist man sich dieser 
Gefahr schon längst bewußt geworden, und gerade in 
diesen Tagen wiederum konnte man in allen Blättern 
lesen, wie aus den großen Industriezentren im westlichen 
Deutschland die wegen ihrer Gewalttätigkeit usw. berüch- 
tigten italienischen und kroatischen Arbeiter zu Tausen- 
den entlassen und in ihre Heimat zurückgeschickt werden. 

Kirnten hat zurzeit also nicht das allergeringste 
Bedürfnis nach der Schaffung neuer Industrien, ja mau 
müßte eine solche vorläufig geradezu für ein nationales 
Unglück erklären. Speziell für die Umgebung des Mill- 
atütter Sees aber kommt hierzu uoeb ein weiterer Lm- 
atand, der in nationalökonomischer Beziehung nicht 
außer acht gelaseen werden darf. Millatatt ist seit fast 
einem Jahrtausend geistlicher Besitz gewesen. Erst Bene- 
diktiner, dann Georgsritter, dann die Jesuiten haben den 
Ort besessen und Uireu Besitz durch Erbschaften und 
fromme Stiftungen fortwährend gemehrt, so daß schließ- 
lich alles, was irgend an den Ufern und in der Um- 
gebung dos Seea an Garten- und Ackerland, an Wald 
und Weiden, an Tälern und Alpen wirklich wertvoll 
war, sich in geistlichem Besitz befand. Ala dann gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts unter Kaiaer Joseph IL die 
Orden aufgehoben wurden, verteilte man nicht etwa den 
Besitz unter die Nachkommen der früheren Eigentümer, 
sondern behielt ihn für den Staat, der noch heute also 
der Haupteigentümer der ganzen Gegend ist und aus 
den jetzt stets zunehmenden Erträgniasen zunächst die 
Kosten der Grazer Universität bestreitet. Die eingeborene 
Bevölkerung selbst aber befand sich bis vor wenigen 
Jahrzehnten noch in einem Zustand der denkbar größten 
Armut und Herabgokommenbeit. Erst mit dem Fremden- 
verkehr begannen die Verhältnisse sioh langsam zu 
bessern, und gerade in den letzten Jahren hat sich in 
Millstatt selbst, in Soeboden, sowie in den kleineren be- 
nachbarten Dörfern wiederum eine Art Wohlstand zu 
entwickeln angefangen, der aber ausschließlich auf dem 
Fremdenverkehr beruht und mit diesem stehen und 
fallen muß. Dies kommt auf besonders drastische Weise 
auch dadurch zum Ausdruck, daß die weitaus größte 
Mehrzahl der dortigen Grundbesitzer verschuldet ist und, 
um Wohnhäuser und Villen für die Fremden zu schaffen, 
ihren Landbesitz hypothekarisch sehr stark belastet bat. 
Die Summe dieser Belastung wird anf rund 3 Millionen 
Kronou angegeben, und diese ganze Summe würde ver- 
loren sein, wenn der Fremdenverkehr aufhörte. Dieser 
aber beruht ausschließlich und ganz allein nur auf dem 
See selbst, der eine Beihe von hygienischen Eigenschaften 
in sich vereinigt wie kaum ein andurcr unoerer Alpen- 



Been. Man begreift daher, daß die Anwohner von einem 
Projekt nicht entzückt sind, daa ihren See in so empfind- 
licher Weise zu bedrohen und ihro Existenz selbst zu 
vernichten scheint. Kenn darüber kann kein Zweifel 
»ein, daß mit einer Verschlechterung der klimatischen 
Verhältnisse des Sees und seiner Umgebung der Fremden- 
verkehr aufhören würde. Dann bliebe aber vielen seiner 
Anwohner, die eben jetzt im Begriffe sind, aich durch 
rastlose Arbeit und nach jahrelangem Darben von ihren 
drückenden Schulden zu befreien und allmählich wieder 
einem menschenwürdigen Dasein sieh in nähern, nichts 
übrig, als zum Wanderstabe oder zum Strick zu greifen. 

Allein schon von diesem Standpnnkt aus verdient 
das Projekt also ganz besonders scharf ins Auge gefaßt 
zu werden. Waa man von seiner Ausführung befürchtet, 
bezieht sieb hauptsächlich auf die folgenden Punkte: 
Sinken der Was^ertemparatur, vermehrte Schlammablage- 
rung, Kutschungen der Urer, rasche Zerstörung der 
Uferschutzbauten, Faulou der Piloten, fortwährende 
Belästigung für die Badehütten, Boothäuser, Landungs- 
brücken usw. durch das Schwanken de« Seespiegels und 
schließlich Beeinträchtigung oder völliges Aufhören des 
Ertrages der Fischerei 9 ). 

Von allen diesen Fragen ist die am schwierigsten za 
lösende sieber die nach der Beeinflussung der Wasser- 
temperatur durch daa projektierte Unternehmen. Die 
große Masse des Seewassera hat ja naturgemäß eine im 
Winter und Sommer ungefähr gleich bleibende Tempe- 
ratur, die nicht viel über 4° betragt, nur die obersten 
Schichten werden im Sommer erwärmt und bleiben bia 
spät in den Herbst hinein nicht nur selbst warm, son- 
dern dienen auch als Wärmereservoir für die ganze Um- 
gegend, so daß geschützt liegende Orte an den Ufern 
eines großou Seea stets einu Art von Inselklima auf- 
weisen. Für die Eignung eines Sees zum Baden spielt 
natürlich nur die Temperatur der obersten Schiebt eine 
Rolle. Diese hängt aber naturgemäß nicht nur von der 
Sonnenbestrahlung allein ab, sondern auch von dem 
möglichst geringen Wasserwechsel. Im allgemeinen wird 
also bei sonst gleichen meteorologischen Verhältnissen 
die Oberfläche eines Sees um so wärmer sein, je tiefer 
er ist und je geringer seine Zu- und Abflüsse sind. 
Für den Mills tätter See ist nun der Zu- und Abfluß auf 
höchstens 4V, cbin pro Sekunda zu schätzen, während jetzt 
60 cbm pro Sekunde eingeleitet werden sollen. Eine so 
ungeheure Meuge kalten Wasser» würde an aioh noch 
nicht notwendig die Oborfliichcntemperatur wesentlich 
beeinflussen müssen. Es ist allgemein bekannt und ent- 
spricht nicht nur deu physikalischen Gosetzen, sondern 
auch der alltäglichen Erfahrung, daß kaltes Wasser in 
einem warmen See sofort zu Boden sinkt, und daß man 
in faat unmittelbarer Nähe von der Einmündung eines 
kleinen Gletscherbacbes sehr angenehm baden kann und 
auch mit dem Thermometer keine wesentliche Beein- 
flussung der Waasertemperatur nachzuweisen ist. Aber 
es ist natürlich nicht einerlei, ob hier ein kleiner Bach 
einmündet mit vielleicht 1 , oder 1 cbm pro Sekundo 
oder ein 60 Sekundenmeter betragendes Quantum von 
gauz kaltem Waaser. Noch mehr aber als auf die Menge 
des einzuleitenden Wassers wird es auf die Art der Ab- 
leitung ankommen. Es ist zweifellos technisch möglich, 
und das war auch in dem ursprünglichen Millstätter 

*') WaB die*« letztere angeht, auf die ich später nicht 
mehr zurückkommen ward», sei liier bemerkt, daß die Mill- 
stätter Kincher eiuntmiiiii« das vollständige Aussterben der 
meisten Vischarten. besonders auch der kostbaren Lachs- 
forelle, voraussagen, falls das Projekt realisiert würde. Der- 
selben Ansieht i»t uucli die größte lebeudo Autorität auf dem 
Gebiete der Ichtin ologif, Hofrat Steitidnchner, den ich kürz- 
lich über die Sache zu bofrapen Gelegenheit hatte. 
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Projekt vorgesehen, das Wasser au» größerer Tiefe beber- 
artig abzuleiten. Ala solch größere Tiefe waren einmal 
10, ein anderes Mal sogar 25 m gerüchtweise angegeben. 
Ich will «ehr gern zugeben, daß bei einer Roichen Anlage, 
bei der wirklich 60 Sekundenmeter aas einer Tiefe Tun 
25 oder auch nur 10 m unter dem Wasserspiegel ge- 
nommen werden, eino sehr wesentliche Beeinflussung der 
Oberflächentemperatur nicht entsteht. Ks ist sogar theo- 
retisch möglich, daß Uberhaupt sich im See selbst eiue 
Art Strombett entwickeln würde, in dem sich das ein- 
geleitete kalte Wasser langsam weiterbewegt, ohne »ehr 
▼iel tod dem umgebenden Seewasser mit sich zu reißen. 
Irgend etwas Bestimmtes über die da zu erwartenden 
Vorginge ist niobt bekannt und würde erst im Wege 
sehr kostspieliger Versuche zu ermitteln sein. Völlig 
anders aber gestalten sich die Verhältnisse, wenn, wie 
augenblicklich projektiert ist, das abfließende Wasser un- 
mittelbar von der Oberfläche des Sees selbst genommen 
wird. Da ist es selbstverständlich, daß nur das warme 
Oberflächenwasser abfließen und in der kürzesten Zeit 
durch kaltes Tiefenwasser ersetzt werden wird. Aller- 
dings wird behauptet, daß diese Änderung des Projekts 
auf ein Gutachten von Forel zurückgebt. Nun will ich 
gern zugebeu, daß Forel auch als Seenforscher sicher 
große Verdienste hat, aber wenn er wirklich erklärt 
haben sollte, daß die Oberflächentemperatur des Mill- 
stätter Sees nicht sinke, wenn 60 Sukundenmoter ober- 
flächlich abfließen, so könnte er dies nur in völliger 
Unkenntnis der lokalen Verhältnisse gesagt haben. Die 
Ableitung des Oberflächen wassers soll in einem Stollen 
erfolgen, der ungefähr eiförmigen Durchschnitt und 6 m 
Höbe hat. Der Scheitelpunkt dieses Stollens liegt nur 
unwesentlich höher als das gegenwärtige durchschnitt- 
liche Normalniveau des Seos. So ist Ton vornherein klar, 
daß die Verhältnisse da im großen genau so liegen werden 
wie im kleinen bei jener Form von Tischgeschirr, die 
man bei uns als ..Fettmager-Sauciere" zu bezeichnen 
pflegt. Oberflächlich wird nur warmes Wasser ausfließen, 
genau wie ans dem oinen Schnabel einer solchen Sau- 
ciere nur das spezifisch leichtere Fett ausfließt; will man 
den spezifisch schwereren Bratensaft vom Fette trennen, 
muß man den anderen Schnabel der Sauciero senken, der 
nur mit dem Boden des Gefäßes im Zosammenhang steht. 

Nun ist es natürlich sehr begreiflich, daß die Unter- 
nehmer ihr Wasser tunlichst von der Oberfläche nehmen 
wollen, denn mit jedem Meter, um den sie ihren Heber- 
arm in die Tiefe senken, erwachsen ihnen nicht nur stets 
zunehmende Installationskosten , sondern verlieren sie 
auoh an nutzbarer Nivoaudifforenz. Man kann loicht 
ausrechnen, daß auf diese Weise bei HO Sekundenmeter 
eine Niveaudifferenz von 10 m schon einen Verlust vou 
6000 PS ergeben würde, und daß sogar 15000 PS ver- 
loren gingen, wollte man den Ausfluß des Wassers erst 
aus einer Tiefe von 25 m bewerkstelligen. Dos würde 
also einen effektiven Verlust von rund 6 bzw. 15 Millionen 
Kronen, vielleicht auch von ebensoviel Mark, bedeuten 
und unter sonst gleichen Verhältnissen die Rentabilität 
des Unternehmens überhaupt in Frage stellen. 

In dem ursprünglichen Projekt war deshalb auch 
nur ganz im allgemeinen die Hede davon, die Ableitung 
solle „in größerer Tiefe" erfolgen, während von der Zu- 
leitung gesagt war, sie würde 25 m unter dem Nivoau 
des Sees einmünden. Beide Angaben hatten offensicht- 
lich dou Zweck, die Anwohner und die politische Behörde 
Uber das Sinken der Oberflächentemperatur in Sicherheit 
zu wiegen. Erst nachträglich kam dann mit aller- 
hand anderen „Verbesserungen" auch die Ableitung von 
der Oberfläche in das Projekt. Daß eine solche die rasche 
Abkühlung des Sees und damit deu itkonomisebeu Ruin 



seiner Anwohner zur notwendigen Folge haben müßte, 
bedarf nach dem oben Gesagten keiner weiteren Aus- 
führung. Es bliebe also noch das Zurückgreifen auf das 
ältere Projekt, d. h. die Ableitung aus „größerer" Tiefe 
— vielleicht wirklich aus etwa 20 oder 25 m. Das würde 
die Abkühlung der Oberfläche vermutlich nicht ganz ver- 
hindern, aber doch sicher wesentlich verringern. Dank 
den Untersuchungen von Forel und Ton Richter wissen 
wir jetzt ja, wie überhaupt die Erwärmung der ober- 
flächlichen Schichten eines Sees zustande kommt'), und 
daß auch im Hochsommer in einer Tiefe vou etwa 10 bis 
20 m unter der Oberfläche oin plötzliches Sinken der 
Waaaertemperatur beobachtet wird, während unterhalb 
dieser „Sprungschicht" die Temperatur ganz allmählich 
bis auf 4° herabgeht. 

Während also eine oberflächliche Ableitung des Wasser« 
selbstverständlich a limine abzulehnen ist, könnte eine 
Ableitung ans der Tiefe wirklich zur Diskussion gestellt 
werden. Aber auch in dieser Form ist das Projekt un- 
durchführbar, wie ich sofort zeigen werde. Zunächst 
beträgt der gegenwärtige Zu- and Abfluß des Sees nur 
etwa 140 Millionen cbm jährlich, während die gesamte 
Wassermenge des Sees auf 1228 Millionen geschätzt wird. 
Es würden also jetzt fast neun Jahre nötig sein; um das 
gesamte Wasser des Sees zu erneuern. Leitet man nun 
13 mal mehr Wasser ein, als der jetzige Zufluß be- 
tragt — und das ist beabsichtigt — , so wird der gesamte 
Inhalt der Seewanne schon in weniger als neun Monaten 
erneuert — und daß bei einem so raschen Wechsel die 
alte Oberflächentemperatur erreicht werden kann, das ist 
mehr als unwahrscheinlich und wird Ton allen Physikern, 
die ich bisher darüber befragen konnte, als ganz unmög- 
lich bezeichnet. Aber gesetzt auch, sie würde unter 
solchen Umständen erreicht werden, so gibt es doch einen 
anderen Grund, ans dem gerade die Ableitung aus der 
Tiefe durchaus abgelehnt werden muß: Die Unternehmer 
deuteu schon an, daß sie in Zeiten spärlicher Nieder- 
schläge auf das Seewasser selbst zurückgreifen und den 
See selbst als Reservoir benutzen wollen. Dabei sind sie 
so freundlich, anzugeben, daß sie den Seespiegel 
60 cm über das Normalniveau beben und dann 
110 cm gegen dieses alte Normalniveau senken wollen, 
so daß die größten Differenzen „nicht mehr als 170 cm* 
betragen würden. Ich selbst kenne den Millstätter See 
seit mehr als 40 Jahren und kenne in dieser langen 
Zeit nur zwei Fälle von Hochwasser mit nahe an 70 cm 
über Normalnull und weiß, daß beide Male dieser Hoch- 
stand als Katastrophe empfunden wurde. Ebenso emp- 
finden aber die Uferbewohner auch ein ab and zu, 
vielleicht alle zehn Jahre einmal, eintretendes Sinken auf 
Normalnnll oder etwas darunter als eine schwere Schä- 
digung ihres Besitze«, da dann die bölzernenUferschutz- 
bauten, die sonst unter Waaser liegen, der Luft and 
damit rascher Zerstörung aasgesetzt werden — von zahl- 
reichen anderen üblen und unangenehmen Folgen ganz 
zu geschweigen. Im ganzen sind also bisher, d. h. in 
den letzten 40 Jahren, natürliche Schwankungen be- 
obachtet worden, die nicht über 100 cm betragen; aber 
diese extremen Ausschläge sind sehr selten und werden 
stets als ganz besonders schwere Schädigung empfunden. 
Die normalen jährlichen Schwankungen betragen nicht 
über 30 cm, und schon Schwankungen bis zu 70 cm 
werden von allen Anwohnern als selten und immer als 
schädlich bezeichnet. Das Projekt aber rechnet mit 
Schwankungen von „nur* 170 cm Jahr für Jahr — was 
an sich schon eine fast unerträgliche Schädigung der 



*) Vgl. Richter, 
IM. VI, Ueft 2, S. «Off, 



, in Hencks Geograph. Abb., 
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Anwohner bedeuten würde. Aber auoh diese Angabe ist 
»Oß und milde im Vergleich mit dem, was die Zukunft in 
Wirklichkeit bringen würde. Denken wir doch nur daran, 
was mit Notwendigkeit geschehen mußte, wenn ein ranher 
Winter einmal einen recht scharfen Frost bringt, der 
etwa drei Wochen lang anhält — im Gebirge Bicher 
nicht« Seltenes: Das ganze Quellgebiet dor Lieser und 
der Möll and das der jetzigen Zuflüsse des Sees ist steif 
gefroren, der Zufluß in den See kann unter solchen Um- 
standen fast auf Null reduziert werden. .Natürlich", 
sagen die Unternehmer, „dazu haben wir eben den See." 
Jawohl, dazu haben sie den See! Aber dieser See hat 
leider nur 13 Millionen qtn Oberfläche. Die 170cm, um 
die das Projekt den Spiegel zu seukeu vorsieht, reichen 
also gerade auf vier und einen halben Tag oder sagen 
wir auf fünf Tage. Was dann ! Sollen dann alle Fabriken 
■tili stehen, soll etwa der Betrieb der ganten Eisenbahnen 
eingestellt werden, bis Tauwetter eintritt! Sicher nicht; 
die Aufsichtsbehörde würde in einem solchen Falle nicht 
etwa gestatten, sondern sie würde befehlen, daß im 
öffentlichen Interesse der Seegpiegel weiter gesenkt wird, 
weiter und weiter, solange die Heberröhreu reichen und 
Bolange der Frost wahrt. 

Mit anderen Worten heißt das, man wird in jedem 
einigermaßen strengen Winter darauf rechnen können, 
daß der Seegpiegel um 4, 5, 6 m gerenkt wird — wie 
es eben das „öffentliche Interesse" erfordert Natür- 
lich entstehen dann die größten Schäden an den 
Ufern ; es ist klar, daß mit dem Aufhören des Grund- 
waaserdruckes überall Rutschungen eintreten und die in 
der Nahe des Ufers liegenden Häuser zusammenbrechen 
worden. Naturgemäß sind Schädigungen der Ufer durch 
Senken des Wasserspiegels gerade im Winter doppelt 
und dreifach vorauszusehen, weil der wassergetr&nkte 
Boden auch frieren und dann bei eintretendem Tauwetter 
erst recht jeden Halt verlieren wird. Damit rechnen 
auch die Unternehmer, denn sie lassen schon jetzt durch 
ihren Vertreter feierlich erklären, daß „jeder Schade 
vergütet" werden würde; freilich heißt es dann, jeder 
„nttchgewicHcue" Schade. Das gibt nun in der Tat eine 
grandios« Aussicht, allerdings nicht für die unglücklichen 
Anwohner, sondern für die Advokaten. Wenn dieses 
Projekt wirklich durchgeführt werden sollte, und ich 
hatte für ein Dutzend Juristen zu sorgen, wahrlich ich 
ließe sie alle Advokat in Millstatt werden — so fette 
Prozesse würde es dann geben. 

Die Angabe in dem mir vorliegenden Protokoll, die 
Niveauschwankungen würden im ganzen 170 cm nicht 
übersteigen, ist also eine leere Phrase, die keinen tauschen 
wird, der rechnen gelernt hat Aber auoh sonst scheinen 
die Urheber und Freunde des Projektes mit der Mathe- 
matik und auch mit der Geographie und Meteorologie 
auf einem recht schlechten Fuße zu stehen. Wio oben 
gesagt, beträgt das Kegengebiet des Millstätter Sees 
etwa 280 qkm. Das Einzugsgebiet von Möll und Lieser 
zusammen aber beträgt etwa das 7- bis 8 fache. Woher 
kommen dann die 60 cbm pro Sekunde, die man aus der 
Moll und Lieser ableiten will? 

Auf eine weitere Schwierigkeit, die allein schon die 
untergeordneten politischen Organe hätte zur Vor- 
sicht mahnen müssen, hat Herr Lorber hingewiesen, 
ein ausgezeichneter Techniker, dem aus vieljähriger per- 
sönlicher Erfahrung die lokalen Waeserverhältnisse gut 
bekannt sind. Liener und Möll münden in die I)rau. 
Schon in der Schule lernt man, daß die Drau in ihrem 
Oberlaufe, ganz besonders iu Oburkärnten, also gerade 
da, wo Lieser und Möll einmünden, ein sehr schwierig 
zu behandelnder Fluß ist. Durchschnittlich einmal iu 
jedem Jahrzehnt kommt es da zu furchtbaren Zerstö- 



rungen, und wer wie ich seit fast 40 Jahren seine 
Ferien in Kärnten zubringt, der weiß, wie oft da der 
Bahnverkehr unterbrochen war. Gerade den politischen 
Behörden in Oberkärnten hätte es aber auch bekannt 
sein können, wie viele Millionen dio Regierung für 
Wasserbauten an der Drau ausgegeben hat und noch 
fortwährend ausgibt. Sie hat sich nach vielen kost- 
spieligen Experimenten dazu entschieden, den Fluß nach 
dem sogenannten „Mittelwassersystem" zu regulieren, 
d. h. sie hat jetzt solche Strömungaprofile und Rinneu- 
korrekturen geschaffen, bei denen eine möglichste Vor- 
wärtsbewegung von Sinkstoffen auch bei mittleren Wasser- 
ständen erfolgt Nun liefern aber gerade die Möll und 
die Lieser dem Draufluß in Oberkärnten einerseits fast 
die Hälfte seines Mittelwassera, andererseits aber — dank 
der bei der Indolenz der politischen Behörde stets zu- 
nehmenden Entwaldung ihres Quellgebietes — bei jedem 
Hochwasser auch enorme Massen von Sinkstoffen. Diese 
Sinkstoffe können von den nur kurze Zeit dauernden 
Hochwassorströuien nur zum geringsten Teile bewältigt 
werden und werden gegenwärtig zum größten Teile von 
den dauernden Mittelwasserströmungen vorwärts ge- 
trieben. Nach dem Millstätter Wasserkraftprojekt nun 
würden die Mittelwässer der beiden größten Nebenflüsse 
auf etwa 30 km für immer vom Mitfluß in der Drau 
ausgeschaltet, während sämtliche Hochwassersinkstoffe 
aus beiden Nebentälern von der Drau zu bewältigen 
wären. Es entstünde dadurch notwendig eine dauernde 
Überlastung der Drau durch ungeheure Geröll- 
massen und eine andauernde Hebung ihrer 
Sohle, also die sichere Voraussetzung für furcht- 
bare Hochwaeserkatastropken und die ebenso 
sichere Notwendigkeit kostspieliger Bagger- 
arbeiten. 

So wie es gegenwärtig vorliegt erinnert das Mill- 
stätter Projekt etwas an gewisse Unternehmungen in 
Abessinien, von denen neuere Reisende mit viel Humor 
berichten. Herr X erzählt dem Kaiser von fabelhaften 
Schätzen an Gold oder an irgendwelchen kostbaren Edel- 
steinen, erbittet und erhält eine Konzession und — ver- 
kauft sie in Paris. Der Rest ist Schweigen. Natürlich 
liegt es mir völlig fern, die bona fidos jener abessinischen, 
und erst recht Tern, den guten Glauben dieser öster- 
reichischen Konzessionswerber anzuzweifeln; es schien 
mir nur nötig, rechtzeitig auf die Unausführbarkeit eines 
Projektes hinzuweisen, das mit einer wahrhaft rührenden 
Unkenntnis der lokalen Verhältnisse einen erstaunlichen 
Grad von Optimismus und (iedatikenlosigkeit verbindet 

Natürlich könnte ein derartiges Projekt vielleicht in 
Abessinieu, es kann aber niemals in Ostorreich kon- 
zessioniert werden. Gleichwohl schien es mir auch ans 
einem prinzipiellen Grunde richtig, es hier ausführlich 
zu besprechen. Die Ausnutzung der Kräfte, die in 
unseren zu Tal fließenden großen Wassermassen bisher 
noch fast ungenutzt verrinnen, ist sicher die große tech- 
nische Aufgabe des nächsten Jahrzehnts, aber es heiüt 
sich eine solche Aufgabe doch etwas gar au leicht 
machen, wenn man da einfach an den nächstbesten See 
herangeht ihn anbohrt und als Reservoir benutzen will. 
Das kann man jetzt mit dem Walchonsee tun, der nahe- 
zu unbewohnt und größtenteils unbewohnbar ist aber es 
wäre im höohsten Grade frivol, nach demselben Muster 
auch solche (»ebirgsseen auszubeuten, die dicht bewohnt 
sind und an deren Ufern außerdem noch in den Sommer- 
monaten Tausende vou Städtern Gesundheit und neue Ar- 
beitsfrische zu suchen pflegen. Einen solchen See zu 
ruinieren, wäre genau ebenso frivol und grotesk, als 
wollte mau ein Kraftwerk zur Ausnutzung von Ebbe und 
Flut ausgesucht gerade an einen fasbionablen Badeort 



Digitized by Google 



337 



hinstellen und nicht an einen van hundert anderen tech- 
nisch ganz gleichwertigen, aber unbewohnten Platz. Die 
Unternehmer, die jetzt versuchen, «ich unserer Gebirgs- 
seen zu bemächtigen, sind Leute, die ernten wollen, wo 
nie nicht gesät habeu. Und gerade das Millatitter Pro- 
jekt ist um so verwerflicher, als in unmittelbarer Nähe die 
Terrainverhältnisse gestatten würden, durch Talsperren 
im Liesergraben zwischen Liesereck nnd ( imünd, im Malta- 
tale usw. mit verhältnismäßig geringen Kosten Waaser- 
mengen aufzuspeichern, die hinter denen des Millstätter 
Sees nicht wesentlich zurückbleiben. Aber auch daß bei 
dem Millstatter Projekt alles auf eine einzige Karte ge- 
setzt erscheint, macht es unannehmbar. Man versuche 
nnr, sich die Folgen einer Betriebsstörung auszudenken, 
durch die plötzlich 20, 30 oder 50000 Pferdekr&fte in 
Ausfall kommen! Nor kleinere, unaiihiin>rig voneinander 
arbeitende Einzelwerke sind praktisch zu empfehlen. 

Noch haben wir kein Wnsserrecht. Niemand weiß 
beute, weder in Osterreich noch in Deutsehland, wem die 
lebendige Kraft unserer Flüsse gehört. Das wird sicher 
in den nächsten Jahren schon durch Landes- und Reiche- 
gesetze festgelegt werden müssen. Erst dann kann die 
Erschließung der Millionen und Milliarden beginnen, die 
in unseren Gebirgsflüsaen zur Verfügung stehen. Aber 
diese Schätze können immer nur dem Lande gehören, 



niemals einzelnen Unternehmern. Fließendes Wasser 
kann heute schon fast überall nutzbar gemacht werden, 
sobald nur erst einmal die rechtlichen Unterlagen dafür 
gegeben sind; technische Schwierigkeiten sind kaum vor- 
handen. Kin/ache Stauanlagen und größere Talsperren 
sind überall leicht herzustellen, mit Kosten, die etwa 400 
bis 500 Mark pro Pferdekraft betragen. Nun ist aber 
eine verbaute Pferdekraft schon heute 800 bis 1000 Mark 
wert und wird in Zukunft, mit zunehmender Koblen- 
not usw. noch gewaltig im Werte steigen. So ist die 
Ausnutzung der Wasserkräfte sieber ein sehr eintrag- 
liches Unternehmen. Ob es das Reich oder der Staat, 
das Land oder die Gemeinden sind, die solche formidablen 
Gewinne erzielen, ist in letzter Linie völlig gleichgültig — 
klar ist nur, daß man keine Privatunter- 
nehmer und kein ausländisches Kapital an 
unsere Wasserläufe gelangen lassen darf; 
unsere Seen aber, soweit sie bewohnt and wegen 
ihrer malerischen Schönheit und ihrer hygienischen 
Eigenschaften willon ohnehin schon zu den Kronjuwelen 
eines Landes gehören nnd sich überreich bezahlt machen, 
die müssen der Spekulation und dem Gründer- 
tum für alle Zeiten entrückt bleiben. Wo immer 
man große Staubecken braucht, muß man sie 
eben selbst machen. 



Die Araukaner in den Missionen von Sudealle. 

Von Rudolf R. Schüller. Santiago de Chile. 

Die nachstehenden statistischen Angaben über die zu 
den einzelnen Missionsstationen (sogen. .Redueciones*) ge- 
hörigen Araukaner, die in diesen von Franziskaner- und Ka- 
puzinerpatres geleiteten Anstalten eigentlich sozusagen nur 
Kostgänger siod , stammen aus dem der chilenischen Staats 
reglerung letzt tun vorgelegten Aktenstück«, dem „Kmpadro- 
namiento de los indijenas', in dem der Präfekt der süd- 
chilenischen Franziskanermissionen für Katechumenen und 
TJugetaufle (Mapuche) folgende Kopfzahl angibt, die aber, 
wie alle statistischen Notizen in Chile, höchst ungenau ist. 

I>er Bestand in den Missionen wäre demnach folgender: 

Zum Missionshaus« von Lumaco gehören heute; 

Di« Reduktion von Nielol mit 585 Indianern. Rinco- 
nada de Perquen mit 9J, Guallipenco 46. Chunvero- 
Curn »5, Coyango 83, Pitraco 75, Quillen 101, L'nion 
de Quillen uud Coihueeo 47, Reserv H von Voyeneo 39, 
Reduktion von Parlamente 100, Reduktion von Lladcai 
40, Savaria Tranolao (Perqoenco) 171, Redaktion von 
8av. Canin 124, Roduktion von Cayul 79, Redaktion von 
Ouacolda 72, Llaqulcurä 140, Reserve von Quillen 54, 
Reduktion von Pillnmallin 159, Reduktion von Cunco 64, 
Ketluktion von Gualpichagua 18, -Reduktion von Sava- 
rias (in der Näh« von Lautaro), erste und zweite, 85, Re- 
daktion von Huaiquil 35, Redaktion von Trifailao 51, 
Reduktion nördlich und südlich vom Rio Quillen «15, Re- 
daktion westlich vom Pillanlclbun 174, Reduktionen von 
Curä-Cautin 457. 

Von diesen 3*40 Gästen in den katholischen Missionen 
von Lumaco sind mehr als zwei Drittel Heiden. Die wenig- 
sten der zum Christeutain bekehrten Arauknn«r, die fast 
ohne Ausnahme die Missionsschulen besuchen, sind des Lesens 
und Schreibens kundig. 

Vom Missionshause in Colli pull i sind folgende Sta- 
tionen abhängig: 

Mission von Mininco-Henaico mit 91 Indianern, 
Quilquihuenco 249, Reduktion zwischen Mininco und 
Rsperanza £54, Huapitrio 242, Mulita 145, Huapitrio 
norte 163, Huapitrio am Renaieo 102, Reduktion von 
Avellano 109, Callin 101, Reduktion von Miguel Cuya- 
pan 73, Chenqucptn 38, Cerro» de Chihualhue (Pasode 
la Mala) 60, Lemunas 71, Coli Marileo 49, Collio 73, 
zwischen Renaieo and Malleco 127.1, Reduktion des Caci- 
quen Pinoleo 116, Reduktion des t'aciqncn M. Pichilen 
45, Tefauia 155, Cononiel KpuUf 243, Cayuanes 9:1, 
Chacaico, Liquten H'8, Reduktion von Canutra 91, Ca- 
cique Juan Lien (Traipej 29, Pedro Rucal 93, Reduktion 
Anselm" Zoaco «2, Reduktion Ignaeio Quipull 75, Re- 
daktion von Hunaco 31, Redaktion von Huemiueman 33, 
Reduktiou von Pitriqueo 150. Reduktion von Aneapi 



Nancucheo 208, Reduktion von Millaneo 59, Ancaten 63, 
Frco. Paninao 337, Cathimil Leon 234, J. Antinao 128, 
Millach«o 24«, Ant Hualtripai 24, Pedro Mzama 7. 

Im ganzen 5683 Indianer verschiedener Stämme, von 
denen ungefähr 1000 Heiden sind. Nur die wenigsten der 
Christen können lesen und schreiben. 

In den zu Victoria gehörenden Missionen befinden sich 
etwa 3000 Araukaner, gröotenteUs bekehrte; aber auch diese, 
obgleich seit Jahren Zöglinge der Klosterschulen, sind An- 
alphabeten. 

Die übrigen von den Zentralstationen Temuco Nueva- 
Imperial, ( arahue, Chol Chol und Traiguen abhän- 
gigen Reduktionen zählen an nahezu 7573 Insassen, von 
denen aber nur die Hilft« getauft ist. 

Eine Tatsache, die für den Charakter der Araukaner 
spricht. 

Dieser Indianer, im allgemeinen höchst widerspenstig, ist 
ein grimmiger Feind des Rekehrtwardens, sowie aller Neue- 
rungen; er hängt, wie alle Naturvölker, mit unendlicher 
Zähigkeit an dem Überkommenen, dem von den Vätern Uber- 
lief «rten. 

Den streng konservativen Sinn der Araukaner schildert 
am besten der Franziskanerpater Fray Victorino Palavi- 
oino in seiner interessanten Schrift .Memoria sobre la Arau- 
cania* '). 

All das gute Zureden des ehrlichen Paters prallt« ab an 
der Hartnäckigkeit der Mapuche. die immer und immer nur 
wiederholten: Vemgeai, huelu ayllan, d. h. : .So wird es sein 
(oder so ist's); aber ich will dennoch nicht*. Oder der In- 
dianer bemerkt ganz einfach: Inche ni pu chao gelavuign, 
d. h.: .Weshalb soll ich katholisch werden* Meine Vor- 
fahren sind es auch nicht gewesen.* 

Nun reißt dem geplagten Missionar der Geduldsfaden, 
und er droht dem Schwankenden: .Du kannst und darfst 
nicht begraben werden." Der schlaue Mapuche antwortet 
lakonisch: Mas que nuuea inche lali sentilan no rume, oder: 
.Was könimort's mich! Nach dem Tode fühl« ich nichts 
mehr.* Und als der Indianercncique vom großen Feuer und 
von der unerträglichen Hitze der Hölle hört, meint er: Cu- 
m«i mas que nunca vothigelayan vemuechi quintulayau ma- 
linill. d. h.: .Gut! Tut nichts zur Sache; auf diese Weise 
leide ich keine Kälte und erspare ich mir obendrein die 
Mühe Holz zu sammeln, um mich zu erwärmen' — und 
setzt hinzu: Huelu inche Christian gelayau, d. h.: .Aber 
Christ will ich nicht werden." 

Der Araukaner, wie alle seine übrigen südamerikanischen 
Kollegen, ist ungemein arbeitsscheu; nur vom Hunger ge- 
plagt, kommt er zur Mission. Hat er aber genügend Fleisch 
uud Cbioba (indianisches Gebräu aus Hebensaft od«r Wald- 

') «»druckt in Santiago -i» Chile 1(*64. Uns Huch ist heute 
fast unnuflindbnr. |rh seilst kenne nur drei KsiMoplsie in Chile. 
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Dr. H. KrauU: Tierfang bei den Wasaramo. 



fruchten) in seiner Ruea (Hütt«), M kümmert er eioh wenig 
um den MUwiouar. Diener muB ihn dann , einladen" (con- 
Tidar), nach der Mission zu kommen. 

Die südchilenischen Missionen stehen heute uuter der 
Obhut deutscher Kapuziner- und chilenischer und spanischer 
Franziskanerpeter. Ob nun diese sogen. „Misiones en Arau- 
cauia* zur Zivilisation der Mapuoheindianer in Wirklichkeit 
beitragen, will ich vorläufig einer gründlichen Erörterung 
nicht unterziehen. Die ganze .Civllizacion" beschrankt sich 
darauf, dem armen Indianer einige fromme Oebetsformeln 
einzupauken, die er dann, ohne sie zu verstehen noch zu be- 
greifen, automateninaßig nachplappert. 

Traurig, aber wahr: Die Kenntnisse der meisten in den 
araukanischen Missionen tätigen protestantischen und katho- 
lischen Missionare') in der Sprache der Mapuche lassen für 
gewöhnlich viel zu wünschen übrig. Und daJJ der HaO und 
die Eifersucht, mit denen die einzelnen Sekten und religiösen 

*) Eint Ausnehme i«t l'stsr Felis de Aognsts, der deutsche 
Kspuiinrr Tun VsldirU, der Verfuier einer ganz vorzüglichen Gram- 
matik des modernen Aruuksnisch. 



Orden, die um die Gunst der Indianer faat buhlen, auf den 
mißtrauischen Araukaner nicht erbauend wirken, dessen be- 
darf es keiner weiteren Kommentare. Aber das schlimmst 
nllrr Übel ist entschieden die schnöde Habgier deutscher und 
chilenischer (die schlechtesten sind natürlich Vollblut- 
spanier) Kolonisten, die durch den Verkauf geistiger (je- 
tranke der allerschlechtesten Sorto an die Indianer diese 
armen Oescbö|>fe physisch und moralisch geradezu systema- 
tisch zugrunde richten, einzig und allein, nm auf Kosten des 
unwissenden Halbwilden, den sie, wenn er betrunken, auf 
die schändlichste Weise übervorteilen, möglichst rasch sich 
zu bereichern. So kommt es, daB der Indianer seine guten 
Sitten über Bord wirft und all die Untugenden und Laster 
des .Weisen* annimmt. Moralisch steht der gemeine Chi- 
lene, der sogen. .Boto", unter dem Mapuche. 

Dali bei so ungüustigen Verhältnissen wie die, unter 
denen der Araukaner in Chile lebt, wo es keine Oesetxe 
gibt, die den armen und leider immer verkannten Indianer 
gebührend schlitzen gegen die Übergriffe ruchloser Ausbeuter, 
kein besonders glänzendes Resultat von der Araukaner- .Er- 
ziehung" zu erwarten ist, läßt sich begreifen. 



Tierfang bei den Wasaramo. 

Von Dr. H. Krauß. 



Seitdem der Neger Ostafrikas daB Gewehr kennen 
gelernt bat, stellt er dem Wild nicht mehr so viel wie 
früher mittele Fallen nach, sondern sucht es mit. der 
Kugel zu erlegen. Aber die Regierungtbettimmungun 
sind für den Schwarzen streng. Er darf nur Vorder- 
lader führen, muß für diesen einen Gewehrschein und 
außerdem einen Jagdschein lösen. Pulver und Zünd- 
hütchen kann er nur vom Bezirkeamt 
erhalten , und über den Verbrauch muß 
er Rechenschaft geben. 

Infolge dieser erschwerenden Bedin- 
gungen kommt es, daß man doch noch 
des öfteren die früher gewohnten Fang- 
arten beobachten kann. 

Zum Vogelfang dient die Leimrute, 
ein dünner Ast, der sich gabelförmig teilt 
und dessen beide Gabeln mit einer zähen, 
klebrigen Masse bestrichen sind. Vor dem 
Zerbrechen ist sie durch eine umgewun- 
done Schnur geschützt (Abb. 1). Die 
Leimrute wird im freien Felde aufgestellt, 
eine Heuschrecke als Köder daran geklebt, 
und in der Nähe legt sich der Junge auf 
die Lauer. Sobald nun ein Vogel sich auf 
die Rute niederläßt, springt der Junge 
hervor und faßt den Vogel, bevor er 
seine Füße wieder frei machen kann. 

Auch mit Schlingen wird den Vögeln 
nachgestellt. Im frisch bestellten Reisfeld 
wird ein Stab eingesteckt und durch eine 
Schnur zur Erda gebogen. Das Ende der 
Schnur läuft in eine Schlinge aus und 
wird durch ein in die Schnur eingebun- 
denes Querholz an einem in die Erde 
gesteckten Holzhäkchen festgehalten 
(Abb. 2). Wenn nun eine Taube oder ein 
Perlhuhn Obers Feld geht und sich in der Schiinga ver- 
fängt, löst sich das Hölzchen loa, die Schlinge schnürt 
sich zu, und der Vogel wird von dorn aufspringenden 
Stab in die Höhe gezogen. 

Eine andere Schlinge (Abb. 3) dient für den Kopf 
der Vögel. Sie ist senkrecht aufgestellt und wird durch 
kleine Stäbchen lose in ihrer Lage festgehalten. Zu 
beiden Seiten ist aus Astwerk eine Hecke hergestellt, so 
daß das Tier den Weg durch die Schleife nehmen muß, in 
der es mit dem Kopfe hängen bleibt und sich so erdrosselt. 




Abb. 7. 

Stölln. I/. fUr Antilopenjagd 



Eine bestimmte Art von Pfeilen zum Vogelschießen 
konnte ich einmal am Ngerengerefluß beobachten. Der 
Pfeil hatte keine Eisen-, sondern eine Holzspitze. Diese 
war aus hartem Holz gearbeitet nnd stak nnr lote in 
dem I'feilschaft (Abb. 4). 

Zum Fang kleiner Tiere, die sich besondere Wege 
bahnen, dient ein Netzbeute], der geöffnet in den Weg 
des Tieres gelegt wird (Abb. 5). Um den 
Beutelrand läuft eine Schnur, die an 
einem in der Erde steckenden Stabe be- 
festigt ist. Das Tier springt den ge- 
wohnten Weg entlang, steckt auf ein- 
mal in dem Beutel , will mit ihm weiter 
laufen und zieht dadurch die Schlinge 
des Buutelrandes zu. 

Hier seien auch die bei den Negern 
gebrauchten Rattenfallen erwähnt. Ein 
trichterförmiger Korb (Abb. 6) ist fest 
an einen biegsamen Stab gebunden. 'Am 
freien Stabende ist eine Schnur angebun- 
den. Dieae wird stark angezogen, daß 
sie im Korb eine Schlinge bildet Das 
Ende der Schnur ist außerhalb des Korbes 
dick verknotet. In die Schnur ist ein 
Stäbchen eingebunden, dessen eines Ende 
in einer am Korbe befestigten Schleift 
liegt , während das andere in die Nase 
eineB durch den Korb gesteckten Hölz- 
chens faOt, an welch letzterem innerhalb 
des Korbes ein Köder augesteckt ist So- 
bald die Hatte den Köder bewegt, springt 
das Stäbchen lot, und die Schlinge zieht 
sich zu. 

Für den Antilopenfang verwendet der 
Schwarze meist das Stellnetz (Abb. 7), 
wenigstens da, wo er sich vor dem 
Weißen sicher glaubt, denn die Regierung hat den 
Schwarzen die Netzjagd verboten. Der Jäger umstellt 
die schlafende Antilope auf der einen Seite mit dem 
Netz und jagt sie von der anderen im Netz hinein. 
Darin verwickelt sie sich und wird vom Jäger ergriffen. 
Natürlich handelt et sich hierbei nur um die kleinen 
Antilopenarten. 

In manchen Gegenden sieht man viele Fallgruben. 
Diese sind etwa 1 1 , m lang, ebenso tief und ■/« m breit, 
laufen aber nach unten keilförmig zu. Mit Ästen und 
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Laub wird di« Grube sorgfältig Terdeokt, zu 
beiden Seiten werden lange dicke Heoken angelegt. Da» 
Tier kommt nun auf seinem Wege an die Hecke, kann 
nicht hindurch, lauft an der Hecke entlang, bin es den 
vermeintlichen Durchgang findet, und stürzt in die 
Grube. 

Die Wildschweine richten in den Feldern der Ein- 
geborenen großen Schaden an. Auch ihnen wird mit 
Fangnetsen nachgestellt, und mit kräftigen 
wird daa Tier erlegt 




gelingen, da sie aus den starken Fasern der wildwachsen- 
den Siaalpflanze gedreht ist. 

Mancher Neger besitzt einen Hund, doch ist dieser 
gewöhnlich nicht zum Jagen zu verwenden. Der Hund 
hat die Größe unseres Foxterrier«, ist aber viel schwächer 
gebaut als dieser; er ist zumeist stumm. Der Hund 
wird wohl hauptsächlich gehalten, um das kleine Raub- 
zeug von den Hühnern fernzuhalten, denn größere Kaub- 
tiere, zumal Leoparden, werden durch ihn nur augelockt. 
Nur für eine Art Jagd bedient sich der Neger, 








Abb. 1. Ulmrate. Gras* 30 cm. Abb. 2. FttSs«hllnge für Vögel. Abb. 3. Halsschlinpe fQr Vögel 
Abb. 5. FangbeuteL Abb. s. Rattenfalle. Abb. - Faßschlinge fl 

zum Affenfaag. Hohe 6,&tm, Breite 7 cm. 




Mit Schlingen sucht man dem Wildschwein ebenfalls 
bvizukommen. In dem Wege, den es meist geht, wird 
ein Looh gegraben. Dahinein wird das Stäbchen gelegt, 
das das Schlingenholz festhält. Da. Stäbchen ist mit 
Rinde und Laub überdeckt, und hierauf liegt die Schlinge. 
Wenn nun das Schwein den gewohnten Weg kommt, 
bricht es in das Loch ein, das Stäbchen wird zerbrochen 
oder zur Seite geschoben, das Schlingenhobt wird 
durch den emporschnellenden Bogen in die Höhe ge- 
zogen , und die Schlinge zieht sich um das Bein des 
Schweines zu (Abb. H). Wenn nicht der Jäger mit dem 
Speere in der Nähe iBt, wird wohl leicht die Schnur vom 
Schweine abgebissen. Sie abzureißen wird ihm kaum 



mir bekannt, des Hundes, nämlich dann, wenn er einen 
Affen fangen will. Er hängt dem Hunde eine Schelle 
um den Hals, die aus einem großen Kern hergestellt ist; 
die beiden Klöppel sind Stäbchen aus Ebenholz (Abb. 9). 
Wenn der Affe nun auf einem Baume sitzt, schüttelt dor 
Schwarze den Baum oder klettert hinauf, um den Affen 
herunterzutreiben. Der Affe springt herunter und flieht 
vor dem Hunde auf einen anderen Baum. Auch hier 
wird er wieder verjagt, und das geht so lange, biit der 
Schwarze oder sein Hund den Affen erwischt. Das 
Klappern der Glocke verrät dem Schwarzen immer, wo- 
hin der Hund den Affen verfolgt, und er kaun ihn so 
leicht 
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— Di« südfinnische Skärenküste von Wiborg bis 
Hangö schildert F. O. Karstedt in »einem Beitrag zur 
Geographie der 0*t*eckristen (Leipziger Diesertation 1907). 
Gant mit Recht hat mau Fjord- und Skärenktisten unter- 
schieden and dadurch den vorherrschenden Wasser- oder 
Landformeii in der Küste Rechnung getragen. Die schwe- 
disch» Küste des Bottnischen Meerbusens will Verfasser bei- 
spielsweise zu den reinen Fjordküsten rechnen, denn die 
langgestreckten • südöstlich verlaufenden Kjorde , die "ich 
manchmal 50 km tief in da* J«and erstrecken und scharf in 
die Quartarablngerungeu eingeschnitten sind, sind tatsächlich 
ertrunkene Taler, die in präglazialer Zeit wahrscheinlich 
denselben Anblick boten, wie die zu Fjorden gewordenen 
'Hier der Westseite Skandinaviens. Je mehr man sich der 
dachen finnischen Seenplatte und ihrer KU tu» nähert, desto 
ausgesprochener tritt die Fjordbildung vom Angermantypus 
zurück. Eine charakteristische Eigentümlichkeit namentlich 
der größeren Seen ist ihre große Laugsttrcckung bei geringer 
Breite. Das Flußsystem den sUdflnniscben Küstenitreifent ist 
sehr stark entwickelt, wenn auch die Zahl der größeren 
Flutte außer« gering ist. Neben der säkularen Hobung wird 
Finnland »eewärt» vor allem durch die Watscrvegetation und 
die rezente Landanschweramung vergrößert. Ob nicht doch 
Vorgänge im Erdinnern die endliche Ursache der Kütten- 
schwankungen sind? Ob nicht die vielverspottete Schaukai- 
theorie wieder zu ihrem Recht kommt» R. 



— In einem Beilrag zur Geschichte der Meteorologie 
erläutert 1mm. Hoffmanu die Anschauungen der 
Kirchenväter über diese Wissensehaft (TUbinger Inaug.- 
Dits. 1907). Für die Zeit der Patristik ist charakteristisch, 
daß eine allgemein gültig« Meinung über die physikalischen 
und damit auch meteorologischen Ersc heluungen , wie ein» 
solche für die Zeit des Aristoteliamu* oder des späteren Mittel- 
alters im allgemeinen festzustellen ist, nicht besteht. Das 
frühere Mittelalter erkennt, auch für physikalische Fragen, 
nur die Bibel als unumstößliche Autorität an, und auch 
diese nur scheinbar, so daß o* vielfach an Inkonsequenzen 
bei den Kirchenvätern nicht fehlt. Fast durchgängig trifft 
man als gemeinsame Torstellungen etwa folgende an: Die 
Sonne wird für feuriger Natur gehalten, die Erde alt be- 
wegungslos betrachtet^. Die Luft gilt — mit Ausnahme Se- 
verians — den Kirchenvätern als verdünnter Wasserdampf. 
Der Wind gilt als bewegte Luft, nur Philoponnt laßt ihn aus 
Erddämpfen entstehen. Der Blitz wird vorwiegend für ent- 
zündete Luft erklärt. Mit seiner Anschauung von der Er- 
wärmung der Erde durch eine aus dem Innern kommende 
Wärme steht Ephraim allein da. Den Glauben an Wetter- 
machen mit dämonischer Hilfe vermochte Verfasser auf Grund 
seiner Lektfiro nicht festzustellen. Der biblische Einfluß auf 
die meteorologischen Anschauungen ist sehr gering. Auch 
wo eine biblische Schale den heidnitchon Einfluß zu ver- 
decken sucht, tritt bei genauerem Hinsehen ein echt heid- 
nisch-philosophischer Kern uns entgegen. Das Verdienst der 
Kirchenväter besteht eigentlich nur darin, wenigstens einen 
Teil der heidnisch - philosophischen Anschauungen in ihre 
Werke aufgenommen und so ein gewisses luteressc für die 
physikalischen und damit auch die meteorologischen Vor- 
gänge wachgehalten zu haben. Damit war der Boden ge- 
schaffen, auf dem später der Arittotelitmu« fetten Fuß fassen 
konnte und die zweite Periode der mittelalterlichen Meteoro- 
logie vorbereitet. R. 

— Eine Reise durch den Huden Abessiniens von 
Adia Abeba die Seen reihe bis zum Stefanieaee entlang haben 
von Februar bis Ende Mai 190« der Schweixer J. R. Luch- 
«inger und der Deutsche Grat Westerholt ausgeführt. 
Es ist jenes Gebiet ja schon vielfach durchzogen worden, 
doch haben die Reisenden auch manches unbekannte Stück 
berührt. Luchtinger hat darüber im Jahresbericht der 
geogr.-ethnogr. Ges. in Zürich für 1906/07 einen kurzen 
Bericht erstattet. Wir entnehmen ihm, daß bis zum Stefanie- 
se« bin in den Gallaländern Menelikt Macht wohl befestigt 
itt, und daß dort Ordnung und Sicherheit herrschen. Mehr- 
fach traf man auf Hilitärstationen der Abetsinier. Die Aut- 
flußrinne des Gandju)vt«et , des südlichen Nachbarn des 
Margheritaseet. zu dem zum Stefanietee gehenden Sagan, den 
untere Karten als wadiartiges (it-bilde. verzeichnen, fand mau 



dicht überwachsen, und et zeigte sich keino Spur eine* in 
letzter Zeit stattgehabten Ausfluttet, so daß Luchsinger auch 
nicht einmal an die Existenz eines periodischen Autnasse* 
glaubt. Auf zwei interessante Völkor traf die Expedition, 
über die aber leider nur wenig mitgeteilt wird. An einem 
Duleika genannten Fluß, südlich vom Gandjule, sah man 
im Uferwald ein paar nackte, mit Speer und kleinen runden 
Schilden bewaffnet« Männer, deren Wuhnstätten sieh auf 
Bäumen befanden. Sie waren ziemlich scheu, hatten Neger- 
typus und trugen Haarnetze, einige auch in den Ohren Holz- 
zierrate. Die Nahrung bilden rohe Durrahkörner, angeblich 
sogar Gras. Ein Name für diesen Summ von Haumbewohnern, 
der die Gallasprache nicht verstand , wird nicht mitgeteilt. 
Dur andere Stamm heißt Uata-Uandu und lebt in nur zwei 
Dörfern in der Niederung des Stefaniesees von Viehzucht 
und wohl auch von der Salzgewinnung aus dem See. E» 
sind Boran-Galla, von denen tie hier aber ganz getrennt 
wohnen. Die Uata-Uandu, die intelligentes und freundliche« 
Wesen zeigten, waren die einzigen Galla, die Lachtinger 
Bogen und Pfeil führen sah. Sie trugen, wie alle Borau, 
kurze Hosen aus braunem Stoff uud dicke Wolltücher, die 
Häuptlinge einen Turban. Aufrecht stehende runde Säulen, 
deren Herkunft die Eingeborenen auf Mohammed Granj, den 
Eroberer Abtstinient im 16. Jahrhundert, zurückführen, 
die aber älteren Ursprung» sein durften, erwähnt Lochsiuger 
au* der Gegend von Aberra, dem Bitze des Gouverneurs von 
Bidamo. 



— Das „Geogr. Journ." für Oktober bringt den vor der 
Londoner geographischen Gesellschaft gehaltenen Vortrag des 
Major* V. H. G. Fowell-Cotton über eine vom Dezember 
1904 bis Juli 1905 ausgeführte Reise durch den Osten 
des Kougostaate* von Lade durch das Ituri und Lindl- 
gebiet zum Albert r'.dwnrdsec Powell-Cottons Aufgaben 
waren zoologischer Art. er sollte ein weißes Rhinozeros und 
ein paar* möglichst große Elefanten (von 3'/, m Höhe etwa) 
erlegen. Das gelang ihm denn auch, und er nennt als seine 
wissenschaftliche Beute : Mehrere gute Exemplare jenes nörd- 
lichen weißen Nashorns; ein gutes Okapireil und -Skelett 
(vou einem für ihn geschossenen Tier); folgende sechs neuen 
Bftugetiere: Ein Wa«eermoschuttier (Dorcatherium aquaticum 
Cottoni); die zentralafrikanische Ratte (Mellivora Cottoni); 
die dunkle afrikanische Tigerkatze (Felis Chrysothrix Cottoni); 
eine Elefantunspitzmaus (Rynchocyon Stuhlmnnni nudieau- 
data) ; einen schwarz-weißen Affen (Colobus palliatue Cottoni) 
und den roten Semliki-Büffel (Ros Caffcr Cottoni); ferner booo 
Lepidopteren , darunter einige, die bereits als neu erkaunt 
worden sind. Außerdem hat Powell • Cotton auch ethno- 
graphisch beobachtet und gesammelt. Über die von ihm an- 
getroffenen Pygmäen teilt er einiges mit Eine ziemlich ein- 
gehende Schilderung erfährt der große Ituriwald. Es beißt 
darin, daß das Klima de* Urwaldes keinen schädlichen Ein- 
fluß auf die physische Kntwickelung der in seinem Schutze 
wohnenden Völkerstämme ausübe. Auch die Pygmäen zeigten 
keine Spur von körperlicher Degenerierung. Dagegen litten 
Angehörige der Stämme des offenen Iiandes und Weiße sehr 
nach einem Aufenthalt von wenigen Monaten iu der dumpfen 
Atmosphäre des Waldes, und et stellten sich gewöhnlich 
Rheumatismus, Dysenterie und Gnllenfieber ein. Die iu 
dem Walde lebenden Tiero zeigten die Neigung zu einer 
dunkleren Färbung, als sie die des offenen Landes besäßen. 
So sei dort die genannte Ratte Mellivora Cottoni ganz schwarz, 
während sie im südlichen und westlichen Afrika oben atch- 
grau gefärbt sei. Vom Südostufer des Albert Edwardsees er- 
wähnt Powell-Cotton das merkwürdige Dorf Katanga, dessen 
Hütten zum größten Teil, 'it> an der Zahl, auf einer 
schwimmenden Unterlage in einer geschützten Bucht in 
einiger Entfernung vom Ufer gebaut sind. Diese Unterlage 
steigt und fällt nämlich mit dem Wasserstande des Sees and 
wird durch in den Schlamm getriebene Pfähle festgehalten. 
Die Bewohner sind stark und wohlgebaut, trotz der herr- 
schenden Inzucht Sie beschäftigen sich mit Flußpferdiagd 
und Fischerei und treiben einen einträglichen Handel, iudem 
sie aus Katwe Salz kaufen und es am südlicheu Ende des 
Sees fnr Schafe- eintauschen. Powell-Cottons Beriebt ist eine 
Karte in 1 : 2 MM) Ooo beigegeben, aus der U- a. hervorgeht, 
daß sein westlichster Punkt, der Kauttchukposten Makeln am 
ohereu Lindi ist. Hier wurde das erwähnte Okapi erlegt. 
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Über das geologische Alter des Pithecanthropus erectus Dub. 



Von Prof. Dr. W. Volz. Breslau. 



Seitdem der Kntwickeluogsgedanke in weiteren Kreisen 
fegten Fuß gefaßt hat, seitdem man «ich auch in weiteren 
Kreisen gewöhnt hat, in der Lebewelt der Jetztzeit das 
Produkt einer langsamen Abänderung vergangener Lebe- 
weiten su «eben, seit dem hat die Frage nach dem Ur- 
sprung des SlernehRtigeHchlechtes ein akute« Interesse. 
Heiß wogte noch ror einem Dezennium der Streit um den 
jüngsten der Funde, der endlich helleres Licht in das 
geheimnisvolle Dunkel unserer Urzeit werfen zu wollen 
schien, den Fand des Pithecanthropus erectus Dub. zu 
Trinil im östlichen Java. Die Ansichten haben sich ge- 
klärt, nur die Altersfrage blieb unentschieden. Es 
machten sich Stimmen geltend, die an dem pliocänen 
Alter zweifelten und auf die große Verwandtschaft der 
begleitenden Fauna mit jener de» indischen Alt-Quartär 
hinwiesen. 

Gelegentlich einer Forschungsreise, die ich 1904/06 
im Auftrage der Humboldt-Stiftung der Kgl. Preuß. Aka- 
demie der Wissenschaften zu Berlin zur Untersuchung 
der Vulkane und des Gebirgshaues von Sumatra unter- 
nahm, war es mir möglich, im Juni und Juli 1906 auch 
den interessanten Fundpunkt von Trinil naher kennen 
zn lernen und die Schichten auf ihr Alterhin zu studieren 
und damit die Altersfrage zu entscheiden. Im folgenden 
sei das Resultat kurz ') dargestellt. 

Bekanntlich wurden die Knochonreste des Pithec- 
anthropus im Bette des Soloflusses bei Trinil am Fuße 
der Kendengbügelkette in andesitiscben, sandsteinartigen 
Tuffen gefunden. Die Hügelkette des Kendeng, deren 
Höhe etwa 160 m beträgt, ist aus jungtertiaren Sedi- 
menten aufgebaut und begrenzt den Einbruch skossel des 
noch schwach tätigen Vulkans Lawu-Kukusan im Norden. 
Der Solo, der den genannten Vulkan etwa zu 1 , umfließt, 
nimmt seinen Lauf, den natürlichen Verhältnissen folgend, 
zwischen Vulkan und Hügelkette an der äußersten Grenze 
des Einbruchskessels. 

Der einheitliche Komplex von Tuffen, in deren 
unteren Partien die Knochenreste gefunden wurden, 
liegt diskordant auf altpliocänen Breccien und bildet die 
heutige Oberfläche; der Ackerboden ist sein Verwitterungs- 
produkt. Wir müssen also das Alter dieses Tuffkomplexes 
von der Jetztzeit an zurückrechnen und fragen: wieweit 
reicht zeitlich der Absatz der unteren Partien zurück?, 
um so das Alter des Pithecanthropus zu erhalten. 

Die Tuffe sind das Produkt des Lawu-Kukusan. Sie 



') Vgl. Neues Jahrb. f. Min. 
bis 271. 

XCII. Nr. SS 



usw. Festband 1»07, 8. 256 



müssen es sein, denn der Vulkan hat Tuffe geliefert, 
und andere Tuffe, die man dafür ansprechen könnte, sind 
nicht vorhanden. Also ist die Frage: welches ist das 
Alter des Vulkans Lawu-Kukusan? 

Der Tuffkomplex, der die reichen Knochenreste der 
Kendengfauna, wie der Entdecker E Dnbois sie genannt 
hat, lieferte, verdankt seine Entstehung den Ausbrüchen 
des Lawu-Kuknasn. Als vulkanische Sand« und Aachen 
— wie sie jede Eruption liefert — wurden sie aus- 
gestoßen und teilweise direkt abgelagert, zum großen 
Teil aber auch bei dem hohen Ragenfall in diesen 
Gegenden — gestautes Flußwasser mag auch eine Rolle 
gespielt haben — in Form von großen und kleinen 
Schlammströmen die Hänge hinabgeführt und am 
Fuße zusammengeschwemmt. Wir können denselben Vor- 
gang allenthalben, in kleinerem Maßstabe z. B. auch am 
Vesuv beobachten ; auch hier sind und waren die Sohlamm- 
ströme eiue gewohnte Erscheinung bei den Ausbrüchen, 
sei es, daß gleichzeitiger Regen die herabfallenden Aschen 
in Schlamm verwandelt, sei es, daß erst späterer Regen- 
fall die lose aufgehäuften Aschenmassen in Form von 
Schlammströmen zu Tale führt Je größer die Nieder- 
schlagsmengen, eine desto größere Rolls werden die 
Schlamm ströme spielen, und so sehen wir denn auch bei 
den Vulkanen der Sundainseln allenthalben ungeheure 
alte Schlammassen in Form von Tuffen um die Sockel 
ausgebreitet. Aus ihrem Auftreten erkennen wir deut- 
lich, daß es sich um zusammengeechwemmte Gebilde 
handeln muß, es sind Ebenen, welche die alten Täler 
auffüllen und die Gebirgsgrate frei durchtreten lassen; 
auf den Graten fehlt die Tuffdecke ganz oder fast ganz, 
während die Mächtigkeit der Tuffe in den Tälern oft 
mehrere hundert Meter erreicht. Auch die Struktur der 
Tuffmassen verrät es, daß besondere Verbältnisse vor- 
liegen: sie sind im großen Ganzen nicht geschichtet, son- 
dern weisen eine Art grober Rankung, verbunden mit 
Vertikalstruktur (Lößstruktur) auf, d. h. sie sind nicht 
durch fließendes Wasser abgesetzt, also nicht fluviatiler 
Entstehung. Doch kommt gelegentlich, lokal wie auch 
mitten in der Vertikalstruktur, einmal echte Schichtung 
vor. Ks ist auch keine äolinche Abbigerung; eine solche 
wäre ja auch in regenreichen Gebieten gar nicht in solcher 
Mächtigkeit möglich. Die Struktur weist darauf hin, 
daß größere Massen auf einmal zum Absatz gelangten, 
ohne Mitwirkung von fließendem Wasser: Schlammströme, 
die durch das Versickern des Wassers beim Auftrocknen 
die Vertikalstruktur annehmen mußten. Damit stimmen 
die Lagerungsverhältniese überein; die 
44 
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Buuke haben kein konstante» Fallen and Streichen, es 
wechselt vielmehr auf kürzeste Abstände über die ganze 
Windrose; wir haben e« mit unregelmäßig abgesetzten 
Massen zu tun: Schlammströine häufen sich wähl- nnd 
regellos übereinander. Schließlich sehen wir denn auch, 
daß an unserem Fundpunkt die Art des Sedimentes auf 
kurze Entfernungen regellos wechselt, grobe (Konglo- 
merate), feine (Sandsteine) und feinste (Tonstein) Tuffe. 
Alles entspricht dem Bilde des Schlammstromes. 

Die Eruptionen des Lawu waren teilweise auch für 
die Tiorwelt Verhängnis voll, in Massen wurden die Hirsche 
und Schweine, die Dickhäuter und Raubtiere getötet und 
in buntem Gemisch mit den Molluskon und den anderen 
Bewohnern der verschütteten Gewässer von dannen ge- 
führt, um dann mit dem zur Rahe kommenden Sehlamm 
abgesetzt zu werden; so wurde das Knochenlager von 
Trinil im Schlamm ström gebildet und vom Solo 
nur angeschnitten. (Die Knochen sind also nicht vom 
Solo zusammengeschwemmt!) Daß, solange der Lawu- 
Kogel besteht, auch ein ihn umfließender') Fluß, der die 
Wasserläufe der Hänge aufnahm — also ein Solo oder 
Bengawan — bestand, ist mit Sicherheit anzunehmen; 
aber immer von neuem mußte er sich sein durch die 
Eruptionen verschüttetes Bett neu graben; in seiner 
heutigen Gestalt besteht und konnte der Solo-Fluß erst 
bestehen, seitdem der Lawu einigermaßen zur Ruhe ge- 
kommen ist. Es sind also die Knochen führenden Tuffe 
älter als das heutige Bett des Solo -Flusses; sie ent- 
stammen der T:tti^keit*periode des Lawu-Kukusan. 

Das Alter des Kukusan-Lawu ergibt sich aus 
dem Vergleich mit den anderen Vulkanen auf Sumatra 
und Java, von denen ich eine große Anzahl näher 
studiereu konnte. Er gehört zur Gruppe der sogenannten 
jungen Vulkane, die in ihren ersten Anfängen vielleicht 
schon am Schluß des Tertiärs einsetzen, im Diluvium 
ihre Blüte erreichen und eine Nachblute im Alt-Alluvium 
haben. Der Lawu weist noch eine schwache Tätigkeit 
auf, gehört also zu den jüngeren Vulkanen ; der Kukusan 
ist erloschen, also älter. Für sein Alter lassen sich ver- 
gleichende Schlüsse aus seinem Erhaltungszustand (er 
weist einen Ost — West gerichteten Kamm als Kraterrand- 
Rest auf seinem Gipfol auf; der Berg selbst hat noch 
völlig Kegelform), sowie dem Grade des Einschneidens der 
Baobrisse mit ihren Dejektkmskageln und auftretenden 
Terrassen ziehen. Danach gehört er nicht zu den 
ältesten Jnngvulkanen (wie z. B. der Manindjau oder 
Sago auf Sumatra); er läßt sich am besten mit dem 
Merapi - Parapatti auf Sumatra vergleichen. Danach 
ist der Kukusan höchstens altdiluvial, der Lawu 
jünger, demnach sind auch die Tuffe höchstens 
altdiluvial. 

Aus der Gestaltung des heutigen Solo-Bettes können 
wir Anzeichen für das Mindestalter gewinnen. Wie 
bereits oben bemerkt, konnte das beutige Bett sich erst 
bilden, nachdem der Lawu mehr zur Ruhe gekommen 
war, also nicht mehr ständig das Flußbett wieder zu- 
schüttete. Das Flußbett ist etwa 15 m tief in die weichen 
Tuffe in steilwandiger Schlucht eingeschnitten. Dieser 
Typus der Tuffströme ist z. B. in Sumatra weit ver- 
breitet; die Tiere ihrer Schluchten, die oft 80 bis 100m 
erreicht, hängt sehr vom Alter ab. Meist konnte ich zwei 
Terrassensysteme in etwa 25 und 60 m Höhe über dem 
I' hiUspietrd nachweisen, die dem Alt- Alluvium und Jung- 
Diluvium zuzuweisen sind. Danach befindet sich der 

*) Solche einen Vulkankegel zum grollen Teil umttieOende 
Flusse sind auf Java und Sumatra eine typische Krscheinung. 



(etwa 15 m tiefe) Solo im Stadium der Niederterrasse; 
sein Tal gehört dem Alt-Alluvium bzw. der geologischen 
Gegenwart an; der Lawu ist also erst — was ja auch 
seiner noch schwachen Tätigkeit entspricht — im Alt- 
Alluvium zur Ruhe gekommen; wir dürfen also seine 
Haupttätigkeit ins Jung- Diluvium setzen. 

Die Knochen sind in den unteren Partien, nicht an 
der Basis des Tuffkomplexes gefunden, also müssen wir 
für ihr Alter ein wenig hinaufgehen und kommen zum 
Resultat: daß die Lagen mit Pithecanthropus 
erectus keinesfalls älter siud als alt-d il uvial, 
aber auch nicht jünger als jung-diluvial, und 
daß sie voraussichtlich in das mittlere Dilu- 
vium zu stellen sind. 

Mit diesem Resultat stimmt der Gesamtcharakter der 
Fauna sehr gut überein; es überwiegen in ihr die noch 
lebenden Gattungen weitaus, ausgestorben sind nur 
Stegodon und Leptobos; einige andere Gattungen, wie 
Axis, Hyaena, Manie usw., fehlen jetzt auf Java — wir 
haben eben jutzt eine Inselfauna. 

Daß es für unsere Anschauungen über den Pithec- 
anthropus einen Unterschied macht, ob er plioeän oder 
dUuvial ist, ist selbstverständlich, wenn auch der Wert 
des Fundes nicht geschmälert wird. Einen pliocänen 
Pithecanthropus würde ein weiter zeitlicher Abstand von 
den ältesten erwiesenen menschlichen Resten (Chellcen) 
trennen; nun wir wissen, daß der Pithecanthropus höch- 
stens alt-diluvial ist, rücken er und der Mensch so nahe 
aneinander, daß man unmöglich noch daran zweifeln 
kann, daß sie gleichzeitig nebeneinander gelebt 
haben. Folgen wir Rutot in seinen Anschauungen über 
die eolithischen Stufen, so würde sich daa Menschen- 
geschlecht noch erheblich weiter zurückverfolgen lassen. 
Aber auch ohne das ist es wahrscheinlich, daß Urmensch 
und Pithecanthropus sogar in Indonesien zusammen gelebt 
haben; sind doch in Celebes und Süd-Sumatra Werk- 
zeuge der älteren Steinzeit gefunden worden. In den 
Stammbaum des Menschengeschlecht* gehört der Pithec- 
anthropus also nicht; aber diesen Platz gehen ihm auch 
wohl nur noch wenige Forscher. Der Pithecanthropus 
gehört zu den fossilen Menschenaffen. Die Tatsache 
aber bleibt bestehen, daß — ganz abgesehen von der 
Größe — die erhaltenen , leider so spärlichen Knochen- 
reste auffallend menschenähnlich sind; ja, die Tatsache 
erhält nunmehr eine neue Beleuchtung, nach mancher 
Beziehung erhöhte Wichtigkeit Sie zeigt ans das Rin- 
gen des Anthropomorphenstanimes (oder der Anthropo- 
morphenstämme?) nach höherer Entwicklung; das zeigen 
ja auch die lebenden Menschenaffen — sind doch Gorilla 
und Schimpanse nach vieler Beziehung höber spezialisiert 
als der Mensch — , aber wir sehen , daß mehrere Weg" 
benutzt worden, auch Wege, die dem menschlichen 
I sehr nahe kamen. Diese Wege aber führen zu verschie- 
denen Zielen, und den Pithecanthropus müssen 
wir als einen mißlungenen Versuch zur Mensch- 
werdnng betrachten. Eine Mittelstellung hat er und 

lebenden und fossilen Anthropomorphen. Sein recht 
jugendliches Alter warnt vor gar zu spekulativer Be- 
trachtung (zumal bei der Spttrlichkeit der Rest«), legt 
andererseits den Gedanken nahe, ob es nicht müßit: 
sei, gar nach dem tnioeänen Menschen zu suchen, wenn 
noch im Diluvium ein (wenn auch minderbegünstigter) 
Konkurrent dea Menscbeu lebte — erweckt aber auch 
die Hoffnung, daß wir auch in auderen Gebieten der Erde 
I Ähnliche Reste werden finden können. 
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Der vulkanische Aufbau der Insel Gran Canaria. 

Von Privatdozent Dr. phil. Waltber Ton Knebel (t). 
(Schluß.) 

Wir haben bisher erkannt, daß die Reihenfolge der an deren höchster Höhe das Höhlendorf Arten ara in den 
gewaltigen vulkanischen Massen , welche die Insel Gran Berg hineingehauen ist Diese selben steilen Wandungen 
Canaria aufbauen, eine äußerst schwer zu ermittelnde des gegenüberliegenden Talrandee sind zu unseren Füßen 
ist, indem sowohl die Ungunst der topographischen Ver- und wir erblicken inmitten des gewaltigen Kessels ein 
haltnisse als auch der kartographischen Unterlagen es Gebirge aus größtenteils gelbliohen Trachyten bestehend, 
in denkbar höchstem Maße erschweren, einen Uberblick das durch zahlreiche tiefe Schluchten in ebensoviele Höben- 
zu erlangen. Nachdem aber der Aufbau der Insel in zöge gegliedert ist. Auf den ersten Blick möchte man 
dieser Weise erkannt ist, ist es sehr einfach, die weiteren wobl vermuten, ein ähnliches Gebilde vor sich zu haben, 
vulkanischen Vorginge chronologisch anzuordnen. | wie die schon beschriebene Caldera de Tirajana, aber bei 

O 




Abb. 11. Blick la die Caldera de Tejeda. 



So gliedert sich an die bisher besprochenen vulkani- 
schen Kruptionaphasen eine weitere an, deren Endprodukt 
uns in einem elliptischen Kessel, der Caldera de Tejeda, 
entgegentritt. Genau im Zentrum jener uralten Caldera, 
die von den traehytischen und phonolithischen Eruptiv- 
massen verdeckt wurde, befindet sich dieser kleinere, in 
ostwestlicher Richtung etwas verlängerte Kessel von Te- 
jeda (Abb. 10). Wandert man beispielsweise von den 
höchsten Teilen der Insel am Nordrande der Caldera de 
Tirajana in nordwastliclitjr Richtung, so gelangt man 
über verhältnismäßig ebenes oder wenig welliges Hoch- 
land zu einem Felsen, der wie ein Kirchturm dasteht und 
sich zu 1860 m über dem Meere erhebt Es ist der Roqne 
Nublo, der aus denselben traehytischen Maasen besteht, 
wie das ganze Zentralhochland der Gran Canaria. Am 
Nublo stehend, erblickt man den weiten Kessel von Te- 
jeda (Abb. 11), im Norden die 800m hohen Wandungen, 



I eingehenderer Untersuchung wird sich sofort das Irrige 
dieser Auffassung herausstellen. Nicht wie dort haben 
wir ein völlig in einzelne Felsmassen zerschmettertes 
verschiedenartiges Grundgebirge, sondern im großen 
ganzen eine einheitliche, äußerst feste Gesteinsmaase, 
und geht man durch die tiefen Talungen, z. B. bei der 
»wischen Tejeda und Artenara belegenen Ortschaft El 
Rincon, am Rande der Caldera entlang, so wird man er- 
kennen, daß dieses helle traehytische Celderogastein mit 
senkrechten Wandungen gegen das umgebende Gebirge 
des Calderarandes abschneidet. Besonders deutlich kann 
man es in den Teilen des Itandtrebirges erkennen, wo 
zwisohen den phonolithischen und traehytischen Eruptiv- 
massen Lagen eines dunkeln Gesteins, das irrigerweise 
von den älteren Autoren als Basalt beschrieben wurde, 
sich befinden. Die Trachyte der Caldera de Tejeda sind 
nicht in der Weise geschichtet, wie das ganze Übrige 
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phonolithische und trachytiscbe Deckengebirge, welches 
das zentrale Hochland der Gran Canaria zusammensetzt. 
Wir haben Tielmebr im großen ganzen ein massiges Ge- 
birge, da» in den tiefsten Einschnitten, s. B. am Fuße 
des Roqae Bentaiga, etwa 500m mächtig sein dürfte. 
Kur in den höchsten Logen begegnet man oftmals ge- 
schichteten trachjtischen Massen nnd am Kunde der 
Caldera, auf dem Wege nach San Mateo, zahlreichen 
Tuffgeateinen, vollständigen Breccien, die Ton zahlreichen 
Gängen yon Nephelin-Hasanit durchsetzt sind. 

Wenn man genauer dieses Gebiet der Caldera de Te- 
jeda kennt, so wird einem klar werden, daß diese ge- 
samte Masse, die das Innere der Caldera bildet, aus der 
Tiefe ein porgepreßt ist, so daß das fremdartige Caldera- 
geBtein, das in der Tiefe 
ehedem anstand, in die 
von ihm petrograpbisch 
sowohl wie geologisch 
durch das Vorhanden- 
sein einer deckenför- 
migen Lagerung ab- 
weichenden Massen des 
Randgebirges hinauf- 
gehoben ist Nirgends 
kann man erkennen, 
daß das Calderagebirge 
sich etwas unterhalb 
der höher gelegenen 
Massen des Randgebir- 
ges einschiebt. Gleich 
einem Pfropfen ist es 
aus der Tiefe empor- 
gepreßt, und man kann 
heutigentags noch, bei- 
spielsweise in der Nahe 
des Roque Nublo oder 
in der Nahe von Yuncal 
oder bei Kl Rincon, 
Stücke des Caldera- 
gesteines sammeln, die 
vollständig zerpreßt 
sind, so daß ein Gestein 
entstanden ist, wie man 
es bei den ganz ähnlich 
entstandenen Kesseln 
des Rieses von Nord- 
hofen und des Beckens 
von Steinheim in Würt- 
temberg kennt. Die 
Caldera de Tejeda ist 
auch wirklich ein dem 
Ries von Nördliugen ganz und 
Was W. Branca und K. Fraas 





gar analoges Gebilde, 
zur Krklärung des Ge- 
steines annehmen, daß nämlich im Centrum jener beiden 
Kecken in Süddeutschland ältere Massen , die normaler- 
weise vielleicht viele hundert Meter tiefer entstanden 
sein dürften, sich in derselben Höhenlage wie die sehr 
viel jüngeren randlichen Gesteine befinden — das haben 
wir auch bei Tejeda, nur mit dem Unterschiede, daß das 
pfropfenförmig horvorgepreßte Gebirge von Tejeda nicht 
in einem Sedimentgebirge wie im Schwäbischen Jura, 
sondern in einem vulkanischen (iebirgsmassiv entstanden 
ist. Aber der Akt der Fmporpressung ist in der gleichen 
Weise erfolgt, hier wie dort. 

An anderer Stelle habe ich dargelegt, daß auf einer 
der Nachbarinseln im kanarischen Archipel, auf der Insel 
Palma, die berühmte Caldera ganz in der gleichen Weise 
entstanden ist. Auch da Bind Massen eines in der Tiefe 
entstandenen älteren Grundgebirges eu>|>orgepreßt worden 



und auf diese Weise in dos Niveau viel höher liegender 
Schiohten gelangt, und die Art, wie aus einer solchen 
Kmporpressung ein Talkessel werden kann, ist auf Palma 
sowohl wie bei Tejeda , als auch bei den genannten Cal- 
deren Süddeutschlands dieselbe gewesen. Die empor- 
gehobenen und infolgedessen zerdrückten, erschütterten 
und zerrütteten Massen sind der Krosion zum Opfer ge- 
fallen, und an der Stelle der ehemals wohl vorhandenen 
Aufwölbungen konnte sich im Verlaufe der Zeit durch 
die Krosion der Kessel herausmodellieren. Ich habe die 
Calderen dieser Art nach der wohl am besten bekannten 
von ihnen, dem vulkanischen Ries von Sandlingen , das 
durch die Studien von Branca und Fraas zuerst weiten 
Kreisen bekannt geworden ist, als Rieacalderen bezeichnet. 

Das, was also der 
früher einmal von mir 
angeführte Vergleich 
zwischen den Calderen 
der Insel Palma und 
Ferro ergab, daß näm- 
lich die beiden Cal- 
deren verschiedener 
Entstehung waren, das 
halfen wir hier auf der 
Insel Gran Canaria 
nach dem bisher Ge- 
sagten vereint neben- 
einander liegen. Die 
Caldera de Tejeda ist 
eine Riescaldera , die 
Caldera de Tirajana 
eine Explosionscaldera; 
die Caldera de Tejeda 
entspricht dem unge- 
fähr, was Leopold von 
Buch als einen Kr- 
hebungskrater bezeich- 
net hat, die Caldera de 
Tirajana aber dem, was 
ein Maar genannt wird. 

Diese ungemein 
charakteristischen Kes- 
sel, in deren Mitte sich 
die Kegel tätiger Vul- 
kane so oftmals er- 
heben, sind solche Cal- 
deren. Über ihre Ent- 
stehungsweise kann 
man im allgemeinsn 
nichts sagen, weil die 
jüngeren Eruptiv- 
massen das das Zentrum der Calderen erfüllende Ge- 
stein verdecken. Man muß also notwendigerweise zur 
Erklärung des CalderaphnnomenB sich nicht an jene 
Vulkane halten, die innerhalb einer Caldera sich erheben, 
sondern mau soll Studien macheu in Gebieten , wie auf 
Gran Canaria und auf der Insel Palma, wo der geologische 
Untergrund der Caldera noch zu erkennen ist 

Zwar hat sich auch in der Caldera von Tejeda der 
Vulkanismus nachträglich von neuem geäußert Zahl- 
reiche Ganggesteinu durchbrechen namentlich in der Nähe 
des Ostrandea das Calderagebirge, und inmitten desselben 
finden sich kleine Maartuffgänge, ganz analog jenen, wie 
sie durch Brünens Beschreibung aus dem frecher Vulkan- 
gebiete in der Wissenschaft bekanntgeworden Bind. An 
ondereu Teilen der Caldera, so namentlich in der Nähe 
der Ortschaften Carrical und La Higuerilla, finden sich 
Decken jüngeren basaltäbnlichen Gesteines, die in Ver- 
tiefungen zwischen den Ciilduragestciueu abgesetzt sind. 



Innenrand der Caldera de Vaod 
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Schon aehr frühzeitig muß also die Erosion tiefe Taluu- 
gen inmitten der Rieecaldera von Tejeda geschaffen haben ; 
denn auch diese neuen Decken, welche die ersten Tagun- 
gen teilweise erfüllten, Bind seitdem durch tiefe Ein- 
schnitte zerschnitten worden. Aber all diese Gesteine 
besitzen eine so geringe Masse, daß sie nicht mehr im- 
stande waren , das durch den Calderaprozeß gebildete 
Kesseltal auszufüllen und dem Beobachter den Unter- 
grund zu verhüllen. 

Im Norden des Kessels von Tejeda erreichen wir end- 
lich die Spuren einer weiteren Eruptionsphase. Es sind 
rote Schlacken vulkanischer Natur, welche die Montagna 
del Brezo aufbauen, und in die in der Gegend von Arte- 
nara von der Bevölkerung die Höhlen eingehauen sind, 
in denen sie lebte. Geht man Ton Artenara nach Nord- 
osten nach Vaileaeco, oder nach Norden nach Agaete zu. 
so wandert man über endlose Felder vulkanischer Aschen, 
und nur gelegentlich erblickt man in tieferen Talein- 
schnitten das unterlagernde Trachytgebirge. Es findet 



sie eben erst entstanden waren. Aber gleichwohl können 
wir diese jüngsten Eruptivgebilde als einer Eruptions- 
phase angehörig betrachten, und die Gesamtheit dieser 
Massen ist nicht zu vergleichen mit jenen, die das altere 
Gebirge aufbauen. 

So haben wir das Gebirge der Insel Gran Canaria 
als aus vier Eruptionsphasen aufgebaut erkannt. Ob 
diese vier Eruptionspbasen aber die einzigen gewesen 
sind, das wissen wir nicht. Möglich ist, daO die 2000 m 
unterhalb des Meeresspiegels, aus deren Tiefe sieb das 
Gebirgsmassiv erhebt, ähnlich verwickelte Verhältnisse 
aufweisen, wie der obere, den Studien zugängliche Teil. 
Ja, dieser obere Teil dürfte sogar noch eine weitere Phase 
aufweisen, indem nämlich, wie es den Anschein hat, ganz 
allgemein unterhalb der basanitischen Formation des 
Westens noch tracbytische Massen anstanden. Sollten 
diese Trachyte noch ebenfalls einer anderen Eruptions- 
phase angehören, als die darüberliegenden Hasalte, dann 
Litten wir bereite eine fünfte Eruptionsphase. 




Abb. u Gletscherschllffe im Talle de San Roqne zwischen Telde and San Mateo. 



sich hier, namentlich südwestlich von Valleseco, ein Ge- 
biet von zahllosen Aschenkegeln, zum Teil mit noch wohl 
erhaltenen Kratern , und innerhalb des Tales in der 
Nahe des Ortes Valleseco gibt es zahlreiche I .avaströme. 
Es ist unmöglich, dieses vulkanische Gebiet auf den voll- 
standig mangelhaften Kartenunterlagen einzutragen. Der 
Ort Artenara beispielsweise liegt auf allen Karten um 
einige Kilometer zu weit nach Usten, und auch der topo- 
graphische Inhalt der Karten , der scheinbar genau ist, 
macht den Kindruck, als ob or vollständig aus der Luft 
gegriffen sei. Am besten ist immer noch die Karte, die 
von Karl von Fritech im Jahre 1H62 entworfen ist, ob- 
wohl ihr naturgemäß sehr viele Fehler anhaften. 

Wir waren bei den jüngsten Kruptivgebilden angelangt 
Diese befinden sich nicht nur in den bedeutenden Höhen, 
wie bei Artenara und Valleseco, sondern gehen auch nach 
Norden sowohl wie nach Nordosten und Osten herab. 
Man kann in diesen jüngsten Aschenkegeln und Lava- 
atrömen noch verschiedenalterige unterscheiden. So sind 
manche der Berge in hohem Maße zerstört, und die 
Massen sind oftmals in rötlichen Ton umgesetzt, wahrend 
andererseits die jüngeren von ihnen so aussehen , als ob 

Olobiu XCn. Kr. tt. 



Betrachten wir jetzt nochmals das Kartenbild der 
Gran Canaria. Das eigentliche vulkanische Zentrum 
bildet die ehemals vorhandene gewaltige Caldera. Im 
Osten von dieser und im Süden sind ihr breite Land- 
massen vorgelagert, die im Westen den brandenden 
Meeres wogen bereite zum Opfer gefallen sind. Dadurch, 
daß der Westen und Nordwesten so weit abgetragen ist, 
erhält die Insel ein asymmetrisches Bild. Im Südosten 
die ganz allmähliche Abdachung, so daß ein flach dom- 
förmiges oder vielmehr schildförmiges Absteigen zu er- 
kennen ist; im Westen und Nordwesten eine steile Küste, 
sich zu vielen hundert Metern MeereBhöbe erhebend und 
dann in ein Hochplateau übergehend , das zum Zentrum 
der Insel allmählich ansteigt. Inmitten des Gebietes, das 
durch die alte Caldera beschrieben wird, befindet sieb 
eine neue Caldera, jene von Tejeda. Diese stellt also 
das eigentliche geologische Zentrum der Insel dar. Sie 
ist ein Erhebungskrater, Ähnlich jenen, wie sie sich Leo- 
pold von Buch vorstellte. Alle anderen Gebilde, denen 
wir auf der Insel begegnen , gruppieren sich um dieBe 
gewaltigen Zentralmassen als Mittelpunkt 

Während bezüglich der Insel Palma z. B. die Auf- 
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fassung, die Leopold von Buch über deren Entstehung 
gehabt bat, ziemlich das Richtige traf, so sind seine Stu- 
dien Uber Gran Canaria irrig gewesen. Fälschlicherweise 
hat er die Caldera von Tirajana als centralen Erhebungs- 
krater angesprochen, während jene von Tejeda gar nicht 
als Krater aufgefaßt, sondern als Zerreißungsspalte an- 
Leopold von Buch hat aber in diesen Teilen der Insel 
nnr Kehr kurze Zeit geweilt, so daß ihm die Eigenheiten 
jenes Talkessels von Tejeda entgangen sind. 

Dio Tirajana vor allen Dingen können wir auf Grund 
des im Vorstehenden skizzierten Aufbaues der Insel nicht 
mehr als Zentrum auffassen. Sie liegt ganz exzentrisch. 
Viel eher wäre dies mit der Caldera von Tejeda der Fall. 
Diene liegt wirklich im Zentrum oder, 
i Zentrum der großen " 
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Abu. is. Zwei Profile durch deu Pico und die Caldera de Vandama. 

Die A*clicn den Piuorolkane» «ind über jenen der Caldera gelagert. [He Alchen dri 
Pico «ind alt» jünger »I« jene der Caldera. Wenn aber die Caldera «hon bestanden 
hätte, dann müßten die Pik-Avchea diene erfüllt haben. Kon bricht aber iiu C.egenteil 
die Seite de« Pik, welche der Caldera zugewandt i»t, »teil, ao daß die Calderawnnduog 
•ich jünger erweUt ala die Pik-Aschen. Die Komplikation erklärt lieh lulgcndermaBen : 
Die Caldera-A«chen sind Xlter al« der Pik, die Caldera »elbil aber 
jünger. Die Caldera kann nur durch Cxploaion entstanden »ein, nicht 
durch Elniturr oder KBckflutt. 



Und hier haben wir auch die Caldera von Tejeda als 
•in den Erhebungskratern Leopold von Buche sehr ähn- 
liches Gebilde kennen gelernt. 

Die Calderen von Gran Canaria sind , als die Lehren 
Leopold von Buchs und Alexander von Humboldts ins 
Wanken kamen, geradezu zum Ausgangspunkte einer 
neuen Lehre geworden; und zwar war es in erster Linie 
Georg Härtung, der sich darzulegen bemühte, daß diese 
beiden Gebilde gar nicht vulkanischer Entstehung seien, 
daß sie einfache Erosionsformen darstellten, die einen 
aus weichen Gesteinsmaesen bestehenden Teil eines Quell- 
urspningsgebietes keaselförmig oder trogartig ausgehöhlt 
hätten. Georg Härtung war zu kurze Zeit in Gran Ca- 
naria, und er hat Aber die Gesteine der Kessel, insonder- 
heit desjenigen von Tirajana, einen zu geringen geologi- 
schen tiberblick gehabt. Auch ist seine Kartenzeichnung 
irrig. Härtung hatte bis zu gewissem Grade die vor- 
gefaßte Meinung von der irrigen Auffassung der Leopold 
Buchschen Lehre von den Krhebungskratern und 



er hat die I.yellsche Erosionstheorie der Natur gewalt- 
sam aufgezwungen. 

Um unser Bild von dem Aufbau von Gran Canaria 
zu beenden, müssen wir noch dreierlei hinzufügen, näm- 
lich eine kurz« Skizze eines der interessantesten , wenn 
auch kleineren vulkanischen Gebilde, der Caldera de Van- 
dama; zweitens der Strandgebilde, die sich längs der 
ganzen Nordküste der Insel, ferner im Nordosten und 
auch im Osten finden, und drittens einer merkwürdigen 
Goröllformation, die ich im Innern der Gran Canaria 
aufgefunden habe, und die auf geschlilTtiner Grundlage 
aufliegt, und zwar in einem Zusammentreten, daß man 
über die glaziale Natur kaum im Zweifel sein könnte. 
Zunächst die Caldera de Vandama: Sie ist ein tiefer 
Kessel, um 200 m eingesenkt mit fast senkrechten Wan- 
einera Durchmesser von ungefähr 700 tn 
(Abb. 12). Umgeben ist die Caldera de 
Vandama von einem Kranze vulkanischer 
Aschen, die ihrerseits wieder von den Aschen 
eines anderen Eruptivkessels, des Pico de 
Vandama, überlagert werden. Es handelt 
sich hier um eiue vulkanische Explosion, 
welche die Caldera schuf, und da die Wan- 
dungen der Caldera auch den Pico de 
Vandama durchschneiden, so kanu man 
hier ganz unzweideutig erkennen, daß die 
Caldera das jüngste Gebilde in diesem Ge- 
biote ist (Abb. 13). Die Aschen des Aschen- 
kranzes der Caldera unterlagern die Pik- 
Aschen, und da diese wiederum von der 
Calderaexplosion zerrissen sind, so erkennt 
man daraus, daß jene Aschen des Aschen- 
kranze« mit der Calderaexplosion nichts 
zu tun haben können; es sind alte Ascheo- 
lagen, die bei der Explosion ausgesprengt 
wurden. 

Die Verhältnisse an der Caldera de Van- 
dama, die nicht» anderes darstellt als ein 
Maar, wie sich deren auoh in der Eifel lin- 
den, werfen ein Licht auf die Entatehangs- 
weise des Aschenkranzes, der auch die 
Kifelmaare umgibt. Auch hier liegt nach 
meiner Ansicht nicht, wie allgemein an- 
genommen wird, das Aschenmaterial vor, 
das bei der großen Explosion , deren Er- 
gebnis der Maarkeeael war, ausgeschleudert 
wurde, sondern ich glaube, daß die vul- 
kanische Explosion einen Vulkankogel aus- 
gesprengt hat, dessen basale Teile noch 
in den Aschenlagen, die am Rande des 
Maares sieb finden, enthalten sind. Oftmals sind auch 
diese nicht mehr da, sondern es hat die Maarexplosion 
sie bis auf wenige Rest« mit fortgesprengt. 

Es ist naturgiMiiiiü ein Kat-sel, wo denn die Massen 
geblieben sind, die ehedem die Kessel aller jener Maare 
erfüllt haben. Wir können hier nur auf die Beispiele, 
die uns bei japanischen Explosionen im Laufe der letzten 
Dezennien bekannt geworden sind, hinweisen. Auch hier 
war die Heftigkeit der Explosion so groß, daß das Ma- 
terial so fein zerstiebt ist, daß es in alle Winde hinaus 
zerstreut wurde. Gleiches möchte ich bei den Calderen 
der Eifel, sowie bei der von Vandama und auch bei jener 
von Tejeda voraussetzen. 

Nachdem die Insel im Laufe der vielen Ernptions- 
t und bereits in hohem Maße der Ab- 
tragung erlegen war, so daß die jüngsten vulkanischen 
Gebilde inmitten tiefer Täler sich ereignet haben, da ist 
ein Teil der Küste von den Wogen des Meeres überflutet 
und zwar haben sich oberhalb der Gebilde der 
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Eruptionephase Gran Canaria« mittel- 
miozäne M«er*sschichten abgelagert, deren geologische 
Natur und paläontologischer Inhalt durch ltothpletz und 
Sünonelli bestimmt wurden. Dies deutet an, daß die 
Hauptmasse der Insel ein Gebilde des tertiären Vulkanis- 
mus ist. liber diesen miozänen Ablagerungen findet 
mnu in der Gegend von Tafira und Arucas weite Becken 
jüngerer vulkanischer Aschen. 

Die marinen Gebilde sind heute bis zu mehreren 
hundert Metern über dem Meeresspiegel gelegen, um so 
Tie! muß also die Masse der Gran Canaria empor- 
gehoben worden Kein. Am größten ist das Ausmaß der 
Hebungen im Nordosten, geringer im Nordwesten, ebenso 
gering im Südosten. Aber auch im Süden sind noch 
schwache Spuren marinen Geröllbodens oberhalb des 
Meeresspiegels asu erkennen. Die gange Insel ist also 
emporgehoben worden. Man kann hier doch wohl kaum 
annehmen, daß das gesamte Gebiet rund um die Insel 
■o weit gesunken wäre, daß diese um den genannten 
Betrag aus dem Meeresspiegel emporgerückt wurde. 
Selbst wenn man diese abenteuerliche Auffassung haben 
könnte, dann wäre damit noch nicht erklärt, wie das 
Ausmaß der Hebung auf den verschiedenen Teilen der 
Insel verschieden sein könnt«. Wir haben also 
einen, wie mir scheinen will , ganz sicheren Be- 
weis für eine Emporbebung, und da diese Hebung 
nicht groß« Schollenteile der Erde, sondern eben 
nur diese Insel allein getroffen hat — man kann 
auf den Nachbarinseln Hebungen dieser Art 
keineswegs nachweisen — , so könnon wir nicht 
daran zweifeln , daß es vulkanische Kräfte ge- 
wesen sind, die die Hebung verursacht haben. 
Aber man bedenke: ein Gebiet zu heben, da« 
mehr als 10000 ebkm festen Gesteine« enthalt, 
das war wahrlich eine Kraft, groß genug, um 
selbst die Lehre Leopold von Buchs und Alexan- 
der von Humboldts von den Erhebungakratern 
und den gewaltigen Kraf taußerungen , die sie 
dem Vulkanismus zugetraut haben, in den 
Schütten zu stellen! 

Zum Schluß aei noch jener Geröllformation 
gedacht, die ich zwischen vulkanischen Gesteinen 
aufzufinden in der Lage war. Als ich von Telde 
(im Osten der Gran Canaria) in der Richtung auf San Mateo 
aufwärts wanderte, gelang es mir, zwischen den unter- 
halb der hasanitischen Deckenscbiohten lagernden Tuffen 
Gerollschichten von bis zu einigen Metern Mächtigkeit 
aufzufinden, die teils aus wirr durcheinander geworfenen 
Blöcken, teils auch aus wohl geschichteten Gerölhigen 
bestanden, zwischen denen sich Sandablagerungen in 
feinerer Schichtung befanden. Im ersten Moment waren 
diese mit den Geröllbildungen, die sioh innerhalb der 
Barrancos der Insel bilden, zu verwechseln. Aber 
sofort klar, daß wir es mit einem anderen 
Gebilde zu tun haben, da diese Geröllbildungen von den 
die Talwandungen bildenden hasanitischen Krguügt".teinen 
aberdeckt wurden. Es bandelt sich also hier um eine 
«ehr alte Geröllage. Sofort fiel mir auch die über- 
raschend große Ähnlichkeit dieser Bildung mit fluviogla- 
Ablagerungen auf, wie man sie namentlich in 
Gletacbergebieten von älterem Typns, z.B. auf 
Island, findet. Indessen weit entfernt, an eine solche 
Entstehung zu glauben, gelangte ich, einige Kilometer 
aufwärts wandernd, in unmittelbarer Nachbarschaft der 

egende 
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Materials darin. Die Richtung der 
verlief ungefähr nordsüdlich. Abbildung 14 gibt ein 
Bild der geschrammten Fläche und das Profil Abb. 15 
die hinreichend« Klarheit über die Lagerungjrvarbältnisse. 
Die Beobachtung stellt auf diesem Gebiet« ein Unikum 
dar. Ich behalte es mir daher vor, weitere Studien in 
diesem interessanten Talgebiet zu machen. Ich will nur 
hier vorausschicken, daß Geröllbildungen dieser Art 
durchaus keine Seltenheit auf der Insel sind. Ich habe 
sie gefunden in dem Tale von Moya, ferner in der Nähe 
von Firgas, sodann viel weiter. im Innern bei der Ort- 
schaft Valsequillo. Es handelt sich also um über min- 
destens 30 Quadratkilometer verbreitete Geröllagen. Und 
an der einzigen Stelle, wo die Natnr günstigere Auf- 
schlüsse geschaffen hat, da konnte ich unter ihnen die 
geschrammten Flächen feststellen, die ich für unzweifel- 
hafte Gletscherschliffe zu halten geneigt bin. Man kann 
diese Schliffe in der ganzen Breite der Schlucht verfolgen. 

Sehr nahe lag der Gedanke, daß diese Gletscher- 
schliffe inmitten eines vulkanischen Gebietes ein Ana- 
logon bieten möchten zu jenen irrigerweise in früherer 
Zeit uls glazial aufgefaßten Rutschflächen in der 
Umgebung des vulkanischen Rieses von Nördlingen. 
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quelle von San Roque endlio 
Schichten, und zwar war es ein 
schrammter Traohytfels. Ober diesem geschrammten 
Fels lag ein« bunt ineinander gequetschte Masse vul- 
Tuffgesteine, mit größeren Blöcken traehyti- 



W. Branca und E. Fraas haben zuerst dargelegt, daß 
diese „GletscherschliftV einfache Rutachflachen dar- 
stellen, die dadurch hervorgebracht wurden, daß infolge, 
vulkanischer Explosionen Überschiebungen größerer Ge- 
stetnsniassen und Gerolle und von diesen auf dem Unter- 
gruudgesteiu erfolgt sind. Em ist mir gelungen, in dem 
gleichen Gebiet an zahlreichen Punkton die pseudoglaziale 
Natur dieser Geröllager festzustellen. 

Wir haben aber im Riesgebiet einen unzweideutigen 
Zusammenhang zwischen den rund um dieses Torkommen- 
den Schliffen, deren Schrammenrichtung stets auf das 
Ries als Zentrum hinweist. Hier aber auf Gran Canaria 
genau das Gegenteil. Die Scbrammenrichtung weist 
keineswegs auf das Zentrum der Insel, auf jene uralte 
Caldera, sondern im Gegenteil tangential zu deren Rande, 
nämlich von Norden nach Süden. Überschiebungen, 
durch vulkanische Kräfte hervorgebracht, hätten wohl in 
vertikaler Richtung verlaufen müssen. Ferner muß ich 
auf den Unterschied hinsichtlich der Beschaffenheit der 
sogenannten Grundmoränen des Rieses und Joner von Gran 
Canaria hinweisen. Den kanarischen Moränengebilden 
sind deutlich geschichtet« Geröllagen eingebettet, wahrend 
die des Kieses nur eine bunt durcheinander gowürfolte 
Reibungsbreccie darstellen. 

Im hohen Maße wichtig wäre es, das geologische 
Alter der glazialen Gebilde festzustellen. Mit Sicherheit, 
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in aasen wir bekennen, läßt eich darüber nicht» aussagen. 
Nur das eine möchte ich Tennuten, daß aie nämlich er- 
heblich alter aind, ala die mittel miozänen Schichten ge- 
hobener Strandgerölle, die sich namentlich im Nordosten 
ao ausgezeichnet aufgeschlossen Torfinden. 

Wir haben es also wohl mit einer ausgesprochenen 
Hochlands vergletscherung zu tun, nicht mit einer 
eiszeitlichen Vergletscherung. 

Die Beobachtung glazialer Bildungen auf der Insel 
Gran Canaria ist aber in anderer Hinsicht, wie mir 
acheinen will, von hoher Bedeutung, zeigen sie doch, daß 
die Insel, noch annähernd ähnliche klimatische Verhält- 
nisse wie beute Torausgesetzt, wesentlich höher gelegen 
haben muß als heute. Kein Punkt auf der Gran Canaria 
reicht in die Region des ewigen Sohnees. Nun hatten 
wir aber in miozäner Zeit eher mildere klimatische 
Verhältnisse ala heutzutage. Die Schneegrenze, die also 
das Nährgebiet eines Gletschers bezeichnet, wurde eher 
höher ala tieler gelegen haben. Möglich wäre es, daß 
der ganze, jetzt Tom Meeresboden verhüllte untere Teil 
der kanarischen Gebirgamassivmassen Land gewesen ist ; 
dann würde sich ferner anch erklären, wie die zu 2000 m 
unterhalb des Meere-Spiegels steil abfallende Abraeiona- 
küsto im Wüsten und Nordwesten der In Bei zustande ge- 
kommen ist. Bekanntlich wirkt die brandende Tätigkeit 
der Meereswogen nicht oinmal 100 m tief unter dem 
Meeresspiegel, und es ist fast eine Unmöglichkeit, zu er- 
klären , wie 2000 m tiefe Steilküsten unterhalb des 
Meeresspiegel» durch Abrasion bei den heutigen Verhält- 
nissen entstanden sind. 

Ehedem hatten diese Teile der Insel wahrscheinlich 
um mehrere 1000 m ala steile Felsenküsten Ober den 



Meeresspiegel hinausgeragt, und wenn dies so war, dann 
könnte natürlich das nochmals um 2000 m höhere Hoch- 
land vergletschert gewesen sein, und wir hätten die Er- 
klärung glazialer Gebilde! 

Die Bewegungen in vertikaler Linie, die nach den 
miozänen Zeiten orfolgt sind, haben nach längerer Pause 
nochmals angesetzt, so daC geologisch ganz junge Strand- 
gebilde im Nordosten der Insel, an die älteren Strand- 
gobilde angelagert, sich noch in etwa 10 m Meereshöhe 
befinden. Diese zuletzt genannten schwachen Hebungen 
sind vielleicht nicht mehr als eine Wirkung des Vulkanis- 
mus zu betrachten. Das ganze Bild aber der Insel ist 
ein Zeuge langwieriger und gewaltiger vulkanischer 
Kraftiulierungen, und wir haben das Bild, das wir vom 
Aufbau der Insel hier entwarfen, deswegen so ausführ- 
lich behandelt , weil es wohl zum ersten Male der Fall 
ist, daß man wirklich imstande gewesen ist, eines der 
größten vulkanischen Massive hinsichtlich des Aufbaues 
in der Gesamtheit zu erfassen. Viele vulkanische 
Massen, viele Zeiten der Eruption haben sieb zusammen- 
getan, um eine Einheit zu bilden; hätte die Erosion 
nicht bereits so tief dieses Gebiet zerstört, dann wurden 
wir nichts von den unter den jüngeren und jüngsten 
Eruptivuiassen verborgenen ülteruii Massen merken, wir 
hätten ein gewaltiges, scheinbar monogenes Vulkan- 
gebilde vor uns. Sollte dies möglicherweise bezüglich 
anderer Vulkanrieaen , deren monogene Natur auf den 
ersten Blick sehr vielen evident zu sein scheint, auch der 
Fall sein? 

Dann würde sich also die Auffassung, die man von 
diesen Vulkanen hat, im Hinblick auf meine Studienergeb- 
nisse auf Gran Canaria möglicherweise modifizieren können. 
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hier schon (oben, S. 210) kurz erwähnt, 
daß Kapitän Ejnar Mikkelsen im Frühjahr d. J. nach 
Verlust seines Schiffes „Duchesa of Bedford" an der Nord- 
küste von Alaska (Flaxinaninsel) von dort einen Schlitten- 
vorstoß nordwärts ins Beaufortraeer ausführte, von dem 
er, bereits tot gesagt, glücklich heimkehrte, freilich ohne 
du« gesuchte Land odor überhaupt Anzeichen von Land 
gefunden zu haben. Die Londoner geographische Gesell- 
schaft hat nun im Novomberheft ihres „Geogr. Journ.* 
auszugsweise die ihr von Mikkelsen übersandten aus- 
führlichen Nachrichten über seine Reise veröffentlicht, 
dazu eine Kartenskizze und einige Abbildungen von Eia- 
formen. IKosem Bericht ist das Folgende entnommen, 
ebenso die Kartenskizze. 

Mikkelsen überwinterte auf 1907 in einer geschützten 
Bucht der Flaxmaninsel. Hier bekam das Schiff am 
27. Januar ein Leck. Die Pumpen arbeiteten unauf- 
hörlich, aber das Schiff konnte nur so lange flott er- 
halten werden, bis am Ufer eine Hütte gebaut und die 
Ausrüstung dorthin gerettet worden war. Hierbei halfen 
die damals auf der Flaxmaninsel zahlreich anwesenden 
Eskimo. Am 11. April ging die Mannschaft an Land, 
und das Schill füllte sich schnell mit Waaser. 

Inzwischen hatte Mikkelsen am 1 7. März die Schlitten- 
reise über das Eis des Boaufortmeeres angetreten, nach- 
dem ein erster Versuch, der am 3. März begonnen hatte, 
infolge zu schweror Belastung der Schlitten bald ge- 
scheitert war. Begleitet war Mikkelsen von Leffingwell 
und Storkersen; Vorräte nahm er für 65 Tage mit. Eine 
Zeitlang herrschte schlechtes Wetter vor, und das Kia 
gegen Norden erwies sich ala wenig gangbar. Deshalb 
mußte zunächst, bis zum 28. März, westliche Richtung 



der Küste entlang innegehalten werden. Unter dem 
149. Iitogengrad konnte dann nordwärts abgebogen 
werden; die Verhältnisse waren jetzt günstiger geworden, 
man traf auf große Felder jungen und ebenen Eises, 
vermutlich infolge eines kürzlichen Rückzuges des Pack- 
eises von der Küste und des Schließens des zwischen- 
liegenden Raumes durch den Frost Hierauf wurde das 
Eis jedoch wieder sohlechter, es bestand aus schweren 
Schollen aus dem vorigen Jahr mit Pressungsrflcken und 
aus mit dünnem Eis überzogenen Straßen. Je weiter 
inuu aber vordrang, um so größer wurde die Menge des 
alten Scholleneises, und so kam man ziemlich gut vor- 
wärts. Die Schollen hatten gerundete Hummoeks und 
waren mit gelblichem Schnee bedeckt Mikkelsen uennt 
aie paläokrrstisch, sagt jedoch, sie wären verschieden von 
dem Eise, das man sonst unter dieser Bezeichnung ver- 
stehe. Den Weg bahnte man sich mit Eishacken, und 
die mit Neusilber beschlagenen Soblitten litten sehr. Am 
3. April, in einer Entfornung von etwa 70km von der 
Küste, wurde rauhes Eis angetroffen, es hörte aber 
bald wieder auf. Eine Lotung ergab in 86 m keines 
Grund , vorher war er in 30 und 44 m erreicht worden. 
Die Lotmaschine war damals noch nicht bereit; nachdem 
das der Fall war, ergab eine Lotung mit der ganzen 
Leine in 620 m noch keinen Grund. Die folgenden Lo- 
tungen, bis 50 km weiter nordwärts, lieferten keine an- 
deren Ergebnisse, und die Möglichkeit, daß diese uner- 
wartet großen Tiefen dem Vorhandensein eines submarinen 
Talea zuzuschreiben seien, wurde daduroh stark Ter- 
ringert. Mikkelsen ist daher überzeugt, daß er den 
Rand des Kontinental-SchelfB, der etwa in 200 m Tiefs 
wird, überschritten hatte. 
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Am 9. April wurde eine Länge beobachtet, woraus 
■ieb ergab, daß man nicht, wie die Gissung zeigte, öst- 
lich , sondern 35 km westlieh vom Ausgangspunkt 
(28. Mira) sich befand. Das war der Drift dos Elises 
zuzuschreiben. Die breiteren Massen alten Eise« waren 
im Westen oft von Streifen dünnen Eises eingefaßt, und 
als man einen dieser Streifen aberschritt, trat eine 
Pressung ein und es öffneten sich Kanäle, wahrend die 
Reisenden mitten darauf waren. Am 10. April trafen 
sie auf eine große Anzahl zum Teil sehr breiter Spalten, 
und nun entschlossen sie sich zur Umkehr. 

Man zog in südöstlicher Richtung, in der Absicht, 
mit dem Lot Grund zu erreichen und dann dem Rande 
des Kontinental-Schelfs nach Osten zu folgen. Aber trotz 
aller Anstrengungen, ostwärts zu kommen, ergaben die 
Beobachtungen immer, daß man statt dessen durch die 
Drift westwärts getrieben wurde, manchmal sogar gegen 
den Wind. Man 
setzte die Lotun- 
gen fort , aber 
obwohl man den 
620 m langen 
Stahldraht des 
Lotes durch eine 
Leine noch um 
70 m verlängert 
hatte, konnte der 
Grund nicht er- 
reicht werden. 
Dabei waren nur 
25 km weiter süd- 
lieh 44 m gemessen 
worden. Endlich, 
am 22. April, fand 
i in 63 ni Tiefe 



den Meeresboden, 
und nun maß man 
auf einer Nord- 
Südlinie, nm den 
Abfall des Boden* 
möglichst genau 
zu ermitteln. Es 
ergab sich auf 
einer Strecke von 
1,2 km ein Absturz 
Ton 88 auf 220 m, 
während die letzte 
Lotung, 3,5 km 
vom Ausgangspunkt, 519 m feststellte. Landwärts hörte 
man bei einer hier 50 m tiefen Spalte im Roden auf, wobei 
daa Blei 'verloren ging. Einige Male benutzte man dann 
zum Reschweren der Leine oine der Eishacken, aber auch 
die ging schließlich verloren, und da man die zweite schon 
vorher eingebüßt hatte, mußten die Ix>tungen nun bald 
ganz aufgegeben werden. Am folgenden Morgen war 
eine westnordwestliche Versetzung bei Ostsüdostwind 
bemerkbar, und eine neue Lotung durch das Loch, das 
vorhin 88 m ergeben hatte, führte auf 171 m. Am 
26. April stieg das Quecksilber zum ersten Male über den 
Gefrierpunkt, und es ging sich schlecht. Man Hetzte 



die stärker war als die Schnelligkeit, mit der 
wärts ziehen konnte, blieb nicht« weiter übrig, als der 
Küste zuzustreben, wae schwieriger war, als hätte er- 
wartet werden können. Daa Überschreiten der Spalten 
war manchmal gefährlich. Wasserhimmel zeigte sich 
ringsum, und als die Reisenden den Rand des Pack- 
trennte sie ein Streifen offenen 
von dem Landeis. Während sie darauf war- 
teten, daß der Riß sich schließen sollte, brach das Eis- 
stück, auf dem sie lagerten, weg und glitt hinüber. An 
diesem Wagherstreifen herrschte reges Tierleben: Man 
sah einen Karen, Enten, Möwen und Seebunde, ebenso 
viele Fuchsspuren, diese aber besonders zahlreich in 75 
bis 110 km Entfernung vom Lande. Am 15. Mai wurde 
das Lager auf der Flazmaninsel erreicht; man hatte in 
60 Tagen 985 km zurückgelegt. Der landfeinste Punkt 
liegt etwa 190 km in gerader Richtung von der Küste 

entfernt, etwas 
nördlich vom 72. 
Breitengrad. 

Außer den er- 
wähnten Lotun- 
gen hatte die 
Reise die Tatsache 
ergeben, daß dort 
in jener Jahreszeit 
eine starke Drift 
nach Weiten mit 
östlichem Winde 
besteht, aber we- 
nig oder keine 
nach Osten mit 
Westwind. Im 
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100 m breiten Kanal. Hierzu wurden zwei 
Sehlitten zusammengebunden und mit Zeltleinen über- 
deckt, so daß ein Floß entstand. Dieses konnte einen 
belndenen Schlitten und einen Mann tragen. 

Die häutigen Rücken im Verein mit dem von tiefem 
Schnee bedeckten Trümmereis erschwerten nun daa 
Weiterkommen, aber das ernstlichste Hindernis waren 
die sahireichen Kanäle, deren Eis zu dünn war, als daß 
man es überqueren konnte. Bei einer Drift nach Westen, 



das Eis sich freier 
bewegen kann und 
Ostwinde vorherr- 
schen, dürft« die 
westliche Drift 
natürlich noch 
stärker sein. Doch 
die Erfah- 
der Rei- 
und der 
Waltischfiinger, 
daß während dea 
Sommers viel Eis 
vor einem großen 
Teil der Küste liegt. Der außergewöhnliche Charakter des 
alten Scbolluneises, das Mikkelsen antraf — er hält es für 
älter als alleB Eis, das er an der grönländischen Ostkflste 
gesehen hat — scheint darauf hinzudeuten, daß es keinen 
freien Ausweg nach Westen und in einem von Land 
umsehlossenen Meere sioh gebildet hat. Das Fehlen 
einer östlichen Drift sogar bei Westwind läßt wiederum 
auf ein Hindernis im Osten schließen; selbst wenn der 
Konünental-Schelf so schmal ist, als Mikkelsens Lotungen 
zu erweisen scheinen, würde nacE jener Richtung für 
das Eis wenig Raum sein. Mikkelsen meint, daß das 
nördlich von Point Barrow und der Harrisonbai angeb- 
lich gesichtete Land wahrscheinlich altes, schweren Eis 
ist, das bei gewisser Beleuchtung entferntes Land vor- 
täuscht; die Berichte der Eskimo von runden Hügeln 
auf dem hypothetischen Lande stärkten diese Annahme. 

Auf dem Schiffe und auf der Station sind die üb- 
lichen Beobachtungen durchgeführt worden, und l.ef ting- 
well hat die Karte der Küste von der Flaxman- bis zur 
Herschelinsel verbessert, auch geologisch gearbeitet. 
Stefansson. der den Mackeuzie hinuuter gegangen war 
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und du Schiff nicht, wie verabredet , an der Herechel- 
ineel getroffen hatte, wandert« mit den Eekimo und 
studierte aie. Mikkelaen will während dea Herbstes 
and Winters an der Küste beobachten und im Früh- 
jahr 1908 von Demarcatiou Point (141° w. L., also von 
einem örtlicheren Pankte) au* eine neue Schltttenreue 



nordwärts unternehmen, bis er in 1200m Tiefe keinen 
Grund mehr findet. Dann will er südwärts gegen den 
Rand de« Kontinental-Sohelfa vorgehen und dieaem west- 
wärts folgen, möglichst bia aar Länge der Croesirmel 
(147» 50' w. L.; vgl. die Karte). Krrt im Herbst 1909 
gedenkt Mikkelaen heimzukehren. 



WiasenHchaftürhe Arbeiten Im Staate 8. Paalo. 

8. Paulo, der große brasilianische Kaffeeproduzent, i»t 
einer der wenigen Staaten Amerikas, der in systematischer 
Arbeit «ine gewissenhafte Landesaufnahme und Erforschung 
seines Gebietes betreibt. Die vor nunmehr 20 Jahren von 
der Regierung gegründete, von dem bekannten amerikani- 
schen Geologen Orville A. Derby organisierte und bis Anfang 
1005 geleitete Commissäo Geographica e Geotogiaa do Estado 
do B. Paulo bat sowohl nnter ihm, als auch unter Führung 
seines Nachfolgers Dr. Joäo P. Cardoso in steter, eifrigst 
geförderter Arbeit den östlichen und zentralen Teil des 
Staates nicht allein kartographisch genau festgelegt (bislang 
sind ungefähr 40 Kartenblätter erschienen), sondern auch in 
geologischer, botanischer und meteorologischer Hinsicht gut 
studiert. Wenig oder gar nicht bekannt' war dagegen das 
ganze mehr «1» I00000«|km umfassende und von den kriege- 
rischen Coroados bewohnte westliche Gebiet, das bislang als 
Terrae desoonhecidaa auf den Karten sin weifler Fleck er- 
schien. 

Auf energisches Betreiben des jetzigen Agrikulturministers 
Dr. Carlos Botelho und unter Hergäbe ganz bedeutender 
Geldmittel wurden im Jahre 1905/06 von der erwähnten geo- 
graphischen Kommission vier grolle Expeditionen zur Er- 
forschung und Aufnahme der den wilden Westen (Extremo 
Strtäo) durchströmenden Nebenflüsse de» Rio I'aranii: Rio 
Feio bzw. Aguapehy, Rio Tiete, Rio do Peixe, wie auch des 
Paran» selbst, soweit er als Grenze von 8. Paulo in Betracht 
kommt, äusgesandt. T'nter ungeheuren Anstrengungen ist 
die Aufgabe durchgeführt worden. Von einigen abgeschlage- 
nen Angriffen feindlicher Indianer abgesehen, ist das Unter- 
nehmen ohne jeden Unfall verlaufen. Die Ergebnisse der 
Expeditionen liegen jetzt in drei großformatigen Berichten 
von 190« und 1907 vor, mit denen nicht allein die Kom- 
mission, sondern auch das graphische Gewerbe in 8. Paulo 
Ehre einlegen. Der erste Band behandelt die . Explorer ito 
dos Bios Feio e Aguapehy*', er ist mit 5 Karten blättern und 
39 Illustrationen ausgestattet und bearbeitet von Ola vo Hummel, 
Gentll Mnnra, Julio Bierrenbach Lima und Gnstnvo Rdwall. 
Band II berichtet über die „ExploracSo do Bio Tiete*, mit 



10 Karten und 32 Illustrationen, bearbeitet von Jorge Black 
Scorrar und Guilberme Florence. Band III enthält die .Ex- 
plorar;äo do Rio Parana" von der Barre des Rio Partum hyt>n 
bis zur Einmündung des Rio Paranapanama , mit 12 Karten 
und 26 Illustrationen, bearbeitet von Cornelio Schmidt, Jorge 
Black Scorrar und Guilberme Florence. 

Der soeben erschienene Jahresbericht der Kommission 
für 1906 erwähnt in kurzen Umrissen die noch nicht abge- 
schlossenen Arbeiten über die Erforschung des Rio Feio. Ri- 
beira de Iguape und Rio Jui|Deryquere und bringt unter an- 
deren Karten auch eine, die die weiten Kaffeekulturen (etwa 
15000 Plantagen) im Staate zeigt. 

Die geologische Abteilung de* Instituts besitzt 571 Mineral - 
und 1855 Gesteinsproben, die botanische Abteilung 6120 getrock- 
nete Pflanzen in Herbarien, daneben eine Sammlung von ein- 
heimischen Hölzern und Lianen und kultiviert in dem von ihr 
abhängigen Uorto Botanico In der Cantareira neben einhei- 
mischen Nutz- und Zierpflanzen besonders fremde Obstsorten, 
deren Einführung für den Boden und das Klima vom S. Paulo 
geeignet erscheint. Besonders interessant ist die aus mehreren 
hundert Nummern bestehende Hoizsamiulnn^ » die nach und 
nach sämtliche Baumarten im Staate umfassen soll. Die 
Blöcke zeigen Längs- und Querschnitte and sind auf Dichtig- 
keit, Schwere, Farbe, Policrfähigkelt, wie auf ihre Verwend- 
barkeit genau untersucht. Auch eine kleine ethnographische 
Sammlung ist vorhanden, in der verschiedene wichtige Funde 
nnd Erwerbungen untergebracht sind. 

Den klimatologischen Studien dient die meteorologische 
Abteilung, die in mostergültiger Weise ein Netz von 43, mit 
den besten Apparaten ausgerüsteten Beobachtungsposten im 
Staate unterhält und außerdem mit den über ganz Brasilien 
verstreuten, der Bundesregierung unterstallten 29 meteorolo- 
gischen Stationen in Verbindung steht. Alle Beobachtungen 
werden täglich nach S. Paulo telegraphiert und dort in den 
Witterungsbulletins der größeren Tageszeitungen veröffentlicht. 

Ein glänzendes Zeugnis für die Tätigkeit der Kommission 
geben die bisher erschienenen und der wissenschaftlichen Welt 
zugäugig gemachten zahlreichen Studien, sie sind auch jeden- 
falls das beste Mittel zur Bekämpfung der Vorurteile, die über 
! den Staat S. Paulo im Umlauf sind. v. K. 
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Die Tätigkeit des K. und K. Hilitärgvographischen 
Instituts in den letzten 35 Jahren (1881 bis Ende 
1905). Nach amtlichen Publikationen und sonstigem Ma- 
terial dargestellt von Vinzenz Haardt von Harten- 
thuru, K. und K. Vorstand I. Klasse im Militärgeogra- 
phischen Institut. 611 Seiten mit 3 Tafeln. Wien 1907. 
Die bekannten .Mitteilungen des K. und K. Militär- 
gangraphischen Instituts" haben 1905 ihren 25. Band erlebt 
Den umfangreichen Stoff, den diese 25 Bände enthalten, hat 

staunlich kurzer Zeit zu d.jiifvi.rliegcnclyn Werke verarbeitet, 
das in durchaus objektiver Weise unter Vermeidung jeder 
kritischen Erörterung ein dem allgemeinen Verständnis zu- 
gängliebes Bild der in jenen 25 Jahren vollbrachten Lei- 
stungen der berühmten Anstalt bietet. 

Einem ausführlichen Inhaltsverzeichnis , das als Ersatz 
des für ein Werk dieser Art und dinses Umfanges sonst nicht 
zu entbehrenden alphabetischen Registers dienen kann, folgt 
eine kurze Einleitung, die die Quellen des Werkes, die 
.Mitteilungen', würdigt, und dann das eigentliche Werk. 
Es ist, der organischen Gliederung des Instituts folgend, in 
vier Hauptttücke geteilt: I. Geodäsie; II. Mappleruug; 
DI. Kartographie; IV. Vervielfältigung. 

I. Geodäsie. Die Arbeiten dieser Gruppe erstreckten 
sich in erster Linie auf die Lieferung der für die Landes- 
aufnahme nötigen geodätischen Grundlagen, in zweiter auf 
solche für die Erdmessung. Zunächst wird eine kurze Vor- 
geschichte bis 1881 gegeben. Dann folgen: 1. Astrono 
mische Grudmessungsarbeiten, 2, Schwereres! Wn- 



inungen; davon besonders bemerkenswert die von Stern eck- 
sehen Pendelversuche und von Sternecks Berieht über den 
Einfluß lokaler Maasenattraktionen auf die Resultate astrono- 
mischer Ortsbestimmungen (8. Band der .Mitteilungen'), 
der mit Anlaß war zu der Veröffentlichung Helmerts .Die 
Schwerkraft im Hochgebirge", ferner die Beobachtung 
des Zusammenhangs der Schwerkraft mit den wichtigsten 
geologischen Formationen, die Untersuchungen über die 
Schwerkraft in den Alpen, die Gratzischen Beobachtungen 
im hohen Norden u. a, m. 3. Trigonometrische Arbeiten , 
die Triangulierungeu im ganzen Gebiete der österreichisch- 
ungarischen Monarchie und im Okkupationsgebiete, sowie 
Basismessungen bei Sarajewo, Budapest, Kronstadt. Wersehetz, 
SzatraAr. Tarnopol und Neurechuung von Grundlinien um- 
fassen; 4. Nivellementsarbeiten im ganzen Gebiete der 
Monarchie. 

II. Mappierung. Hier wird I. dio Aufnahme von 
IK69/B7 gewürdigt, ihre Entstehung, ihre Notwendigkeit und 
ihr Werdegang dargelegt, wobei auch die Verwendung und 
Ausbildung des nötigen Personals berührt wird; dann folgt 
eine Darstellung der großen Arbeit der Katastral Vermessung 
in Bosnien und der Herzegowina 1881 bis 1864; sodann 2. die 
Reambulierung der Karte 1869 bis 1885 in den Jahren 188« 
bis 1897 und 3. die Knrtenrevision von 1BM7 bis 1905, welch 
letztere schneller Resultate lieferte als die Reambulierung 
(vgl. .Mitteilungen", Band 15, 16, I«, speziell im letzteren 
Kando den Aufsatz .Die neueren Arbeiten der Mapplerungs- 
gruppe" von Feldmarschalleutnant Ritter von Steeb). Wäh- 
rend die Reambulierung und die Revision vielfach nur mili- 
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Bedurfnissen dienten (Manöverkarten), lUllt 4. die 
Präzisionsaufnahme vod 1885 tu* 1805 eine gegen frfiher 
wesentlich t er b fo rte Metbode der Kartenherstellung dar; 
5. endlich bebandelt di« »ehr interessanten photogrammetri- 
»ehen Aufnahmen der Jahre 1893 bin 1904, wobei besonders 
auf die Anleitung vom Jahre 1943 hingewiesen «ei. 6. Die 
abnormalen Aufnahmen, die unter gewissen erschwerenden 
Umstanden xu machen waren. Beschlossen wird da* Kapitel 



über die Studie des K. und K. Generalmajors Otto Frank 
»Landesaufnahme und Kartographie' in Band 24 und 25 
der „Mitteilungen", worin der Verfasser darauf hinaus- 
kommt, daß die Aufnahme 1 : 25 000 den Anforderungen, die 
von ziviltechnischer Seite gestallt werden, nicht entspricht, 
vielmehr der Maßstab 1 : 12500 nötig ist. Zur Vollendung 
einer solchen Arbeit für den Bereich der Monarchie inner- 
halb 30 Jahren werden 400 Topographen und für die Vor- 
arbeiten 200 Geodäten als notwendig bezeichnet. 

III. Kartographie. Dieser Abschnitt behandelt zu- 
erst den Werdegang der drei bekannten wichtigsten Karten- 
werke des Institute: der Specials arte 1:75000 der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie mit Bosnien, der Herzegowina 
und dem Li mge biete; der Geueralkarte von Mitteleuropa 
1:200000; dar Obersichtskarte 1 : 750000 von Mitteleuropa, 
bzw. Buropa. Dann werden andere kartographische Arbeiten, 
soweit sie in die 25 Jahre bis 1905 fallen, behandelt, endlich 
die sonstigen Arbeiten der kartographischen Gruppe in 
Zeitfolge aufgeführt. 

Der letzte Abschnitt: IV. Vervidf ältigu ng gibt aus 
der Falle des vorhandenen Stoffes nur eine Reihe „bemerkens- 
werter Momente", anf die einzeln einzugeben hier zu viel 
Baum fordern würde, und schließt mit einem Resümee über 
die Tätigkeit der technischen Gruppe, worin besonders noch 
einmal auf die Fortschritte des heliographisehen Verfahrens 
hingewiesen ist. 

Dem Schlußwort folgt als Anhang 1 ein Verzeichnis der 
trigonometrischen Punkte 1. Ordnung des österrelchiech- 
nngarlschan Dreieoksnetzes und dessen südlicher Fortsetzung 
auf die Balkanhalbinsel, als Anhang 2 ein Inhaltsverzeich- 
nis der in den Banden 1 bis 25 der .Mitteilungen" ent- 
haltenen wissenschaftlichen Aufsatze (das sieher einem Be- 
dürfnis entspricht), als Anhang 3 ein Inhaltsverzeichnis zu 
den Binden 1 bis 21 der Publikation .Die astronomisch- 
geodätischen Arbeiten des K. und K. Militärgeographischen 
Institut* zu Wien" und als Anhang 4 ein Verzeichnis der 
von 1881 bis Ende 1905 über auswärtige Aufträge in der 
technischen Gruppe des K. und K. Militnrgeographiscb.cn In- 
stituts her^esiellten wichtigeren Kartenwerke u. dgl. 

Die Tafeln betreffen: 1. die Übersicht der astronomischen 
Arbeiten für die internationale Erdmessung nach dem Stande 
von Ende Oktober 1908; 2. eine Obersicht der Triangulierungs- 
arttftten für die internationale Erdmesjung und für die 
Landesvermessung von 1850 bis Ende Oktober 1906 ; 3. eine 
Übersicht der Präzisiontnivellementsarbciten für die inter- 
nationale Erdmessung und für die Landesvermessung nach 
dem Bunde von Ende Oktober 190*. 

Es ist eine selbstlose, von hoher Objektivität zeugende 
Arbeit gewesen, die der Verfasser in dieser knapp gehaltenen, 
weise ausgewählten Übersicht der Leistungen des Instituts 
gibt, und zudem eine hoch verdienstvolle Arbeit; denn 
wenigen nur kann es vergönnt sein, von dem ganzen Inhalt 
jener 25 Bande der .Mitteilungen" Kenntnis xu nehmen. Im 
vollsten MaOe ist dieses Werk geeignet, einen schönen Zweck 
zu erfüllen, den der Verfasser mit den Worten kennzeichnet: 
.Allen, welchen es vergönnt war, au den vielseitigen Arbelten 
des Instituts mitzuwirken, sollen diese Blatter eine Erinnerung 
«in an die Zeiten gemeinsamer, unverdrossener und ziel- 
bewuBter Tätigkeit". Meyer. 

H. Haasrath, Der deutsche Wald. Mit 15 Abb. u. 2 Karten. 

(Bd. 15» von .Aus Natur und (leistesweit.') Leipzig, 

B. G. Teubner, 1907. 1,25 M. 
Aus dem Munde eines spanischen Forstmannes hörte ich 
kürzlich folgende Auü^ruug: ,I«a clencia forestal es una 
cienoia alemana". (die Forstwissenschaft ist eine deutsche 
Wissenschaft). Ähnlichen Bekenntnissen begegnet man bei 
gerecht urteilenden Vertretern anderer Nationon. Und in 
der Tat ist der Kulturwald, wie er uns in den Landern mit 
regelrechter Forstwirtschaft entgegentritt, eine Erscheinung, 
die ihre Existenz und Eigenart einer Wissenschaft verdankt, 
die sich vorwiegend in Deutschland entwickelt hat- Und so 
ist der Verf. berechtigt, seiner Schrift deu Titel „Der 
deutsche Wald" zu geben. Nicht durch grollten Wald- 
reichtum steht Deutschland anderen Landern Kuropas voran, 
es wird in dieser Hinsicht von Rußland, Schweden und Öster- 
reich übertroffen. Währeud aber in jenen Landern Urwalder, 



die mehr oder weniger sich selbst (iberlassen oder sogar 
einem wilden Raubbau preisgegeben sind, die Hauptmasse des 
Waldbestandes bilden, ist der deutsche Wald das Produkt in- 
tensivster Bewirtschaftung. 

Die natürlichen Bedingungen für das Gedeihen de* 
Waldes sind allerdings derartig, daO, wenn der Boden nur 
50 Jahre sich selbst überlassen sein würde, unser Vaterland 
nach dieser Frist ein großer zusammenhangender Wald sein 
aus dem gleich Inseln aus dem Ozean nur die hoch- 
Bergesspitzen, Moore und ahnliehe Flachen hervorragten, 
und den ein schmaler waldarmer Saum längs der Nordsee- 
küste cinfaote. 

Viel großer als heutzutage, wenn auch nicht so groll, wie 
vielfach angenommen wird, war die Wald flache Germaniens 
zur Zelt Casars und Tacitu*. Zwar heißt es bei letzterem 
„aut silvis aut paludibus foeda". Allein wir dürfen nicht 
vergessen, daß der Berichtesstatter aus dem schon damals 
waldarmen Süden stammte, dem naturgemäß die Walder 
Germsniens als unabsehbar erscheinen mußten. Für die An- 
nahme, daß schon in jener Zeit große waldfreie Flachen mit 
Wiesenvegetation bestanden haben müssen, spricht die Tat- 
sache der verhältnismäßig- dichten Bevölkerung, der Reich- 
tum an Weidevieh, sowie an Wild. Die weiteren Schwan- 
kungen der Waldflache im Laufe der Jahrhunderte bis zur 
Gegenwart sind Gegenstand der Betrachtungen des ersten 
Kapitels im vorliegenden Bandchen. 

Im zweiten Abschnitt bebandelt der Verfasser die an der 
Waldbildung Anteil nehmenden Holzarten und weist unter 
anderem auf die Ursachen hin, die dazu geführt haben, daß 
die reinen Nadelholzbestande mehr und mehr an die Stelle 
der früher mehr verbreiteten gemischten Bestände ge- 
treten sind. 

Die dem Laien wenig geläufigen Begriffe Hochwald, 
Mittelwald, Niederwald, r'ehmelwaM nnd FehmelschlHgw&ld. 
sowie KahlschUghetrieb werden in dem ab .Waldformen" 
betitelten Abschnitt erläutert. 

Die geschichtliche Entwicklung des Waldeigentums 
(Mark Waldungen, Gemeindewald und Entstehung des Staats- 
waldes). sowie die volkswirtschaftliche Bedeutung der Wald- 
erträge und der Waldarbeit (Schälwald. Waldfeldbau, Wald- 
weide, Streunutzung, Verwendungsweisen des Holzes, sowie 
anderer forstlicher Nebennutzungen) nebst einer Reihe von 
anderen Fragen sind hier in einer für den Laien durchaus 
verständlichen Weis« — unter Anführung von leicht faßlichen 
Beispielen — dargestellt. 

Die beiden letzten Kapitel behandeln den indirekten 
Nutzen -des Waldes (Beziehungen zum Klima. Einfluß 
Quellen und Hochwasser, Erhaltung der Bodenkrume, f 
gegen Lawinen, Steinschläge, Dünen usw.), 
in der letzten Zeit so beliebt 
der Walde*«chonbeit. 

Als besondere Vorzüge des Baches möchte ich hervor- 
heben: die ungemein klare und gefällige Dsrstellungsweise, 
die nähereu Li temtu rangaben am Beginn jedes einzelnen 
Kapitels, sowie eine Keine zum Teil vorzüglich ausgeführter 
photographischor Waldbilder. Rächt lehrreich 
die beiden Karten , die den Holzartenbeetand des 
Waldes um 1300 und 1900 darstellen. 

Tharandt. Neger. 

R. tu der Borght, Handel und Handelspolitik. 2. Aufl. 
XII und 54« 8. (Hand- und Lehrbuch der Staatswissen- 
schaften, I. Abt., 16. Bd.) Leipzig, ('. L. Hirschfeld, 1907. 

17,50 M. 

Sieben Jahre sind vergangen, seitdem die erste Auflage 
des vorgenannten Werkes erschien. Die zweite Auflage stützt 
sich wohl im großen Ganzen auf die erste Auflag«, indessen 
haben doch manche Kapitel eine beträchtliche Umgestaltung 
und Erweiterung erfahren. Die Ergebnisse der wissenschaft- 
lichen Forschung auf volkswirtschaftlichem Gebiete haben 
sich in den letzten Jahren sehr gehäuft. Sie werden jedoch 
vom Verfasser nicht als einfach gewonnene Tatsachen über- 
nommen, sondern sorgfältig nachgeprüft. So ist es erklär- 
lich, daß van der Borght hier und da *u anderen Ansiebten 
gelangt Bei alledem hält er sich von gelehrter Künstelei in 
der stofflichen wie formellen Behandlung des Dargebotenen 
frei, und das Buch liest sich angenehm und ist reich an 
Anregungen auch für den, der nicht direkt mit der Materie 
vertraut ist. Das kritische Talent des Verfassers zeigt sich 
gleich am Eingang bei der Bestimmung von Begriff und 
Wesen des Handels, späterhin aber auch bei vielen anderen 
Begriffsbestimmungen, so 8. 84 bei der „Ware". Aufgabe und 
Wirkung jeglichen Handels ist nach ihm die Überwindung 
der persönlichen, räumlichen und Zwillichen Trennung des 
Gütervcrbraucbor* vom Gtttererzeuger. Die verschiedenen 
historischen Rückblicke, die uns in dem Werke entgrgeu 
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treten, sind ganz ausgezeichnet. Hie machen wohl keinen 
Anspruch, eine umfassende Geschichte de* Handels in liefern, 
aber die hauptsächlichsten treibenden Kräfte und Umstände 
und die Hauptzttge der Entwickelung werden trefflich zu- 
sammengefaßt. Die menacbliche Arbeit im Dienste des 
Handels wird beleuchtet, des weiteren das Kapital, der Kredit 
und die Konkurrenz im Handel. Dem Kleinhandel widmet 
der Verfasser eingehender« Worte und ruft dessen Vertretern 
das Hahnwort zu: .Vereinigt euch und organisiert eacht" 
Bei dem Betrieb des Warenbandels Anden wir eine kurze 
Zusammenfassung Uber die Messen und ihre Geschichte, und 
sodann eine ausfuhrlichere Darstellung des Buchhandels. Für 
viele dürfte interessant sein , was van der Borght von dem 
Kolportagehandel sagt, dem er einen wertvollen Anteil an 
der Bildung des Volkes zuschreibt, so dnO man das Gute 
daran über dem geringen Bruchteil schlechten Materials ver- 
gessen kann, denn nach den statistischen Zusammenstellungen 
von Biedermann in Leipzig kamen im Anfang der neunziger 
Jahre nur 5,S8 Proz. als Anteil am Material bezüglich der 
Schund- und Schauerroman« bei dem Kolportagebuchhandel. 
Das meist« entfällt auf gut« Familienzeitichriiten, Erzählun- 
gen von guten Volkschriftstellern, Konversationslexika, Brehms 
Tierleben und andere belehrende Bücher, Atlanten, geschicht- 
lieh« Werke, Oebetbilchvr , Bibeln, unsere Klassiker u. a. m. 
Zuletzt wird auch des , Akademischen Schutzvereins' ge- 
dacht. 

Der zweite Teil des Werkes befaSt sich zunächst 
mit der Handelspolitik im allgemeinen und sodann mit der 
inneren und dufteren Handelspolitik. Mit der Seeschiffahrt*- 
politik beschließt van der Borght sein Buch. Daß er hierbei 
auch der Kriegsmarine gedeukl und von der Notwendigkeit 
eines Gleichgewichts zwischen Kriegsmarine und überseeischen 
Interessen spricht, ist rocht erfreulich und beachtenswert. 
Die volle Wahrnehmung und Wahrung der Interessen des 
Landes in bezog auf die Seeschiffahrt und überseeischen 
in nicht möglich ohne den Sohutx, den eine tüchtige 
arine zu bieten vermag. Da* krasse Miftverhältnis 



zwischen Handelsmarine und Kriegsmarine wie in Deutsch- 
land ist vom Hundpunkte der äußeren Handelspolitik höchst 
bedenklich; denn betreffs der Kriegsmarine stehen wir weit 
hinter Bngland, Frankreich und den Vereinigten Staaten von 
Amerika zurück, während wir uns hingegen in wenigen Jahr- 
zehnten mit einer beispiellosen Tatkraft an die zweite Stelle 
unter den Welthandelsstaateii emporgeschwungen haben, so 
daO gegenwärtig rund y„ unseres Spezialhandels Beehaudel 
ist. Max Eckert. 



Anthropological Papers preseuted to Edward Bur- 
nett Tylor in Uonour of his 7Sth Birthday. 410 8. 
Mit Abbildungen. Oxford, Clarendon Press, IttOT. 
Am i. Oktober 1907 feierte E. B. Tylor, einer der größten 
unter den lebenden Anthropologen, »einen 75. Geburtstag. 
Nicht nur bei seinen britischen Landsleuten, sondern überall 
auf Erden, wo die Wissenschaft vom 



Umfange gepflegt wird, erklingt sein Buhm und nahen 
dankbar« Verehrer und Schüler dem Manne, der uns 
Early History of Mankind und Primitive Oultnre gesch 
hat. Aller Fortschritt, den die Anthropologie in Großbritan- 
nien genommen hat, verknüpft sich mit dem Nauen Tylors, 
der auch den ersten HocbschullehrsiU dieser neuen Wissen- 
schaft in Oxford einnahm. Seit er im Jahre 1661 mit .Ana- 
huac*. seinem Reiseworke über Mexiko, zuerst an die Öffent- 
lichkeit trat, hat er in unermüdlicher Tätigkeit die verschie- 
denen Gebiete der Anthropologie, mit AusechluB der soma- 
tischen, bebaut und uns, wie dio dem hier angezeigten 
Buche beigegeben« Bibliographie seiner Werke bezeugt, mit 
nicht weniger als 262 Arbeiten erfreut, die aber nicht nach 
ihrer Zahl, sondern nach dem stets ihnen innewohnenden 
Werte beinessen werden müssen. 

Zur Abfassung der vorliegenden Festschrift, die mit zwei 
schonen Bildnissen des Gefeierten aus den Jahren 1883 und 
l»V9 geschmückt ist, haben sich die hervorragendsten bri- 
tischen Anthropologen vereinigt, die ihr Bestes gaben und 
20 Abhandlungen, meist von bleibendem Werte, beisteuerten, 
viele mit Tafeln und Karten versehen, die fast alle Gebiete 
der weit ausgreifenden Anthropologie umfassen. Die soma- 



tische Anthropologie ist wenigstens mit einer Abhandlung 
von Cunningham vertreten, der die Stirn der Australier 
behandelt. Reich vertreten sind durch Aufsätze die heute 
im Vordergrunde der Forschung stehenden soziologischen 
Kragen über Kbewesen, Tabubräuche, Totemismus, Horde- 
und Gesellschaftsbildung. Dahin geboren Arbeiten von A. 
E. Crawley und N. W. Thomas über Exogamie, An- 
drew Lang über australische Probleme und W.H. K. Rivers 
über den Ursprung der verwandtschaftlichen Klassifikations- 
systeme. Auch die Religionsgeechichte ist durch eine Anzahl 
vortrefflicher Abhandlungen vertreten. So handelt, im An- 
schlüsse an eine zuerst von Usener gebrauchte Benennung 
.Sondergötter* (certi dei) über diese im griechischen Poly- 
theismus L. B. Farnell, während Alfred Haddon noch 
einmal zusammenfaßt, was er in seinem großen Werke über 
die Cambridgeexpedition von den religiösen Vorstellungen der 
Torresst raßeninsulaner berichtet hat. In das rellglons wissen- 
schaftlich« Gebiet gehört auch eine Abhandlung von Ed- 
ward Westermarck über die Bedeutung des arabischen 
Ausdrucks L'Ar, der im allgemeinen die Beziehungen be- 
zeichnet, in denen zwei Personen zueinander stehen, der 
aber auch eine bedingte Verfluchung in sich schließen kann. 
Das äußert sich in zahllosen verschiedenen Können, die der 
Verfasser auf seinen Beisen in Marokko erforschte, wobei 
auch solche schon bekannte abergläubische Bräuche, wie die 
Lappenbäume und das böse Auge, oft unter neuen Gesichts- 
punkten Erläuterung finden. 

Vieles bietet di« Festebrift, wo es sieh uro Erklärung 
antiker oder auch moderner Bräuche und Bitten mit Hilfe 
der Ethnographie handelt, und mancherlei wird durch die 
heutigen Naturvölker in belies Licht versetzt, was uns bis- 
her dunkel erschien. Aus solchem Gesichtspunkte behandelt 
Sidney Uartland die uns von Herodot und Strahn über- 
lieferte Tempelprostitution der Babylonierinnen in Mylitta, 
die schon den O riechen des b. Jahrhunderts v. Chr. ein 
Gräuel war. Glücklich in der Erläuterung von dunkeln Pro 
blemen des Alten Testament* ist auch der Verfasser des be- 
rühmten Werkes The Oolden Bough, J. Q. Frazer. Auch 
er trifft meistens den Nagel auf den Kopf, wenn er das 
Kainszeichen, die Verehrung der Eichen, den Bund Jakobs 
Und Labans auf einem Steinhaufen, die .Seelecbiindel" in 
der Geschieht« von David und Abigail (1. Kam. 29), warum 
das Zicklein nicht in seiner Mutter Milch gesotten werden 
darf (Exodus a»„ I» usw.) oder die Funktionen der Türhüter 
am Tempel zu Jerusalem und den mit der Sehwelle ver- 
knüpften Aberglauben u. a. erklärt, was aus den altheid- 
uischen Überlieferungen der Hebräer noch übrig geblieben 
ist. Theologen nnd Bibelerklttrcrn seien diese Lichter, die 
aus der Völkerkunde stammen, angelegentlich empfohlen. 

Rein ethnographisch ist eine Monographie von Henry 
Balfour über die Feuerpumpe der Ostasiaten; vom ethnolo- 
gischen Studium der Musik handelt Charles Myers; über 
die beste Anordnung und den Bau ethnographischer Museen 
Kustos C. H. Read vom Kritischen Museum. Auf der Grenze 
von Prähistorie und Ethnographie steht eine Mitteilung von 
Dr. C. G. Seligmann, der eigentümlich* steinzeiiliche 
Gegenstände aus Britiscb-Neuguinea behandelt, die keines- 
wegs von den heutigen Einwohnern stammen, sondern aus- 
gegraben und im Sinne Neuguineas wohl als prähistorisch, 
wenn auch keineswegs als sehr alt betrachtet werden sollen - 
Selbst zur klassischen Archäologie finden wir ein paar Bei- 
träge, die ethnographische Fragen des Altertum* erörtern. 
Di* Sigynnen des Herodot Anden ihre Aufklärung durch J. 
L. Myres. und mit der Frage: .Wer waren die Dotier ?" be- 
schäftigt sich der Cambridger Professor W. Ridgeway. Er 
behandelt, was wir über deren soziales System , ihre ftuftera 
Erscheinung, die Art, wie sie das Haar trugen, ihre Toten- 
bestattung wissen, u. a., woraus er zu dem Schlüsse gelangt, daß 
sie einer wesentlich anderen Basse als die Achter angehörten, 
daß sie dagegen, wofür auch dialektische Formen sprechen, 
gleich den Thessalien) zum illyrischen Stamme zu rech- 

118,1 Da in dieser bechränktrn Übersicht der Festschrift 
deren Inhalt nicht entfernt gewürdigt werden konnte , wird 
der Globus noch einzelne der Abhat 
briugeu. 
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wird berichtet, daft dort ein berühmter 
Veteran der Nordpolarforschung, Admiral Sir Leopold Mac- 
Clintoek, am IS. November gestorben ist. Der Todesfall 
weckt die Erinnerung an ein« große Zeit der Nordpolar- 
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dalk in Irland; er ging mr Kriegsmarine und nahm au <l«r 
ersten Franklin-Aufsuchungsexpedition teil, die 1*48/49 anter 
dem jUngeren Ron an der Kutte von North Homerset tatig 
war. Im Sommer IBM) wurde unter anderem Auttin mit 
Tier Schiffen auf die Franklinsuche ausgesandt, und als Teil- 
nehmer an dieeer Fahrt entdeckte MacCIintock die Stelle 
«of der Beecbeyintel, wo Franklin 1845,48 überwintert hatte. 
Leider führte dieser Fund die amtliche Aufsuchungsaktlon 
auf eine falsche Fahrte: während Franklin sich aus der 
Barrowstraße nach Süden gewandt hatte, suchte man nach 
ihm Immer wieder im Norden. Auf den Schlittenrcisvn , die 
Austin ausführen ließ, zeichnete sich MacCIintock ganx be- 
sonders aus, und er drang damals bis Banksland vor. 1852 
bis 1854 war dio letzte Regierungsexpvdition (unter Belcher) 
im Parryarcbipel, und MacCIintock kommandiert« in dem 
Geschwader den „Intrepid* und tat weh durch neue große, 
wenn auch vergebliche Scbiittenreisen hervor. 1654 erbrachte 
Rae den Beweis, daB Franklin sich nach dem Süden, nach 
dem amerikanischen Festlande gewandt hatte, um dort nach 
der Nordwestdurchfahrt zu suchen, und daß er dort mit 
seiner Regen IAO Köpfe zählenden Mannschaft umgekommen 
war: die Eskimo waren im Besitz zahlreicher Gegenstände, 
die der Expedition gehört hatten. Nun bemühte sich Frank- 
lins Gattin um die Ausrüstung einer neuen Expedition zur 
endlichen Aufhellung des l'nglüeks Durch private Samm- 
lungen wurden die Mittel für ein kleines Schiff, den .Fox", 
aufgebracht, nnd MacCIintock übernahm das Kommando. 
1857 erfolgte diu Ausreise. Leider muBte das Schiff auf 1858 
bereits in der Metvillcbai (westgrönländitcbe Küste) über- 
wintern, wodurch ein Jahr für die eigentliche Arbeit ver- 
loren ging; im Sommer 1858 aber kam MacCIintock bis zur 
BellotstraBe , wo er aufs neue überwinterte und von wo aus 
er im Frühjahr auf ausgedehnten Schlittenreiscn die Süd- 
käste der Prince of Wales-Insel, die Westküste von Boothia 
Felix und die ganze Küste der King Williamsinsel absuchte. 
Hier, an deren Nordwestküste, bei Viotory Point, fand Mac- 
CIintock im Mal in einem Bteinhaufen das deuk würdige 
Schriftstück, das den Verlauf der Franklinexpedition bis zum 
Verbissen der Schilfe (2Ü. April 1846) skizzierte. Ks war nun 
klar, daB alle Teilnehmer auf dem Rückzüge zum Großen Pisch- 
Auß umgekommen waren (Franklin war bereits am II. Juni 
184? gestorben). MacCIintock kehrte mit diesem Erfolge im 
selben Jahre beim und veröffentlichte sein Reisewerk .A 
Narraüve of the Discovery of the Fat« of Sir John Franklin and 
bis Oompanions* (London 185»). 1840 leitete MacCIintock 
die Tiefenmessungen im nordatlantiscben Ozean für die Ver- 
legung eines Kabels zwischen England und Nordamerika. 
Bis vor einigen Jahren gehörte MacCIintock zu den Vize- 
präsidenten der Londoner geographischen Gesellschaft und 
beteiligt!* sich häufig an den Diskussionen über Polarvortrage. 
Erst in der letzten Zeit scheint ihn sein hohes Alter gezwun- 
gen zu haben, sieh vollständig zurückzuziehen. 

— Einer uns übermittelten Nummer der „Kaukasischen Post', 
einer in Tif Iis erscheinenden deutschen Wochenschrift, ent- 
nehmen wir die traurige Nachricht, daB dort ein langjähriger 
M itarbei ter des O lobus, Wirkl. Staatsrat Dr. Nikolai Karin- 
witsch von Seidlitz, am 29. Oktober (n. St.) gestorben 
ist. von Seidlitz war Botaniker, hat aber für alle wissen- 
schaftlichen Bestrebungen, die den Kaukasus betrafen, ein 
förderndes und reges Interesse bekundet, war er dort doch 
die letzten 50 Jahre seines Lebens ansässig. Wie wir in einem 
Nachruf der genannten Zeitschrift losen, war von Seidlitz 
1811 auf seinem väterlichen Oute in der Nähe von Narva in 
Estland geboren und studierte in Dorpat Naturwissenschaften, 
vornehmlich Botanik. 1855 und 1858 war er auf einer bota- 
nischen Studienreise in Transkauknsien begriffen, mit deren 
Resultaten, .BotAnisohe Ergebnisse einer Reise durch das öst- 
liche Tranikaukasien und den Aserbaidschan*, er 1857 in 
Dorpat promovierte. Hierauf kehrlo er — diesmal für immer 
— in den Kaukasus zurück, wo er zunächst die Stellung 
einet Direktors der Seidenbauscbule in Nucha, dann die eines 
Bevollmächtigten der Landesvermessung und eines Mitgliedes 
des Statistischen Komitees für das Gouvernement Baku be- 
kleidete. 1888 wurde er zum ersten Redakteur und Zensor 
des Kaukasischen Statistischen Komitees in Tiflis ernannt. 
In dieser Stellung bat er den Kaukasus und Transkaukasien 
auf elgeneu Reisen auf das genaueste kennen gelernt nnd 
eine groOe Reihe von Bänden der „Gesammelten Mitteilungen 
über den Kaukasus* redigiert. 1*94 erschien seine .Zusammen- 
fassung statistischer Angaben ülajr die Bevölkerung Tratis- 
kaukatiens" , 1*80 hatte er eine .Ethnographische Karte des 
Kaukasus* veröffentlicht, die auch in Potcrmanns Mitteilun- 
gen erschien. Für diese Zeitschrift, für den Ulobui und für 
andere deutsche Journale hat von Beidlltz zahlreiche geogra- 
phische, ethnographische und botanische Arbeiten geliefert. 



Schließlich sei erwähnt, daB von Seidlitz sieb für die Akkli- 
matisierung fremder Pflanzen im Kaukasus interessierte, und 
daß er es ist, der die Kultivierung des Teestrauches, des Eu- 
kalyptusbaumes und vieler anderer exotischer Gewächse bei 
Batum angeregt hat. _____ 

— Die Polarexpedition A. H. Harrisone, über die 
hier vor kurzem berichtot wurde (8. HDI), ist abgeschlossen. 
Harriton, d erneu Ankunft in Edmonton mitgeteilt wurde, ist 
nicht mehr an die arktische Küste Amerikas zurückgekehrt, 
sondern im Oktober in England eingetroffen. Damit hat 
Mikkrlst'u seinen Konkurrenten verloren. Harrison bat zwei 
Winter an der Eismeerküst« zugebracht- Seine Ergebnisse 
bestehen in Verbesserungen der Karte dieser Küste, in Be- 
obachtungen über die Eskimo, naturwissenschaftlichen Stu- 
dien und meteorologischen Arbeilen. 



— Karl Schneiders Forschungen in der vulka- 
nischen Auvergne. Eine Fülle von außerordentlich Inter- 
essantem und Neuem bieten uns die Forschungen Dr. Karl 
Schneiders in dem Gebiete des Puy de Dome, über deren Er- 
gebnisse ein« kurze vorläufige Mitteilung im ,Lotot* erschie- 
nen ist. üroi Typen von Vulkanen will der Verfasser dort 
gefunden haben: zuerst kuppenförmige Dome aus Trachyt, 
dereu Formen von den bisher bekannten abweichen sollen; 
in welcher Richtung, ist aus den Worten des Verfassers frei- 
lich nicht zu entnehmen, denn gerade diese Formen schei- 
nen in den ktippenföi inigen Domen Böhmens doch ziemlich 
bekeuut zu sein. Femer wurden von dem Verfasser zahl- 
reiche Schlackenkrater beobachtet, die er als echte Explosiont- 
k rater bezeichnet, wobei aber wiederum ein Mangel an prak- 
tischen Belegen hervortritt; denn der bloße Umstand, daB 
keine Lava ausgegossen wurde (was auch recht sonderbar 
vorkommt), genügt zu dieser Annahme nicht, um so weniger, 
als der Verfasser bemerkt, es hätten nachträgliche Lava- 
ergüsse stattgefunden. Zu beweisen bleibt, daB diese Ergnsso 
wirklich nachträglich eingetreten sind. Diese Kratergruppe 
stellt der Verfasser an die Seit* der isländischen und der 
phlegraischen. Wichtig ist. daß der Verfasser Berge vom Summa- 
Vesuv-Typus gesehen bat, die er einer Wegexplmion des alten 
Kraters zuschreibt, an dessen Stelle ein anderer Krater in der 
zweiten Eruptiousperiodc erbaut worden ist. In dieser Annahme 
stimmt er auch mit v. Knebelt Hypothese über die Ent- 
stehung der Eifelmaare und des Somma- Vesuvs Uberein. Inter- 
essant ist ferner, daß der Verfasser in seinem Gebiete eine 
dem berühmten Andvsitkegel des Mont Feie analoge Bildung 
gefunden hat. Soweit sich aus der kurzen Beschreibung ent- 
nehmen läßt, bandelt es sich hier um eine hohe Felsnadel, 
die inmitten eines Kingwalles (einet Atriumt) emporragt. 
Dieser Kegel des Mont Pole ist nun aber eine bisher ganz 
unbekannte, völlig neue Erscheinung, so daß man hier den 
weiteren Mitteilungen des Verfassers mit gröBtem Interesse 
entgegensehen darf. v. K. 

— I'rofessor Bachmann (Luxem) bringt in dem Archiv 
für Hydrobiologie und Planklonkunde, Bd. III, 1907 ver- 
gleichende Studien über das Pliy toplank ton von Seen 
Schottlands und der Schweiz. Entsprechend gänzlich ver- 
schiedenen klimatischen Vorbedingungen weisen die physikali- 
schen und dadurch auch die biologischen Verbältnisse derSeeu 
beider Länder ganz verschiedene Verhältnisse auf (vgl. das 
Referat Uber Wesenbergs Arbeit: A comparative study of the 
lakes of Scotland and Denmark, Globus Bd. 90, Nr. 12). Die 
Oberflächeutemperatur der Schweizer Seen iit im Maximum 
bedeutend höber als diejeuige der schottischen Seen, ihre 
Tiefentemperaturen sind dagegen infolge der hoben Winter- 
lemperaturen der Luft meist niedriger. Daher sind auch 
sämtliche größeren und fast alle kleineren Seen Schottlands 
tropische Seen, während die Schweizer Seen überwiegend zu 
den temperierten Seen gehören. Die Planktonmenge in den 
tiefsten schottischen Seen, Loch Lomond, Ness und Morar ist 
ganz außerordentlich gering. Der schädliche Einfluß suspen- 
dierter mineralischer oder organischer Detritusbestandteil« 
zeigt sieh in beiden Seengruppen sehr evident. Das Maxi- 
mum des Phytoplaukton ist nicht an der Oberfläche, son- 
dern in der Schicht zwischen der Oberfläche und 3 m Tiefe 
Im übrigen beweist die fteganiibcrttellung schweizerischer 
und schottischer Seeu, wie weit wir davon entfernt sind, eine 
Einteilung größerer und kleinerer Seen nach dem Plankton- 
charakter vorzunehmen. Halbfaß. 

— In seiner Abhandlung über die geographische Ver- 
brri tung und wirtsc haft lic he Entwickel ung des süd- 
und mitteleuropäischen Bergbaues im Altertum 
kommt Preise (Zeitschrift für das Berg , Hütten- und Sa- 
liueuwesvii, Bd. 55, 1907) zu dem Schlüsse, daß s<> manche 
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von diesen Stätten verschwunden oder noch nicht wieder ent- 
deckt seien. Immerhin vermochte die Zusammenstellung den 
Beweis zu erbringen, daß vom frühesten Altertnm bis /um 
Untergang« de* weströmischen Reiches fast allenthalben im 
mittleren und südlichen Europa technisch zwar noch unvoll- 



motorischer Kraft einförmig und in engen Grenzen gehalten, 
wirtschaftlich aber für manche Gebiete zu hoher Bedeutung 
herangereift ein Berghau- und Hüttenbetrieb blühte, dessen 
Wiedererwaehen nach den Stürmen der Völkerwanderungs- 
periode und nach dem Seßhaftwerden der siegreichen Völker 
an den Mittelpunkten klassischer Kultur in manchen Gebiets- 
teilen Jahrhunderte hat auf sich warten lassen, ja stellen- 
weise heute noch nicht erfolgt ist, Unverhältnismäßig am 
r Bergbau- und Uüttcnbetrieb auf Klseu- 
n, sowohl wegen der starken Nachfrage nach 
und Stahl bei den neue Sitze aufsuchenden Völkern, 
und Horden, als auch wegen des häutigen Vor- 
kommens und der leichten Gewinnbarkcit und Verhüttung. Am 
weitesten fortgeschritten in der Überlieferung berg- und 
hüttenmännischer Technik sind die in Deutschland seßhaft 
gewordenen Stämme der Germanen, so dal! an sie die Berg- 
baugeschichte des Mittelalters anknüpft und sie in der Folge 
die Lehrmeister nicht nur für Europa, sondern für die ganze 
Welt wurden. 

— Die ethnische Verschiebung des schwedischen 
Volksstammes in der modernen Zeit erläutert R. Ek- 
kermann in seiner Erlanger Doktorarbeit 1907 dahin, daß im 
Laufe der historischen Zeit der Kolonisationspendel von Osten 
über Süden nach Westeu sich gedreht hakte. Die transbalti- 
schen schwedischen Niederlassungen sind vernichtet oder in 
Emporkommen gehemmt. In dem eigenen Gebiet ist 
Verschiebung zu gnnsten eine« rtnnisch-ugrischen Ele- 
Die größte schwedische Wanderung über- 
haupt — die transatlantische — geht in westlicher Richtung. 
In den letzten Jahren gibt die Emigrationsstatistik eine Ziffer 
an, die bis A4 Proz. von dem Geburtenüberschuß betragt, und 
diese Zahl stellt sich praktisch noch höher, wenn man be- 
denkt, daß die Auswanderer größtenteils erwachsene und ge- 
sunde Leute sind. Die Zahl der Schweden in Amerika betragt 
•in Fünftel von derjenigen im Mutterlande; Chicago, nicht 
Göteborg ist mit Rücksicht auf seine Einwohner die zweit- 
größte schwedische Stadt der Erde. Das statistische Matena! 
seit 1820 hat ergeben, daß akute Ursachen, z. B. Mißernten, 
Kriege, politische oder religiöse Verfolgungen, schlechte Öko- 
nomisohe Konjukturen in dem eigenen Lande bei gleichzeitig 
guten Verhältnissen in Amerika — oder umgekehrt — sofort 
einen Ausschlag iti den statistischen Kurven zeitigen. 



— Über die geographische Verbreitung der vul- 
kanischen Gebilde und Erscheinungen im Bismarck- 
archipel und auf den Salomonen schreibt K. L. Mammer 
(Diasertalion von Gießen 1907), daß 28 von den Kratern des 
Bismarekarchipels als Glieder eines großen, von Westen nach 
Osten gerichteten Bogens aufgefaßt werden können, der sich 
etwa parallel zur Längsachse der Insel Neupommern und 
zu deren Verlängerung nach Westen hinzieht. Ob man das 
Vulkansystem der Blancbebai auch nls Glied dieses Bogens 
oder als Fortsetzung der die westlichen Salomonen durch- 
setzenden Vulkanreine aufzufassen hat, erscheint insofern 
swslfelhaft, als die Blanchebai ihrer Lage nach etwa den 
SehnlUpnnkt dieser beiden Bruchlinien darstellt. Die Vulkane 
der Admiralhalbinsel scheinen einer anderen Spaltenrichtung 
anzugehören, welche den Hanptbogen quer durchsetzt und 
•vielleicht in den Französischen Inseln und weiterhin in den 
Admiralität« - und Uermitinseln ihre Fortsetzung findet. Die 
Annahme hat große Wahrscheinlichkeit für sich, daß die 
Ketten Neuguineas einen Zweig in die Halbinsel nördlich des 
Hüongolfe* entsenden, und daß diese Halbinsel in dem Ver- 
lauf der Insel Neujtommern eine sehr natürliche Ver- 
längerung rindet. Die Dampier- und die Vitiazstraße würden 
demnach einen breiten Querbruch in dem Zuge darstelle.ii. 
Im Gegensatz zu dem Bismarckarchipel zeigt die Anordnung 
der Vulkane auf den Salomonen nur eine Unuptrichtung von 
Südosten nach Nordwesten, welche der hauptsächlichen tek- 
tofiischen Richtung des Archipels entspricht. Häufungen von 
Vqlkaneu finden wir im südöstlichen Teil BougainviÜes und 
in dem Neugeorgiaarchipel, jedoch ohne daß dort eine zweit« 
quer verlaufende Bruchlinie tu erkennen wäre. Eine so 
>char( ausgesprochene Reibe wie der Hauptbogen im Bis- 
marckarchipel ist nicht vorhanden. Es lassen sich eher zwei 
parallele Reihen unterscheiden, von denen die bedeutendere 
~ lusrainville, den Neugeorgiiiarchip«], Murray- und 
(Jie östliche gewissermaßen die Mittellinie des 
( holseul, Bavo und die Floridagruppe, umfaßt. Die 




gegenwärtige vulkanische Tätigkeit ist auf den Salomonen 
ohne Zweifel wesentlich geringer als im Bismarckarchipel; 
der einzige mit Sicherheit als gegenwärtig lebhaft tätig zu 
bezeichnend« Berg ist der Bagana auf Bougainville. Das 
wahrscheinlich das Grundgerüst des Archipels bildende alte 

tritt^nd somit der ganze Archipel ist sonach wohl als efn 
mit Längsbruchliuieu durchsetztes, aber auch in der Quer- 
richtung stark zerbrochenes Glied des großen melanesischen 
Kordillerengürtels anzusehen, zu dem in verschiedenen Zeiten 
vulkanische Gebilde hinzugetreten sind. 

— Über die Sommerfahrt des Herzogs Philipp von 
Orleans mit der „Belgica" ins Karische Meer, deren 
Verlauf hier (oben, 8. 275) bereits angedeutet wurde, seien 
noch folgende Einzelheiten mitgeteilt: Der Stab bestand aus 
de Gerlache, den Leutnants Bergendahl und Rachlew als 
Magnetiker, dem Arzt Recamier, der zugleich biologischen 
Studien obliegen sollte, und dem Biologen Slapper*. Die , Bel- 
gica* verließ am t». Juli Vardö uud fuhr, ohne im Barentsmeer 
auf Eis gestoßen zu sein, durch die Matotscbkinstraße am 
14. Juli ins K ansehe Meer ein. Dort sah das Eis im Norden 
und Osten schwer aus, im Südosten dagegen war es ziemlieb 
offen. Während des 14. Juli suchte sich das Bchiff bei ruhi- 
gem und schönem Wetter seinen Weg; am 15. Juli kam 
dann ein leichter Wind aus Nordosten, der sich am Tage 
darauf zu einem hallten Sturm entwickelt«, so daß in weni- 
gen Stunden das Schiff in der Nähe der Küste unter 72*40' 
nördl. Br. vom Eise besetzt war. Fünf Wochen hindurch 
kam der Wind aus Norden, besonders aus Nordosten, und da 
die Eispressung nicht nachließ, blieb die .Belgica" diese 
ganze Zeit über eingeschlossen. Sie trieb zunächst langsam 
(zwei Seemeilen täglich), dann schneller nach Südost. Wäh- 
rend dieser Zeit lag man wissenschaftlichen Arbeiten ob und 
verzeichnete die Drift, die südöstlich und südwestlich ging. 
Am 21. August kam die „Belgica" frei und gelangte durch 
die Karische Pforte mit einer Masse treibender Schollen 
in das Barentsmeer zurück, in der Straße selbst betrug die 
Drift am letzten Tage 2'/, Seemeilen die Stunde. Nunmehr 
versuchte man, das Karische Meer um die Nordecke von 
Nowaja Semlja von neuem zu erreichen, und segelt« dessen 
Westküste hinauf; aber das Schiff erhielt durch einen Felsen 
ein Leck nnd wurde ernstlich beschädigt, so daß dar größere 
Teil des Kohlenvorrata über Bord geworfen und die Reise 
abgekürzt werden mußte. Trotzdem umfuhr man das große 
Eiskap im Norden von Nowajn Semlja und führte vor der 
Heimfahrt auf dem 78. Breitengrade zwischen dieser Insel 
und Franz Josefland eine Reihe ozeanographischer Messungen 
aus. Nach einer ziemlich stürmischen Überfahrt erreichte 
man am 1*1. September Haminerfest. 

— Von d«r Heimkehr der Expedition W. 8. Bruces 
aus dem Prinz Karlsvorland (Westspitzbergen) ist bereits 
Notiz genommen worden (oben, 8. 275). Einige weitere Mit- 
teilungen über Verlauf und Ergebnisse des Unternehmens 
mögen hier folgen. Bruce, der schon im vorigen Jahre im 
Nordosten der Insel Aufnahmen gemscht hatte, errichtete in 
diesem Jahre im Juni sein Standquartier an der Süd Westküste 
und arbeitet« dort topographisch mehrere Wochen; auch 
machte er weitere Ausflüge, unter anderem nach dem Eis- 
fjord, der in die Hauptinsel Westspitzbergen einschneidet. 
Anfang August wandte sich Bruce nordwärts, und während 
dieser Zeit traf Kapitän Isachsen von der Expedition des 
Fürsten von Monaco in seinem Standlager ein. Er verstän- 
digte sich mit Bruce dahin, daß dieser das Nordende des 
Vorlandes umwandern und an der Ostküste entlang zurück- 
kehren sollte, während Isachsen sich bereit halten wollt«, 
Bruce an Bord zu nehmen. Die Witterungsverhältnisse ver- 
hinderten indessen die Ausführung dieses Programms. Da 
es Bruce unmöglich war, das Nordend« des Vorlandes zu um- 
gehen, mußte er an der Westküste entlang zurückkehren, 
deshalb verfehlte ihn Isachsen, und daraus entstanden Be- 
fürchtungen. Während der ganzen Expedition war das Wetter 
ausnehmend schlecht, doch erklärt Bruce, daß er und seine 
beiden Begleiter niemals in Gefahr gewesen wären. Zu den 
Ergebnissen der beiden Reisen Bruces nach dem Prinz Karls- 
vorland gehört eine große Kart« der ganzen Westküste dieser 
Insel. In gleicher Weise sind das gebirgige Innere und ein 
beträchtlicher Teil der Ostküste aufgenommen worden. Damit 
sind die Umrisse der ln«el endlich bekannt. Sammlungen von 
Gesteinsproben und Fossilien, von denen einige der letzteren 
über die Tertiärzeit zurückzureichen scheinen, versprechen 
wertvolle Aufschlüsse über die geologische Geschichte und 
Bildung der Insel. Korner sind 
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Kleine Nachrichten. 



teilt dai Torland , da« etwa 90 km lang and durch- 
schnittlich 10 km breit i«t. in drei Regionen. Hügelig«» Ge- 



lände reicht 8 bin 10 km von der Südspiue nordwärt*. Daran 
schließt «ich weitere 13 km «reit ein niedrige«, nirgend« höher 
all 20 m ansteigendes Land. Die nördlichen zwei Drittel and- 
lieh bilden eine fast ununterbrochen« Kette von Bergen mit 
fa*t 1200 m buhen Spitzen. Die Expedition hat dai Vorland 
an einigen Stellen gekreuzt. Die Berge sind stark vergletschert, 
und an dar Ustküste (nicht aber an der Westküste) reichen 
manche Oletecher bii zum Meere hinab. Zwischen dein Fuß 



der Berge 



dem Meere wurde eine auagedehnte Reihe von 
vorgefunden. 

— Job. Georg Sulzer (1720 bis 177») schildert uns 
O. Lnbtaeier in seiner Kr langer Dias, von 1907 in »einem 
Verhältnis zur physikalischen Geographie. Dieser 
Gelehrte verlegt den Akt der Gebirgsbildung auf mehrere 
Epochen; er weiO, daB da* feste und das flüssige Element 
keineswegs an stabile Grenzen gebunden sind, sondern wieder- . 
holt ihre Platze gewechselt haben, und er schreibt bei diesen 
Vorgangen dem Wasser die aktive Rolle zu. Allen Sintflut- 
mythen, also auch der biblischen FluUage, liegt nach ihm 
ein tatsächliches, natürliches Ereignis zugrunde, er halt sie 
aber samt und sonders für rein lokale Überschwemmungen, 
Er weist auf Klimaänderuugen großen Stils in langst vergan- 
genen Zeiten hin. In den Petrefekten erblickt er die stum- 
meu Zeugen einer untergegangenen Tier- und Pflanzenwelt, 
deren Endglieder und Ausläufer von der heutigen Flora nnd 
Fauna dargestellt werden. Von den herrschenden Luftdruck- 
Verhältnis»»« macht er den jeweiligen Witterungscharakter 
abhängig. Er spricht sich für die Talbildung durch fließen- 
des Wasser aus. In der Physiognomie mancher Gebirgs- 
pflanzen findet er oft deren ganze Leidensgeschichte im har- 
ten, mühevollen Kampfe ums Dasein ergreifend zum Ausdruck 
gebracht; er weist darauf hin, daß den Gewachsen Windschutz 
ein Bedürfnis ist. Ihm ist die innige Verwandtschaft der al- 
pinen und arktischen Flora nicht entgangen, und er ist sich 
auch da bedeutenden Einflusses bewuUt, den Boden und Klima 
auf die ganze organische Welt und besonders auch auf die 
Lebensführung der Menschen ausüben. Er erweist sich, ein 
begeisterter Naturfreund und Naturforscher, überall aU 
echte«, würdiges Kind seiner Heimat, der Berge, und ist nur 
ein glückliche« reproduktives Talent, ein Enzyklopädist, der 
das Gesamtwisxen seinerzeit vollkommen beherrschte. Keine 
epocbvni:ich«-n:le Entdeckung hat seinen Namen verewigt, er 
hat nur die alten, schon geöffneten Wege betreten, von an- 
deren auf gestellte Theorien reproduziert und teilweise berich- 
tigt oder verlieft. Mag auch zwischen den Anschauungen 
d«w Oftoj«! rAi'hdi und JI a t-urli iitorikcrri Sulzor ui«d den*?!* ueuft* 
rer Zeit eine tiefe Kluft gähnen, er hat sie durch seine treff- 
liche Methodik des Naturstudiums überbrückt. 



— Eine Zusammenfassung und Kritik aller Hypothesen 
über die Temperatur und den Zustand des Krd- 
inneru liegt als Jenenser Dissertation 1007 von Herrn. 
T h i e m e vor. in den ältesten Zeiten dachte man sich das 
Erdinnere als eine große feurig- flüssig« Masse. Kircher war 
der erste, welcher eine Temperaturzunahme mit wachsender 
Tiefe feststellte; Cordier bestimmte den ersten genaueren Tem- 
25 tu auf I* 11. Während man seit Des- 



cartes meistens annimmt. daB die ganze Erde einst geschmol 
zen war und daß die innere Erdwftnne nur noch ein Best 
jener sehr großen Hitze ist, glaubt Aepinus, die Erde sei bei 
ihrer Entstehung kalt gewesen und erst nachträglich erwärmt 
worden. Eine ahnliche Ansicht finden wir später bei Poisson 
wieder, nnr mit dem Unterschiede, daß er die innere Erd- 
wärme nicht von der Sonne, sondern von der Temperatur 
des von unserem Sonnensystem durchlaufenen Weltraumes 
abhängig «ein läßt. Die Unabhängigkeit der inneren Krd- 
wärme von der Sonne wurde bereits gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts durch die Beobachtungen vnn Cassini und de La 
Hir« im Keller der Pariser Sternwarte festgestellt- Ein dritter 
Weg, die innere Erdwärme zu erklären, wurde zuerst von de 
La Bive und Lyell, später von Sherry Hunt eingeschlagen, 
indem die genannten Forscher Chornische Prozesse als die Ur- 
sachen der Temperaturftiinalime ansahen. Gegen Endo des 
17. Jahrhunderts stellte Halley die Hypothese auf, das Erd- 
innere sei hohl; gleicber Ansicht waren später Franklin, 
Lichtenberg und Leslio. Diese Arbeiten bilden Vorläufer einer 
Hypothese von dem gasförmigen Erdiuneru. Für ein festes 
Erdinnere trat zuei-st Marschall von Bieberstein ein, welcher 
die Erde als festos Agglomerat von Meteoriten ansah. La- 
mont schließt aus den Störungen der magnetischen Kurven 
auf einen kompakten Eisen körn. Am eingehendsten hat 
Thomson die r'estigkeit der zentralen Krdpartien zu begründen 
versucht. Kr stützt seinen Beweis einerseits auf die Beobach- 



tungen der Präzession und Nutation, andererseits auf die Experi- 
mente von Bischof, der nachwies, daß sich die Silikate bei der 
Kristallisation zusammenziehen. Daraus schließt er aber fälsch- 
licherweise, daß die an der Erdaberfläche erkalteten Teile bis 
zum Zentrum einsinken und daß von hier aus die Erstarrung vor 
sich gegangen sei. Pnulett Scrope hält die Starrheit nur für 
eine bedingte, die heim Aufheben des Druckes auch sofort 
wieder aufgehoben wird. Alle übrigen Forscher wie Newton, 
Leibniz, Fournier, Naumann, Delaunay sind der Ansicht, das 
Erdinnare sei flüssig und mit einer mehr oder weniger dicken 
Kruste umgeben. Das Erdalter zu bestimmen, versucht nnr 
die Berechnung von Thomson, welche als Grenzwerte 30 und 
400 Millionen Jahre und als wahrscheinlichsten Wert 100 Mil- 
lionen Jahre ergibt. Für die mittlere Dichte der Erde findet 
Schmidt aus allen Beobachtungen den Wert 4,785. Die Werte 
für die geothermische Tiefenstufe sind allzusehr voneinander 
verschieden, als daß sich ein Mittelwert angeben ließe. 

— Die vorläufigen Mitteilungen der beiden Engländer 
K. Torday und T. A. Joyce über ihre ausgedehnten 
Reisen im Becken des Kwilu (südliches Kongobecken) 
erscheinen mit einer längeren Abhandlung im Journal of the 
Royal Anthropological Institut«, Bd. XXXVII, jetzt abge- 
schlossen. Begleitet ist die Abhandlung von einer Karte 
Tordaya in 1 : ((00 000, die den Kwilu und dessen beiderseitige 
Zuflüsse umfaßt. Der Inhalt ist ethnographischer Natur und 
bezieht sich auf Stämme, die zum Teil auch von Leo Fro- 
ben i us besucht wurden, an dessen Mitteilungen Torday 
mancherlei zu berichtigen findet. Wie aus einer Note von 
seinein Mitarbeiter Joyce zu ersehen ist, muß Torday ein 
Sprachgenie sein ; denn mit Geläufigkeit sprach er eine nicht 
geriDge Anzahl der verschiedenen im Forschungsgebiete vor- 
kommenden Bantuspraehen, so daß er stets unmittelbar seine 
Erkundigungen von den Eingeborenen erhalten und dann 
anderweitig kontrollieren konnte. Es ist eine große Anzahl 
von Stämmen, die besucht und deren Sitze in die Kart« 
eingetragen wurde. Aber wie wechselnd und oft nur kurz 
dauernd sind diese Sitze 1 Die Verfasser haben sich bemüht, 
das aufzuhellen , was man bei jenen Kegerstämmen Ge- 
schichte nennen konnte. Eine Wanderung, eine Veränderung 
des Wohnsitzes, ein Krieg schließt sich an den anderen, und 
das alles in nicht allzu ferner Zeit, da ja die Überlieferungen 
nicht hoch hinaufreichen. Im einzelnen bieten die For- 
schungsergebnisse von Joyce und Torday viel Nenes. Wir 
verweisen z. B. auf die phallischen Fetische der Banyansi, 
die naturalistisch gestaltet sind, und denen man Opfer dar- 
bringt, um die Fruchtbarkeit der Weiber zu erzielen (8. 141 
mit Abbildungen)- 

— Daß wir den Naturvölkern manche wartvolle Arznei- 
stoffo zu verdanken haben, die heute noch in unserer Phar- 
makopoe eine Rolle spielen, ist ja bekannt, und es braucht 
nur an die Chinarinde, die Koka und die Kolanuß erinnert 
zu werden. Manches Mittel, das Keger oder Indianer mit 
Erfolg anwenden, harrt noch der Prüfung, und es ist nicht 
ausgeschlossen, daß bei näherer Prüfung auch unser Arznei- 
schatz daraus Gewinn zieht. Auf die von den Wasuaheli 
in Deutsch-Ostaf rika verwendeten Arzneien bat 
jetzt der frühere Bahnarzt in Dar es-Salam, Dr. H. Krauß, 
hingewiesen (Münchencr medizinische Wochenschrift 1907, 
Nr. 41); sie stammen meistens aus dem Pflanzenreiche, doch 
fehlt leider bei den in Kisuaheli genannten Pflanzen der 
botanische Namen. Da gibt es Mittel gegen Husten, Durch- 
fall, Wunden, verschiedene Pflanzenstoffe, um Abortus zu 
behandeln usw. Mit den Kernen des Melonenbaumes (Carica 
papaja) vertreibt man den Bandwurm, und mit Baumwolle 
wird eine Art Moxverfahren bei Brustkranken ausgeführt. 
Wenn Kupfervitriol no<\ andere Stoffe, die der Suaheli in 
indischen I<ädeu kauft, unter den Arzneimitteln aufgeführt 
werden, so gehört es nicht in den einheimischen Arsueischetz. 
Von Belang sind einige sympathetische Mittel aus dem Tier- 
reiche. Den Kot der rastlos Tag und Nacht laufenden Hy- 
äne reiben sich schlechte Fußgänger und Träger auf das 
Knie und die Fußknöchel, dann können sie laufen, ohne zn 
ermüden, und der Kot der sehr schläferigen Zibetkatze wird 
unruhigen Kindern eingerieben, damit sie ruhig schlafen. 
Ganz in das Gebiet des Aberglaubens gehört aueh die Be- 
handlung der Geisteskranken durch Waschen mit Elefanten- 
kot. Wie weit die eine oder andere der angeführten pflanz- 
lichen Medizinen von tatsächlicher Wirkung ist, sagt der 
Verfasser nicht. 

— Die Siedelungen des sächsisch-böhmischen 
Erzgebirges schildert O. Straube in seiner Leipziger Dok- 
torarbeit 1907. Das Gebiet ist ein verhältnismäßig junges 
Kulturland; die Zeiten von 1400 bis 1700 bähen zumeist das 
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Bild geschaffen, wie c» noch haute uns entgegentritt. Die 
Entdeckung de* Erzrelehtuma und die böhmische Gegenrefor- 
mation haben hauptsächlich die dichte Bevölkerung in« hohe 
Gebirge gelockt. Die Bergbaukolnnisation kann man an ein- 
zelnen Stellen sogar bi» in da* 9. Jahrhundert rurück verfolgen. 
Ob eine keltische, ja finnische Urbevölkerung anzunehmen 
ist, mag ab lehr fraglich dahingestellt bleiben. Wenn der 
Erzreichtain dee Gebirge» noch Dicht als erschöpft gelten 
kann, »o erliegt der Bergbau doch vor allein dem Mangel an 
erzgebirgischem Holz. Ali typische Gruppen iu der Besiede- 
lung gibt Straube an die GevierUiedelungen mit geradlinig- 
rechtwinkeligem Grundriß, die Rundlinge, Reihensiedelungeu, 
Haufensiedelungen und die Streu»le<1elungen. Die Dichte den 
Wobnons ist in den ersten am größten. Die Rundlinge nimmt 
man vielfach als eine Dorfform der Ebene an, doch findet 
sich in unserer Kammregion eine ganze Reih« davon. Reilmn- 
«icdelungen gelten al« typische Form der Gobirgssiedelungen ; 
für daa hohe Erzgebirge kommen sie aber nur in 30 l'roz. 
zur Herrschaft. Haufendörfer eind namentlich dort auzu 
treffen, wo »ich da- Tal muldenförmig erweitert, wahrend 
Streusiedelungen ein Gebiet bedeutender Bevölkerungsauflocke- 
rung darstellen; 47 Proz. aller Ortschaften sind Htreusiede- 
lungen. Die ro«i«ten Ortschaften Anden «ich im Erzgebirge 
iu der Hohe zwischen 700 und 800 m ; e» «ind 9H; m zwischen 
»00 bii »00 m, t> zwischen 900 bi« looOm, nur 1 über lOoum. 
Die durchschnittliche Uöhenausdejhnung der Siedelungen anf 
der Södostseite, welche sich zum Teil über den Abhang hin- 
ziehen, betragt 118 m, die der Nordwe»t«eite nur 7i tu. In- 
folge des Quellreichtunk» de« Gebirges und der in diesen 
oberen Regionen geringen Kraft der Gewässer zeigen die 
Ortschafton noch nicht daa Bestreben, dem fließenden Wasser 
möglichst nahe zu »ein. AHuvialboden wie Moor wird soviel 
wie möglich gemieden. Der Boden ehemaliger /innseifen iat 
wegen seiner allzu großen Unebenheit meist unbewohnt; da- 
gegen Anden «ich viele Wohnhäuser auf den »eil langer Zeit 
«bergrünten kleineren Berghalden. Wm die Städte anlangt, 
so i»t keine von ihnen durch allmähliches Anbauen einzelner 
Biedler entstanden, sondern es sind alles planmäßig angelegte 
GrQuduugen, die in unglaublich kurzer Zeit erbaut, aber 
auch nach kurzer Blüte wenn nicht zum Rückgang, *o doch 
zum Stillstand gekommen sind. Alle Städte «ind eben groß 
angelegt, aber meiat klein geblieben- Mun mochte vielfach 
üÄ^ert, man habe es fast nur mit dem bäoserumrahmteu 
Marktplätze zu tun, dessen Grüfte den Mangel an Einwohnern 
nur um eo fühlbarer macht. R. 



— In »einer Doktorarbeit, über die Zähne und Zahn- 
behandlung der alten Ägypter, Hebräer, Inder, 
Babylonier, Aaayrer, Griechen und Römer (Erlangen 
1906) kommt C. J. Crawinkel zu dem Resultat, daß die 
Ägypter und Hebräer zweifellos die besten Kauwerkzeuge 
besessen hätten. Die Inder scheinen am meisten unter Zahn- 
krankheiten gelitten zu haben. Am schlechtesten waren im 
Altertum die Romer bezahnt, da Luxus und Genußsucht eine 
höchst ungesunde Lebensweise zur Folge hatten, die ihren 
Einfluß auf die Zähne nicht verfehlte- Immerhin waren die 
Zähne der Alten bedeutend besser als die zur Jetztzeit; unser 
Kiefer und unsere Zähne unterliegen einer fortschreitenden 
Degeneration. Diese ist bedingt durch die infolge der er- 
höhten Denkarbeit entstehende Vergrößerung des Gehirn- 
raumes und gleichzeitige Verkleinerung der Kieferarbeit. 
Wenn such Talbot bereits 1898 von ein^m zahnlosen Zukunfts- 
menschen spricht, so Ist bei aller Gowagtheit dieser Behaup- 
tung doch unstreitig sicher, daß die Zähne der Menschen sich 
ständig verschlechtern. Dabei siebt die Zahnbeilkuude be- 
reit» auf ein recht ehrwürdiges Alter zurück. Im künstlichen 
Zahnersatz waren beispielsweise die Römer allen anderen 
Völkern voran, und die Geschicklichkeit der Inder im Zahn- 
ziehen wurde weit gerühmt. Dazu kam, daß damals seibat 
die unteren Volksschichten eine gewisse Zahnpflege nicht 
unterließen; Zahnpulver und Mundwässer, wie der Zahn- 
stocher spielten im Altertum eine grofte Rolle, und die pro- 
phylaktische Zahnpflege jener Zeiten könnte für die breite 
Masse der heutigen Völker ein großartiges Beispiel abgeben. 
Bekanntlich haben Untersuchungen bei Volksschulkindern 
geradezu traurige Ergebnisse in bezug auf Zähne nnd Zahn- 
pflege 



— Vom Einfluß der Lage auf die Tempera tur- 
entwiekelung der Sommermonate und die Luft- 
feuchtigkeit au heißeu Tagen im Rchwarzwald- 
gebiet mit besonderer Berücksichtigung der für die Hygiene 
wichtigsten Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältniase han- 
delt die Promotionsarbeit von W. Stöckigt (Jena l!»07>. 



Durch eine verhältnismäßig geringe Zahl heißer Tage sind 
die höchsten Orte begünstigt, doch auch unter den niedriger 
gelegenen Stationen sind in flachen Talkesseln gelegene be- 
deutend günstiger als solche, die eine Ausgeprägte Tallage 
haben. Die höchste Zahl von heißen Tagen, sowohl Somnier- 
wie Tropeutagen, zeigen Heidelberg, Gengen bach und Frei- 
burg. Die über 400 m hoch gelegenen Stationen zeigen eine 
weit geringere Zahl heißer Tage. Wirft man die Frage nach 
der Häufigkeit hoher und geringer Tagessoll wankungen an 
heißen Tageu auf, so hat besonders V Illingen an heißen Tagen 
eine recht hohe Tagesschwankung. Die höchsten Stationen 
zeigen in dieser Hinsicht eine recht geringe Amplitude. Faßt 
man die Einwirkung aller günstigen und ungünstigen Mo- 
mente zusammen, ao kommt man zu dem Schlüsse, daß neben 
den höchsten Orten, etwa von 700 m bis 800 m an, besonders 
Talkessel, wie der von Villingen, ein güustige« Bild biete». 
Auch die Umgegend von Bretten dürfte als recht günstig 
anzusehen sein. Weiter zeiehnen sich noch Höhenrücken wie 
die Umgebung von Dobel, selbst wenn sie nicht allzu hoch 
liegen, vorteilhaft aus. Auch Ebenen dürfte vor gleich hohen 
Tälern der Vorzug zu geben «ein. Dagegen werden sieh wohl 
in Tälern, selbst bei einer Meereshöhe von etwa 400m bis 
500m, z. B. Badenweiler, die heißen Tage noch recht un- 
angenehm bemerkbar machen. Allerdings muß man sich 
hüten, die Ergebnisse zu sehr zu verallgemeinern, denn 
erstens ist die Anzahl der untersuchten Jahre noch nicht 
groß genug, als diifi sich ein abschließendes Urteil bilden 
ließe, und dann ist auch die Zahl der Beobaehtungsatationen 
noch zu gering, als daß sich innerhalb eines Gebiete«, in 
welchem lokale Faktoren die Temperstur ao «ehr beeinflussen, 
wie in einer Gebirgsgegend, eiu Ergebui* von einem Ort auf 
einen anderen in größerer Entfernung ähnlich gelegenen mit 
Sicherheit übertragen ließe. Wünschenswert wäre es, wenn 
solche Orte, welche darauf Anspruch machen, als Höhen- 
oder Luftkurorte angesehen zu werden, und denen doch ge- 
wiß au der Hebung des Fremdenverkehr» gelegen iat, seibat 
etwaa dazu tun würden, die Vorzüge ihrer Lage bekannt 
werden zu lassen, indem sie au» eigenen Mitteln meteorologi- 
sche Stationen, wenn such nur zu Temperatur- und Feuch- 
tigkeitsmessungen, errichten ließen und die Ergebnisse dieaer 
Beobachtungen weiteren Kreisen zugänglich machen würden. 

— Die geographische Verbreitung von Eiszeit- 
spuren auf der auftergriechischen Balkanhalbinsel 
zeigt Fr. Stroh (Gießener Inaug. Dias. 1907) in ihrer Ab- 
hängigkeit von Niederschlagsmenge und -Höhe. Zunächst ist 

eiszeitlicher Vergletschcrung, wie wir es in den Alpen ge- 
wöhnt sind, nicht vorkomineu; die einzelnen VergleUcberun- 
gen sind mehr lokaler Natur. Wir können daraus schließen, 
daß die horizontale Verbreitung diese» Phänomen« wäh- 
rend der letzten Vereisung ziemlich groß, die Intensität 
bedeutend geringer war. Sämtliche Erhebungen über 8100 m 
waren, so weit ihre Abhänge nicht zu steil nnd schroff 
waren, während der Eiszeit vergletschert. Es ist klar, daß 
das westliche Faltengebirge, das durch reicheren Niederschlag 
bevorzugt war und noch ist, eine tiefer hinabreichende Ver- 
gletacberung aufzuweisen hatte, als die Erhebungen im Osten 
und Süden der Balkanhalbinsel. Zeigen auch hier die Ge- 
birge mit einer nöhe von 2100 bis 2200 m verhältnismäßig 
nur schwache eiszeitliche Spuren, so ist es jetzt klar, daß 
auch jene Höhen ihre Vergletscherung gehabt haben, wenn 
auch in den Lagen von 2200 bis 2400 in ein« geringe, ein« 
Firnvergletscherung. Was die Zahl der eiszeitlichen Verglet- 
scherungeu anlangt, so konnten auch auf der Balkanhalbinsel 
zwei festgestellt wenlen. Eine Ausnahme in dieser Beziehung 
macht nur das Gebiet am Dunuitor, bei dem »ich anschei- 
nend auch noch eine frühere dritte Vergletscherung nach- 
weisen läftt. Vielleicht lassen sich auch noch anderweitig 
Spuren einer dritten Vergletscherung Anden; eine vierte muß 
man auf Grund der bisherigen Befunde zurückweisen. Was 
nun die Begenkurve anlaugt, so hat sie ihre maximale Höhe 
ganz in der Nähe der Küste dea AdriatiBcben Meeres und 
nimmt darauf zuerst sehr rasch, dann aber fast stetig nach 
dem Innern zu ab. Eine ähnliche Erscheinung sehen wir bei 
der Kurve über die Höhonlage der eiszeitlichen Schneegrenze. 
Verfasser ist der Meinung, daß die Verhältnisse, welche die 
Niederschlüge bedingen, in der Eiszeit ähnlich gewesen sein 
müssen denen, welche wir heute auf der griechischen Balkan 
halbinsel finden. Wir können auch annehmen, daß da, wo 
I wir heute die meisten eiszeitlichen Vergtetscherungsspuren 
I und die tiefste Lage der eiszeitlichen Schneegrenze Anden, 
i auch die niederschlagsreichsten Gebiete der . 
»eiu müssen. 
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Spielzeug der Suahelikinder. 

Von Dr. H. Krauß. 



Die schwarze Matter liebt ihr Kind nicht weniger 
zärtlich all die weiß«, ja sie gibt sich eigentlich noch 
mehr mit ihm ab ala diese; denn Kinderwagen oder 
Kinderbetten gibt e» dort nicht, und so wird da« Kind, 
bis es selbst geheu kann, immer von der Mutter ge- 
tragen. In ein Tuch eingeschlagen, «itxt es auf dem 
Racken oder an der Brust der Matter, und diese geht 
damit ruhig ihrer gewohnten Beschäftigung nach. 

Auch der Vater liebt sein Kind zärtlich, herzt es und 
macht ihm allerlei Spielzeug surecht. 

Diese Spielsachen sind zumeist, wie auch bei ans, 
kleinere Nachbildungen der Gerate, mit denen die Er* 
wachsenen zu schallen haben. Beim Spazierengehen 
durch die Straßen der Eingeborenendörfer kann man 
allerlei solches Spielzeug beobachten. Zwar fehlt ihm meist 
der bnnte Anstrich, den unsere Nürnberger Spielwaren 
zeigen, auch sind sie naturlich nicht entfernt so fein ge- 
arbeitet, aber es sind eben doch Spielsachen, die du» 
Herz des Negerkinde!) erfreuen, uud ihre Urwüchsigkeit 
verleiht ihnen nur desto größere Haltbarkeit. 

Beginnen wir also unsere ethnographische Wanderung. 

Hier das Kind spielt mit einer Trommel. Es ist dies 
eine kleine Kalabasse (ausgehöhlte, kürbisartige Frucht), 
auf deren Oberseite durch llolzstifte ein Stückchen ent- 
haartes Fell aufgespannt ist (Abb. 1). 

Dort zieht ein kleiner nackter Balg ein Schiffchen 
über die Straße. Es ist mit Sand und Steinen beladen, 
hat Segel, Ausleger und Steuer, ganz wie das große 
Boot, auf dem der Vater des Jungen zum Fischfang 
fährt oder Korallensteine znm Kalkbrennen herbeiholt. 

Jener Junge, der seinen Vater aufs Feld begleitet, 
tragt ein trichterförmiges Bsmbusgestell in der Hand 
(Abb. 2). Dasselbe Gestell, aber viel größer, tragt der 
Vater in der Hand. Er hat es mit Rananenblättern aus- 
gelugt, etwas Honig als Köder hineingestrichen und stellt 
es jetzt nach dem Regen auf dem Felde auf, um die nun 
aus den Erdlöchern auffliegenden fetten Insekten (kumbi- 
kumbi) darin zu fangen, die geröstet und als Lecker- 
bissen verzehrt werden. 

Wenn der Reis auf den Feldern zu reifen beginnt, 
werden die Vögel durch lautes Schreien, durch Werfen 
von Erde mittel- geflochtener Schlendern, durch Klopfen 
auf Blechkannon oder durch Knallen mit einer 
2 m langen, fast handgelenkdicken, strohgeflochtenen 
Peitsche vertrieben. Die Kinder begleiten dabei ihre 
Eltern aufs Feld und spielen dort mit kleinen Klappern. 
Diese sind aus fingerdickem Hirsestroh hergestellt uud 
sehen aus wie Triangeln, die Grundseite besteht aus 
Olobu, XUII. Kr. ■». 



zwei Stöckchen, und in der so entstandenen Bahn laufen 
zwei andere Stäbeben, die in dem gegenüberliegenden 
Winkel der Triangel lose angebunden sind (Abb. 8). 

Ein anderer Gegenstand znm I Armmachen, ( der 
aber hauptsächlich beim Tanz benutzt wird, ist ein 
kleines Brett aus zwei Lagen von HirsestrohsUbcben, 
zwischen denen sieb eine Handvoll Körner befindet. 
Durch Schattein des Brettes zwischen den Händen wird 
lautes Rasseln erzeugt (Abb. 4). 

Mit Schnurabhpbespielen , Ratselaufgcben, t^owie mit 

dem Würfelspiele befassen siob zumeist Erwachsene. 
Ein Kindertelephon, das ich einmal zu Gesicht bekam, 
dürfte nach europäischem Muster entstanden sein. 

Garn spielen die Kinder mit dem Kreisel, pira. Ein 
lehmiger Platz wird von (»ras gereinigt, möglichst ge- 
ebnet, und hier läßt man mit einer Peitsche den plum- 
pen Kreisel tanzen. Dieser iat aus einem dicken Ast 
zurecht geschnitzt, die Oberfläche flach, das untere Ende 
stumpf zugespitzt. Er gleicht dem unserer Kinder. 

In Dar es Salam sieht man jetzt häufig kleine Papier- 
drachen, doch dürften dieae ebenfalls vom Ausland ein- 
geführt sein. 

Die Musikinstrumente der Neger werden zum Teil 
auch von den Kindern gespielt, so besonders die ein- 
saitige Geige (Abb. 6). Auf einen Bogen von der Größe 
der zur Jagd verwandten Bögen ist eine dünne Schnur 
gespannt, Unterhalb der Bogenmitte ist durch eine 
Schnur, die auch die Saite mitfaßt, eine Kslabna^e 
als Resonanzkasten an den Bogen angebunden. Die 
offene Höhlung der Kalabasse wird beim Spielen ab- 
wechselnd auf den nackten Bauch gedrückt, und ao ent- 
stehen dumpfo und helle Töne. Oben am Bogen sind 
einige Blechstüekchen auf einen Draht gereiht, und so 
oft daa von der rechten Hand geführte Holzstäbchen 
auf die Saite schlägt, hört man auch das Klappern der 
Blechstüekchen. 

I'ujfaiigreieber ist die Tonleiter auf dem Holzklavier, 
marengera (Abb. 6). In die Erde wird eine Mulde ge- 
gegraben, etwa 40 cm lang, 20 cm breit und in der Mitte 
ebenso tief (a). An beide Längsseiten wird je ein rundes 
Bündel Gras (l>) gelegt Quer über dieae und die Erd- 
mulde kommen nun sechs etwa vorderarmdicke Hölzer 
von »/, m Länge zu liegen. Jede« der Hölzer erhält in der 
Mitte eine kabnförmige Kerbe von Handtellergröße und 
wird an den Enden mit einem Beil so lange zurecht ge- 
stutzt, bis es zu den anderen Hölzern stimmt. Durch 
senkrecht in die Erde gesteckte PHöckchen werden die 
Stimmhölzer in ihrer Lage festgehalten. Nun werden 
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mit je zwei Hölzern (c) von einem Jungen die beiden 
tiefst gestimmten Hölzer, Ton einem anderen die vier 
höheren bearbeitet. Man staunt über die Klangfülle solch 
eine» gut gestimmten Holzklavier», auf dem die Jungen 
ganze Musikstücke aufführen. 

Kleine Kinderklarinetten aieht man auch manchmal. 
Solch ein Instrument (Abb. 7) ist höchst einfach aus 
einem kleiniingerdicken Rohr zurechtgeschnitzt. Das 
Zünglein ist ein Tom Mundende apanförmig abgehobenes 



ist in Form eines Schi fish ut es geschnitzt. Irgendwelche 
Gesichtateile sind nicht angedeutet, und auch vom Kopfe 
selbst sieht man meist nichts; er ist überdeckt mit einer 
sorgfältig aus Menschenhaaren geflochtenen Perücke. 

Statt der einfachen Perücke, die zu beiden Seiten 
des Scheitel* dicke Längswahte bildet, sieht man bis- 
weilen auch die andere bei Kindern Abliebe Art, daß an 
jedes einzelne Haar ein kleines Lebmkügelchen gedreht 
wird. Es ist das eine überaus mühsame Frisur, die von 






c 






6 

Abb. l. Kindertrommel. Hahe 8 cm. Breite s cm. Abb. i. Barahnftlrichter zum Kombl-kambl-Fans;* <»röße 30 cm. Der 
zum Kniig t-enutit» Triebt« ist I tu groll, Abb. 3. K lapper /um Verjagen der Tegel. Höhr 18 cm. Abb. 4. Brett aus 
Illrsestroh. Länge 41 cm, Breite ss.m, Dick« 2 cm. Abb. 5. »»Itenmnslklnstroment. (iröiic 1,20 m. Abb.«. HoUklarler. 
» KrdmuMe, b strohbündei, c iioiwchiügei, d Höh tob der Seite. Abb. 7. Kinderklarlnette. Un P 17™. Abb s. Kinderpappe 
mit LehrakfiRelche n-Raarlrlsur. Oiüiie 15 cm. * tos recht», b tob vorn. 



Stück, das an der Wurzel durch eine umgewickelte 
Schnur vor weiterem Lossplittern geschützt ist. Die vier 
Löcher sind ausgebrannt und das Ende mit einem kleinen 
Schalltrichter versehen. 

Das in Europa beliebteste Kinderspielzeug, die Puppe, 
findet man auch in Afrika wieder, allerdings in nicht so 
vollkommener Form. 

Der Rumpf einer solchen Puppe ist ein 10 cm langer 
Holzzylinder, dessen Fußende sich kegelförmig verbreitert 
(Abb. 8). Drei Höckerchen deuten die beiden Brustwarzen 
und den Nabel an. Arme oder Beine hat die Puppe nicht. 
Der Hall hat nur den halben Umfang des Rumpfes und 
ist mit einem Perlenhalsbande geschmückt. Der Kopf 



einem bestimmten Meister, fundi, vorgenommen wird. 
Dieser arbeitet alle Abende einige Zeit daran und braucht 
mehr als einen Monat, bis er damit fertig ist. Bei der 
so frisierten Puppe meiner Sammlung sind die Haare 
durch Faden ersetzt. 

In seltenen Fällen bekommt man eine mit Perlen 

seltener wird es gelingen, sie käuflich zu erwerben. 

Die Perlen sind auf eine Schnur aufgereiht und mit 
Wachs au die Kalabasse angeklebt. Die Farbe der Perl- 
schnüre ist von unten nach oben schwarz — rot, weiß — 
schwarz — rot. weiß — rot— weiß. Die obere Hälfte der 
Kalabasse ist von überhängenden Perlschnüren verdeckt. 
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Oben ist sie mit Wuchs verschlossen und ein Peeastück 
darauf gedrückt Die Kalabasse ist ziemlich schwer; sie 
ist gefüllt mit den Hirsekörnern der Pflanze nimbi. 

Per Neger nennt eine solch« Kalabasse intoto, das 
Kind. Denn wenn eine Frau keine Kinder bekommt 
oder wenn ihr diese immer wieder sterben, so laßt sie sich 
Arsenei gegen den bösen Qeist machen und kauft sieb 
solch ein „Kind". Dieses trägt sie immer bei sich und 
spielt mit ihm, wie mit einem richtigen Kinde. Zuletzt 
bekommt sie denn auch ein Kind. Aber dann darf sie 
das Puppenkind nicht weglegen, sondern muß es bei sich 
haben wie ein Zwillingskiud. Wenn die Frau eine Tochter 
gsboren bat, erhält später diese die Puppe cum Spielen, 
bis sie wieder selbst ein Kind bekommt. Nimmt jemand 
anders die Puppe in die Haud. um mit ihr zu spielen, 
so muß er dafür Geld zahlen. Wird die Puppe weg- 
gelegt oder verkauft, so wird wahrscheinlich die Mutter 
oder das Kind krank und stirbt. 

Die frühere Besitzerin der Puppe meiner Sammlung 



hat drei Jahre lang sioh damit abgemüht und doch kein 
Kind bekommen. Aus Ärger hat sie dann die Puppe ver- 
kauft, selbst auf die Gefahr hin, nun krank zu werden. 

Bei den Wakwele sind derartige Puppen auch aus 
Holz gefertigt. Denn wenn eine Frau eine Kalabassen- 
Puppe bei sioh trägt, so bekommt sie nach Ansicht der 
Wakwele Zwillinge, und das gilt als Unglück. 

Wenn alle diese Spielsachen den Wasuaheli zuge- 
schrieben wurden, so ist dieser SUminoabegriff hier etwas 
weiter zu fassen. Ks ist darunter die ganze Küsten- 
bevnlkerung zu verstehen, also neben den eigentlichen 
Wasuaheli auch die Wasaramo und Wakami, die sich ja 
selbst oft als Wasuaheli bezeichnen, und bei denen ich 
neben der Sprache des Kisuaheli keine andere Landes- 
sprache beobachtet habe. Immerhin sei angegeben, daß 
der Bambustrichter, die Klappertriangel, der Kreisel und 
das Holzklavier in Ukami , die Geige, die Klarinette 
und die Puppen in Usaramo, das Hirsebretteben und das 
Puppenkind in Dar es Salaui erworben wurden. 



Aus der Unterwelt des Karstes. 

Die Schlundböhle von Bresovizza, die Tropfsteinhöhle von Slivno und dio Moserhöhle bei Nabresina. 

Vou G. And. Perko. 



I. Die Schlundhöhle von Bresovizza. 
Der Reichtum des österreichischen Küstenlandes am 
Adriatischen Meerbusen an Höhlen und Grotton ist schon 
seit altersber bekannt; der Karst ist das klassische Land 
der Höhlenkunde. Im engeren Sinne versteht man unter 
Karst die südöstlichen Gebirgsausläufer der südöstlichen 
Kalkalpen (Jütische Alpen). Die erste Abstufung der- 
selben ist der Tarnowaner und Birnbaumer Wald, in dio 
zweite, tiefere Terrasse, den eigentlichen Karst, gelangt 
man durch das Tal der Wippach absteigend. Diese hü- 
gelige Hochebene zweigt sieb am Berge Nanos ab, wird 
nördlich vom Flusse Wippach, westlich vom Isonzo be- 
grenzt, bildet einen großen Teil des südlichen Krain und 
Küstenlandes und fällt zuletzt steil ins Adriatische Meer 
ab; ihre höchste Höbe ist der Monte Maggiore (1440 m) 
oberhalb Abba/ia. Eine regelmäßige Berg- und Tal- 
bildung ist nicht vorhanden, sondern die ganze Hoch- 
ebene nimmt eine großwollige Gestalt an, die von den 
parallelen, von SO. nach NW. streichenden Faltungen 
der Gesteinsrinde herrührt. Die Stelle der Taler nehmen 
trogförmigu Decken ein, d. b. Kesseltäler, deron Ausgang 
durch einen Felsriegel verlegt wird, und deren Ent- 
stehung nur von einer auf weite Strecken bin gleich- 
mäßig wirkenden mächtigen Kraft abzuleiten ist. Diese 
Kraft war der horizontal wirkende Gebirgsschub, der die 
schon begonnouo regelmäßige Talbildung im Kalkgebirge 
dee Karstes zerstörte und so die Veranlassung zur Her- 
ausbildung dieser dem Karste eigentümlichen Erschei- 
nungen gegeben hat Durch langjähriges Studium der 
österreichischen Geologen Stur, Stäche und Suess wurde 
festgestellt daß diese gewaltigen Bewegungen (Faltungen), 
welche die verschiedenen Schichten der Karstformation 
gebogen, gekniokt, auf den Kopf gestellt und Uberein- 
irfen haben, nach der eoeänen und vor der 
Tertiärzeit entstanden sind und zugleich auch 
die eigentliche Bildung des Karstbodens bewerkstelhgt 
haben. Die nächste Folge war die Abdämmung von 
Talbecken zu Seebecken; da nun das Gebirge aus einem 
leicht im Wasser löslichen und sehr zur Zerklüftung ge- 
neigten Gestein besteht, so eröffnete sich das Wasser 
zunächst durch chemische, später auch durch mechanische 
Erosion unterirdische Abflußwege. Eine ganze Reibe 
vou solchen trogförmigen Becken erscheint in Nordistrien 



und begleitet die Straße von Herpelje bis nach Finine. 
Das westlichste blinde Tal ist das von Bresovizza (Plan 1). 
Das (juellgebiet seines Baches liegt im Flyscbabhange des 
Krlberges, das Ende in den Kreidekalken (Rudistenkalk). 
Eiue stark verkarstete Abrasionsebene bildet das Kalk- 
plateau, das dasTalende umschließt; die Seehöhe ist hier 
560 m. Ihr entsprechen im ganzen Talgebiete Torraesen, 
die gegen den Kamm hinansteigen; es muL' also eine 
Zeit gegeben haben, wo das Wasser über den Südrand 
hinausfließen konnte. Das heutige Tal liegt 60 m tiefer 
und bildet zwei ebene Flächen, die höhere ist trocken 
und gut angebaut, die niedrigere längs des Baches hat 
nur Wiesimgründe und wird zur Regenzeit oft über- 
schwemmt. Den ganzen Talboden bilden mächtige Lehm- 
ablagerungen mit Flyecbgerölle vermischt Der Lauf 
des Baches ist heute kein natürlicher, sondern du roh 
Menschenhand festgelegt Er Jährt unterhalb des Ortes 
Bresovizza zuerst am Westgebänge bin, dauu <juer durch 
das Tal zu einer Gruppe von Ponoren (Sauglöcher) unter- 
halb der Scbloßruine Tabor; das alte Wasserbett be- 
schreibt einen großen Bogeu von West über Süd nach 
Ost, nahe dem Kalkrand, an dem die Ponore liegen. 
Unterhalb der Kapelle nächst der Wegteilung nach 
Tublje stößt der Bach zum erstenmal auf Kalk und 
verliert hier einen Teil seines Wassers. Der erste Ponor 
liegt norduord westlich von der Kirche St. Georg und dient 
derzeit nur dem Oberfallswasser; daneben liegt ein 
Schwemmlandponor, der nach starken Regengüssen einen 
von Süden kommenden Wasserlauf aufnimmt. Vor der 
Kiagrube am Talende erst häufen sich die Sauglöcher, 
aber sie sind so verschlammt, daß man koinen offenen 
Spalt sieht und nirgends Felstore vorhanden sind. Von 
hier fließt das Wasser unterirdisch in einer Verwerfungs- 
spalte weiter gegen das Tal von Materia und vereinigt 
sich mit dem Höhlen wasser des Trebie-Timnvo , der die 
ganze Talebene längs der Poststraßo Starada— Herpel jo 
durchquert und aich, nachdem seine Wässer die 322 tu 
tiefe Lindner Höhle bei Trebic durchflössen haben '), mit 



*) Die Lindner Höhle ist die tiefste bisher erforschte 
Ilöbl» der Erd« (die SchlundbAhlen (hortin Martin in Krank 
reich und Bus della Lume in Iulieu sollen tiefer «ein, sind 
jedoch nicht erforscht) und wurde im Jahre isuü vom Ober- 
münzwardein liindner. nach llernellung von käuflicher Ver- 
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der unterirdischen Reka Ton St. 
um «ich als der mächtige Tiroavus ins Adriatische Meer 
zu ergießen. 

Erwähnt sei hier, dat! in den letzten Jahren von jün- 
geren Geologen (Grand, Krebs n. a.) eine neue Hypothese 
für da« sogenannte KaratgrandwMoer aufgestellt und in 
einzelnen geologischen Abhandlungen gleich der Grund- 
wassertheorie der diluvialen Gegenden für da» zerklüftete 
Kalklager des Karates angewendet wurde. Wer aber 
hinreichende Zeit hatte, und wem Gelegenheit geboten 
wurde, den klassischen Höhlenboden des kustenländisehen 
und Krainer Karstes ober- und unterirdisch genau au 
untersuchen , dem ist ea unmöglich 



rische Wasser aufnehmen. Meine langjährigen Unter- 
suchungen beweisen, daß die Behauptung vom Vorhanden- 
sein ausgedehnter Waaaerstrecken (Grundwasser) im 
Innern des Karstet hinfallig ist, denn in diesem zer- 
klüfteten Terrain sind nur fließende, durch dichte Fels- 
wände voneinander getrennte unterirdische Wasseradern 
vorhanden, Das Niederschlags- und Flußwasser wird 
hier von den zahllosen Schifinden, Spalten und Schichten- 
Öffnungen aufgesogen , durchfließt nachher die nnterirdi- 
schen Hohlräume und erscheint wieder oborirdiaeh aus 
den Speihöhlen oder durch Pseudorjuellen. 

Gleich hinter Tublje, zwischen der Eisenbahnstation 
Herpelje und dem Marktflecken Materia, fahrt ein i 




tum Tr*»»C-TMi 

Situationsplan 



Plan 1. 



Theorie vom Karstgrundwasser bestätigen zu 
können. Es genügt hierbei nicht, die Nuturscblünde und 
Wasserböhlen nur von außen beobachtet zu haben, sowie 
die Hochwasser in den Kesseltalern als eine Folge des 
sogenannten Karstgrund wassere anzusehen und zu be- 
schreiben, sondern man muß vielmehr die Schlünde und 
Wasserhöhlen selbst befahren, um einzusehen, daß der 
Karst, sowie alle höhlenreiche Kreidegegenden eine Aus- 
nahme Von der Grundwasserregel bilden, und daß im 



nur Kanäle, die das meteo- 



bindung mehrerer Schächte, zum erstenmal befahren. Im 
Juli l»05 wurde diese Höhle vom Verfasser nach ltitägiger 
AbstieRsarbeit neu untersucht und teilweise weiter erforscht. 
Zahlreiche Projekte, von hier aus die Stadt Trie«t mit Wasser 
zu versorgen, scheiterten an dem niedritfen Wasserstand Uber 
(lfm). 



Fahrweg zur Ortschaft Bresovizza. Nach 15 Minuten 
ist man auf der höchsten Straßenkote, von hier aus läßt 
sich die ganze Schönheit der vor dem Beschauer liegen- 
den Gegend bewundern. Das schöne Kesseltal von Bre- 
sovizza mit seinen grünen und fruchtbaren Feldern, die 
vom Hache Laciea bewässert werden, dessen l'fer voo 
zahlreichen schlanken Weiden bewachsen sind, breitet 
sich zu unseren Füßen aus; darüber liegt ein kobalt- 
blauer Himmel und ringsherum das schillernde Grau der 
mächtigen steilen Felswände. Im Stlden beherrschen die 
Ruinen von Tabor die enge Talsperre. Unter ihnen liegt 
die schwarze Öffnung der gleichnamigen Grotte. Einst 
befanden sich hier starke Mauern zum Schutze gegen 
die verheerenden Einfälle der Türken. Im Norden er- 
hebt sich aus dem kahlen Waldesgrunde stolz die große 
Kirche, villenartig mitten im schönen Garten liegt die 
Schule, und die roten Dacher der zahlreichen 
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höfe von Bresovizza ragen kaum aus den dichten Baum- 
gruppen hervor: alle« zusammen ein reizende« landschaft- 
liches Bild de» Karstes. 

Vor dem Abstieg ins Tal teilt »ich der Weg: links 
wendet er sich ins Tal hinab, recht» fahrt er zur kleinen 
Wallfahrtskirche de» heiligen Georg und weiter nach 
Materia. In dieser Straßenecke liegt der machtige Km- 
gang der Hohle Bresovizza, im Volksmunde Brinscica 
genannt. Selten wird der Karstwanderer einen groß- 
artigeren Höhlen- 
eingang als diesen 
finden; der Durch- 
messer ist 45 m lang, 
der ganze Umfang 
102 m und die zer- 
rissenen Felswäude 
fallen über 60 m 
senkrecht in die 
Tiefe*). 

Schauerlich schön 
ist der Blick von der 
Höhe in die grau- 
sige Tiefe dieses 
schwarzen Abgrun- 
des, dessen oberer 
Rand ganz mit star- 
ken Bäumen und 
dichtem Gebüsch be- 
wachsen ist. Die 
Vegetation reicht 
bis zu einer be- 
träcbtlicben Tiefe 
hinab, und im späten 
Frühjahre sind die 
Felswände ganz be- 
deckt mit den rei- 
zeuden Sternen der 
Lungenblume und 
des Windröschens. 

Herabgefallene 
Steine pfeifen un- 
heimlich zur Höhlen- 
tiefe und schlagen 
mit höllischem Ge- 
polter am Höhlen- 
grunde auf. Hun- 
derte von Felstauben 
uud Dohlen tummel- 
ten sich in dienern 
Riesentopfe, die er- 
steren mit schrau- 
benförmigem Fluge 
ängstlich das Weite 
suchend, während 
die Dohlen hoch 
über uns mit in 
der Morgenstille um so deutlicher vernehmbarem heiseren 
Krächzen die Luft durchkreuzten und dabei wohl ihrem 
Unwillen über die Störung, die wir mit dem Abstieg 
verursachten, Ausdruck gaben. 

Die vorgenommenen Messungen ergaben an der Nord- 
seite 76 m, au der Südseite 60 m. an der Ostseite 88 m 
und an der Westseite 114 m Tiefe. Nur im Süden konnten 



*) Die grollten der von mir erforschten Schlundhiihlen 
de» Karst«» sind: Noe-GroUe bei Nabresiua, Absturz «5 m 
Tiefe, Durchmesser ir in; der Schlund von Ocisla bei Her- 
pelje 40 m Tiefe, Durchmesser M m ; die Eftott jnuia bei 
Divaea, Absturz 213m, Durchmesser 45 tu; der Beilachluud 
bei Besann, Absturz 110 m, Durchmewr Un. 
QIobii> Xi ll. Nr. ix 




Abb. 1. 



wir mit Hilfe eines Seiles leicht 20 m in die Tiefe her- 
unterklettern. Ein breites, ganz bewachsenes Schichten- 
band erleichtert hier den weiteren Abstieg. An einer 
starken Eiche befestigten wir die 40 tu lange Strickleiter, 
und der Abstieg könnt« auf der freischwebenden, sich 
wie ein Gummiband dehnenden I^eiter beginnen. Sobald 
man die Strickleiter, zu deren Benutzung gesunde Nerven, 
sicherer Griff und vollständige Schwindelfreiheit unbedingt 
erforderlich Bind, verlassen hat, befindet man sich auf 

der Spitze des unver- 
meidlichen Schutt- 
kegels, der hier in- 
folge seiner Hübe 
und Breite einen 
ansehnlichen Hügel 
bildet (Abb. 1). 
Hoch über sich hat 
man ein Stückchen 
blauen heiteren 
Himmels , umgeben 
von einem Kranze 
von Bäumen und 
Gebüsch voll hell- 
grün gefärbter Blät- 
ter; die senkrech- 
ten, ja überhängen- 
den Felswände, be- 
deckt mit zahllosen 
grauen , grünen, 
roten und gelben 
Flechten, oder auch 
durch ihre Nackt- 
heit das Malerische 
erhöhend, steigen 
anscheinend in un- 
endliche Höhe em- 
por; eine Unzahl 
großer moosbedeck - 
bar Felsblöcke, halb- 
vermoderte Baum- 
stämme, über- 
wuchert mit Epheu, 
darüber kleinere 
Fulstrümmer mit 
noch frischen Bruch- 
fl&chen und dazwi- 
schen wildes Ge- 
strüpp bedecken den 
gewaltigen Schutt- 
kegel. Chaotisch 
mischt sich alles 
durcheinander und 
gibt dem Bilde einen 
überaus wilden Cha- 
rakter. Die Fels- 
wände schienen 
nach und nach oben sich schließen zu wollen, und schwer 
drücken sie herab. Unwillkürlich wird man zuletzt durch 
den Eindruck der vollkommenen Abgeschlossenheit und 
Einsamkeit dieses düsteren Felsenkessels mit Bangen 
erfüllt. Ein Sturz aus der Höhe in diesen schauerlichen 
offenen Kerker hätte nicht nur den sofortigen Tod zur 
Folge, sondern würde, wie dies ein vor zwei Jahren vor- 
gekommener Fall bewies, den menschlichen Körper in 
eine formlose Masse verwandeln. 

Auch die Steine, die sich von den Felswänden los- 
lösen oder herabgeworfen werden, zerschellen am Grunde; 
die großen Felsmassen dagegen, die hier herumliegen, 
rühren noch von dem großen Deckansturz her, der die 
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Bildung dieses gewaltigen Einaturxschlundes veranlaßte. 
Die Einsturztheorie der Kalkhöhlen wird haute noch von 
Tieleu Forschern bestritten, trotzdem wir schon eine 
beträchtliche Menge solcher Riesentöpfe aufzuweisen 
haben. Die meisten Forscher behaupten zwar, daß die 
Erscheinungen des Einsturzes nicht deutlich genug vor- 
handen Bind, vergessen aber dabei, daß die primitiven 
Zeichen der Entstehung dieses Einsturzes verhältnis- 
mäßig bald verschwinden infoige der umformend wirken- 
den äußeren Einflüsse. In allen Einsturzhöhlen liegt 
unter der Schutthalde das Material dea Einsturzes, riesen- 
große Schichtenblöcke, hier und da noch um Ende der 
Halden freiliegend. Je nach der Lagerung des Gesteins, 
in dem die Höhlen liegen, wirkt der Eiusturzprozeß ein- 



daß ein erd bebenartiger Stoß entstand, der um so hef- 
tiger ist, je größer die fallende Masse oder ihr Fallraum 
ist. Der Verbreitung nach wirkt der Stoß am stärksten 
in senkrechter Richtung, weniger heftig in schräger Rich- 
tung. Der große Schutthügel in der Höhle von Breso- 
vizza, an dessen Knden gewaltige Felstrümmer frei 
herumliegen, beweist klar, daß von hier aus einst ein 
mächtiger Stoß die Schichten im weiteren Umkreise von 
Materia stark gelockert hat nnd dadurch die Bildung 
vieler Bruchspalten bzw. Erosionsschlünde veranlaßt«. 
So hat das lokale Krdbeben in der Umgebung von Adels- 
berg im Dezember 1905 ganz bestimmt seinen Ursprung 
in dem Schichtensturz in einer Trockenhöhle des Adels- 
herger nöblenkomplezes, wo übrigens gewaltige Einsturz- 





Aub. & Schlundhülile von Bresovlzza: Halle A. 



mal schneller, einmal langsamer. Am leichtesten stürzt 
die Decke einer Höhle in schief gelagerten Schichten ein, 
durch die aufeinander folgende Abblätterung der Decke 
im Zusammenwirken mit der oberirdischen Denudation. 
Unbedingt muß man sich hier an die Theorie des Höhlen- 
forschers Kraus halten; denn die Bildung dieser riesigen 
Schlünde kann einzig und allein nur durch das Zusammen- 
wirken der oberirdischen und unterirdischen Erosion vor 
sich gehen, das zuletzt den großen Einsturz verunlaßt. 
Die Höhle von Bresovizza liegt in einer den äußeren 
Einflüssen sehr stark exponierten Stelle, wo Regen und 
Wind langsam, aber sicher der Denudation halfen, die 
Mächtigkeit der Decke dieser Höhle zu vermindern. Hier 
wurde so die Decke an einer Stelle zu dünn, um die auf 
ihr ruhende Last tragen zu können; ferner wurden die 
Seitenwände durch das Sickerwasser so weit ausgelaugt, 
daß die Decke ihren Halt verlor und zusammenbrach. 
Die Masse, die hier auf den Höhlenboden aufschlug, 
mußte einen ganzen Schichtenbau erschüttert haben, so 



ersebeinungen auch unterirdisch beobachtet werden können 
— Erscheinungen, die ich im selben Jahre während 
meiner Expedition in der unterirdischen Poik zahlreich 
vorfand. 

Die Entstehung des Hauptarmes am Grunde der 
Höhle ist dagegen dem seitliohen GebirgBschube zuzu- 
schreiben, dem später die dynamische Kraft des Wassers 
folgte. Im Norden überall unter den Felswänden des 
Einsteigschachtes stehen kleinere und größere Tropf- 
steinsäulen von brauner und grüner Farbe. Diese Säulen 
waren einst glänzend weiß wie alle anderen Sinterbil- 
dungen in dieser Höhle; nach dem Einstürze kamen auf 
ihnen eine Menge Erdkörner, Guano, Algen, Moos usw. 
zu liegen, die von Sinter eingehüllt diese Farben erzeugten. 
Nach der Dicke dieser schmutzig gefärbten Sinterkruste. 
die kaum 2 mm beträgt, sollte sich der Schlund erst in 
neuester Zeit gebildet haben. 

Durch einen breiten Portalbogen tritt man in die 
eigentliche Höhle ein, die sich links und rechts tief in 
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den Borg hineinsieht. Große Felstrttmraer, von Decken- 
brneh herrührend, bedecken anfange den Boden der Höhle, 
dann wird sie ganz eben. In der rechten Halle A (Abb. 2) 
gibt ee mehrere ichöne große Wasserbecken. Meistens 
liegen diese einzeln länge der Wände, doch nach starken 
Regengüssen bildet sieh hier ein großer klarer See mit 
einer Wasserfläche von Aber 300 qm und verhältnismäßig 
tief, so daß der letzte Teil der Halle unerreichbar ist. 
Die Temperatur des Wassers ist 5» C, die Luft hat 8». 
Diesen seltsamen Temperaturfall in einer Karsthöhle muß 
man hier der unterhalb liegenden Wasserhöhle, die nur 
durch Sprengungen der sehr engen Abiluli spalte am Kode 
der Halle erreichbar wäre, zuschreiben; das Wasser 
Ton Bresovix&a verschwindet nämlich, wie schon vorher 
erwähnt, in mit Schutt gaox angefällten Wassersehlingern 
unterhalb der Talsperre und fließt dann in einer Ver- 
werfungsspalte gegen das Tal von Materia weiter. Diese 
Spalte liegt nun unterhalb dieser Höhle; das kalte Höhlen- 
wasser vermindert die Temperatur der umliegenden Fels- 
schichteu, diese geben der Luft und dem stagnierenden 
Wasser in der Halle Jenen kalten Temperaturgrad, den 
ich in dieser Höhle schon mm fünften Male l*stimmen 
konnte. Klar ist ee auch, daß das unterirdische Wasser 
nur unter der rechten Halle fließt, denn der links des 
Einsturzkegels gelegene Hohlraum weist schon 10» auf, 
und in der folgenden Tropfstein kämm er zeigt das Ther- 
mometer sogar schon die mittlere Höhlentemperatur des 
Karstes, 13° (siehe Plan 1); ein Beweis, daß die Tempe- 
ratur des Gesteines schon auf kurze Entfernungen vom 
Wasserlauf sich im normalen Wärmezustande befindet. 
Bemerken muß ich hier, daß bei meiner ersten Befahrung 
am 3. August 1895 am Schutthügel in dieser Höhle eine 
Anzahl fast ganz verwester Kadaver von Tieren lag, die 
infolge einer Seuche verendeten und hier hinein von der 
Landbevölkerung geworfen wurden und weitum einen 
pestilsn/.artigen Geruch verbreiteten. Ebensolches kann 
man heute noch in zahlreichen anderen Schlundhöhlen 
längs das mutmaßlichen Laufes des Trebid-Timavo be- 
obachten s ). Das meteorische Infiltrationswasser nimmt 
von diesen Tierleichen die zahlreich vorkommenden Krank- 
heit erregenden Bazillen auf und gibt sie dem Hauptflusse 
ab, bzw. verseuchen diese das Trinkwasser von Triest '); 
hierdurch werden die sanitären Verhältnisse der Stadt 
gewiß nicht günstig beeinflußt. 

An den beiden Seitenwänden der links gelegenen 
Halle sind mehrere hohe Spalten vorhanden, die alle in 
kleinere Tropfsteiukummern führen, nur die letzte rechts 
ist eine schmale unpassierbare Abflußspalte, durch die 
das Sickerwasser der unterirdischen Latfca zufließt. Das 
Ende der Halle ist ebenso überraschend wie unvergleich- 
bar schön. Selten findet man in den Karsthöblen so 
schöne Bildungen, unter und hinter den zahlreichen 
Säulen erheben sich einzeln oder in Gruppen bei ein- 
ander abenteuerliche Steingebilde; bald sind es hohe 
Türme und massive Stengel, bald wieder laug gestreckte 
Riffe und Zinnen. Versteinerte Wogen im schneeigsten 
Weiß, im leuchtenden Gelb und warmen Rostbraun 
schimmernd, aus den Wellen auftauchende, seltsam ge- 
formte Korallen und Nadeln, dazwischen zierliche muschel- 
förmige Becken, hier und da Wasser über die Ränder 
starsend: das alles im blauen Lichte des Magnesiums 
ist ein Schauspiel von wunderbarem Reiz. Man kann 



*) So besteht heute noch beim Hofgestül in Lipizza die 
üble Sitte, alle verendeten Tiere in eine knapp neben der 
Ortschaft n"le|tene Schlundhöhle su werfen. 

*) Die Stadt Triest wird mit Trinkwasser aus den Quellen 
von Aurisiua versorgt. Diene Quellen liegen am Heeresstrnnde 
unterhalb Nahresina und »erden gespeist vom Wasierverlust 
des unterirdischen Trebi.'-Tiniavo durch eine Uruchspalte. 



überall leicht hinaufklettern, da die hervorstehenden 
Sinterbecken einen sicheren Tritt darbieten. Am Boden 
dieses Höhlenteiles liegen auch zahlreiche Sinterbecken, 
in deren Spalten und Höhinngen sich die sonderbarsten 
Sintergebilde pisolitbischer Art vorfinden. Wegen der 
mannigfaltigsten Formen dieser merkwürdigen, in Tau- 
senden von Stücken hier vorkommenden Kalkgebilde 
zählt dies« Höhle beute zu den reichsten Fundstellen für 
die so seltenen Höhlenperlen. Diese Kalkperlen sind 
eine der auffallendsten Bildungen des Sickerwassers, und 
man findet sie nur in kleinen Schalen, in die ein Strahl 
von kalkgeeftttigtem Wasser permanent von einer größeren 
Hube herabfällt. Kleine Staub- und I/ehmteilchen werden 
durch die Gewalt des starken Falles fortwährend in Be- 
wegung erhalten und überziehen sich mit Rinden von 
Tropfsteinmasse, ähnlich wie die bekannten Erbeensteine 
in den heißen Quellen von Karlsbad. Ihr Durchschnitt 
zeigt im Schliffe die strahlenförmige Struktur und den 
fremden Körper in der Mitte. Mit der Aufzählung dieser 
Sinterbildungen will ich auch eine Beschreibung derselben 
versuchen : 

1. Polyedrische Gebilde bis zur Größe 1 ebem, da- 
runter einige von Würfelform, aus dieser bis in die 
Kugel- oder Bohnenform übergehend. Die eckigen Formen 
haben stark gerundete Kanten und Eckon. Die spiegel- 
glatten Flächen zeigen alle eine schalesartige Vertiefung; 
manchmal tritt durch Substanzverlust der äußeren Hülle 
die schalenartige Zusammensetzung dieser interessanten 
Gebilde hervor. Der Mineraloge von Fach wäre fast 
versucht, nach den Kantenwinkcln die würfelähnlichen 
Stücke für Pseudomorphosen irgend einer Mineralart zu 
halten. Die meisten dieser überaus schönen Gebilde 
sind milchweiß und haben das Aussehen von feinstem 
Porzellan. 

1 a. Seltener sind die Gebilde gelblieh oder grau; dann 
sind sie ebenfalls von glatter Oberfläche, zeigen Jedoch 
unter der Lupe eine weißflockige Zeichnung. Die klei- 
neren würfelförmigen Kalkgehilde zeigen eine fein rauh- 
matte Oberfläche und sind höchstens an den Ecken oder 
in den schalenartig vertieften Flächen glatt-glänzend. 
Die meisten dieser sonderbaren würfelähnlichen Gebilde 
sind von trapez- oder trapezoidähnlichen Flächenelementen 
begrenzt. Ihre Größe schwankt von 1 cbmm bis zu 
1 ebem. Die flachen Gebilde sind durchscheinend. 

2. Eine Gruppe zeigt erbsenartige bis polyedrische 
Gebilde, getrennt oder im Verbände ihrer pisolithi sehen 
Struktur, oft deutlich mit einem spiegelrunden Kerne, 
während die schnlenartige etwas raube Umhüllung poly- 
edrische Absonderungsflächen zeigt. 

3. Die abgeblätterten Schalen mancher Stücke sind 
ebenfalls spiegelglatt und einerseits mit napfartigen Ver- 
tiefungen versehen, die, wenn in größerer Zahl vorhan- 
den, die Eindrücke pisolitbischer Gebilde sehr schön wahr- 
nehmen lassen. 

4. Größere plattenförmige Gebilde von Kalksinter, 

entweder blendend weiß oder gell), entweder spiegelglatt 

mit deutlicher napfartiger Vertiefung, oder ohne diese 
und dann oft einerseits mit ausnehmend feindrnsiger 
Ausbildung; obschon verschieden gestaltet, waltet die 
Dreiecksform vor, und sie erreichen eine Größe bis zu 
3 ebem und darüber. 

5. Große flachzylindrische, halbkugelige, gallapfel- 
oder den Früchten der Platane ähnliche oder gar man- 
chen Nummuliten ähnliche Formen mit starken konkaven 
symmetrischen Oberflächen , im Umfange vollständig kreis- 
förmig; oder gar manchen Bovisten ähnliche, Ja selbst 
scharfkantige Gebilde, manchem Bohnerz gleich und 
stark glänzend. Die kugeligen Stücke bis zur Walnuß- 
größe sehen wie poliert aus und haben gewöhnlich an 
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einer Stelle eine auffallende napfartige Vertiefung. Die 
meisten dieser sonderbar geformten Gebilde zeigen wenig- 
stens eine glatt pokerte Seit«, mit der sie an der Fund- 
stelle aufgelegen sind, wahrend die oberflächliche, nach 
außen gekehrte leicht korrodiert erscheint. Bei einigen 
dieser Stocke ist die deutliche dickschalige Zusammen- 
setzung und Ausbildung wahrzunehmen. 

6. Rostgslbt? glatte polyedriache Gebilde Ton über 
Haselnußgröße , mitunter zu zweien wie lirutsenimeln 
verbunden. Die Farbe rührt von der Terra rossa her. 
I Heiie Gebilde liegen manchmal in Häufchen getrennt 
von den beschriebenen, meistens nebeneinander, und 
gewahren an ihrer Lagerstelle einen reizenden Anblick, 
manchem Konfekt nicht unähnlich. 

7. Größere brotlaibartige Gebilde mit zwei glatten 
Sinterkugeln, die in den Eindruck des ersteren Gebildes 
hineinpassen und durch die Bewegung des rieselnden 
WaBBur» glutt geschliffen wurden. 

8. Eigentlicher Erbsenstein mit deutlichem erbsen- 
artigen Gefüge, jedoch feindrusiger Oberfläche. 

9. Große Sinterkugeln, lose am Boden liegend, mit 
stark drusiger Ausbildung — von Haselnuß- bis Menschen- 
kopfgröße, verzuckerton Nüssen nicht unähnlich, gel blich - 
weiß bis rostgelb. Trotzdem diese Kugeln ringsum mit 
feinen Kristallen besetzt sind, so ist an dem Uberzug 
keine Stelle zn entdecken, wo die Kugel auflag; man 
muß daher an eine sehwache rotierende Bewegung denken. 

Wie man dem Vorhergehenden entnehmen kann, sind 
diese merkwürdigen Kalkgebilde höchst mannigfaltiger 
Art; sie gut zu beschreiben, waro ein Ding der Unmög- 
lichkeit, da es ihre Mannigfaltigkeit nicht völlig gestattet 
Ähnliche Gebilde, aber nur seltener und einzeln, fand 
ich am Rarste in der Rauchgrotte (Dimnice) bei Markov- 
sina, in der Riesengrotte bei Opöina, in der Noegrotte 
bei Nabreeina, in der Höhle „Na Hribah" bei Terno- 
visza und in der Tropfsteingrotte bei Slivno. Weitere 
Fundorte sind: eine namenlose Höhle auf der Insel Lissa 
in Dalmatien, in Krain der 225 m tiefe Teufelsschlund 
(Gradianica) bei Loitsch und ein Schlund, der nur durch 
seine Lage am Fuoyuischen Durchschlage im Kesseltale 
von Planina bekannt ist, die LattenmayerhÖhle bei Krems- 
münster in Oberösterreich und die Grotte Hennanovetz 
in den Karpathen. Auch aus Rickelsdorf (Hessen) sind 
schöne weiße Kugeln mit glinzender Oberfläche, die in 
schalenförmigen Vertiefungen von Tropfstein fest an- 
einander gewachsen sind, im Wiener Hofmuseum vor- 
handen; doch ist hier keine genaue lokale Fundangabe 
verzeichnet. Das Unterscheiden zwischeu Erbsensteinen 
aus heißen Quellen und Sinterperlen aus kalten Tropf- 
brunnen ist ungemein schwierig, sie gleichen sich ganz, 
und man kann ohne genauere Kenntnis des Fundortes 
oft die Entstellungsweise nicht herausfinden. Wünschens- 
wert wäre es bei den neueren Aufsammlungen, daß die 
Fundortangaben ausführlicher gehalten würden, denn es 
ist für die Höhlenkunde ungemein wichtig, zu ersehen, 
nicht nur wo, sondern auch unter welchen Verhaltnissen 
jedes dieser Gebilde gefunden worden ist. Sonderbar 
erscheint es auch, daß verhältnismäßig so wenig Fund- 
orte von Höhlenperlen bekannt sind. In den bayerischen, 
württembergischen und Schweizer Höhlen sind bisher 
keine ähnlichen Bildungen entdeckt worden, uueh in 
Frankreich konnte ihr Vorkommen nur in einer von den 
Hunderten erforschter Höhlen nachgewiesen werden. 

Die ganze Länge der Halle A ist 85 m, die Breite 

Bei einer Lange von 10, 20. 3U. 40, 50, flu, 70 m. 
eine Breite von 40, 44, SO, 3«. 34, 22, 20 m. 
Die Höhe beträgt überall 8 m, nur am Ende ist ein 
32 in hoher aufsteigender Spalt. I ber den «5 m breiten 



Schutthügel, der ein Gefälle von 40" besitzt, kommt man 
in die links gelegene Halle B. In diesem Teile fallen 
sofort die regelmäßigen Scbichtenbrüche in der Decke 
auf; mehrere vierkantige rieseugroße Felsblöcke liegen 
hier am Boden der Höhle, und die über ihnen sich öff- 
nenden kaminartigen Locher geben ein schönes Beispiel 
für die ununterbrochen wirkendo chemische Kraft de« 
Sickerwassers. Von der Decke hängen zahlreich jene 
so selten in den Karsthöhlen vorkommenden Stalaktiten 
mit verzerrter Bildung und milchweißer Farbe, die ihre 
morkwürdige Form durch starken wirbelnden Luftzug 
erhalten, der die herabsickernden Tropfen aus der senk- 
rechten Richtung treibt. Nur in vier anderen unter den £ 
417 von mir erforschten Höhlen habe ich solche Tropf- 
steine vorgefunden, und zwar ziemlich mannigfaltige 
in der Noegrotte boi Nabresina, wenige in der Grotta 
Eugenio hei Sesana, nur einige Exemplare in der durch 
den Unfall, bei dem ein Realschüler seinen Tod durch 
Absturz fand, im Jahre 1905 bekannt gewordenen 
Schlundhöhle Madrasioa bei Optina und reich in der 
während meiner zwölften Höhlenexpedition (1904) neu- 
entdeckten Rauchgrotte bei Markovsina. Solche Bildungen 
haben auch die folgende kleinere Halle fast ganz aus- 
gefüllt, man glaubt sich hier in einen dichten versteiner- 
ten Urwald hineinversetzt, wo man mit sehr großer Vor- 
sicht allen jenen hohen und schlanken Calamites, Lepi- 
dodendron, Sphenopteris aus der Devonperiode ausweichen 
muß, um nicht von ihnen zufällig bei einer Berührung 
getroffen zu werden. 

Die Halle B ist 45 ni lang und 22 m hoch, die Breite 
variert von SO bis 50 m. Zur Halle C kommt man durch 
einen 7 m langen , 1 m breiten und 3 m hoben Gang, 
dessen Boden ganz ein Wasserbecken bedeckt. Diese letzte 
Halle ist 59 m lang und 8m hoch, ihre Breite beträgt 4 
bis 16 m. Das Ende der Halle ist eine schmale hand- 
breite Spalte, die wahrscheinlich zu weiteren größeren 
Hohlräumen führt. Die Hauptachse der Mallen A und B 
streicht von Südwesten nach Nordosten, jene der Halle C 
von Südosten nach Nordwesten. 

Die Höhle von Bresovizza birgt auch drei Arten von 
Grottentieren, und zwar kommen häufig vor Leptoderua 
Hohenwart« var. reticulatus und Obisium spelaeum, sel- 
tener Zoospeum alpestre. Die erste Art ist von mir neu- 
entdeckt worden; das Vorkommen dieses klassisch schön 
gebauten Höhlenkafers ist bisher von mir nur in fünf 
anderen Karathöhlen nachgewiesen wordon (Riesengrott«, 
Noegrotte, Rauohßrotte, Madrasioa-Schlundhöhle und zu- 
letzt in der 90 m tiefen Zalu jama bei Pausane). Diese 
Höhlenkäferart gehört zur Gruppe „Troglobien" , sie ist 
vollkommen blind und besitzt die Eigentümlichkeit, daß 
die (Wieder in die Länge gezogen erscheinen. Man er- 
kennt deutlich, daß der Kopf, ganz besonders aber die 
Fühler und Beine langgestreckt sind. Die Leptoderien 
werden häutig eine Heute der Scherenspinne Obisium; in 
allen Höhlen, wo ich diese Spinnenart vorfand, sah ich 
eine Menge angefressene Tiere der ersteren Art. Eine 
der ersten Darstellungen über diese Jagd hat der he- 
kannte Entomolog Fürst Khevenbüller-Metsch gegeben. 
Er erzählte, wie er in der Adelsberger-Grotte am Kalva- 
rienberge ein Obisium beobachtete, das langsam, nach 
allen Seiton tastend, sich auf einem Stalagmiten fortbe- 
wegte. Ungefähr 1 in höher an der entgegengesetzten 
Wand derselben Säule kroch ein herrlicher Leptoderus. 
Lauge Zeit ließ Khevcnhüllor die Tiere ruhig, bis er mit 
Bestimmtheit erkannt hatte, daß die Bewegungen des 
Obisium von denen des Leptoderus geleitet waren und 
jenes tatsächlich diesem nachstellte. Beide brachte er 
zusammen in ein Glas, wo die Scberenspinne den Käfer 
mittels ihrer Kiefer in einzelne Stücke zerlegte. Eben 
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dasselbe beobachtete ich in der Noegrntte bei Nabresina. 
Auf einer Säule kroch langsam ein Leptoderus, 5 cm da- 
von entfernt, mit vorgestreckten Scheren herumtastend, 
ging ein Obisium, deutlich dem Käfer nachstellend. So- 
bald ich aber mit der Kerze näher hinzugetreten war, 
verkroch »ich, verscheucht durch die Kerzen warme, das 
Obisium in eine Spalte, von wo ich es erat mit Hilfe dee 
Hammers und des Meißels herausholte, während der 
Leptoderus langsam weiter kroch. Die winzige Gehäus- 
achnecke Zoospeum alpeatre ist selten an den nässen 
reinen Tropfsteinsäulen zu finden; von diesen Mollusken 
weiß man heute noch nicht, ob sie Augen besitzen oder 
V nicht. Diese Schnecken sollen nach allen Forschern nur 
in den dunkelsten Stellen der Höhlen leben, in feuchten 
Winkeln, engen Spalten und auf feuchten Grottenwänden, 
sobald, nie mit Grottenschlamin bedeckt sind. Auch der 
treffliche deutsche Sammler Professor Dr. Otto Hamann 
behauptet in seinem Werke „ F.uropäische Höhlenfanna", 
S. 1*51 folgendes: „Nie fand ich Zoospeum an solchen 
Stellen, wohin Tageslicht eindringt, oder in Grotten, die 
trooken sind, auch nicht in solchen, wo man Luftzug 
antrifft, selbst dann nicht, wenn alle anderen Erforder- 
nisse sich für sie daselbst einfinden. Endlich nicht an 
reinen Stalaktiten, die immer kälter nnzufühleu sind 
als die mit Uhm überzogenen." Da aber alle bis jetzt 
bekannten Entomologen sich nur mit der Faun» der leicht 
zugänglichen Hnblen befaßt haben, kann ich nuch meinen 
vielen Besuchen der Karstschlünde folgendes über das 
Leben dieser Tiere mitteilen: Zoospeum lebt nur an Stallen, 
die beständig von Wasser überrieselt sind : Zoospeum 
kommt auch an Stellen vor, die vom Tageslicht« getroffen 
werden : Zoospeum rindet sich auch in solchen Höhlen vor, 
die einen starken Luftzug besitzen; reine Tropfsteinsäulen 
werden gleichfalls von ihnen besucht, und in einer und 
derselben Höhle können mehrere Arten vorkommen. 
Für den ersten Punkt meiner Behauptung brauche 



ich keine Beispiele anzuführen , da alle Forscher mit mir 
übereinstimmen. Für den zweiten Punkt führe ich fol- 
gende Fundstellen an: In der Höhle „Im Garten" (Yortu) 
bei Padrie - fand ich gegenüber dem Eingange, an einer 
lHqm haltenden nassen Wand, die vom Tageslicht ge- 
troffen wird, 23 Stück lebende Zoospenm, welche ich 
ohne die Hilfe des Kerzenlichtes sammeln konnte. Auch 
in der Höhle Iv) kalam" bei Nabresina fand ich in 
Regleitung des Professors Dr. Moser an einer Stelle 67 m 
vom Eingange entfernt, bis wohin das Tageslicht dringt, 
Zoospeum lau tum. Im Hadesschlund iStaerka jama) bei 
Padrie sammelte ich 85 tn unter der Erdoberfläche, an 
einer Stelle, die auch vom Lichte stark getroffen wird, 
lebende Zoospeum. In der Caverna di Salles (Pelina v 
Uresovici ogradi) oberhalb Zgovnik fand ich ebenfalls 
Zoospeum unter solchen Verhältnissen. In vielen Höhlen 
sammelte ich diese Gehäuseschnecken an solchen Stellen, 
die vom starken Luftzug« bestrieben werden, z. B. in 
der Höhle von Ternovizza (Jama v Hribah). Als Beispiel 
für den vierten Punkt dient die Höhle von S, Servolo, 
in der auf reinen Tropfsteinsäulen die Schnecken leben; 
so auch in der Höhle „IVd kalam", in der Riesengrotte 
und in mehreren anderen. Schließlich fand ich in 57 
Höhleu nur oine Art, in 21 Höhlen zwei, in 5 Höhlen 
drei und in 1 vier Arten. Heutzutage sind in den Karst- 
höhlen neun Arten bekannt; davon sind die zwei zuletzt 
entdeckten, nämlich Z. Moseri, die nur in der Nuß- 
dorfer Grotte (Zegeana jama) bei Nußdorf in Krain vor- 
kommt und von Professor Dr. Moser zuerst gesammelt 
wurde, und Z. trebicianum, bis jetzt nur in der tiefen 
„Lindner-Höhle" bei Trebic' vom Triester Museumskustos 
A. Valle entdeckt, bis jetzt nicht beschrieben. 

Die Gesamtlänge der Höhle von Bresovizza ist 2Um, 
die Tiofe 98 m. Zuletzt besuchte ich diese Höhle am 
5. September 1905 mit Herrn Dr. Benno Wolf, Gerichta- 
assessor in Frankfurt a. M. (SchluO folpt.) 



Das Recht der Kaffitscho. 

Von Friedrich J. Bieber. Wien. 



Durch Jahrhunderte, bis zur Eroberung de« Landes 
durch die Schoaner im Jahre 1897, blieb Kaffa Btreng 
gegen außen abgeschlossen — ein afrikanisches Tibet. 
Begünstigt hierdurch, hatten »ich diu staatlichen Ein- 
richtungen der Kaffitscho, die in dem herrschenden 
Stamme, den Genga, ein Zweig der hamitischen Grund- 
bevölkerung des abessinischen Hochlandes sind, ganz 
selbständig entwickelt. 

Vor allem hatten sich im Rechtswesen der Kaffitscho 
viele ursprüngliche, dem abessinischen, d. h. semitischen 
Wesen fremde Anschauungen erhalten. 

Der Bogriff tat«, d. i. Recht, deckt sich bei den Kaf- 
fitscho mit dem Begriffe tato, d.i. König oder Staat. Das 
Recht der Kaffitscho ist ein durch mündliche Uberlieferung 
vererbtes Gewohnheitsrecht. Hie oberste Rechtsquelle 
ist als oberster Richter der Kaiser, in seinein Namen 
werden alle nallo, d. i. Urteile, gesprochen. 

Die Anrufung „Taten ogi" (d. h. „bei des Königs 
Namen" oder „bei des Königs Majestät") hatte dieselbe 
Rechtekraft wie das „Ba Negus" (d.h. „im Namen des 
Königs") bei den Amhara. Mit dieser Anrufung oder 
Formel zur Kenntnis gebrachten Aufforderungen oder 
Verboten irgend jemandes mußte unbedingt Folge ge- 
leistet werden. 

Die tatitino (Gerichtsbarkeit) war von der rasehitino 
(Verwaltung) nicht getrennt, wurde jedoch von eigenen 
gaberetsebo« Richtern) der einzelnen Verwaltungsheamten 



in deren Namen auggeübt. Als gaberetscho (Gericht 
oder Richter) fungierten die godo (Vögte) der tati- 
gischo (Steuereinnehmer und Richter), der gudo (Vögte), 
der raacho (Grafen) und der worabe rascho (Herzoge). 
Als Richter des Kaisers fungierte der awa rascho (oberste 
Richter und Herold). 

Die Gerichtsordnung und der Rechtszug waren durch 
die Gliederung der Verwaltung gegeben. Der duke niho 
(Ortsvorsteher) schlichtete als tano (Friedensrichter) 
Streitigkeiten unter seinen kodsebimo (Bauern). Die 
tatigischo (Richter and Steuereinnehmer), d. h. deren 
gudo (Vögte), bildeten als eigentliches Gericht die erste 
Instanz in kleineren Rechtssachen. Die gudo (Vögte), 
d. h. deren gudo, bildeten die zweite Instanz. Die rascho 
(Grafen), d.h. deren gute, bildeten die dritte Instanz. 
Die worabe rascho (Herzoge), d. h. deren gudo, bildeten 
die letzte Instanz für kleinere Rechtsstreite. 

Als oberstes (iericht fungierte unter Vermittlung des 
awa rascho (obersten Richters und Heroldes) der Kaiser. 
Seiner Entscheidung unterlagen alle wichtigeren, größeren 
Rechtsstreite, sowie alle Strafsachen, die mit der Strafe 
des Handabbaueus oder mit der Todesstrafe geahndet 
wurden. 

Das gaberetscho (Gericht) wurde an bestimmten 
Tagen im Freien öffentlich abgehalten. Der Kaiser hielt 
je nach Bedarf jeden ersten und zweiten Montag und 
jeden zweitun Donnerstag vor der uttero (Pfalz) zu Ande- 
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ratsch» sitzend Gericht Di« kibo (Anklage) erhebt der 
Geschadigte oder, bei gonditino (Verbrechen), auch der 
Richter. Die Beweise und Gegenbeweise werden von 
den streitenden Teilen in freier Rede vorgebracht und 
gegebenenfalls durch nito (Zeugen) erhärtet. Das nallo 
(Urteil) schöpft der gaberetscho (Richter) nach seinem 
Kran? s so n nach Anhörung beider streitender Teile. 

Die Kosten eines Gerichtes, d. h. einer Verhandlung, 
betrugen bei kleineren Rechtsstreiten ein oder mehrere 
jammo (Salze), bei größeren Rechtsstreiten einen guno 
(Sklaven), oder eine gune (Sklavin), oder ein mimo 
(Kind), die nach der Fallung des nallo (Urteiles) dem 
Richter zu bezahlen waren. Diese nahmen außerdem 
von den Streitteilen auch nnmmo (Bestechungsgeschenke), 
das Gubbo der Amhara, an, jedoch nur heimlich, da der 
Kaiser die Wahrheit, d. b. Gerechtigkeit haben wollte 
und daher Bestechungen der Richter nicht duldete. 

Die Provozierung von Ordalen ist bei den Kaffitseho 
nicht üblich. Der Begriff der Blutrache ist den KaffiUcho, 
wie den Galla und den Hamiten Oberhaupt, fremd. 

Der unbewegliche tatio (Besitz) , d. h. die den 
Männern des Volkes vom Kaiser als dem nominellen 
Eigentümer alles Grundes und Bodens bei der Land- 
nahme oder späterhin als dubbjo (Erbleben) verliehenen 
gaffo (Landgüter), konnte von dem Inhaber oder Be- 
sitzer nach Belieben geteilt, vererbt und verkauft werden. 
Der Kaiser hatte jedoch das Recht, Änderungen im Aus- 
maß der Erblehen vorzunehmen. Eine Beschlagnahme 
des unbeweglichen Besitzes, d.h. der dubbio (Erblehen), 
konnte nur aus strafrechtlichen Gründen , wenn deren 
Inhaber ein Verbrechen beging, erfolgen. Der beweg- 
liche Besitz, d. h. das Eigentum an Vieh, Sklaven usw., 
war vor der Wegnahme sicher. 

Alle gito (Verkaufe und Handelsgeschäfte) werden 
von den Kaffitseho durch Barzahlung oder im Tausch- 
wege abgewickelt und gelten daher mit der Kriegung 
des Kaufpreises und der Übernahme der Ware als ab- 
geschlossen. Bei der Gewährung eines rotto (Darlehens) 
hatte im Falle der Zahlungsunfähigkeit der Gläubiger 
dun Reoht, den rette niho (Schuldner) so lange als guno 
(Sklaven) festzuhalten und auch zn verkaufen, bis das 
Darleben bezahlt war. Bei Hechtsgeschäften bedienen 
sich die Kaffitseho auch der mascharo (Burgen), Wuas 
der Amhara. 

Bei den Kaffitseho erbt nach dem Tode des niho 
(Vaters) der älteste buscho (Sohn) das kotto (Gehöft) und 
den sonstigen vom Vater nicht schon bei Lebzeiten ver- 
teilten Besitz desselben. Nach dem Tode des keno 
(Gatten) erbeben die medsche (Krauen), die bei der Ehe- 
schließung kidede (Jungfrau) waren, die Hälfte, oder, je 
nach der Zahl der medsche einen entsprechenden Hälften- 
teil, anderenfalls jedoob nichts. Nach dem Tode der inde 
(Mutter) erben die buscho (Kinder) deren persönlichen 
Besitz, wie Sklaven, Vieh usw. Die tibo (Verwandten 
oder Sippe) des oder der Verstorbenen erben ein 
Kind oder dergleichen. 

Die sebago (Heirat) ist bei den Kaffitseho mit dem 
Vollzug des ersten tibbo (Beischlafs) und der Feststellung 
der vorhanden gewesenen kiditino (Jungfräulichkeit) der 
Frau rechtsgültig, ebenso wenn eine nicht jungfräulich 
befundene Frau nicht sofort durch den iniato (Braut- 
seugen) ihrem Vater zurückgesendet, sondern behalten 
wird. Die Frau hat ihren eigenen Besitz, wie Sklaven, 
Vieh, den sie selbständig verwaltet, sie hat das Recht, 
auf ihre eigene Rechnung durch den Besuch von gabio 
( Märkten) Handel zu treiben. Bei der Scheidung der 
Ebe muO bei den Kaffitseho dem Vater der Frau die 
Hälfte des Heiratsgutes zurückgegeben werden. Hei 
Armen ist diese Rückgabe nicht üblich. Bei der Schei- 



dung von Ehen zwischen Kaffitsoho-Mädcben und Amhara. 
die durch die Formel „Ba Menilik" (<L i. ,1m Namen 
Meniliks") vor Zeugen erfolgt, wird der vorhandene Be- 
sitz zu gleicheai Teilen geteilt. 

Die kello kujetscho (Torwächter) verwehrten allen 
Fremden, die nioht hierzu die Erlaubnis de« Kaiser» hatten, 
den Eintritt in das Land. 

Auf die im Lande sich herumtreibenden gajo (Diebe 
oder Räuber), korono (Betrüger) und büket scho (Ver- 
räter) unternahmen die worabo rasobo (Herzoge) über 
oto (Erlaß) des Kaisers alle sechs Monate Streifsüge. 
Die hierbei ergriffenen gondoto (Verbrecher) wurden dem 
Kaiser zugeführt, der sie bestrafte. 

Die Aber die Verbrecher verhängten Strafen waren : 
kerrio (Bußen), bestehend in der Zahlung von guno 
(Sklaven), mimo (Rindern) oder gidsebo (Geld); biretto 
(Kisenspangen), d. b. Fesselung durch eine bestimmte 
Zeit; bunito (Aussetzung in der Wildnis); gariffo (Geiße- 
lung) mit einer arengo (Peitsche); gunetino (Sklaverei), 
die sowohl über den Verbrecher, als auch Aber seine 
Familienangehörigen verhängt wurde, die als Sklaven 
verteilt wurden, mit gleichzeitiger Besch lagnsh tue des 
Besitzes; kutitino (Verstümmelung) durch Abschlagen der 
Hände, d. h. Durchhauen des Handgelenkes mit einem 
schiko (Dolchmesser); kitto (Tod durch Köpfen), 
d. h. Durchhauen des Halses mit einem schiko. Die 
Strafe der kutitino (Verstümmelung) und des kitto (Tod) 
durfte nur vom Kaiser verhängt werden. 

Der Vollzug der verbängten Strafen sowohl wie die 
Üezahlung der Bußen hatte stets sofort nach der Fällung 
des Urteiles zu erfolgen. 

Der Vollzug der Strafe der Verstümmelung durch 
Abschlagen der Hände und des Todes durch Köpfen 
wurde durch den mansch a (Henker) des Kaisers vor- 
genommen. Er wurdo stets dem Stamm der Mandscho 

Als gonditino (Verbrechen) wurden geahndet: alitino 
(Körperverletzung): Wer einem anderen vorsätzlich am 
Kopfe eine Verletzung zufügte, wurde verurteilt, als Buße 
40 jammo (Salze) zu bezahlen-, wer einen anderen 
prügelte oder ohrfeigte, wurde zu einer Buße von 
20 Salzen verurteilt; gaitino (Diebstahl): Der gajo (Dieb) 
wurde mit 40 bis 60 Hiebon mit einer arengo (Peitsche) 
bestraft; beko (Magie oder Zauberei): Der als bekiemo 
(Magier oder Zauberer) Überwiesene wurde mit der 
bunno (Aussetzung) bestraft, d. h. er wurde in einem 
engen Holzkftfig eingeschlossen, so daß der Kopf frei 
blieb, und in der Wildnis ausgesetzt, um durch die den 
Kopf anfressenden Raubvögel getötet zu werden; huko 
(Landesverrat, Aufruhr): Der huketscho (Verräter, Auf- 
rührer, Landstreicher) wurde mit dem Tode durch Köpfen 
bestraft War er geflüchtet, wurde er gefesselt in das 
I>and zurückgebracht : kaacho wutitino (Todschlag oder 
Mord): Der kaacho wutito (Totschläger oder Mörder) 
wurde verurteilt, als Buße 100 Rinder zu zahlen, 
davon 50 dem Kaiser, 50 an die Familie des Ge- 
töteten. Wurde ein Toter gefunden und blieb der Tot- 
schläger unentdeckt, so wurden die in der Umgebung des 
Tatortes Ansässigen zur Verantwortung gezogen und zur 
Zahlung der Buße vorhalten; kodditino (Notzucht): Wer 
eine kidide (Jungfrau) schändete oder notzüchtete, wurde 
verurteilt, als Buße zwei Binder zu zahlen, eins dem 
Kaiser, eins dem Vater des geschändeten Mädchens; 
sebatto (Feigheit) im etto (Kriege): Der kottonene 
(Feigling) wurde in der itte keto (Küche des Kaisers) 
festgehalten, um dort die Arbeit einer Brotbäckerin zu 
verrichten; wojabeto (Ehebruch): Der wojabetino (Ehe- 
brecher) wurde für die Dauer eines Jahree mit biretto 
(Kisenspangen) gefesselt; wer fremde, d. h. entlaufene 
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Sklaren in »einem Gehöfte aufnahm, wurde verurteilt, 
all Buße dem Kaisor Tier Sklaven zu bezahlen. 

Seit der Eroberung und Einverleibung Kaffas in da» 
Reich Äthiopien, d.h. seit 1897, gelten für Kaffa die 
Grundsätze des äthiopischen Rechtes, soweit nicht das 
I>andesgesetz, d. h. das kaffanische Reoht in Geltung ge- 
blieben ist 

Die Reohtequelle ist für die KaffiUcho, die als tano 
(Friedensrichter, Dan ja der Amhara) fungieren, das 
Landesgesetz, d. b. das kaffanische Recht; für die 
amharischen Womber (Richter) das ambarische Recht, in 
schwierigen Fällen das im Fetha Nagast, d. h. Recbt- 
tchnur der Könige, kodifizierte Gesetz. 

Die Rechtspflege zerfallt in eine private oder friedens- 
richterliche und in die öffentliche oder staatliche Rechts- 
pflege. 

Die private Rechtspflege, das Dan ja, d.i. Gerechtig- 
keit, wird durch Uno (Friedensrichter, Dan ja der Amhara) 
ausgeübt Jedermann ist zu jeder Stunde und an jedem 
Orte verpflichtet, wenn er „Ha Menilik" d.h. „Im Namen 
Meniliks", angerufen wird, als Danja, d. i. Friedens- 
richter, zu fungieren nnd den Beschuldigten, wenn er dem 
ordentlichen Womber (Richter) zugeführt zu werden ver- 
langt, diesem zuzuführen oder sich von dem Beschuldigten 
Wuas (Bürgen) stellen zn lassen, datl er sich unverzüg- 
lich diesem stelle. Wenn der Beschuldigte keine Bürgen 
findet, hat der Angerufene beide streitende Teile an- 
einander su fesseln und so dem Womber (Richter) zu- 
zuführen. 

Das Volk bildet damit sozusagen die Polizei des 
Landes und seinen eigenen Richter. Von den Amhara 
werden alle Streitigkeiten, anch die Strafen, die der Herr 
dem Diener zuerkennt, durch das Danja aasgetragen, 
unter Eingehen von Wetten, deren Erträge als Sportein 
dem Friedensrichter und dem Gerichtsherrn zufallen. 

Die staatliche Rechtspflege, das Tschillot d. h. Gericht, 
Gerichtssitzung, Gerichtstag, wird durch den Landes- 
herrn und dessen Womber (Richter) ausgeübt. Als 
solche fungieren die Misleno, d. i. Vögte, Ja Oreda Mesle- 
nieh der Amhara. 

Das Tschillot, d. h. Gericht, wird an bestimmten 
Tagen öffentlich abgehalten, das des Landesherrn vor 
dem Saganet (Ricbteraitze) in dessen Gibi (Pfalz). Kein 
Mensch, ob Bettler oder Ras, darf ohne Danja oder 
Tschillot gefesselt oder gefangen gehalten werden. 

Die Gerichteordnung der Kaffitsclio blieb insoweit be- 
ziehen, al» Rechtsstreite zwischen den Kafütscho durch 
das Danja aasgetragen werden, das solcherart als erste 
Instanz des Tschillot. d. i. des staatlichen Gerichtes, 
fungiert. 

Die duke niho (Ortsvorsteber) bilden alB tano 
(Friedensrichter, Danja der Amhara) die erste Instanz. 
Besitzstreitigkeiten werden in erster Instanz stets vom 
Ortsvorsteher entschieden. 



Die tati gischo (d. L Richter and Steuereinnehmer), 
d. h. deren gudo (Vögte), bilden als Friedensrichter oder 
Danja die zweite Instanz. 

Die rascbo (Grafen), d. h. deren gudo (Vögte), bilden 
als Friedensrichter oder Danja die dritte Instanz. Die 
KaffiUcho ziehen es nahezu stets vor, ihre Itochtsstreitig- 
keiten durch diese Friedensrichter oder Danja schlichten 
zu lassen, da diese nach dem I«andesgeeetze, d. h. nach 
dem kanonischen Rechte, entscheiden. 

Die zweite Instanz des Tschillot, die zwischen dem 
duke tiibo (Ortsvorsteher), oder dem tati gischo (Richter 
und Stcnereinehnier), oder dem rascbo ((trafen) und dem 
berufenden Streitteile nicht den strittigen Fall, sondern 
den nunmehrigen Streitfall "zwischen diesen nach dem 
amharischen Rechte entscheidet, bilden die misleno (Vögte), 
Ja Oreda Meslenieb der Amhara, als Womber (Richter). 
Rechtsstreite zwischen Kaffitscho und Amhara werden 
stets durch diese Womber entschieden. 

Besitzstreitigkeiten werden in zweiter Instanz jedoch 
stets durch die tatigischo (Richter nnd Steuereinnehmer) 
und rascho (Grafen), d. b. durch deren gudo (Vögte), 
entschieden and nicht von den misleno, <L i. Vögten , Ja 
Oreda Meslenieb der Amhara, da nur jene die von alters- 
her ererbten Besitztitel kennen. 

Die dritte Instanz des Tschillot büdet der Ras, 
d. h. dessen Womber, als welcher dessen Asatach (Inten- 
dant) fangiert 

Besitzstreitigkeiten werden in dritter Instanz vom 
Asatsch des Ras entschieden. 

Gegen die Urteile des Ras, d.h. dessen Wombers, ist eine 
Berufung an den Afa Negus, d. i. Obersten Richter in 
Adie Ababa, zulässig, der als Richter über alle Streit- 
fälle zwischen dem Ras und seinen Untertanen richtet 

Gegen dessen Urteile ist schließlich eine Berufung 
au den Kaiser zulassig, der in Gemeinschaft mit alten 
Schriftgelehrten, die in schwierigeren Fällen in den 
alten Büchern, d. b. im Fetha Nagaat (Richtschnur der 
Königo), nachschlagen, entscheidet 

IHe Gerichtssprache ist bei dsn tano (Friedensrichtern) 
oder Dan ja die manasche kaffitscho ( K af h tsch »-Sprache), bei 
den Womber (Richtern) die Atnharinna (Amhara-Sprache). 

Gerichtskosten sind den Danja (Friedensrichtern) nur 
bei Übereinkommen zn zahlen, die Sportein, d. h. die 
Wetteinsätze der streitenden Teile, fallen dem Gerichts- 
herrn zu. Bei den Womber (Richtern) betragen die 
Gerichtekosten für jede Verhandlung einen birewo (Maria 
Theresientaler). Der turkumito (Dolmetsch) ist mit einem 
ja in in o (Salz) zu entlohnen. 

Auf den gabiu (Märkten) amtieren außerdem wahrend 
der Marktzeit besondere Marktricbter, die teils Streitig- 
keiten zwischen Käufern und Verkäufern als Danja, 
d. h. Friedensrichter, zu schlichten berufen sind, teils 
Viehpässe beim Verkauf von Maultieren oder Pferden 
auszustellen haben. 



Die Steppe Magno '). 

Seit längerer Zeit hat die Verwaltung des Kaukasus, 
namentlich das Komitee für russische Ansiedelungen in diesem 
Lande, sich wieder mit Erforschung der Mugansteppe be- 
schäftigt, und es haben auch die ersten Ansiedelungen sehr 
Künstige Resultate ergeben. Das gewaltige Steppengebiet hat 
aber auch allgemeines geographisches Interes*«, so daß einige 
Details darüber weiteren Kreiseu willkommen sein dürften. 

Die Steppe Mugan stellt eine von Osten nach Nordwesten 
abfallende Ebene von 32e6ukm dar; ihr südlicher schmälerer 
Teil liegt bis >u Mm unter dem Niveau des Ken warten 
Heeres, während das übrige Gebiet nach der Kura hin ab- 

') Xmh etn»m Vortrag de» Herrn S. Schaums i" 'irr gra- 
gr»phi>ch«u lic»i-ll»chnft m Tirlis 



fällt, iu einem Niveau von 0 bis 18 m unter dem Spiegel des- 
selben Meeres. Dieser Teil liegt in seiner tiefsten Kinsonkung 
immer noch etwa 2 m tiefer als da» Kaspiscbe Meer, und dieser 
Kessel ist von der Kura durch einen 276 m breiten Landstrich 
abgeteilt. Die Mugan ist in einer verhältnismäßig jungen 
geologischen Epoche entstanden, aber jedenfalls vor mehr als 
2000 Jahren, und zwar dadurch, daß die Flüsse Kura und 
Araxes eine ehemalige Bucht des Kaspischen Meeres durch 
die in ihrem Wasser aufgeführten Schlamm- und Randmasseu 
ausgefüllt haben. Der südliche und der südwestliche Teil der 
Mugan siud älter als der nördliche und der östliche. Noch 
zu Strabos Zeit mündeten nach dessen Angaben die Kura 
und der Araxes gesondert ins K aspische Meer, allerdings nicht 
weit voneinander, und zwar in einen Busen desselben, der 
sich weil nach Westen noch über das jetzig.? HuObeU des 
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Araxei erstreckte. Die oben erwähnt« Einrenkung i*t wahr- 
scheinlich ein liest jener Bucht, die durch die Arbeit der 
beiden genannten Flüsse einerseits und die Meeresbranduug 
andererseits zugeschüttet wurde. Meermuse helu fand man in 
der nördlichen Mugan in einor Tiofo von 15m, salzhaltige 
Schichten in Tiefen von 3 1 /, bin 7m, aber «ine wirklich 
scharf« Grenze zwischen Meeresgrund und Ablagerungeu der 
Flusse konnte durch Bohrungen bis jetzt nicht ermittolt 
werden. Solche kann man vielleicht in größerer Tiefe in der 
südlichen und an Leukoran grenzenden Stepp« Anden. 

Nach der Zuschüttung de* «entliehen Teiles der Steppe 
bis auf das Niveau des Kaspischen Meeres hatte den Haupt- 
anteil an dor Bildung dos Relief« der Mugan der Arn* es, der 
die anliegenden Strecken zuerst bis zum Niveau leine* Bettes 
hob und mit Zunahme seiner Ablagerungen »ich immer weiter 
nach Norden wendete, bis er sich mit der Kur» vereinigte. 
Längs des Am»«, von der persischen (irenxe bis zur Kur», 
rinden wir die Überbleibsel alter Bette des Araxes, die sich 
zur Kuraniederung hinziehen. Bei Hochwasser ergiellt sich 
jetzt noch manchmal der Kluß in diese Rinnen. In jüngster 
Zeit sind zwei solcher Durchbräche erfolgt, im Jahre 1668 
und 1886, wobei der sogenannte „neuo Araxes" und eine 
ganze Reihe von Seen, wie Schin-tschala, Ak-tschals, Abi- 
tschala u. a., entstanden, die mit den versumpften Strecken 
fast die Hälfte der Mugan bedecken. 

Daß der Araxes zeitweise durchbricht, hat «einen Grund 
in seinem starken Gefalle und darin, daO er mit seinen grollen, 
unendliche Mengen von Schlamm mit sich führenden Wasser- 
massen »ein Bett zuschüttet und hebt und solche über diu 
Ufer treten müssen, und andererseits darin, daß er gegon 
dio Strömung dor Kura in diesen Fluß mundet, also durch 
dessen Wasser aufgehalten wird. So kann diesem Übelstande 
nur dadurch abgeholfen werden, daß für dou Araxes eiu 
eigener freier Aufgang geschaffen wird. 

Das Erdreich und die Gewässer der Mugan stammen vom 
Araxes, der auch einen «rußen Einfluß auf das Grundwasser 
der Steppe hat. Dor Schlamm des Araxes besteht in runden 
Zahlen aus .".2 Proz. Rand und 48 Proz. Ton, die einen losen 
Boden bilden. Von Mineralsalzen enthält er *,4 Proz. Calcium- 
oxyd, S.eS Proz. Eisenoxyd, 3,01 Proz. Magnesiumoxyd, 3,74 Proz. 
Tonerde, o,2l Proz. pbosphorhaltigen Anhydrit, Kallumoxyd 
0.2H Proz., oxydiertet Natron 0,4.'. Proz.. Stickstoff 0,14 Proz., 
Kieselsäure 0,27 Proz. und Schwefelanhydrit 0.07 Proz. Die 
Friihlingsgewässcr enthalten iu looochcin i,«g Schlamm. 
Dieser ist fruchtbarer als der Schlamm de* Nils. Du Wasser 
des Araxes enthält Phospborsalze, Kalium und Natrium. Die 
Kura dagegen setzt graueu Tun ab. Die Ablagerungen des 
Araxes betragen jährlich nicht weniger als 46 Millionen cbm. 

Der Boden der Mugan besteht au« Ton, Sehlamm und 
Sand. Die fruchtbarsten Ablagerungen werden durch roten 
Ton gebildet. Gewöhnlicher Ton und Schlamin haben sich 
in der Nähe der Kura und iu deu tiefsten Kinsenkungen ab- 
gelagert, während Sand die Krhebungen und den südlichen 
Teil der Mugan bedeckt. E« wiegen die loseren Umigen Krd- 
arten vor, die das Wasser leicht bis in größere Tiefen durch- 
lassen und es lange Zeit feMhalteu. überall ist der Boden 
mehr oder woniger durchtränkt von Natron-, Kali- und Mag- 
nesiumsalzen , diii sich im Wasser leicht auflösen- Stellen- 
weise aber Lt das Erdreich auch ausgelaugt. Die Grund- 
bestandteile des Rodens wechseln beständig, was durch die 
verschiedenen Stoffe sich erkMrt, die der Araxes mit sich 
führt. Den außerordentlich fruchtbaren roten Ton lagert 
der Kluß im Mai ab. Doch ist der Boden überhaupt fruchtbar 
und im höheren Grade da, wo die Menge der Salze sich ver- 



ringert. Er euthält genügend Kalk, Eisen, Kali, Natrium 
und Phosphorsäure; Humus i>t wenig vurhauden. Mit Zu- 
nahme des Stickstoffs erhöht sich auch die Fruchtbarkeit des 
Boden». In der nördlichen Mugan»teppe haben wir salzsaure, 
in der südlichen schwefelsaure Salze. Die Anhäufung der 
Salze im Boden der Steppe hat ihren hauptsächlichsten Grund 
in dem trockenen Klima ; die jährlichen Niederschlage nber- 
steig>n hier nicht »00 mm (Minimum ITOmui) und sind nicht 
ausreichend, um die Salze auszulaugen. Dadurch und durch 
beständigen Zufluß salzhaltiger Gewässer hat sich bis zu eiuer 
beträchtlichen Tiefe eine große Meng« vun Salzen angesammelt. 
Diese werden nun zwar bei Hitchuasser einigermaßen aus- 
gelaugt, »her da das Wasser kernen Abdul) hat, so driugt es 
in die Tiefe und löst die dort lagernden Salze auf, die nun 
nach oben kommen und weiß« und schwan 
Salzsteppen bilden. Solche salzhaltige Strecken 
beständig im Süden der Mugan, zeitweilig treten sie aber 
auch an anderen Stelion auf. Da» oinzige Mittel dagegen 
ist dio Herstellung einor reichlichen Überschwemmung mit 
starkem Abfluß. 

Das Klima der Mugan ist beiß und trocken, die heiße 
Zeit mit fast beständig heiterem Himmel dauert neun Monate, 
iin Herbst und Winter gibt es manchmal trüb* Tage mit 



Regen und Schnee. Das Thermometer fällt bis - i'C. sehr 
selten bis — 10"C. Winde sind häufig, aber nicht stark. Das 



Klima ist im allgemeinen gesund, nur, wo Sümpfe sich 
kommen Fieber vor. Die Flora zeichnet sieh durch 
Wuchs der auf salzigem Boden vorkommenden Pflanzen aus 
und ist inselartig über die Steppe verbreitet. Kräuter herrschen 
vor, nur im Frühjahr gibt es reichen Blumenflor, namentlich 
der Zwiebelgewächse. Von Sthiuchern kommen nur wenige 
Arten vor, vor allem Tamarisken. An den Ufern der Kura 
und des Araxes wachsen in schmalen Streifen Bäume: Weide, 
Silberpappel und Maulbeerbäumo. In den Ansiedelungen 
werden alle Fruchtbaume des östlichen Transkaukasiens ge- 
zogen. Sie wachsen auch auf salzigem Grand. Charakteristisch 
für die Pflanzen dor Mugan ist die starke Entwickelung dos 
Wurzelsystem* und das tiefe Eindringen der Wurzeln. Auf 
ausgelaugten Gründen gedeiheu gut Graskräuter und Bohnen- 
arten, in den Sümpfen Schilf und hohe Sumpfgräser. 

Die Fauna der Steppe weist eine l'nmenge von Insektsu 
und Reptilien auf, von Saugetieren sind Wildsehweine und 
verschiedene Nager häutig, die Vogelwelt ist im Sommer nicht 
stark vertreten, dagegen bringt eine Unmasse von Vögeln den 
Winter dort zu; die Gewässer zeichnen sich durch den Reich- 
tum an Fiscbeu aus und bringen dem Staat eine reiche Ein- 
nahme. 

Die russischen Ansiedelungen gedeihen gut, die Ansiedler 
haben sich an das Klima gewöhnt und gegen die Mücken- 
plage Vorkehrungen getroffen. Mit großem Erfolg wird 
Daumwolle gebaut, die sehr gute Ernten gibt, außerdem Mais, 
Weizen, Gerste und Melonen. 

Die Feiude der Landwirtschaft sind die Heuschrecken; 
au-h leidet diese durch mangelhafte Bewässerung einerseits, 
wie durch die Überschwemmungen des Araxes andererseits. 
Durch Regulierung und Vertiefung des neuen Araxesbettes, 
sowie seine Ableitung ins KaspiscbeMeer können diese Mängel 
gehoben und m könnte eine gute Wasserstraße vom Kaspischen 
Meer in da* Herz der Mugan geschaffen werden- Da die 
russischen Ansiedelungen günstige Resultate aufweisen , so 
kann man hoffen, daß die Steppe bald weiter bevölkert wird, 
und daß in dem jetzigen Reich der Phalangen und Schlangen 
bald blühende Dürfer, Oärten und Felder eutsuhen werden. 

Tifli«, t\ v. Hahn. 
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Heinrich Lee, Deutsche Städtebilder aus dem An- 
fange des i0. Jahrhunderts. VII und 486 S. Berlin, 
Carl Duncker, o. J. 3,50 M. 
Die in dieser Sammlung vereinigten Aufsätze erschienen 
vou 1004 bis 1B06 im , Berliner Tageblatt*, wo sie übrigens 
zurzeit fortgeführt werden. Man darf indessen aus dem Um- 
stände, daß sie zunächst für das Gros des Leserkreises einer 
Tageszeitung berechnet waren, nicht deu Schluß ziehen, daß 
sie lediglich Feuilletons sind, die gewandt und mit leichter 
Feder hingeworfen wurden, um dann gleich wieder vergessen 
zu werden. Dor Verfasser hat sich vielmehr seine Aufgabe 
anders gestellt. Die einzelnen Bilder beben überall sorgsam 
das Charakteristische hervor und bringen diesem Bemühen 
manches zum Opfer, was vielleicht auf den ersten Blick 
blenden könnte. Es steckt in den Aufxätzen viel tatsächliches 
Material und ein« geschulte. Beobachtung bei aller subjektiven 



Auffassung. Kunstgeschichtliches wird mau in ihnen dagegen 
vergebens suchen, was auch kein Mangol ist, da der, der sieb 
darüber unterrichten will, doch sowie», zu anderen Veröffent- 
lichungen zu greifen genötigt ist. Ks sind 60 deutsche Städte 
behandelt, darunter fast alle Großstädte und eine Reihe von 
Mittelstädten, auch ein paar kleine, aber aus gewissen Gründen 
wichtige Orte, z. B. Eydtkuhneii. 

Hans Dominik, V»m Atlantik zum Tschadsee. Kriegs- 
und Forscbungsfahrten in Kamerun. VII und 30S S. Mit 
etwa l'JO Abbildungen und I Karte. Berlin, E. 8. Mittler 
und Buhn, liH)H. f. M. 
Der Verfasser war lange Zeit in Kamerun Offizier der 
Schut/truppe und hat über die Erfahrungen während der 
ersten Jahre seiner Tätigkeit bereits 1801 eiu Buch veröffent- 
licht. Seiu liier Vorliegeudes zweites Buch behandelt Ex- 
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peditionen in der Zeit von 1901 bii 1803. Kr hatte dio Auf- 
gabe, die deutsche Herrschaft in Adamaua zu befestigen, und 
erfüllte sie durch Kampfe und diplomatische* Verfahren. Kr 
beteiligte sich ferner an der Ordnung der Verhältnisse in 
Deutach -Bornu, wo bis dahin die Franzosen gesessen hatten, 
und unternahm schließlich Ende 1902 einen Rekoguoszieruiigs- 
zug in das Tuburigebiet über den Logone bis zur äußersten Süd- 
ostecke der Kolonie, der damals noch genau so wie zu Xachti- 
gals Zeiten von den Bagirmiern regelmäßig auf Sklavenjagden 
verheert und ausraubt wurde. Die Schilderung der Kämpfe, 
Jagden und sonstigen Abenteuer tritt in dem Buche stark in 
den Vordergrund, und nur selten begegnet man Beobachtungen. 
Der Verfasser sagt, er habe kein wissenschaftliches Buch 
schreiben wollen, da man über Bornn ja das Barthache und 
Ober Adamaua das Passargesehe Werk besäße; aber er hatte 
doch immerhin verbuchen können, diesen Vorbildern etwas 
nachzueifern, zumal er ja seine Expeditionen zum Teil selbst 

Zug nach Osten im Aug«', dar ihn in damals noch sehr wenig 
bekannte Ulnder geführt hat- Leider i»t auch unter den 
zahlreichen Abbildungen nur ein sehr kleiner Bruchteil von 
tiefer gehendem Interesse), und gerade für das eben erwähnt« 
Gebiet fehlen sie ganz. Sehr anfechtbar «ind Meinungen wie: 
die Fullah »eleu fiemiten, und die Haussa seien aus Air ge- 
kommen, das übrigens auch nicht (8. 88) zu den Fessannasen 
gehört. Auf «in paar Kinzelheiten mag verwiesen werden. 
Die Maka am oberen Njnng sind so eingefleischte Kannibalen, 
daß sie sogar ihre arbeitsunfähigen Eltern als Schlachtvieh 
verkaufen (8. 49). Der Tikarstamtn der Mandiongolo (Haupt- 
itadt Ngambe) hat Fullahgewohnheiten angenommen und 
geht bekleidet (S. 58); er sitzt eben an der Grenze de« Fullah- 
einfluxse* Der Häuptling im Tikardorf Mbnmkin empfing 
den Verfasser mit einer flcsichtsroaske bekleidet (8. <!4). Kür 
die politische Zersplitterung Nordadamauas gibt der Umstand 
eine Vorstellung, daß der Resident von Oarua H4 Reichs- 
unmittelbare in seiner Liste hatte, die alle Jola heeresprlichtig 
waren (8, 93). Madagali ist der nördlichst vorgeschobene 
Fullahposten (R. 142). Der südlichste Löwe ist in Kamerun 
in Joko geschossen worden (B. 187). In Gulfei in Boruu 
liegen Pferdeställe im ersten Stock; zu ihnen führt eine Rampe 
hinauf (S. lt>0); dio Kamelzucht hat man in Deutsch Bornu 
aufgegeben , weil die Tiere die Regenzeit nicht vortragen 
können. In Adamana und Bornu kommt der Strauß nur 
vereinzelt vor (8. 222). Von der Ansicht, daß die volkreichen 
Heidenstämme Adamauas von wirtschaftlicher Bedeulung 
waren, halt der Verfasser nicht viel (S. ) . ohne Zwang 
würden sie nicht arbeiten; ander« die östlichen Heiden. Es 
ist nicht unmöglich, «in« zeitweilig benutzbare Wasserstraße 
zwischen Benue und Logone mit Hilfe des Tuburi zu schaffen, 
aber eine Bahn nach Mord kamen») ist vorzuziehen (S. .-to). 
Die Wulyas am logone kennen eine rationelle Bodendüugung 
(8. 242). Wie traurig die Wirkungen der Raubzüge der 
Bagirmier waren, dafür zeugte der Umstand, daß die Kung 
kein« Hütten mehr bauten (8. 244) und ihre Kornvorräte 
auf Bäumen unterbrachten (8. 251). Diesen Zustanden ist ja 
jetzt durch Kriichtung deutscher Militarposteu ein Ende ge- 
macht. Am Logone traf der Verfasser auf Wadaileute, die 
in Jola Waffen kaufen wollten (8. 2B2). Manche Bemerkungen 
haben kolonialpolitisches Interesse. Der Rahnhau nach dem 
äußersten Norden wird sehr empfohlen; hier gedeihe die 
Baumwolle. Was der Verfasser über das Verfahren der 
Schutztruppe, auch über sein eigene», mitteilt, stimmt mitunter 
bedenklieb. So berührt das Verhalten eines Offiziers dem 
Sultan von Banjo gegenüber ziemlich peinlich, und man hat 
den Kindruck, jener Offizier habe seinen Tod dort selbst ver- 
schuldet. Ks ließe sich über diese Dinge noch manches sagen, 
aber es ist das kein anziehendes Thema. 

Die Karte ist schlecht- Daß im übrigen am Scbari 
Routen eingezeichnet sind, die der Verfasser gar nicht gemacht 
hat. ist jedenfalls nicht dessen Schuld. Sg. 



Prof. Dr. A. Oppel, Landeskunde des Britischen 
Nordamerika. 154 S. Mit I :t Abbildungen und I Karte. 
Leipzig, G. J. Oövchensche Verlagsbuchhandlung, l»n7. 
0,80 M. 

Prof. Dr. Kurl Hasaert, Laudeskultur und Wirt 
schaftsgeographie des Festlandes Australien- 
144 8. Mit 8 Abbildungen. <> graphischen Tabellen und 
1 Karte. Ebenda 1007 o,»n M. 

Dr. Virtor Stelaecke, Landeskunde der Rheinprovinz. 
138 S. Mit » Abbildungen und 1 Karte. Ebenda Itt07. 
0,80 M. 

Aus der bekannten Gfochenscheu Sammlung gehören 
einige der letzten Bändeben in da* Gebiet der Erdkunde. 
• Drei davon sind oben verzeichnet. Ein bestimmter Plan für 
die Art der Behandlung lieL't diesen kleinen l»nd.«kundljohen 



Monographien nicht zugrunde, und so bat jeder Autor sieh 
eine eigene Methode und eigene Ökonomie des Stoffes ge- 
wählt. Oppel hat die physisch-geographischen Verhältnis*» 
Kanadas nur knapp skizziert und ist dann schnell auf die 
Bevölkerung und die wirtschaftliche Darstellung der ver- 
schiedenen Landschaften übergegangen, die ihm, der das 
Land zum Teil aus eigener Anschauung kennt, besonders liegt. 
Kr hat auch noch Raum für eine Skizze der Erforschungs- 
geschichtc gewonneu. In dem Bändehen über Australien (mit 
Tasmanien) fehlt dieoe. Im übrigen hat Hassert hol ziem- 
lich eingehender Berücksichtigung der Landesnatur und der 
Bevölkerung des ganzen Erdteils in besonderen Kapiteln den 
autbropngeographischen Gesichtspunkt in den Vordergrund 
gestellt und am Schluß die einzelnen^ Staaten wie die Com- 
monwealth im ganzen besprochen. Ähnlich ist Steinecke 
zu Werlo gegangen , wobei der Hiedlungen verhältnismäßig 
ausführlich gedacht worden* ist. Im übrigen darf mau den 
das " 



daß etwas Lesbares, nicht nur eine Aufzählung zustande 



Pastor C. Paul, Die Mission in unseren Kolonien. 
4. Teil: Die deutschen 8üd*ee-ln*eln. 260 8. Mit 
zahlreichen Abbildungen und 1 Karte. Dresden, C. Lud- 
wig Ungelenk, IB08. 2,M) M. 
Bei der Bedeutung, die die Missiou in unseren Kolonien 
spielt, sind Darstellungen, die ihre dortige Tätigkeit behan- 
deln , nicht nur erklärlich , sondern auch willkommen. Der 
Verfasser hat eine solche Darstellung unternommen, die sieh 
indessen nur mit den protestantischen Missionen beschäftigt 
und die katholischen als störende Konkurrenten mit unschönem 
Wettbewerb auffaßt. Doch ist dieser Standpunkt ja genau 
derselbe, den auch manche Veröffentlichungen von katho- 
lischer Seite einnehmen zu müssen glauben. Was den Inhalt 
dieses Bandes angeht, so bieten die beiden ersten Kapitel 
.Ozeanien und das deutsche Schutzgebiet* und eine .Rund- 
fahrt durch die deutsche Südsee' einen geographisch - ethno- 
graphischen Abriß. Darauf folgt eine kurze Geschichte über 
das Eindringen und die Ausbreitung des Christentums in der 
Rüdsee, wobei die Fahrteu und Taten einiger berühmter 
Missionar« (Williams und l'atteson) etwa« eingehender be- 
bandelt werden. Hier sind 8. Mi fg. die Ursachen aufgezählt, 
die das Aussterben der 8üdseebevölkerung bedingen , und es 
werden auch Schwindsucht und schwere rheumatische Leiden 
genannt. Bs muß indessen der hier fehlende Hinweis ge- 
stattet sein, daß diese häufig die, Folge der Bekleidungsgeböte 
sind , von denen manche Missionen nun einmal nicht lassen 
können. An dieses Kapitel schließen sich endlich solche, die 
Einzelbilder aus der Missionsarbeit vorführen, wobei man 
auch gelegentlichen ethnographischen Notizen begegnet Die 
Quellen des Verfassers sind eine Auswahl der wissenschaft- 
lichen und Regierungslitteratur und natürlich in erster Linie 
die Schriften und Berichte der Missionare. 

Dr. H. Blink, Nederlandseh Oost en Wezt-Indie, 
geographisch, ethnographisch en economisoh beschreven. 
•1 Bände von ..78 und 58« Seiten. Leiden, K. J. Brill. 
1905 und 1807. 
Das vorliegende, zweibändige Werk füllt in hervorragen- 
der Weise eine Lücke aus, die von jedem empfunden wurde, 
der sich mit den holländischen Kolonien beschäftigt. Zwar 
ist die Literatur über fliese sehr umfangreich, aber zum Teil 
sind es sehr kostbare Werke, die selbst vielen größeren, 
öffentlichen Bibliotheken fehlen, zum Teil sind die Arbeiten 
in Zeitschriften zerstreut, die man auch nicht immer zur 
Hand hat. Und alle diese älteren Werke und Schriften ließen 
einen dann noch meistens im Stich, wenn man sich Ober 
Handel, Industrie und Verkehr in diesen Kolonien unterrichten 
wollte. Der Privatdozent der Geographie an der Universität 
Leiden Dr. II. Bliuk hat nun eine solche .Wirtschaftsgeo- 
graphie* der holländischen Kolonien Ost- und Westiudiens 
geschaffen, die wir mit Freuden begrüßen und für die wir 
ihm dankbar sind. 

Während nun der bereits 1905 erschienene erste Band 
des Werkes eine mehr allgemeine Schilderung der geographi- 
schen, ethnographischen und wirtschaftlichen Zustände Nieder- 
lündisch Ostindien« enthält, gibt der zweite Bund, mich einem 
einleitenden Kapitel über Handel und Schiffahrt daselbst 
(8. 1 — genauere geographische Beschreibungen der ein- 
zelnen Inseln und Gebietsteile, wobei stets auch auf die 
historische Entwicklung dieser Kenntnisse hingewiesen wird. 
Naturgemäß sind die Ausführungen über die großen Sunda- 
inseln am ausführlichsten. Zuerst wird Java behandelt 
(B. 27 — 192), dann Sumatra und die umliegenden Inseln 
(B. I93-H4:i), Hauka und Billiton (8. Mi-V-A Dorne« und 
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di« umliegenden Inseln (8. 348 — 420), Celebe« und die um- 
liegenden Inseln (8. 42 1 — 460), die östlichen Ingeln, umfassend 
die Molukken, kleinen Sundainseln, Timor und Neuguinea 
(8. 461 — 50»). Den Schluß bildet Niederländisch-Westindien, 
bestehend aus der auf dem Festland Ton Bndamerika liegen- 
den Kolonie Surinam (B. 51 0 — 581) und der Kolonie Curacao 
(8. 562 — 586), zu der die Inseln Curacao, Aruba, Bonaire, 
8t. Martin, 8t. Kustatlus und Sah« gehören. Grabowsky. 

Arthur Dlx, Afrikanische Verkehrspolitik. Unter 
Benutzung Amtlichen und anderen Material«. VI und 
88 S. Mit Abbildungen und 1 Kart«. Berlin , Hermann 
Paetel, 1907. 

Ki gab eine Zeit — und das ist noch nicht lauge her — 
wo man hierzulande mit dem Huf nach einigen bescheidenen 
Eisenbahnen in unseren afrikanischen Kolonien sich dar Ge- 
fahr aussetzte, für einen Phantasten, wenn nicht für was 
Schlimmeres gehalten zu werdeD. Jetzt kann man das Gegen- 
teil davon sehen. Wer die ausschweifendsten Forderungen 
stellt und am wenigsten sparsam mit der Anzahl der Hunderte 
von Millionen ist, deren Bewilligung er dem Reichstag zur 
Pflicht macht, der gilt als ein ganz besonders hervorragender 
Kolonialpolitiker. Man ist seit den Dezembertagen des Jahres 
1906 wie in einem Taumel. Nun ist gar der neu« Staats- 
sekretär der Kolonien einige Wochen in einem kleinen Teil 
Ostafrikas gewesen, und man erwartet von ihm, daß er, ge- 
stutzt auf die gewaltigen Erfahrungen, die er dort gemacht haben 
soll, mindestens sofort die Mittel für die sogenannte Zentral- 
bahn und noch etwas mehr verlangen wird. Es wird hoffent- 
lich dafür gesorgt werden, daO auch diese Baume nicht in 
den Himmel wachsen, wennschon eine in vernünftigen Grenzen 



gehaltene koloniale Eisen bahnpolitik jede Unterstützung ver- 
dient. Jedenfalls steht die deutsch-koloniale l^hnfrace jetzt 
im Vordergrunde das Interesse*, und so war des Verfassers 
Versuch, afrikanische Verkehrsfragen wieder einmal im Zu- 
sammenhange zu behandeln, naheliegend und dankbar. Das 
Material, auf das er sich gestützt hat, ist bekannt und beruht, 
was die Eisenbahnen atilangt, vornehmlich auf einer neueren 
amtlichen Deukschrift. Zunächst behandelt er das Zusammen- 
wirken von Eisenbahnen und Wasserstraßen, wie es z. B. für 
den Kongostaat schon jetzt typisch ist, und wie es für ein- 
zelne deutsche Kolonien gewünscht wird. Ein zweiter Ab- 
schnitt betrifft die selbständigen Bahnnetze , wie man sie 
namentlich in Algerien und Sudafrika, in den Anfängen auch 
schon in Deutsch-Südwestafrika vor sich hat. Daran schliefen 
sich Betrachtungen über allgemeine Gesichtspunkte einer 
afrikanischen Eisenbahnpolitik und über die Krage der Ver- 
wendung des Automobils. Der Verfasser ist in seinen An- 
sichten und Wünschen nicht frei von jenen oben berührten 
Übertreibungen, doch haben seine Darlegungen, soweit sie 
mit Tatsachen sich beschäftigen. Interesse. Einiges wäre zu 
berichtigen. Dal» vom Koogouetz (15000 km) Schiffahrt* 
karten vorhanden seien (8. 3), trifft nicht zu; höchstens ist 
das für den Kongo und ein paar Nebenflüsse der Fall. Die 
Bemerkung, daß beute der 8udanhandel .fast ganz* in den 
Händen der Tripolitaner läge (8. 83), stimmt auch nicht; das 
war einmal so. 8. 59 wird bemerkt, daß sich herausgestellt 
habe, daß der wirtschaftliche Wert der Saharaoasen viel 
größer sei, als früher angenommen wurde. In Wirklichkeit 
ist aber au ziemlich da» Umgekehrte der Fall. Einige Druck- 
fehler werden bei dem nicht mit den Dingen vertrauten Leser 
Verwirrung anrichten. 8. 
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— Dio Franziskaner von St. Michael in Arizona haben 
seit zehn Jahren an einem Wörterbuehe der Navaho- 
sprache gearbeitet, das demnächst erscheinen und durch 
Stewart L'uü'n vom Brooklyn Institute Museum (New York) 
zum Preise von 5 Dollars zu beziehen sein wird. Wie wir 
aus einer vorläutlgen Nachricht ersehen, wird das Wörter- 
buch auch in ethnographischer Beziehung wertvolle Nach- 
richten enthalten, da es Artikel über die Religion. Zeremonien, 
Künste und Gewerbe des merkwürdigen Indinneratammes 
britigen wird. Gedruckt wird das Werk nur in iuO Exem- 
plaren auf der Missionsprease in 8t. Michael, so daß Biblio- 
theken und alle jene, die sich mit dem Studium amerikani- 
scher Sprachen befassen, schon jetzt gut tun werden, sich 
ein Exemplar zu sichern. 

— Die geographischen Verhältnisse des Menschen 
in der Wüste Juda schildert V. BeUwöbel im Palästina- 
jahrbueb, 3. Jahrg., 1907. Sie stehen durchaus im Einklang 
mit den physikalischen Grundsätzen. Die Wüateonatur prägt 
sich auf allen Gebieteu des menschlichen Daseins aus. Er- 
klären sich viele Züge der ethnographischen und der Verkebrs- 
verh&ltnisse, besonders aber der Niedergang aller Kultur aus 
der geographischen Tatsache der Randlage der kleinen Wüste 
Juda an der großen syrisch-arabischen, so spiegeln sich an- 
dererseits ihre topographischen und klimatischen Bedingungen 
im ganzen Charakter der Bewirtschaftung und der Besiede- 
luug, sowie in den Verkehrslinien. Man mag bei der Be- 
trachtung des grollen Wandels dieser Dinge auf unserem Ge- 
biete Gelegenheit haben, sich zu beklagen und zu bedauern, 
die Wissenschaft muß bewundernd still stehen vor der mensch- 
lichen Tatkraft, die im goldenen Zeitalter des ganzen syri- 
schen Landes sich auch dort so mächtig betätigte und in der 
wasserlosen Wüst« von weither Wasser rauschen ließ und so 
dem trockenen Boden manchen Acker und manchen Garten 
abgewann. Freilich wird sich kaum wieder machen lassen, 
was einstmals war. Denn, wenn auch wahrscheinlich in- 
zwischen die physikalischen Grundzüge Palästinas sich im 
wesentlichen glaichgeblieben sind, so hat sich doch mittler 
weile der ganze Zusammenhang der linder und Völker we- 
sentlich verschoben. So wenig die Aussicht vorbanden ist, 
daß dem Griechenland wieder werde, auch nur in Hinsicht 
der materiellen Kultur, was einst war, so wenig darf man 
dies zuversichtlich bei nüchterner Betrachtung der realen 
Tatsachen von Palästina erwarten. 

— Den Wind als pflanzsn pathologischen Faktor 
schildert 0. Bernbeek in seiner Bonner Dissertation von 



Ort liebkeiten mit stark bewegter Atmosphäre bewohnen, 
haben relative Kleinheit wie anormale SproDforinen zu gel- 
ten. Wind veranlaßt im allgemein-n ein Sinken der Intensi- 
tät des Pflanzenwachstums, mit steigender Windgeschwindig- 
keit fällt durchschnittlieh die Zuwachsgrößc. Mit der Min- 
derung des Wachstums der oberirdischen Sproßteile geht 
weiterhin auch stets ein Zurückbleiben der Wurzel an Größe 
und Substanzgewicht Hand in Hand. Ausschlaggebend für 
den Grad der Zuwachsminderung einer Pflanze oder eines 
Pllanzenteilos bei genügender Wurzelfeuchtigkeit ist die me- 
chanische Widerstandskraft: biegungsfestere Sproßteile wach- 
sen bei denselben Windstärken noch befriedigend zu, bei 
welchen schwächere kümmern. Die das Pflauzenwechstum 
im Winde zurückhaltenden Momente dürften in bezug auf 
ihre Einflußnahme sich etwa in nachstehender Reihenfolge 
ordnen lassen: Austrocknung de« Bodens, mechanische Ver- 
letzungen der Sproß- und Wurzelteile, Erhöhung der Trans- 
piration im Verein mit einer durch mechanische Beanspruchung 
bedingten Alternation der hydrostatischen Verhältnisse der 
wasserführenden Elemente, Erniedrigung der Temperatur 
des Bodens und des oberirdischen Pflanzenkörpers. Eine di- 
rekte Reizwirkung des Windes auf die Orientierung der Pflanzen- 
sproase bzw. die Wachstumsrichtung derselbeu konnte nicht 
beobachtet werden. Von großer Bedeutung für die Erklärung 
der verschiedenen Widerstandsfähigkeit der luv- und leeseiti- 
gen Organe gegen Wind ist die Stellung der Zweige und Blätter 
zu dem Winde. Die luvseils befindlichen Pflanzensprosse werden 
in der Hauptsache auf Druck, die leeseits des Stammes befind- 
lichen dagegen auf Zug beansprucht 

— Als Grundlagen zur Schaffung einer prähistorischen 
Metrologie veröffentlicht R. Korrer (Jahrb. d. Gesellsch. 
f. lothr. Geach., IM. Jahrg., 1906/07) einen interessanten Auf- 
satz über die ägyptischen, kretischen, phönikischen u. a. Ge- 
wichte und Maße der europäischen Kupfer-, Bronze- und • 
Eisenzeit. Ks ergeben sich aus den Untersuchungen für Zeu- 
traluuropn folgende vier Epochen der Entwicklung des Zahl- 
mittels Geld. In der Steinzeit spielt das Gewicht im Tausch- 
handel noch keine Rolle, ist wahrscheinlich überhaupt noch 
nicht als Maßntitud bekannt. Als Zahlung nimmt man Ware 
gegen Ware nach individueller Abschätzung von Fall zu Fall; 
spater geschieht die Berechnung nach Häuten, Vieh und an- 
deren Naturalien: Viehgeld. In der Kupfer- und Bronzezeit 
linden die alteren tiewichlasystem* de* Orients, die ägypti- 
sche, babylonische uud kretische Mine, in Europa Eingang. 
Zum Viehgeld setzt sich allmählich das Metall warengeld. Die 
Ausdehnung des phönikiveben Handels bringt die phönikische 
Mine und audere Minen nebst Gewichten, welche, wie die 
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karthagische, die verschiedenen 8y»teroe untereinander besser 
verbinden helfen. Da* Erscheinen de» Eisen« ändert an den 
Gewichtssystemen Belfast nicht* , aber e« ist ein Zurückgeben 
der Alteren Minen und ein immer stärkere* Hervortreten de» 
phönikischen Systems bemerkbar. Zum Metallwarengeld tritt 
Uarrongeld in Gestalt von nur dem Zahlzweck dienenden 
Geldringen, Geldstangen, Gußklumpen, Golddatteln usw. Dir*** 
Metallgeld beiteht weiter bis in die Ära der Münzprägung. 
Die vierte Epoche umfallt die mittlere La Tene- bi» zur Römer- 
reit. Vom Mittelmeer gewinnt ein Münzgeld Eingang bei den 
Kelten der Donanlande und bei denen Oallien*. Je mehr die 
geprägte Münze eich Raum erobert, desto mehr treten du 
Msutll warengeld und da» Barrengeld al» allgemeine Zahlmittel 
zurüek. Daa phönikische Gewicht macht schließlich im all* 
gemeinen Mandel wie in der Münzprägung dem römischen 
Pfund Platz. 

— Die keltische Numismatik der Rhein- und Do- 
naulande will R. Forror (Jahrb. d. Oes. f. lothr. Gesch. 
u. Altertumekd*., 18. Jahrg., 1905,07) folgendermaßen ein- 

i: Ah erste Milnzperiode gilt die altere protohelvetisehe 
das 3. Jahrhundert v. Chr. In der Westschweiz, 
von der Rhone bis zum Rhein, herrschen die protobelvetischeti 
Arverncr und prägen Phllipper-Stater und Statertelle In der 
Mittel- und Bergschweiz sitzen rä tische Gäsaten ohne Kennt- 
nis der Münzprägung und ohne Münzumlauf. In der Kord- 
ostach weiz wohnen Stamm« ohne eigene Prägestatten, aber 
mit regem Handelsverkehr gegen Westen ; gleiches gilt für 
die im Bchwarzwald seßhaften Helvetier. Die zweite Münz- 
pariode umfaßt die jüngere protohelvetisehe Zeit, das 2. Jahr 
hundert v. Chr. In der West- und Nnrdachweiz treten lT>i- 
lipper-Goldstater nnd Staterteile auf, welche mehr lokulas 
(Gepräge annehmen. Daneben erscheinen importierte silberne 
Nachprägungen der Drachmen von Marseille. Gelegentlich 
tritt ratisches Goldgeld in die Erscheinung. Den dritten Ab- 
schnitt bildet die Zeit der helvetischen Raubzüge zwischen 
120 und 100 v. Chr. Die wirren Zeiten äußern sich in der 
Durcheinanderwerfung entlegener Sutergepräge, in verschlech- 
terter Ooldmiaehung und verrohtem Gepräge; es ist die Zeit 
der dritten Prägestufe des Verfassers. Die vierte Münzperiode 
reicht von etwa 100 bi» 58 v. Chr. Die in den schweizeri- 
schen Gauen geprägten Goldstücke bilden eine Fortsetzung 
der früheren Philipper-Präge, werden aber im Gepräge roher, 
im Metall schlechter und von Gestalt schüseelförmig (vierte 
Prägestufe). Zu diesen Elekteumstatern und Teilstatern ge- 
sellen Bich Silbe rquinare und Potinmünzen als lokale Aus- 
münzungeu. AI* fünfter Abschnitt schließt sich die Zeit von 
5H v. Chr. bi» zur Zeit des Augustus an. Als Vasall Rom» 
hat die eigene Gold- nnd wohl auch Bilberprägung ein Ende, 
dagegen dürften noch l'otinmnnzen für den Kleinverkehr als 
lokale Mfinxungen weiterhin gegossen worden sein. Dazu 
treten römische Denare und römisches Kupfergeld, besonders 
auch gallorömiache Itron/egepräge von Neumausus und Lug- 
dunum. In Ratien herrschen die spatratischen Muscbelgvpräge, 
bei den Salassern die Rn lasser Golditater, deren Prägung unter 
AugustuB mit der Unterwerfung Ratiens und der Salasser ein- 
gestellt wird. Von nun an ist in Hvlvetien römisches Geld 
alleinherrsehend. 

— In seinen verkehrsgeographischen Betrachtun- 
gen über Wasserwege und Eiseubabn im rechts- 
rheinischen Süddeutschland (Jenens. Dissert von 1907) 
zeigt Rrnst Schatz, daß Süddeutechland in eminentem 
Sinne ein Durchgangsland für den europäischen Verkehr ist, 
dessen wichtigste Straßen sich im Alpenvorland kreuzen; die 
bevorzugte Lage mußte um so mehr hervortreten, solange 
der europäische Verkehr ein Landverkehr war; daraus erbellt 
die führende Rolle, welche Rüddeutschland lange Jahrhun- 
derte als Kern des alten Reiches gespielt hat. Als Wasser- 
wege kommen Rhein, Neckar, Main und Donau— Main-Kanal 
in Betracht. Kheinsr.hiffahrt oberhalb Mannheim existiert 
«o gut wie nicht, der Neckar ist bis Cannstadt schiffbar in 

•einer Lange vou lB-ikm. der Main bildet eine Wasserstraße 
von Bamberg etwa 390 km bis zu seiner Mündung in den 
Rhein. Im Donau— Main-Kanal hindert oftmals der niedrige 
Wasserstand jedwede Schitrsbewegung. Seit 18»7 Andel von 
Ulm aus keine Handelsachlffahrt mehr auf der Donau statt: 
ein Massenvcrkehr von Ulm bis Paasau ezistiert nicht mehr; 
für den regelmäßigen Betrieb der Großschiffnhrt kommt die 
Donau nur mehr bis Keiheira in Betracht. I<eider läßt sich 
über den Verkehr auf den deutschen Wasserstraßen kein voll- 
vollständiger Überblick geben, denn die seit 1S72 alljährlich 
angestellten Erbebungen erstrecken sich nicht auf »He Lösch 
und Ladeplätze. Ks laßt sich über die Entwicklung des- 
selben nur an i-inigen Punkten ein Bild geben. Zu diesen 
Mannheim, das sich seit l»7i 



in bezug auf den Verkehr gehoben hat; die Zunahme be- 
trägt in Prozenten 421. Dieser Ort ist der erste Handelsplatz 
Deutschlands für Weizen geworden. Das Rückgrat der ganzen 
deutschen Rheinschiffahrt bildet daneben die Steinkohlen- 



— Daa dem Erzgebirge nordwestlich vorgelagerte 
Granulitgebirge baut sich nach H. Credner (Zentralbl. 
f. Mineralogie 1»07, Nr. 17) ebenso wie jenes auf aus einem 
lakkolithischen Granitkern nnd einem diesen ringe umrah- 
menden Mantel, hier von altpaläozoischen, kristallin gewor- 
denen Kontaktgesteinen, der den enteren infolge seiner 
größeren Widerstandsfähigkeit gegen denudierende Einflüsse 
in seiner ganzen kranzförmigen Erstreckung um etwas Uber- 
ragt. Das geologische Alter der mittelgebirgischen Granulit- 
lakkolithen ergibt sich zunächst daraus, daß derselbe das 
Altpaliozoicum mit Einschluß der mitteldevoniscben Schicht- 
komplexe und der ihnen eingeschalteten Diabase und Diabas- 
tuffe zur mittelgebirgischen Kuppel emporwölbt und hierbei 
■ehr intensiv metamorphosiert hat Diese Vorgänge müssen 
sich nicht in späterer, sondern bereits in jüngetdevonischer 
Zeit vollzogen haben. Nach langem Hin- und Herscbwanken 
der Ansichten ist schließlich der Kernpunkt jener Anschau- 
ungen wieder erreicht, zu denen C F. Naumann bereit* in 
den SOar Jahren des vorigen Jahrhunderte bei Erörterung 
der Genesis des Granulitgebirges gelangte: Eruptivität und 
tektonische Aktivität des Granulites. Darin ist man sich 
aber einig, daß dieses Altmeisters Inanspruchnahme des i 
■Ischen Mittelgebirges als eines alten Eruebungskraters : 
war; sein granulitgebirgiacher Erhebungscharakter ist zum 
tellerförmig denudierten Lakkotithgebirge geworden. 

— Die Arten der Leichenbergung in der vor- 
mykenischen Zeit Griechenlands schildert J. Zehet- 
maier in »einer Doktorarbelt, Jena 1907. Verfasser geht 
von der Totenbestattung auf dem griechischen Festlande aus, 
bespricht dann dieselbe auf den Kykladiachen Inseln und 
widmet der Totenbestattung durch Feuer einen Abschnitt, 
der dahin auslauft, daß diese nicht nur für die Anfänge der 
Bronzezeit in Griechenland, sondern sogar noch für die aus- 
gebende neolithisehe Periode auf Grund gesicherter Tatsachen 
unleugbar erwiesen ist. Im ganzen ergibt sich aus den an- 
geführten Tataachen und dem Material, das für die folgen- 
den Kulturabschnittc gesammelt vorliegt, daß die vormykeni- 
•cbe Kulturperiode in der Art und Weise der Totenbestattung 
und in den Grabformen bereite alles aufweist, was auch in 
der Folgezeit, von der mykeniscb ■ kretischen bis zur helle- 
nistischen Epoche, in Hellas Sitte und Brauch ist Neben 
der einfachen Beisetzung — der verbreiteteren Bestattungsart 
— ezistiert bereits die vollständige Verbrennung von Leichen, 
die eigentliche Feuerbestattung. Anzeichen für eine zwischen 
beiden Arten vermittelnde Bergungsform , Anhrennang oder 
äußerliche Versengung der Leichen, glaubt Verfasser eben- 
falls konstatieren zu können, wenn auch diese Erscheinung, 
rein statistisch betrachtet, der eiufacben Beisetzung unter- 
geordnet wurde. Beide Arten der Toten Der gung , die Bet- 
setzung wie die Feuerbestattung, sind beispielsweise aus den 
Homerischen Epen erwiesen. 



— Den Schlangenkult in Oberguinea und auf 
Haiti schildert Axel Danneskiold-Samsoe in seiner 
Leipziger Doktorarbeit 1907. Die geographische Verbreitung 
dieses Kulte ist dort keine geringe. Die Neger erklären, daß 
die Schlänge nicht selbst eine Gottheit, Mindern daß sie nur 
eine Verkörperung, eine Erscheinung oder Versinnbildlichung 
eine* sehr mächtigen und einflußreichen göttlichen Prinzips 
sei. Im großen und ganzen ist aber die SchUngenverehrung 
noch mächtig, und die Schlangenpriexter Üben einen starken 



Einfluß auf das Volk wie auf den König aus. In betreff Haitis 
gibt es verschiedene Nachrichten über Schlangenverehrung ; 
einzelne sprechen auch von einer solchen auf Jamaika 
und in einigen Südstaaten der Union. Meist wird als selbst- 
verständlich betrachtet, daß der Schlangenkult direkt au« 
Oberguinea durch die Bklaveneinfubr nach den genannten 
Ländern verpflanzt worden «ei, andere For«cher meinen, er 
sei in We*ti.idien selbständig entstanden. Jedenfalls ent- 
wickelte er sieh später nach verschiedenen Richtungen. Wäh- 
rend in Afrika sich die Schlangenverehrung frei entfalten 
konnte und keine anderen Schranken als dir Einbildungs- 
kraft und die Leichtgläubigkeit der Neger anzuerkennen 
brauchte, waren es in Haiti Sklaven, die ihre heimatliche 
Religion nur ganz heimlich behalten konnten, die sofort be- 
straft wurdeu , wenn sie bei der Ausübung der Zeremonien 
betroffen wurden. Herrschend war das Christentum, äußer- 
lich wurden die 
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Religion noch immer die herrschende, aber im geheimen ließ 
man doch nicht ganz von den heidnischen Bitten ab; so 
entstand die eigentümliche Mischung zwUchen katholischen 
und heidnischen Gebräuchen bei der Ausübung der Zauber- 
zeremonien. Auf Analogiezauber will Verfasser manche Ge- 
bräuche und Zeremonien hei dem Scblangenkult zurückführen, 
wie hei dem Tierkult überhaupt, nur so wurden sie un» ver- 

K. 



— Die Ergebnisse der neueren Untersuchungen über die 
Geographie von Ruanda stellt A. Vetter in seiner Gieße- 
ner Dissertation von 1907 zusammen. Das Gebiet von aus- 
gesprochen äquatorialer Lage erstreckt sich von etwas über 
I" bis beinahe 3" aüdt. Dr. und 29. bis 31. Meridian östl. von 
Greenw. Eine genaue Abgrenzung ist schwierig; im Osten 
ist sie durch den Mittellauf des Kagera gegeben, Dach Norden 
kann man die dortige Vulkangruppe als Abschluß ansehen. 
Der Norden von Rnanda ist ein Hochgebirge bis zu 30Ü0 ni 
Höhe, da« sich nach dem Albert- Ed w«rd*ee und dem Kagera 
abdacht und von wasserreichen, mit Papyrussilmpfen erfüllten 
Tälern durchschnitten wird; nach Süden geht es in ein mit 
dichtem Buschwald bedecktes Hochplateau über, das sich 
dann wieder in ein zerrissenes, kahles Berglaud mit zahl- 
reichen von Osten nach Westen streichenden Berglügen auf- 
löst. Mittolruanda erhebt sich steil, oben fast geradlinig ab- 
gwhnitten, als Hochland Iiis zu IBHOm Höhe. Wechselte im 
Norden Latent mit Schiefer und Kalksteinen, »n bildet hier 
ein gneisartiges Gestein das Liegende. Jene» Hochplateau 
senkt sich nach Westen wieder um mehrere hundert Meter, 
wo Tonschiefer danu streichen. Im Westen folgt ein schroff 
aufsteigendes wildzerrissenes Gebirge, dessen Kuppen fast 
stets in Wolken gehallt sind; sie bestehen vielfach ans Glim- 
merschiefer, vergesellschaftet mit Quarz- Jenseits davon er- 
bebt sich elu PaO bis zu 21.10 m Hohe. In Südruauda, wo 
Gneis konstatiert worden ist, ist ebenfalls eine Abdachung 
zum Akanjaru vorhanden, aber dennoch bleibt der imposante 
Hochlandscharakter gewahrt Im Osten befindet «ich als ein- 
zelne bfibore Erbebung der Wissanganulberg, au dem Granit 
und Diabas gesehen wurden. Die Entdeckung von Vulkanen 
mitten im afrikanischen Kontinont mußt« das größte Auf- 
sehen erregen, beseitigte es doch mit einem Schlage die alto 
Hypothese, daß Vulkane nur an Meeresküsten auftreten. Rich- 
tiger ist wubt die Behauptung, daß sie nur an Bruchzonen 
sich vorfinden. In Ruanda kann man drei Vulknngruppen 
unterscheiden: Eine Astliche mit drei in einer gernden Liuie 
liegenden erloschenen Vulkanen, eine mittlere mit drei eben- 
falls untätigen, die ungefähr dio Ecken eines gleichseitigen 
Dreiecks bilden, und eine westliche Gruppe mit zwei noch täti- 
gen Kratern. Heiße Quellen wurden auf diesem Boden mehr- 
fach nachgewiesen, doch dürfte sich ihro Zahl bei genaueren 
Untersuchungen noch recht erhöhen. Von Erdbeben wird in 
den Reiseberichten wenig erwähnt. Ruanda ist als nieder- 
schlagsreiches Gebiet zu bezeichnen , wenn auch einzelno 
Strecken oft goranine Zeit hindurch nur geringe Niederschlags 
mengen aufweisen. Im ganzen hatten wir es mit einem Gras- 
land zu tun, wenn auch der Urwald nicht ganzlich fehlt, 
freilich nur als Rest früher ausgedehnterer Bestände. 



— Auf die Frage: Ist Zentralasien im Austrocknen 
begriffen? gibt Tr. Pech nach dem russischen Original 
von Ii. Berg (Oeogr. Zeiuchr., 13. Jahrg.. IB07) folgonde 
Antwort: Das jetzige Zunehmen der Seen daselbst erstreckt 
sich auf ein beträchtliches Gebiet und bildet überhaupt eine 
sehr wichtige klimatische Erscheinung. Wenn man, wie Kra- 
potkin bemerkt, nicht annehmen kann, daß infolge dieser Zu- 
nahme die Seen mit der Zeit wieder ebendenselben Umfang 
annehmen werden, welchen sie in der Periode haben mußten, 
welche unmittelbar auf die Glelscherperiode folgte (obgleich 
niemand voraussagen kann, zu welchen Folgen die jetzige 
Zunahme führen wird), so ist doch nicht weniger unzweifel- 
haft, daß die jetzige Austrocknung nicht in Verbindung mit 
der Trockenlegung des Sandes nach dem Rückgang der Olet 
scherdecke gebracht werden darf. Die Verbreitung der Seen, 
wie sie in der Pliozftnperioda bestand, kann uicht als Beweis 
für die jetzige Austrocknung benutzt werden, wie niemand 
aus den Spuren der Verbreitung z. B. eines Pliozanmeeres 
schließen wird, daß das Land, auf dem dieses Meer war, jetzt 
austrocknet. In historischer Zeil war das Klima tun Türke- 
stan und der benachbarten Lander keiner nur irgendwie Iw- 
merklichen Veränderung nach der Seite einer Verschlechte- 
rung, der Austrocknung, hin unterworfen. Die Epoche der 
Abtrocknung drs wasserreichen lunde«, dsji nach dem Rück- 
gang derOletacherperiode übrig blieb, ist längst abgeschlossen, 
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und darauf tritt die Periode einer mehr oder weniger stabilen 
Lag» ein, in der wir jetzt leben; sie wird nur durch die kur- 
zen Perioden charakterisiert, in denen die Schwankungen der 
atmosphärischen Niederschlage aufeinander folgen. Auf dem 
Aralsee, den Berg 1899 bis 190-2 besuchte, suchte er ü borall 
sorgfältig nach alten Terrassen, die auf eine größere frühere 
Ausbreitung des Sees hingewiesen hätten, allein nirgends be- 
merkt« er Spuren, welche mehr al« * bis 5m über sein 
jetziges Niveau hinausgegangen wären. 



— Den Splügen als ostschweizerische Alpenbahn 
betrachtet AI fr. Matt ler in seiner Züricher Dissertation, 
1B07. Er geht davon aus, daß dieser Berg unter den biind- 
nerischen Paßvinsattelungen schon in vorchristlicher Zeit eine 
bevorzugte Stellung sich errungen hat und im Mittelalter 
kaiserlichen Dekreten und behördlichen Schikauen zum Trotz 
seine Frequenz alljährlich steigen sah. Die ersten Rtudieu 
für eine hündntrische Eisenbahn nach Italien datieren aus 
dem Jahre 183h und galten dem Splügcn. Nachdem der Gott- 
hard vermöge politischen Hochdruckes den Vorrang erhalten 
hatte, ist der Splügen als offizielles Alpcnbahnprojekt Grau- 
bündens proklamiert worden. Dl« zwischen don Verkehrswegen 
des Gotthard und Brenner befindliche Lücke von '-".'Okni wird 
am besten durch diejenige Alpenbahn ausgefüllt, welche der 
Distanziiiittcllinie am nächsten kommt, usw, Der durch den 
Splügen den Linien der schweizerischen Bundesbahnen zuge- 
führte Mehrverkehr wird hauptsächlich auf das Ausland ent- 
fallen, die Gotthardbahn wird keine wesentliche Einbuße er- 
leiden. Von den italienischen Wasserstraßen hat das dem 
Bplügen angepaßt« Projekt einer Verbindung des Adrlatischen 
Meeres mit dem Comersee unter Benutzung der Flußläufe des 
Po und der Adda vermehrte Aussicht auf Verwirklichung, 
indem dieser Kanal kürzer und hilliger herzustollon ist als 
sein Rivale Adria — Oemona — Langcnsee, welcher in die 
Oreinnsphäre einmünden würde. Sofern die nötigen Geld- 
mittel für das Monstrewurk eines Tieftunnel* flüssig gemacht 
werden können, ist nach Aussage der Eisenbahningeniruro 
an der technischen Durchführbarkeit des Rieseudurehstiche* 
nicht zu zweifeln. 

— Die Braunkohlenformation de» Hügellandes 
der preußischen Uberlausitz umfaßt nach K. Priemel 
(Dissert. von Bern, 1907) durchschnittlich ein bis zwei Flöze 
(eiu Haupt- und ein Nebeuflöz), die sich jedoch durch An- 
wachsen der Zwiscbenmittel zerschlagen können, so daß bis- 
weilen vier und mehr Flöze auftreten. Die Flözmächtigkeit 
schWMukt zwischen V, und l«m. von geringer machtigen Be- 
siegen abgesehen. Bei genügender Mächtigkeit der Tertiär- 
schichten findet sich, von Auswaschungen abgesehen, fast stets 
Braunkohle, wenn auch nicht stets in abbauwürdiger Mächtig- 
keit und Teufe; miude»teu» ist sie durch bituminöse Ivetten 
oder durch Ton mit Kohlenschmitzen ersetzt. Die vorwiegend 
aus Tonen, Banden, Gerollen und Flözen bestehenden Schichten 
der Braunkohlenformation zeigen, entsprechend der Art ihrer 
Entstehung, eine außerordentlich wechselreiche Zusammen- 
setzung. Es ist daher selbst für beschränktere Gebiet« fast 
stets uutunlich, anormale Schichtfolgen aufstellen zu wollen. 
Die Oherlausitzer Braunkohlenformation gehört im wesent- 
lichen dem Untermiozün an. Die Basalte des Untersuchungs- 
gebietes sind mit einigen Ausnahmen älter als die Braun 
kohlenablagerungeu. Die Rraunkohlenflöxe liegen in Senken 
des Grundgebirges, man darf daher vou Braun kohlenbeckcn 
sprechen, nicht alier von Tertiarbecken , da tertiäre Ton* 
und Sande allenthalben den Übergang zwischen den einzelnen 
Becken vermitteln. Die Brannkohlenflöze sind fast durchweg 
durch Zusammenschwemmung pflanzlichen Materials in Über- 
flutungsgobietun und Heeu entstanden. In bezog auf die Stö- 
rungen der Oberlausitxer Tertiftrxchicbfen läßt sich feststellen, 
daß die lokalen auf glazialen Druck zurückzuführen sind, 
wobei aber nicht gesagt wird, daß etwa der ].au*iuer Grenz- 
wull oder der si-hleslsch« Landrücken durch eiszeitliche Massen- 
verschiebungen entstanden sind. In bezog auf das Grund- 
gebirge läßt sieb sagen : Das Untersenon bildet das jüngste 
Glied der oberen Krcidofornmlioii innerhalb der westlichen 
Fortsetzung der Loweubergor Sedimentraulde über den Queis. 
Die Erbobrung von Sandsteinen der oberen Kreideformalion 
bei Kothenburg beweist, daß sich die Sedimentmulde erst 
westlich der Lauxii/er Neiße schließt. Die weißen liegenden 
Tone von Troitscbendorf, wie die bunten von Siegersdorf sind 
in das l'ntorsonon zu stellen. Durch Bohrungen bei Feurig 
und Sohr.-Nnundmf wurde auch auf dem Bftdflngel der 
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Ein Ritt durch Island. 

Reiseskizze von Maurica von Komoro wicz. 



I. 



Am 12. Juli 1907 verließ ich in Begleitung meiner 
Gattin Islands Hauptstadt Reykjavik und ritt bei klarem, 
warmem Wetter in die Mosfellsheidi hinaus. Der erat« 
Tag war besonder* schwer; die störrischen Gaule rannten 
fortwährend nach allen Windrichtungen auseinander, und 
wir hatten unsere liebe Not, sie einzulangen. Der ganze 
Weg nach dem Thingvullavatn, dem größten und malerisch- 
sten isländischen Binnensee, führt durch eine höchst 
traurige und eintönige Doleritlaudschaft, über welche die 
Gletscher der Eiszeit hinweggegangen sind; der Boden 
ist von kantigen Gesteinsmassen bedeckt, welche die 
aufeinandergetürmten Blockherden der Grundmoräne 
bilden, nnd das anstehende Gestein der pr&glasialen 
Doleritlaven blickt in unzähligon Rundhockern hervor. 

In geographischer Beziehung ist diese Landschaft 
kaum mannigfaltig zu nennen. Man zieht an einem 
wellenförmigen, sehr typischen Glazialgelände vorbei, und 
nur am fernen Horizont sieht man einige kable Baaalt- 
berge und die Tuffketten von Reykjanes. Erst kurz vor 
Thingvellir gelangt man in die berühmte Allmanagja, 
auf deuUch „ Schlucht aller Männer". 

Ich habe die Beobachtung gemacht, daß die Wände 
der Spalte symmetrisch zueinander stehen und daß die 
Schichten der Nordwand mit denen der Südwand einen 
Winkel von etwa 45* bilden. Das ganze Lavafeld rings 
um den See ist von Spalten durchzogen. Wenn man 
aber annehmen darf, daß diese kleineren Spalten ganz 
sekundäre Erscheinungen sind, die sich beim Erstarren 
der Lava gebildet hatten, so müßte doch ein derartig 
gewaltiger Riß tiefer liegenden, also tektonischen Vor- 
gängen zugeschrieben werden. Allerdings habe ich 
irgend welche Beobachtungen dieser Art nicht machen 
können, da der Boden von Lava vollständig durchtränkt 
ist und etwaige Spalten im Grundgestein nicht sichtbar 
sind. Und hier wird man darauf aufmerksam, daß die 
meisten Vorstellungen, die man von dem allgemeinen 
Bilde der isländischen Topographie in Europa hat, irrig 
sind. Man vergißt nämlich, daß alle geologischen Er- 
scheinungen dort mit einer uns sonst ganz unbekannten 
Elementarkraft zutage treten, und daß die neueren Er- 
scheinungen infolgedessen mit ihrer Deutlichkeit alles 
früher Dagewesene verschleiern. So auch hier: die post- 
glaziale Basaltforination hat an dieser Stelle das unter- 
liegende Grundgestein bedeckt, so daß die Vorgänge im 
letzteren unsichtbar geworden sind. 

Nun soll mau aber nicht vergessen, daß alle Be- 
hauptungen über tek tonische Vorgänge streng bewiesen i 
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werden müssen; es ist nämlich besonder» in der isländi- 
schen Geologie mit allerlei Spalten, Senkungen, Ver- 
werfungen usw. sehr viel gesündigt worden ; jeder Vulkan 
sollte seine eigene Spalte besessen haben, ganze Disloka- 
tionen verursacht haben; ganze Spaltensysteme durch- 
zogen angeblich die Insel nach geraden Richtungen. 
Leider aber haben diese schöneu Theorien nur den einen 
Fehler, an dem sie scheitern, nämlich den, daß sie un- 
bewiesen und auch unwahrscheinlich sind. Nicht jede 
Gja muß deshalb ein tiefgehender Kraterschlund sein, 
and auch nicht jedes Tal auf der Oberfläche der rezenten 
Laven muß tektoniachen Bewegungen innerhalb der Erd- 
rinde zugeschrieben werden. 

Wir blieben am Thingvalla zwei Tage, von deneu 
dor zweite sich keineswegs durch schönes Wetter aua- 
zeichnete, denn es regnete fadendünn, und wir mußten 
die ganzo Zeit im Zelte verbringen. Am nächsten Morgen 
reisten wir bei sich aufklärendem Wetter nach dem 
Geysir. Eine eintönige Landschaft begleitet uns; links 
eine Reihe von ergrauten Tuffhügeln, recht» grünende 
Auen, die sich weit nach dem Süden erstrecken; in der 
Ferne sind die heißen Quellen von I*augavatn zu er- 
blickon. 

Von Zeit zu Zeit reiten wir durch niedriges Gebüsch, 
das von unzähligen Doppelscbnepfen und Regenpfeifern 
bevölkert ist, die ao zahm sind, daß man sich ihnen mit 
Leichtigkeit auf Schußweite nähern und auf diese Weise 
ein ganz erträgliches Abendeseen zusammenschießen kann. 

Das Geysirgebiet gehört aber, wie viele andere 
Dinge in Island, zu den Sachen, von denen mau sehr 
viel hört und sehr wenig versteht. Es ist, abgesehen 
von den Hunsenschen Beobachtungen, die sich meist auf 
physikalische und chemische Probleme bezogen, in geo- 
logischer Hinsicht kaum je eingehend untersucht und 
beschrieben worden, wie auch überhaupt die ganze Frage 
der isländischen heißen Quellen bisher nur höchst stief- 
mütterlich behandelt worden ist; denn solche Erklärun- 
gen, wie „die heißen Quellen und Fumarolen sind das 
letzte Stadium der erschlaffenden vulkanischen Tätigkeit", 
genügen nicht. 

Die heißen Quellen von Haukadalur bestehen also aus 
einer großen Anzahl von Thermen verschiedenster Art, 
die sieb an einen niedrigen Liparitberg. den Laugnfjell, 
anlehnen. Das ganze Terrain ist welleuförmig, die Hügel 
scheinen aber ihr Dasein der aufbauenden Tätigkeit der 
Fumarolen zu verdanken. Ks sieht dort wie in einer wahren 
Hexenküche aus: diu schreiendsten Farben sind durch- 
gemengt, der Laugafjell gelbst ist orangerot bis 
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gelb, stark schieferig and brüchig; die Fumarolenhügel 
bestehen hauptsächlich aus Schlamm, besitzen abgerundete 
Formen und auch «ehr hunte Farben. Der Geysir selbst 
roht in einem etwa 18 iu im Durchschnitt zäblendeu 
Bassin, das von einem durch Kalksiuterabsätze gebilde- 
ten Ringwall umgeben wird. Ein penetranter II jS-Geruch 
durchzieht die Oegend. Die Quellen besitzen auch den 
verschiedenartigsten TätigWeitagrad; manche sind ganz 
still, andere wiederum brodeln und kochen immerzu, 
andere haben periodischo Ausbrüche; sie besitzen ge- 
wöhnlich ein runden, durch Ablagerungen befestigtes 
Becken und einen nach unten absteigenden Schluud. Der 
Hoden prangt in allerlei schönen Farben, da er infolge 
dor Ausdünstungen fortwährend chemischen Prozessen 
unterworfen ist. 

Das letzte Erdbeben bat verschiedene Quellen, wie 
z. B. den Strökkr, kaltgestellt, andere wiederum in Be- 
wegung gesetzt. Die Tätigkeit des grollen Geysirs ist 
danach auch geringer geworden; er hat jetzt höchst 
selten Ausbrüche, nur springt er mohrfach täglich utwa 
1 m hoch nnd wirft dabei etwas Wasser und Dampf 
heraus. 

Nach einem zweitägigon Aufenthalt verließen wir bei 
nebligem Wetter den Geysir und lenkten unserer Pferde 
Schritte nordwärts. Gegen zwei Stunden lang reiten wir 
durch eine weite sumpfige Ebene, die mit hohem Gras 
bewaobsen ist und lebhaft an die Pr&rien Nordamerikas 
erinnert. Wir passieren mehrere Flüsse, in der Ferne 
erglänzt der Kerlingarfjöll , links wachsen in die Höhe 
die schwarzen Felsen der Jarlhettur, durch ein aus Rund- 
höckern gebildetes Steintor fahren wir in eine gigantische 
Stein wüste, in ein Wirrsal von Geröll und Blöcken 
hinein. 

Totenstille empfängt uns, über uns liegt ein grauer, 
trostloser Himmel, um uns die kalte erbarmungslose 
Einöde; in der Ferne schimmert, einem riesigen Leichen- 
tuche Ähnlich, die weiOe Linie des I.angjökulls. Ein 
kalter, nasser Wiud schneidet uns ins Gesicht, wir fahren 
in ein Reich der Toten ein. . . 

So reitet man stundenlang, stilUchweigend, in sich 
versunken, schier erdrückt durch die majestätische Pracht 
der Wüste. . . 

Östlich von uns steigt das schneeige Plateau des 
ltläfella in die Höhe, wir bahnen uns den Weg zwischen 
Schnee und Eis, Wasserfälle rauschen an uns vorüber, 
Glctacherströmo sperren die Durchfahrt. Es ist schon 
spät, Nebel steigen empor zu den Bergen, wir schlagen 
unser Lager an den Ufern der Hvitu auf. 

II. 

Der Weg vom Geysir bis zur Hvitii führt durch eine 
sehr melancholische Glaziallandachaft, für die v. Knebel 
den sehr passenden Ausdruck , Diluvialwüste " erfand. 
Es ist auch sehr schwer, dieses Gelände geologisch zu 
analysieren. Was man sieht, sind Haufen von Blöcken, 
Konglomeraten, Tuffen undBreccien, es ist fast unmöglich, 
zu bestimmen, was Alluvium und was Diluvium ist, was 
Konglomerat und was echte Palagonitformation. Es 
unterliegt selbstverständlich gar keinem Zweifel, daß das 
Land vergletschert gewesen ist, die glazialen Bildungen 
siud aber mit den fluvialen derartig durcheinander ge- 
mengt, und die rezenten Ströme, die in jedem Frühjahr 
von den Höben kommen, haben den Boden dermaßen zer- 
wühlt, daß man oine wissenschaftliche Analyse hier kaum 
durchführen, geschweige denn das (ieröll nach dem Alter 
klassifizieren und daraus auf Interglazialzeiten schließen 
kann. Deshalb scheint mir Thoroddsens Bezeichnung 
„diluviale nnd alluviale Ablagerungen" für diese For- 
mation ganz passend zu sein. An manchen Stellen sind ■ 



zahlreiche Rundhöcker aus Dolerit zu sehen, demnach 
scheint dieses Gestein das Grundgebirge zu sein; Schliffe 
aber sind sonderbarerweise nicht häufig zu bemerken, 
und die wenigen, die ich gefunden habe, weisen sogar 
in der Nähe des Langjökulls auf den Hofsjökull. Die 
ehemalige Gletscherscheide muß sich also ganz in der 
Nähe des Langjökulls befinden , und zwar in den pra- 
glazialen Tuffvulkanen, den Jarlhettur, die gegenwärtig 
unter der Firnkappe des Langjökulls zur Hälfte begraben 
Rind. In dieser Annahme stimme ich übrigens mit meinem 
Vorganger v. Knebel überein. Von Zeit zu Zeit sieht 
man auch riesige Wanderblöcke, die aus ihnen nahe 
gelegenen Tuffbergen stammen. 

Die gewaltige Denudationsarbeit der ehemaligen 
Gletscher ist auch aus den abgerundeten, flachen Formen 
der großen Tuffberge wie Bläfell, Hrutafell, Kjalfell, 
Rjupafell, Dufufell usw. zu ersehen, wogegen die zwar 
ebenfalls aus Tuff gebauten, aber mit dicken Platten von 
Liparit bedeckten Kerlingarfjöll dank ihrer härteren Be- 
schaffenheit die ursprüngliche alpine Gestalt bewahrten. 

Echter Palagonittuff ist nur an den eben genannten 
Bergen anzutreffen, wo er ganz deutlich aleGrundgesteiu 
auftritt, sonst ist er mit Konglomeraten und Gerollen 
durcheinander gewühlt und dadurch bis zur Unkenntlich- 
keit entstellt. 

Von Zeit zu Zeit wechselt grobes Gestein mit Kies, 
Sand oder Schlamm; Gras ist nur höchst selten anzu- 
treffen. Das grobe Geröll besteht aus Basalt, Dolerit 
und Tuff-, recht sonderbar ist es, daß man auch Liparit 
findet; demnach müssen sich Liparitgänge im Langjökull 
befinden, da dieser sonst unmöglich von dem Kerlingar 
über den Bläfell hergeschleppt werden könnte. 

Den nächsten Tag brachen wir sofort zum Hvitarvatn 
auf, nachdem wir zuvor das Gepäck auf Booten, die im 
Frühjahr und Herbst der Bevölkerung zum Hinüber- 
setzen von Schafen dienen, auf das andere Ufer gebracht 
hatten. Ungefähr drei Stunden lang ritten wir durch 
eine grasige, sumpfige Ebene, bis wir nach der eigent- 
lichen H Titanies kamen. Ks ist eine stark versumpft«, 
mit sohr hohem Gros bewachsene Niederung, die wohl 
den Aufschwemmungsprodukten des Langjökulls und den 
[leiten des Fulakvisl ihr Dasein verdankt. Amphitheater- 
artig umringen hohe Berge die flache Ebene: links der 
Bläfell, dann zwei durch eine hohe TufTkuppe, den 
Skridufell, getrennte Gletscher, rechts eine Reihe von 
Tuffbügeln, Hrefnubndir genannt, hinter denen man den 
majestätischen Hrutafell erblickt. Die Ebene ist durch 
eine Anzahl von schlammigen Flüssen zerrissen; die 
Ufer des Sees, der glazialer Entstehung ist, sind stark 
verschlammt. Dem See entströmt ein breiter und tiefer 
Gletscheratrom, die Hvitii, der sich durch reißenden Lauf 
und sehr trübes Wasser auszeichnet. In den See steigen 
die zwei Gletscher hinab: der südliche und auch jüngere 
besitzt eine sanfte Böschung, ist rechts von keinem Berge 
begrenzt und liegt sogar auf höherem Niveau als die zu 
seiner Rechten liegende Höhe. Der nördliche ist be- 
deutend steiler, ist in einen tief eingeschnittenen Paß 
gebettet und stark zersprungen. Beide gehören zum 
rein polaren Typus, besitzen kein Gletschertor, sondern 
kalben direkt in den See, der infolgedessen von schwim- 
meuden Eisstücken dicht bedeckt ist. 

Am nördlichen Rande de» Sees befinden sich zwei 
Vulkane: eine teilweise unter dem Jökull vergrabene re- 
zente Lavakuppe uud, östlich von ihr, ein präglazialer 
Doleritvulkan, Baldheidi, an dem v. Knebel durch Ero- 
siousdiskordanz Belege für Interglazialzeiten zu finden 
geglaubt hatte. 

Es ist mir nicht gelungen, irgend welche 
Spuren von Interglazialzeiten im Hochlande zu 
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finden. Vielmehr habe ich die Überzeugung gewonnen, 
daß, weun e« aueh solche Perioden gab, wir heutzutage 
nicht in der Luge aiud, aus dou im Hochlande regellos 
angehäuften Akkumulationen jeglicher Art stichhaltige 
Beweise für deren ehemaliges Vorhandensein zu schöpfen. 

Der Hrutafell ist eine etwa 1250m hohe, verhrnte 
Tuffkuppe, die durch ein mit Eis ausgefülltes Tal in un- 
mittelbarer Verbindung mit dem Langjökull steht und 
vier steile Eisströme besitzt. 

III. 

Nach einem fünftägigen Aufenthalt am Hvitarvatn, 
der dem Studium und der Jagd auf das sahireiche Vogel- 
wild, das den Grasplatz belebt, gewidmet war, ritten wir 
zu dem weiter östlich gelegenen Grasplatz (irananes. 
Man hatte eine sehr schöne Aussicht von diesem Platze 
aus; rings am Horizont sieht man alle Berge des Hoch- 
lande«: den Blafell und die prächtige Firukuppe des 
Hrutafell», die weißen Schneehaufen der beiden Jökulls 
und die zerrissenen Gipfel der Kerlingar. Wir kamen 
gegen Abend an, es war wunderschönes Wetter, und die 
Berge nahmen sich besonders malerisch in den rosigen 
Lohen der untergehenden Sonne aus. 

Den nächsten Tag führte ich den geplanten Ausflug 
zu dem Kerlingarfjöll aus. Man passiert den reißenden 
und gefährlichen Jökullvisl, und dann führt der Weg 
wiederum durch ein höchst einförmiges, mit Kies und 
Grus bedecktes Hochplateau, das sein jetziges Aussehen 
wohl der Arbeit der im Frühjahr von den tiebirgen 
niederrieselnden Scbneegewässer verdankt Eine Stunde 
lang begleitet uns der reißende Canon des Jökullvisls, 
dann steigen wir immer höher und höher, bis wir durch 
einen schneebedeckten Paß in die Kerlingarberge hin- 
oinfahren. 

Man kann sich kaum eine derartig wild phantasti- 
sche, den Bildern Gustav Dore* vielleicht Ähnliche Sze- 
nerie vorstellen. Grell beben sich die schneebedeckten 
Gipfel vom blauen Himmel ab, in einer tiefen Schlucht 
rauscht ein reißender Bergstrom dahin, den steilen 
Wanden der Klippen entfahren schwarze Rauchsäulen, 
im Hintergrunde ein bunter Hanfe von dampfenden 
SandhQgelu. 

Dieser wild phantastische Anblick, der ganze Reich- 
tum an grellen, bunten Tönen, das stille, warme Wetter 
gewahrten mir den »ch«mon Traum, ich wäre weit, weit 
irgendwo im Süden, wo paradiesische Bäume von seltener, 
jungfräulicher Schönheit gedeihen, wo sonderbare, bunte 
Vögel des Urwaldes unberührte Stille beleben, nnd wo 
sich des aufgehenden Mondes Leuchte rotglühend au des 
Meeres schäumender Schönheit weidet. . . 

Wir sind an Wärme und Licht gewöhnt, an grünende 
Wälder, an warme SommerUge, au die purpurrote Lohe 
der untergebenden Sonne, an sternklare Näcbt*. Wenn 
man nun aber diese kalten, leblosen Einöden unseren 
grünenden Auen und schattigen Waldern gegenüberstellt, 
dieses frostige, bleiche Zwielicht mit unseren schönen, 
geheimnisvollen Nichten vergleicht, wenn man hier immer 
und immer Licht, Sonnenschein, Leben und Wirme ent- 
behren muß, da wird man alleweil traurig, apathisch, 
nnd eine heiße, brennende Sehnsucht beginnt uns zu 

Darum träumte ich so schön im Kerlingarfjöll, ich 
wäre weit, weit irgeudwo im Süden, auf gelbeu Dünen 
des Moaresatrandea, und wenn ich nun um den nächsten 
Hügel klettere, der sich so gelb von dem tiefblauen 
Himmel abhebt, so sehn ich eine breite sonnenumleuchtete 
Meeresbucht und glaube, in einem schönen l'almengarten 
zu wandeln, wo bleiche Marmorbilder am Eingang der 
halbzerfallenen Tempelruinen stuhen. 



Der Kerlingarfjöll ist ein Gebirge aus Tuff, das mit 
starken I.iparitgängen durchsetzt und bedeckt int; es 
steht ganz vereinzelt im Süden des Hufsjökull da. Ein 
Strom, in dem man recht viel Obsidian findet, zerklüftet 
die schneebedeckten Hohen, und Solfatareu sind im Ge- 
birge an mehreren Stellen vorhanden, hauptsächlich aber 
am Flusse; an einigen Stellen befindet sich kristallisierter 
Schwefel; auch einige Schlammquellen sprudeln hier und 
da hervor; in der Mitte des Tales arbeitet ein ganz be- 
deutender Schlammvulkan. Gletscherbildung ist nicht 
zu bemerken, nur liegt recht viel Schnee auf den Ab- 
hängen. 

IV. 

Das schone Wetter, das uns bisher auf der Reise 
durch das Hochland begleitete, verließ uns bei Grünaues 
auf längere Zeit. Bei sehr scharfem Nordost trabten 
wir weiter nordwärts in der Richtung noch dem Tuff- 
berge Kjalfell. Wiederum ging es durch die altbekannt« 
Glaziallandschaft, bis wir am Fuße des Kjalfells in das 
Gebiet der vom Vulkan Strytur ausgegossenen dünn- 
flüssigen postglazialen Banaltlaven hineinkamen. 

Dieser Strytur ist einer der interessantesten Vulkane 
Islands. Eigentlich kann man ihn kaum einen Vulkan- 
berg nennen, er ist vielmehr nur ein Krater, der nach 
allen Richtungen Lava in saufter Böschung ausgegossen 
hat Der Krater hat eine höchst merkwürdige Form: er 
besteht aus einer T-förmigen Einsenkung, um die hemm 
mehrere, wohl nachträglich gebildete Spalten gelagert 
sind. An den Seiten stehen mehrere Lavakuppen, die 
nach v. Knebel Überreste eines ehemaligen Kraterrandes 
sein sollen, ebenso wie auch ein 34 m hoher Rücken, der 
sich im Osten des Kessels befindet. Im Westen erhebt sich 
ein einzelnstehender, sehr steiler Pik, der wohl desselben 
Ursprunges ist wie der berühmte Andesitkegel des Mont 
Pele. Ich glaube nicht, daß man iu dem ganzen Gebilde 
eine Caldera sehen kann; vielmehr würde ich mich der 
Meinung Thoroddsens anschließen, der darin einen ehe- 
maligen Lavasee vom Kilaueatypus erblickt, dessen Boden 
eingebrochen ist, und dessen Ränder größtenteils ver- 
nichtet worden sind. Der Strytur hat ausschließlich 
Lava und weder Schlacke noch Asche ausgeworfen. Dos 
Lavafeld um ihn herum ist stark zerborsten und zer- 
wühlt; es sind auch recht viel Hornitos vorhanden, die 
durch iu der Lava explodierende Dämpfe hervorgebracht 
worden sind. 

Unser nächstes Zeltlager war der Grasplatz an den 
heißen Quellen von Hveravellir. Es sind etwa ein Dutzend 
Thermen, die hart an der Grenze zwischen rezentem 
Basalt und glazialem liegen. Mehrere von ihnen sehen 
wie schön gemeißelte Marmorbrunnen aus, die mit 
dunkelblauem, kristallklarem Wasser ausgefüllt sind. 
Die Quollen sammeln sich dann tu einem Fluit. der durch 
ein mit farbigem Kalk beschlagenes Bett kaskadenartig 
uiederrieselt. 

An Hveravellir hatten wir das schlechteste Wetter, 
das wir überhaupt je in Island gehabt haben. Obgleich 
es Ende Juli war, herrschte doch HO Stunden lang ein 
orkanartiger Schneesturm bei — 6° C. Trotzdem gelang 
es mir während dieses Aufenthaltes, einen Ausflug nach 
dem Norden des Langjökulls zu machen, von dem ich 
eine reiche wissenschaftliche Ausbeute heimtrug. 

Schon v. Knebel entdeckte hier vor zwei Jahren eine 
postglaziale Lavakuppe, deren Ausbruchsstelle wohl unter 
dem Jökull verschwindet, oder sich auch am Boden des 
von mir dicht am Rande demselben entdeckten See* be- 
findet. Dur Nee ist etwa 1 qkm groß und von einer 
Reibe von Tuffhügeln umringt. Außerdem habe ich die 
Entdeckung gemacht , daß der Jökull hier bedeutend 
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kleiuer ist, als er auf der Kart« vermerkt wird, da er 
schon bei Thjolfafell zu existieren anfhört. Von großer 
Wichtigkeit ist der Umstand , daß die Oberfläche der 
sicherlich doch postglazialen Lavakuppe an manchen 
Stellen fingerdick geschrammt ist. Infolgedessen 
muß man annehmen, daß es »ich hier um einen allu- 
vialen subglazialen Ausbruch handelt, und daß 
sich der Langjökull in verhältnismäßig neuer, allu- 
vialer Zeit zurückgelegen hat. 

Im Norden, am Kuß« der Iterge, kam ich an dum 
schon von Uendereson entdeckten Grasplatz Jökullvellir 
vorbei, der von zahlreichem Vogelwild belebt wird. Iiier 
benutze ich auch die Gelegenheit, einiges über die is- 
ländische Tierwelt zu berichten. 

Die Vogelwelt ist es, welche die Grasplätze Islands 
bevölkert, denn von der Säugetierwelt sind nur wenige 
Füchse und ein paar Hundert« von Rentieren am Myvatn 
vertreten. Die Doppolscbnepfen und Regenpfeifer sind 
so zahlreich und so zahm , daß man sogar kein Ver- 
gnügen in der Jagd auf sie findet. Das hauptsächlichste 
Jagderträgnis bilden die verschiedenen Arten von Enten, 
die in zahllosen Völkern an allen Gewässern hausen. Am 
häutigsten sieht mau an den Küsten die manchmal nach 
Tausenden zählenden Scharen von Eiderenten, die jedoch 
den Schutz des Gesetzes genießen und wogen ihres kost- 
baren Gefieders eine wichtige Einnahmequelle für die 
Bevölkerung bedeuten. Sie sind übrigens dadurch so 
zahm geworden und haben sich an den Anblick des 
Menschen so gewöhnt, daß sie ihre Nester sogar in 
menschlichen Wohnungen bauen. 

l.'ntor den wilden Arten ist die große Malarente sehr 
zahlreich vertreten, ferner viele Arten von Tauchenten, 
Moorenten und Sägern. Außerdem kommt auch hier und 
da die Fasauenente und die Eisente vur, nebenbei auch 
eine sehr seltene sog. Harlequinente, die sich durch ein 
wunderschönes buntfarbiges Gefieder autzeichnet. 

Von Zeit zu Zeit erblickt man auch auf den größeren 
Gewässern den großen Polartaucber und seinen kleineren 
Vetter, deu Rotkehl taucher, die wohl für jeden Jäger 
sehr schwer zu erreichen sind, da sie schon auf eine 
Entfernung von 500 m untertauchen , um erst nach 
einigen Minuten wieder zu erscheinen. Auf den wasser- 
reichen Seen und Flüssen des Hochlandes sieht man 
Völker von Singscliwänen, und wenn die letzte Glut der 
untergehenden Sonne hinter dem weißen Schnee ver- 
schwindet, so ziehen die langen Kohorten der weißen 
Vögel am nächtlichen Himmel vorbei und beleben die 
einsame Wüste mit ihren klangreieben, wehmütigen 
Rufen. 

Im Winter steigen ins Tiefland von den Bergen, wo 
sie gewöhnlich den Sommer verbringen, die Schneehühner, 
und werden dann selbstverständlich in großen Mengen 
erlegt, um von dort sogar nach dem Kontinent ver- 
sendet zu werdeu. 

An den Küsten ist die See stark bevölkert Bei 
klarum Sommerwetter kann mau mit Leichtigkeit 
Hundert« von Seehunden beobachten, wie sie sich, auf 
den Straudfelscn herumliegend, sonnen und wärmen. 
Von den Seevögeln sind die Lach-, Mantel-, Raub- und 
Silberinöven sehr zahlreich vorhanden, ebenso wie viele 
Arten von kleinen uud großen Lummen. MancLmui 
sieht man hoch am Himmel den Kormoran oder den 
Tölpel schweben, der in großen Mengen ruhige, menschen- 
leere, steile Küsten bewohnt. Auf den Westmänner- 
iuseln und bei Reykjavik werden auch sehr viele kleine 
Seepapageien erlegt. 

Von den Raubvögeln ist nur der Fdelfalke vertreten, 
wird aber durch Jagd mehr und mehr ausgerottet 

Duroh eine wiederum furchtbar eintönige Diluvial- 



wüste, die von sehr vielen Äsar und Kämmen durchzogen 
war , ging der Ritt weiter nach dem Norden . zu den 
Adalsmannsseen. Abends langten wir dort bei sehr 
schönem Sonnenuntergang und — 4"C an; es sind zwei 
glaziale Seebeckeu, in der ovalen Form den märkischen 
Seen sehr ähnlich. Ks fand sieb dort viel gute« Gras 
für die Pferde und auch eine gute Jagd. 

Mit dem Anbruch des nächsten Tages verließen wir 
das eigentliche Hochland, um uns den menschlichen 
Wohnsitzen wiederum zu nähern. Durch einen tiefen 
Paß am Fuße des Moellifell gelangen wir in die Basalt- 
formation hinein ; sofort verändert sich der Charakter des 
Geländes, die flachen Tafelformen verschwinden, und wir 
reiten durch eine anmutige, alpine Gegend, durch Pässe 
und enge Täler, bis wir am dritten Tag« nach unserer 
Abreise von Hveravellir in Akureyri ankommen. 

Hat man sich im Hochlande hauptsächlich mit gla- 
zialen und vulkanischen Problemen beschäftigt, so sind 
es schon ganz andere Fragen, die hier au den Forscher 
herantreten. Es ist auch bereits gleichsam ein anderes 
Land, eine andere Periode in der geologischen Geschichte 
Islands, die sich jetzt vor unseren Augen abspielt; die 
hauptsächlichsten Erscheinungen sind diu der Mineralogie, 
der Struktur und des Alters der Basaltgebirge und der 



zauberischen Canons, welche die Erosion in dem harten 
Basalt tief eingeschnitten hat; in dieser Richtung muß 
auch die Morphologie des tertiären Landes erfaßt werden. 



Nach einer fünftägigen Rast in Akureyri traten wir 
den Rückritt an, den wir auf einem anderen, dem sog. 
Postwege ausführen wollten. Anfangs führte eine von 
den sonst auf Island so seltenen Fahrstraßen am Oefjord 
entlang, unzählige Rundhöcker begleiteten uns. Dann 
verschwand immer mehr und mehr das diluviale Gelände, 
und wir ritten in ein enges Tal zwischen hohen zacki- 
gen Felsen hinein. An den durch Erosion entblößten 
Wänden sah man deutlich die dünnen horizontalen 
Schichtungen, die manchmal infolge der Zersetzung sich 
zu röten begannen. Zahlreiche Stücke von kupfer- 
haltigetn Basalt, die hier und da umhergestreut wareD, 
und auch graugrüne Adern im Gestein gelbst ließen auf 
Vorkommen von Kupfer achließen. 

Ich habe auf diesem Wege einen bisher auf keiner 
Karte markierten Kraterhaufen gefunden, der sich aber 
in oinem zerstörten Zustande befindet; wahrscheinlich 
ist diese Zerstörung einem Erdbeben zuzuschreiben. Das 
Material bestand hauptsächlich aus Lapilli uud Schlacken, 
auch aus etwaB Lava; das Vorhandensein von Grund- 
gestein auf der Oberfläche der Kegel ließ auf eine er- 
bebte Tätigkeit von explodierenden Gasen schließen. 
Obgleich die Krater sehr verschüttet waren, ließ sich eine 
hufeisenförmige Einsenkung noch ganz gut erkennen. 
Das Aaswurfsmaterial bestand aus der gewöhnlichen 
basaltisohen, porösen, hohl kliugenden, sehr eisenhaltigen 
Lava. 

Bis zum Flusse Hjerrasvötn führt der Ritt durch 
dasselbe malerische, schluchtenartigo Tal, das von hohen, 
Schnee tragenden Gipfeln umringt wird, und an dessen 
Boden sich eine tiefe, durch Erosion ausgeschnittene 
Schlucht befindet. 

Der nächste Tagesritt ist weniger schön. Man watet 
durch don Strom Hjerrasvötu, was bei seinem Reichtum 
an Wasser keineswegs leicht und ungefährlich ist, und 
dann führt uns eine ziemlioh gute Chaussee an einem 
wellenförmigen Terrain vorbei bis zur Farm BölsUdarhlid, 
einem Gehöft, da« in einem schönen Tale am Fuße eines 
Berges liegt. Ein zweiter Gletschers trom , die breite 
Blanda, trennt uns von dem See Svinavatn, der seine 

Digitized by Google 



377 



Entstehung ebenfalls der Tätigkeit diluvialer Gletscher 
verdankt. Allmählich entschleiert sieb wiederum das 
Meer unseren Blicken, diesmal ist es der Hunafjord; die 
pittoresken Canons des Strangakvisl beleben einigermaßen 
die sonst eintönige Landschaft. 

THe weithin interessanteste Beobachtung, die ich auf 
diusuui Wege gemacht hatte, waren die sog. Yatnadals- 
hnlar. Es ist ein Haufen von niedrigen Hügeln, die aus 
regellosen Bruchstücken von Liparit bestehun. Von den 
vielen Annahmen über die Entstehung dieses Gebildes 
scheint mir die von Zugmayer am richtigsten zu sein, Dum- 
lioh, daß es sich hier um ein Erdbebenprodukt handelt. 

An diesem Tage erblickten wir wiederum am Horizont 
unseren altun Bekannten, den Langjökull, dum die regel- 
mäßige, wie aus Marmor gemeißelte Kuppe des Eyriks- 
jökult vorgelagert ist. Zwei Tage lang begleiteten sie 
uus, die silbernen Riesen des Hochlundes, und danu ver- 
schwanden sie allmählich am Horizont. 

Vom Hrutafjördur ab wandton wir uns dorn Südeu 
zu, und zwar wiederum durch eine gebirgige, malerische 
Landschaft. Von großem Interesse ist der Liparitstock 
Baula, der, ohne es zu sein, ganz wie ein Stratovulkan 
mit Caldera aussieht und auch infolgedessen sehr oft 
von Laien für eineu solchen gehalten worden ist. l'nd 
weit hinter den Fjorden begrüßte uns die blaue Kette 
der Skardsheidi. 

Bei der Farm Deltatunga waren wir wiederum in der 
angenehmen Lage, umsonst heißes Wascbwasser zu be- 
kommen, waa auf einer solchen Reise ein keineswegs zu 
unterschätzender Umstand ist. Diese heißen Quellen 
sind am westlichen Abhänge eines Basalthügels gelegen 
und riegeln kaskadenartig in den Fluß Hvitä hinab. Ks 
sind ausschließlich Wasserquellen , also keine Solfntaren 
uud Fumarolen; der Basalt ist stark zerkocht und zer- 
setzt und infolgedessen ganz ziegelrot 

Durch eineu Paß in der ulpenartigen Kette Skards- 
heidi gelangen wir an rauschenden Wasserfällen und 
Canons vorbei zu den Küsten des Ilvalfjordes , der in 



millerischer Hinsicht wohl einer der schönsten Fjorde 
Islands ist. Ganz an seinem Ende rogt ein mächtiger 
Busaltstock, der ganz aus Säulen unfgebaut iBt, der 
Thyrill, empor. 

In der Luftlinie ist der Weg von hier nach Reykjavik 
ganz kurz, höchstens zwei bis drei Stunden Ritt, aber 
volle 14 Stunden brauchten wir, um von dort aus unsere 
Reise an einem Tage zu beenden. Durch den Svinaskard 
überwindet man das höbe Gebirge Eaja, und noch stunden- 
lang trabt man nm Kollafjord entlang, durch die melan- 
cholische Doleritlundschiift der Mosfellsheidi. 

Und endlich, gegen 10 Uhr nbends, sahen wir uns 
auf einmal auf der breiten Landstraße, die von Reykjavik 
I nach dem Oddi führt. In der Dämmerung leuchteten 
die bunteu Feuer im Hafen, gastlich begrüßten uns die 
Abendlichtor der Stadt. . . Es war ein hübscher Augen- 
blick: die Heise war beendet, und es war mir zweimal 
gelungen, Island zu durchqueren, ohne den geringsten 
Schaden an Mensch oder Tier erlitten zu haben. 

Noch ein paar Tage verbrachten wir in der Stadt, um 
unsere Sachvu einzupacken und wegzuschicken, uud die 
freie Zeit verwendeten wir zu Ausflügen nach dem 
Reykjafjord, wobei sich Gelegenheit genug bot, den geo- 
logischen Hau der liuebt und auch das rege Leben der 
Seetiere zu beobachten. Am 1. September abends ver- 
ließen wir bei windigem, nassem Wetter das isländische 
Gestade, und als wir 24 Stunden später an der südlichen 
Küste bei strammem Südwest vorbeifuhren, da war schon 
alles mit Schnee bodeckt Nochmals erblickten wir die 
silberweißen Schneefelder des Hochlandes, den mächtigen 
Eyafjalla, dor, einem grauhaarigen Giganten ahnlich, bis 
in die Wolken mit seinem eisgekrönten Haupte empor- 
ragt, den Myrdall, die gefährliche Katla. Am Portland- 
Kap begann das Land unseren Augen sich zu entziehen. 
Noch einen letzten Gruß sandte uns der weit in den 
Lichtern der Abendsonne rot leuchtende Vatnajökull, 
und die ferne Jsafold, die prächtige Königin des Nordens, 
versank in die Nacht. 



Aus der Unterwelt des Karstes. 

Die Schlundhöhle von Hresovizza, clio Tropfsteinhöhle von Slivno und die Moserhölile bei Nabresina. 

Von G. And. Perko. 



(Schluß.) 



II. Die Tropfsteinhöhle von Slivno. 
Das reizend gelegene Nabresino, ein beliebtes Aus- 
flugsziel und eine gesunde Sommorstution der Triester, 
liegt mitten in einer wilden Karstgegend, die für die 
allgemeine Höhlenkunde viele wichtige Studienobjekte 
birgt uud auch für die Prähistorik zahlreiche einschlägige 
Fundgegenstätide geliefert hat. Drei große charakte- 
ristisch gebaute Wallbcfostigungeu (GrodUcc oderOostol- 
lieri) beherrschten einst die ganze Talmulde; heute noch 
kann man leicht die mächtigen Steinringe verfolgen, und 
ruoine Grabungen haben ergeben, daß diese sowohl in 
der prähistorischen als auch in der /rübrömischen Zeit 
als Verteidigungspunkte benutzt worden sind. Die 
schönen leicht zugänglichen Felshöhlen (slaw. Perine) 
Katra. Lesa, na Doleh. na Leskovcnh (auch Grotta azzura 
genannt), Sirca, Pod kalam, Vlasca, Svineka griza, Russa 
spüa, drei namenlose Höhlen am St. I.eonhnrdsberge und 
die Wurzelgrotte haben alle in der uralten Zeit als dau- 
ernde Wohnsitze den Karstbewohnern gedient. In allen 
diesen Fundhöhlen habe ich allein oder mit Professor 
Dr. Moser und Dr. v. Marchesetti bemerkenswerte Aus- 
grabungen veranstaltet, nnd diese haben gezeigt, daß die 

OI.,l,... Xrri. Nr II. 



Gegend von Nabrcsina bereits frühzeitig der Sitz einer 
hochentwickelten Kultur gewesen ist. Aber auch reiche 
Roste ausgestorbener Tiere enthielt der Lehm in der 
Höhle Pod kalam. 

Im Jahre 1893 entdeckte ich am Ende dieser 142 m 
langen Höhle das reichste Lager diluvialer Tiere am 
Karste. Hunderte von Individuen des Höhlenbären 
(Ursus gpelaeus) lagen hier in einer 3 m tiefen Erd- 
schicht; seltener fand sich der Höhlenlöwe (Felis spelaea) 
oder die Höblenhyäne (Hyaena spelaea) vor. Ebendort 
gelang es mir im Herbste 1905, einen der wichtigsten 
Funde zu machen, und zwar konnte ich knapp auf dem 
einstigen Felsboden der Höhle einen großen Härenschadul 
ausheben, der in der Schfidelwand eine Feuersteinspitzo 
fest eingekeilt hatte; dieses interessante Fundobjekt läßt 
die Behauptung richtig erscheinen, daß zugleich mit 
diesen wilden Tieren der Mensch, der nachmalige Herr 
der Schöpfung, auf dem Schauplätze des Karstes auftrat, 
ein armseliger nockter Wilder, der die natürlichen Hohlen 
und Grotten zur Wohnung sich aufsuchte und sich zu 
seinem Schutz und Trutz Waffen aus Stein bereitete, mit 
r selbst juue Riesen tiere bekämpfte. 
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Die eigentliche Höhlenkunde findet in dieaer Gegend 
ebenfall» ein reiches Arbeitsfeld. Krosionsschlüude, Tropf- 
steinhöhleu, Bruchspalten und Einsturzschlüude bogen auf 
einer Fläche Ton wenigen Quadratkilometern in großer 
Anaahl zeratreut uud lassen zahlreiche Beobachtungen 
und Versuche anateilen. So liegen zwei tiefe Krosiona- 
schlünde oberhalb des Wasserwerke» Aurisina; eben 
solche sind die Jagerhöhle bei Slivno, die Knochenhöhle 
und der Fichenschlund link» des großen Kisenbahn- 
viaduktes, das Taubenloch neben der Felsböhle Pod 
kalsiu und clttB Taubenloch recht« des Steinwallea von 
Iver vrh. Trupfsteinhöblen sind die große Grotte von 
Slivno, die Rüdigor- Hohle nächst dem Bahnhofe und die 
Bchwarze Höhle unterhalb Praprot. Hruclispalten sind 
die KoBinahöhle im Garten der Villa Sterle, eine namen- 
lose im Norden der Katra jama und der Hutschlund bei 
der großen Holine von Nabreaina. Die Freradenhöhle, 
die Durchgaugsböhle von Praprot und die Noegrotto sind 
Einsturzhühlen '). 

Die Südbahn überschreitet die Reicbsstraße nach 



teren 23 m mit einor Strickleiter oder durch Abseilen 
genommen werden müssen. Den Grund des Schachtes 
bedeckt Steinschutt, der in der Mitte unter dem Höhlen- 
eingange am höchsten aufgetürmt ist. Während ein Gang 
nach schroffer Steigung in nordöstlicher Richtung blind 
endet, eilt nach Süden ein hoher und breiter Gang in 
starker Neigung zur Tiefe. Vergebens sucht das an- 
gewöhnte Auge in der umgebenden Dunkelheit die Gegen- 
stände zu unterscheiden. .Tedein Besucher wird der Rat 
erteilt, hier ein wenig zu verweilen, teils um das Auge 
an die Finsternis zu gewöhnen, teils auch wegen des 
plötzlichen Wechsels der weiteren inneren Höhlentempe- 
ratur mit der Äußeren, der im Sommer l'i und mehr 
Grad betragt (Plan 2). 

Auf der steilen, holprigen Schutthalde steigt man 
Wim hinab, bis zum ebenen Lehmboden der domartigen 
Vorhalle. In bedeutender Höbe (31) m) wölbt sich hier 
die Höhlendecke. Dreht man sich gegen den Hingang 
um, so steht man unter dem überwältigenden Kindruck 
dieses Saales, der von den durch die Eingangsöffnung 
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Plan 2. 



Nabresiua bei der Ortschuft Hivio auf einem gewaltigen 
Steindumm , der ausschließlich aus römischem Abraum 
der umliegenden Steinbrüche (Cave roraane) hergestellt 
ist Davor fülrt rechts ein Fußsteig zum nächstgelegenen, 
am Damm aufgetauten Wächterhause, unter dem sich 
rechts ein fast ebener Wiesenboden ausbreitet, worauf 
man zwei schwarze Schlundöffnungen wahrnimmt. Die 
erste, knapp am östlichen Wiesenrande befindliche be- 
steht aus zwei nebeneinander liegenden Spalten, die in 
einen 10m tiefen, stufenartigen Erosionsschacht führen. 
Das Hude des Schachtes ist blind, d. h. die Fortsetzung 
ist mit losen Steinen und Lehm verstopft, so daß jedes 
weitere Vordringen hier ausgeschlossen ist Die Tem- 
peratur war am 23. April 190fi außen 16", innen 13,5»C. 
Der zweite Höhlenmund liegt ungefähr 60 m vom ersten 
entfernt; er ist fast kreisförmig, 20m breit, fuhrt triebter- 
artig zur Tiefe und ist wie die meisten Karsthöblen, mit 
dichtem Gebüsch umgeben. Ohne sonderliche Mühe 
klettert mau die ersten 10 m hinunter, während die wei- 

s ) Alle angeführten Höhlen sind vom Verfasser erforscht 
und aufgenommen worden. Unerforscht »ind n'icb in dieser 
Gegend eine enge SchlundspnHe beim Wasserturm von Auri- 
sina, aus der nach Aussage dir dortigen Landbevölkerung 
heiße Dämpfe nn kalten Tagen aussteigen sollen, und eine 
tiefe Srhlundhöhle im groBen Kloinbruch von Hl Croc«. 



eindringenden Reflexen des Tageslichtes magisch erhellt • 
wird; dieser von den mit einer grünen Kruste über- 
zogenen Wänden uud von dem Gewölbe niederatrahlende 
Lichtschimmer verleibt allen in der Nähe befindlichen 
Gegenständen eine bläulich-grüne Färbung. Der Lehm- 
boden sieht fast wie gepflastert aus, er ist in lauter 
quadratische weißliche Felder geteilt und durchfurcht 
von dunkeln, tiefen Wasserrissen. Die weißen, staubigen 
Überzüge besteben vorzugsweise aus Gips, dann aus 
organischen Substanzen und aus einer geringen Menge 
von Kalksalpeter. Auf dem Lehm unter den Steinen 
entdeckte ich den neuen Höblenkäfer AnopbUlmus ter- 
geatinus, der hier zusammen mit Laeuiostenea cavicola 
häufig vorkommt. Außer diesen Arten kommen im 
Höblenin nern noch folgende Tiere vor: Nycteribia spe- 
laea, Bracbydesiuua «ubterraneus, Kschatocephalus graci- 
lipes und Niphargus stygius. Die Tropfsteinbildung ist 
in der Vorballe gering; stellenweise zeigen die Wände 
frische, durch Berstung abgelöste Partien. In der 
Mitte baucht sich die llöhlendecke aus und geht nach 
oben in einen trichterförmigen Schlot über, der mit dem 
genau oberhalb liegenden Krosionsschacbt kommuniziert 
und vom abfließenden Wasser schön gescheuert ist Der + 
Außentemperatur von 18° C entsprach hier im Innern 
eine solche von 13» (beobachtet am 23. April 1906). 
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Einer großen Ansah) von Felstauben und mehreren 
Gattungen von Fledermäusen dient dieser Teil als Wohn- 
ort. Gleich nach dein Lehmboden klettert man an einer 
5 m hohen, plattigen und mit Sinterkaskaden drapiert«» 
Wand empor und gelangt in eine hallenartige Erweite- 
rung, deren Winde von zahlreichen, meist kleinen, weiß- 
gelblichen nnd allerliebsten Tropfsteinen geziert ist Von 
hier führt ein stollenreicher Zugang in starker Steigung 
Ober eine glatte Sinterbildong zu einer Tropfsteinhöhle 
ersten Hanges. 

Alles Sehenswerte dieser Halle zu beschreiben ist un- 
möglich; glauben wir doch zn träumen, wenn wir dieses 
unterirdische Naturwunder anstaunen. Von allen Seiten 
stößt man auf groteske Formen; Pfeiler, Minarets, schlanke 
und luftige Turme ragen zwischen großen unförmigen 
Blöcken empor. liier sieht man ein Bauwerk ähnlich einer 
Moschee, dort ragt es wie ein riesiges Messer mit hi 



stehungsweise dieser Stücke muß man Hypothseen mit 
zur Hilfe nehmen; auf eine bestimmte Hildungsart kann 
man nicht schließen. Entweder werden diese Verzerrun- 
gen durch starke Luftströmungen erzeugt, oder es war 
die Höhle einst zeitweise überschwemmt; denn anders 
lassen sich diese Bildungen nicht erklären. Steigt man 
sodann zwischen vielfach wechselnden Gebilden etwas 
tiefer, so tauchen die Schlupfwinkel der Elfen und Kobolde 
auf. Der Blick des Besuchers bleibt verwundert auf dem 
Schauspiel haften, das sich vor ihm auftut. In diesem 
letzten Teile der Grotte zerreißen wir durch das Licht 
des Magnesiums den dichten Schleier der Finsternis; 
wegen des zitternden Spieles der schrägen Beleuchtung 
nnd des Schattens scheinen jene Kolosse sich zu regen 
und zu beleben .... Wir sehen dort Ober den Pfeilern 
die schaffende Natur an der Arbeit; wir sehen am 
Gewölbe hin und wieder Tropfen zittern, wir 




Erforscht und aufgenommen von 

G. And. Perko. 
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Plan 8. 



• Schoide empor; von oben hangen drohend spitze 
Zacken und Schwerter herab. Hier ist man überrascht, zu 
den Füßeu einer Säule die Bruchstücke einer anderen zu 
finden, die vor.Iahrtauseudon die Stelle der gegenwartigen 
eingenommen haben muß; dort gewahrt man einige Teile 
der Wand mit ungeheuren TropfateinstQtzen von vier, 
fünf bis zehn und mehr Meter von verschiedener Form 
und Dicke besetzt; dann zieht ein Wasserfall, der plötz- 
lich erstarrt zu sein scheint, uusero Aufmerksamkeit auf 
eich. Die Halle entwickelt nach jeder Seite bin immer 
mehr ihre Schönheiten; bei jedem Schritt begegnen uns 
neue Schaustücke: Säulenreihen, Obelisken, Statuen, Fah- 
nen, Schleier, bisher unerfundener Zierrat und phan- 
tastische jeder Beschreibung spottende Gebilde. Alle 
diese Schauobjekte, die von überwältigender Großartig- 
keit sind, kann man noch in ihrer ganzen Strukturrein- 
heit und Farbenbrillanz sehen. Auffallend ist in der 
Mitte der Halle das Vorkommen von Tropfsteingebilden, 
die sich fadenartig aneinanderreihen, und solcher, die in 
wagerechter Richtung von der Wand wegwachsen, ge- 
weilt- und hakenartige Formen annehmen oder armähn- 
liche Veräatungen zeigen. Bei der Erklärung der Ent- 



hören sie mit eigentümlichen Tönen auf die unteren ge- 
borstenen Säulentrümmer, die regellos nebeneinander 
stehen nnd liegen, fallen; neue Gebilde entstehen auf 
ihnen und Uber ihuen, je nachdem der Tropfen seinen 
Gehalt an Kalk oben oder unten ansetzt. Tausend Jahre 
haben die Verbindung der oberen Ansätze mit den un- 
teren hergestellt. 

Die Draperie der Wände ist von äußerst zarter Natur; 
wie kostbare Vorhinge ist das Gestein hier gebildet, in- 
dem es den zierlichsten Faltenwurf zeigt, und es ist so 
dünn, daß das Licht durchscheint Es klingt beim An- 
klopfen wie (>las. Die Grundfarbe ist schneeweiß, mit- 
unter durch rotbraune Streifen schattiert. In gewissen 
Räumen ist Zugluft bemerklich, aber für gewöhnlich ist 
die Atmosphäre ruhig und still, nur das herabtropfende 
Wasser verursacht ein leises melodisches (ieräusch. Das 
Höblenende ist abfallend und zeichnet sieb durch seine 
unermeßliche Vielfältigkeit an (iebildcu au*. Schlanke 
Tropfsteiuformeu, hohe Stalagmiten, sonderbar verzackte 
Zapfen schmücken dio glitzernden Wände in einer «ol- 
chen Pracht und Fülle, wie sie nur dort vorkommen 

wohin die zerstörende Hand des Menschen noch f 
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nicht gedrungen int. Das Altbrennen von Magnesium 
läßt diu Halle in Millionen von Kristallen erglitxern, und 
das Abfeuern eines Rovolvcrschuseos hört sich wie das 
Einstürzen eines Herges an. Plötzlich erzittert ganz 
deutlich der Boden unter den Füßen, ein Rollen und 
lieben scheint sieb achnell zu nähern, man spürt ein 
erdbe neuartiges Wankeu; die Wände und die Decke be- 
wegen Bich, als wollten sie zusammenstürzen; doch so 
schnell, wie es gekommen war, verschwindet auch dieses 
für jeden Uneingeweihten uuhuinjliehe Koben, erzeugt 
vom — Stahlroß, das über du» Höhlenende stampft. 

Wenn man den schon gemachten Weg wieder zurück- 
legt, um von der anderen Seite alle die Tropfsteiugebilde 
zu betrachten, so erscheinen diese ganz verändert; man 
glaubt ganz neue Gruppen zu sehen und erstaunt immer 
von neuem. Möge hier kein zukünftiger Tonrist die 
Pracht der Hallen durch den Raub des Tropfstein- 
schmuckes zerstören, der oft Jahrtausende zu seiner 
Entstehung gebraucht hat und den nun der Mensch in 
einem Augonblicko vernichten kann! Nicht selten liudet 
man auf dem Hoden die schönen elfenbeinweiUen Höhlen- 
perlen. 

Die I-ünge der Tropfsteinhalle beträgt IBS in, die 
Breite 5 bis Iti ro. und 22 m hoch über dem Boden wölbt 
sich an cinigeu Stellen die Höhlendecke. In einer kleinen 
Nische vor dorn Höhlenende bemerkt man rechts, wie 
sich der Boden hebt und ©ine ganz unge Öffnung weiter 
führt; doch der dahinter liegende Kaum ist nur eine 
kleine schmucklose Seitenkamnier. Die Luft in der 
Halle fand ich öfters mit nur 8 bis 10° C; diese Tem- 
peraturabnormität muß man hier einem derzeit uner- 
forschten unterirdischen Wasserlaufe zuschreiben. Diese 
Wssserhöble ist die Hauptdruinagespalte des Tricstor 
Karstes. Infolge tektouischer Störungen und durch die 
Gravitation gezwungen, siud einst die Karatflüsse von 
der Oberfläche vursehwuuden und müssen heute noch 
auf unterirdischem Wege dem Meere zueilen. Zwei 
Hauptflüsse sind es, beide unabhängig voneinander, die 
den Triester Karst tief im Innern bewässern; der eine 
ist die ltoka, die bei Divaca in den schauerlich schönen, 
wildromantischen Höhleu von St. t'anzian verschwindet, 
der zweite ist jener schon vorher genannte Flußlauf, 
dessen Quellengebiet iu den Kcsscltälern Nordistrien* zu 
suchen ist, in der tiefen Lindner-Höhle bei Trelde er- 
t, im Martelschlunde bei Prosecco Hocbwasser- 
läßt und den Namen Trebie-Timavo führt. Beide 
Flüsse vereinigen sich erst unterirdisch unweit der 
Küstenortschaft Duiuo und ergietteu sich zuletzt unter 
dem Namen Tiuiavo ins Adriatischo Meer, Unterhalb der 
Tropfsteinhöhle von Slivno fließt der Trebic-Timovo «). 

•> Der Marl«)- Behl und liegt in dor Mühe de« Bahn- 
hofes Proseceo und ist im Jahre 1897 vom Verfasser 144 m 
tief erforscht worden; durch Wegräumen der Einsturzfolsen 
am firunde der Höhle wurde man zum unterirdischen Wasser- 
lauf gelangen. Hochwasserspureti sind Klyschsand, Laub und 
zerrieteno Hölzer. — Die Hohlen von St. Canzian liegen 
eine halb« Wegstunde von der Sndbahnxtati'm Divai'a ent- 
fernt. Sie bilden da» großartigst* unterirdische Naturwunder 
des Karstes; die Usupthohle ist der unterirdische Was&erhiuf 
der Heka. l'uter mühseligen Gefahren und Anstrengungen 
wurde dieser H5hlenk<>ra»h*x von den Höhlenforschern Hanke, 
Müller und Mariuitsch im Laufe von zehn .lahren (1KÜ4 bis 
IKH41 fast '2 km weit bis zum Sipbunsee (?) erforscht und von 
der Sektion Küstenland des Deutschen und < »sierreichisehen 
Alpouvereins durch Anlegen von Wegen, ltrin ki-u und Srhutz- 
bauten. sowie durch Errichtung von zahlreichen Warten den 
Touristonkrcisen erschlossen. — Dor historisch merkwürdige 
FluU Titnnvo striimt aus drei Hülileumttnduugen am Putte des 
Karstes bei B. (iiovanni di Duino uud ist der kürzeste FluU 
ganz Europas; er führt seine Wässer, die sogar Küstenschiffen 
die Zufahrt gestalten, nach einem 'ikm langen Laufe dorn 
Meere zu Hein Wasserreichtum ist taglieh mit ungefähr 
iOOOuOöcbm bestimmt worden. 



Beim Rückwege erblickt man rechts von der großen 
Säulengruppe, gleich am Anfange der großen Halle, hoch 
oben an der Wand eine sohwarze, fensteräbnlicbe Öff- 
nung, zu der man leicht über Siuterkaskaden uud 
Steinplatten gelangt. Dieses Fenster bildet die Mündung 
eines bogenförmigen Seitenganges, der die obere Ver- 
bindung der Tropfsteinhalle mit der anderen Halle dar- 
stellt. Hier ist an Stellen, die von starkem Luftzug 
bestrichen werden, die Höhlenschneckc Zuospuuui alpestre 
häufig zu finden. 

Die Gesamtlänge der Tropfsteinhöhle von Slivno be- 
tragt -80 m; ihr tiefster Punkt liegt 6!j m unter der 
Erdoberfläche (60 m über dem Meere). Die erste Er- 
forschung der Höhle unternahm ich am 3. Februar 1899 
und diu letzte am 13. Mai 1906 mit Herrn Haardt von 
Hartenthurn, Vorstand im Militärgeographischen Institut 
in Wien, wobei dessen Nichte den Seilabstieg und die 
ganze llöblenwauderung furchtlos mitmachte. 

Die Höhle vou Slivno ist ein Schmuckkasten dos 
unterirdischen Karstes; uro aber davon eine Skizze zu 
entwerfen, daß der, der sie liest, sich auch von der 
Schönheit dieser Unterwelt den richtigen Begriff machen 
kann, müßte sich ein förmlicher Wettkampf unter den 
Naturforschern und Schriftstellern entwickeln. Ich kann 
deshalb dem Leser nur empfehlen, seihst den kühnen 
Hades des Karstes zu besuchen. Was den Menschen 
einige hundert Meter unter der Oberfläche dor Krde her- 
unterzieht, kann nicht verstanden, sondern nur gefühlt 
werden. Wer nicht in den Räumen des Hades gewandert, 
der kann das eigentümliche geheimnisvolle Gefühl des 
Schreckens nnd des Wohlseins nicht verstehen, das sich 
der Seele des Forschers bemächtigt, wenn er, die feuchte 
schlüpfrige Strickleiter betretend, in die Erde dringt, 
oder wenn er, von Klippe zu Klippe springend, hei dem 
Ungewissen Schein der Grubenlampe mit gierigem Auge 
das Halbdunkel durchforscht, dabei immer bedacht, den 
Fuß an die sichere Stelle zu setzen. Alle seine Sinne 
sind auf fortwährender Hut, alle seine Muskeln sind aufs 
höchste gespannt. Wer aber einmal diese finsteren Tiefen 
gesehen, wer deren Gefahren Trotz geboten, wer die 
prachtvollen (iesamtbilder der Natur bewundert hat, der 
wird die durchlebten Stunden nie vergessen. 

III. Die Moser-Höhle bei Nabresina. 

Unter den vielen leicht zugänglichen Felshöhleu (Pe- 
i'inel des Karstes, die prähistorische Ansiedelungen ent- 
halten, ist di« nördlichste aller die Moserhöhle, slovenisch 
Jama na Doleh oder Na Rubjah, d. h. Höhle in den 
Niederungen, italienisch Spelonca del ferro '). (Plan '.i.) 

Einige Schritte oberhalb der großen vou mir er- 
forschten Einsturzhöhle Noegrotte, in südöstlicher Rich- 
tung von der Eisenbahnstation Nabresina, erreicht man 
eine Steinmauer, die senkrecht auf den Fußweg nach 
Samatorca zuläuft. Durch diese Mauer führt ein Durch- 
laß zu einer ebenen Wiesenlläche mit einem gewaltigen 
Felsblock in der Mitte, au dem vorbei rechts ein Fuß- 
steig in den Felsniederungen Doleni zu einer zweiten 
Scheidemauer führt, neben der, über Felsplatten abstei- 
gend, der Felszirkus mit dem llohleneingang sichtbar 
wird. Eine reiche Baum- und Strauohvegetation in der 
nächsten Umgebung macheu diese Höhle noch heute ZU 
einem schwer auffindbaren Schlupfwinkel. Die mächtige 

r ) Die verschiedene Nomenklatur einer und derselben 
Karsthöhle dürfte selbst Lokalkuitdigen neu erscheinen, was 
bei der Überfülle von Korschungsmaterial nicht zu verwun- 
I dem ist, um so weniger, als die Ilanennungen der einzelnen 
Uühleu keiue so feststehende in dem vielsprachigen Bezirke 
sind. Hei der Nachfrage nach einzelnen Höhlen ist es rat- 
sam, gegen uter der Idtmltevölkerung meistens die slovenisch« 
zu gebrauchen. 
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Trümmerhalde in der Felsmuldo vor der Höhle weist auf 
einen Deckeneilist urz bin, »o daß die Höhle einst viel 
größer gewesen soin dürft«. Recht.» aiu Fuße der Fels- 
wand liegt eine ganz mit Steinschutt verstopfte Höhle; 
die Ausräumung dieses Teile« wäre für dun Anthropo- 
logen «ehr lohnend wegen der prähistorischen Funde, 
die eich darin bieten müssen; man konnte auch auf 
Skelettgräber stoßen. Eine Trockenmauer verdeckt teil- 
weise den heutigen 2 m hohen llöhleneingang; die Winkel- 
böschung seiner Droieckforni paßt ganz genau zu dem 
Scbichtenstreifen des umliegenden Kalkbodens (Rudisten- 
kulk). An den Wanden des Einganges wachsen große 
Exemplare der Paeonia peregrina, des Scolopendrium offi- 
ciuale, des Polypodiui» vulgare und des Cycianien euro- 
peum. Hier herum findet man auch in den kleinen Karat- 
mulden (Dolinen) gekritzte Serpentingeschiebe, über deren 
Ursprung man bis heute noch nicht im klaren ist, und 
in den verwitterten Kalken nächst der Höhle feine kri- 
stallinische Quarze mit deutlich ausgebildeten Drusen- 
räumen. Die Höhle besteht aus zwei Hohlräumen. Der 
vordere ist 10 ni lang, 7 m breit und 6 in hoch; die ganze 
Aushöhlung wird vom Tageslicht bestrichen. Eine mäch- 
tige Ablagerang, von regelmäßigen Lehniscbichten mit 
kleineu Steinechichten durchsetzt, betleckte den Roden. 
In der obersten Lage fand ich bei meiner ersten Aus- 
grabung im Jahre 189.< einige stark verrostete Eisen- 
ringe, die von den Menschen der Metallzeit bei einem 
zufalligen Hesuche hier zurückgelassen wurden und nur 
als Zufallsfund zu betrachten sind. Es sei hier erwähnt, 
daß ähnliche Funde am Kante in den jüngeren Sedi- 
menten zahlreicher anderer Felshöhlen von mir gemacht 
wurden. Auch fanden sich Gefußreste mit Drehscheiben- 
arbeit und Rruchatücke von großen römischen Urnen. 
Diese Töpfe erreichen oft die Höhe von über 1 m und 
laufen unten in einen Zapfen aus, der dazu diente, die 
Urnen im Höhlenlehm oder im Geröll fester zu stellen. 
Die römischen Stoiubrechur in der Cava romana bei Rivio 
und Sistiana dürften im trockenen Sommer hier iu der 
Höhle an dein unversieglichen Tropfeufall ihren Wasser- 
bedarf geholt haben. 

Ein starker Tropfbriinnen bat sich im hinteren Teile 
der ersten Halle gebildet; schwere Tropfen fallen vom 
Gestein, und es ist, als wollten sie die Geschichte längst 
entschwundener Zeiten erzählen, als wollten sie berichten 
von den wilden Gesellen, dereu Feuer einst hier in der 
Halle gebrannt hat, und von deren Hummerschlägen das 
Gewölbe erdröhnte, und als wollten sie uns Kunde bringen 
von den hier in grauer Vorzeit versteckten Schützen. 
Rechts vom Tropfbrunneu führt ein 3 m langer, kaum 
40 cm hoher Schlupf zur zweiten Halle, von deren Decke 
zahllose Stalaktiten herunter hängen. Die Gesamtlänge 
der Halle ist 21 in, die Breite 4 bis 8 m und die Hohe 
1 bis 4 m. Zahlreiche Fledermäuse (Hhinolophus ferrutn 
equinum) haben sich diesen Höhlenteil zum Aufenthalte 
ausgesucht. Bei meinen wiederholten Besuchen erlosch 
das Kerzenlicht durch die aufgescheuchten und umher- 
flatternden Tiere. In ihrem Pelzwerk schmarotzen die 
merkwürdigen Nycteribien, die FledermausSiegeu ohne 
Fl (Igel, und verschiedene Zecken. In der nördlichen Ecke 
der Halle liegt ein großer Haufen roter Lehmerde, der 
hier jedes weitere Vordringen unmöglich macht Auf 
diesem nassen Lehm findet man zu allen Jahreszeiten 
die blindo Höhlenassel Titanetes albus. Am 1. Dezem- 
ber 1893 betrug die Temperatur vor der Höhle 4° C, in 
der Vorhalle 8" und in der Endkammer 15*. 

Mit Unterstützung der k. k. Zentralkommission für 
Kunst und historische Denkmäler in Wien hat dor be- 
kannte Anthropologe Professor Dr. Moser ans Triest in 
der Vorhaiii' iu den Monaten Juli und Oktober 1898 und 
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in den ersten drei Monaten des Jahres 1899 bemerkens- 
werte Ausgrabungen veranstaltet. Dank dem freund- 
lichen Entgegenkommen des erwähnten Forschers war 
ich an den Ausgrabungen selbsttätig beteiligt und konnte 
hier am 24. Juli 1898 die erste Begräbnisstätte des Karst- 
höhlenmenschen aufdecken. Das Skolettgrab lag fast in 
der Mitte der Höhle, 170 cm unter der Oberfläche; durch 
darauf lastende große Steine war der Schädel stark ein- 
gedrückt, die Übrigen Skeletteile, in einem griesigen rot- 
braunen Erdreich eingebettet, zeigten sich sehr morsch. 
Das Skelett lag in der Richtung von Osten nach Westen. 
Zahlreiche Beigaben umschlossen es; bei der linken Hand 
lag ein verkohlter schwarzer Knochendolch, au der Spitze 
leicht abgesplittert, bei der rechten eine schöne platt- 
weiße Knochenspitze und zu den Füßen drei schön aue- 
gearbeitete Beinwerkzeuge. Unter dem Skelett fanden sich 
drei Geweihzinken, Flintsplitter, fünf Knochenpfriemen, 
ein kurzes abgebrochenes Stück der Hirachstange mit 
dorn Rosenstock, mehrere Backenzähne des L rrindes und 
eine im ganzen Umfange fein geglättete, 20 cm lange 
Knocheunadel "). Im selben Jahre, am 4. Dezember, fand 
Dr. Moser rückwärts nahe der linksseitigen Bohlenwand 
das zweite Skelettgrab untar ganz Ahnlichen Verhält- 
nissen wie beim erstentdeckten, nur in entgegengesetzter 
Lage. Zahlreiche Beigaben fanden sich ouch hier vor, 
darunter zwei gespaltene Röhrenknochen, wovon der eine 
wio ein Stift zugeschnitten , der zweite flach geschliffen 
ist. Die Gräber waren von dor oberen, Topfseberben 
führenden Lehmschicht durch eine dünne weiße Aschen- 
schicht getrennt. Auch müssen alle Fundstücke längere 
Zeit im Wasser gelegen haben, da im Kalkschlamm 
kriechende Würmer ihre Spuren darauf zurückgelassen 
haben, die sehr schwer zu beseitigou sind. Diesen Ein- 
ständen nach sollten beide Gräber aus der paläolithi sehen 
Periode stammen, und zwar aus einer glazial-diluvialen 
Schicht. Vielleicht hat der Mensch die Höhle vor jener 
Zeit bewohnt, in der mächtige Schneedecken das Karst- 
plateau bedeckten und ganz Nordeuropa von mächtigem 
Gletschereis überströmt war, in der Eiszeit, die sich auf 
dem Karst« so äußerte und die nicht von langer Dauer 
gewesen sein konnte. Der Mangel an Tongeschirr belehrt 
uns auch, daß jener Volksstanim nur auf sehr niedriger 
Stufe stand, und daß er, erst nach dem Diluvium hierher 
zurückgekehrt, die Kunst der Topfbereitung kannte. 
Diese unterste Erdschicht enthielt außerdem verschiedene 
sehr roh bearbeitet« Messer und Pfeilspitzen aus ein- 
heimischem, dem Fischschiefer von Komen ungehörigen, 
gebünderten schwarzen Meuilit und einige schlecht geglät- 
tete Kuochenartefakte; daneben fanden sich zwei Kiefer 
eines fiscbotterähnlichen Tieres (Lutra spelaea ?), mehrere 
künstlich geteilt« Schalen derFlußporlinusche) (l'nio raar- 
garifer), zahlreiche Teile vom Schildpanzer der Sumpf- 
schildkröte (Emys europeu) und zwei rechte Kieferäste 
vom Riber (Castor über). Diese Tierart wnrde bis heute 
in keiner anderen der vielen untersuchten Karsthöhlen 
nachgewiesen. In ihrer Gesellschaft fanden sich die 
Knocheurestu des Dachses und des Wildschweines. Es 
fehlen hier dagegen ganz die Meereakonchylien; ihre Ab- 
wesenheit iu den untersten I-ehmschichten der Felshöblen 
des Küstenlandes ist. eine auffallende Erscheinung. Der 
erste Mensch am Karst scheint mit den Verhältnissen der 
Höhlenumgebung nicht recht vertraut gewesen zu sein, 
offenbar wagte er sich damals noch nicht an die nahe 

*) Ähnliche Hühlaugräber sind bisher in keiner anderen 
Kantgrotte gefunden worden; man fand zwar in St. Pansian 
bei Divaca im Lehmboden einer Heitouuisehe der Tominz- 
grott« Skelettreste vou fünf Individuen; aber sie waren wahr- 
scheinlich hier durch Hochwasser zugrunde gegangen; denn 
es fehlten gänzlich die Beigaben und die rohen Grabsteine. 
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Meeresküste; er muß ein armer Wilder gewesen »ein, der 
sich zu seinem Schutz rohe Waffen aus nur einheimischem 
Material verfertigt«, womit er die Tiere des Urwald«« 
erlegen konnte. Erat spater lernte er von den Pfahl- 
bauern der Po-Kbene die Verwendung des Kochgeschirres, 
den Fang von Moerestiereu und die Hauszucht der 
Ziege. 

Dagegen stellten «ich in den oberen Schichten bessere 
Funde ein, wie feine Knochennadeln, Hämmer und Griffe 
au* Hirschgeweih, bearbeitete Eberzähne nnd «abireiche 
dolchartig zugeschliffene Knochen. Von Steinwerkzeugen 
fanden sich Bruchstücke eines dunkelgrünen Serpentin- 
beilos, feine Flintmesser in gelblichen oder bräunlichen 
Varietäten, droi Pfeilspitzen, darunter eine aus Chalcedon, 
drei Werkzeuge aus Obsidian und zahlreiche andere 
Steinartefakte verschiedener Formen und aus dem ver- 
schiedenfarbigsten Kiesel, wie Lydit, Jaspis, Achnt usw. 
Vorherrschend unter den Steinartefakten sind die Messer- 
formen; ihre Größe ist überaus verschieden, und man 
unterscheidet eine zweifache Art Die eine, einschneidig, 
ist gewöhnlich flach und geradfru-mig, die zweite mit 
zwei Schneiden ist dagegen schwach gewölbt, wobei 
öfters eine Schnittfläche fein sägenartig gezähnt er- 
scheint. Die kürzeren breiteren Stüoke davon haben 
wahrscheinlich als Schaber gedient 

Den besseren, leichter zu bearbeitenden Flint und 
andere schöne Steine verschaffte eich der Höhleumensch 
wahrscheinlich durch Tausch, oder es bot ihm die nahe 
Meeresküste selbst mannigfaltige Gesteinsgescbiebe, die 
er wegen ihrer Harte und Farbe verwendete. Kino große 
Reichhaltigkeit zeigen die zutage geförderten Bruchstücke 
von aus freier Hand gearbeiteten Gefäßen, nicht nur mit 
Bezug auf die Form, sondern auch auf da« Material, aus 
dem sie gefertigt wurden, und auf die Verzierung. Der 
Ton ist entweder schwarz oder gelblich, oder er iat von 
brauner oder grauer Farbe und dann gewöhnlich von 
grober Beschaffenheit Dem Tone sind bei allen Gefäßen 
bald größere, bald kleinere Calcitkörnchen beigemengt, 
nm sie widerstandsfähiger zu machen. Die meisten Topf- 
scherben sind auf beiden Seiten emailliert oder graphi- 
tiert in den verschiedenen Farben mit Tupferornament, 
Fingeruftgeleindrücken , Parallelkerben und Zickzack- 
bändern verziert. Bemerkenswert waren ein becherartiges 
Gefäß mit Mäanderverzierung und einige große Bruch- 
stücke mit eingeritzter Parkettmusterzeichnung. Zum 
Teil sehr groß war die Zahl der Seemuscheln; Mono- 
donta, Patella und Ostrea kommen in vielen Hunderten 
vor, seltener fanden sich Mytilus, Pecten, Cerithium, 
Spondylus, Card iura und Murex. Die Schalen der Misch- 
maachel sind am Rande fein abgeschliffen und einige der 
Auster im ganzen Umfange gescheuert, um als Löffel 
verwendet zu werden. Einige Konchyliengehäuse sind 
gelocht und bildeten wahrscheinlich den ersten und ein- 
fachsten Schmuck des Karsttroglodyten. Von größeren 
Fischen wurden nicht selten Gräten, Wirbelkörner und 
Kiefer, von Krebsarten die Scheren gesammelt. Ziege 
und Schaf bildeten die ersten Haustiere des Höhlen- 
menschen; von ihnen fanden sich gespaltene, au beiden 
Enden geöffnet« Röhrenknochen, in Stücke gebackte, 
wie auch ganze Rippenstücke und Unterkieferäste, unter 
der Zahnwurzel getrennt, häufig vor; dagegen erscheinen 
Cranien und Bruchstücke davon selten. Auch einzelne 
Zähne von Rind nnd Pferd kommen vor. Überraschend 
war auch der FuDd eines Bruchstückes des menschlichen 
Oberkiefers, sowie der Schädel einer Katzenart. Größere 
Schleifsteine, aus dunkelrotem, sehr glimraerreicbera Sand- 
stein dienten den Höhlenmenschen bei der Bearbeitung 
der verschiedenen Werkzeuge. 

In der ersten neolithischeu Schicht lagen machtige 



zu Ätzkalk gebrannte Kalksteinbänke, in deren Innern 
bisweilen noch uncalcinierte Steinkerne des Kalke* vor- 
handen waren, während die ganze Masse zu weißem Brei 
zerfiel. Interessant war die Feuerwirkung an den darin 
vorkommenden Sandsteinen ' 1 ); je nach dem Hitzegrade, 
dem das Sandsteinstück ausgesetzt war, zeigt es ein ver- 
schiedenes Aassehen. Zunächst bemerkt man , daß der 
Stein bei gelinder Hitze auf der Oberfläche rot gebrannt 
erscheint, ohne jedoch seine Struktur zu verändern. Der 
Kern ist unverändert und zeigt die natürliche gelblich- 
grüne Farbe. Bei stärkerer Hitze wurde er grau, teils 
schalig, teil* blasig aufquellend, so daß er ein tracbyt- 
artiges, ja selbst schlacken- und bimsähnlichee Aussehen 
gewann. Gewiß ein Beweis eines ungeheuren Brandes, 
dem das Gestein ausgesetzt war. Noch ein Umstand 
muß erwähnt werden, den ich hier beobachtete, und der 
im Kalkgehnlte des Sickerwassers seine Erklärung findet 
Der über 2 m mächtige Lehmboden ist derartig gefügt, 
daß zwischen den darin befindlichen Rinnen vielfach 
Höhlungen liegen, da oft Ecken und Kanten gegen 
Flächen sich verspreizten. In diesen Höhlungen rieselte 
längs der Steinflächen da* mit Kalk gesättigt« Wasser 
und überzog sie mit Troplsteinkrusten, die aber nicht 
nur die Überzüge der hier begrabenen Steinmassen bil- 
deten; sie bildeten auch mitunter den Kitt derselben, so 
daß man bisweilen eine Art Steinbreccie antraf. In dieser 
durch Sinter verkitteten Masse fand ich zwei fein be- 
arbeitete glattglänzende Knochennadeln. 

Verschiedene Herdstellen mit ihren mächtigen Aschen 
wurden an einigen Stellen im Lehmboden bloßgelegt; die 
Mächtigkeit und die Ausdehnung dieser Aachenlager er- 
klären die Möglichkeit einer Existenz des Menschen in 
den dunkeln feuchten Karsthöbleu. Es ist nämlich aus- 
geschlossen, daß zu jener Zeit das Karstklima bedeutend 
trockener als das beutige gewesen wäre, denn nach den 
vielen Resten von Hirsebarten zu schließen, die in den 
massenhaft zerstreuten Felshöhlen und Ringwilllen (Gra- 
disöe) gesammelt wurden, muß den damaligen Karst ein 
dichter Urwald ganz bedeckt haben, so daß dem Boden 
konstant ein hoher Feuchtigkeitsgrad eigen war. Und 
da auch die Decke der einzelnen Höhlen damals noch 
nicht mit der gegenwärtigen dicken Sinterkriiste über- 
zogen war, konnte das Sickerwasser leichter in die Hallen 
eindringen. Somit kann man nicht zugeben, daß die 
Höhlen trockener als heutzutage gewesen sind. Trotz- 
dem könnt« sich der Mensch diese Höhlen durch ein un- 
unterbrochen brennende» Feuer zum leidlichen Aufent- 
halt machen : da« Feuer erwärmte nicht nur den 
Höhlenraum, sondern erzeugte auch einen starken Luft- 
zug, wodurch das reichliche Sickerwasser an den Wän- 
den und an der Decke rasch verdunsten konnte. Unter 
diesen Existenzbedingungen konnte der prähistorische 
Mensch in den Karsthöblen nur ein mühsames Leben 
führen. 

Wie man sieht, läßt sich ans den Funden dieser 
Höhle ein ziemlich zutreffendes Bild von der Lebensweise 
des Karsthöhlenmenschen in weit vor allen geschichtlichen 
Epochen liegenden Zeiten zusammenstellen; er war zu- 
erst ein nomadisierender Jäger, mit seinen rohen Waffen 
erlegte und zerlegte er die wilden Tiere des Urwaldes, 
später erst erreichte er die Stufe des Hirten und Fischers 
und scheint Beßbaft geworden zu sein; seine künstlichen 
Erzeugnisse deuten darauf bin, daß er dieselben Anfänge 
in der Kultur durchmachte wie 
übrigen Europa. 



"> Der8aud»tein. der sich in 
vr.n Niibresina vorfindet, wurde 
wo er ansteht, herbeigeholt. 



vun der Meeresküste. 
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l'carys Baoh .Deui Nordpol am nächsten" 



Ich habe in dieser speläolugist-heii Arbeit einige neue 
Vorkommnisse in der Höhlenkunde aufgezählt; mit dem 
Vorwärtsschreiten des Stadium» der Höhlen wird man 
aber noch auf manches Neue stoßen. Und so mögen 
diese /eilen neue Junger dieser Wissenschaft werben, 



denn es gibt noch viul zu arbeiten und zu entdecken in 
der geheimnisvollen Unterwelt des Karstes '•). 

'*) Auskunft über die gesamte Höhlenkunde des Karstes 
erteilt der Verfasser (derzeitige Adresse: Bergstadt Idria in 
Krain, Österreich). 



I'c'iry- Bach «Bern Nordpol am nächsten-. 

Fear}' hatte gehofft, im Summer 1907 zu einer neuen 
Reise nach dem Pol aufbrechen zu können, und wünschte 
vorher ein Buch über seine Reise von I 905/0«, auf der er 
mit 87° OH' die bisher erreichten Polhöhen überschritten hatte, 
der Öffentlichkeit zu ubergehen. Im Hinblick auf die Vor- 
bereitungen, die seine Zeit stark in Anspruch uahmeu, hat 
er diesos Buch nur kurz fassen können; auch hat er sich in 
der Hauptsache darauf beschränkt, in knappen Umrissen nur 
ein Bild von dem aufleren Verlauf jener Fahrt zu geben. Das 
englische Original erschien vor einigen Monaten; jetzt liegt 



8. l r.'i des laufenden Ulobusbandes ist nach nnderen 
Quellen der Verlauf der Pearyschen Expedition van 1901/06 
skizziert worden; auch sind dort einige Einzelheiten aus den 
Ergebnissen berührt In dieser Beziehung linden sich in dem 
Buche nur wenige Angaben mehr. Auf dies und jenes sei 
hier noch kurz verwiesen. In ungewöhnlichem Mase hatte 
Peary sich diesmal der Unterstützung durch Eskimos ver- 
sichert. Er hatte aus der Gegend von Kap York in West- 
grönland eine Anzahl ganzer Eskimofamilien, zusammen etwa 
50 Köpf« stark, an Bord genommen, die während der Über- 
winterung bei Kap Sheridan im Innern von Orantland bis 
zum Ilazensee auf Moscbusnchsea und weise Rentiere Jagd 
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auch eine deutsche Ausgabe vor 1 ), der die folgenden Bemer- 
kungen gelten. 

Es ist im Globus wiederholt darauf verwiesen worden, 
daQ Peary und seine Landslente die Bedeutung einer .Er- 
oberung des Nordpols* stark überschätzen, daß der wissen- 
schaftliche Gewiuu aus einer solchen Tat höchst geringfügig 
sein würde, und dafi es schade um die Summen ist, die 
die andauernden Versuche Pearys verschlingen, weil sie für 
andere und wichtigere polare Korscbungsaufpaben nützlicher 
verwendet werden können. Doch es hat keinen Zweck, über 
diese Dinge von neuem zu streiten, uud man mull die Ver- 
hältnisse nehmen, wie sie nun einmal sind. Bekennt man 
sich zu dieser Resignation, so wird man auch gern zugeben, 
daO die Energie und die Zähigkeit, mit der Peary die Farben 
seines Vaterlandes zum Nordpol zu tragen fortgesetzt bemüht 
Ist, Bewunderung verdient. Diesen Eindruck verstärkt das 
Lesen des neuen Pearyschen Ruches. 

Die Ausstattung mit Abbildungen ist gut, wenn auch 
einige Wünsche offen bleiben: Ansichten der Eisfnrmen, die 
Peary bei seinem Vorstott mich dem Pol angetroffen hat, 
wären willkommen gewesen. Die Karte in 1:6000000, die 
Pearys Routen seit 1892 enthält, ist ebenfalls recht brauchbar, 
und die Übersetzung selbst liest «ich glatt. An Interesse wird 
es ihr um so weniger fehlen, als Peary recht anschaulich zu 
erzählen weis. 



') Ii. E. Peary, Dero Nordpol um nächsten. XI u. 319 S. 
Mit 9fi aMi n. I Karte Leipilg, R. Voigilanrfer« Verlag, 1907. 14 M. 



machteu und Kutter für die Hunde beschafften. Auch auf 
dem VurstoO nach Norden erwiesen sie sich als sehr nützlich, 
und aus dem SohluOkapitel des Werkes, .Meine Eskimo**, 
geht hervor, daß sie Vertrauen zu den Weisen hatten und 
nicht den Mut verloren. 

Nach der Rückkehr aus dem hohen Norden benutzte 
Peary die Monate Juni und Juli 1906 zn einer Heise die 
Nordküste von Urantlund entlang nach Weiten. Hierbei 
gelangte er über den westlichsten Punkt Aldrichs (von der 
englischen Expedition von 1875/76) hinaus bis zur Nordspitze 
von Axel Ueiberg-Land, womit er den AnschluO an överdrups 
Aufnahmen gewann. Hierbei will Peary zweimal das .neue 
Land* gesehen halten, das er Crockerland genannt hat. Über 
diese Entdeckung ist 8. 175 dieses Ulobusbandes gesprochen 
worden (vgl. auch die dort gegebene Kartenskizze). In dem 
Buche rinden sich nun einige kurze Notizen über diesen 
Punkt. S. 154 bemerkt Peary, er habe das von ihm Kap Col- 
gate genannte, 600m hohe Vorgebirge an der Norwestecke 
von Urnntland bei .strahlendem* Welter bestiegen, und fährt 
fort: .Im Nordwesten entdeckte ich durchs Fernglas mit 
einem Freudenschauer undeutlich die weiden Gipfel eines 
fernen Landes, das meine Eskimos gesehen haben wollten, 
als wir vom letzten Lager aufgebrochen waren.* Ein paar 
Tage später, am '.'8. Juni 1906, stand Peary auf der etwas 
westlicheren Nordspitze von Axel Ueiberg-Land. Ks war wieder 
ein klarer Tag, und Peary sagt: .... mit Hilfe des Kern- 
rohrs konnte ich etwas deutlicher die schneebedeckten Gipfel 
des fernen Landes im Nordwesten über dem Eishorizonl er- 
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kenneu.' 8. 212 endlich bemerkt Peary, es handle «ich wahr- 
scheinlich um rinn Insel in der westlichen Verlängerung des 
nordameriknnlschen Archipels. Auf der Kurte zu dem Buch 
liegt das Crockerland gegen 300 km nordwestlich von den er- 
wähnten beiden Punkten, und da« Fragezeichen dabei fohlt. 
Nichtsdestoweniger bleibt die Entdeckung fraglich. Rohade, 
daß Peary »elber ihr nicht nachzugeben gedenkt, wenn er 
1908 wiederum aufbricht. 

Kurz nur sind auch die Notizen über da* GleUcher- 
pbänomen, da« Peary an der Nordküste Ton Grantland beob- 
achtet hat. Von Kap Alexandra ab sah er dünenartige 
Schneewellen, die aber nicht vom Winde zusaiuinengehäuft 
xind, sondern die wellige, schneebedeckte Oberfläche von 
Gletschern darstellen; der Eissaum habe hier ausgeprägten 
Glazinlcharakter, indem der über das Land hinausTeichunde 
Teil langsam abfalle (8. U3). Demnach rechnet Peary zu 
seiuen Ergebnissen (8. 212): .Die Erforschung des einzig- 
artigen Einsäumet und der Entstehungsstätte der flachgrün- 
digen Eisberge an der Kürte von Grantland." 

Als Peary, von Axel Hei tierg- Land zurückgekehrt, wieder 
an der Nordwettecke von Grantland sich l>efand, war der 
Hoden vielfach schneefrei, und er maobt folgende Bemerkung 
(8. 165): .Bei Betrachtung der Gegend fiel mir der plulo- 
fast vulkanische Charakter des Gesteint auf. Eine 



Art, die mit Bimsstein und Lava große Ähulichkeit hat, 
kommt besonders häufig vor. l»t e« möglich, daß die beiden 
Schneeborge hinter uns erloschene Vulkane sind? 1- Peary hat 
selber leider keine Antwort gesucht. 

An Bord der „Roosevelt*, des Expeditionsschiffes, sind 
Lotungen während der Fahrt unternommen worden. Solche 
in der Mitto des Robcsoiikanals ergaben Sl>n und 33» Faden 
(8. 194), die im Kanebassin aber nur 101 bis 13» Faden. Das 
Becken hat eine gleichmäßige Tiefe, die bedeutend geringer 
i«t als im Robesou- und Kennedy Unat oder zwischen Kap 
Sabine und der Littletoninsel im Smithsund (S. Ii)9). 

Der Bericht über die Expedition von 1906/0« frillt die 
ersten 220 Seiten de« Buches. Daran schließt sich ein dem 
.Peary Arctic Club* erstatteter Bericht Pearys über «eine 
große vierjährige Expeditiii» von 1898 bis 190S; der Inhalt 
ist im allgemeinen aus Pearys Vortragen vor den geographi- 
schen Gesellschaften bekannt. Darauf folgt eino Beschreibung 
der .Roosevelt* und eine Darleguug der Grundsätze, die bei 
ihrem Bau befolgt wurden. Es wurde Gewicht gelegt auf 
starke Maschinen (1000 Pferdekräft»), wahrend die Segellläehe 
verhältnismäßig geriug bemessen wurde, im Gegensatz zu den 
übrigeu moderueu PolarforschungsscbirTen. Das Schiff be- 
wahrte sich vortrefflich, war sehr seetüchtig und überstand 
auch die Eispressungen in der wenig geschützten Lage, vor 
Kap Sheridan recht gut. 



In den südwestlichen Provinzen det chinesischen Reiche«, 
besonders in Jünnan und Szetschwan, gibt et nichtrhinetiacbe, 
ihrer Herkunft nach auf Tibet und Hiuterindien hinweisende 
Völkeireste , die noch mehr oder weniger unabhängig sind, 
dank der schwierigen Zngänglichkeit ihrer iu den Gebirgen 
liegenden Wohnsitze. Dem Namen nach am bekanntesten 
sind die Lolo und die Miaute«. Als Wohnsitze der Lolo geben 
unsere Karlen vornehmlich den Bogen des JangUee zwischen 
diesem Flu»>e und seinem Nebenfluß Jaluug iu Szetschwan 
und die Gegend ostlich von Jünuanfu an der Grenze von 
Kweitscbou an. Allerdings ist die Bezeichnung .l.olo' ziem- 
lich niclitasngend, sie ist chinesisch und wird von den Chinesen 
auf verschiedene jener halb oder ganz wilden Volker an- 
gewendet. Garnier scheint der erste europaische Beisende 
gewesen zu sein, der mit Lulo in Berührung kam. Später 
haben E. C. Baber, der Missionar Vial, C. E. Bonin und 
andere über sie berichtet. Unabhängig ist der Teil der Lolo, 
der den Jangtsebugen östlich von Ningjuanfu bewohnt, und 
deren Land hat im Frühjahr 1907 der französische Kapitän 
d'Ollnue, bekannt durch *eine Reisen im Grenzgebiet von 
Liberia und der Etfenbeinküste, von West nach Ost durch- 
zogen. D'Ollone beiludet sich seit dem Vorigen Jahre mit 
mehreren Begleitern auf einer Studienreise in •lütmnti und 
Szetschwan und bat über seine Beobachtungen der Pariser 
geographischen Gesellschaft einen Bericht geschickt, der eich 
in Geographie* vom Oktober 1907 abgedruckt findet. 

Jene Lolo haben nicht nur alle gegen sie unternommenen 
Unterwerfung?e.\peditionen der Chinesen zurückgeschlagen, 
sondern führen auch beständig Einfälle in das chinesischo 
Gebiet aus und schleppen die Bewohner als Gefangene mit; 
für diese sind sie du hei ein Gegenstand des Schreckens, und 
•de gelten ihnen als wild und barbsris.-h. Bei dem Versuch, 



zu ihnen vorzudringen, bette d'Ollone zunächst mit dem 
Widerstaude der chinesischen Behörden zu rechnen, die mit 
Recht fürchteten, daß ihnen, wenn dein französischen Reisen- 
den im Lnlolaude etwas zustolieu würde, daraus Unannehm- 
lichkeiten erwachsen würden. Die zweite Schwierigkeit be- 
stnnd darin, für die Reise unter den Chinesen Dolmetscher 
und Träger zu finden. D'Ollone überwand diese Hindernisse 
mit Hilfe des Paters du Gui'-briant, der iu Ningjuanfu wohnt. 
Kr halt« die chinesischen Behörden über seine Absicht int 
Dunkeln gelassen und brach, von Jünnanhsien kommend, ur- 
plötzlich nach der Grenze des Lololandcs auf, die nur 15 km 
von Ningjuanfu entfernt liegt. Nun erging zwar gleich an 
die Bewohner des chinesischen Grenzdorfes das Verbot, 
d'Ollone in irgend einer Hinsicht behilflich zu sein; aber 
iant hatte in der Nahe eine Anzahl zum Mit 



de Guebriant 

bereiter und in das Geheimnis eingeweihter chinesischer Christen 
verstockt, mit denen d'Ollone über die Grenze ging. 

Die Lolo waren, wie d'Ollone erwartet hatte, nicht so schlimm 
wie ihr Ruf. Sic benahmen sich zunächst zwar kühl, aber 
doch gastfrei, und bald wurden tie dann freundlich. D'Ollone 
hatte sie vorher dahin verständigen lassen, daß er nicht als 
Eroberer komme, wie die Chinesen, sondern um ihre Bekannt- 
schaft zu machen, und das schmeichelte ihnen, zumal sie 
bereits davon gehört hatten, daß die Weißen eine den Chi- 
nesen überlegene Rasse seien und tausend wunderbare Ge- 
heimnisse besäßen. Die Lolo hatten also geantwortet, sie 
würden d'Ollone mit Vergnügen bei sich sehen. 

Das war denn auch der Fall, aber es erhob sich für die 
Weiterreise eine andere Schwierigkeit. Die Lolo zerfallen in 
eine Unzahl von Stämmen oder Clans, die in beständiger 
Fehde miteinander liefen, und so wäre es unmöglich gewesen, 
einen benachbarten Stamm zu besuchen, der mit dem ersten 
verfeindet war. Es mußte also ein neutraler Summ gefunden 
werden, der den Reisenden weiter vorstellte. Dazu bedurfte 
es langwieriger Verhandlungen, zumal die SUmmesgebiote 
ineinandergeschachtelt liegen. Dann verbreitete sich das 
Gorücht, die Chiuesen, erbittert über den französischen 
Reisenden, hätten keinen sehnlicheren Wunsch, als daß die 
Lolo ihn abschlachteten; sie würden keinen Rachezug unter- 
nehmen. Darüber entstand einmal eine den ganzen Tag Uber 
wahrende Beratung. Doch der einflußreiche Fürst von Schama 
erklärte, man dürfe d'Ollone nicht als Gefangenen zurück- 
behalten, und drang damit durch. Recht beschwerlich war 
nachher das Verlassen des Landes. Es hat nach Osten, gegen 
den Jaugtse hin, mehrere parallele Gebirgsketten von mehr 
als 4500 m Hölle mit durchschnittlich 35O0 m hohen Über- 
gangen, während der Jangtse dort in nur etwa duo m Meeres- 
höhe fließt. Diese Gebirge waren — es war im Juni — mit 
Schnee bedeckt, und die Kälte machte sich dem aus tropi- 
schen Gebieten kommenden Reisenden sehr unangenehm fühl- 
bar. Auch herrschte beim ül>erschreiteii jener Gebirge 
Nahrungsmangel, und so langte er erschöpft etwas südlich 
von Uuangping am Jangts* und damit wieder auf < " 
Gebiet an. Von dort begab er sich nach Sulfu. 

Gebirge dieser Artscbli-ßen da« I«>loland von allen I 
ein und erklären dessen Unzugänglichkeit und Unabhängigkeit. 
Im übrigen iBt vs nicht so wild, wie es die Darstellung unserer 
Karten vermuten läßt. Es besteht aus breiten, fruchtbaren 
Tälern, die durch sanft abfallende Berge getrennt sind; diese 
sind fast bis zu den Gipfeln, die von Schnee oder von Weiden 
eingenommen werden, angebaut. Die Flüsse verlaufen deshalb 
im Innern sehr ruhig, aber iu den Grenzgebirgen schäumen 
sie iu engen, Tauwnde von Metern tiefen, unüberschreithareu 
Talschluchten dahin. Die höchsten Erhebungen liegen im 
Osten: die Massive von Schama und Schouo, deren Abstürze 
bei Leipo am Jangtse sichtbar sind und von den Chinesen 
Longteou genannt werden; sie erreichen 5000m Höhe. 

Uber die Frage nach der Rassezugehörigkeit oder Ab- 
stammung der J*olo hat d'Ollone Ermittelungen angestellt, die 
ihm aber noch kein sicheres Bild zu entwerfen erlauben; er 
will sie also mich fortsetzen. Die anthropologischen Meß- 
instrumente hatte er in Jünnanhsien zurückgelassen, da er 
sich sagt», daß er sie bei diesem Rekognoszierungszuge doch 
uicht würde verwenden können. Die politische und gesell- 
schaftliche Organisation der Lolo ist nach d'Ollone ein Feudal- 
system mit Königen an der Spitze und Sklaven auf der 
uutersten Stufe, „ganz ähnlich dem Galliens zur Zeit der 
ersten Frankenkönige". Diese Ähnlichkeit wird noch betont 
durch die Investitur, die der Kaiser von China den Lolo- 
fürsten angedeihen läßt. Auer diese nehmen nur seine Aus- 
zeichnungen entgegen, während sie seine Autorität ablehnen. 
Im Lande selbst haben diese Könige aber auch nicht viel 
Ansehen. Kraft und Gewalt bedeuten alles, der kleinste 
Herr kennt al* Richtschnur für sein Handeln nur die Stärke 
seiner Bewaffneten. Andererseits ist die Gewalt des Adels 
über seine Diener und Sklaven vollkommen. Ehrenkodex und 
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Justiz lind lehr streng und werden genau gehandhabt. I>ie 
Frau spielt ein« bemerkenswerte Holle. Das Volk ist intelli- 
gent, mutig und physisch kräftig, und «-in« Schwach* dau 
Chinesen gegenüber beruht nur auf aeiner mangelhaften Be- 
waffnung und auf den inneren Kämpfen. Sonnt wäre es wohl 
iu»Unde, «ich ein eigene« Reich zu gründen. 

D'Ollone hat eine Anzahl von Lolotnanuskripten erworben, 
aber die ihm für lie gegebene Erklärung und auch die Lesart 
weichen von den Angaben de* Pater Vial sehr ab. D'Ollone 
glaubt deshalb annehmen zu müssen, daO Vials Lolo und die 
von Szetachwan, obwohl ihnen eine Anzahl Buchstaben ge- 
meinsam ist, ihnen weder denselben Ton noch dieselbe Be- 
deutung geben; nie lesen sie auch wohl nicht in dein gleichen 
Sinne. 



D'Ollone hatte die Absicht, nunmehr eine Uinwanderung 
des Lololandes auszuführen. Zu diesem Zwecke wollte er von 
Suifu am Jangtse nach Jiinnanhsien zurückkehren und Uber 
Ningjuenfu in nördlichem Bogen wieder Suifu erreichen. 

Während der Fuhrer der Mission, d'Ollone selbst, die 
Lolo besucht«, hatten zwei andere Mitglieder, die Leutnants 
de Fleurell« und I<epage, einen Zug von Jftnnanfu nach Osten 
unternommen. Dieser Zug dehnte sich bis Kweijang in 
Kweitschou aus und ging durch zum Teil wenig bekannte Ge- 
biete. Die beiden Offiziere lernten hierbei die in der Provinz 
Jünnan wohnenden Lolo, sowie die unabhängigen Miaut*» im 
südlichen Kweitschou kennen. Diese Miautse erklären sie 
für Thai, wie sie aus Kwangai, Tongking und Laos be 
kannt sind. 



Bücherschau. 



Johannes VYilda, Amerika - Wanderungen eino« Deut- 
schen. X Bd.: Im Bilden des Kontinent* der Mitte. V u. 
391 8. Mit 26 Abb. u. I Karte. Berlin, Allgemeiner 
Verein für deutsch« Literatur. 1907. e M. 
Das Werk, dessen beide ersten Bande S. -ie de* vi. Olohus- 
bandes angezeigt wurden, liegt mit dem X Rande nunmehr 
abgeschlossen vor. Der Verfasser berichtete am Kode des 
2. Bandes von seiner Ankunft in Callas. In Peru verweilte 
er in Lima und inachte eine Fahrt mit der Oroyabahn. Dann 
ging es zu Schiff über Mollendo nach den Salpeterhäfen des 
nördlichen Chile, wo er u. a. von Taltal aus die deutschen 
Salpeterwerke besucht«. Von Valparaiso fuhr er mit der 
Bahn ober Santiago nach Valdivia, von wo ein Kitt in die 
von deutschen Kolonisten bevölkerten Teile Südchiles aus- 
geführt wurde. Durch di« MagelhaensiraBe fuhr der Verfasser 
beim, nachdem ar noch Buenos Aires und La Plata, Monte- 
video, B. Paulo, Bio mit Petropolis und schließlich Bahia be- 
rührt hatte. Des gewandten Erzählertalents des Verfassers 
wurde bereits Erwähnung getan, ebenso seiner besonderen 
Interessengebiete: Wirtschaftliche Verhältnisse), soziales Leben, 
Deutschtum. Diese treten auch im ». Bande hervor. In Chile 
und Argentinien kam dar Verfasser mit zahlreichen hervor- 
ragenden Deutschen — Vertretern von Industrie und Handel, 
Wissenschaft usw. — in Berührung. Über Chile äußert sich 
der Verfasser ziemlich skeptisch. Ks habe wirtschaftlich viel 
errungen, al>er um die Sicherung des Errungenon sieb nicht 
bemüht. Da die Erschöpfung der Ralpeterlager unvermeidlich 
erscheine, so ständen die chilenischen Zukunftsmöglicbkciten 
sehr schlecht, schlechter sogar als di« Perus. 

Dr. Franz Baron Nopcsa, Das katholische Nordal bau ien. 
Eino Skizze. 5« 8. Wien, Gerold u. Co, ohne Jahr (1»u7). 
Wenn wir uns über die Albanesen unterrichten wollen, 
dann greifen wir noch auf das vor 50 Jahren in Paris er- 
schienene Werk von Hec<|uard .La Haute Alban)«*, auf die 
noch einig« Jahre älteren „AlbanesUchen Studien* von Halm 
oder auf das aneb ein Vierteljahrhundert alte, keineswegs 
unparteiische und recht subjektiv gehalten« Buch des Herben 
tiopi'-evii- .Oberalbanien und seine Liga* zurück. Und doch 
gibt es dort, in einem der dunkelsten Winkel Europas, dicht 
vor den Toren Österreichs, noch recht viel zu erforschen. 
Auch kleine Beiträge, wenn sie auch nicht von Gelehrten 
stammen, wi« di« vorliegende Schrift, sind deshalb will- 
kommen. Baron Nopesa hat mit offenen Augen gesehen und 
ist ehrlich bemüht, ein objektives Urteil über das verschrien« 
Räubervolk zu fallen, das in traurigen und ungebildeten Ver- 
hältnissen lebt, dem er aber große Intelligenz nachrühmt. 
Es handelt sich bei ihm um den katholischen Teil der Alba- 
nesen, dessen Abgrenzung gegen den mohammedanischen nebst 
den gemischten Distrikten auch auf einer Karte dargestellt 
wird. Sehr ausführliche Nachrichten bringt ein Abschnitt 
über die primitive Küche der Albanesen, welche allerdings 
in tmzug auf die Waffen sehr gut unterrichtet sind, .aber sich 
noch nicht darüber im klaren sind, wie mau einen halbwegs 
anitändigen Schafkäse bereitet". Das Kapitel über Blutlache 
ist ausführlich, und da erhalten wir auch eine (vom Ver- 
fasser herrührende) Statistik der Mordtaten in den einzelnen 
von ihm besuchten Distrikten. Unter der männlichen Be- 
völkerung betrugen die Mordtaten von 5 bis 41! Proz. aller 
Sterbefälle; der letztere hohe Satt fällt auf Toplana, und der 
Durchschnitt für das ganze Gebiet beträgt 19 Proz. Im ein- 
zelnen wollen wir auf manches Belangreiche in der Schrift 
verweisen. Mesaer und Oabeln sind unbekannt, man ittt mit 
den Händen au* der gemeinsamen Schüssel; die Weiber sind I 
einfach häßlich, im Alter scheußlich, die Männer aber gut I 
gewachsen und stark. Die Kleidung ist noch sehr primitiv ' 



und fast ohne Schmuck. Schweinefleisch ist selbst in katho- 
lischen Gegenden verpönt; Flüsse werden in aufgeblasenen 
Ziegenhäuten passiert, Blutbrüderschaft herrscht nach sla- 
wischer Wei«e und wird auch mit slawischem Wort« bezeichnet. 
Die Moral de* Albanesen ist .sein« eigen«*, und diese ver- 
bietet ihm dss Morden nicht. Barea Geld ist im Land« eine 
Seltenheit, und der Zinsfuß schwankt zwischen 4« und 60 Proz. 
In soziologischer Beziehung sind die Mitteilungen Nopcsa» 
über die Ehehindernlsae bei entferntester Blutsverwandtschaft 
von Belang. A. 

Dr. Ernst Finder, Die Vierland« um di« Wende 
dea 16. und 17. Jahrhundert*. Ein Beitrag zur Kul- 
turgeschichte Niedersachsens. Programm (Nr. 919, 1907) 
der Realschul« Hilbeck-Hamburg. 
Diese gründliche Schrift umfaßt nur 41 Oktavseiten, ist 
aber ein vortrefflicher Beitrag zur niedersäebaischen Volka- 
kundo und Kulturgeschichte, da «r vorzugsweise auf Kirchen- 
Visitation »Protokollen und den Akten de* Hamburger Staats- 
archivs beruht. Seit dem Jahre 1420 bia 1*88 waren die 
dem Klbstrome durch Eindeichung abgerungenen Vierlande 
.beiderstädtiseh*, d. h. gemeinsamer Besitz von Hamburg und 
Lübeck. Cm die Zeit, die der Verfasser für seine Darstellung 
gewählt hat, erfreuton die dort ansässigen niedersäebaischen 
Bauern aich großer Wohlhabenheit, wovon noch die künst- 
lerisch ausgestatteten alten Wohnhäuser Zeugnis ablegen, 
Häuser, die weit über das hinausragen, was wir sonst beim 
Saclisenhaus« sehen. Di« Vierländer bauten Weizen, Gerste, 
Hafer, Hopfen, die sie in Hamburg absetzen mußten; jetzt 
ist da» Land, statt in Hufen, in lauter kleine Stücke zerlegt, 
auf denen kein Getreidebau, sondern, beeinflußt durch die 
Großstadt, schwunghafter Gemüse- und Gartonbau betrieben 
wird. In dem Abschnitte über Geburt, Hochzeit und Tod 
erfahren wir die belangreiche Tatsache, daß (um 1580) die 
Vi«rländ«r Mädchen sich oft im Alt«r von 13 bis 15 Jahren 
verlobten und daß das Eheversprechen gleich als Vermählung 
aufgefaßt wurde, während die Trauung erst spHUsr erfolgt«; 
die Hochzeiten in Saus und Braus dauerten damals, trotz 
amtlichen Verbots, volle acht Tage, wobei die ganze Gemeinde 
geladen war. Eheriuge sind dort erst seit etwa 60 Jahren ein- 
geführt. Sehr reich war der Frauenschmuck mit .Mallien", 
silbernen Schnürketten und Oürteln; städtische Moden waren 
maßgebend. Die Reformation griff in den Vierlanden viel 
später Platz als in allen umliegenden Gegenden, weil dort 
ein treuer Sohn der alten Kirche wirkt«. Zunächst riß nach 
Einführung der Reformation arge Verwilderung ein, and die 
evangelischen Geistlichen trugen anfangs noch katholische 
Meßgewänder, bia diese, um 1632, zu Taufkleidern verarbeitet 
wurdeu. Die Schutverhältnisse waren entsprechend niedrig. 
Über RechUaitten und Aberglauben gibt daa Programm wert- 
volle Aufachlüise. Der letztere ist natürlich noch nicht aus- 
gestorben, wie überhaupt überall Kr gehört zum unvertilg- 
bareu eisernen Bestaude jedes Volkes. B. A. 

It. F. Knindl, Geschichte der Deutschen in den Kar- 
palhenläudern. Band: Geschichte der Deutschen in 
Ungarn und Siebenbürgen bis 1783, in der Walachei nnd 
Moldau bia 1774. Mit 1 Karte. Gotha, F. A. Perthes, 
1907. 10 M. 

Außer der politischen Geschichte Ist das, was der Ver- 
fasser una bietet, in hervorragendem Grade Kulturgeschichte. 
Er braucht da, wi« «s selbstverständlich ist, nur ganz objektiv 
Talsache an Tatsache zu reihen, um zu zeigen, wie auf den 
wichtigsten Gebieten jener Osten seine Kultur durch deutsche 
Einwanderer erhält. In halbwüstes Gebiet berufen, bringeu 
«ie Zivilisation und Segen unter Magyaren, Slawen, Rumänen, 
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und mancher Abschnitt fordert zu Vergleichen auf zu dem, 
was Römer vor fast 2000 Jähret) in den ihrem Reiche an* 
gegliederten Provinzen Europas vollbrachten. Die Kehrseite 
aber, die fast überall hervortritt, ist dann wieder der Verfall 
jener deutlichen Kolonien, ihr Untergang in der Mehrheit 
jener Völker, deren Lehrmeister sie waren, der Undank. Der 
Hohr hat «eine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen. 
Lehrreich und sofort die deutsche Ansiedelung und Kultur- 
arbeit vor Augen führend ist die Karte, auf der bis zur 
Donaumtiiidung hin die Ortschaften verzeichnet sind, wo 
deutsche Kolonien ansässig wurden und deutsches Kecbt 
Geltung hatte. Wie schwach erscheinen dagegen die Rette, 
wo beut« in Siebenbürgen, dein Bannt, der Zip« und an der 
Grenze Österreich! noch die deutsche Sprache erklingt, ge- 
walttätig bedroht von der herrschenden Nationalität! Es ist 
eine schwierige Arbeit, die bei der Zerstreutheit der einzelnen 
Ansiedelungen und den oft nicht leicht zu beschaffenden 
Quellen der gelehrte Verfasser hier bewältigt hat, und die 
auch nur bei Beherrschung der rumänischen, slawischen und 
magyarischen Hprnche geleistet werden könnt*-. Erweckt das 
Lesen de« Buches auch häufig genug wehmütige Gefühle, wo 
wir die Schädigung unseres Volkstums vor Augen haben, so 
ist es doch andererseil* wieder geeignet, uns niil Stolz ober 
die Leistungen unserer Landsleute zu erfüllen, denen keinerlei 
Gegengabe von den Volkern, zu denen sie gelangten, zuteil 
wurde. Aus den verschiedensten Gegenden, selbst aus Flan- 
dern, stammten sie, und was brachten sie alles! Die Buch- 
druckerkunst wurde durch sie eingeführt, der reiche unga- 
rische Bergbau ist völlig eine Schöpfung der Deutschen, das 
Schulwesen ist in erster Linie durch sie entwickelt worden, 
der XI üblen ha a wurde durch Deutsche zuerst eingeführt, über' 
all im Handel und Gewerbe sind sie Bahnbrecher. Wer für 
Kulturgeschichte Sinn hat, auch ohne Deutscher zu sein, 
wird an dem gut geschriebenen Werke seine Rechnung finden; 
ob es aber in den Karpatben und an der mittleren und unteren 
Donau mit gleich freudigen Empfindungen gelesen wird, ist 
eine andere Sache. 

Dr. Karl Narbt-ahuber, Ans dem Leben der arabischen 
Bevölkerung in Sfnx (Regentschaft Tunis). Veröffent- 
lichungen des Städtischen Museums für Völkci künde zu 
Leipzig. Heft 2. 1,-ipzig, R. Voigtlünden Verlag, 1&Ü7. 
Der Verfasser, Arzt in der tnmsischen Hafenstadt Bfax, 
ist ei» gründlicher Kenner der dortigen arabischen Bevölkerung 
und des von ihr geredeten Dialektes. Was er uns aus ihrem 
Leben hier berichtet, bezieht sich im allgemeinen auf be- 
kannte und wiederholt geschilderte arabische Sitten und 
Bräuche, die vom Maghreb bis Syrien hin einen ius wesent- 
lichen gleichen Charakter «eigen. Er bebandelt Verlobung, 
Hochzeit, Liebettzauber , bösen Blick, Regenzauber und die 
Sekte der Aissawija. Was aber diesen ethnographischen 
Schilderungen besonderen Wert verleiht, das ist die bis in 
die kleinsten Einzelheiten genau eingehende und stets sprach- 
lich erläuterte Darstellung, so dafi an Gründlichkeit und 
Verläßlichkeit die Schrift über ähnlichen anderen Arbeiten (lebt. 
Die Schilderungen der Hochzeit sind niedergeschrieben oder 
diktiert von einem Gehilfen des Verfassers im mHghrebinischen 
Dialekt und mitgeteilt in arabischer Schrift, Trausskrlption 
und Übersetzung, ebenso die beim Liebesxauber gesprochenen 
Zauberformeln und Beschwörungen. Tiefere Einblicke ge- 
winnen wir auch in das Treiben der Aissawija, deren Vor- 
führungen Dr. Narbeshuber genau beobachten konnte. Ihre 
Produktionen: Durchstechen des Leibes mit Schwertern und 
Messern. Verschlucken von Nägeln, Skorpionen, Schlangen, 
Widerstand gegen Vurbrenuung usw., sind zu oft beschrieben 
uud bewuudert worden, und die Erklärungen fielen da sehr 
verschieden aus. Daß es sich bei allen diesen Dingen um 
reine T&schenspicleratücke handle, weist Dr. Narbeshuber roll 
Reiht zurück, aber durchaus sichere Aufklärungen erhalten 
wir für jeden einzelnen Kall auch von ihm nicht, wiewohl 
er nach Möglichkeit forschte und Mitglieder der Brüderschaft 
(die mit den Dogmen des Islam Übrigens nichts zn tun hat) 



oft ärztlich behandelt«. Zur Erklärung zieht dar Verfasser 
namentlich Hypnose und Autosuggestion heran; wenn die 
Produktionen gelingen sollen, müssen die Mitglieder fest an 
ihren Heiligen, den Begründer der Brüderschaft, denken. 
Wenn kein Blut bei den Sticheu, die sjo sieh beibringen, 
fließe, so ließe sich das durch Krampf der Gefäße leicht er- 
klären; das Verzehren von Schlangen und Skorpionen sei 
nicht so gefährlich, als da* Gebiss*nwerden. .Vielleicht haben 
sich diese Leuns langsam an das Gift der Tiere gewöhnt." 
Auch das Nägel verschlucken werde verständlich, wenn man 
bedenk«, was Hysterische und Geisteskranke oft ohne erheb- 
liche Nachteile dein Magen zuführen. Ganz befriedigt werden 
wir allerdings durch diese Erklärungen noch nieht; es liegen 
aber weder Wnnder noch Gaukeleien vor. 

Dr. Friedrich 8. Kr saß, Zigeunerhumor. '250 Schnurren, 
SchwAnke und Märchen. (Der Volksmund. Alte und 
neue Beiträge zur Volkaforschung. Herausgegeben von 
Dr. Friedrich S. KrauD. Band IX und X). Leipzig, 
Deutsche Verlagsaktlengesellscbaft, 1907. 
Sowohl als Sammler wie auch als Herausgeber hat sich 
F. S. Krauß wiederholt um die Erforschung volkstümlicher 
Erzählungen und Oberlieferungen der Völker verdient gemächl- 
ich sehe hier von seinen an anderem Orte besprochenen Bei- 
trägen zur Ethnologie des Sexuallebens (in den .Anthropo- 
phyteia* usw.) ab und denke z. B. an die von ihm heraus- 
gegebenen .Romanischen Meistererzähler*, die sehr wertvolle 
Beiträge zur Märchenforschung enthalten 1 ). Nicht minder 
dankenswert sind die verschiedenen Sammlungen von Volks- 
märchen, Schwftnkeo und Volksliedern, die Krauß unter dem 
gemeinsamen Titel .Volksmuud* herausgegeben hat. Die 
vorliegenden Schwanke und Märchen der Zigeuner enthalten 
manche interessante Beiträge zur vorgleichenden Märchen- 
kunda und werfen auch hier und da auf die religiösen An- 
schauungen und die Sitten und Gebräuche dieses merk- 
würdigen Wandcrvolkes beachtenswerte Streiflichter. Freilich 
Ist es nicht leicht zu sagen, was an diesen kurzen Erzählungen 
wirklich .zigeunerisch" und was südslawisch ist. Denn die 
Stück« stammen durchweg von den unter Hüd«laweo — 
Serben und Chrowotan — teilenden Zigeunern, und diese 
scheinen verhältnismäßig wenig Eigentümliches bewahrt zu 
haben. Manches ist auch gewiß weder „zigeunerisch" wich 
.südslawisch", soudern aus anderen Literaturen übernommen, 
so etwa die bekannte Geschichte von dein übertrumpften 
Aufschneider, der von einem riesengroßen Krautkopf erzählt, 
worauf ihm sein Freund von einem Riesenkessel berichtet, 
den er schmieden gesehen, und auf die Frage), wozu der 
Kessel dienen sollte, antwortet: .Natürlich zum Kochen deines 
Krautkopfes. " Nicht wenige der Schwanke erzählen von der 
Dummheit der Zigeuner. Diese sind natürlich nicht zigeune- 
risch, sondern südslawisch. Immerbin fehlt es auch nicht an 
recht charakteristischen Beiträgen zur Volkspsycbologie de» 
Zigeuners, insbesondere in den unter dem Titel .Der Zigeuner 
und die Welt übersinnlicher Erscheinungen* gestammelten 
Stücken , aus denen ersichtlich ist, wie sehr das Christentum 
des katholischen Zigeuners nur ganz an der Oberfläche seines 
Geisteslebens ruht, während in seinem luuern uralte volks- 
tümliche religiöse Vorstellungen lebendig sind. Jedenfalls 
kann das Büchlein nicht nur Freunden volkstümlichen Humors 
empfohlen werden , sondern auch der Volksforscher wird es 
mit Nutzen und Gewiun durchlesen. M Winternitz. 

') Komsmsrhe MriKterrr/.ähter, hrnougegrben von Dr. Fried- 
rich S. Krauß. Bd. 1: Die hundert allen Krzählungen. Deutseh 
von Jskntj Ulm Ii. Bd. 2: Momsiiisehe Schclruennovellcn. Deutsch 
' von Jakob l'lrich. Bd. 4: l*:r Schwanke und Schnurren des 
Floiviitiuem Gian- Frnncewn Feggio Brncciolint. rbersetxung, Ein- 
leitung und Anmerkungen von Alfred Senierau. Lelpng, DeuUrhc 
Vrrl»g*aktienge.rU,.rh«ft . 190*. t Fir die Msrehenkuode wertlos 
uinl auch kultiirceschk.bllleh nicht ven Belang irt der 3 Bsod: 
Crvbillon der Jüngere, du» Spiel des Zufalls »in Ksminfcuev. Deutsch 
von K. Ilrsiid,) 
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- Ober Sven v. Hrdin« Reise durch das Sftngpotal 
von Schigalse bis zum Manasarowar.ee (vgl. Globus, Bd. 92, 
8. 30«) sei noch folgendes auf Grund seiner vorläufigen brief- 
lichen Mitteilungen bemerkt. Die Endpunkte dieser Uoute 
bezeichnen zwar auch den Weg, den 1904 die tibetanische 
Greuzkommiasion unter Major Ryder verfolgt hatte; doch hat 
sich v. Hedin auf dieser „Tasum" genannten Straße nur 



2' , Tage bewegt und ist im übrigen von ihr ständig rechts 
und links abgewichen, so daß er fast während der ganieti 
Reise, die dl Tage in Anspruch nahm, in unbekannten 
Gebieten tätig war. Von Schigalse aus folgte v. Hedin zu- 
nächst dem nördlichen L'fer des Sangpo, dann dessen großem 
nördlichen Zutluß Raga-ftangpo, der mit jeuem parallel ver- 
läuft. Diesen verließ er aber bald wieder, nm sich nach 
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Nordwesten zum Dagrayumsee zu begeben. Hierbei über- 
schritt er wiederum die von einer gewaltigen Gebirgskette 
gebildete Wasserscheide zwischen dem Sangpo und den ab- 
flußlosen Seen Tibet*, und zwar über den Paß Tschanglungpod. 
Als v. Hedin Ain Ostfuß des Targugan|ii, eines prächtigen und 
wie der westlichere Kailas den Tibetanern heiligen Schnee- 
berges lagerte und den Dagrayuiusee bereits vor sieb sah, 
wurde er von einer SO Mann starken tibetanischen Reiter- 
schar aufgehalten, die ihm sagte, er könne überallhin gehen, 
nur nicht nach dem heiligen LUgrayumsee- Kr wandt« sich 
darauf nach Südwesten und erreichte das Quellgebiet des 
Raga-Sangpo. v. Hedin bemerkt, dafl Nain Binghs Karte auch 
hier keine Ähnlichkeit mit der Wirklichkeit habe; s» läge 
dessen Munsoc nicht südlich. Mindern westlich vom Dagrayum- 
«e«; südsüdwestlich von diesem zuletzt genannten See läge der 
sehr grolle Bchurusee. Kr hätte indessen hinzufügen sollen, 
daß jener berühmt« indische Topograph dort gnr nicht selbst 
durchgekommen ist, sondern den Mun nur von Hörensagen 
eingetragen hat. Im Südwesten vom Scburu findet sich eine 
hohe Schneekette, ein Ast der Hauptkette. Dies« Hauptkette 
wurde auf den» Rückwege nach dem Raga-8aogpo von neuem 
überschritten, diesmal auf dam Angdenpaß. Hierbei wurde 
der Amtschoksee (Byders Amkyok) berührt und ausgelotet. 
Bei dem Schurusee war das uicht gelungen, da dort das Kl« 
gerade aufbrach. Der Raga-Sangpo wird an seiner Mündung 
in den Bangpo Doktsehu genannt; es ist flössen bedeutendster 
Zufluß oberhalb von Schigatse. Pen 8angpo erreichte v. Hedin 
wieder bei der Mündung de» Tschata (Ryders Ttcharta). Als 
er nach dem Orte Saka-Dsong am Tschata kam, wohin er 
den Hauptteil »einer Karawane vor der Ausführung des hier 
skizzierten Abstechers nach Nörten auf direktem Wege vor- 
ausgeschickt hatte, hatte er den Tod seines Karawanenführers 
Mohammed las« zu beklagen. Kin weiterer Abstecher von 
der Hauptstraße galt den Quellen das Kub, die in drei großen 
Gletschern mit gewaltig ausgedehnten Moränen liegen. Sie 
geboren zu einer Rubi - Uangri genannten Schneebergkette. 
Bei den Tibetanern fand v. Uedin überall gast freuud liehe Auf- 
nahme; er konnte auch mehrere Klöster besuchen. (Zur 
Orientierung ist C. H. D. Ryders Karte im .Geogr. Journ.' 
von Oktober 1805 am besten geeignet.) 

— In bezug auf die eiszeitliche Vergletscherung 
des Baanegebietes in den Alpen kommt Fritz Nuss- 
baum (Berner Diasert. von 190A) zu folgenden Resultaten. 
Die Spuren der Eiszeit sind sowohl in glazialen Ablagerungen 
als auch in charakteristischen Oberflächenformen zu erkennen. 
Die entteren stammen »us der Rias- und der Würmeiszeit. Im 



gebietes unter dem Einfluß des Rhonegletschers, der am Gur- 
nigel noch bis 1300 m hinaufreichte. Im Maximum der Würm- 
eiszeit wurden die Gletscher In den Talern der Saane, der 
Aergeren wie der Sense zeitweise ebenfalls vom Rhoneinland- 
eis gestaut. Nur am Kordabhang der Pfeife-Gurnigelgruppe 
lagen kleine Gletscher. Knie selbständige Kntwickelung der 
Gletscher des Baanegebietea fand nach dem Maximum der 
WUrmeiszeit statt. Größere Tatgletscher machten einen kloinen 
Vorstoß in einer Ruckzugphase, wie der Baanegletscher bis 
Ria* und Bulle, der Jauugletscher bis Charmey, der Sense 
gletacher bis zum Zollhaus oberhalb Pfaffein. In den Gebieten 
dieser Talgletscher, sowie in allen über 1700 m hohen Berg- 
ketten finden sich zahlreiche Endmoränen aus dem Bliblstadtum 
Das Gschnitzstadium war in den Talern der fünf Hochalpen- 
gletscher und in allen über 2000 m hohen Bergketten ent- 
wickelt. Das Daunstadiuni konnte von allen fünf Hochalpen- 
gletscbern nachgewiesen werden. Die Schneegrenze stieg seit 
dem Maximum der Würmeiazeit allmählich höher, nur bei 
einer Depression vou rund 1000 m länger verweilend. Die 
Oberflächenformen der Eiszeit treten sowohl im Kalk wie im 
Flysoh als Trogtäler, Zungenbecken, Talstufen, Talwasser- 
scheiden, Kare, Hundbuckel, Gletscherschliffe und ßeebecken 
auf. Die eiszeitliche Übertief ung des Saanetales betragt ISO in. 
Die postglaziale Tiefeoerosion und Denudation war von be- 
schränkter Wirkung. Die alluvialen Schuttanhäufungen treten 
in Form von Sturzkegeln in den Karen, Schwemmkegeln der 
Rache in den Trogtälern, Qehänges'hutt und Bergsturzhaufen 
auf und sind im Saancgebiet eine Folge der vorangegangeneu 
Obertiefung durch die eiszeitlichen Gletscher. 

— In seiner Eröffnungsrede für das Anthropologische In 
stitut für Großbritannien ( I »07) behandelte Präsident G o wland 
die Dolmen in Japan , die iu vielfacher Beziehung unseren 
europäischen gleichen, und erörtert dnhei auch diealtjapani- 
svhen Menschenopfer, die bei der Bestattung von Kaisern 
Bitte waren, worüber in den alten Chroniken (Nihongi) aus- 
fuhrliche Berichte vorliegen. Im Jahre 2 <ler christlichen 
Zeitrechnung wurde ein Prinz. Yamalo- hiko iih Mikolo he 



grabeu. .Darauf, beißt e« im Nihongi, 
seine Diener und begrub sie alle aufrecht im Bereiche des 
Misasagi (Dolmen). Sie weinten und schrien Tag und Nacht, 
bis sie starben und verwesteu. Hunde und Raben kamen 
und verzehrten sie." Dadurch wurde der Kaiser Suinin tief 
gerührt und sagte, es sei ungerecht, daß jone, die einem treu 
im Leben gedient, ihm nuch im Tode folgen sollten. Sei es 
auch alter Brauch, so sei er 'doch schlecht Es solle darüber 
beraten werden , ob er auch ferner beizubehalten sei. Als 
dann im Jahre 3 die Kaiserin Hibasuhime starb, warf der 
Kaiser wieder diese Frage auf, und seine Ratgeber stimmten 
mit ihm überein , daß es sich um einen häßlichen Brauch 
handle. Was nun folgt, erläutert uns an der Hand geschicht- 
licher Quellen sehr gut die auch anderwärts beobachtete Ab- 
schwächung eines grauenvollen Opfergebrauches und die Sub- 
stituierung eines Bildes für den zu opfernden lebenden 
Menschen. Der Kaiser sagte, schon früher habe er das Mit- 
begraben Lebender als Mißbrauch erkannt, aber was dafür 
nn die Stelle setzen« Da schlug sein Ratgeber Nomi n« 
Sukune vor, er wolle 100 Tonarbeitcr aus dem Laude Idzumo 
kommen lassen, denen er, nach ihrem Eintreffen, Anleitung 
gab, Figuren in Menschen oder Pferdegestalt zu formen, so- 
wie allerlei andere Gegenstände, die er dem Kaiser zeigte, and 
wobei er sprach: „Möge es nun für die Zukunft ein Gesetz 
sein, diese Tonftgureu an Stelle der lebenden Menschen zu 
setzen und sie auf den Tumuli aufzustellen.* Da war der 
Kaiser hocherfreut und dankt« Nomi no Sukune- Die Ton- 
flguren aber benannte man fortan Haniwa (Tonringe) oder 
Tatemono (aufgestellte Dinge). Der Kaiser erhob dieso Art 
der Substituierung zum Gesetz und wies den herbeigerufeneu 
Tonarbeiteru einen besonderen Arbeitsplatz au. 

In China sind derartige Menschenopfer schon 078 vor 
Christus bezeugt; in einzelnen Fällen handelt es sich um 6« 
und 177 Geopferte, auch die Konkubinen der Kaiser waren 
dabei, sofern sie noch kein Kind geboren hatten. Im Jahre 1 17 
vor Christus kommt dann die Nachriebt vor, daß man Stein- 
flguren von Menschen und Ifcrdon auf dem Grabe von Hoh- 
kü-plng aufgestellt habe. Viele der alten japaniseheu Ton- 
figuren, die man heute als tsuchi ningyo bezeichnet, haben 
sich erhalten und sind von Gowland abgebildet worden. Sie 
zeigen zum Teil recht primitive Formen. 

— Dr. Rudolf Hoernle, Schwabe vou Geburt und lange 
als Lehrer an der Calcutta Madrasa tätig, hat sich eingehend 
mit der altindischen Medizin beschäftigt und jetzt darüber 
in Oxford, Clarendon Press, ein Werk veröffentlicht, das den 
Titel führt; Studie« in the Medecine of Ancient India Der 
erst* Teil, der soeben erschienen ist, beschäftigt sich mit der 
Knochenlehre des menschlichen Körpers und umfaßt 252 Beiten. 

len daraus, daß die anatomischen Kenntnisse der 
weit umfassendor und bedeutender waren, als 
wir uns vorstellten. Ihr Umfang und ihre Genauigkeit im 
sechsten Jahrhundert sind überraschend. Dadurch wird der 
Verfasser natürlich auf die Frage geführt, ob zwischen der 
indischen und griechischen Medizin Zusammenhang bestand, 
der uicht abgewiesen werden kann, wenn man erwägt, daß 
zwei griechische Ärzte, Ktesias um 400 vor Christus und 
Megastbenes um 300 vor Christus, Indien besuchten. Da eine 
genaue Kenntnis der menschlichen Anatomie ohne Sektion 
nicht zu erreichen ist, so war letztere nachzuweisen, und 
Dr. Hoernle faud sie in einem medizinischen Kompendium 
des Susruta. Bei den Griechen fandeu Sektionen in den 
alexandrin ischen Schulen des Herophilos und Erasistratos im 
dritten Jahrhund ort vor Christus statt. Deren Kenntnisse 
standen aber bezüglich des Nerven- und Gefäßsystems weit 

Entlehnung der letzteren von den Griechen stattfand, sie weit 
vor der Ze.it jener Atexaudriner gelegen haben muß, etwa zur 
Zeit des Hippokrates nnd seiner Nachfolger, also in der zweiten 
Hälfte des fünfton Jahrhunderts vor Christas. 

— A. W. üannings weitere Krisen in West 
australien. S. Vi des t)'.J. Glohusbande* wurde eine Reise 
erwähnt, die A. W. Canning von Oktober 1906 bis Februar 
W07, d. h. in der nassen Jahreszeit, von den Käst Murchison- 
nach den KiniberleyOoldfeldcrn ausgeführt hatte. Wie jetzt 
im .Geogr. Journ." (November l»i)7) mitgeteilt wird, ist 
Canning auf einem anderen Wege Aufanp Juni nach den 
Fast Murchison-Goldfeldern (Wiluna) zurückgekehrt. Hierlwi 
befestigte sieb ihm der Eindruck, daß durch dieses Gebiet 
eine gute Viehtreibestraße von dem Wvidegebietc der Kimb'T- 
ley -Division nach den Märkten der östlichen Goldfelder an- 
gelegt werden könnte. Die tropischen Regen hatten sich bis 
halbwegs über die Wüst* erstreckt, und in der Nachbarschaft 
von Godfrey's Tunk wnr das Land rocht Irisch und grün. 
Dürftige» Land rindet sich um Separaten Well, dieses läßt 
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«ich aber durch die von Canning markierte Route vermeiden. 
Küijgurahs und Emus waren in dem durchquerten Q«tii«t 
selten, doch stieß die Expedition auf Tiere, die CaDtiing al» 
.Miniaturhunde, nicht größer als Hatten* beschreibt, und die 
die Eingeborenen al> Nahrung verwenden. Im (ranzen waren 
die Eingeborenen auch diesmal freundlich und bereit, die 
Wasserlöcner 2u zeigen. Es scheint, daß verwandte Stamme 
■ich eher in der Breite, als long.tifdlnal auadehnen; die Dialekte 
ändern »ich schneller von Nord nach Süd al» von Ot uach West. 

— Auf Grundlage vierjähriger Renbachtungnu in der 
Natur und Stadien zu Haute gibt uns Dr. G. Göt2iufter 
eine sehr ansführliche und umfangreiche Abhandlung , Bei- 
träge zur Entstehung der Bcrgrückenforuien* in 
Penck* Geographischen Abhandlungen, Bd. IX, Heft 1 (ll<07). 
in der er im Gegensatz zu den Grat- und l'lateauformeu, 
deren Entstehung leichter Erklärung findet, die kuppenartig 
gerundeten Formen unserer Mittel- und Hochgebirge in ihrem 
Werden beleuchtet. Die wesentliche Schwierigkeit bestand 
hierbei darin, festzustellen, wie der Vorgang der Denudation 
sich bei vorhandener Vegelatiousbedeckung abspielt, um die 
Rundung der oberen Teile zu bewirken. Verfasser weist hier- 
bei auf die bedeutende Holle des im Boden vorhandenen 
Wassers hin, die dabei mitspielt, und nimmt daraus auch 
AnlaB, in einem besonderen Ka| itel die Quellen nach Ent- 
stehung, Tätigkeit und Formen des Auftretens ausführlich 
zu betrachten. Ais ein Faktor bei der Zurundung der 
Formen worden dann die Rutwhnugen am Gehäng« be- 
zeichnet, die Verfasser ebenfalls eingehend studiert und in 
ihren Eeinbewegungen verfolgt hat. Eine Anzahl sehr in- 
struktiver Bilder von solchen Vorkommnissen ist der Abhand- 
lung heigegeben. Der zweite und wichtigste Faktor ist du- 
gegeu nach des Verfassers Beobachtungen eine eigentümliche, 
sehr langsame Abwärtsbewegung des durch die Verwitterung 
erzeugten Schuttes in den oberflächlichen Schiebten am Ge' 
hange hinab, die selbst Transport größerer Hrocken bewirken 
kann. Durch diete Bewegung, die Verfasser das .Kriechen" 
des Schuttes nennt, wenleu auch die oberflächlichen Störungen 
in dem Fallen und Streichen der Gesteinsschichten, die Bil- 
dung Ton sogenannten , Haken" usw. bewirkt und eine Masse 
Erscheinungen erzeugt, die zum Teil als Folgen einer Vereisung 
angesprochen wurden, aber, wie die vorliegend« Arbeit nnch- 
weist, zu den »pseudoglazialen" gerechnet werden müssen. 
Der Verfasser bat dieses Kriechen des Schuttes nicht nur im 
Wiener Wald und in den österreichischen Alpen, sondern 
auch im istrischen Flysch- und Kalkgebiet verfolgt und eine 
Menge Beobachtungsroatcrial von allen diesen Plätzen ge- 
sammelt, an dessen Hund die Entstehung der Rückennachen 
im einzelnen betrachtet wird. Im Schlußkapite) wird kurz 
der Anteil der Diluvialzeit nn der Entstehung der Rücken- 
flachen gestreift und die Windwirkung als mitwirkende Ur- 
sache iu großem Maßstab entschieden abgelehnt- Im Anhang 
sind die Beobachtungen über die Feinbewegungeu bei Schutt- 
rutschungen mitgeteilt. _ Gr. 

— Das Abkommen zwischen England und Ruß- 
land über Vorder- und Zentralasien. Jahrzehnte hin- 
durch hat man einen Unvermeidlichen kriegerischen Zusammen- 
stoß zwischen England und Rußland an den Xordgreuzen j 
Indiens prophezeit, und nicht ohne Berechtigung; denn Ruß- 
land schob dort seinen Machtbereich in immer drohenderem j 
Maße gen Süden vor. Aiser d;«tin verstandigten sich lielde ' 
Mächte und sorgten selbst für einen trennenden Riegel, indem • 
sie den südlichsten Teil der Pamir, Wacban, als zu Afghanistan 
gehörig anerkannten. Immerhin verblieb der Rivalität, die 
zu Konflikten führen konnte, noch ein weites Feld in 
Persien und in Tibet. Hatte doch Rußland versucht, den 
Dalai-Lama auf seine Seite zu ziehen, worauf Engluud mit 
der .bewaffneten Gesandtschaft 4 nach Lhassa einen Gegenzug 
ausführte. Nun haben sich England und Rußland in dem 
Abkommen vom Hl. August d. J, auch ü\>er die letzten Stullen 
verständigt, an denen in absehbarer Zeit Reibungen hätten 
vorkommen können. Zunächst über ihre Eintlußgebiete in 
Persien. England hat sich verpflichtet, in Nordpersien 
politische oder kommerzielle Konzessionen — wie für Eisen- 
bahnen, Banken, Telegraphen. Straßen - weder für sich 
selbst, noch für seine Staatsangehörigen oder die Angehörigen 
dritter Mächte anzustreben. Hier bat in dieser Hinsicht viel- 
mehr Rußland freie Hand. Es handelt sich um mehr als den 
dritten Teil Persiens. Die Linie beginnt im Wösten bei Kasr- 
i-Sehirin (etwa uuler 34* 45' n. Br.) au der türkischen Grenze 
und verläuft in ostsndöstlicher Richtung bis Jesd; von du 
geht sie nordöstlich bis zu dem Punkte an der persischen Ost- 
grenz«, wo die russisch-afghanische Grenze beginnt. Somit ver- 



bleiben Hamadan, Teheran, Isfahan und Jesd dem Einflußgebiet 
Rußlands, wo dieses sich politisch und wirtschaftlich betätigen 
kann. Die gleichen Verpflichtungen geht Rußland bezüglich 
Südost -Persien» ein. Hier geht die Grenzlinie von Bender- 
Abbas nord und nordostwärts über Kirman nach Birdjan in 
der Nähe der afghanischen Grenze, wobei die genannten drei 
Städte der englischen Einflußzone zugesprochen werden. Die 
Integrität Persiens wollen beide Mächt« respektieren. 

Bezüglich Afghanistan« erklärt England, daß es sich 
in die inneren Angelegenheiten dieses Reiches nicht ein- 
mischen wird, solange der Emir sich an seinen 1 905 mit Eng- 
land geschlossenen Vertrag hält, während Rußland zugesteht, 
daß Afghanistan außerhalb seiner Einfloßzone liegt, und seine 
politischen Beziehungen zu ihm nur durch die Vermittlung 
der englischen Hegicruug aufrecht erhalten wird. 

Tlhets Integrität wird von beiden Seiten anerkannt, und 
weder Rußland noch England werden sich in »eine inneren 
Angelegenheiten einmischen. Ebenso wird China* Oberhoheit 
über Tibot anerkannt; beide Teile verpflichten sich, keine 
Vertreter nach Lhassa zu senden und etwaige Verhandlungen 
nur durch Vermittlung der chinesischen Regierung zu fähren. 
Unberührt hiervon bluibl da» Handelsabkommen Englands 
mit Tibet von 1904, im übrigen stehen beide Mächte hier 
einander gleich. Es ist ferner vereinbart, daß weder England 
noch Rußland in den nächsten drei Jahran wissenschaftliche 
Expeditionen nach Tibet senden werden. 

Vorläufig sind somit einige .Zankäpfel" beseitigt. Man 
darf freilich nicht vergessen, daß solche Verträge nur so lange 
zu gellen pflegen, als sie beiden Kontrahenten behagen. 



— Oberleutnant Strümpell hat vom 19. März bis I. April 
190? eine Dienstreise zur Erforschung des Flusses Faro 
(von der Mündung des Mao Deo an) in der Landschaft Ada- 
maua unternommen und darüber ausführlich im .Deutschen 
Kolouialblatt* (1*07, Nr. il) berichtet. Diese» Stück Gegend 
von uugefähr 80 km Länge und über 2o km Breite war bisher 
völlig unbekannt. Die Karte von Dr. Passarge zur Expedition 
des Deutschen Kamemnkomitee» (lB«:t,»4) enthalt darüber 
nur die Angabe: .Unbewohnte Wildnis mit Elefauteu, Büffeln, 
Nashörnern und Fluß] ferden", und die punktierte Einzeichnnng 
vom Oberlauf de« Faro (Danckolutans .Mitteilungen", ltta.il. 
Vergleicht man diese Karte mit der dem Bericht im .Kolouial- 
blatt* beigefügten Karteuskizze Strümpells, m> ergibt sich als 
wesentlicher Unterschied, daß der Faro von der Mündung de« 
Mao Deo an nicht nach Süden, sondern nach Südosten ver- 
läuft, daß er also ziemlich an die Gebirgskette von Namdji 
und Bantadji heranrückt. Am Nordfuße der Hochfläche, nord 
»estlich von Ngaumder», in der das Quullgobiet des Faro 
liegt, beginnt "ein Mittejlauf , der sich in einer wechselnden 
Breite von 100 bis "00 ni /.wischen teilweise 10 m hohen Ufer- 
bänken, von mehreren Schnellen unterbrochen, bis zur Mün- 
dung des Mao Deo 144 Um weit erstreckt und zum weitaus 
größeren Teil unschiffbar ist, während der Unterlauf bis znr 
Mündung in dun Benuö bei Tepa (etwa 120 km lang) selbst 
für Plußdampfer meist befahrbar bleibt. Da» Gebiet de» 
Mittellaufes ist Hugellaud und leicht gewellte Ebene, be- 
deckt mit dichtem Buschwald, wo an den Ufern dea Flusses 
hier und da Gummilianen vorkommen, und mit Buschsavannen, 
hauptsächlich im Norden. Der Wildreichtum scheint nicht 
beträchtlich zu sein; wenn auch Strümpell Fährten von Ele- 
fanten, Nashörnern, Büffeln, Löwen und Leoparden antraf, 
»o kanten ihm — es war gerade Trockenzeit — doch nur 
Antilopen und Hartebec»t zu Gesicht. Gegenwärtig ist die 
Gegend eine unbewohnte Wildnis; vor einigen Jahrzehnten, 
ehe die Fullahs von Norden her als Sklavenjäger eindrangen, 
mag sie ziemlich besiedelt gewesen sein, wie die vorgefundenen 
Reste fester Wohnstätten bewiesen. Gegenwärtig schieben die 
Wokn (.Bokko" der Karten) ihre Dörfer vom Fuße de* Namdji- 
Plateaus immer weiter iu die öde Ebene hinein, so daß man sie 
jetzt nur wenige Stunden vom Faro entfernt antrifft. Übrigens 
düukt Strümpell eine orgiebige Ncubesiedelung des ganzen 
Gebiets nur möglich, wenn man die räuberischen Namdji völlig 
unterworfen und ein Mittel gefunden hat, die hier hausende 
Tsetsefliege unschädlich für die Viehzucht zu machen. 

Mit Rücksicht auf die für kolonialwirUchaftliche Zwecke 
möglichst zu erleichternde Verbindung des oberen Benue mit 
Ngauimtere, dam wichtigsten Ort Adamauas, kam Strümpell 
durch seine Expedition zu dem Schluß, daß der Faro als 
Wasserweg nicht zu gebrauchen ist, daß man also entweder 
auf den bisherigen Landweg von Garua direkt nach Süden 
und das Namdji-Plateau örtlich umgehend angewiesen bleibt, 
oder daß man unter Ausnutzung der Schiffbarkeit des Benut- 
von Garua bis Rei Buba (nahe seinem Quellgebiet) Ngaum- 
dere von Nordosten her über Hsagdje zu gewinnen sucht. B. F. 
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